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VORWORT. 


Es  ist  kein  Dichter  ersten  Ranges,  dessen  Werke  diese  Blätter 
in  möglichst  reiner  Gestalt  darbieten,  dessen  Persönlichkeit  sie  in 
ihrem  Werden  und  Wirken  erfassen  und  schildern  sollen.  So  wenig 
ich  leugne,  dass  vieljähriger  guter  Verkehr  mir  den  trefiflichen  Mann 
auch  menschlich  nahe  gebracht  hat,  so  wenig  fürchte  ich  doch  seine 
geistige  Bedeutung  zu  aberschätzen.  Aus  zwei  Gründen  aber  schien 
er  mir  einer  umfassenden  Darstellung  würdig  und  bedürftig.  Wenn 
meine  Beurteilung  der  Handschriftenfrage  das  Rechte  trifit,  so  lässt 
sich  seine  Entwickelung,  die  Zeitfolge  seiner  Gedichte  mit  einer 
Sicherheit  und  Genauigkeit  bestimmen,  wie  bei  keinem  andern  mhd. 
Lyriker.  Dann  aber  haben  unter  günstigen  Umständen  wol  alle  die 
Strömungen  und  Neigungen,  die  in  der  mehr  als  hundertjährigen 
reichen  Geschichte  der  Spruchdichtung  vom  Anonymus  bis  auf  Frauen- 
lob sich  wesentlich  zeigten,  nachwirkend  oder  keimend  Spuren  in 
Reinmars  wenig  widerstandsfähigem  vielseitigen  Geiste  hinterlassen. 
So  gewinnt  er  uns  eine  typische  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  - 
Spruchdichtung,  die  herauszuarbeiten  mir  mehr  am  Herzen  lag  als 
das  Individuum  Reinmar. 

Die  beiden  ersten  Bogen  meiner  Schrift  sind  schon  im  Sommer 
1883  gedruckt  worden.  Auch  zwischen  dem  elften  und  zwölften 
Bogen  liegt  eine  Pause  von  mehr  als  einem  halben .  Jahre.  Das  hat 
äussere  und  innere  Ungleichheiten  mit  sich  gebracht,  die  ich  zu  ent- 
schuldigen bitte:  den  Kern  haben  sie  hoffentlich  nicht  berührt. 

Aus  Leipziger  Seminarvorträgen  erwachsen,  dankt  mein  Buch 
in  erster  Reihe  Zamcke  Anregung  und  Richtung;  während  einer 
langen  Werdezeit  hat  seine  geduldige,  reich  fördernde  Teilnahme 
meine  Arbeit  begleitet.    In  musikalischen  Fragen  stand  mir  Jacobs- 


VI  Vorwort. 

thals  Rat  zur  Seite,  und  Doch  dicht  vor  Toresschluss  Hessen  mich 
Goedeke  und  Reinbold  Köhler  aus  dem  reichen  Schatze  ihrer  Samm- 
lungen schöpfen.  Was  endlich  Scherer  meinem  Ruche  gewesen  ist, 
davon  wird  es  hoffentlich  durch  sich  selbst  zeugen:  dass  ich  ihm 
diese  Rlätter  nicht  mehr  reichen  darf,  deren  Inhalt  ihm  zum  guten 
Teil  so  wohl  bekannt  war,  das  trübt  mir  die  langersehnte  Freude 
der  Vollendung. 

Göttingen,  am  Pflngstsonntage  1887. 

ernster  Boethe. 


INHALT. 


Einleitung:  Seit« 

I.  Reinmars  Leben 1 

Beinmars  Name  in  den  Hss.  2;  in  den  Thüringer  Chroniken  3;  bei 
den  Meistersingern  5.  —  Reinmar  stammt  nicht  aus  dem  östreichischen 
Zwettl  7;  sein  Dialekt  12;  er  gehört  zu  dem  pfalzischen  Geschlechte 
Ton  Zentern  15.  —  Reinmars  Gebortszeit  19.  —  Leopold  VIL  Ton  Oest- 
reich  20 ;  Reinmar  in  Oestreich  Walthers  Schüler  21.  —  Antipäpstliche 
Sprüche  aaf  die  Bannnng  Friedrichs  IL  (1227)  24;  auf  den  Frieden  von 
San  Germano  30.  —  Friedrich  der  Streitbare  und  sein  Hof  33;  letzte 
östreichische  Sprüche  Reinmars  38;  er  verlässt  Oestreich  42;  Reinmar 
war  nicht  Anhänger  Heinrichs  YIL  43.  —  Wenzel  L  von  Böhmen  49 
Reinmar  am  Prager  Hofe  50;  LobsprCche  auf  Kaiser  Friedrich  (1235)  54 
der  Reichstae  zu  Mainz  56 ;  Reinmar  agitiert  gegen  Herzog  Friedrich  58 , 
er  verlässt  die  kaiserliche  Partei  61;  Erich  von  Dänemark  und  Jakob 
Tiepolo  Thronkandidaten  63;  politische  Wandlungen  Wenzels  66;  der 
Spruch  auf  die  ungrische  Königin  69;  Reinmars  Lob  der  Ehe  73.  — 
Wanderleben  75;  Reinmar  in  Meissen  76;  Reinmar  im  Wartburgkriejg  79; 
Aufenthalt  in  Sayn  83;  in  Mainz  83;  Strophen  an  und  über  Heinrich 
Raspe  86;  gegen  die  rheinischen  Erzbischöie  87;  der  letzte  politische 
Spruch  90;  begraben  in  Essfeld  91. 

H.  Die  IJeberlieferung  der  Reinmarschen  Gedichte     ....      93 
G  und  D  93;    zweistrophige  Gedichte  95;    die  sachliche  Anordnung  in 
D   96;    Anordnung  der  politischen  Sprüche  in  D   104;    die  Sammlung 
1—157  in  D  ist  1240/41  angelegt  107;    sie  rührt  von  Reinmar  selbst 
her  110;    andre  sachlich  geordnete  Sammlungen  der  mhd.  Lyrik  111. 

—  Zusammensetzung  von  G  114;  Echtheit  des  Leichs  119;  der  Strr. 
230  —  239  119;  der  Strophen  im  Meister- Ernstton  122;  der  Strophen 
des  alten  Meissners  122.  —  Die  Spräche  im  Minnenton  sind  Reinmars 
Werk  123.  ^  H  132;  der  Kurffirstenspruch  134.  —  Die  hessische 
Handschriftengruppe  TUV  141;  A,  a,  S  144;  nd.  Handschriften  145; 
r  146.  —  Die  Hss.  des  Leichs  147.  —  Meistersiugerische  Hss.  153; 
die  Kolmarer  und  Donaueschioger  Hs.  154;  Geschichte  des  Ehrentons 
bei  den  Meistersingern  157.  —  Römer  von  Zwickau  160;  seine  Gesang- 
weise 161;  seine  Schranckweis  163;  kurzer  Ton  164;  geiler  Ton  165. 

—  Der  Ehreobote  vom  Rhein  ist  mit  Reinmar  identisch  166;  seine 
Schallweise   169;    langer  Ton  170;    Furstenton  170;    freier  Ton  171; 

•  Spiegel  weise  171. 

in.  Reinmars  dichterische  Eigenart 176 

Die  Spruchdichtung  des  vornehmen  Adels  178;  adlige  Fahrende  180; 
Konkurrenz  der  bürgerlichen  und  adligen  Fahrenden  182;  Marners  An- 
griff auf  Reinmar  183;  der  meisterliche  Kunstbegriff  186;  Reinmar  war 
ungelebrt  192;  Hervortreten  der  Persönlichkeit  in  der  Spruchdichtung: 
wirkliche  Erlebnisse  195;  fingierte  Erlebnisse  197;  Wunsch  und  Wille 
200;  adliges  Selbstgefühl  Reinmars  202;  Perioden  seiner  Dichtung  204. 


Vm  Inhalt 

—  MioDigliche  Strophen  205 ;  Lehreprflche  Aber  Minne  209 ;  Natur- 
geffihl  und  höfische  Fraaenyerehmnff  213;  Fraa  Ehre  215;  Herren- 
sprflche  218;  Rückblicke  219.  —  Politische  Sprache  221;  traditionelle 
Technik  der  Lobsprflche  225.  —  Sprüche  fiber  Ehe  und  Adel  230; 
Hnttens  vir  bonus  233;  relieiöse  Dichtung  235.  —  Einflnss  Mittel- 
deutschlands auf  Reinmars  Dichten  239;  Tierfabel  241;  Enihlong  242; 
Vergleich  244;  Sprflchwort  245;  Priamel  246;  Lügenstropben  248; 
R&tsel  250;  Tensone  254;  Charakteristik  der  leUten  Gedichte  255. 

lY.  Stil  und  poetische  Technik  der  Reinmarschen  Spräche    •    258 
Ausdruck  des  Lehrberufs  260;  Betenrunff  261;  Verkehr  mit  dem  Publi- 
kum 262;  Apostrophe  264;  indirekte  und  direkte  Rede  268;  Dialog  270. 

—  Personification  271 ;  Bilder  274.  —  VulgSre  und  archaische  Worte 
284;   Neubildungen  285;   Lieblingsworte  285;   Ausdrücke  des  Volks- 

'  epos  286;  Fremdworte  287;  abstrakteste  Neutra  288;  SaUbau  289; 
Parenthese  290;  AnakoluUi  und  Ellipse  291;  Deutiichkeit  292.  — 
Anapher  295;  anaphorisehe  Reihen  309;  Responsion  313;  gehäufte 
Stichworte  315.  —  AuMhlungen  317;  Asyndeton  318;  Polysyndeton 
323.  —  Fragen  324;  Ausrufe  325;  Gitate  und  Berufungen  329;  Humor 
und  Ironie  333;  Hyperbeln  334;  Wortspiele  334;  Formeln  335.  — 
Syntaktische  Sonderung  der  Strophenteile  336;  Gliederung  des  Inhalts 
338;  Enjambement  341;  Reinmars  stilistischer  Charakter  345.  —  Nach- 
ahmer und  Schüler  Reinmars  346. 

V.  Strophischer,  rhythmischer  und  musikalischer  Bau  der 

Reinmarschen  Gedichte 352 

Verhältnis  der  strophischen  und  der  melodischen  Responsion  in  deo 
mhd.  KunsÜeichen  353;  sie  zerfallen  nach  Inhalt  und  Form  in  zwei 
Gruppen  354.  —  Reinmars  Leich:  Versbau  356;  Melodie  358;  Ver- 
hältnis des  Baus  zur  Melodie  361;  Widersprüche  363;  die  Melodie  ist 
teilweise  unecht  365;  Fortsetzung  der  Analyse  des  strophischen  Bans 
366.  —  Frauen-Ehren-Ton  369;  seine  Caesuren  370;  Reime  373;  Auf- 
takt 374;  Melodie  374.  —  Meister-Emst-Ton  375;  Spiegelweise  376; 
Minnen  ton  376.  —  Rhythmischer  Bau  der  Verse:  Fehlen  der  Senkung 
378;  zweisilbiger  Auftakt  379;  SilbenTerschleifung  379;  Synaloephe 
380;  Krasis  und  Inklination  381;  Hiatus  381;  Elision  382;  Apokope 
382;  Synkope  384;   schwebende  Betonung  386;   letzte  Senkung  387. 

—  Unreine  Reime  387;  rührender  und  erweiterter  Reim  388;  einseiti- 
ger Doppelreim  388. 

Nachtrag  zu  Q.    Die  Hss.  P  und  o 390 

Vorbemerkungen  zum  Text 392 

Aenssere  Einrichtung  392.  Orthographisches  und  LauUiches:  Konso* 
nanten  393;  Vokale  394;  Flexions-  und  Wortformen  395. 

Verzeichnis  der  Handschriften 397 

Die  Qediöhte  Helnznan  von  Zweier 399 

Der  Leich  401;  Frauen-Ehren- Ton  Str.  1  —  229:  411.  —  Sprüche  von 
zweifelhafter  Gewähr:  im  Ehrenton  524;  im  Meister-Emst-Ton  536; 
In  des  Ehrenboten  Spiegelweise  537;  im  Minnenion  540.  —  Unechte 
Spruche:  im  Ehrenton  550;  in  der  Spiegelweise  559.  —  Lieder  570. 

Axunerkungen 574 

Nachträge  und  Berichtigungen 632 

Register 634 


EINLEITUNG. 


ERSTES  KAPITEL. 
Belnmars  Leben« 

Unser  Wissen  vom  Leben  Beinmars  von  Zweier  ruht  fsist  ausschliess- 
lich anf  den  Andeutungen,  die  er  in  seinen  Gedichten  selbst  gibt:  alle 
äusseren  Zeugnisse  fliessen  so  sp&rlich,  wie  gewöhnlich  bei  einem  mittel- 
hochdeutschen Dichter  y  der  keiner  vornehmen  Fanülie  angehörte.  Und 
Beinmar  selbst  geizt  leider  allzu  sehr  mit  Anspielungen  auf  persönliche 
Verhältnisse.  Wie  sein  Dichten  oft  genug  gar  nicht  eigne  Empfindung, 
Anschauung  und  Erfiihrung' wiederspiegelt»  sondern  auf  alt  überkommener 
Moral  sich  aufbaut,  zum  guten  Teil  ohne  jeden  individuellen  Zug,  so 
stellt  er  sein  Ich  nicht  gerne  handelnd  oder  leidend  in  den  Vordergrund: 
nur  als  unbeteiligter  Beobachter  und  Lehrer  liebt  er  es  in  der  ersten 
Person  zu  reden.  Aber  es  fehlt  doch  auch  ihm  nicht  ganz  an  Ge- 
dichten, die  uns  noch  als  Ghlegenheitspoesie  kenntlich  sind:  die  poli- 
tischen Sprache  namentlich,  mit  denen  er,  ein  getreuer  Schüler  Walt- 
hers, fast  zwei  Jahrzehnte  lang  die  Ereignisse  des  Tages  begleitete, 
gewähren  uns  einen  Faden,  an  dem  wir  den  Lebensschicksalen  Beinmars 
folgen  können.  Gerade  sie,  wertvolle  Stimmen  aus  einer  politisch  tief 
erregten  Zeit,  sind^  schon  mehr&ch,  zum  Teil  trefflich,  behandelt  wor- 
den 1),  aber  mit  recht  verschiedenem  Ergebnis:  das  ist  kaum  anders  mög- 
lich bei  der  auch  hier  fühlbaren  Neigung  des  Dichters,  das  Besondere 
zu  verwischen. 

Ich  bin  nun  zu  der  üeberzeugung  gelangt,  dass  uns  in  den  Strophen 

1 — 162  der  Heidelberger  Hs.  350  (D)  eine  von  Beinmar  selbst  etwa  im 

■  ^i^— ^      -^"^"^  "    — ^«^^«»— ^^^— — — 

1)  VgL  namentlich:  Koberstein,  Ueber  das  wahraoheiDliohe  Alter  und 
die  Bedeutung  des  Gedichtes  vom  Wartbarger  Kriege  1823,  S.  25 — 30;  rd Hagen, 
Minnesinger  1838,  lY,  492b — 507 a;  H tippe,  De  Reinmaro  de  Zweter,  Programm 
Ton  Coesfeld  1861,  p.  ULI — ^VI;  Karl  Meyer,  Untersnohungen  über  das  Leben 
Reinmars  von  Zweter  und  Bruder  Wemhers,  Basel  1866,  S.  1—75;  W.  Wll- 
manns,  Chronologie  der  SprUche  Beinmars  von  Zweter,  Zs.  f.d.  Alt.  1867,  XIII, 
434 — 463;  Tsohierseh,  Beurtheilung  der  von  Goedeke  aufgestellten  Behauptung, 
dass  Beinmar  von  Zweter  und  der  Marner  identisch  seien,  Programm  Ton  Luckau 
1S72,  S.  6 — S;  Lambert  Guppenberger,  Antheil  Ober-  und  Niederösterreichs 
an  der  deutschen  Literatur  seit  Walthers  von  der  Yogelweide  Tod  bis  zum  Ende 
des  14.  Jahrhunderts,  Programm  von  KremsmUnster ,  Linz  1871,  S.  43 — 47;  Dr. 
Roman  Plaschke,  Beinmar  von  Zweter,  eine  literar-historische  Studie,  Pro- 
gramm der  Staats-Ober-RealBchule  in  BrUnn,  S.  1—16. 

Rost  he,  Bei&mar  Ton  Zweter.  1 
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Jahre  1241  zusammengestellte  sachlich  geordnete  Sammlung  der  Sprüche 
im  Ehrenton  vorliegt:  in  dieser  Sammlang  standen  die  politischen  Sprüche 
in  chronologischer  Folge.  Ist  das  richtig,  so  scheiden  sich  uns  Bein- 
mars Gedichte  ohne  Weiteres  in  frühere  vor  1241  and  in  spätere  nach 
1241  verfasste,  je  nachdem  sie  in  der  Sammlang  stehen  oder  nicht: 
und  aach  für  Gedichte,  deren  Beziehungen  gar  zu  allgemein  und  un- 
deutlich sind,  lässt  sich,  wenn  sie  in  der  zeitlich  geordneten  Beihe 
stehen,  der  äussere  Anlass  sicherer  bestimmen,  als  wenn  jede  engere 
Zeitbegrenzung  fehlte.  Dadurch  wird  jene  Annahme  fruchtbar  für  die 
Chronologie  der  Beinmarschen  Sprüche,  und  ich  musste  sie  hier  schon 
Yoraussenden,  weil  ich  es  nicht  vermeiden  kann,  sie  in  Einzelheiten 
auszunutzen,  auch  ehe  ich  den  Beweis  für  sie  erbracht  habe.  — 
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Nicht  einmal  der  Name  des  Dichters  lässt  sich  mit  voller  Sicher- 
heit feststellen.  Gerade  die  besten  Handschriften,  die  uns  Sprüche 
Beinmars  bewahrt  haben,  die  Heidelberger  Hss.  357  (A)  und  350  (D), 
beide  noch  aus  dem  13.  Jahrhundert,  enthalten  seinen  Namen  gar  nicht, 
und  ebenso  wenig  einige  andre  ältere  Pergamenthss.,  wie  die  Büdingen- 
Basler  Bruchstücke  (T),  die  Wiener  Hs.  2701  (W)  u.  a.  In  den  Möser- 
schen  Fragmenten  (m)  steht  nur  der  Vorname:  Rreymams,  der  auch 
sonst  nicht  zweifelhaft  ist  2)  Von  den  Hss.,  die  den  Dichter  mit  seinem 
Geschlechtsnamen  nennen  —  ich  ziehe  auch  die  Hss.  des  Wartburgkriegs 
heran  —  ist  massgebend  die  Pariser  Hs.  (C).  In  ihr  heisst  der  Dichter 
in  der  Unterschrift  seines  Bildes  und  in  der  Ueberschrift;  des  Textes 
'her  Beinmar  von  Zweter\  in  der  Vorschrift  'Von  Zfveter\  im  Be- 
gister  'her  Reimar  von  Zweier  ,  ebenso  zweimal  im  Texte  des  Wart- 
burgkriegs 4,  7  und  7,  3  Reimar  von  Zweier  und  beim  Marner  ^)  XI,  39 : 
'w6  dir  von  Zweier  Regimär* ;  sonst  erscheint  auch  in  C  nur  der  Vor- 
name. Ausser  C  kennt  nur  noch  die  Hs.  des  Schwabenspiegels  auf  der 
juristischen  Bibliothek  in  Zürich  (r)  den  Geschlechtsnamen  in  der  von 
C  überlieferten  Form:  sie  bringt  im  Anhange  einige  unechte  Sprüche 
unter  der  Ueberschrift:  'der  von  Zweier  .  Dagegen  schreibt  die  Jenaer 
Handschrift  (J)  im  Wartburgkriege  dreimal:  4,  7;  7,  3  und  18,  l  (wo 
in  C  nur  der  Vorname  steht)  Reymar  von  izweien  und  ebenso  die  von 
Meyer  Germ.  XVlil,  84  fgg.  veröffentlichten  Basler  Bruchstücke:  S.  85,  3; 


2)  Die  confase  Unterschrift  des  Bildes  zum  Wartbargkrieg  'Reiman  der  alte* 
kommt  nicht  in  Betracht.  Die  Tersohiedenen  Schreibungen  des  Vornamens  (Rein- 
mar,  Reimar^  Regimar),  aus  denen  natürlich  nichts  zu  schliessen  ist  auf  die  Yom 
Dichter  selbst  bevorzugte  Form,  sammelt  Flaschke,  Reinmar  Ton  Zweter,  S.  4  fgg., 
aber  ohne  gehörige  Rücksicht  auf  die  Handschriften. 

3)  loh  citicre  den  Marner  stets  nach  Strauchs  Ausgabe  in  den  Quellen  und  For- 
schungen XIV,  ebenso  Frauenlob  meist  nach  Ettmttller.  Die  übrigen  zahlreichen 
Einaelausgaben  mittelhochdeutscher  Lyriker,  natürlich  abgesehen  Ton  den  Lach- 
mannschen  und  Hauptschen,  berücksichtige  ich  nur  ausnidimsweisc ,  da  sie  keine 
Bereicherung  oder  Berichtigung  des  Hagenschen  Handschriftenmatchals  bieten. 
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88,  13.  Eine  dritte  Grappe  endlich  bilden  einige  Handschriften  von  ge- 
ringerer Bedentang,  die  Wiener  Handschrift  des  Wartburgkrieges  (Bei- 
mar  van  Zwetel  zweimal),  die  Eolmarer  (Her  Reymar  vo  Zwetel)  und 
die  Donaueschinger  Handschrift  {her  Remer  von  Zwetel  an  drei  Stellen), 
die  statt  des  r  oder_n  ein  1  am  Schlüsse  des  Namens  haben. 

Am  wemgsten  Wert  lege  ich  auf  diese  letzte  Schreibung:  wie 
noch  jetzt  Beinmar  Yon  Zweter  so  gerne  mit  dem  östreichischen  Zwettl 
in  Verbindung  gebracht  wird,  so  wurde  auch  schon  am  Anfsuig  des  14. 
Jahrhunderts  das  wenig  bekannte  Zweter  durch  den  Namen  des  weit- 
berühmten Cistercienserklosters  Zwetel  ersetzt:  wir  werden  unten  noch 
mehr  Beispiele  daf&r  finden.  Aber  auch  das  Uztveten  in  J  muss  der 
Autorität  von  Cr  nachstehen.  'Beinmar  von  Zweter  ist  die  Namens- 
form, von  der  wir  auf  Grund  der  Handschriften  ausgehen  müssen. 

Dies  Besultat  können  auch  die  übrigen,  ziemlich  zahlreichen,  aber 
s&nmtlich  wertlosen  Zeugnisse  für  Beinmars  Namen  nicht  ändern.  Ich 
zerlege  auch  sie  in  drei  Gruppen: 

1.  Bei  andern  mittelhochdeutschen  Dichtern  wird  Beinmar 
nicht  eben  häufig  und,  wenn  wir  Yon  der  oben  S.  2  erwähnten  Stelle 
Mamers  absehen,  stets  nur  beim  Vornamen  genannt^);  es  ist  daher 
nicht  immer  zu  erkennen,  ob  er  oder  Beinmar  der  Alte  gemeint  sei. 

2.  Die  Thüringer  Chroniken,  die  den  Wartburgkrieg  erzählen, 
gehen  bis  auf  das  Leben  der  heiligen  Elisabeth,  das  unsem  Dichter  V.  192 
(in  der  Ausgabe  von  Bieger,  Stuttg.  lit  Ver.  90,  S.  68)  einfach  ^her 
reimar^  nennt,  ausnahmslos  zurück  aaf  eine  gemeinsame  Quelle  (eine 
Tita  LudoTid),  die  unsem  Beinmar  zu  einem  Beinhart  gemacht  und 
ihm  wie  die  Jenaer  Handschrift  einen  auf  n  auslautenden  Geschlechts- 
namen  gegeben  hatte.  Dieser  Quelle,  in  der  Beinhart  yon  Zweten 
die  dritte  Stelle  unter  den  sechs  Sängern  eingenommen  zu  haben  scheint, 
steht  am  nächsten  die  Form  des  Namens  in  der  Erzählung  der  annales 
Beinhardsbrunnenses  *^de  sex  magistris  in  cantilenis':  Reynardus  de 
Zwethin  (vgl.  Ann.  Beinh.  ed.  Wegele,  Thüringische  Geschichtsquellen  I, 
109;  die  betreffende  Stelle  auch  bei  Wagenseil,  Von  der  Meistersinger 

4)  Harner  XI  39,  XIY  275;  Hennan  Damen  HMS  III  16S  a,  163  a  (?);  Ra- 
bin  HMS  lU  31  b  (T);  Frauenlob  165,  1  (?);  Regenboge  164,  5  (?),  168,  7  (bei  Ett- 
rnoUer) ;  Renner  Y.  1 222.  TBchiersohB  Vermutung  (a.  a.  0.  S.  5),  dass  an  letzter 
Stelle  (her  Reinmär  unt  her  Piterltn  mugen  dirre  gendzen  an  ain  wol  sin)  in 
dem  8onst  unbekannten  Diohtemamen  *her  Piterlin  das  Wort:  Zweter  stecke,  ist 
abzulehnen;  ebenso  aber  auch  die  Vermutung  W.  Grimms,  Kleine  Schriften  I,  39 
und  ydHagen«  MSH IV,  892  a,  dass  her  F  0  te rl t n  der  yon  Valentin  Voigt  (HMS  IV, 
892  a)  und  Ton  Kuntz  Nachtigal  (Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  II,  1078  b) 
unter  einer  Menge  Ton  meist  bekannten  mittelhochdeutschen  Dichtemamen  er- 
wähnte Peterlein  Sachs  (oder  Sax)  sei:  denn  dieser  Dichter,  der  in  einem  Ver- 
zeichnis im  unbekannten  Tone  Voltzen  *  Peter  Sachis)*  heisst  (bei  Schnorr,  Zur 
Geschichte  des  deutschen  Meistergesangs  S.  38,  V.  5  t),  ist  sicher  identisch  mit 
dem  Peter  von  Sassen  oder  Sahssn,  einem  geistlichen  Dichter  in  der  Kolmarer 
und  Donaueschinger  Handschrift  (vgl.  Bartsch,  Colmarer  Liederhandschrift  S.  184). 
Peter  von  Sassen  aber  war  nach  ausdrücklichem  Zeugnis  der  Handschriften  Zeit- 
genosse des  Mönchs  Ton  Salzburg  ums  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  lange  nach 
Hugo  T.  Trimberg.  m 

1* 
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holdseligen  Kunst  S.  513).^)  Ans  dem  ursprflnglichen  Zweien  ist  dann, 
wol  mit  bewosster  Anlehnung  an  das  durch  eine  Comthurei  des  deut- 
schen Ordens  berfihmte  thfiringische  Dorf  Zw&tzen  bei  Jena^),  öfters 
ein  'Zwetzen'  geworden:  so  in  der  Lebensgeschichte  des  Landgrafen 
Ludwigs  des  Heiligen  Yom  Caplan  Berit,  einer  der  ältesten  Chroniken, 
die  den  Wartbuigkrieg  kennen:  rei^nhard  von  zcwetzen  (vgl.  H.  y. 
Plötz,  Ueber  den  Sängerkrieg  auf  Wartburg,  S.  89  fgg.);  femer  in  Jo- 
hannes Bothes  Leben  der  heiligen  Elisabeth:  der  von  Zweizen  Reinhart 
(ygl  Mencken,  Scriptt.  rerum  Germanic.  H,  2036);  in  desselben  Jo- 
hannes Bothe  Dfiringischer  Chronik:  Reynhart  von  Zwetzen  (in  Lilien- 
crons  Ausgabe,  ThOring.  Ghschichtsquellen  in,  331  fg.)*'0  Weiter  geht  die 
Entstellung  in  dem  Chronicon  Thuringicum,  das  Schöttgen  und  Ereysig, 
Diplomataria  et  scriptores  historiae  Germaniae  medii  aevi I,  88  abdrucken: 
Reynhart  von  Zcweschin,  ähnlich  auch  in  der  lateinischen  Chronik  bei 
Eccard,  Eist  geneal  princ  Saxon.  S.  408:  Reynhardus  de  Zewetzschin; 
in  Wigand  Gerstenbergers  Chronik  (bei  Schmincke,  Monimenta  Hassiaca  I, 
278)  ist  gar  ein  Reynhard  tzwisten  aus  dem  Dichter  geworden.  Das 
ärgste  aber  an  willkürlicher  Umbildung  des  Namens  leistet  die  deutsche 
Chronik  bei  Senkenberg,  Yisiones  diversae  de  collectionibus  legum  Ghrm. 
S.  156,  die  G^rstenberger  sehr  nahe  steht,  in  ihrem  Reinhard  von 
Zwerchstein,  dem  sich  der  Reinhart  Zwerchstein  in  Job.  Bangen  thürin- 
gischer Chronik  yon  1599,  Bl.  75  b,  und  Reinhard  von  Zwechstein  in 
dem  Excerpt  Hanmanns  aus  Spangenbergs  Buch:  Von  der  Edlen  vnd 
hochberühmten  Kunst  der  Musica  u.  s.  w.  (in  Hanmanns  'Anmerkungen 
in  die  Teutsche  Prosodie'  S.  106  der  Fellgibelschen  Ausgabe)  würdig 
zur  Seite  stellen.  Aus  Spangenberg  scheint  dann  endlich  her  Reinhardt 
von  Zwechstein  übergeflossen  zu  sein  in  die  Singschule  (um  1611  ?), 
aus  der  Gottsched,  Nöth.  Yorrath  zur  Geschichte  der  deutschen  dramat 
Dichtkunst  I,  187,und  danach  ydHagen  MSH.  lY  893  fgg.  eine  Stelle  mit- 
teilt Wie  schon  Cyriacus  Spangenberg  neben  jenem  Beinhard  von 
Zwechstein  auch  'Bömers  Gesangweise'  gedachte,  so  stellt  derYerfasser 
der  Singschule  Wolfh.  Spangenberg  'her  Beinhardt  von  Zwechstein'  ruhig 
neben  den  Bömer  von  Zwickau,  begreiflicherweise  ohne  Ahnung  von  der 
Identität  der  beiden.®)  —  Alle  diese  thüringischen  Chroniken  können  in 

5)  Aus  einem  *Zwethin^  ist  wol  verlesen:  Reinhard  von  Zwechin  (bei  Hoff- 
mannswaldau,  Deutsche  üebersetzungen  und  Getichte,  Bresslaa  1684,  Yorrede  b3a). 

6)  Tenzel,  Sapplementnm  historiae  Gothanae  seoundam  S.  520,  sagt  in  sei- 
nen Anmerkungen  zu  der  eben  erwähnten  Stelle  der  annales  Reinhardsbrunnenscs 
wirklich  Ton  unserm  Dichter:  cognomen  hahuit  a  villa  ZweUen,  Jenae  vicina, 

7)  Bei  Mencken,  Scriptt.  rer.  Germ.  II,  1697  steht  freilich:  Reynhart  von 
Zwetxsehin;  bei  ydHagen  MSH.  IV,  878:  Reynhart  von  Zwetschin;  bei  Tenzel, 
Suppl.  bist.  Goth.  secundum  S.  519:   Reinhart  von  Zewetzschin. 

8)  Der  unglückliche  Einfall  von  Flötz,  üeber  den  Sängerkrieg  auf  Wartburg 
S.  76,  auf  Grund  dieser  Stelle  Körner  von  Zwickaw  und  Reinhardt  von  Zwech- 
stein ganz  zu  trennen ,  bedarf  keiner  ernstlichen  Widerlegung :  erscheinen  doch 
auch  der  Römer  und  der  Ehrenbote,  die  ursprünglich  ebenfalls  eine  Person  sind, 
bei  den  Meistersingern  sehr  oft  neben  einander.  Sollte  nicht  auch  PeterWolf 
(Schnorr  a.  a.  0.  S.  3S,  V.  51,  auch  bei  Voigt  und  Nachtigal)  >b  Biterolf  sein, 
der  schon  vorher  S.  37,  Y.  19  genannt  ist? 
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ihrer  Gesammtheit  höchstens  als  ^ine  sehr  onbedeutende  Stütze  für  das 
Zweien  der  Jenaer  Handschrift  gelten. 

3.  Es  ist  bekannt,  dass  Beinmar  Yon  Zweter  noch  bei  den  Meister- 
singern hohes  Ansehen  genoss.  Steht  er  auch  nicht  in  dem  engsten 
£jreise  der  vier  ältesten  Meister:  Frauenlob,  Begenbogen;  Mamer,  Müglin, 
80  begegnet  sein  Name  doch,  freilich  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
stellt, in  jedem  Verzeichnis  der  12  alten  Meister  und  natürlich  erst 
recht  in  allen  ansf&hrlicheren  SAngerkatalogen.  Das  älteste  und  wert- 
Tollste  Zengnis  dieser  Grappe  ist  das  Lobgedicht  Lnppolt  Homburgs 
Ton  Botenbnrg,  das  die  Würzburger  Handschrift  E  im  Anhang  zu  Bei- 
mar  des  Alten  Liedern  bringt,  das  sich  aber,  nach  Ueberschrift  und 
Inhalt,  nur  auf  unsem  Beinmar  beziehen  kann  (vgl.  Archiv  des  histo- 
rischen Vereins  von  ünterfranken  und  Aschaffenburg  XI,  2,  S.  23;  Docen, 
Altdeutsches  Museum  2,  18).  Er  heisst  hier:  'er  reimar  vö  zwetel  an 
di  Riri'.  Dass  Lnppolt  Homburg  ^ZweteV  hier  ausdrücklich  näher  be- 
stimmt ^an  di  Bin,  beweist  nicht,  dass  er  wirklich  ein  rheinisches  Zwetel 
gekannt  habe  und  der  1-Auslaut  nicht  bloss  auf  das  östreichische  Zwetel 
zurückgehe.  Homburg,  der  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  lebte, 
combinierte  nur  den  d^nals  schon  geläufigen  Namen  des  Dichters  Won 
Zwetel'  mit  seiner  eignen  Angabe  (150,  1),  er  sei  von  Rine  geborn 
(vgL  Meyer,  Untersuchungen  S.  6).  Die  noia  mensurata  quae  Emdon 
dicitur  Beymari  de  ztveiel  Rhetoris  wird  in  der  Ueberschrift  des  49. 
Abschnitts  eines  lateinischen  Gedichts  Heinrichs  von  Müglin  erwähnt, 
auch  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Diese  Zeagen  allein  unter 
den  Meistersingern  kennen  und  nennen  noch  Beinmars  wahren  Vor- 
namen unentstellt:  im  a  der  zweiten  Sylbe  zeigt  nahen  Anklang  daran 
die  auch  sonst  ziemlich  reine  Namensform:  Bemar  von  Zwetel  here  in 
einem  langen  Meisterverzeichnis  'im  unbekanten  don  Hans  Voltzen  ge- 
dieht' V.  87  (aus  der  Berliner  Handschrift  No.  414,  4^  mitgeteilt  von 
SchnoTT  V.  Caxolsfeld,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Meistergesangs 
S.  37  %g.)^);  ^0  übrigen  Meistersinger  stimmen  überein  in  der  Ent- 
stellung zu  Bemer  (schon  in  der  Donaueschinger  Handschrift:  vgl.  S.  3), 
Römer,  Bomer;  ja  in  Adam  Paschmans  Schulkunst  V.  35  ist  gar  ein 
'rührner  aus  ihm  geworden  (vgl.  Götze,  Monographie  über  den  Meister- 
sSnger  Adam  Puschman  S.  64).  War  dann  erst  vergessen,  dass  Römer  u.  s.  w. 
nor  Vorname  sei  ^%  so  lag  es  nahe,  den  jetzt  überflüssigen  Geschlechts- 

9)  Die  Dresdener  Hb.  M  16,  die  Bl.  498  fgg.  dasselbe  Gedicht  enthält,  liest 
schon   Rümtr  von  ZweteC. 

10)  Daas  Römer  wirkb'ch  als  Bewohner  Borns  gefasst  wurde,  dafUr  glaubte 
man  früher  wol  einen  drastischen  Beweis  zu  haben  an  einer  Stelle  in  Ayentins 
Chronik  (Ausg.  t.  1622,  S.  63):  *  Etliche  alte  Römer,  vorauez  Wolfram  von  Eschen- 
back,  der  Chuer  («  Klinsor)  vnd  Schaber  («»  schrtber),  vnnd  etliche  dergleichen 
mtkr  ....  haben  der  alten  Teutschen  Herrn  und  Fürsten  thaten,  Reisz  vnd 
Ckroniea  in  BuUrey  verkehrt* :  unmittelbar  hinter  ihnen  gedenkt  Aventin  des 
Yergilini,  der  Ton  der  'frommen  F\rauwen  Dido  gedichtet  habe.  Vgl.  Sohmeller, 
Bair.  Wb.  2',  97.  Dass  hier  'Römer  auf  unserm  Beinmar  beruhe,  schien  sicher 
wegen  der  Zusammenstellung  mit  drei  andern  Dichtem  des  Wartburgkriegs,  und 
et  steht  wol  in  Verbindung  mit  den  Worten  Ayentins  das  Beimpaar  in  W.  Span- 
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namen  ganz  fortzulassen;  das  ist  geschehen  ausser  bei  Puschman  a.  a.  0. 
auch  in  dem  Dichterverzeichnisse  der  Dresdner  Handschrift  M  8,  Bl. 
488  fg.  u.  6.,  mit  grösster  B^elmässigkeit  femer  in  der  Bezeichnung 
des  beliebten  Tons  'Bömers  Glesangweise',  die  ich  nur  einmal,  im  Be- 
gister  der  Berliner  Handschrift  583,  4^  ausdrücklich  dem  'remer  von 
Zbygau    beigelegt  fand. 

Von  Entstellungen  des  Geschlechtsnamens  bei  den  Meistersingern 
ist,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten  beiden  Zweiel,  von  Interesse 
namentlich  folgende  Stelle  eines  Meistergesangs  des  15.  Jahrhunderts 
in  der  Badweise,  den  Holtzmann,  Germ.  5,  217  f|g^.  aus  der  Heidelberger 
Handschrift  680,  Bl.  42  fg.  mitteilt  (Str.  4,  6.  7.): 

der  Römer  der  die  silmen  izwang 
von  tzweker  so  geringe: 
denn,  wenn  tzweker  auch  schon  bedenklich  auf  dem  Wege  nach  Zwickau 
liegt,  so  ist  es  doch  ein  nicht  zu  verachtendes  Zeugnis  für  den  r-Aus- 
laut  des  Namens  auch  in  später  Zeit  Wo  sonst  der  volle  Name  des 
Dichters  begegnet,  ist  überall  schon  die  zwar  gewaltsame,  aber  bei  der 
Blüte  des  Meistergesangs  in  Zinckau  erklärliche  Umdeutung  in  diesen 
Namen  eingetreten,  so  in  einem  Meisterliede  bei  WagenseU  a.  a.  0.  S.  506  : 

Der  Neunt  war  von  Zwickau  hurtig  \ 
In  Jüeissen  Land  |  hiess  Römer  würdig  \  , 
in  Nachtigals  Liede,  das  Wackemagel,  Deutsches  Kirchenlied  ü,  1078, 
aus  der  Berliner  Handschrift  414,  4 ^  Bl.  426  b  abdruckt:  Remer  von 
Zwicka;  in  dem  mit  dem  vorigen  nahe  verwanten  Bericht  Valentin 
Voigts  (HMSIV,  892  a):  der  Romer  zw  Zwigka;  auch  in  der  Sing- 
schule W.  Spangenbergs  (HMS  IV,  894  b):  der  Römer  von  Zwickaw; 
in  Paschmans  gründlichem  Bericht  der  Deutschen  Beimen  oder  Bith- 
men  (1596):  der  Römer  von  Zwickau  (vgl.  vdHagen,  Sammlung  für  alt- 
deutsche Literatur  und  Kunst  I  1,  S.  168);  endlich  in  der  Dresdener 
Handschrift  M  16,  Bl.  176  b:  Der  achte  hiess  Römer  war  von  Zwickau 
Auss  Meichsen  wolbekande;  vgl.  auch  Hertel,  üeber  die  kürzlich  in 
Zwickau  au:^efundenen  Handschriften  von  Hans  Sachs  1854,  S.  20. 

Die  seltsame  Erweiterung  des  Namens,  die  Wagenseil  a.  a.  0.  S.  503 
in  seinem  Verzeichnis  der  zwölf  alten  Meister  unter  9  gibt:  ^Sigmar 
der  Weise  sonst  \  der  Römer  von  Zwickau  genant\  beruht  nur  auf 
Mlsverständnis  Wagenseils  oder  schon  seiner  Quelle.  Die  drei  umfang- 
reichen Sängerrogister:  das  im  vnbekanten  don  Voltzen  (bei  Schnorr  a.a.O. 
S.  37),  das  des  Kuntz  Nachtigal  (bei  Phil.  Wackemagel  a.  a.  0.  n,  1078) 
und  das  des  Valentin  Voigt  (HMS  IV,  892)  stehen  zweifellos,  namentlich 
das  zweite  und  dritte,  in  naher  Beziehung  zu  einander.  Das  erstgenannte 
ist,  wie  die  verhältnismässig  reinen  Namensformen  beweisen,  das  älteste; 
es  umfasst  65  Sänger.    Nachtigal  hat  es  schon  auf  81  Sänger  gebracht, 


genbergs  Singsohule:  *der  Cluser  vnd  der  Scholer  (wie  Schaber  aus  Schriber  Ter- 
dorben)  sehaw!  Vnd  atich  der  Römer  von  Zwickaw*.  Es  blieb  freilich  unklar, 
wie  Aventin  dazu  kam,  Wolfram,  Klingsor  und  den  Schreiber  als  Römer  zu  be- 
zeichnen. Das  Rätsel  hat  sich  gclüst  In  Lexers  Ausgabe  der  Chronik  (Turmayrs 
Werke  Bd.  IV,  1,  S.  161)  steht  nach  der  Originalhs.:  'Reimer'  (tlr  *  Römer*. 
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und  Voigt,  dessen  Bericht  nur  eine  wenig  veränderte,  in  der  Darstellung 
gekflrzte  Prosaaufl6snng  von  Nachtigals  Lied  zu  sein  scheint,  vermehrt 
ihre  Zahl  his  auf  89.  Bei  den  heiden  letzten,  die  natürlich  nur  als 
^in  Zeugnis  gelten  dürfen,  stehen  der  Bömer  von  Zwickau  und  Sigmar 
der  Weise  allerdings  so  nehen  einander,  *dass  der  zweite  Name  als 
Apposition  zum  ersten  gefasst  werden  könnte,  aber  keineswegs  muss  ^^): 
benutzte  nun  Wagenseil  diese  oder  eine  ähnliche  Quelle,  so  konnte  er 
zu  seinem  Irrtum  kommen.  Dass  es  aber  ein  Irrtum  ist,  zeigt  das 
ältere  gute  Zeugnis,  das  Lied  im  unbekannten  Tone,  wo  Sigmar  also 
chige  V.  21  ^^)y  Remar  von  Zwetel  here  erst  V.  37  erscheint:  der  Ver- 
feisser  betrachtet  sie  also  als  zwei  ganz  verschiedene  Dichter.  ^^) 

Nur  der  in  Cr  (und  in  der  Heidelberger  Handschnfk  680)  über- 
lieferte Name  'Beinmar  von  Zweter'  kann  als  glaubhaft  bezeugt 
gelten;  aber  auch  er  ist,  in  Anbetracht  der  offenbaren  Unsicherheit 
über  den  Namen,  gar  zu  dürftig  belegt,  als  dass  wir  uns  auf  seine 
Bichtigkeit  verlassen  könnten. 


Belnmars  Herkunft  und  Dlalect« 

Ist  der  Name  richtig,  so  müssten  wir  daraus  schliessen,  dass  am 
Bheine  (150,_1)^  eine  Burg  oder  ein  Ort  Zweter  gelegen  habe,  und  die 
Existenz  eines  solchen  Ortes  wäre  der  beste  Beweis  für  die  Bichtigkeit 
des  Namens.  Jenen  Schluss  haben  ältere  Oelehrte  denn  auch  ohne 
Weiteres  gezogen ^^):  dass  sie  selbst  einen  Ort  Zweter  am  Bheine  ge- 
kannt, wird  aber  von  keinem  ausdrücklich  gesagt  Jedes&lls  ist  es  in 
neuerer  Zeit  nicht  mehr  gelungen,  ein  Zweter  am  Bheine  nachzuweisen, 
was  um  so  auffälliger  ist,  als  unsere  Quellen  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins  keineswegs  spärlich  fliessen.  Es  ist  also  begreiflich,  dass 
Yd  Hagen  (MSH  lY,  492  b)  in  dieser  Verlegenheit  auf  den  naheliegen- 
den Ausweg  verfiel,  Beinmar,  wie  es  schon  im  14.  Jahrhundert  öfters 
geschehen  zu  sein  scheint  (vgl.  S.  3.  5),  mit  dem  östreichischen 
Zwetel  in  Verbindung  zu  bringen,  in  dem  er  ein  Geschlecht  ritterlicher 

11)  Dan  Tielmehr  wahnoheinlioh  zwei  gemeint  sind,  ergibt  die  Zählung  der 
Diehter  bei  Naohtigal,  die  nach  seiner  eignen  Angabe  8 1  an  der  Zahl  sein  sollen. 

12)  So  in  der  Berliner  Handschrift  414  (1^):  in  der  Dresdner  M  16  nur: 
*  Sigwuvr  der  het  hunst  genug 8* » 

13)  In  der  Dresdener  Handschrift  M  13  steht  unter  der  üeberschrift:  Remers 
über  See  kwrexedon  ein  Gedicht  von  den  7  Freuden  der  Maria,  verfasst  in  einem 
mir  sonst  nicht  bekannten  Tone.  Woher  stammt  das  über  seef  Der  Verfasser 
wird  sich  Rom  doch  nicht  jenseits  des  Meeres  gedacht  haben.  Der  Name  ist  so 
abent«aerlich,  dass  ich  glaube,  es  ist  gar  nicht  unser  Reinmar  gemeint,  sondern 
der  Dichter,  der  bei  Nachtigal  'Rember  vnd  (eher  von)  Piberse,  bei  Voigt  'Rem- 
ter ven  Biber*  heisst;  anderswo  ist  mir  sein  Name  nicht  begegnet. 

14)  Tgl.  Adelung,  Magazin  ftlr  die  deutsche  Sprache  II  3,  22  (unter:  Rein- 
mar dem  Alten) ;  Docen,  Altdeutsches  Museum  2,  23 :  denken  auch  Goldast,  Repli- 
catio  pro  Sacra  Caesarea  . . .  maiestate  S.  288  und  Opitz,  Deutsche  Poeterey  S.  18 
(bei  Braune)  nicht  anders,  wenn  sie  Reinmar  zu  einem  eques  Palatinus,  einem 
PfUlzischen  von  Adel  machen? 
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Borgmannen  von  Zwetel  schon  im  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  glaubte 
nachweisen  zu  können ,  die  zu  dem  machtigen  Ministerialengeschlecht 
der  Herren  Yon  Euenring  in  Beziehung  gestanden  haben.  Hagens  nicht 
eben  klare  Ausführungen  über  das  Verhältnis  Beinmars  zu  den  Euen- 
ringem  und  jenen  Herren  von  Zwetel  suchte  dann  Lambert  Guppen- 
berger,  Antheil  Ober-  und  Niederösterreichs  u.  s.  w.  S.  44  dahin  zu 
bestimmen,  dass  Beinmar  in  Oestreich  überhaupt  nur  bei  den  vornehmen 
Euenringem  in  Zwetel  gelebt  habe,  nicht  am  Hofe  der  Babenberger  in 
Wien,  wie  man  sonst  annahm,  und  dass  er,  bis  dahin  namenlos,  sich 
nach  Zwetel,  dem  Orte,  wo  er  aufwuchs,  benannt  habe:  dazu  stimme 
es,  dass  Beinmar  um  1231  Oestreich  verlassen  habe  und  nach  Böhmen 
gegangen  sei;  denn  1231  habe  Herzog  Friedrich  IL  von  Oestreich  die 
Stadt  Zwetel  im  siegreichen  Eampfe  gegen  die  Kuenringer  erstürmt. 

£s  hat  diese  auf  den  ersten  Blick  bestechende  Hypothese  so  viel- 
fach, namentlich  bei  östreichischen  Gelehrten,  Beificdl  gefunden  ^^),  dass 
sie  geradezu  als  die  herrschende  Ansicht  gelten  muss,  und  doch  wünschte 
ich,  alle  unbegründeten  Yermutungen  Hessen  sich  so  gründlich  wider- 
legen wie  diese.  Schon  ihr  einziger  Ausgangspunkt,  die  üebereinstim- 
muDg  zwischen  dem  Namen  Beinmars  und  dem  jenes  östreichischen  Ortes 
ist  äusserst  bedenklich,  da  letzterer  sehr  oft  bezeugter  Name  stets  Zwetel, 
niemals  Zweter  heisst,  und  wir  also  Zweter  f&r  verderbt  ansehen  müssten, 
um  die  Identität  mit  Zwetel  aufrecht  zu  erhalten.  Dann  ist  es  un- 
glaublich und  beispiellos,  dass  ein  Adliger,  der  jung  seine  Heimat  ver- 
lassen und  sich  dann  einige  Zeit  an  einem  andern  Orte  aufgehalten  hat, 
seinen  wahren  Namen  gegen  den  dieses  Ortes  vertauschen  sollte;  so 
aber  müsste  die  Sache  bei  Beinmar  von  Zweter  doch  liegen:  denn  was 
sich  Guppenberger  dabei  denkt,  Beinmar  habe  von  Haus  aus  noch  kei- 
nen Namen  besessen,  das  verstehe  ich  nicht;  dass  er  als  Adliger  im- 
mer einen  Namen,  den  seines  Heimatsortes,  seiner  heimischen  Burg 
haben  musste,  ist  selbstverständlich  ^o).  Beinmars  Worte,  er  sei  in  Oster - 
riche  envahsen,  lassen  sich  ungezwungen  nur  auf  einen  Aufenthalt  in 
Wien  beziehen,  um  so  mehr,  als  der  junge  Beinmar  in  nahem  persönlichem 
Verkehr  mit  Walther  stand,  dem  der  Wiener  Hof  eine  Lieblingsstätte  war. 

Beinmar  soll  also  nach  Guppenberger  bei  den  Euenringem  verweilt 
haben.  Es  waren  die  Herren  von  Euenring  unter  den  Östreichi- 
schen Adelsgeschlechtern  eins  der  mächtigsten;  wiederholt  bekleideten 
Euenringer  am  Babenbeiger  Hofe  die  Aemter  des  marscalcus  und  pin- 

15)  Vgl.  z.  B.  HUppe,  De  Reinmaro  de  Zweter,  p.  III;  Toscano  del 
Banner,  Die  deutsche  Nationalliteratur  der  gesammten  Länder  der  östreichbchen 
Monarchie  I,  305;  Flaschke,  Reinmar  von  Zweter  8.  13;  Kummer,  Die  poeti- 
schen Erzählungen  des  Herrand  Ton  Wildonie,  S.  63;  Schopf,  Antheil  Oestreiohs 
an  der  ersten  Glanzperiode  der  deutschen  Poesie,  S.  16  u.  A.  m. 

16)  Guppenberger  fühlte  selbst,  dass  Beinmars  rheinische  Abkunft  sich  mit 
der  Benennung  nach  dem  östreichischen  Zwetel  nicht  vertrage;  aber  seine  aben- 
teuerliche Vermutung,  Beinmar  sei  kein  Bheinländer,  sondern  stamme  von  einem 
unterOstreichischen  j?etii,  scheitert  schon  ^an  der  ausschliessenden  Gegenüberstel- 
lung: ^Von  R(ne  sd  bin  ich  gebom,  in  Osterriehe  erwahstn  (150,  1.  2)  und 
würde  die  Schwierigkeit  nicht  einmal  beseitigen. 
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cerna;  ja,  als  1230  Herzog  Leopold  VI.  von  Oestreich  die  Heise  nach 
Italien  unternahm,  auf  der  er  seinen  Tod  fand,  setzte  er  Heinrich  von 
Chanringen  seinem  jungen  Sohne  Friedrich  als  rector  totius  Anstriae 
znr  Seite  (vgl.  Banch,  Oestreich.  Geschichte  n  390;  Fries,  die  Herren 
von  Eaenring  S.  61).  Es  wäre  also  schon  denkbar,  dass  ein  Sänger 
am  Hofe  dieser  Yomehmen  Ministerialen  sich  au4;ehalten  hätte.  Von 
den  Knenringem  kämen  nnn  für  Beinmar  zwei  in  Betracht,  die  berüch- 
tigten Brüder  Heinrich,  'canis'  genannt,  (Fries,  die  Herren  von  Knen- 
ring  S.  54)  und  Hadmar  lY.,  Söhne  Hadmars  nL,  der  nach  dem  7.  Oc- 
tober  1219  starb  ^'0,  zwei  Menschen  vom  übelsten  Leumund  (Linck, 
Annales  Zwetlenses  I,  294  b;  Zwettler  Stiftungsbuch  S.  102),  die  sich 
wiederholt  Baub,  Verwüstung,  Verrat  zu  Schulden  kommen  Hessen  (Bauch, 
Oestr.  Gesch.  n,  391  fgg.),  so  dass  sie  Bischof  Gebhart  von  Passau  excom- 
municierte  (Zwetü.  Stiftungsbuch  S.  126)  i^)  und  dem  einen  von  ihnen, 
Hadmar,  anüEUigs  sogar  das  Begräbnis  im  Kloster  Zwettl  geweigert 
wurde.  Mag  auch  das  Bild,  dass  das  Zwettler  Stiffcungsbuch  von  ihnen 
entwirft,  zu  schwarz  gefärbt  sein  ^%  da  auch  das  Kloster  Zwettl  schwer 
unter  ihnen  zu  leiden  hatte,  jedes^ls  sind  es  Personen  gewesen,  bei 
denen  es  Beinmar  schwerlich  lange  ausgehalten  hätte. 

Aber  ein  Aufenthalt  bei  den  Knenringem  und  ein  Aufenthalt  in 
Zwetel  schliessen  sich  in  der  Zeit,  als  Beinmar  da  gewesen  sein  müsste, 
einfach  aus,  weil  Zwetel  damals  gar  nicht  den  Knenringem  gehörte, 
wie  Guppenberger  irrig  annimmt  1138  hatte  Hadmar  L  von  Kuen- 
ring  'predium  Zwetel'  mit  einem  weiten  Umkreis  dazu  gehöriger  Dörfer 
und  Ländereien  an  das  Cistercienserkloster  abgetreten  (Zwettl.  Stift  32 ; 
Fries  a.  a.  0.  S.  22);  Hadmar  HL  residierte  daher  in  Weitra  oder  Chun- 
ring  (Zwettl.  Stift  67),  Hadmar  IV.  in  Tiemstain  und  Akxstain,  Hein- 
rich canis  in  Weitra  (ZwettL  Stift  125;  Linck,  Ann.  Zwetl.  p.  289  b). 
Erst  1231  gelang  es  den  Brüdem ,  die  gegen  den  jungen  Herzog 
Friedrich  IL  Aufruhr  planten,  sich  durch  List  von  Abt  Heinrich  L 
Freisinger  (1227 — 1232)  Einlass  in  die  'villa  Zwetel'  zu  verschaffen, 
sie  zu  befestigen  und  so  in  ein  Bollwerk  gegen  Herzog  Friedrich  um- 
zuwandeln; wenn  auch  das  neue  Castrum  nicht  lange  in  ihrer  Gewalt 
blieb,  ans  Kloster  kam  es  seit  der  Zeit  nicht  mehr  zurück  (Zw.  Stift. 
S.  613  fgg.);  1231  oder  wenig  später  wird  aber  Beinmar  gerade  Oest- 
reich yerlassen  haben. 

17)  Abt  Ebro  (1274>-1305  Abt)  von  Zwettl  in  dem  'Stifhingenbuch  des 
CiftercieiiBerklosten  Zwettl'  ed.  Joh.  v.  Fräst,  Bd.  III  der  zweiten  Abteilung  der 
Fontes  reram  Anstriaearum ,  läBst  ihn  freilich  schon  1217  sterben  und  nach  ihm 
auch  Linck,  Ann.  Zwetl.  s.  a.  1217;  Fries,  die  Herren  t.  Kuenr.  S.  50;  er  er- 
scheint aber  noch  am  7.  Oct  1219  urkundlich  (bei  Meiller,  Begesten  der  Baben- 
berger  123,  155). 

18)  üeber  Hadmars  ▼.  Euenring  lasterhaftes  PriTatleben  vgl.  auch  Ulrich 
V.  Liechtenstein  266,  8,  auf  dessen  Turnierzügen  die  beiden  Kuenringer  eine  grosse 
Bolle  spielen. 

19)  Der  Verfasser  des  2.  Buchs  (Abt  Otto?)  vergleicht  ihren  Vater  Hadmar 
und  sie  mit  dem  frommen  König  Hiskia  und  seinem  entarteten  Sohne  Manasse 
(IKön.  21,2.  Chron.  33);  vgL  Zwettl.  Stift.  S.  101. 
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War  er  bis  dahin  in  Zwetti^  so  müsste  er  in  Beziehungen  zu  dem 
Kloster  gestanden  haben,  und  Toscano  del  Banner  a.  a.  0.  S.  305  nennt 
ihn  geradezu  Burgmann  des  Cistercienserstiftes  Zwettl.  Nun  ist  es  von 
vom  herein  unglaublich^  dass  ein  so  entschiedener  Gegner  der  Geistlich- 
keit, wie  Beinmar  es  gerade  1229  war  (vgl  S.  29  fg.)  in  Diensten 
des  Klosters  gewesen  sein  sollte.  Es  scheint  aber,  als  ob  Zwettl  vor 
1231  eine  Buig  überhaupt  nicht  besass.  Dass  es  bis  dahin  noch  kaum 
eine  civiias  war  (Zwettl.  Stift  69),  und  nur  ein  sepes  den  Ort  ein- 
schloss,  wird  uns  ausdrücklich  bezeugt  (Zwettl.  Stift.  613);  erst  die 
Kuenringer  gestalteten  es  in  ein  castrum  um.  Zwar  berichtet  Linck  s. 
a.  1231  von  einem  casirum  vel  presidium,  ubi  Hadmarus  primus  fwnr 
dator  Monasterii  resideniiam  suam  habuit  und  nennt  Hadmars  L  Vater 
Nitzo  als  Erbauer  desselben;  doch  wird  diese  Angabe  durch  die  ausser 
Urkunden  einzig  massgebende  Quelle,  das  Zwettler  Stiftungenbuch,  nicht 
bestätigt:  in  der  Schenkungsurkunde  ist  nur  von  ^m^m  predium  die 
Bede  (S.  33)^^),  und  wäre  eine  alte  Burg  in  brauchbarem  Zustande 
vorhanden  gewesen,  so  hätten  die  beiden  Kuenringer  sich  dieser  Burg 
eher  als  der  eilig  und  dürftig  befestigten  Stadt  zum  Widerstände  gegen 
Friedrich  n.  bedient;  der  aasftlhrliche  Bericht  des  Stiftungenbuchs  über 
die  Ereignisse  von  1231  und  1232  (S.  125  fgg.,  614  fgg.)  weiss  aber 
nichts  von  einer  besondem  Burg  ZweteL^O 

Nun  beruft  sich  vdHagen  darauf,  dass  tatsächlich  Herren  von 
Zwetel  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  auftreten,  mit  denen,  wie  er 
vermutet,  Beinmar  vielleicht  auch  im  Wappen  übereingestimmt  habe. 
Aber  er  hat  sich  den  Nachweis  eines  solchen  Geschlechts  gar  zu  leicht 
gemacht  Wo  im  Stiftungenbuch  von  den  Herren  von  Zwetel  im  Allge- 
meinen die  Bede  ist,  wird  immer  der  Abt  und  die  Mönche  gemeint  (so 
z.  B.  S.  283  und  oft).  Ein  Kuenringer,  nämlich  Pilgrimus  oder  Pere- 
grinus,  der  Bruder  des  Stifters  Hadmar  I.  von  Kuenring  (vgl.  Fries 
a.a.O.  S.  25  fgg.;  Linck,  Ann.  ZwetL  S.  56;  Zwettl.  Stift.  S.  30.  46)  hat 
sich  allerdings  regelmässig  ^de  Zwetef  benannt,  aber  nur  darum,  weil 
er  plebanus,  Pfarrer,  in  Zwetel  war;  nicht  seinem  Geschlecht,  sondern 
seiner  Stellung  verdankte  er  jenen  Namen.  Dass  Beinmars  Wappen  in 
der  Pariser  Handschrift,  auf  das  freilich  nicht  viel  zu  geben  ist,  ein 
j  dreiköpfiger  schwarzer  Adler  auf  rotem  Schilde,  auf  Zusammenhang  mit 
dem  Geschlechte  der  Kuenringer  nicht  hinweist,  ergibt  ein  Vergleich 
mit  den  zahlreichen  uns  erhaltenen,  unter  einander  sehr  verschiedenen 
Kuenringer  Wappen.^^) 

20)  Sollte  Lincks  'pruidiurn  yielleioht  nur  auf  Misyerständnis  dieses  *pre- 
dium*  beruhen? 

21)  Friei  a.  a.  0.  S.  43  erwähnt  sogar  als  Besitstam  Hadmars  II.  eine  Burg 
Zwetl,  leider  ohne  jede  Quellenangabe  und  im  Widerspruch  zu  der  'Bärenhaut  . 
Scheiger,  üeber  Burgen  und  Schlösser  im  Lande  Oestreich  unter  der  Enns,  S.  114, 
nennt  nur  ein  KufEarn  bei  Zwettl  als  Burgstall,  eine  Burg  Zwettl  selbst  ist  ihm 
fremd :  ebenso  wenig  gedenkt  derselben  Hueber ,  Archiv.  Mellic.  S.  288. 

22)  Durch  die  Gute  des  Hm.  Btiftsprior  und  Bibliothekar  P.  Julius  Zelenka 
in  Zwettl  liegen  mir  sechs  Kuenringer  Wappen  von  verschiedener  Zeit  und  aus 
verschiedenen  Linien  vor;    andere  Wappen  z.  B.  bei  Bucelinus,  Germania  topo- 
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Wie  dieser  Pilgrimas  de  Zwetel  müssen  für  Nachweis  eines  Ge- 
schlechtes von  Zwetel  onbedingt  bei  Seite  bleiben  auch  die  übrigen 
plebani^'),  adyocati  und  indices  in  oder  de  Zwetel,  die  in  Urkunden 
ans  Zwetel  und  dessen  Umgebung  (Tiemstein,  Chunring  u.  a.  m.)  im 
Zwetüer  Stiftnngenbuch  begegnen  (natürlich  alle  erst  nach  1231  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  und  der  ersten  des  14.  Jahrhunderts).  Ich  verstehe 
nicht,  wie  ydHagen  den  Levpoldus  Pochsfvz  iudex  de  Zwetel  (1256  S. 
137)  anfahren  kann  als  Beleg  für  das  Vorkommen  von  Herren  von  Zwetel  ; 
er  war  ein  'Bocksfuss'  und  kein  Herr  von  Zwetel,  wo  er  nur  das  Eichter- 
amt  bekleidete.  Träger  des  Beinamen  'Bocksfuss'  begegnen  oft  in  Zwettler 
Urkunden,  z.  B.  1272,  S.  447:  Otto  Poxfvez  tunc  temporis  iudex  in 
Zwetely  sonst  stets  ohne  den  Beinamen  ^deZweief,  Der  Marquardus  iudex 
de  Zwetel  der  1285  (S.  218,  220)  und  Oft  vorkommt,  ist  nach  S.  713 
{Heinricus  Chlaeuban  filius  domini  Marchardi  quondam  judicis  in 
Zwetl)  identisch  mit  dem  Marquardus  Ciubehan,  der  S.  233,  370,  689, 
aber  stets  ohne  den  Beinamen  "^de  ZweteV  begegnet  1251  (S.  224)  er- 
scheint Chvnradus  Posche  miles  in  Zwetil;  es  finden  sich  die  domini 
Posche  auch  sonst  noch  recht  oft,  aber  immer  ohne  das  Un  Zwetef 
erwähnt  Hier  überall  —  ich  könnte  ähnliche  Fälle  noch  sehr  häufen  — 
scheint  es  sonnenklar,  dass  de  oder  in  Zwetel  nur  den  Wohnort,  nicht 
das  Geschlecht  bezeichne. 

Zweifelhafter  ist  das  in  andern  Fällen.  Wolflo  de  Zwetel  1204 
(S.  440),  Marquardus  de  Zwetel  1212  (S.  94)  fasst  Fräst  S.  736  mit 
Becht  nur  als  Einwohner  von  Zwettl  auf.  Dominus  Livpoldus  de  Zwetel 
1265  (S.  299)  ist  wol  der  auch  1256  (S.  137)  belegte  Pfarrer  Leupold; 
ffainreich  der  Zwetler  1287  (S.  255)  der  oft  in  Urkunden  dieser  Zeit 
erwähnte  Bruder  Hainreich.  Dagegen  mag  bei  dem  1293,  1297,  1308 
bezeugten  Marquardus  (miles)  de  Zwetel  wirklich  'Je  ZweteV  Ge- 
schlechtsname sein,  da  er  wiederholt  so  genannt  wird.^^)  Aber  das 
Vorkommen  von  Herren  von  Zwetel  seit  1293  beweist  nach  dem  oben 

ehrono-Btemmatographica,  Ulm  1655,  II  3  N  Ib;  Hueber,  Aostria  ex  arohivis 
MelUo.  illostrata,  tab.  VI  14,  XII  13,  XX  4;  Duellü  Excerpta  genealog.-histo- 
riea  I,  tab.  8,  82;  10, 11 1  u.  oft.,  II  antiqq.  tob.  7,  26.  Ein  halber  gelber  Adler  auf 
aehwanem  Feld  begegnet  auf  einem  alten  geteilten  Wappen,  das  aus  der  auf  der 
Abtei  aufbewahrten  Stommtofel  entnommen  ist;  sonst  erscheint  ein  Löwe,  oft 
Querbalken  yenchiedener  Farbe,  zuweilen  auf  angeblich  sehr  alten,  aber  ver- 
mutlich erst  später  hergestellten  V^appen  (von  1118  und  1182,  ja  von  940)  ein 
roter  King,  der  seine  Entstehung  jedesfalU  der  Etymologie  yerdankt,  die  schon 
Abt  £bro  (ZwettL  Stift.  52)  gläubig  vortrilgt:  von  dreiköpfigem  Adler  nirgend 
eine  Spur. 

23)  Auch  der  bei  Meiller,  Reg.  der  Babenberger  S.  93,  No.  50.  51  (22.  und 
26.  April  1204)  zeugende  ülricus  de  Zwetel  wird,  wie  der  ihm  in  No.  50  Torher- 
gehende  Ulricus  de  Valchenstein ,  der  nach  No.  51  das  Amt  des  notarii  ple- 
bani  de  Valchenstein  bekleidete,  Pfarrer  oder  sonst  ein  Beamter  in  Zwetel  gewe- 
sen sein. 

24)  Vgl  Stift.  S.  232,  348,  415,  453;  Duell,  a.  a.  0.  I  S.  41,  No.  24;  ohne 
den  Beinamen  vielleieht  1296  (Stift.  S.  474):  her  Marquart  der  ritter.  Vgl.  auch 
eine  Urkunde  von  1381  (bei  Hanthaler,  Recens.  diplom.  arch.  Campilil.  II  38S): 
ÄMdre  und  Levtok  brüeder  die  Zweiler,  Hern  Marquards  sün,  auch  Perctold  von 
Zwetl,  ir  veter. 
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gesagten  für  die  Jahre  1210 — 30  nicht  das  Geringste.  Das  Wappen 
einer  Familie  von  Zwetel  ist  uns  nirgend  erhalten.^^) 

Da  also  bis  zum  Jahre  1231  Zwettl  gar  nicht  im  Besitze  der 
Enenringer  war,  da  es  bis  dahin  nur  ein  unbefestigtes,  dem  Kloster 
zinsendes  Pfarrdorf  (villa)  war  2^),  das  einer  Burg  entbehrte,  da  endlich 
ein  Geschlecht  von  Zwetel  sich  erst  ganz  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
mit  Wahrscheinlichkeit  nachweisen  lässt,  so  ist  es  unerlaubt,  Beinmar 
von  Zweter  seines  Namens  wegen  mit  dem  östreichischen  Zwettl  in 
irgend  welche  Verbindung  zu  bringen.  — 

Nur  am  Bheine  dürfen  wir  nach  des  Dichters  eigner  Aussage 
seine  Heimat,  also  auch  seinen  Heimatsort  suchen.  Aber  wo  am  Bhein  ? 
Nach  Goldast  und  Opitz  in  der  P&lz:  eine  BegrOndung  dieser  Behaup- 
tung geben  sie  nicht  vdHagen,  der  noch  die  Ansicht  hegt,  Beinmar 
von  Zweter  sei  ein  Sohn  Beinmars  des  Alten,  schliesst  daraus  auf  elsäs- 
sische  Abkunft;  seine  Yermutong  entbehrt  aber  jedes  Bodens,  wenn 
jenes  Yerwantschafteverhältnis,  bei  dessen  Widerlegung  ich  mich  nicht 
aufhalten  will,  aufgegeben  wird.^*^)  Karl  Meyer  endlich  weist  darauf 
hin  (Untersuchungen  S.  5),  dass  Beinmar  nach  224,  5  am  Bheine  war, 
als  er  diesen  gegen  die  reichsfeindlichen  Erzbischöfe  von  Mainz  und 
Köln  gerichteten  Spruch  verfasste.  Das  ist  sicher,  aber  es  ist  fast 
komisch,  wenn  Meyer  darauf  hin  Zweter  zwischen  l^nz  und  Köln  an- 
setzt und  diese  Aufstellung  zu  festigen  sucht  durch  seine  Etymologie 
von  Zweter,  in  dem  die  mitteldeutsche  Form  des  Zahlworts  'zwe' 
stecken  soll.^^) 

Auch  des  Dichters  Dialect  fördert  uns  kaum  in  der  engem  Be- 
grenzung seiner  Heimai  Schon  in  früher  Jugend  verliess  er  den  Bhein 
und  wuchs  in  Oestreich  auf:  da  sind  Spuren  der  heimischen  Mundart 
von  vom  herein  nicht  zu  erwarten.  In  seinen  früheren  Gedichten 
herrscht  denn  auch  ganz  die  mhd.  Hof-  und  Schriftsprache  ohne  erheb- 
liche Beimischung  dialectischer  Eigenart,  rein  wie  sie  Walther  gesprochen 
hat;  fast  nur  die  ausserordentlich  starke  Synkope  und  Apokope  des  ton- 
losen und  stummen  e,  die  zwingend  auf  Oberdeutschland  weist,  geht 
hinaus  über  die  Grenzen,  welche  die  classische  Sprache  inne  hielt;  ich 
werde  diese  weitreichende  Erscheinung,  die  nur  mit  Hilfe  der  Metrik  in 


25)  Die  Wappen  des  Stifts  und  der  Stadt  Zwettl,  deren  Kenntnis  ich  wieder 
der  Gute  des  Hm.  Stiftsprior  P.  Jol.  Zelenka  verdanke,  zeigen  nicht  die  leiseste 
Aehnlichkeit  mit  Beinmars  Wappen  in  C. 

26)  Die  Chunringarii  köderten  den  Abt  Heinrich  durch  die  Aussicht,  der 
*Tilla'  Zwetel  forum  und  iudex  zu  verleihen. 

27)  Schon  Docen,  Altdeutsches  Museum  II  23,  zweifelte  an  der  Richtigkeit 
dieser  Goldast-Bodmer-Adelungschen  Vermutung,  die  vdHagen  HMS  lY  138  wie- 
der aufnahm.  Die  völlig  grundlose  Combination  widerlegt  K.  Meyer,  Unters.  S.  4, 
aber  nicht  ohne  Versehen  (so  schliesst  er  z.  B.  aus  MSF  185,  5,  Beinmar  der  Alte 
habe  ein  hohes  Alter  erreicht). 

28)  Nach  Meyer  ist  Zweter  =»  zwS-ter  (Zweibaum);  -ter  wäre  «b  der  Sylbe 
'der  in  Wachholdtr  ^  HoUunder ,  Äffoldtr;  vgl.  Grimm,  Gram.  II  530  fg.  Aber 
die  Sylbe  zioe-  ist  jedesfalls  nicht  als  mitteldeutsch  zwiy  sondern  als  zwo-  anzu- 
setzen:  vgl.  S.  18. 


Reinman  Dialeot.  13 

Yollem  ümfEmge  zu  erkennen  ist,  in  Yerbindong  mit  ihr  eingehend  dar- 
zulegen haben. 

Non  aber  finden  sich  namentlich  in  den  Sprüchen  aosser  der  Samm- 
lung, daneben  nur  in  sehr  wenigen  älteren,  unverkennbare  Spuren 
mitteldeutschen  Dialects.  Dazu  rechne  ich  die  folgenden  sprach- 
lichen Eigenheiten: 

1.  Yerklingen  des  Schluss-n,  am  häufigsten  im  Infinitiv; 
cr&ne,  das  md.  allerdings  vereinzelt  als  schwaches  Fem«  vorkommt,  wird 
bei  Beinmar  so  oft  durch  den  Beim  als  stark  bezeugt  3^),  dass  ich  kein 
Bedenken  trage»  146,  7  f&r  schönen  (Infin.:  cröne  Acc  Sing.)  schöne  zu 
schreiben.  Spr.  146  gehört  in  den  böhmischen  Aufenthalt  Beinmars  hinein. 

Sichere  Belege  sind  187,  2:  ich  sach  üf  einem  wagen  zwo  unt 
vOnfzic  vrouwen  vor  (:ffar),  194,  4  mac  es  nihi  rät  gesi  (:bt).  228,  9 
reimt  'daz  wil  ich  ßofie  zwivel  läze'  auf  den  Dat  Sing,  räze;  es  ist 
unnötig  dafttr  mit  Wackemagel  Zs.  2,  541  Anm.  den  Dat  Flur,  einzu- 
ffihren,  unnötig,  wie  vdHagens  ungesdiicktere  Versuche  hier  und  an  an- 
dern Stellen  das  verklingende  n  zu  beseitigen.  208,  9  schreibe  ich:  sun- 
der  ende  {enden  C):  gephende  (Infin.),  198,  7  dinge  (Gen.  Flur.; 
dingen  C)^^)i  iwinge  (Inf.).  220,  7  steht  gegen  das  Metrum  in  der 
Hs.  'muge  winken  ;  wenn  man  den  Gonj.  ^ winke'  dafOr  herstellt,  ver- 
liert der  Inf.  sinken  V.  8  sein  n  im  Beime.  —  194,  10  ist  der  Dativ 
drin,  dreien  Fersonen,  nur  gezwungen  zu  erklären:  das  deutliche  'drf 
stfinde  im  Beim  zu  dem  Inf.  st  194,  11  (wie  194,  4  gest).  In  der  viel- 
leicht unechten  Str.  234  sind  hinter  einander  Y.  8  und  9  ^dü  mäht  mich 
wol  von  mfnen  Sünden  bringe  unt  mich  ze  guoien  dingen  k^e*  beide 
Infinitive  vdHagens  kritischer  Yerballhomung  zum  Trotz  als  Infinitive 
mit  verklingendem  n  anzusehen. 

Seltener  und  weniger  sicher  sind  die  Beispiele  des  überschlagen- 
den n  in  andern  Formen  als  im  Infinitiv.  228,  10  reimt  ger  auf  den 
Dat  Sing,  ber;  ber  ist  aber  stets  nur  schwaches  Masc,  in  jenem  Beim- 
wort  ist  also  das  n  verklungen  '^).  Um  den  ausserordentlich  vereinzelten 
schwachen  Flural  sinnen  zu  vermeiden  ^0»  ^^^t  glaube  ich,  164,  12  die 
L  Fers.  Flur.  Goi\}.  Fräs,  minnen  mit  D  in  minne  zu  kürzen  sein.  151,  7 
steht  der  Dat  Flur,  henden  in  beiden  Hss.  im  Beime  zu  ende;  der  Dat 
Sing,  hende  ist  wenig  wahrscheinlich,  da  es  sich  um  mehrere  Subjecte 
handelt;  ich  schreibe  also  hende^  fasse  es  aber  als  Flur.  au£  104,  9 
ist  henne  kein  schw.  Acc.  Flur,  mit  verklungenem  n;  henne  kommt  auch 


29)  Vgl.  136,  7;  166,  12  ordne  (Aoo.  Sing.);  löne ;  152,  9  cröne  (Dat.  Sing.): 
Idne;  219,  7  cröne  (Aco.  Sing.):  tröne, 

30)  Wackernagel  Zs.  II  541  Anm.  ändert:  daz  nie  ein  hunpergUec  her  $ö 
notec  wart  nach  eüexee  honegee  räzen:  aber  nötee  heiastMurftig',  nicht 'bedürftig' ; 
auch  bricht  der  Vergleich  von  1 38,  3  gegen  Wackemagels  Vermutung. 

31)  Der  Gen.  Flur,  dingen  läset  sich  am  Ende  des  13.  Jhds.  belegen;  Tgl. 
Weinhold,  Mhd.  Gram.  S.  427;  im  Reime  tritt  er  schon  Ntth.  48,  19,  beim  Kanzler 
HBIS  II,  388  auf,  wenn  nicht  auch  da  das  n  der  reimenden  Infinitive  verklang; 
bei  Beinmar  dem  Alten  MSF  189,  8  haben  die  Herausgeber  ihn  durch  Aendrung 
beseitigt  —  Ein  schw.  Flur,  «innen  ist  im  Reime  nach  den  Wörterbüchern  gar 
nur  Reinh.  S.  336,  V.  1231  (:  gewinnen  Inf.)  bezeugt. 
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als  st.  Fem.  vor.  In  der  nicht  unzweifelhaft  echten  Str.  238  reimt 
V.  9  der  Acc.  Sing,  herze  auf  den  Dat  Sing,  oder  Plur.  smerzen  (V.  1 2); 
wir  brauchen  keinen  Nasalausfall  anzunehmen,  wenn  wir  V.  9  den  Plur. 
unser  (rüeben  herzen  schreiben  (fftr  unser  trüebez  herze  C),  wozu 
die  Eolmarer  Hs.  t  einen  Anhalt  gibt. 

So  stehen  bei  Beinmar  8 — 10  Infinitive  neben  zwei  bis  drei  andern 
Formen  mit  überschlagendem  n.  Dies  Verklingen  des  Nasals  ist  nun 
aber  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  heimisch  gewesen;  es  war  ale- 
mannisch (vgl.  Weinhold,  Alem.  Gram.  §§  350.  370;  Mhd.  Gram.  S.  178) 
und  auch  dort  nicht  auf  den  Infinitiv  beschränkt  (vgl.  Wackemell,  Hugo 
V.  Montfort  S.  165);  es  tritt  in  Baiem  und  Oestreich  auf,  hier  vorzugs- 
weise an  andern  Endungen  als  am  Infinitiv  (vgl.  Weinhold,  Bair.  Gram. 
173;  Mhd.  Gram.  S.  178);  besonders  aber  herrschte  es  in  Thflringen,  Hes- 
sen, Franken,  am  Bhein  namentlich  nach  der  alemannischen  Grenze  zu, 
im  südlichen  Bheinfranken.  Da  nun  gerade  in  den  Sprüchen,  die  wahr- 
scheinlich in  Beinmars  östreichischen  Aufenthalt  £allen,  der  Nasalaus&U 
nicht  erscheint,  sondern  erst  in  den  Schöpfungen  seines  mitteldeutschen 
Aufenthalts,  so  ist  das  verklingende  n  als  dialectische  Eigentümlichkeit 
zu  betrachten,  die  der  Dichter  in  Mitteldeutschland  annahm,  mithin  nutz- 
los zur  Bestimmung  seiner  Herkunft. 

2.  Ein  recht  eigentlich  mitteldeutscher  Beim  ist  172,  9  gezimber: 
12  nimmer;  vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gram.  S.  130.  148  fg. 

3.  Auch  Beime,  wie  124,  \  s6:  2  hd  (aber  159,  4:  5  hoch:  zöc?i), 
179,  1  län:  2  vän  (vähen)  weisen,  freilich  nicht  zwingend,  auf  Mittel- 
deutschland hin.    Demgemäss  schreibe  ich  73,  9  mit  entlenter  wirde. 

4.  Der  Dai  Plur.  zanden  {:  understanden)  140,  12  ist  vorzugs- 
weise mitteldeutsch.  Vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gram.  S.  421.  Auch  im 
Conj.  Praet.  widerwuoge  220,  9  unterblieb  der  Umlaut;  vgl.  Weinhold, 
Mhd.  Gr.  §  132. 

5.  156,  9 :  12  erscheinen  gebele  (Nom.  Plur.)  und  nebele  (Dat.  Sing.) 
als  klingende  Beime,  also  mit  Wahrung  des  e  hinter  der  Liquida.  Auch 
diese  Erhaltung  der  Endungen  ist  wiederum  für  das  Mitteldeutsche 
charakteristisch  (vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gram.  S.  38). 

6.  Im  Leich  Str.  6  reimt  gar:  hart,  wart:  dar:  var;  über  solche 
Apokope  des  auslautenden  t  im  Mitteldeutschen  vgl.  Weinhold,  Mhd. 
Gram.  §  183. 

7.  Auch  das  vereinzelte  Vorkommen  oberdeutscher  Masculina  oder 
Neutra  als  Feminina,  diu  we  11,  11,  diu  bach  159,  3  {der  bach  205,  5) 
verrät  vielleicht  mitteldeutschen  Einfiuss. 

8.  Die  mehr  md.  und  nd.  Form  am  nahm  ich  100,  7  aus  den  nd. 
Möserschen  Bruchstücken  auf,  um  einen  klingenden  Beim  V.  7  u.  8  her- 
zustellen. Sie  ist  mir  wahrscheinlicher  als  ein  klingender  Beim  ären: 
sparen.  Die  klingenden  ^eim^  jugende  (Nom.  Sing.):  fugende  28,  9:12, 
210,  7:8,  sind  nicht  durch  Dehnung  des  u,  sondern  durch  AnfQgung 
eines  unberechtigten  e  zu  erklären,  ebenso  wie  28,  8  ein  unorganisch 
erweitertes  rise  klingend  auf  paradise  (pardise:  nise  Adj.  192,  9:12) 
reimt.     Dafür  spricht  auch,  dass  in  der  zweifelhaften  Str.  231  V.  9  der 
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Korn,  jugende  mit  dem  €ten.  Plnr.  fugende  gebunden  ist  Dieselbe 
Erweiterung  auch  in  Dietrichs  Flucht  4325.    Vgl.  die  Metrik! 

9.  Für  einen  Mitteldeutschen  sind  Beime  wie  Goi :  tot  188,  1 ;  üf: 
huf  %2^  10;  her:ger  18,  1;  zin:sinS4,  1;  bm:schfn  180,  1  ganz 
besonders  leicht  und  unauffällig. 

Damit  ist  meines  Wissens  erschöpft,  was  Beinmars  Gedichte  für 
Feststellung  seines  Dialectes  bieten.^^)  Wir  trafen  —  neben  der  ober- 
deutschen Neigung  zu  harten  Wortkürzungen  —  eine  Reihe  von  Spuren 
md.  Mundart;  sie  alle  mag  Beinmar  erst  in  Mitteldeutschland,  in  Böh- 
men, Meissen,  Mainz  angenommen  haben.  Die  Frage  nach  Beinmars 
Herkunft  können  sie  uns  nicht  beantworten.  Beste  seiner  heimischen 
Sprache  sind  sie  nicht,  da  sie  gerade  nur  oder  zumeist  in  den  späteren 
Gedichten  auftreten.  Und  doch  war  Beinmar  wirklich  ein  Mittel- 
deutscher! — 

Zwischen  Heidelberg  und  Bruchsal,  1  Vs  Meile  nordnordöstlich  vom 
letztgenannten  Orte,  am  Abfall  des  rechtsrheinischen  Gebirgs  in  die  Bhein- 
ebene  liegt  noch  jetzt  das  grosse  P&rrdorf  Zeuthern  oder  Zeutern 
(Rudolph,  Ortslexikon  von  Deutschland  ü,  1251)  ^%  ehedem  zum  Craich- 
gau  gehörig.  Der  Ort  ist  schon  sehr  alt,  in  dem  Stifhingenbuch  des 
Klosters  Lorsch  wird  er  wiederholt  auf  Urkunden  des  8.  und  9.  Jahr- 
hunderts erwähnt,  in  wechselnden  Namensformen:  Ziuterna  770  (cod. 
Lauresham.  n  444,  No.  2327),  Ziuterner  marca  771  3*)  und  843  (cod. 

32)  Tschiench  in  seinem  sehr  fleissigen  Luokauer  Programm  bandelt  8.  25 
bis  28,  34  aber  Beinmars  Dialeot,  leider  YöUig  unmethodisoh ;  jede  Schreiber- 
eigentttmlichkeit ,  namentlioh  wenn  vdHagen  sie  in  den  Text  aufgenommen,  ist 
Umi  Reinmarisch,  und  er  yemaohlttssigt  und  übersieht  Über  der  Masse  dieses 
wertlosen  Stoffs  das  wenige  wirklich  Sichere.  —  Die  Hss.  C  und  D  enthalten 
ausser  dem  Reime  noch  manche  dialectische,  meist  alemannische  Formen,  aof  die 
aber  kein  Gewicht  zu  legen  ist,  da  der  Reim  einigen  von  ihnen  entscheidend 
widotpricht:  so  das  alem.  har  (für  Aer,  oft  in  C;  aber  im  Reime  123,  10  her:gir), 
die  Überaus  häufigen  alem.  2.  Fers.  Flur.  auf-en<  (in  CD  26,  in  G  13,  in  D  27  Bei- 
spiele ;  dagegen  im  Reim  77,  9  Sret  2.  Flur. :  behSret  3.  Sing. ;  86, 1  stht  2.  Flur. :  speht 
3.  Sing.;  86,  4  lät  2.  Flur.:  kdt  3.  Sing.;  86,  XOauot:  tuot  2.  Flur.;  88,  9  wachet 
2.  Flur.:  aemaehet  Fart.),  den  alem.  Dat.  Flur,  dien  u.  a. 

33)  ifooh  mehr  an  Zweter  erinnert  auf  den  ersten  Blick  das  in  einer  Schen- 
kungsurkunde Immos  an  das  coenobiam  S.  Oalli  vom  26.  Aug.  827  erwähnte 
Zuteresnlare  (Neugart,  Cod.  diplomat.  Alemanniae  I  194,  No.  230).  Aus  dem 
Zusammenhang  geht  herror,  dass  es  nicht  allzu  fem  Ton  St.  Gallen  gelegen 
haben  kann;  Neugart  und  Förstemann  (Ortsnamen*  1592)  vermuten,  das  sonst 
Zonnwilare  benannte  heutige  Zuzweil  sei  damit  gemeint.  Für  Reinmar  von 
Zweter  kommt  es  nicht  in  Betracht.  Der  Dichter  hätte  jene  oberste  Rheingegend 
schwerlich  mehr  einfach  ze  Rine  bezeichnet.  Uebrigcns  steht  der  Name  auch 
nicht  ganz  fest.  In  einer  Urkunde  vom  27.  Mai  830,  die  directen  Bezug  auf  die 
genannte  nimmt  und  dem  Immo  den  lebenslänglichen  Niessbrauch  seines  Ter 
schenkten  Beaitces  zusichert,  steht  statt  Zuteresvtlare ' Zuzileswilare^  (Neugart,  Cod. 
diplom.  Alem.  I  204,  No.  245).  An  der  Identität  der  beiden  Orte  ist  nicht  zu 
zweifeln.  Zuciieswilare  scheint  sich  zu  Zuieresvilare  zu  verhalten  wie  Ziünciles- 
hak  (Dronke,  Cod.  diplom.  Fuld.  No.  661,  Tom  Jahre  914)  zum  heutigen  Zinters- 
baeh,  Z§ndersbach  (Jac.  Grimm,  Kleine  Schriften  Y,  310). 

34)  Die  Zeitbestimmung  'anno  terlio  Caroli  regis*  ist  nicht  zweideutig:  denn 
Karl  III.  folgte  erst  882,  als  er  bereits  Kaiser  war,  seinem  Bruder  Ludwig  dem 
Jongeren  in  Ostfranken. 
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Lauresham.  n  438,  No.  2307.  2308),  Ziutemheim  779  (anno  XI. 
Karoli  regis;  vgL  Anm.  34;  cod.  Lauresham.  n  439,  No.  2310),  und 
'anno  XXTTT.  Karoli  imp.'35)  (cod.  Lauresham  n  439,  No.  2309);  dop- 
pelt belegt  826  ^^)  Zuitemheim,  mit  ui  geschrieben,  sowol  im  Texte 
als  in  der  Ueberschrift  der  Urkunde,  die  allein  unter  allen  Zeutem  be« 
treffenden  Urkanden  den  Ort  auch  in  der  Au£schrift  nennt  (cod.  Lau- 
reshauL  n  441,  No.  2318).  Ob  endlich  in  der  Urkunde  von  871  (cod. 
Lauresh.  n  400,  No.  2176)  Ciudrincheimer  marca  oder  Cuidrincheimer 
marca  steht,  das  scheint  nicht  sicher.^^)  In  dieselbe  Zeit  wird  auch 
die  Form  Cuindrincheim  fcillen,  die  Bessel,  Tom.  prodrom.  des  chronicon 
Gottwicense  575  anführt,  ohne  die  Identität  mit  Zeutem  zu  erkennen. 
Ebenso  wenig  wie  er  gibt  leider  seine  Quelle  an  Dumbeck,  Geographia 
pagorum  yetustae  Germaniae  cisrhenanorum,  Berl.  1818,  der  S.  238 
als  Namen  des  heutigen  Zeutem  anführt  u.  A.  Cuitrinch,  Cuinärinch, 
ZuUem,  wol  ebeuMls  Namen  des  9.  oder  10.  Jahrhunderts. 

Urkundlich  bezeugt  £Etnd  ich  den  Ort  dann  erst  wieder  am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts;  er  erscheint  in  einer  Urkunde  des  Abts  Heinrich 
Yon  Hirschau,  die  vor  1196  erlassen  sein  muss,  und  heisst  dort  Zutem 
(Würdtwein,  Subs.  diplom.  V,  265).  Von  da  an  kommt  er  häufiger  vor; 
es  muss  ein  bedeutender  Ort  gewesen  sein;  wurde  es  doch  1286  durch 
König  Budolf  yorübergehend  zur  Stadt  erhoben  (Mone,  Zeitschrift  für 
die  Geschichte  des  Oberrhems  11  296).  Im  13.  Jhd.  lautet  der  Yocal 
der  ersten  Sylbe  meist  u,  ganz  selten  ü\   das  den  Namen  schliessende 

r  ' >?  n  fehlt  zuweilen,  wie  in  Zrveter.^^) 

.  !is.  Aus  dem  14.  Jahrhundert  kenne  ich  die  Formen  Zu/^ern,  Zutem, 

Zutem;  Züiem,  aus  dem  15.  Züttem,  Zuttem,  endlich  das  von  da  an 
'  herrschende  Zeutem  (Zewthern  u.  ähnL). 

f  y  /7^  35)  Ein  Caroloi,  der  23  Jahre  lang  Eaiaer  gewesen,  ist  mir  gänslioh  unbe- 

kannt; entweder  —  and  das  ist  mir  am  wahrsoheinliohsten  —  wird  791  gemeint 
oder  aber  XXIU  ist  ein  Schreibfehler  f^  XIII. 

36)  oder  862?  im  13.  Jahre  des  Kaiser  Ludwig.  Ich  glaube,  Ludwig  der 
Fromme  ist  gemeint;  der  Lotharingier  Ludwig  ging  Deutschland  wenig  an. 

37)  Im  Abdruck  des  cod.  Lauresh.,  Bfannh.  1768,  sowie  in  den  Acta  acad. 
Palat.  lY,  117  und  im  Tom.  prodrom.  des  chron.  Oottwic.  ed.  t.  Bessel,  Tegern- 
see  1732,  S.  575  steht  Ciudrinehtimer  marca;  dagegen  Freher,  Originum  Pala- 
tinarum  commentarii  appendix  S.  76  schreibt:  Cuidrincheimer  marca. 

38)  loh  kenne  folgende  Zeugnisse  für  den  Namen  Zeutem  im  13.  Jahrh. : 
1213  in  territorio  Zutre  (Mone  a.  a.  0.  13,  322),  1213  Zuiera  (Mone  13,  323), 
15.  Apr.  1213  Zuderen  (Mone  13,  324),  1219  Zuteren  (Mone  13,  417),  1219 
Zudera  (Mone  13,  417),  7.  Sept  1225  Zütherin  (Huillard-Br^holles,  Historia  diplo- 
matioa  Friderici  II,  Bd.  II  2,  854,  in  einer  Urkunde  Heinrichs  YII.),  Juni  1237 
Yilla  Zutherim  (Mone  11,  190,  in  der  Bestätigung  der  vorgenannten  Urkunde 
durch  Friedrich  II),  15.  Dec.  1237  Czutern  (zweimal;  vgL  Remling,  Urkunden- 
buch  zur  Geschichte  der  Bischöfe  zu  Speyer  I,  S.  214,  215.  No.  215,  216),  24.  Nov. 

•  1241  Zuteren  (Remling  a.  a.  0.  I,  S.  222.  No.  227),  23/25.  JuU  1277  Zothern 
(Mone  2,  102)  und  Zutem  (Mone  2,  103),  25.  Nov.  1279  Zutra  (Mone  13,  418), 
18.  Nov.  1280  Zuteren  (Mone  13,  419),  Cutern  (Mone  13,  420),  13.  Juni  1286 
Zütderen  (Mono  11,  296),  29.  Jan.  1295  in  tcrminiä  villc  Zutdern  (Mone  13,  420), 
25.  Febr.  1296  Zudem  (Mone  13,  320),  20.  Mai  1297  Zudem  (Mone  13,  421), 
25.  Febr.  1298  Zutem  (Mone  13,  421). 
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Ein  Oeschlecht,  das  sich  nach  Zentern  benannt  H&tte,  yermag 
ich  non  freilich  erst  sehr  viel  später  nachzuweisen,  als  den  Ort  selbst^^) 
Die  ältesten  Belege  sind  vom  Jahre  1313,  wo  Friäericus  dictus  de 
Zuttem  armiger  auftritt  (Mone  5,  451),  und  vom  4.  April  1325,  wo 
^du  frawe  van  Zütern  erwähnt  wird  (Mone  13,  39).  Der  am  1.  Mai 
1391  als  Edelknecht  bezeugte  Hermann  von  Zutem  (Mone  13,  15)  ist 
sicher  identisch  mit  dem  am  12.  Dec.  1394  vom  Bischof  Fikolaus  von 
Speyer  belehnten  Herman  von  Zutenty  Barten  seligen  son  von  Zutem 
(Mone  13,  14).  Am  4.  April  desselben  Jahres  wird  ein  Arnold  de 
Zutem  presbiter  genannt  (Mone  13,  436).  Die  reicheren  Zeugnisse  des 
15.  Jahrhunderts  aufzuzählen,  ist  überflüssig.  Noch  am  17.  Mai  1504 
erscheint  Beinhart  von  Zewtem  unter  den  Helfern  Herzog  Ulrichs  von 
Wirtemberg  (Mone  26,  253).  Nicht  viel  später  wird  das  Geschlecht 
ausgestorben  sein. 

Zu  .diesen  Herren  von  Zeutem  nun  hat,  wie  ich  glaube,  auch  j 


Beinmar  von  Zweter  gehört  Dass  er  von  Adel  war,  beweist  der  von 
gewichtigen  Zeugen  ibn  beigelegte  Titel  her.^^)  Wenn  ich  die  Herren 
von  Zeutem  vor  1313  nicht  nachweisen  kann,  so  wird  das  Zufall  sein  - 
und  nicht  gegen  ein  bedeutend  höheres  Alter  des  (Geschlechts  zeugen: 
denn,  wie  Beinmar  selbst,  gehörten  die  von  Zeutem  zum  niedem  Adel. 
Seinmars  S.  10  beschriebenes  Wappen  stimmt  nicht  zu  dem  Zeutem- 
schen:  aber  auch  das  ist  unwesentlich,  da  der  Illustrator  der  Pariser 
Handschrift,  wenn  er  das  Wappen  der  Dichter  nicht  kannte,  es  erfand. 
Das  Wappen  der  Herren  von  Zeutem  steht  in  Siebmachers  Wappen- 
buch min  und  y  123  unter  dem  schwäbischen  Adel  mit  der  Auf- 
schrift: van  Zytem^  femer  in  Conrad  Grünenbergs  Wappenbuch,  heraus- 
gegeben vom  Grafen  StillMed-Alcantara,  Bl.  CXGVI  ohne  wesentliche 
Abweichung  von  Siebmacher.  Danach  fOhrten  die  Herren  von  Zeutem 
im  Wappen  auf  schwarzem  Schilde  ein  weisses  Steinbockshom,  das  nach  - 
rechts  gewendet  ist;  die  Helmzimierde  ist  ein  ebenfalls  weisses  Hom 
von  gleicher  (Gestalt,  auch  nach  rechts  blickend. ^i)  Genau  dasselbe 
Wappen,  nur  Hom,  Helm  und  Zimierde,  alles  nach  links  gewendet,  was 

39)  Ani  dem  codex  Laureshamensis  geht  wenigstens  hervor,  dass  Tomehme 
Leute  in  Zentern  Beiitsnngen  hatten,  so  z.  B.  ein  comu  Garoldua  et  coniux  tua 
Imma  n.  A.  Geht  hieranf  das  Lob  zorttck,  das  Dambeck  a.  a.  0.  dem  Orte  er- 
teilt: prtunohiUbua  gaudent  familiiaf 

A)  So  heisst  er  in  C  oft,  dann  in  t  n  w,  femer  im  Benner;  anoh  den 
Thnringer  Chroniken  gilt  er  als  ein  man  von  riUers  ort  (Joh.  Rothe,  Leben  der 
EUs.),  riUermeuig  Man  unde  gestrenger  weppener  (Bothe,  Dttring.  Chronik),  vir 
nobilis,  naUUiciia  non  u^fimut  (Ann.  Beinhardsbmnn.),  ritterslaeht  vnd  erbar  ge- 
bcm  (Chronic.  Thnring.),  von  gehurt  idel  (Bange),  zu  dem  sehilde  geborin  unde 
ritUrmesaiaer  oeetrenger  man  (Gerstenberger)  o.  s.  w.  Dass  die  Meistersinger  den  Bö- 
ner  Ton  Zwickau  als  Bttrger  ansahen,  erklibrt  sich  aus  der  Entstellung  des  Namens. 
Leopold  Homburg  nennt  ihn  im  Lobgedioht  1,  1.  26  her,  in  der  üebersohrift 
and  2,  5:  er  Reümar,  was  nattlrlioh  =,  her  (ygl.  Weinhold,  Mhd.  Oram.  S.  202) 
ud  nicht  mit  Dooen,  Altd.  Mus.  2,  23  als  der  Titel  ^Ehrn  zu  fassen  ist.  Aus 
^Stelle  der  Üebersohrift:  von  erin  Reinmars  lobe  gar  mit  Plaschke  a.  a.  0.  S.  3 
einen  Beinamen  * Ehrenreinmar^  (wie  'Ehrenbote*)  zu  erschliessen ,  ist  absurd; 
auch  dies  erin  ist  einÜEUsh  bs  herren, 

Keethe,  Beinmar  ron  Zweter.  2 
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vielleicht  blcf&se  Schuld  des  Wappenmalers  ist,  weist  Siebmacher  II  85 
einem  schwäbischen  Adelsgeschlechte  Czwiter  zu.  Die  grosse  Aehnlich- 
keit  der  Namen,  die  fast  yollkommene  Uebereinstimmung  der  Wappen 
macht  mir  die  Identität  der  Herren  yon  Czwiter  und  von  Zytem  zweifel- 
los. Dies  Zwtter  aber  schlägt  die  Brücke  zwischen  Zutern,  Ziutem, 
Zuitem  und  nnserm  Zweier. 

Die  lautliche  Vermittlung  der  Formen  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit. 
Dass  in  Zweier  Zwiierfl  das  Schluss-n  von  Zuiem  fehlt,  fällt  nicht 
auf,  da  das  Namensverzeichnis  Anm.  38  zahlreiche  Formen  ohne  n  aus 
dem  13.  Jahrhundert  aufweist  Möglich,  däss  das  Zweien  der  Jenaer 
Handschrift  noch  einen  Rest  des  alten  n  in  sich  birgt  Die  Schwierig- 
keit steckt  im  Yocalismus  der  ersten  Sylbe.  Diese  enthält  in  den  älte- 
sten Belegen  tu  rmdui,  im  13.  Jhdt  u,  sehr  selten  ü  ü,  im  14.,  15. 
Jhdt  u  u  ü  ü  Yor  einfachem  und  doppeltem  t,  endlich  eu  (ew);  nir- 
gend erscheint  ein  wi  oder  we.  Alles  gienge  glatt,  wenn  wir  yon 
den  Formen  Zwiier  Zweier  ausgehen  dürften.  Es  würde  dann  das  Zahl- 
wort zwi-  darin  stecken  ^2)  und  zwiier  zweier  neben  einander  stehen 
wie  zwifelder  und  zwe/aldir,  zwiiam  und  zweiorn,  zwiholle  und  zwe- 
hei  u.  s.  w.,  immer  natürlich  mit  ^,  nicht  e.  Dass  aber  aus  Zwitem 
Zuiern  oder  Ziuiem  wurde,  ist  nicht  im  Geringsten  auffällig.  ^  3)  Dieser 
höchst  einfachen  Erklärung  steht  nur  das  schwere  Bedenken  entgegen, 
dass  Zweier  und  Zwiier  erst  späten  Quellen  angehören,  während  im 
9.  Jhd.  nur  iu  und  ui  in  dem  Namen  auftritt,  und  das  vereinzelte  ui 
in  Zuiiemheim  und  ähnlichen  Schreibungen  dsurf  als  vollgiltiges  Zeug- 
nis für  wi  (wie  in  Zwiier)  nicht  anerkannt  werden,  da  ui  in  aleman- 
nischen und  südMnkischen  Handschriften  sehr  oft  nichts  weiter  als  iu 
bezeichnet.  Die  Annahme,  dass  etwa  das  Geschlecht  eine  alte  Namens- 
form bewahrt  haben  sollte,  während  der  Name  des  Orts  sich  weiter 
entwickelte,  ist  für  so  frühe  Zeit  unzulässig. 

Noch  ein  andrer  Weg  der  Erklärung  ist  denkbar.  Zwischen  iu 
und  späterm  u  liegt  mitteldeutsch  als  beliebte  Mittelstufe  ui  (Weinhold, 
Mhd.  Gram.  S.  102):  seltener  freilich,  aber  doch  nicht  unerhört  ist  die 
Schreibung  ue  für  tu  resp.  u  (Weinhold,  Alem.  Gram.  §  108,  Mhd. 
Gram.  §  126).  Da  nun  bekanntlich  auch  mittelhochdeutsch  noch  nach 
d  i  s  z  ^  w  häufig  u  geschrieben  wurde,  da  femer  bei  einem  Worte 
zuiier,  zueier  der  Gedanke  an  das  Zahlwort,  auch  schon  geradezu  an 
das  Appellativ  zwiiern,  zweiorn  nahe  lag,  so  erklärte  es  sich,  dass 
Schreiber,  die  den  Ort  Zeuiern  nicht  kannten,  jenes  Zuiier  Zueier 
als  Zwiier  Zweier  auffassten  und  schrieben. 


4t)  Die  Farben  entnehme  ich  Grttnenberg,  da  Siebmacher  sie  nur  höchst 
unYoUkommen  andeutet  Freilich  scheint  bei  ihm  die  Helmsimierde  schwarz  oder 
von  andrer  dunkler  Farbe  zu  sein;  doch  spricht  die  Uebereinstimmung  zwischen 
Schild  und  Helm  entscheidend  ftlr  GrUnenbergs  Farben. 

42)  Zwitern  könnte  ursprünglich  ^  dem  ahd.  Appellativ  zwitcarn^  Zwit- 
ter, sein. 

43)  Vgl.  züher  neben  ahd.  zuihar;  alem.  günnen  aus  gewinnen  (Stalder,  Ver- 
such eines  Schweiz.  Idiot.  I,  497). 
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In  jedem  Falle  liegt  die  lautliche  Schwierigkeit  nnr  zwischen 
Zuitem  Zuiem  einerseits  nnd  Zwiter  anderseits,  nicht  zwischen  Zwiier 
und  Zweier,  znmal  Zweier  nicht  so  gut  bezeugt  ist,  dass  man  es  nicht 
allen&lls  für  eine  alte  Entstellung  aus  Zwiier  halten  könnte.  Dass 
aber  Czwiier  —  vorausgesetzt  natürlich,  dass  Siebmacher  die  Form 
richtig  überliefert  —  und  Ziuiem  Zuiem  identisch  sind,  beweist  das 
Wappen.  Man  erwäge  nun:  Vergeblich  wird  am  Bheine  ein  Ort  und 
Geschlecht  Namens  Zweier  gesucht.  Es  findet  sich  nun  aber  ein  altes 
Geschlecht,  das  unter  Anderm  auch  Zwiier  heisst  und  in  einer  Gegend 
zu  Hause  ist,  in  der  Beinmars  von  Zweter  Heimat  wol  liegen  könnte. 
Dass  dieses  Zwiier  mit  dem  gesuchten  Zweier  ein  und  dasselbe  sei,  ist 
trotz  aller  lautlichen  Scrupel  doch  im  höchsten  Grade  wahrscheiiüich, 
und  ich  trage  kein  Bedenken,  als  das  Ergebnis  meiner  Untersuchung 
auszusprechen : 

Beinmar  von  Zweter  gehörte  dem  pfälzischen  Adels-j 
geschlechte  der  Herren  von  Ziutern  an.'^^) 


Beinmars  6^ebartszelt. 

Wann  wurde  Beinmar  von  Zweter  geboren?  Zur  Bestimmung  seines 
Geburtsjahrs  scheint  mir  einzig  und  allein  die  Tatsache  brauchbar,  dass 
das  älteste  datierbare  seiner  Gedichte,  Spr.  125,  etwa  in  den  Nov.  1227 
fällt.  Bückschlüsse  aus  dem  Todesjahr  sind  höchst  unfruchtbar,  da, 
wie  sich  unten  zeigen  wird,  für  dies  Todesjahr  nur  viel  zu  weite  Gren- 
zen zu  gewinnen  sind.**^)  Spr.  125  ist  ein  reifes,  ernstes  Gedicht  auf 
die  Wahl  Gregors  IX.,  firei  von  jagendlicher  Ueberhitzung  und  auch 
stilistisch  ausgebildet  Es  hat  gewiss  keinen  ganz  jungen  Mann  zum 
Yerfiässer,  die  Periode  der  Minnedichtung  lag  wol  hinter  Beinmar,  als 
er  zur  Politik  übergieng;  ich  glaube  also  nicht,  dass  er  lange  nach 
1200  geboren  sein  kann.  Aber  auch  nicht  eben  weit  vor  1200  wird 
seine  (xeburt  fiedlen:  wird  er  doch  die  Dichtgattung,  in  der  20  Jahre 
hindurch  seine  Stärke  liegt,  nicht  erst  lange  nach  dem  30.  Jahre  be- 
gonnen hahen.  Dagegen  aber,  dass  uns  frühere  politische  Sprüche 
Beinmars  etwa  durch  Zufidl  verloren  seien,  spricht  der  entscheidende 
Grund,  dass  die  uns  vorliegende  Sammlung  nicht  auf  einen  aus  zu- 
fidligen  Quellen  schöpfenden  Sammler,  sondern  auf  den  Dichter  selbst 
zurückgeht  Völlig  verfehlt  ist  es  daher,  wenn  Schneider,  Der  zweite 
Teil  des  Wartburgkriegs  S.  12,  Beinmars  Geburt  im  Interesse  seiner 
Datierung  dieses  Gedichts  um  1185,  womöglich  gar  noch  Mher  an- 


44)  Hat  Goldast  dieselbe  Ansicht  gehegt,  als  er  Reinmar  yon  Zweter  einen 
eques  Palatinut  nannte?  Vgl.  S.  7,  Anm.  14. 

45)  Etwa  1250—1270.  Kobersteins  Ansetzung  in  noch  spätere  Zeit  ist  grund- 
los: siehe  nnten.  In  ermüdender  Breite  behandelt  die  Frage  des  Geburtsjahres 
Plasehke,  Beinmar  von  Zweter,  S.  8 — 12. 

2* 
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setzt;  der  Wartburgkrieg  bleibt  bei  chronologischen  Fragen  am  besten 
ganz  aus  dem  Spiel.  Innerhalb  der  Jahre  1195  und  1205  wird  etwa 
Beinmars  Oeburt^ahr  liegen. 


Aufenthalt  In  Oestreleh  unter  Leopold  YII. 

Nach  jener  vielerwfthnten  autobiographischen  Stelle  150,  2  ist  Bein- 
mar  schon  als  Knabe  nach  Oestreich  gekommen;  wann  und  warum  das 
geschah,  wissen  wir  nicht;  dass  ihn  aber  die  Blüte  der  Dichtung  und 
die  Gunst  der  Herren  in  Oestreich  dorthin  zog  (Meyer,  Unters.  S.  7), 
wie  das  nach  Strickers  Klage  (vdHagen,  (Germania  n,  S.  83,  Y.  23  fgg.) 
damj^  bei  vielen  Fahrenden  der  Fall  war,  das  ist  nach  den  Worten  1 50, 2 : 
in  Osterriche  erwahsen  unglaublich:  für  solch  einen  Beweggrund  war 
Beinmar  noch  zu  jung,  als  er  übersiedelte,  und  Wilmanns,  Leben  Walt- 
hers S.  306,  ist  daher  geneigt,  Beinmar  für  den  Sohn  eines  rheini- 
schen Dichters  zu  halten,  der  in  Oestreich  sein  Glück  suchte. 

In  Oestreich  regierte  seit  dem  Tode  Friedrichs  des  Katholischen  (I) 
dessen  jüngerer  Bruder  Leopold  YIL  mit  dem  Beinamen^der  Glorreiche\ 
Keiner  unter  den  Babenbergem  geniesst  bei  Zeitgenossen  und  Späteren 
ein  so  unbeschränktes  Lob,  wie  gerade  dieser  Leopold,  der  yor  der  an 
Unglück  und  Kriegen  reichen  Begierung  seines  Sohns  und  der  für  Oest- 
reich noch  yerderblicheren  herrenlosen  Zeit  nach  Aussterben  der  Baben- 
berger  noch  einmal  Oestreich  der  Segnungen  langjährigen  Friedens  teil- 
hafl:  machte.  Mehr  Diplomat,  selbst  Gelehrter,  als  Kriegsmann,  wusste 
er  Oestreich  durch  das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit  fast  ohne  Schwert- 
streich eine  bedeutende  politische  Stellung  in  Deutschland  zu  schaffen; 
in  den  durch  seine  ganze  Begierung  hin  dauernden  ZerwürMssen  zwi- 
schen Papst  und  Kaiser  spielte  er,  der  den  Hohenstaufen  treu  anhieng 
und  dabei  doch  durch  seine  über  allen  Zweifel  erhabene  werktätige 
Frömmigkeit  und  Woltätigkeit  gegen  die  Kirche  ^^)  auch  beim  Papste 
gut  angeschrieben  war,  eine  hervorragende  Bolle  als  Vermittler  und 
Friedenstiffcer.4'0  Mit  seinen  unruhigen  Nachbarn,  den  Böhmen  und 
Ungarn  stäten  Frieden  zu  halten,  war  selbst  ihm  nicht  möglich;  doch 
bilden  solche  Grenzkriege   unter  seiner  Begierung  nur  rasch  vorüber- 


46)  Man  yergleiche  die  unabsehbare  Reihe  von  Stiftungen  und  Schenkungen 
an  Klöster,  die  den  Hauptinhalt  von  Leopolds  Urkunden  bei  Meiller,  Reg. 
Babenb.  81  fgg.  bilden.  Demgemäss  heisst  Leopold  denn  auch  in  den  Annales 
Oottwioenses  (Mon.  Sorptt.  IX,  604)  s.  a.  1229:  vere  pater  toctus  clerif  s.  a.  1230: 
patrie  decus^  unicum  cleri  solacium.  Ygl.  Rüokert  zu  Thomasin  v.  Zirclaria, 
V.  12683.  Leopold  plante  gar  die  Gründung  eines  Bistums  Wien  (Wilmanns, 
Leben  Walthers,  S.  50). 

47)  In  der  Continuatio  Garstensis  M.SS.  IX  596  wird  Leopold  genannt: 
verus  et  ßdelis  mediator  inier  papam  et  imperatorem,  summe  pacis  opifex;  in  den 
Ann.  Gottwic.  M.SS.  IX,  604  s.  a.  1230 :  filius  vere  pads  pro  bono  pacit  exulans  u.s.  w. 
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gehende  Episoden,  während  sie  unter  seinem  Nachfolger  ununterbrochen 
jahraus  jahrein  d^e  Buhe  des  Landes  stOrten  und  seine  Geldmittel  er- 
schöpften. Unter  so  glücklichen  Verhältnissen  nach  aussen  hin  behielt 
Leopold  yn,  besonders  in  seinen  späteren  Begierungsjahren,  Müsse 
und  Kraft,  sich  den  innem  Angelegenheiten  des  Landes  zu  widmen. 
Namentlich  schützte  er  die  Bürger  gegen  die  üebergnffe  des  Adels 
nachdrücklich  und  dämpfte  Yorübergehend  wirklich  den  Uebermut  seiner 
allzu  mächtigen  Ministerialen.  Von  dem  Glanz  und  Reichtum  seines 
Hof  halts  in  Wien  berichtet  Jansen  Enkel,  Fürstenbuch  (ed.  Megiser  1618) 
S.  87  fgg.  in  überschwänglichen  Worten.  Wie  Leopold  die  ritterlichen 
Kampfesübungen  begünstigte,  ohne  sie  doch  zu  übertreiben  (ygl.  Ulrich 
Ton  Lichtenstoin,  Yrouwen  dienest  77,  17),  war  er  auch  ein  Freund  der 
alten  ritterlichen  Dfinne  und  ritterlichen  Dichtung  (wa3  Wilmanns,  Leben 
Walthers,  S.  54,  überkritisch  bezweifelt);  vgl.  Jansen  Enkel  S.  88:  pei 
im  was  vreude  vnd  ere,  vnd  tugentleiche  lere  . . .  pei  im  was  tanczen 
vnd  singen  .  .  .  man  sach  .  .  .  manich  vrawen  chlor  ^  vnd  recht 
minnichleich  gevar,  den  was  der  fürst  mit  irewen  holt,  vnd  si  im 
lieber  denne  goli  u.  s.  w.;  ebenda  S.  91.  Aus  der  Totenklage  S.  106  fg., 
die  Leopolds  unersetzliche  Vorzüge  in  langer  Beihe  aufeählt,  geht  her- 
Tor,  dass  er  auch  selbst  gesungen  und  gedichtet  habe:  wer  singet  vns 
nun  vor  zu  Wienne  auff  dem  chor,  als  er  vil  dicke  hat  getan^  der 
vil  tugenthafft  man?  wer  stifft  vns  nu  raien  in  dem  herbst  vnd  in 
dem  maien?;  S.  107:  wer  singet  vns  nu  newen  raien?  u.  s.  w.  So 
ward  Leopolds  YIL  Gestalt  in  den  Augen  der  Mit-  und  mehr  noch  der 
Nachwelt  vor  dem  unaufhaltsamen  Untergang  der  guten  Zeit  noch  ein- 
mal das  Urbild  eines  ritterlichen  Fürsten  von  altem  Schrot  und  Korn; 
sein  Ernst  und  seine  milte,  seine  friedfertige  Stärke  mussten  ihn  zu 
einem  Manne  nach  Beinmars  Herzen  machen. 

Ebenßills  in  Wien  wird  Beinmar  von  Zweter  Walther  von  der 
Yogelweide  kennen  gelernt  haben,  als  dessen  persönlichen  Schüler  er 
sidi  Str.  194  ausdrücklich  bekennt.  Das  Gedicht  bezieht  sich,  wie  zu- 
erst TdHagen  (MSH  IV,  184.  505)  vermutete,  auf  Walther  S.  150,  76  fgg. 
Walthers  Strophe  ist  ein  Zwiegespräch:  ein  junger  Mann  fragt  seinen 
Meister  Walther,  ob  er  sich  besser  den  ungehoften  oder  den  verhaften 
anschlieesen  solle,  und  Walther  antwortet  ihm,  er  bleibe  lieber  bei  den 
ungehoften;  denn  verhofler  lecker  sei  vor  Gottes  Augen  verhasst;  die 
ungehoften  könnten  doch  noch  hoves  zil  erwerben.  Vortrefflich  passt 
dazu  Bdnmars  Strophe,  in  der  es  heisst,  sein  Lehrer  habe  ihm  geraten, 
sich  den  höfischen,  wenn  ihnen  nicht,  so  viel  lieber  den  ungehoften 
als  den  verhaften  anzuschliessen;  denn  die  ungehoften  hätten  noch 
Sdiam  und  trachteten  nach  Ehren. 

Gegen  diese  schöne  Combination  vdHagens  sprach  zunächst  Lach- 
manns Anmerkung  zu  den  Nibelungen  2156,  wo  er  die  Strophen  148, 
16 — 150,  90,  deren  letzte  die  erwähnte  Strophe  ist,  Walther  abspricht, 
abgesehen  von  der  geringen  handschriftlichen  Gewähr  einmal  darum, 
weil  ihr  Ton  im  Abgesange  von  Walthers  Ton  20,  16  etwas  abweicht 
—  in  den  verdächtigen  Sprüchen  stehen  zwei  Waisen,  wo  bei  Walther 
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zwei  auf  einander  reimende  Verse  sich  finden  — ,  dann  weil  ihr  Stil 
durchaus  unwaltherisch  sei.  Diese  Entscheidung  nimmt  Lachmann  in- 
dessen zu  Walth.  150  wenigstens  für  unsere  Strophe  150,  76  zurück; 
durch  eine  leichte  Aenderung  macht  er  sie  im  Tone  jenem  Tone  Wal- 
thers gleich  und  meint,  sie  könne  allenfalls  waltherisch  sein.  Und  ge- 
wiss musste  dieser  Spruch  von  den  übrigen,  mit  Recht  verdächtigten 
getrennt  werden;  denn  sein  Inhalt  stimmt  ganz  und  gar  nicht  zu  dem 
jener.  4  8)  i^  Umen,  die  auch  den  Unterschied  zwischen  verhoft^  xin- 
gehoft  und  gehoft  behandeln,  kommt  der  ungehofte  durchaus  nicht 
besser  weg  als  der  verhofle;  er  wird  aller  fügende  fül  (149,  49),  du 
srujedez  vaz  unreine  (149,  59)  genannt,  ja  er  heisst  149,  57  goie  gar 
tinrntFre,  bekommt  hier  also  dasselbe  Prädikat,  das  150,  85  dem  ver- 
hoften  im  Gegensatz  zu  dem  ungehoften  beigelegt  wird.  Und  doch 
ist  gerade  der  Vorzug ,  der  den  bäurischen  ungehoften  vor  den  höfisch 
verbildeten  und  verdorbenen  verhaften  gegeben  wird,  der  treffliche 
Grundgedanke  des  Waltherschen  Spruchs.  Jene  vier  unechten  Strophen 
sind  eine  meistersingerische  gedankenlose  Ergänzung  des  echten  Spruchs 
zu  einem  fünfetrophigen  Bar,  bei  der  der  Nachdichter  es  sich  mit  dem 
Strophenbau  etwas  bequemer  machte. 

Nun  aber  wendet  Lachmann  a.  a.  0.  gegen  vdHagens  Vermutung 
noch  ein^  Beinmars  Spruch  habe  gar  keine  Beziehung  auf  Walthers 
Strophe.  Allerdings  finden  wir  bei  Walther  nur  die  verhaften  und  die 
ungehoften  geschieden,  bei  Beinmar  dagegen  werden  auch  die  gehoften 
von  dem  beratenden  Meister  mit  hereingezogen.  Indessen  ^ergibt  sich 
die  Enstenz  dieser  Categorie  schon  aus  der  Erwähnung  der  beiden  an- 
dern* (Wümanns,  Walther*  S.  375).  Die  Ausdrücke  ungehoft  und  ver- 
hoft  finden  sich  nur  in  diesen  beiden  Gedichten.  Beinmars  Ausdruck 
(194,  7)  verhoft  daz  lecker t  zeteslichen  stunden  nimmt  deutlich  Bezug 
auf  Walth.  150,  85  verhofter  lecker;  das  Wort  lecker  kommt  bei  bei- 
den Dichtem  selten  vor  (bei  Walther  nur  noch  32,  29,  bei  Beinmar 
leckerheit  155,  10,  leckerlich  68,  12,  leckermunt  157,  1).*»)  Die  Str. 
Beinmars  194  hat  für  ein  persönliches  Verhältnis  zwischen  Walther  und 
dem  jungen  Beinmar  volle  Beweiskraft. 

Walther  befand  sich,  als  er  Beinmars  Lehrer  war  (wahrscheinlich 
während  seines  Aufenthalts  in  Oestreich  1219,  1220;  vgl.  28,  11;  Wil- 
manns,  Leben  Walthers  S.  56),  schon  in  höherem  Alter,  und  so  erklärt 
es  sich,  dass  in  Beinmars  Gedichten  weniger  die  Minnedichtung  des 
jungen  Walther,  als  die  didactisch-polemische  Bichtung  des  älteren 
Meisters  vertreten  ist,  die  Beinmars  dichterischer  Eigenart  obendrein 
viel  näher  lag. 


4S)  Wümanns,  Walther*  S.  418  meint  im  Gegenteil :  'man  darf  sie  wegen  des 
Zusammenhanges  mit  den  vorhergehenden  von  diesen  nicht  trennen'.  Er  vermutet, 
ein  verschollener  'Spiegel'  sei  die  gemeinsame  Grundlage  des  Kcinmarschen  und 
des  Pseudo-Waltherschcn  Gedichts. 

49)  Auch  das  *  bescheiden^  von  194,  2  (der  mir  diu  driu  beschieC)  kehrt  bei 
Walth.  150,  81  und  150,  84  wieder. 
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Der  Einfluss  Waltherscher  Dichtung,  der  sich  bis  zu  unverkenn- 
baren Benüniscenzen  in  Beinmars  Sprüchen  ausprägt,  soll  unten  in  an- 
derem Zusammenhange  gewürdigt  werden.  Ohne  ihn  wäre  Beinmar 
Tielleicht  nie  auf  die  Bahnen  gelangt,  auf  denen  er  sein  Leben  lang 
gewandelt  ist  Als  Walther,  der  adlige  Sänger,  die  reflectierend-didac- 
tische  Poesie,  die  bis  dahin  nur  beim  niedern  bürgerlichen  Fahrenden 
im  Schwange  war,  in  den  Kreis  seines  Schaffens  hereinzog,  da  durch- 
brach er  geradezu  ein  Standesvorurteil;  das  musste  ge&llen  sein,  bevor 
eine  so  wenig  revolutionäre,  so  wenig  selbständige  Natur,  wie  Beinmar 
von  Zweter,  diesen  Weg  einschlagen  konnte.  Aus  höfischen  Kreisen 
gieng  Beinmars  Dichten  aus  wie  das  Walthers,  und  jener  hätte  schwer- 
lich die  Selbsterkenntnis  und  Energie  gehabt,  der  unhdfischen,  unmo- 
dischen Lehrdichtung,  die  ihm  einzig  gemäss  war,  sich  zu  widmen, 
wenn  ihm  ein  Grösserer  nicht  vorangegangen  wäre. 

Welche  Stellung  Beinmar  am  Babenberger  und  später  am  Böhmer 
Hofe  einnahm,  darüber  geben  seine  Gedichte  leider  nicht  den  geringsten 
Aufschluss.  Ein  auf  Herrengunst  angewiesener  Sänger  war  auch  er, 
jedoch  unter  die  gewöhnlichen  Fahrenden,  die  gemäe  äiet^  die  weit 
und  breit  im  Lande  herumzog,  dürfen  wir  Beinmar  nicht  rechnen:  bis 
zum  Jahre  1241,  das  einen  sehr  wichtigen  Abschnitt  in  Beinmars 
Leben  bildet,  scheint  er  ununterbrochen  an  den  Höfen  von  Oestreich 
und  Böhmen  gelebt  zu  haben;  erst  dann  trieb  ihn,  gewiss  sehr  gegen 
seinen  Wunsch,  die  Not  in  ein  unstätes  Wanderleben  hinaus.  Unab- 
hängigkeit des  Urteils  und  vornehmes  Selbstgefühl  hat  er  sich  aber 
stets  gewahrt;  auf  der  Strasse,  wie  Walther,  hat  ^r  sicherlich  nie 
gesungen.  Für  einen  Fahrenden  ist  der  völlige  Mangel  aller  Bitten 
um  Geschenke  bei  Beinmar  aufGÜlig;  bei  andern  Sängern  niedrigem 
Standes,  z.  B.  beim  Marner  (Tschiersch,  Beurteilung  u.  s.  w.  S.  9),  bei 
Meister  Stolle,  Begenbogen,  Friedrich  v.  Sunburc,  Bumslant  u.  s.  w. 
spielen  Klagen  über  Zurücksetzung,  über  Geiz  der  Herren,  aufdring- 
liches Betteln  um  Gut  eine  übergrosse,  keineswegs  erfreuliche  Bolle; 
machen  doch  selbst  Walthers  Bitt-  nnd  Klagegedichte  dieser  Art  oft 
einen  recht  peinlichen  Eindruck.  Von  alledem  nichts  bei  Beinmar! 
Auch  er  rühmt  die  milte  (116 — 120),  aber  so  —  ich  möchte  sagen: 
theoretisch,  dass  er  gar  nicht  selbst  beteiligt  erscheint;  auch  er  ist 
empört  über  Zurücksetzung  nnd  gibt  seinem  Zorn  sehr  scharfen  Aus- 
druck (151 — 157,  am  Böhmerhofe  gedichtet);  aber  nicht  den  mate- 
rielloi  Schaden,  den  ihm  diese  Zurücksetzung  bringt,  stellt  er  hin  als 
Beweggrund  seines  Zorns,  sondern  das  schmerzliche  GefOhl,  dass  die 
schalkeit  über  ihn  siege,  dass  er  Schlechteren  das  Feld  räumen  müsse, 
dass  alle  seine  Lehren  auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen  seien  (156). 
Dass  er  je  wirklichen  Mangel  gelitten  habe,  davon  zeigt  sich  nirgend 
eine  Spur.  Beinmar  muss  in  weit  besseren  Verhältnissen  gelebt  haben, 
als  die  Mehrzahl  der  fahrenden  Sänger;  alles  Nähere  entzieht  sich  un- 
serer Beobachtung. 

Nach  Strophe  104  wäre  Beinmar  unglücklich  verheiratet  ge- 
wesen;  wenn   der  Spruch  nur  nicht  lediglich  paradigmatische  Fiction 
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i8t^<^}l  Ob  er  Kinder  geliabt  hat,   wissen  wir  nicht;    SprQche  über 
Einderzacht  oder  Aehnliches  sind  uns  von  ihm  nicht  bekannt. 


Dasselbe  Ereignis,  das  Walther  zum  letzten  Male  veranlasste,  für 
Dentschtom  und  Kaisertum  in  die  Schranken  zu  treten,  die  Bannung 
Friedrichs  IL  durch  Gregor  IX.  vom  29.  Septbr.  1227  (vgl  Walther 
10, 9 — 1 1,  5)  ward  Walthers  würdigstem  Nachfolger,  Beinmar  von  Zweter, 
der  erste  Anlass,  sich  auf  das  Gebiet  der  politischen  Zeitdichtung  zu 
wagen.  Die  Sprüche  125 — 130  stehen  in  mehr  oder  weniger  engem 
Zusammenhange  mit  jenem  bedeutenden  Ereignisse  und  seinen  Folgen 
und  bilden  eine  fest  geschlossene  Beihe  für  sich;  ein  besonderes  Spruch- 
buch, das  nur  diese  sechs  zusammengehörigen  Sprüche  umfasste,  scheint 
dem  Schreiber  von  C  vorgelegen  zu  haben  (C  137 — 140  «=  C*^;  s.  u.). 

Am  19.  Mftrz  1227  wurde  der  greise  Bischof  von  Ostia,  Graf 
Hugo  von  Segni,  genannt  Hugolinus,  an  Stelle  des  verstorbenen  Ho- 
norius  HI.  zum  Papst  erwählt  und  bestieg  am  21.  März  als  Gregor  IX. 
den  apostolischen  Thron.  Unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  dieser 
Wahl  scheint  Meyer,  Untersuch.  S.  15,  der  Sprach  12&  entstanden  zu 
sein;  er  verweist  ihn  also  ins  Frühjahr  1227.  Schon  Wilmanns,  Zs. 
f.  d.  Alt.  Xm  435,  erklärt  das  für  höchst  unwahrscheinlich;  die 
Strophe  kann  unmöglich  gedichtet  sein,  bevor  der  Papst  Grund  zur 
Klage  gegeben,  bevor  er  sich  als  nicht  ^vaierbcere  (V.  12)  erwiesen 
hatte.  Gregor  war  keineswegs  von  vom  herein  Feind  des  Kaisers: 
dieser  selbst  Überhäuft  am  10.  Febr.  1221  den  damaligen  päpstlichen 
Legaten  Hugolinus  v.  Ostia  mit  warmen  Lobsprüchen  und  freut  sich, 
dass  ihm  ein  so  wichtiges  Geschäft,  wie  die  Förderung  des  Kreuzzuges 
übertragen  sei  (Böhmer,  Seg.  imp.^  Y  ed.  Ficker,  1286);  noch  am 
20.  April  1239  äussert  er  in  einem  weitläufigen  Brief  an  alle  Fürsten, 
Gregor  IX.  sei  'amicus  nosier  precipuusy  dum  in  minoribus  esset 
ordinibus  constitutus^  gewesen  (Huillard-Br^oUes,  Historia  diplomatica 
Friderici  11,  Bd.  V  1,  296;  Böhmer,  Eeg.  imp.  V«  2431).  Auch  ist 
der  Verkehr  zwischen  Papst  und  Kaiser  anÜEUigs  ein  ganz  freundlicher, 
wenn  auch  schon  die  seltsame  drohend- warnende  Epistel  Gregors,  die 
bei  Huillard-Br^holles  DI  7  in  den  Juli  oder  August  1227  verwiesen 
wird,  schwerlich  mehr  nach  dem  Geschmacke  Friedrichs  11.  war.  Zum 
offenen  Bruche  kam  es  erst,  als  der  Kaiser  den  schon  vor  mehr  als 
12  Jahren  gelobten  Kreuzzug,  den  er  bei  der  Kaiserkrönung  am 
22.  Nov.  1220  noch  einmal  in  des  Cardinalbischofe  Hugolin  Hände 
beschworen,   aber  seitdem   unter  dem  steigenden  Unwillen  des   nach- 


50)  Ich  möchte  auch  aus  dem  G^bet  11,  4  \aUr  unde  muoter  min,  bruoder 
xtnde  swester,  diu  suln  ouch  dar  inne  sin,  dar  zuo  mine  mäge*  nicht  schliesBen, 
dass  Reinmar  Geschwister  hatte.  Denn  die  Aufsählang  von  Vater  und  Matter, 
Bruder  und  Schwester  ist  formelhaft;  ygl.  190,  7:  war  quam  din  vater,  muoter y 
bruoder  y  swesterf  Vgl.  femer  Frauenlob  114,  1.  3. 
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gichtigen  Honorios  IIL  wieder  viermal  ^^)  yerschoben  hatte,  durch  schwere 
Krankheit  seiner  Person  und  seines  Heeres  verhindert  auch  im  August 
1227  nicht  ausf&hrte  und  damit  den  letzten  Termin  versäumte,  der 
ihm  im  Vertrage  von  San  Germano  (22.  Juli  1225)  vom  Papste  ge- 
steckt worden  war.  Dass  der  leidenschaftliche  Gregor  vom  Zorn  über 
den  neuen  Verzug  aufgeregt  ^sine  cause  cognitione  (Eich.  Sangerm.) 
am  29.  Sepi  den  Bann  über  Friedrich  verhängte,  den  dieser  in  jenem 
Vertrage  selbst  auf  sich  herabgeschworen,  falls  er  nicht  Wort  hielte, 
ist,  wo  nicht  zu  billigen,  doch  zu  entschuldigen;  unverzeihlich  ^aber 
wars,  wenn  er  einmal  die  Krankheit  des  Kaisers  ohne  Weiteres  als 
lügnerische  Vorspiegelung  behandelte  ^^),  selbst  gegen  die  Ueberzeugung 
seiner  eignen  Legaten  ^3),  dann  aber  und  noch  mehr,  wenn  er  dem 
Ksdser  jede  Möglichkeit  der  RechtfertiguDg  verschloss,  ja  seine  Ge- 
santen  nicht  einmal  vorliess  (Schirrmacher,  Friedrich  n,  Bd.  2,  145). 
Dem  gegenüber  musste  es  wie  Hohn  klingen,  wenn  Gregor  die  Stirn 
hatte,  sowol  in  der  Enkyklika  vom  10.  October,  als  namentlich  in  einem 
Briefe  an  Friedrich  vom  Ende  des  Monats  (Huill.-Br^h.  HI,  32)  die 
grosse  väterliche  mansuetudo  seines  Verfahrens  zu  rühmen  und  sich 
zu  vergleichen  einem  Vater,  qui  filium^  quem  diligit,  corripU.  Einem 
zweiten  vergeblichen  Rechtfertigungsversuche  Friedrichs  ü.  folgte  am 
IS.  Nov.  d.  J.  die  zweite  Bannung  und  am  6.  Dec.  das  erste  grosse 
Verteidigungsschreiben  des  Kaisers  (Huill.-Br^h.  III,  36  fgg.),  das  durch 
seine  sachliche  Buhe  und  klare  Darlegung  der  Verhältnisse  aufs  Vor- 
teilhafteste absticht  gegen  die  Leidenschaftsausbrüche  des  Papstes. 

In  dieser  Zeit,  vom  ersten  Banne  bis  gegen  Ende  des  Jahres, 
wird  Beinmars  Spruch  125  verfEisst  sein.  Vielleicht  weist  V.  12,  der 
Gregor  als  nicht  wirklich  vcUerhcere  hinstellt,  ausdrücklich  hin  auf  die 
erwähnten  süsslichen  Schreiben  Gregors,  in  denen  der  Papst  betont, 
der  Bann  sei  nur  in  väterlicher  Gesinnung  um  Friedrichs  Seelenheiles 
willen  mit  innerm  Widerstreben  über  den  Kaiser  verhängt ^4)  Da  sich 
die  Fehde  zwischen  Papst  und  Kaiser  bis  gegen  Ende  1228  rein  auf 
literarischem  Gebiet  bewegte  (vgl.  Winkelmann,  Friedr.  n,  S.  282),  so 
werden  die  zahlreichen,    oft  hoch  bedeutenden  Schreiben  von  beiden 


51)  Seit  dem  25.  Juli  1215  also  im  Oanzen  neunmal;  ygl.  Böhmer,  Regesta 
impeni  1198~1254S  p.  XXVII  Anm. 

52)  Im  Cironlar  vom  10.  Oct  aus  Anagni  (Haill.-Br^.  III,  27)  heisst  es: 
(Frideriau)  ahxU  attraetus  et  ilUctus  ad  consuetas  delicias  regni  sui  abiectionem 
sui  eordiä  fitvoliä  excusationtbuSy  ut  dicitur,  aeatiens  palliare.  Was  ftlr  verrUokte 
Antehnldignngen  g^en  den  Kuser  in  päpstliohen  Kreisen  damals  erhoben  wur- 
den, lehrt  Schirrmachers  Anm.  5  (Friedr.  II,  Bd.  2,  S.  383);  Böhmer,  Reg.  imp.' 
V,  1709  c. 

53)  Vgl.  Raumer,  Hohenstaufen  IIP,  190;  Sohirrmaoher,  Friedrich  II,  Bd.  2 
146  nach  einer  Stelle  des  Rieh.  Sangerman.  Winkelmanns  entgegengesetzte  An- 
sicht (Friedr.  II  280,  Anm.  3)  überzeugt  mich  nicht. 

54)  Reinmar  leugnet  V.  10,  dass  Oregor  Papst  sei  n&ch  dem  orden  Melchi- 
sedeeh.  Auf  den  Ratschluss  illius  qui  est  sacerdos  in  eternum  eecundum  ordinem 
Mtlehiaedech  berief  sich  Oregor  gerade  am  Beginn  des  Schreibens  vom  23.  März, 
das  dem  Kaiser  seine  Wahl  meldete  (Huill.-Br^h.'  III  1). 


26  BnteB  Kapitel. 

Seiten  allgemein  bekannt  gewesen  sein.    Also  nach  October  1227!   ob 
Yor  oder  nach  dem  zweiten  Banne,  dafür  fehlen  entscheidende  Gründe. 

Wilmanns  hftlt  für  möglich,  dass  der  Sprach  auch  nach  den  spä- 
tem Wiederholungen  der  Excommunication  Tom  23.  März  1228  und 
Yom  Augast  1229  verfasst  sei;  aber  einmal  macht  die  ausdrückliche 
Bückbeziehung  auf  die  Papstwahl  möglichst  frühe  Ansetzung  wünschens- 
wert; dann  spricht  entscheidend  dagegen  die  Erwähnung  der  Rdmcere 
(Y.  4)  als  Freunde  des  Papstes.  Zu  wählen  hatten  ihn  die  Bömer 
überhaupt  nicht,  sie  hatten  aber  durch  die  jubelnde  Aufiiahme,  die  sie 
dem  Gewählten  bereiteten  (Vita  Gregorii,  bei  Muratori,  Scriptt  rer. 
Ital.  m  1,  575  fgg.)»  ihre  Zustimmung  zu  der  Wahl  bezeugt  und  ver- 
fielen dadurch  auch  Beinmars  Tadel.  Ein  Jahr  später  lag  die  Sache 
anders.  Mit  Einwilligung  und  Beifall  des  römischen  Senats  und  Volkes 
las  Magister  Boffrid  von  Benevent  Decbr.  1227  auf  dem  Capitol  Fried- 
richs Bechtfertigungsschreiben  vor  (Bich.  Sang.;  Schirrmacher  11,  156), 
und|  als  Gregor  IX.  am  23.  März  1228  den  Bann  gegen  den  Kaiser 
zum  dritten  Male  und  in  yerschärffcem  Tone  erliess,  da  brach  die 
Yolkswut  so  unaufhaltsam  los,  dass  der  Papst  nur  mit  genauer  Not 
sich  in  das  palatium  apud  S.  Petrum  retten  konnte  and  erst  in  Beate, 
wohin  er  zwischen  dem  20.  und  25.  April  1228  (Potthast,  Begesta 
pontificum  I,  705)  flüchtete,  volle  Sicherheit  fand.  Nach  einer  so  ecla- 
tanten  antipäpstlichen  Kundgebung  hätte  Beinmar  die  Bömer  nicht  mehr 
auf  eine  Stufe  mit  den  Cardinälen  gestellt.  Spr.  125  ist  also  etwa 
Nov.  1227,  jedesfalls  nicht  vor  Mitte  October  1227,  nicht  nach  Ende 
März  1228  gedichtet. 

Spraeh  126  richtet  sich  gegen  die  Habgier  der  Päpste,  denen  in 
viel  beliebter  Weise  das  Vorbild  Christi  entgegengehalten  wird.  Bein- 
mar schliesst  mit  leichter  Ironie: 

goUf  Silber,  Hute,  bürge,  lant, 

häni  si  daz  sunder  Sünden  bani 

unt  nieman  mS,  sd  sint  si  tvol  bekereU 

Aehnliche  Klagen  sind  so  oft  früher  und  später  von  Geistlichen 
und  Laien  ausgesprochen  worden,  dass  danach  eine  Datierung  des  Spruchs 
nicht  möglich  ist.  Anregung  gab  vielleicht  auch  hier  ein  interessantes 
Actenstück  jener  Tage.  Ausser  jener  allgemeinen  Enkyklika  vom  6.  Dec. 
1227  hat  uns  der  englische  Chronist  Matheus  von  Paris  ein  specielles 
Schreiben  Friedrichs  an  König  Heinrich  IH.  von  England  im  Auszug 
erhalten,  das  nach  längeren  historischen  Ausführungen  den  König  vor 
der  Habgier  der  Curie  warnt,  die  eine  insaiiabilis  sanguisuga  sei. 
Manche  Stellen  der  etwas  rhetorisch  gehaltenen  Epistel  klingen  an  den 
Inhalt  unsers  Spruches  an:  vgl.  z.  B.  (HuilL-Br^h.  HI,  50):  In  pauper- 
täte  quidem  et  simplicitate  fundata  erat  ecclesia  primitiva  ....  sed 
aliud  fundamentum  nemo  potest  ponere  preter  illud,  quod  positum 
est  a  Domino  Jesu  ac  stäbilitum.  Porro  quia  in  divitiis  fiavigant, 
in  divitiis  volutantur,  in  divitiis  edificant,  timendum  ne  paries  in- 
clinetur  ecclesie  u.  A.  Wann  der  Brief  verfasst  ist,  wissen  wir  nicht 
genau;   Matheus  bringt  ihn  zum  Jahre  1228:  ist  das  richtig,  so  wird 
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er  ganz  dem  Anfang  des  Jahres  angehören;  Huillard-Br^hoUes  weist 
ihn  m,  48  noch  dem  Dec.  1227  zu.&&)  Entstand  Spr.  126  wirklich 
unter  dem  Eindruck  dieses  Briefes,  so  dürfen  Jan.-Febr.  122  8  als 
die  Zeit  der  Abfassung  gelten. 

Der  folgende  Sprach  127  kann  erst  im  Anfange  des  nächsten 
Jahres  entstanden  sein;  Y.  8  beweist,  dass  der  Papst  seine  geistigen 
Waffen  bereits  mit  dem  sehr  weltlichen  Schwerte  Yertauscht  hat;  es 
geschah  das  am  18.  Jan.  1229,  an  dem  die  Schlüsselsoldaten  geführt 
Tom  Capellan  Pandulphus  und  den  gebannten  Grafen  Thomas  von  Ce- 
lano und  Boger  von  Aquila  über  Ceperano  in  das  sicilische  Königreich 
einbrachen  ^<^)  (Beg.  Greg.  p.  335;  Schimnacher  II,  212  fg.).  Dieser 
Schritt  des  Papstes  musste  dem  Kaiser  vollends  die  Sympathie  aller 
ünbe£Bmgenen  zuwenden.  Juni  1228  hatte  er  nach  einem  dritten  ver- 
geblichen Yersache,  den  Papst  zu  versöhnen,  seinen  Kreuzzug  ange- 
treten, sehr  gegen  den  Wunsch  Gregors,  der  durch  teilweise  recht 
unlautere  Mittel  die  Expedition  zu  verhindern  suchte.  Während  nun 
der  gebannte  Kaiser  sich  in  der  Feme  für  die  Freiheit  des  gelobten 
Landes  im  Interesse  der  Kirche  mit  glücklichem  Erfolge  mühte,  ent- 
blödete sich  das  Oberhaupt  der  Christenheit  nicht,  hinter  dem  Bücken 
des  Feindes  ihm  Schwierigkeiten  über  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Mit 
dem  Patriarchen  von  Jerusalem,  den  Templern  und  Johannitern,  viel- 
leicht selbst  mit  dem  Sultan  verhandelte  Gregor,  um  Friedrich  in 
Palästina  jeden  Erfolg  unmöglich  zu  machen;  in  einem  Colloquium  zu 
Perugia  am  31.  Juli  löste  er  Friedrichs  Untertanen  vom  Eid  der  Treue 
(Winkelmann  S.  314);  schon  am  5.  Aug.  1228  sprach  er  von  ihm  nur 
als  Fridericus  dictus  imperaior  (Huill.-Br^h.  m,  74)  und  suchte  durch 
die  bekannte  Sendung  des  Cardinallegaten  Otto  von  St  Nicolaus  in 
carcere  Talliano  die  deutschen  Fürsten  zur  Wahl  eines  neuen  Königs  zu 
verleiten  (Winkelmann  319  fgg,,  Schirrmacher  I,  17  t  fgg.);  jetzt  scheute 
er  sich  nicht  einmal  mehr,  das  fast  wehrlose  Erbland  des  Kaisers  im 
Bunde  mit  Friedrichs  Erbfeinden,  den  Lombarden,  durch  seine  clave- 
signati  angreifen  zu  lassen,  die  so  entsetzlich  darin  hausten,  dass  der 
Papst  selbst  schliesslich  gegen  ihre  Greueltaten  einschreiten  musste  (vgl. 
Potthast,  Beg.  pontif.  I,  No.  8405;  vgl.  auch  Huill.-Breh.  m,  111  fg.). 
Diese  dämonische  Logik  der  Kirche,  die  den  Kreuzzug,  dessen  Unter- 
lassung sie  eben  noch  mit  dem  Banne  geahndet,  jetzt  als  Frevel  ver- 

55)  Winkclmann,  Friedrich  II,  8.  284,  Anm.  2  ist  geneigt,  den  Brief  für 
aneeht,  ftlr  'eine  schwülstige  Schularbeit'  zu  halten.  Der  Brief  ist  freilich  rhe- 
torischer und  leidenschaftlicher  als  der  yoin  6.  Dec,  aber  er  dient  auch  einem 
andern  Zwecke  und  teilt  mit  jenem  die  ausführlichen  historischen  Darlegungen. 
Ton  einer  Absicht  Friedrichs,  die  Einfachheit  der  Urkirche  selbst  wiederherzu- 
stellen, ist  in  dem  Briefe  gar  keine  Rede;  es  fällt  also  der  Einwand,  den  W. 
daher  nimmt.  8oUte  der  Brief  wirklich  eine  Fälschung  sein,  wie  auch  Ficker 
(in  Böhmen  Beg.*,  V,  1716)  glaubt,  so  war  *er  doch  wol  alt  und  vielleicht  weit 
Terbreitet'  (Wilmanns,  Leben  Walthers  S.  146),  eine  tendenziöse  Gelegenheits- 
dichtung. 

56)  Meyers  Ansicht  (Unters.  20),  der  Spruch  sei  Frühling  122S  gedichtet, 
weist  Wilmanns,  Zs.  f.  d.  Alt.  XIII,  435  überzeugend  zurück. 
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fluchte,  dieser  blinde  PriesterfonaidsmiiB,  der  gegen  Friedrichs  hewon- 
demswerte  Mässigiing  grell  abstach,  mnsste  Beinmars  gesundem  Sinn 
wie  eine  wahre  Gotteslästerung  erscheinen:  und  sein  schonungsloser 
Protest  gegen  den  Bann,  dessen  Anfangsworte  Schirrmacher  schOn  an 
den  Beginn  des  XX.  Abschnittes  seines  dritten  Buches  gesetzt  hat,  ein 
Protest,  der  an  Kraft  und  Würde,  an  Ueberzeugongstreue  und  freiem 
Blick  hinter  Walthers  Sprüchen  nicht  zurück  steht,  unter  Beinmars 
Strophen  die  erste  Stelle  einnimmt,  drückt  sicherlich  die  in  Oestreich 
damals  herrschende  Stimmung  aus. 

Ueber  die  Stellang,  die  Herzog  Leopold  in  dem  Streit  zwischen 
Papst  und  Kaiser  einnahm,  sind  wir  nicht  durch  ausdrückliche  Zeug- 
nisse unterrichtet;  dennoch  kann  seine  kaiserfireundliche  Gesinnung  nicht 
zweifelhaft  sein  (vgl.  Krones,  Handbuch  der  Geschichte  Oesterreichs  I, 
618 — 620).  Dass  der  Kaiser  1227  den  Kreuzzug  nicht  antrat,  wird 
der  fromme  Mann,  der  sich  für  Beteiligung  an  jenem  Zuge  von  Friedrich 
10,000  Mark  bieten  Hess  und  schliesslich  doch  nicht  einmal  kam,  an- 
geblich eines  Einfalls  der  Böhmen  wegen  ^'),  ihm  sicher  nicht  übel 
genommen  haben  (Meiller,  Beg.  Babenb.  S.  138,  No.  211).  Seit  dem 
18.  Nov.  1225  war  Leopold  VE.  durch  die  Ehe  König  Heinrichs  VIL 
und  seiner  Tochter  Margarete  mit  den  Staufem  aufs  Nächste  verwant, 
und  er  stand  1228  der  Mission  des  Cardinal  Otto  um  so  feindlicher 
entgegen,  als  sein  alter  Gegner  Ludwig  von  Baiem  den  päpstlichen 
Legaten  begünstigte  (Schimnacher  I,  169).^^)  Wie  wenig  sicher  sich 
Gregor  Leopolds  fühlt?,  beweist  sein  dringender  Bittbrief  an  den  Herzog 
vom  18.  Juli  1229,  in  dem  er  den  Kaiser  Yierfachen  Verrats  an  der 
Christenheit  beschuldigt  (Meüler,  Beg.  Babenb.  145,  No.  241;  Potthast, 
Beg.  pontif.  I,  724,  No.  8431).  Dass  auch  diese  Epistel  Leopold  der 
kaiserlichen  Sache  nicht  entfremdete,  zeigte  sein  Verhalten  beim  Frieden 
von  San  Germano.  Dem  entsprechend  ist  die  Haltung  der  östreichischen 
Klosterannalen  durchweg  eine  kaiserfreundliche  ^^);  gerade  eine  östrei- 
chische  Chronik,  die  Continuatio  Scotorum,  hat  uns  das  schwärmerische 
Lobgedicht  des  Magister  Marquardus  de  Padua  auf  Friedrich  11.  er- 
halten, das  Gregor  heftig  der  Undankbarkeit  beschuldigt,  Friedrich  mit 
dem  gleich  ihm  ruhig  duldenden  Jesus  vergleicht  und  ihn  z.  B.  nennt: 
nie  Dei  pius  ac  prudens  Imitator,   defensor  fidei,   spem  firmans, 

57)  Wodurch  er  sich  das  päpstliche  Lob  vom  Ende  Oct.  1227  (Potth.  I,  No.  8047) 
*oh  ardentem  sacre  expeditionis  oheunde  zelum*  sagezogen  hat,  ist  mir  rätselhaft; 
jenes  AotenstUck  hat  wol  nur  den  Zweck,  den  mächtigen  Fürsten  auf  die  päpst- 
liche Seite  zu  ziehen. 

58)  Winkelmanns  Yermatnng  (Friedr.  II.  S.  309,  Anm.  3),  dass  an  Leopold 
der  Brief  gerichtet  sei,  in  dem  Hermann  yon  Salza  Ende  März  1229  die  Vor- 
gänge im  heiligen  Lande  im  Interesse  der  Wahrheit  und  des  Kaisers  schildert, 
weil  er  den  Adressaten  als  Freund  Friedrichs  und  des  Friedens  kenne,  diese 
Yermutung  scheint  irre  zu  gehen,  da  das  Schreiben  in  die  päpstlichen  Regesten 
eingetragen  ist,  also  eher  einem  friedensfreundlichen  Cardinale  gilt  (Böhmer, 
Reg.  imp.«  V,  1739). 

59)  Vgl.  Annal.  Gottwic.  M.SS.  IX,  604  (s.  a.  1229  und  1230);  Contin.  Lam- 
bac.  M.SS.  IX,  558  (s.  a.  122t);  Contin.  Scot.  M.SS.  IX,  624.  625  (s.  a.  1229)  u.  5. 
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pads  amator  etc.  (M.SS.  IX,  625).  Aus  einer  geistigen  Atmosphäre 
heians,  in  der,  wohl  unter  EinfluBS  des  Landesfärsten,  selbst  Geistliche 
80  unbefangen  zu  urteilen  wussten,  begreift  sich  die  freimütige  Schärfe 
des  Laien  Selnmar  ganz  besonders  gut. 

Spruch  127  ist  nach  dem  18.  Jan.,  aber  vermutlich  vor  dem  10. 
Juni  1229  <^®),  der  Landung  Friedrichs  U.  in  Apulien  verfässt:  denn 
Yon  da  an  machte  das  rouben  unde  brennen  der  wilden  Flucht  vor 
dem  tot  g^laubten  Kaiser  Platz,  der  in  3  Monaten  sein  ganzes  Kö- 
nigreich bis  auf  wenige  feste  Plätze  wiedergewann  (Schimnacher  n, 
216  fgg.). 

Die  Strophen  128  und  129,  beide  gegen  den  weltlichen  Greist  der 
Orden  gerichtet,  geben  keine  Handhaben  zur  Anknüpfung  an  ein  be- 
stimmtes Ereignis;  doch  irren  wir  schwerlich,  wenn  wir  sie  wie  den 
Torhergehenden  Spruch  auf  den  An&ng  1229  beziehen.  Wenigstens 
gewinnt  dadurch  im  Sprach  128  die  Warnung  vor  Gtemeinschafb  der 
Kirche  mit  der  heresie  einen  bedeutenden  Hintergrund  (vgl.  Wilmanns, 
S.  436;  Meyer,  Untersuch.  S.  17  fgg.).  Die  Hauptstütze  des  Papstes 
beim  Angriffe  auf  das  kaiserliche  Glebiet  waren  die  Hil&truppen  der 
Lombarden,  die  auf  eine  dringliche  Bitte  Gregors  an  die  Bectoren  des 
Bundes  vom  Sepi  1228  (Winkelmann,  S.  315,  Anm.  1)  Anfang  1229 
zu  seinen  Schlüsselsoldaten  stiessen.  Und  doch  war  es  offenes  Ge- 
heimnis, dass  die  Lombardei  ein  Herd  der  Ketzerei  war^^),  dass  der 
Bund  nur  um  des  gemeinsamen  Feindes  willen  und  um  der  Nachsicht 
des  Papstes  sicher  zu  sein,  sich  stets  so  gut  päpstlich  erwies.  Mit 
Ketzern  also  bekämpfte  die  Kirche  den  Kaiser,  während  dieser  für  sie 
das  heilige  Land  erwarb. 

Eine  andere  Art  päpstlicher  Bundesgenossen,  die  clösterritter  und 
hovemünche,  geisselt  Sprueh  129. ^2)  Die  hovemünche  zielen  doch 
wol  auf  die  jungen  Bettelorden,  die  Minoriten  und  Predigermönche  (vgl 
Mejer,  Unters.  S.  19),  die  sich  beide  (namentlich  die  erstoren)  Gregors 
eifiriger  Protection  zu  erfreuen  hatten,  wie  er  ihre  Stifter  Franciscus 
(9.  Juli  1228),  Antonius  v.  Padua  (3.  Juni  1232)  und  Dominicus 
(3.  Juli  1234)  canonisiert  hat.  Ln  Streite  mit  Friedrich  hat  Gregor 
zuerst  diese  neuen  kräftigen  und  unbedingt  gefQgigen  Büstzeuge  der 


60)  Wo  ich  mit  solchen  beetimmten  Daten  operiere,  sind  natürlich  stets  einige 
Tage  hinznxurechnen,  während  welcher  die  betreffende  Nachricht  nach  Obstreich 
gelange  konnte. 

61)  Vgl.  Bmder  Wemher  MSH  II,  227  b:    Lamparien  glüet  in  ketzerhmt 
Thomasin  Ton  Zirclaria  ed.  Rttckert  Y.  12683  fgg.:  wie  wenig  sich  Gregor  über 
die  lombardischen  Yerhältnisse  täuschte ,   lehrt  sein   Brief  vom  29.  April  1227 
(Raomer,  Geschichte  der  Hohenstaufen  IIP  182). 

62)  Vgl.  Walther  80,21:  pfaßiche  ritter,  ritterliche  pf äffen;  noch  ähnlicher 
and  meine  Deutung  auf  die  Bettelmönche  bestätigend  Meissner,  MSH  III,  108  a: 
hovemünche  unt  klösterritter  eint  schedeliche  betelare.  Sehr  hübsch  vergleicht  sich 
mit  Rcinman  Spruch  folgende  Stelle  eines  Abtyerzeichnisses  von  Chomburg  aus 
gleicher  Zeit  (um  1237):  Hinc  aceidit  ut  iidem  Nobiles  in  Choro  monachi  esse 
vtllent,  in  campo  equites,  lorieas  sub  cucultis  induti,  ceu  guaedam  a/Kplßia  ^aa 
(halp  visch,  halp  man^);  Mencken,  Scrptt.  rer.  Germ.  I,  381. 
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päpsüichen  Macht  verwertet;  sie  benatzte  er  gern  za  diplomatischen 
Verhandlungen  (vgl  Böhmer,  Beg.  Gr^.  8.  12.  23  und  öfter;  Baomer, 
Hohenst.3  111,  314  fgg.),  sie  tragen  die  Kande  von  Excommonication 
des  Kaisers  in  alle  Lande  (vgl.  z.  B.  Schirrmacher  n,  182  fg.,  Gottfried 
von  Cöln  bei  Böhmer,  Beg.  imp.  1198  —  1254^  S.  377),  sie  endlich,  was 
hier  vornehmlich  in  Betracht  kommt,  schadeten  (nach  Bich.  Sangerm.) 
während  des  Krieges  als  fester  Bestandteil  des  päpstlichen  Heeres  mit 
ihren  Ablassbriefen  and  Ballen  dem  Kaiser  mehr  als  die  Schlüsselsol* 
daten,  indem  sie  die  Treae  der  Einwohner  antergraben  (Winkelm.  S.  317, 
Schirrm.  ü,  213).  Der  Kaiser  erkannte  recht  wohl,  wie  gefährliche  Feinde 
er  an  den  Bettelorden  hatte  (vgl.  seinen  Brief  an  das  Generalcapitel  der 
Predigermönche:  Böhmer,  Beg.  imp.  Y^,  3602):  selbst  mit  Gewalt  sachte 
er  sich  ihrer  za  erwehren  (z.  B.  im  April  1229  in  Accon,  Mai  1239  in 
seinem  Königreiche).  —  Darch  jene  umfassende,  zwar  nicht  auf  Geld,  aber 
auf  Macht  aasgehende  and  keinesfalls  dem  Mönche  geziemende  weltlich- 
politische Tätigkeit  wird  der  Beiname  hovemünche  zar  Genüge  gerecht- 
fertigt Weniger  deutlich  ist  es,  wen  Beinmar  unter  den  Klosterrittem 
versteht;  vielleicht  —  und  so  tuts  der  Meissner  —  dasselbe  wie  unter 
den  hovemünchen ,  vielleicht  Bitter,  die  sich  zu  getreuen  päpstlichen 
Schildknappen  hergaben,  namentlich  die  geistlichen  Bitter,  die  Templer 
und  Johanniter,  die  im  Auftrage  des  Papstes  dem  Kaiser  möglichst  viel 
Steine  in  den  Weg  legten. 

Sprueh  130,  der  letzte  der  auf  den  Bann  von  1227  bezüglichen 
Sprüche,  ist  diejenige  unter  Beinmars  politischen  Dichtungen,  die  einer 
Datierung  und  historischen  Deutung  die  meisten  Schwierigkeiten  bereitet. 
Die  allgemein  gehaltenen  Stollen  erklären,  Bom  könne  durch  all  seinen 
Fluch  und  Segen  keinen  Unschuldigen  schuldig,  keinen  Sünder  schuld- 
los machen.  In  dem  sehr  heftigen  Abgesang  scheint  der  Dichter  diesen 
Satz  auf  einen  speciellen  Fall  anzuwenden:  will  Bom,  nachdem  es 
tausendfach  gebannt  hat,  das  mit  drei  Männern  widerrufen,  sd  tvil  ichz 
hoch  doch  üfden  dachen  mit  schcUle  geschreie  machen  stvarz  u.  s.  w. 
Jeder  Unbe&ngene  —  so  denn  auch  vdHagen  MSH  IV,  495  a  —  wird 
die  Strophe  unbedenklich  auf  den  Frieden  von  San  Germano  1230  be- 
ziehen, den  der  Papst,  von  den  Lombarden  verlassen,  durch  Friedrichs 
kriegerische  Erfolge  in  die  grösste  Verlegenheit  gebracht,  mit  dem 
Kaiser  um  so  eher  abschloss,  als  dieser  auch  als  Sieger  sich  seine 
grosse  Mässigung  und  Opferwilligkeit  dem  Papste  gegenüber  erhielt. 
Für  die  Beziehung  auf  Friedrich  n.  fällt  schwer  ins  Gewicht  V.  7: 
Sfifoz  Rom  hat  überruoft  mit  tüsent  bannen;  Friedrich  war  wirklich 
wiederholte^)  gebannt,  und  sein  Bann  überall  vorkündet  worden;  so 
viele  Umstände  machte  man  sich  in  Bom  natürlich  nur  bei  so  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten:    für  andere  Fälle  würden  die  Worte  mit 


63)  29.  Sept.  1227  (Potthatt  I,  695),  17.  Nov.  1227  (Rieh.  Sangerm.;  Huill.- 
Br^.  III,  46),  23.  Man  1228  (Potthast  I,  703),  Aug.  1229  (Potthast  I,  726, 
No.  8445);  dazu  kommt  noch  die  YerkUndigiiDg  der  Excommunicatioii  durch 
Bämmtliohe  Erzbisohöfe  und  Bischüfe,   sowie  durch  herumziehende  BettehnOnche. 
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lüseni  bannen  nicht  passen.  Das  entgegengesetzte  mit  drin  mannen  /;,  ^;, 
y.  8  ist  schwieriger  und  verleitet  Meyer  (Unters.  S.  35  fg.),  den  Spruch  ^./^  ,  ^^ 
in  den  M&rz  1244  zu  setzen.  Wilmanns  S.  437  fg.  hat  diese  Ansicht  zur  ''^''  '*', 
Genüge  widerlegt,  er  betont  mit  Becht  auch  die  Stellung  der  Str.  130  "^  (  '^^ 
in  D  hinter  solchen  Sprüchen,    die  auf  die  Ereignisse  von  1227 — 29,  %U 

und  Tor  solchen,  die  auf  die  Jahre  1235  fgg.  sich  beziehen;  wie  wir 
sahen  oder  sehen  werden,  ist  die  Ordnung  der  politischen  Slrophen  in 
D,  so  weit  sie  datierbar  sind,  als  streng  chronologisch  nachzuweisen. 
Auch  ich  habe  keine  durchaus  befriedigende  Erklärung  f&r  die  Worte 
mit  drin  mannen  in  der  Specialgeschichte  des  Friedens  von  San  Ger- 
mano gefunden.  Man  hat  gedacht  —  und  so  auch  Wilmanns  —  an 
die  geheime  Zusammenkunft  zu  Anagni  vom  1.  Sept.  1230,  an  der 
Papst,  Kaiser  und  Hermann  von  Salza  Teil  nahmen;  aber  zur  Zeit 
dieser  Besprechung  war  Friedrich  schon  vom  Banne  frei;  nach  V.  8 
scheinen  die  dri  man  gerade  das  Werkzeug  der  Absolution  zu  bilden. 
Das  Wort  rilinen  verbietet,  an  die  feierliche  Aufhebung  der  Excommu- 
nication  am  28.  August  in  Gegenwart  vieler  geistlicher  und  weltlicher 
Fürsten  zu  denken;  auch  haben  nur  zwei  Männer,  Cardinalbischof  Jo- 
hann von  Sabina  und  Cardinalpriester  Thomas  von  Sta.  Sabina  jenen  Act 
vollzogen ;  dieselben  beiden  erscheinen  auch  in  den  Urkunden  des  Frie- 
dens (Huill.-Br^.  m,  207 — 220)  als  Vertreter  des  Papstes.  An  den 
der  Lösung  des  Bannes  voraufgehenden  Verhandlungen,  fOr  die  der 
Ausdruck  widerrünen  am  besten  passen  würde,  nahmen  allerdings 
drei  päpstliche  Gesante  Teil:  ausser  den  beiden  genannten  der  Domi- 
nikaner Gualo,  der  Erwählte  von  Brescia  (Bich.  Sangerm.  bei  Huill.- 
Bräi.  m,  206);  gerade  diesem  geschickten  Diplomaten  glückte  es  zwar, 
den  £aiser  zu  gewinnen;  aber  er  war  erst  später  nachgeschickt,  tritt 
nrkundüch  nie  mit  seinen  beiden  vornehmen  Collegen  zusammen  auf  ^^), 
und  mochte  auch  Beinmar  von  ihm  wissen,  bei  seinen  Zuhörern  konnte 
er  höchstens  Kenntnis  von  den  beiden  Cardinälen  voraussetzen.  Ich 
glaube,  die  Zahl  dri  darf  nicht  wörtlich  genommen  werden:  dri  be- 
zeichnet im  Gegensatz  zu  dem  ebenfalls  allgemein  gewählten  tüsent 
y.  7  eine  besonders  geringe  Anzahl;  vgl.  z.  B.  75,  9:  bi  dinen  drin 
ich  drtzic  mnde;  wird  'drei'  ja  auch  sprichwörtlich  oft  so  gebraucht 
Aber  es  bleibt  bei  der  Beziehung  auf  den  Frieden  von  San  Ger- 
mano nodi  ein  grösseres  Bedenken  bestehen.  Jener  Frieden,  auch  in 
Deutschland  längst  herbei  gesehnt,  war  recht  eigentlich  ein  Werk  des 
Herzogs  Leopold  von  Oestreich®^);  die  östreichischen  Annalen  sind  voll 

64)  Im  Friedensinstrament  erscheint  er  mit  Tielen  andern  geifltlichen  Fürsten 
al«  unbeteiligter  Zenge  (Huill.-Br^.  III,  220):   G.  Brixiensis  eUctus. 

65)  Vgl.  Annales  Mellicenses  (1230)  M.8S.  IX,  507;  Continuatio  Lambacensis 
(1221)  M.8S.  IX,  558;  Gontinnatio  Gantensis  (1230)  M.SS.  IX,  596;  Annal.  Oott- 
wic  (1230)  M.SS.  IX,  604;  Contin.  predicatomm  Yindobon.  (1230)  M.SS.  IX, 
726;  Jansen  Enkel  Fürstcnbnch  (ed.  Megiser)  S.  102  fgg.;  aber  auch  in  nicht 
dstreichiachen  Quellen  wird  Leopold  YII.  als  der  eigentliche  Mittler  gerühmt: 
Tg^.  Albericns  s.  a.  1230  M.SS.  XXIIl,  926;  Annal.  Colon,  max.  M.SS.  XYII, 
8.  842  (Winkelmann,  S.  331  Anm.). 
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Lobes  über  diese  letzte  Tat  des  FriedensfOrsten,  in  deren  AusfClhrang 
begriffen  er  am  28.  Juli  1230  zu  San  Germano  starb  (Meiller,  Beg. 
Babenb.  S.  147).  Man  sollte  nun  erwarten,  Beinmar  werde  mit  freu- 
digster Zustimmung  die  endliche  Versöhnung  zwischen  Papst  und  Kaiser 
begrOssen.  Aber  neini  Spruch  130  greift  Born  womöglich  noch  sch&rfer 
an,  als  die  früheren  Strophen,  und,  wenn  der  herbe  Ton  gegen  den 
Lateran  noch  begreiflich  ist,  da  der  Papst  nicht  aus  freier  christlicher 
Liebe,  soiadem  durch  die  Not  gezwungen,  Verzeihung  gew&hrt  hatte, 
so  ist  es  um  so  auffälliger,  dass  der  Dichter  seinen  Groll  auch  auf 
den  Kaiser  ausdehnt,  im  Widerspruch,  wie  es  scheint,  zu  den  Torher- 
gehenden  und  namentlich  den  folgenden  Strophen  (136 — 140).  Für 
Wilmanns  war  das  Veranlassung,  den  Spruch  in  wesentlich  spätere  Zeit 
(1234/35)  zu  rücken  und  seinen  dem  Kaiser  feindlichen  Ton  daraus 
zu  erklären,  Beinmar  sei  damals  Anhänger  des  rebellischen  Königs 
Heinrichs  VEL  und  seines  Genossen  Friedrich  des  Streitbaren  von  Oest- 
reich  gewesen.  Ueber  jene  Wümannssche  Hypothese,  die  für  die  Chro- 
nologie der  Sprüche  und  des  Lebens  Beinmars  von  weitreichender  Be- 
deutung ist,  werde  ich  unten  ausführlich  handeln:  beistimmen  kann 
ich  ihr  nicht.  Ich  glaube,  wir  müssen  und  können  ohne  ihre  Hufe 
mit  Spruch  130  fertig  werden:  nicht  einmal  mit  dem  Begierungswechsel 
in  Oestreich  möchte  ich  die  antikaiserliche  Stimmung  der  Strophe  in 
Verbindung  bringen,  da  bei  des  Kaisers  grosser  Nachsicht  gegen  den 
Sohn  Leopolds  VIL  anfangs  das  Verhältnis  des  Staufers  und  des  Baben- 
bergers  Friedrich  n.  ein  ganz  freundliches  war.®®) 

Der  Schwerpunkt  des  Spruches  liegt  einzig  in  der  Polemik  gegen 
Born:  eine  feindselige  Haltung  gegen  den  Kaiser  dürfen  wir  aus  ihm 
nicht  herauslesen.  Das  ez  V.  9  bezieht  sich  nicht  auf  den  ganzen 
Belativsatz  V.  7:  swaz  Rom  hat  überruofl  mit  tüsent  bannen ,  d.  L 
den  Kaiser,  sondern  allgemein  auf  V.  8 ;  der  Abgesang  hat  danach  fol- 
genden Inhalt:  Venu  Bom  mit  tausend  Bannen  etwas  überschüttet  hat 
und  das  dann  mit  ein  paar  Menschen  widerrufen  will,  so  will  ich  sol- 
ches Tun  mit  lautem  Schreien  anschwärzen;  bleibe  da  sitzen  wie  Pech! 
Wie  vermöchten  sie  das  (nämlich  das  Pech)  mit  ihrem  Geraun  weiss 
zu  machen?'  Nur  der  frivole  Wankelmut  Boms  wird  gebrandmarkt;  da 
es  dem  Kaiser  sein  swarz  einmal  angeheftet,  so  soll  es  das  nicht  be- 
liebig abnehmen,  nur  um  politischer  Verhältnisse  willen  und  ohne  dass 
der  Kaiser  sich  geändert  hätte.  Wie  wenig  aber  fCLr  Beinmar  jenes 
swarz  je  massgebend  gewesen,  das  lehren  schon  V.  1.  2  zur  Genüge. 
Der  Friede  von  San  Germano  wird  nur  einseitig  als  handgreifliches  Bei- 
spiel römischer  Willkür  behandelt,  nur  dem  Laterane  gilt  die  Leiden- 
schaft des  Spruches:  aber  freilich  kümmerts  den  Dichter  nicht,  ob  da- 
bei auch  andre  mit  verletzt  werden.  Ein  eifriger  Anhänger  Friedrichs  n. 
hätte  den  Spruch  nicht  so  geschrieben,  der  hätte  den  Triumph  der  guten 
Sache  gefeiert.    Dafür  dürfen  wir  Beinmar  aber  auch  nach  den  übrigen 

66)  Vgl.  des  Kaisers  Brief  an  Wenzel  von  Böhmen  Tom  Juni  1236  (Huill.- 
Br^.  IV,  853;  Böhmer,  Reg.  imp.  V«,  2175). 
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besprochenen  Strophen  dieser  Zeit  noch  nicht  halten.  Sie  alle  wenden 
ihre  Spitze  ausschliesslich  gegen  Rom:  als  Roms  Gegner  scheint  der 
Kaiser  Beinmars  Sympathien  zu  besitzen.  Aber  man  beachte  wohl, 
dass  der  Dichter  in  jenen  fünf  Sprüchen  125  — 129  Friedrichs  IL 
nicht  mit  einer  lobenden  Sylbe  gedenkt  Kühl  steht  er  dem  fem  wei- 
lenden Kaiser  gegenüber,  der  seit  Sept.  1220  Deutschland,  Oestreich 
überhaupt  noch  nicht  besucht  hatte,  der  nur  Italien  seine  unmittelbare 
Tätigkeit  widmete,  den  Reinmar  persönlich  noch  nicht  kannte;  erst  seit 
1235  wird  er  wirklich  zum  warmen  Anhänger  des  grossen  Kaisers. 
Spr.  130  bedeutet  also  keinen  Gesinnungswechsel:  die  Consequenz  sämmt- 
licher  Sprüche  bis  133  liegt  in  der  negativen  Seite,  der  Feindschaft 
gegen  Rom:  jeder  Feind  Roms  ist  in  dieser  Zeit  Reinmars  Freund  und 
umgekehrt  Ein  solcher  Standpunkt  ist  weder  klug  noch  reif,  aber 
grosser  Politiker  ist  Reinmar  auch  nie  gewesen.  Nichts  liegt  ihm  femer 
als  eine  Beurteilung  und  Darstellung  der  Dinge  sine  ira  et  studio :  aber 
war  das  bei  Walther  anders? 

Spmch  130  ist  Ende  1  230,  jedesfalls  nach  dem  28.  August 
des  Jahres  gedichtet 


Aufenthalt  in  Oestreich  nnter  Friedrieh  dem  Streitbaren. 

Das  Jahr  1230  brachte  für  Oestreich  und  auch  für  Reinmar  eine 
grosse  Veränderung  mit  sich.  Es  folgte  Leopold  YII.  sein  kaum  zwanzig- 
jähriger Sohn  Friedrich  IL  in  der  Regierung,  dessen  Beiname  ^  der  Streit- 
bare' {belHcoms)  seine  Verschiedenheit  vom  Vater  kennzeichnet  Fast 
ebenso  übereinstimmend  wie  im  Lobe  Leopolds  sind  unsere  Quellen  im 
Tadel  seines  Sohnes ^^),  und  die  Rettungsversuche,  die  Gstreichische 
Historiker  in  übel  angebrachtem  Patriotismus  dem  letzten  Babenberger 
haben  angedeihen  lassen  ^^),  sind  der  einheitlichen  Darstellung  der  zum 
Teil  höchst  wertvollen  Quellen  gegenüber  wenig  überzeugend.  Friedrich  IL 


67)  Die  öttreiohischen  Annfilen  halten  begreiflicherweise  mit  ihrem  urteile 
ober  den  Herzog  sehr  zurUck  und  beschränken  sich  zumeist  auf  allgemeine  Epi- 
theta wie  iliuttris,  gloriosus  oder  auf  Lob  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  Friedrichs : 
TgL  namentlich  oontin.  Garst,  s.  a.  1230,  1242,  1246  (M.SS.  IX,  596  fgg.);  con- 
tin.  ZweÜ.  i.  a.  t247  (M.SS.  IX,  655):  auct.  Sancruc.  s.  a.  1246  (M.SS  IX,  732); 
Stach  die  rhythmische  Chronik  M.SS.  XXY,  359;  aber  seihst  in  ihnen  fehlt  es  nicht 
an  sehr  energischen  Vorwürfen:  so  in  der  contin.  Sancruc.  II  s.  a.  1234,  1235, 
1236,  1239  u.  oft,  (M.SS.  IX,  637  fgg.),  contin.  Predicat.  Vindohon.  1237  (M.SS. 
IX,  726).  unter  nicht  dstreichischen  Quellen  sei  genannt  Albericus  trium  Fon- 
tium  8.  a.  1235  (M.SS.  XXIII,  S.  937),  Matthaeus  Paris,  s.  a.  1237  (ed.  Luard 
III,  392.  406),  Biccardus  Sangerm.  s.  a.  1236  (M.SS.  XIX,  374),  Herrn.  Altah.  s.  a. 
1236  (M.SS.  XYII,  392  fg.),  annales  Colon,  max.  s.  a.  1236  (M.SS.  XVII,  845), 
annaL  Erphord.  (M.SS.  XYI,  30),  namentlich  der  erwähnte  Brief  des  Kaisers 
(Huill.-Br^.  IV,  852  fgg.),  sowie  seine  bezüglichen  Urkunden  (Huill.-Br^.  lY,  883. 
Y,  55  fgg.  62  fg.).  Aus  aU  diesen  Quellen  schöpfe  ich  in  der  folgenden  Dar- 
stellung,  ohne  die  einzelnen  Belegstellen  ausdrücklich  anzuführen. 

68)  So  Rauch,  Oesterreiohische  Geschichte  (1780)  II,  388.  445  fgg.;  Herchen- 
hahn, Geschichte  der  Oestreicher  unter  den  Babenbergem  (1784)  353  fgg.,  sogar 
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scheint  kein  von  Herzen  schlechter  Mensch  gewesen  zn  sein,  aber  ohne 
die  strenge  Zucht  aufgewachsen,  die  seiner  überkräftigen  Natur  besonders 
Not  tat,  wollte  er  keinen  Willen  kennen  als  den  seinen  ^^):  eigensinniger 
Stolz  und  Ehrgeiz  ohne  Mass  und  Bücksicht  verleitete  ihn  namentlich 
in  der  ersten  Hälfte  seiner  Begierung  zu  den  ärgsten  Tollheiten  und 
Freveln.  Von  den  vielen  Sünden  seiner  auswärtigen  Politik  will  ich  nicht 
reden:  uns  geht  sein  Treiben  hier  nur  an,  soweit  es  in  Oestreich  selbst 
und  also  auch  für  unsem  Dichter  sich  fühlbar  gemacht  hat.  Da  gestalte- 
ten sich  nun  sogar  des  Herzogs  unbestrittene  Vorzüge,  rastlose  Energie  und 
grosser  persönlicher  Mut,  zu  einer  Plage  für  das  Land.  Sie  Hessen  ihn  Freude 
finden  an  unaufhörlichen  Baubzügen  und  Kriegen  gegen  die  Nachbarländer, 
vorzüglich  gegen  Böhmen,  Ungarn  und  Baiem.  Unter  seiner  Begierung 
hat  Oestreich,  wenn  wir  die  Kämpfe  des  Herzogs  gegen  die  eignen  Ministeri- 
alen und  Städte  mitrechnen,  buchstäblich  nur  ein  einziges  Jahr  ohne 
Krieg  erlebt  (1234),  um  so  häufiger  mehrere  Kriege  im  selben  Jahre.  Die 
vielen  inneren  Kämpfe,  die  Verwüstungen  durch  die  oft  siegreichen  äusse- 
ren Feinde  (vgL  z.  B.  Neidhart  32,  30  fgg.),  dazu  verheerende  Naturer- 
eignisse (vgl.  z.  B.  cont  Sancruc.  ü,  s.  a.  1234,  1235)  untergruben  den 
Wohlstand  des  Landes:  mehr  aber  tat  dazu  der  Landesvater  selbst,  der 
für  seinen  glänzenden  Hof  und  seine  ewigen  Kriege  fortwährend  Geld 
brauchte  und  es  sich  rücksichtslos  verschaffte,  wie  er  eben  konnte.  Die 
Steuerkraft  des  Landes  spannte  er  aafs  Höchste  an ;  selbst  der  reich  von 
ihm  beschenkte  Neidhart  klagt  (73,15)  bitter  über  den  ungeßegen  zins: 
im  Jahre  1236  lässt  sich  der  Herzog  von  jedem  mansiLS  in  Oestreich  und 
Steyer  60  Denare  zahlen:  durch  jährliche  Münzemeuerungen  schädigt  er 
seine  Untertanen  hart  (Kummer,  Herrand  von  Wildonje  S.  30  Anm.,  31 
Anm.):  der  Adel  gab  durch  häufige  Unruhen  erwünschte  Grelegenheit,  ihn 
mit  hohen  Strafen  zu  belegen:  wie  er  die  Städter  'in  Güte'  zur  Zahlung 
von  Steuern  zu  bringen  wusste,  davon  erzählt  Jansen  Enkel,  Fürstenbuch 
(ed.  Megiser)  S.  1 1 3  fgg.,  ein  Geschichtchen.  Aber  auch  noch  schlimmere 
Wege  scheute  Friedrich  nicht,  wenn  sie  nur  zu  Gelde  führten :  er  ent- 
hielt den  fremden  Bischöfen  ihre  Bechte  und  Einkünfte  in  Oestreich 

noch  Erones,  Handbuch  der  Geschichte  Oesterreiohs  (1876)  I,  625  i^.  Der  neueste 
Biograph  des  Herzogs,  Ficker  (Herzog  Friedrich  II.  der  letzte  Babenberger,  1884) 
urteilt  unbefangener;  aber  auch  er  Tersohmäht  in  dem  Bestreben,  seinen  Helden 
rein  zn  waschen ,  Argumente  nicht  wie  das  folgende :  Hätte  der  Herzog  sein  Land 
wirklich  mishandelt,  wie  des  Kaisers  Klageschrift  ihn  beschuldigt,  so  *  hätte  die 
kriegsgettbte  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Steiermarks  ....  nicht  erst  beim 
Kaiser  Hilfe  gesucht,  sondern  mit  den  Waffen  in  der  Hand  den  Herzog  auf  den 
Weg  des  Rechtes  und  der  Sitte  zurückgeführt'.  Als  ob  es  nicht  gerade  genug 
war,  dass  jene  BcTölkerung  ihren  Landesherm  nach  Kräften  verklagte  und  von 
ihm  abfiel,  sobald  der  Kaiser  ins  Herzogtum  einrückte,  üebrigens  liess  sie  sich 
auch  ohnedem  nicht  Alles  gefallen,  falls  an  dem  Histörchen  Jansen  £nkels,  Für- 
stenbuch  ed.  Megiser  S.  121  fg.,  etwas  Wahres  ist:  man  denke  auch  an  das  Ge- 
rücht, Herzog  Friedrich  sei  nicht  von  ungarischer  Hand  gefallen  (Ficker  a.  a.  0. 
S.  175  fg.;  Hermann  v.  Altaioh  M.SS.  XYII,  393;  Huber,  Mitteilgn.  d.  Inst.  f. 
östr.  Gesch.  V,  498). 

69)  'pium  esse  sihi  credit  et  licitum  qmdquid  Itbet*  Huill.-Br^h.  lY,  855,  ähn- 
lich V,  56. 
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Yor,  er  plünderte  und  raubte  allenthalben  im  eignen  Lande,  brandschatzte 
namentlich  die  reichen  Klöster,  denen  auch  von  Privatleuten  vielÜEUsh  ihr 
Besitztum  zu  sicherer  Aufbewahrung  anvertraut  war;  fremde  Gesante 
überfiel  er  und  nahm  ihnen  ihre  Schätze  ab,  nicht  einmal  die  eigne 
Mutter  und  der  Kaiser  waren  vor  seinen  Erpressungsversuchen  sicher. 
Eine  gewisse  Ordnung  und  Buhe  wusste  er  wol  in  Oestreich  zu  schaffen: 
den  üebermut  der  rebellischen  Ministerialen  bändigte  er  noch  kräftiger 
als  sein  Yater  und  handelte  darin  ganz  im  Interesse  der  Gäuhühner 
(Stricker,  Gäuh.  37  fgg.),  aber  leider  lastete  seine  Faust  nicht  minder 
hart  auf  den  Armen  und  Niedem,  auf  den  Bauern,  die  unter  dem  Heerbann 
litten  (Neidh.  84,  19),  als  auf  dem  störrischen  Adel.  Grausamkeit  und 
Willkfir  wird  ihm  durchweg  vorgeworfen,  und  wie  konnte  der  Mann  auch 
andre  gerecht  regieren,  der  sich  selbst  an  kein  Becht  band  ?  Züge  un- 
glaublicher Bohheit  gegen  die  eigne  Familie  erzählt  der  kaiserliche  Be- 
richt Seine  und  seiner  Genossen  ungezügelte  Sinnlichkeit  scheute  vor 
Entehrung  von  Frauen  und  Jungfrauen  nicht  zurück  (vgl  ausser  Huill.- 
Br6h.  lY,  855  auch  Jansen  Enkel,  Fürstenbuch  S.  119  fgg.).  Lästige 
Personen  soll  er  sich  durch  offenen  oder  geheimen  Mord  vom  Halse  ge- 
schafft haben:  der  E^iser  selbst  behauptet  von  einem  Mordanschlag 
Friedrichs  bedroht  gewesen  zu  sein.  Mag  in  diesem  Bilde  auch  der 
eine  oder  andre  Zug  übertrieben  sein,  da  eine  Hauptquelle,  die  Berichte 
^ea  Kaisers,  nicht  als  unbefangenes  Zeugnis  gelten  dürfen,  das  eine  ist 
zweifellos  und  wird  durch  die  Klagen  {grdz  geschreie  Neidh.  31,9)  und 
den  Abfall  der  Untertanen  bestätigt,  dass  Friedrich  ü.  ein  brutaler,  ge- 
nusssüchtiger, leidenschaftlicher,  eigenmächtiger  Despot  gewesen  ist,  in 
dessen  Umgebung  sich  Beinmar  von  Zweter  nimmer  wohl  fühlen  konnte: 
muss  Friedrich  es  doch  nach  Neidh.  31,5  fgg.  [und  241,13  Anm.  ?]  gar 
seinem  G^[nstling  Neidhart  zu  arg  getqeben  haben:  "^leii  mit  jämer 
wani  in  Osterlande\  '  Vrömuot  ist  üz  Osterriche  entrunnen\ 

Friedrichs  Hof  fehlte  es  nicht  an  Pracht  und  Leben.  Die  glän- 
zenden ritterlichen  Eigenschaften  des  streitbaren  Herzogs  brachten  die 
eifrige  Pflege  ritterlicher  Uebungen  am  Babenberger  Hofe  mit  sich,  und 
Ulrich  von  Liechtenstein  weiss  davon  zu  erzählen.  Von  prächtigen  Festen, 
wie  z.  B.  der  Schwertleite  1232,  der  Hochzeit  des  Markgrafen  von 
Meissen  mit  Friedrichs  Schwester  Constantia  zu  Stadelau  1234,  berich- 
ten die  Annalen,  und  die  Freigebigkeit  des  Herzogs  wird  oft  gerühmt '7<)). 
Er  begünstigte  die  Sänger,  wie  sein  Yater,  und  sang  wie  jener  minne- 
lieiy  reim  und  meiert  (Neidh.  85,35;  Tannh.  HMS  IE,  82a).  Wie 
es  von  diesem  Herzog  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  huldigte  er  der 
derben  nnd  etwas  frivolen  Neidhartschen  Geschmacksrichtung.  An  seinem 
Hofe  lebte  Neidhart  selbst  (Wackemagel  HMS  IV,  438)  und  erfreute 
sich  hoher  Gunst;  an  seinem  Hofe  fanden  die  Beihen  des  Tannhäuser 
Anerkennung  und  Lohn  (HMS  ü,  81  a  fgg.;  89  b;  96  a).     Unter  diesen 

70)  Jansen  Enkel  S.  110  fgg.;  Ulrich  von  Liechtenstein  469,27;  526,11; 
Neidh.  73,11;  Tannhäuser  HMS  II,  81b.  96  a;  PfcflFel  II,  145  a;  Brnder  Wernher 
lil,  12  b.  Helbling,  der  diese  Dinge  freilich  schon  in  idealer  Ferne  sieht,  preist 
das  havtgennde  Friedrichs  wiederholt  glücklich  (4,854 fgg.;  15,358 fgg.). 
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EinflfiBsen  werden  denn  auch  die  sangeskundigen  Bitter  gestanden  haben, 
die  uns  Ulrich  von  Liechtenstein  in  der  Umgebung  des  Herzogs  nennt: 
Tröstel  (Neidh.  85,34  u.  Anm.)  und  der  rohe  Bapot  von  Falken- 
berg (HelbL  13,42).  Oestreichischer  oder  steirischer  Herkunft  schei- 
nen von  andern  Vertretern  der  höfischen  Dorfpoesie  der  Yon  Schar fen- 
berg  (Kummer,  Herrand  von  Wildonje  76  fg.)  und  der  Kol  von  Neun- 
zen;  auchGeltar  hat  Beziehungen  zu  Oestreich  gehabt  (Guppenberger, 
Anteil  Ober-  und  NiederGstreichs  S.  38  fg.):  ob  diese  Dichter  aber  je 
an  Friedrichs  Hof  gekommen  sind,  das  vermögen  vrir  nicht  zu  bestimmen. 
Neben  jenen  Leibpoeten  fand  merkwürdigerweise  auch  noch  ihr  crasser 
Gegensatz,  Ulrich  Ton  Liechtenstein,  Gnade  vor  den  Augen  des 
Herzogs,  der  ihn  nicht  nur  im  politischen  Leben  als  einflussreichen  und 
zuverl&ssigen  Mann  durch  sein  Vertrauen  ehrte,  sondern  sogar  nicht  ab- 
geneigt war,  an  einem  Turnier  des  Artuszuges  Teil  zu  nehmen :  so  sicher 
Friedrich  das  Verständnis  abgieng  für  Ulrichs  phantastisch-poetische  Ueber- 
schwänglichkeit,  für  jene  Sehnsucht  nach  den  verblassenden  Idealen  eines 
früheren  Zeitalters,  wie  sie  durch  all  die  Albernheiten  Ulrichs  hindurchleuch- 
tet, so  besass  doch  das  karrikiert  Abenteuerliche,  das  Prächtige  und  ge- 
spreizt Feierliche  im  Auftreten  dieses  Bitters  ohne  Furcht  und  Tadel 
seinen  pikanten  Beiz  für  den  jungen  Fürsten:  er  wird  sich  über  den 
sonderbaren  Schwärmer  amüsiert,  den  Dichter  wird  er  schwerlich  sehr 
geschätzt  haben.  Ulrich  rühmt  den  Herzog  namentlich  529,31  fgg.  in 
langer  Totenklage. ''^) 

Dagegen  der  einzige  Dichter  des  östreichischen  Hofes,  der  Bein- 


71)  Es  ist  neuerdings  wiederholt,  sehr  entschieden  von  Wilmanns  Anz.  VII,  273, 
und  mit  Torsiohtiger  Besonnenheit  von  Sohönbaoh,  Zs.  XXYI,  315  fgg.  die  Wahrheit 
der  Ulrichsohen  Minneabenteuer  angezweifelt  worden.  Schönbach  hat  S.  317  mit 
gutem  Recht  auf  mehrere  verdächtige  Momente  namentlich  bei  dem  geheimen 
Rendezvous  in  der  Burg  der  Geliebten  aufmerksam  gemacht.  Trotzdem  glaube 
ich  nicht,  dass  daraus  auf  Erdichtung  zu  schliessen  ist.  Wer  tragikomische  Un- 
fälle wie  340,9  und  namentlich  345,17  erfände,  der  mUsste  hewusste  auflösende 
Selhstironie  an  sich  Ohen :  das  aher  wird  Niemand  dem  arglosen  Phantasten  zutrauen, 
der  dazu  gar  nicht  die  Begabung  besass:  in  welchem  Roman  kamen  denn  solche 
äventiure  vor?  Nur  wer  das  in  blindem ,  treuherzigem  Glauben  an  seine  Ritter- 
pflioht  erlebte,  nur  der  kann  davon  mit  so  heiligem  Ernst  ohne  jedes  Gefühl  fUr 
das  Lächerliche  erzählen.  Manche  jener  ünwahrscheinlichkeiten  lösen  sich  wol 
anders.  Dem  guten  Ulrich  ist  offenbar  sehr  ttbel  mitgespielt  worden.  Nicht  nur 
seine  vrouwe  und  ihre  Mägde,  auch  Ulrichs  nißel,  der  hüsschaffcere ,  namentlich 
auch  der  raffinierte  Galgenstrick  von  Boten,  führen  mit  bajuwarischer  Derbheit 
eine  Komödie  mit  ihm  auf,  wol  um  ihn  zur  Vernunft  zu  bringen :  sie  ^uhen  da- 
bei, gerade  wie  die  Freunde  Don  Quixotes,  auf  seine  Romanideen  ein.  Machte 
man  sich  einst  schon  über  Reinmars  des  Alten  Liebosklagen  lustig,  wie  viel 
weniger  wird  man  in  einer  verrohten  Zeit  das  seufzende  minner Un  Ulrich  ernst 
genommen  haben.  Man  verlachte  seinen  Minnesport  oder  man  ärgerte  sich  da- 
ran. Reinmars  von  Zweter  Urteil  nber  Ulrich  von  Liechtenstein  enthält  nach  vdHa- 
gens  hubscher  Vermutung  (HMS  IV,  503a)  Str.  121,  V.  5—9:  ja  dunkt  er  mich  der 
sinne  unt  ouch  der  minne  ein  rehter  gouch,  swer  keime  ist  wol  gewibet  unt  üf  ein  ander 
wendet  stnen  muot!  Unt  swer  tumieren  minnet  also  sere,  daz  er  da  bi  vergizzet 
der  hüsire^  dem  hat  der  mdze  niht  behalten.  —  Der  Tadel,  der  den  Toren  trifft, 
welcher  für  Torenlob  sein  Gut  hinwirft,  könnte  dann  auf  die  Freigebigkeit  des 
Herzogs  sich  beziehen  gegen  seine  von  Reinmar  gering  geachteten  Lieblingsdichter. 
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mars  ernsterer  Sangesart  nahe  stand,  der  ewig  scheltende  Yagante  Bruder 
Wernher,  war  mit  dem  Herzog  Friedrich  mindestens  bis  znm  Jahre  1236 
dnrchans  nicht  zufrieden''^)  (HMS  II,  234a;  Meyer,  Unters.  S.  95),  ob- 
gleich er  die  Ansprüche  des  an  Stand  nnd  Gesinnung  ihm  weit  über- 
legenen Roinmar  nicht  gemacht  haben  wird;  und  ein,  wie  es  scheint, 
sehr  zahmer  Lyriker  und  Didaktiker,  Pfeffel,  dessen  Dichten  in  der 
ernsteren  altem  Lyrik  Oestreichs  wurzelt,  klagt  wehmütig,  dass  des  Her- 
zogs allenthalben  freigebig  spendende  Hand  ^  ihn  allein  nicht  beglücke 
(HMS  n,  145  a). 

Unter  solchen  Umständen  kann  nach  Leopolds  Tode  Beinmars 
Stellung  am  Wiener  Hofe  keine  rosige  gewesen  sein.  In  den  lockern 
Modeton,  mit  dem  allein  am  Hofe  Glück  zu  machen  war,  wollte  und 
konnte  der  ernste,  steife  Mann  nicht  einstimmen,  ebenso  wenig  yer- 
mochte  er  es  mit  seinen  Concurrenten  aufzunehmen  im  Lobe  eines 
Fürsten,  dessen  glänzende  Vorzüge  er  nicht  zu  würdigen,  dessen  schwere 
Fehler  er  nicht  zu  übersehen  verstand.  Die  natürliche  Folge  davon, 
Yemachlässigung  und  Zurücksetzung,  wird  dem  empfindlichen  Dichter 
nicht  wenig  kränkend  gewesen  sein,  und  zieht  man  dazu  die  immer 
wachsende  sittliche  Verwilderung  in  Betracht,  die  Friedrichs  heillose 
Wirtschaft  mit  sich  brachte,  so  begreift  es  sich,  dass  Beinmar  der  Aufent- 
halt in  Oestreich  unerträglich  wurde.  Auf  Beinmars  Verhältnis  zu  Fried- 
rich dem  Streitbaren  deute  ich  die  Sprttehe  57 — 61  und  etwa  noch  64; 
wie  sie  in  der  Hs.  D  geordnet  sind,  verraten  sie  eine  fortschreitende 
Verschlechterung  in  Beinmars  Beziehungen  zum  Herzog.  Spr.  5  7  gibt 
einem  jungen,  hoch  gebomen  Herren  Batschläge,  wie  er  sich  benehmen 
solle:  si  valscher  volge  iti,  st  gnoter  lere  wiUic  unde  vrö.  Schon 
f&rchtet  Beinmar  zurückgedrängt  zu  werden :  aber  noch  hält  er  Versuche, 
durch  guten  Bat  zu  bessern,  nicht  für  aussichtslos.  Spr.  5  8  warnt 
den  herren  junc ,  schoene  unäe  rieh  bereits  nachdrücklich  vor  jenem 
Fehler,  an  dem  eben  Friedrich  krankte,  vor  dem  muotwillen.  Mit  zu- 
nehmender Dringlichkeit  kehrt  diese  Mahnung  in  Spr.  5  9  wieder,  hier 
aber  schon  mit  Vorwürfen  gepaart :  des  schäm  dich,  hdchgehomer  Hp ! 
Da  all  das  Zureden  nutzlos  geblieben  ist,  gibt  denn  der  Dichter  die 
Hoffiaung  auf,  noch  durch  Bitten  und  Warnungen  zu  wirken  (vgl.  Spr. 
60,  .5.  6),  und  es  tritt  an  die  Stelle  des  Bates  in  Spr.  6  0  der  Tadel 
des  muotwillegen  Herren,  der  sich  vom  Mutwillen  knechten  lässt  Der 
Abgesang  lehrt,  dass  Beinmar  damals  schon  mit  dem  Herzog  zerfallen 
war;  er  klagt:  ich  hän  da  bi  gestanden  uni  gesezzen,  da  dicke  ein 
herre  selbe  hat  gemezzen  die  lösen  unt  die  dumehten:  waz  half, 
sme  vil  er  si  beschiel  mit  rede,  unt  doch  der  lösen  diel  ze  hein- 


72)  Die  Lobes  überströmende  Totenklage  (HMS  III,  12  b)  ward  erst  Terfasst, 
als  die  Not  der  herrenlosen  Zeit  das  Andenken  des  letzten  Babenbergers  verklärt 
hatte :  übrigens  läuft  jene  Strophe  einzig  auf  eine  Empfehlung  des  östreichisohen 
Adels  beim  böhmischen  König  heraus,  der  durch  den  Ruhm  der  milte  Friedrichs 
zur  Freigebigkeit  gestachelt  werden  soll :  das  Lob  des  Terstorbenen  Herzogs  ist 
Mittel  zum  Zweck,  und,  wenn  es  galt,  die  Hände  der  Fürsten  zu  öffnen,  da  -kam 
es  den  Spielleuten  auf  eine  Handvoll  Lobes  nicht  an. 
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lieh  was  unt  schuhte  die  gerehten?  Noch  yiel  energischer  wendet 
sich  Beinmar  in  Str.  6  1  gegen  Friedrich,  indem  er  die  Tücke  und  Treu- 
losigkeit rügt,  der  selbst  der  Mächtigste  um  des  herren  Phenninc  willen 
verMle.  Was  kann  das  Treiben  des  geldgierigen  Herzogs  besser  treffen 
als  Worte  wie:  her  Phenninc,  daz  nü  nieman  lebet  so  riche^  em  tuo 
durch  iutvem  willen  laster liehe!  daz  müeze  Got  von  himel  erhar- 
men!  Diese  rücksichtslosen  Angriffe  werden  dem  Herzog  denn  doch 
zu  stark  geworden  sein,  und  Beinmar  mag  irgend  einen  strengen  Ver- 
weis bekommen  haben,  auf  den  er  in  dem  kraftvollen,  tieferregten  S  p  r. 
64  erwidert:  ez  wart  nie  keiser,  künec  so  her,  der  gedanke  unt 
merken  kunne  erwem :  den  Mund  kann  mir  die  Gewalt  wol  verbieten, 
meine  Gedanken  aber  sind  frei  Mit  einer  heftigen  Verwünschung  der 
ungerechten  Gewalt  schliesst  der  Spruch;  seine  leidenschaftliche  Hitze 
verbietet  doch  wol.  Nichts  weiter  in  ihm  zu  sehen,  als  eine  didaktische 
Ausführung  des  Satzes  ^G^anken  sind  frei';  er  fügt  sich  als  passend- 
ster Schlussstein  jener  Strophenreihe  an.  War  aber  der  Dichter  erst 
einmal  zu  diesem  Tone  gekommen,  so  konnte  seines  Bleibens  in  Oest- 
reich  nicht  mehr  sein.  — 

Die  Strophen  131  — 135  sind  zu  allgemein  gefasst,  als  dass  eine 
bestimmte  Datierung  aus  ihrem  Inhalte  zu  gewinnen  wäre.*^^)  Doch 
schliessen  sie  sich  den  vorhergehenden  Sprüchen  125  — 130  inhaltlich 
so  gut  an,  dass  kein  Grund  vorliegt,  sie  zeitlich  von  jenen  zu  trennen: 
ich  glaube,  sie  entstanden  in  Oostreich  unter  Herzog  Friedrichs  Begie- 
rung.  Vielleicht  deutet  der  Absatz,  den  D  hinter  Spruch  135  macht 
und  der  auf  den  Dichter  zurückgehen  könnte,  an,  dass  mit  Spruch  1 36 
die  politischen  Gedichte  der  böhmischen  Periode  beginnen.  Allen  diesen 
Strophen  bis  135  ist  die  gedrückte  und  unzufriedene,  zuweilen  (133.  134) 
sogar  tief  erbitterte  Stimmung  des  Dichters  gemein;  erst  die  Uebersied- 
lung  in  ein  neues,  anfEUigs  im  schönsten  Lichte  erscheinendes  Heim  gab 
dem  Dichter  das  freudige,  zuversichtliche  Vertrauen  wieder,  das  sich 
Spr.  136  fgg.  Bahn  bricht 

Meyer  Unters.  S.  21.  22  bezieht  Sprueh  181  und  132  auf  die  Er- 
eignisse des  Jahres  1229:  der  arme  sun  131,11  und  daz  arme  Beht 
132,7  bedeute  den  Kaiser,  diu  riehen  kinl  und  das  Unreht  seine  Feinde, 
den  Papst  und  die  Geistlichen,  in  Spr.  131  namentlich  den  Patriarchen 
von  Jerusalem.  Diese  Deutung  hat  schon  Wilmanns  S.  437  abgelehnt 
Diu  riehen  kint  bestechen  nach  131,3  den  Papst  und  veranlassen  da- 
durch ihre  Lösung  vom  Banne  131,9:  wie  aber  sollten  päpstlich  gesinnte 
Geistliche  in  den  Bann  geraten?  Auch  132,5  geniesst  das  Unrecht  nur 
die  Freundschaft  des  Papstes,  ist  nicht  mit  ihm  und  den  Seinen  iden- 
tisch. In  beiden  Strophen  können  nur  mächtige  und  vornehme  Laien  ge- 
meint sein,  die  sich  den  Papst  durch  Geld  zu  gewinnen  wissen:  dass 
dabei  auf  ganz  bestimmte  Personen  angespielt  werde,  ist  möglich,  nicht 
nötig.    Noch  schiefer  liegt,  wenigstens  in  Spruch  131,   die  Beziehung 

73)  Die  Yermutui^ca,   die  Wilmanns   in  Betreff  dieser  Sprüche   aufgestellt 
hat,  behandle  ich  unten  S.  43  fg.  im  Zusammenhango. 
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des  armen  suns  auf  den  Kaiser.  Die  Greldgier  des  Papstes  soll  gebrand- 
markt  werden :  der  Gedanke  aber,  dass  Geld  den  gebannten  Kaiser  hätte 
vom  Banne  lösen  können,  wäre  ebenso  absurd,  als  es  eine  Bezeichnung 
wie  y.  6  diu  habelösen  kint  f&r  den  römischen  Kaiser  wäre.  Ich  denke, 
eben  dieser  Plural  Y.  6  beweist  so  deutlich  wie  möglich,  dass  kein  ver- 
einzelter Fall,  sondern  der  allgemeine  Brauch  der  römischen  Kirche  ge- 
geisselt  werden  soll.  Auch  in  Str.  132  verbietet  der  contrastierende  Y.  4 
'  ünreht  daz  hat  vil  höhen  man'  jede  Beziehung  des  Rehtes  auf  den  Kaiser 
oder  auch  nur  auf  irgend  einen  Fürsten:  in  beiden  Sprüchen  bilden  die 
schwächere  Partei  wirklich  Leute  ans  niedem  Ständen  im  Gegensatz  zu 
den  Mächtigen  der  Erde.  Die  mittelalterliche  Literatur  ist  überreich  an 
Klagen,  wie  sie  in  Spr.  131.  132  auftreten,  dass  die  Kirche  nur  den 
Beleben,  nicht  den  Armen  freundlich  sei,  dass  sie  dem  mächtigen  Frevler 
beistehe  gegen  den  Braven,  aber  Macht-  und  Besitzlosen. '^4)  Durch  eine 
solche  Auffassung  wird  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  specielle  Er- 
eignisse die  beiden  Sprüche  veranlasst  haben:  man  könnte  z.  B.  in  Spruch 
131  bei  den  Beleben,  die  ohne  Mühe  vom  Banne  gelöst  werden,  denken 
an  die  Herren  von  Kuenring,  die,  nach  schweren  Freveln  gegen  den  Lan- 
desfürsten  und  die  Klöster  gebannt,  Ende  1231  schon  wieder  absolviert 
zu  sein  scheinen,  selbst  ohne  dass  sie  allen  ihren  Baub  auslieferten 
(Fries,  Die  Herren  von  Kuenring  S.  72  fgg.)''^):  nur  sind  die  Sprüche 
nicht  zu  fassen  als  deutliche,  auf  der  Zuhörer  Yerständnis  berechnete  An- 
spielungen auf  den  oder  jenen  bestimmten  Fall.  Die  Jahre  12  31  und 
123  2  mögen  die  Entstehungszeit  der  Strophen  sein. 

In  die  Neige  des  östreichischen  Aufenthalts  wird  der  zweistrophige 
Spmeh  133. 184  gehören,  der  von  tiefer  Niedergeschlagenheit  zeugend  dem 
Antichrist  rät,  jetzt  zur  Welt  zu  kommen:  eine  bessere  Zeit  könne  er 
gar  nicht  finden;  Alles  sei  käuflich,  selbst  Fürsten  (133,3)  und  Geist- 
liehe (134,1 1),  die  Kirche,  wie  das  römische  Beick   Auch  zu  dieser  Klage 


74)  Ygl.  z.  B.  cann.  Burana  XVIII,  Str.  19:  intrat  dives  auro  plenus,  pauper 
autem  et  egenua  pellitur  a  ianuis',  XIX,  8.  12:  parcit  (seil.  Roma)  danti  muneraj 
pareo  non  est  parca;  XIX,  13:  non  est  locus  pauperi,  soli/avet  (seil,  papa)  danti; 
femer  die  Erzählung  XXI,  die  Sprüche  XXI  a  1  — 7 :  Roma  tenes  moretn  nondum 
Motiaia  priorem  /  donans  donanti,  partem  dans  participanti  /  sed  miser  inmunia 
eensetur,  eum  guia  punis;  Mones  Anz.  III,  33:  Curia  Romana  non  petit  ovem  sine 
ianoj  dantes  exaudü^  non  dantibus  ostia  ctaudit;  ebda.  VIII,  598:  (pastores)  pas- 
ami  pinguioreSf  Codro  claudunt  fores ;  Zs.  VI,  302:  si  sonat  ante  fores  bona  uita, 
sciencia^  mores  ^  non  exauditur,  si  nummus,  mox  aperitur  u.  8.  w. ;  auch  Hcinzel, 
Heinr.  v.  Melk  S.  4;  Erinn.  116-126;  Helbl.  7,1022;  Jahnicke,  Hugo  t.  Trim- 
bergs  Weltanschauung,  Germ.  Y,  394;  Kolmarer  Liederhandschrift  S.  342,  LYI, 
5  fgg.;  HMS  III,  330a,  2";  Buch  der  Rügen,  Zs.  II,  S.  20,  V.  145  fg.;  S.  52,  V. 
239  fgg.  u.  sehr  oft. 

75)  Von  der  Excommunication  der  Brüder  weiss  nur  das  Zwettler  Stiftungs- 
buch S.  126,  das  überdies  den  1231  gestorbenen  Hadmar  4  Jahre  lang  unbeerdigt 
bleiben  Uast.  Im  Gegensatz  dazu  meldet  die  cont.  Scot.  (M.SS.  IX,  626)  s.  a. 
1231,  dass  Bischof  Gebhart  von  Passau  selbst  den  Toten  in  Zwettl  beerdigte.  Das 
würde  jedeflfalls  vorherige  Absolution  mindestens  Hadmars  voraussetzen.  Der 
unzweifelhafte  Widerspruch  der  beiden  Notizen  veranlasst  Ficker,  Herzog  Fried- 
rich U.  S.  17,  die  ganze  Excommunication  auf  leeres  MOnchsgeschwätz  zurück- 
zuführen. 
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&ber  die  alle  Tugend  untergrabende  Geldgier  werden  im  Bunde  mit  den 
wachsenden  Unruhen  im  Beiche  dem  Dichter  seine  traurigen  Gstreichischen 
Erfahrungen,  namentlich  die  Habsucht  des  Herzogs,  Anlass  gegeben  haben, 
wie  zu  dem  Abgosang  des  61.  Spruchs.  Bei  der  Klage  133,7  — 10. 
134,7 — 9,  die  Habsucht  zerstöre  den  rechten  Glauben:  selbst  die  Getauf- 
ten würden  jetzt  für  Geld  Jesum  Christum  verkaufen,  könnte  man  an 
die  Bevorzugung  der  Juden  unter  Friedrich  dem  Streitbaren  denken,  gegen 
die  der  Kaiser  cathoiici  principis  partes  fideliier  exequens  einschritt, 
cum  imperialis  auctoritas  a  priscis  temporibus  ad  perpetuatn  Judaici 
sceleris  ultionem  eisdem  Judeis  indixerit  perpetuam  servitutem  (HuilL- 
Br^h.  V,  57).*^^)  Bei  solchen  Anschauungen  selbst  des  Kaisers  musste 
das  Tun  des  Herzogs,  der  Juden  sogar  zu  Aemtem  zuliess,  geradezu  als 
Verkauf  der  Christen  an  die  Juden ,  die  jene  sub  pretextu  prefecture 
aussaugten,  und  als  Beweis  von  Unglauben  gelten. 

Nach  dem  Frieden  von  San  Germano  verliert  Beinmar  den  Kaiser 
für  einige  Zeit  aus  den  Augen,  teils  wol,  weil  die  östreichischen  Ver- 
hältnisse ihn  zu  sehr  beschäftigten,  teils  weil  des  Kaisers  friedliche  Tätig- 
keit an  der  Verfassung  des  Königreichs  Sicilien  den  deutschen  Dichter 
nm  so  weniger  interessieren  konnte ,  als  Friedrich  sich  im  Wesentlichep 
im  Einklang  mit  der  Curie  befand.  Diese  Eintracht  dauerte  indessen 
nicht  lange  ungestört  fori  Schon  jene  sicilischen  Constitutionen  hatten 
Anlass  zu  nnliebsamen  Erörterungen  gegeben :  doch  fügte  sich  der  Papst 
dieses  Mal  (Potthast  I,  8760.  8475).  Zu  ernstem  Confiicten  brachten  es 
erst  wieder  die  alten  Störenfriede  in  Oberitalien.  In  die  lombardischen 
Wirren,  aber  in  eine  Zeit,  als  es  noch  nicht  zu  entschiedenem  Bruche 
zwischen  Kaiser  und  Papst  gekommen  war,  führt  uns  Spraeh  135  hin- 
ein. Der  Dichter  klagt,  dass  das  Schwert  des  Vaters  und  das  des  Sohnes 
nicht  zusammenstimme:  jenes  helfe  nur  dann  dem  Beiche,  wenn  es  mit 
Golde  gewetzt  werde.  Papst  Gregor  wird  mit  seinen  Namen  Gregor  jus 
nnd  HugoUnus  ausdrQc^ich  genannt:  des  Kaisers  wird  wie  in  allen  bis- 
herigen Sprüchen  kaum  gedacht.  Der  Ton  der  Strophe  weist  sie  in  eine 
Zeit,  in  der  der  Kaiser  nicht  gebannt  war*^^:  es  handelt  sich  offenbar 
nur  darum,  dass  der  Papst  bestochen  dem  Beiche  in  irgend  einer  Ange- 

76)  Buchstäblich  dieselben  Worte,  wie  das  kaiserliche  Dekret,  enthält  ein 
Stadtreoht  von  Wiener-Neustadt,  das  angeblich  Ton  Leopold  YII.  herrUhrt, 
unter  der  Ueber8chrift:*/ii(f^{  non  habeant  officia  in  civttate  (ArchiT  Hlr  Kunde  Ostr. 
Geschichtsquellen  X,  123);  selbst  die  imperialis  auctoritas  ist  dorthin  übernom- 
men —  ein  eklatanter  Beweis  für  die  Uneohtheit  jenes  schon  von  dem  Heraus- 
geber Meiller  angezweifelten  Actenstttcks.  Durch  Schaden  etwas  Torsichtiger  ge- 
worden mUssigte  Herzog  Friedrich  späterhin  seine  Vorliebe  ftlr  die  Juden:  in 
seinem  Freiheitsbrief  vom  5.  Juni  1 239  ftlr  das  ihm  einzig  treu  gebliebene  Wiener- 
Keustadt  erklärt  er:  iudeos  predicte  ciuitati  de  cetera  in  nuUo  officio  pr^ciemus^ 
unde  ciues  possint  aut  deheant  grauari  (ArchlT  a.  a.  0.  129).  Aber  noch  1244 
regelt  er  die  RechtsTerhältnisse  der  Juden  in  einer  diesen  Überaus  günstigen 
Satzung  (a.  a.  0.  146). 

77)  Meyer  Unters.  S.  19  if;.  denkt  daher  an  den  Sommer  1227:  in  dieser  Zeit 
spielen  aber  gar  keine  Zwistigkeiten  zwischen  Papst  und  Kaiser,  die  auf  das  In- 
teresse des  Reichs  Bezug  haben,  und  der  Unterlassung  des  Ejreuzzuges  folgte  der 
Bann  augenblicklich. 
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legenheit  seine  Hilfe  versagt  habe.  Was  kann  da  aber  zwischen  den 
beiden  Bannungen  (Sept  1231 — 24.  März  1239)  anders  gemeint  sein, 
als  der  Streit  mit  der  Lombardei?  Bei  dem  Aufstände  Heinrichs  YIL 
benahm  sich  Gregor  so  correct,  als  man  irgend  wünschen  konnte.'^) 

Den  äussern  Anstoss  zu  dem  erneuten  Zwist  mit  den  Lombarden  gab 
die  Vereitelung  des  Beichstages,  den  Friedrich  II.  auf  Dec.  1231  nach 
Bavenna  berufen  hatte.  Die  Lombarden  hatten  die  Alpenpässe  gesperrt, 
und  Friedrich  wurde  dadurch  genötigt,  den  Beichstag  April  1232  nach 
Aglei  zu  verlegen.  Schon  längst  durch  den  mehr  oder  weniger  offenen 
Widerstand  der  Bebellen  erbittert,  verhängte  er  bei  dieser  herausfordern- 
den Beleidigung  über  sie  die  Acht;  sich  sofort  mit  dem  Schwerte  Genug- 
tuung zu  verschaffen,  daran  konnte  er  nicht  denken,  da  er  dazu  Unter- 
stützung aus  Deutschland  brauchte,  und  die  deutschen  Verhältnisse  auch 
nach  der  Zusammenkunft  mit  Heinrich  VIL  zu  Aglei  nicht  eben  Ver- 
trauen erweckende  waren.  Friedrich  zog  es  daher  auf  den  Bat  Hermans 
von  Salza  vor,  die  Entscheidung  in  der  lombardischen  Sache  dem  Papste 
anzuvertrauen,  der  gerade  damals  oft  von  den  aufständischen  Bömem  be- 
drangt, die  kaiserliche  Hilfe  nicht  entbehren  konnte,  der  obendrein  jenen 
Beichstag  zu  Bavenna  ausdrücklich  gewünscht  und  geforderii  hatte  (Schirr- 
macher n,  S.  417,  Anm.  5;  Epistolae  saec.  XIII.  e  regestis  pontif.  ed. 
Bodenberg  tom.  I,  No.  452.  454.  455).  Die  Verhandlungen  zogen  sich 
lange  hin,  da  Verzögerung  des  Urteils  im  Interesse  Gregors  lag,  der  es 
mit  keiner  Partei  verderben  wollte.  Am  3.  December  1232  sante  der 
Kaiser  einen  in  pomphaftestem  Curialstile  verfassten  Brief  an  den  Papst» 
in  dem  er  mit  Bezug  auf  die  lombardischen  Angelegenheiten  die  Not- 
wendigkeit voller  Einheit  zwischen  den  beiden  Schwertern,  dem  Vater 
und  dem  Sohn,  betont'^)  Nun  war  zwar  das  Bild  von  den  beiden  Schwer- 
tern ein  dem  Mittelalter,  auch  gerade  der  mittelhochdeutschen  Spruch- 
dichtung überaus  geläufiges ^*^):  nichtsdestoweniger  ist  es  wol  erlaubt,  im 
Spr.  135  eine  Anknüpfung  an  jenes  zu  gleicher  *Zeit,  in  gleichen  Ver- 
hältnissen entstandene  Schreiben  zu  sehen,  dessen  Inhalt  durch  die  Er- 
eignisse so  gründlich  widerlegt  worden  war.    Denn  am  5.  Juni  1233 


78)  Eine  treflliche  Parallele  bietet  ein  Sprach  BruderWernhers  ans  dersel- 
ben Zeit  (HMS  II,  227b):  Gregörje,  b&best^  geistlich  vater^  wache  unt  brich 
abe  dinen  släf. ..  Lamparten  glüet  in  ketzerheit:  war  umbe  leschestü  daz  nihtf  . . . 
«I  echenkent  dir  von  golde  ein  tranc^  daz  dich  in  eünden  laU  Dem 
heiser  hilf  ein  reht  behaben:  daz  hashet  dich  und  alle  geistlich  orden. 
Mejen  Datierung  (Unters.  S.  87)  scheint  falsch,  da  vor  dem  ersten  Banne  die  Lom- 
baiden  zu  keinen  emstun  Conflicten  zwischen  Papst  und  Kaiser  Anlass  gaben: 
und  ums  Jahr  1233  arbeitete  der  Papst  ebenso  energisch  auf  einen  Kreuzzug  hin, 
wie  Tor  der  Bannnng  des  Kaisers;  der  Kreuzzug  you  1228  konnte  Gregor  natttr- 
heh  nicht  genOgen. 

79)  Huillard-Br^holles  IV,  408  fgg.«  z.  B.  S.  410:  absit  a  nobis  unquam, 
pater  et  pastor  Ecclesie^  non  levis  aut  simplez,  immo  bruta  credulit<Uf  quod  istud 
Individuum  gladiorum,  patris  et  filii  unio  (Tgl.  135,1'  des  vater  swert  unt  ouch 
des  suns)j  recipiat  sectionem  u.  s.  w. 

80)  Bei  Reinmar  von  Zweter  noch  127,9.  213-  214;  andre  Beispiele  bei  Höfler, 
Kaisertum  und  Papettum  S.  22.  105  — 114;  Freidank  herausg.  t.  W.  Grimm', 
S.  LYU— LXII ;  Buch  der  Rügen  220.  996;  Frauenlob  336;  Sachsensp.  Ldr.  1, 1  u.  U. 
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fällte  der  Papst  seine  Entscheidung  ganz  im  Sinne  der  Lombarden :  der 
Kaiser  solle  ihnen  volle  Verzeihung  gewähren,  sie  selbst  eine  unbedeu- 
tende Busse  im  Interesse  der  Kirche  leisten  (Epist.  saec.  XIIL  e.  reg. 
pont  selectae  per  Pertz,  ed.  C.  Bodenberg,  tom.  L,  No.  531). 

Den  Kaiser  erbitterte  die  schreiende  Ungerechtigkeit  der  päpstlichen 
Sentenz  aufs  tiefste,  und  wir  haben  noch  ein  kräftiges  Zeugnis  seines 
Unwillens  in  einem  Briefe  an  Baynald,  den  Erwählten  von  Ostia  und 
Velletri  (Huill.-Breh.  IV,  442  fgg.). 

Aber  auch  in  Deutschland  musste  Gregors  Spruch,  der  die  Bebellion 
gegen  das  Beich  geradezu  sanctionierte,  lebhafte  EnkQstung  erwecken. 
Wie  sehr  man  dort  gewöhnt  war,  die  lombardischen  Dinge  als  dringend- 
stes Beichsinteresse  zu  betrachten,  davon  zeugt  der  Eifer,  mit  dem  die 
Fürsten  nach  Heinrichs  VII.  Demütigung  aus  eigener  Initiative  sich  zum 
Kriege  gegen  die  Lombarden  verpflichteten  (Winkelmann  n,  7  und  Anm.  3); 
nicht  minder  der  Brief  Hermans  von  Salza  vom  Juli  1237,  in  dem  dieser 
unermüdliche  Friedensapostel  einen  letzten  Vermittlungsversuch  machte: 
er  klagt  da,  die  deutschen  Fürsten  gäben  ihm  Schuld  an  den  Verwick- 
lungen mit  den  Lombarden,  die  von  vom  herein  nicht  per  compositio- 
nis  formam  sed  fuso  sanguine  zum  Gehorsam  hätten  gezwungen  wer^ 
den  müssen  (Huilh-Breh.  V,  93).  Also  nach  dem  3.  Dec  123  2, 
wahrscheinlich  auch  nach  der  definitiven  Entscheidung  Gregors  vom 
5.  Juni  123  3  ist  Spr.  135  verfasst  worden.  Wilmanns  S.  443  be- 
zieht ihn  auf  ein  späteres  Stadium  in  den  lombardischen  Angel^enhei- 
ten,  auf  den  Sommer  1236:  das  ist  an  sich  wol  möglich.  Die  Lage  der 
Dinge  war  damals  keine  wesentlich  andere  als  1233,  nur  schärfer  zuge- 
spitzt Doch  fällt  ins  Gewicht  für  den  früheren  Zeitpunkt  —  abgesehen 
von  jener  möglichen  Anspielung  auf  den  Brief  vom  Dec.  1232  —  nament- 
lich die  Nichterwähnung  des  Kaisers  in  Spr.  135,  die  wol  der  kühlen 
Haltung  Beinmars  gegen  Friedrich  in  den  früheren  Gedichten,  nicht  aber 
seinem  enthusiastischen  Lobe  in  den  Strophen  aus  den  Jahren  1235  und 
1236  entspricht. 

Auch  dieser  Spruch  mag  noch  in  Wien  entstanden  sein,  sicherlich 
nicht  mehr  der  nun  folgende  Panegyricus  auf  Kaiser  Friedrich,  Spr.  136, 
der  in  den  Anfang  1235  gehören  wird.  Da  nun  nach  dem  Zeugnis  der 
continuatio  Admuntensis  (M.  SS.  IK,  593)  und  Sancrucensis  n  (M.  SS. 
IK,  637)  der  von  Friedrich  dem  Streitbaren  überaus  glänzend  gefeierten 
Hochzeit  des  Markgrafen  Heinrich  von  Meissen  mit  der  Schwester  des 
Herzogs,  Constantia,  am  I.Mai  1234  bei  Stadelau^^)  ausser  vielen  an- 
dern Fürsten  auch  Wenzel  von  Böhmen  beiwohnte,  so  ist  es  recht  wahr- 
scheinlich, dass  Beinmar  seinen  neuen  Gönner  damals  kennen  gelernt  und 
nach  Prag  begleitet  habe:  vor-  und  nachher  begünstigten  die  ununter- 
brochenen Kriege  zwischen  den  beiden  Ländern  eine  Uebersiedelung  von 
Wien  nach  Prag  wenig.  — 

Erst  zwei  Jahre  später  etwa  müsste  Beinmar  Oestreich  den  Bücken 


81)  Die  Gont.  Predicat.  Vindobon.  (M.SS.  IX,  727)  nennt  Ringlinse  als  Ort 
des  Festes. 
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gekehrt  haben,  wenn  die  Yermutang  Ton  Wilmanns  zuträfe,  der  Dichter 
habe  noch  wahrend  des  Aoüstandes  Heinrichs  VIL  am  Wiener  Hofe  ge- 
weilt nnd  sei  dort,  entsprechend  der  Parteistellung  Friedrichs  des  Streit- 
baren, ein  eifriger  Anhänger  des  jungen  Königs  gewesen.  Die  entschei- 
dende Wichtigkeit  dieser  Hypothese  für  die  Chronologie  der  Beinmarschen 
Sprüche  macht  eine  zusammenhängende  Erörterung  nötig. 

Soweit  ich  sehe,  stützt  sich  Wilmanns  Annahme  einzig  auf  die 
Sprüche  130 — 134,  die  er  allesammt  ins  Jahr  1235  verweist,  namentlich 
auf  die  drei  ersten.  Wol  hängt  auch  seine  Datierung  der  Strr.  135 — 140 
und  einiger  anderer  Grodichte  mit  jener  Annahme  aufs  engste  zusammen; 
doch  könnte  ich  in  all  diesen  Fällen  Wilmanns  ohne  Weiteres  beistimmen, 
ohne  mich  darum  zu  der  erwähnten  Hypothese  zu  bekennen. 

Die  Sprüche  130 — 132  bilden  nun  aber  eine  überaus  unsichere 
Grundlage.  Wilmanns  folgert  so:  in  jedem  der  zwei  Sprüche  130.  131 
ist  die  Bede  einmal  von  einem  Schuldigen,  den  der  Papst  vom  Banne 
löst,  dann  von  einem  Unschuldigen,  den  er  mit  dem  Bannstrahl  trifEt: 
allgemeiner  gehalten  kehre  derselbe  G^egensatz  auch  in  Spruch  132  wieder: 
sehe  man  nun  in  dem  ersten  Spruch  und  in  der  ersten  Person  eine 
historische  Beziehung  auf  Friedrich  11.  (wie  ydHagen  lY,  495a  und 
Meyer,  Unters.  S.  36,  das  wollen),  so  müsse  man  im  zweiten  Spruch  (131) 
und  bei  der  zweiten  Person  das  Gleiche  tun,  und  zwar  müsse  die  Ban- 
nung  des  Unschuldigen  in  Zusammenhang  stehen  mit  des  Kaisers  Be- 
freiung vom  Banne:  da  könne  man  aber  an  kein  anderes  Verhältnis  denken 
als  an  das  Friedrichs  IL  und  seines  Sohnes  Heinrichs  YIL  Dieser 
Schloss  Hesse  sich  vielleicht  hören,  wenn  nur  seine  Voraussetzungen 
richtig  wären.  Aber  warum  muss  mann  denn  in  Spr.  131  die  riehen 
und  armen  kint  auf  bestimmte  historische  Personen  beziehen?  Ja,  man 
darf  das  gar  nicht  einmal:  wenigstens  ein  König  wie  Heinrich  VIL  kann 
mit  dem  armen  habeldsen  sun  in  Spruch  131  unter  keinen  Umständen 
gemeint  sein:  hatte  er  doch  nicht  nur  an  den  Lombarden  eine  reich  flies- 
sende Geldquelle  (vgl.  Bohden,  Forschgn.  z.  dtscL  Gesch.  XXTI,  371, 
Anm.  6).  Das  Gleiche  gilt  von  Spr.  132.  In  Str.  130  meint  der  Ab- 
gesang  allerdings  ein  bestimmtes  Ereignis,  den  Frieden  von  San  Ger- 
mano:  die  Stollen  sind  aber  auch  hier  ganz  allgemein  gehalten,  und  sie 
allein  bringen  um  des  Gontrastes  willen  den  weissen  Mann,  den  der  Papst 
anschwärzen  wolle:  auch  hier  ist  Wilmanns  Forderung,  man  müsse  in 
dem  gebannten  Unschuldigen  eine  historische  Person  nachweisen,  unbe- 
rechtigt. Gerade  bei  diesem  Spruch  130,  dem  Ausgangspunct  der  Wil- 
mannsschen  Schlussfolge,  kommt  nun  noch  das  Bedenken  hinzu:  wie 
erklärt  sich  die  ausführliche,  leidenschaftliche  Kritik  des  Friedens  von 
San  Germano  in  einem  (nach  Wilmanns)  fünf  Jahre  später  gedichteten 
Sprache?  Wenn  der  Dichter  bei  der  Bannung  Heinrichs  VQ.  etwa  einen 
kurzen  Seitenblick  auf  die  Absolution  des  Kaisers  werfen  würde,  so  wäre 
das  begreiflich:  in  Spr.  130  spielt  aber  der  Hinweis  auf  den  Frieden  von 
San  Germano  die  Hauptrolle;  der  Bannung  des  Unschuldigen  wird  nur 
ganz  nebenbei  gedacht,  und  dabei  ist  der  Protest  gegen  jenen. Frieden 
so  unmittelbar  hitzig  und  gereizt,  dass  er  nur  unter  dem  frischen  Ein- 
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druck  dor  Tatsache  entstanden  sein  kann,  üeberdies  risse  Wilmanns 
Datierung  eine  Lücke  von  über  6  Jahren  (Anfang  1229  bis  Mitte  1235) 
in  die  sonst  ziemlich  zusammenhängende  Beihe  politischer  Dichtungen 
Beinmars. '^^)  Warum  femer  Spr.  131.  132  nicht  anderen  Ereignissen 
gelten  können  als  Str.  130,  warum  die  Bannnng  des  armen  Schuldlosen 
notwendig  in  Zusammenhang  stehen  müsse  mit  der  Lösung  des  Schul- 
digen, das  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Spr.  133.  134  endlich  ver- 
tragen sich  mit  der  Wilmannsschen  Datierung  recht  gut,  können  sie  aber 
bei  dem  absoluten  Mangel  jeder  besondem  Beziehung  zum  mindesten 
nicht  stützen.  So  ergibt  vorsichtige  Interpretation  der  Sprüche  130 — 134 
keineswegs  das,  was  Wilmanns  aus  ihnen  heraus  lesen  wollte:  und  es 
entscheiden  gegen  ihn  die  politischen  Verhältnisse,  denen  nach  seiner 
Ansicht  die  Sprüche  entsprossen  sein  müssten. 

König  Heinrich  YIL  war  nach  den  dürftigen  Zeugnissen,  die  wir 
über  seinen  Charakter  und  sein  Privatleben  besitzen  (vgl.  Böhmer,  Beg. 
imp.*  p.  LIX;  Bohden,  Forschgn.  z.  dtsch.  Gesch.  XXII,  371,  Anm.  2), 
aus  ganz  anderm  Holze  geschnitzt,  als  Friedrich  von  Oestreich,  dem 
man  ihn  als  misratenen  Sohn  eines  tüchtigen  Vaters  gerne  verglichen 
hai  Von  Friedrichs  Energie  und  Kraft  hat  Heinrich  nie  etwas  be- 
sessen, jedoch  auch  nichts  von  seiner  Bohheit:  er  war  eine  liebens- 
würdige Natur,  aber  ohne  jede  Festigkeit  des  Charakters;  halsstarrig 
nur  in  seinen  Launen,  sonst  politisch  wie  sittlich  völlig  unselbständig, 
sank  er  bald  zu  einem  gefügigen  Werkzeug  seiner  Umgebung  herab. 
Die  Inconsequonz  und  Zerfahrenheit  seines  Handelns  erklärt  sich  aus 
dem  Zwiespalt  der  eignen  Schlaffheit,  die  vor  jedem  extremen  Schritte 
zurückschreckte,  mit  dem  Drängen  der  vornehmen  Ministerialen  des 
Hofes,  die  den  eifersüchtigen  Trotz  des  jungen  Mannes  für  ihre  hoch- 
fliegenden Pläne  auszunutzen  suchten.  Sympathieen  kann  weder  dieser 
König  erwecken  noch  seine  Sache :  Heinrichs  jäher  Sturz  ist  kaum  kläg- 
licher als  die  unerfreuliche  Bolle,  die  er  während  seiner  Begierung, 
namentlich  seit  der  Zusammenkunft  in  Aglei  1232,  spielt.  Alle  die 
Klagen,  die  Heinrich  in  dem  bekannten  Manifest  vom  2.  Sept  1234 
gegen  seinen  Vater  vorbringt,  —  und  er  übergeht  sicher  nichts,  was 
er  mit  einem  Schein  des  Bechtes  fQr  sich  geltend  machen  konnte  — 
sind  80  ausserordentlich  unbedeutend  oder  aber  so  ganz  unbegründet 
und  nur  auf  schiefer  Auffassung  der  Verhältnisse  ruhend,  dass  gerade 
diese  Bechtfertigung  zu  Heinrichs  schärfster  Anklage  wird.  Heinrichs 
Anhänger  hegten  denn  auch  herzlich  wenig  Vertrauen  zu  ihrer  guten 
Sache;  sowie  Friedrich  ohne  Heer  aus  Italien  nahte,  legten  sie  die 
Waffen,  fast  ohne  Widerstand,  augenblicklich  nieder. 

Unter  diesen  Umständen  würde  es  von  einer  wahnwitzigen  Ver- 
blendung des  Dichters  zeugen,  wenn  wirklich  die  Sprüche  130 — 134 
auf  den   Streit  zwischen  Friedrich  11.   und    König  Heinrich   gemünzt 


82)  Aach  die  Verbindung  von  Spruch  130  mit  den  vorhergehenden  zu  einem 
Liederbuch  in  C  *^  deutet  auf  seine  Zusammengehörigkeit  mit  den  früheren,  nicht, 
wie  Wilmanns  will,  mit  den  späteren  Strophen  hin. 
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wären,  wenn  wirklich  Str.  132  dem  rebellischen  Sohn  ohne  weiteres 
das  Reht^  dem  strafenden  Vater  das  ürireht  zuwiese;  diese  Verblendung 
wäre  kaum  zu  rechtfertigen,  wenn  Beinmar  am  Hofe  des  Königs  selbst 
gelebt  hätte,  wie  Mejer,  Unters.  S.  26,  aus  ungenügenden  Gründen 
schloss.  Wilmanns  (S.  440)  teilt  keineswegs  diese  Meinung,  der  ebenso 
Beinmars  eigene  Angabe  Spr.  150  widerspricht,  wie  die  Kunstrichtung 
jenes  Hofes,  an  dem  Gottfried  von  Neifen  und  Burkart  von  Hohenfels 
den  Ton  angaben.  Ihm  genügt  als  Motiv  für  Beinmars  Anschauung 
der  Einfluss  Herzog  Friedrichs  des  Streitbaren :  Beinmar  selbst  traut  er 
weder  Urteil  noch  Gresinnung  zu,  und  lasst  unsem  armen  Dichter  nicht 
weniger  als  achtmal  die  Farbe  wechseln.  Ich  habe  von  dem  Politiker 
Beinmar  ein  anderes  Bild  gewonnen.  Einen  scharfen  staatsmännischen 
Blick  beweist  er  nie  (vgl.  S.  33),  und  auch  mir  ist  es  wol  glaublich, 
dass  die  an  seinem  jeweiligen  Aufenthaltsorte  herrschende  politische 
Stimmung  auf  ihn  nicht  ohne  Einwirkung  blieb:  wie  könnte  es  auch 
anders  sein,  da  jeder  Bericht,  der  ihm  zu  Ohren  kam,  natürlich  in  dem 
Lichte  gehalten  war,  das  der  Auffassung  des  betreffenden  Hofes  entsprach? 
So  erklärt  sich  Beinmars  Gesinnungswechsel  vom  Jahre  1239.  Irrtümer 
hat  er  sich  wol  zu  Schulden  kommen  lassen,  nicht  gesinnungslosen 
Wankelmut  oder  gar  ein  bewusstes  Aufopfern  der  eignen  üeberzeugung 
um  des  Gebieters  willen.  Es  gehörte  aber  schon  eine  eiserne  Stirn  dazu, 
wenn  der  Verfasser  des  Spruches  127  mit  Bezug  auf  Friedrich  IL  zu 
sagen  wagte  (131,  4.  5):  diu  seihen  (riehen)  kint  sint  im  (dem 
habest)  so  irüt,  daz  er  ungerne  quceme  mit  siegen  üf  ir  deheines 
küt.  An  siegen  auf  Friedrichs  hüt  hatte  es  Gregor  doch  wahrhaftig 
nicht  fehlen  lassen!  Stand  nun  gar  Beinmar  in  Wahrheit  so  schlecht 
ZQ  seinem  Landesherm,  wie  ich  S.  37  fg.  glaubte  annehmen  zu  müssen, 
80  isi  es  doppelt  unwahrscheinlich,  dass  er  sich  den  politischen  Launen 
seines  ungnädigen  Herzogs  sollte  gehorsamst  anbequemt  haben. 

Endlich  aber  und  hauptsächlich  steht  es  keineswegs  fest,  dass 
Friedrich  der  Streitbare  Heinrichs  VU.  Anhänger  gewesen  ist.  Das 
Verhältnis  des  östreichischen  Herzogs  zu  dem  rebellischen  König  ist 
leider  bei  dem  Mangel  aller  authentischen  Zeugnisse  recht  unklar; 
während  Schirrmacher  I,  243.  HI,  4  und  auch  Winkelmann  S.  461.  467 
ach  sehr  vorsichtig  aussprechen,  behandeln  einige  Neuere,  ausser  Wil- 
manns S.  441  auch  Krones,  Handbuch  der  Geschichte  Oestreichs  I,  623 
und  Dargun,  König  Heinrich  VII.  (Forschungen  Bd.  XIX,  S.  364)  ein 
Bündnis  der  beiden  jungen  Fürsten  als  unbedingt  erwiesen.  Dem  gegen- 
über leugnet  Ficker  (Herzog  Friedrich  IL  S.  35  fgg.)  jeden  Zusammen- 
hang zwischen  dem  König  und  dem  Herzog  und  stellt  sich  damit  auf 
einen  Standpunkt,  auf  den  auch  mich  die  Quellen  geführt  hatten,  den 
such  Hubers  bewährte  Umsicht  (Geschichte  Oestreichs  I,  409)  sich  zu 
«gen   macht    Ich  &sse  die  entscheidenden  Momente  kurz  zusammen. 

Dass  Heinrich  VIL  bis  zum  Jahre  1232  mit  seinem  Schwager  auf 
gespanntestem  Fusse  lebte,  ist  zweifellos:  Heinrich  zeigte  starke  Neigung, 
ach  von  seiner  Gattin  Margareta,  Friedrichs  Schwester,  scheiden  zu 
lasen;  dann   verlangte  er  von  seinem  Schwager  die  noch  nicht  aus- 


46  Erstes  Kapitel. 

gezahlte  Mitgift,  and  namentlich  durch  diese  Znmatong  verscherzte  er 
die  Freundschaft  des  Herzogs  völlig.  Hatten  die  beiden  Jünglinge  also 
damals  schon  ihre  Einderfreondschaft  so  ganz  vergessen,  wer  mOchte 
da  mit  JnL  Eicker  (Mittlgn.  d.  Inst.  f.  öst  Glesch.  I,  303)  aus  ihr 
ein  späteres  angebliches  Zusammenhalten  1235  ableiten  und  erklären? 
Erst  im  Mai  1232  brachte  Kaiser  Friedrich  zu  Pordenone  mit  persönlichen 
Opfern  wieder  notdürftige  Versöhnung  zwischen  den  Beiden  zu  Stande 
(Ficker  p.  32.  33).  Bald  darauf  sollen  die  Schwäger  sich  enge  an- 
einander geschlossen  haben,  und  als  Beweis  dafär  wird  gerne  angeführt^ 
sie  hätten  1233  an  Otto  von  Baiem  einen  gemeinsamen  Feind  gehabt: 
ja  Krones  weiss  a.  a.  0.  S.  623  sogar  zu  erzählen,  Heinrich  habe 
Mai  1233  den  Beichsmarschall  Anselm  von  Justingen,  den  spätem 
diplomatischen  Leiter  des  Aufstandes,  mit  „geheimen  Aufträgen''  nach 
Wien  geschickt,  um  sich  mit  Friedrich  gegen  den  kaiserlich  gesinnten  (?) 
Baiemherzog  zu  verbünden.  Vermutlich  ruht  diese  Angabe  ebenso  wie 
Hubers  (Geschichte  Oestreichs  I,  407)  entsprechende,  aber  vorsichtigere 
Vermutung  einzig  darauf,  dass  Anshelmus  de  Justinge  am  1.  Mai  und 
2.  Juni  1233  in  Urkunden  Friedrichs  des  Streitbaren  begegnet  (Meiller 
S.  151,  No.  16.  17).  —  Jenes  Bündnis  gegen  Baiem  ^3)  ist  um  so 
weniger  glaublich,  als  die  Grenzstreitigkeiten  zwischen  Oestreich  und 
Baiem  sich  schon  vor  Johanni  abspielten  (Schirrmacher  IQ,  230;  Ficker 
S.  22  Anm.),  während  Heinrich  erst  im  August  den  Herzog  Otto  be- 
kriegte. Der  Anlass  dieser  Expedition  des  Königs  ist  sehr  dunkel:  nach 
Winkelmanns  Vermutungen  (Forschungen  I,  S.  31,  Anm.  3)  lag  der 
Grund  in  Ottos  Widerstand  gegen  hochverräterische  Pläne  des  Königs, 
und  das  verträgt  sich  mit  der  sicher  erlogenen  Ausrede  ^  cum  propier 
causas  quasdam  junior  dux  Bavarie  manifeste  se  opponeret  patri 
nostro*  in  Heinrichs  Bechtfertigungsschreiben  (Huill.-Br^h.  IV,  683) 
jedesfalls  besser  als  Winkelmanns  spätre,  nur  durch  eine  ganz  verworrene 
Stelle  der  Tmdperter  Annalen  unterstützte  Annahme  (S.  450,  Anm.  1), 
Heinrich  Vn.  habe  vielleicht  Friedrich  dem  Streitbaren  helfen  wollen. 
Die  Hilfe  wäre  doch  gar  zu  spät  gekommen. 

Sei  nun  auch  im  Jahre  1233  das  Einverständnis  der  beiden  Fürsten 
nicht  zu  erweisen,  so  gilt  doch  im  Jahre  1235  ihr  Bündnis  in  der 
Regel  als  völlig  gesichert;  für  Dargun  bildet  Heinrichs  Vertrauen  auf 
die  Unterstützung  des  Schwagers  den  Punkt,  von  dem  aus  die  sonst 
unb^reiflich  leichtsinnige  Bebellion  überhaupt  nur  zu  begreifen  sei 
(Forschungen  XIX,  364). 

Meines  Wissens  wird  eine  Art  von  Einverständnis  zwischen  Heinrich 
und  Friedrich  angedeutet  nur  in  dem  nach  1250  verfassten  und  diesen 
deutschen  Dingen  recht  fem  stehenden  chronicon  Siculum  breve  (HuilL- 
Br^h.  I,  2,  905)  und  allenfalls  in  einer  confusen  Stelle  der  ann.  Scheft- 
lam.  M.SS.  XVU,  340  (vgl.  auch  Pulkava,  Monum.  bist  Boh.  m  215), 

83)  In  den  altern  östreiohischen  G^schichtswerken  spukt  dies  BtlndnU  zwischen 
Friedrich  und  Heinrich  allgemein;  die  Quelle  aber  ist  wieder  einmal  Hanthalers 
berüchtigtes  Chronicon  Pernoldi  (Fasti  Campilil.  II,  1314),  dessen  ünechtheit 
ausser  Frage  ist. 
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deren  Bericht  über  Heinrichs  Empörung  in  kransem  Gewirr  wahre  und 
halbwahre  Notizen  zusammenhangslos  durcheinander  wirft  (vgl  Bohden, 
Forschgn.  XXIT,  S.  402  fgg.):  von  einem  Bündnis  wissen  selbst  sie 
Nichts.  Dagegen  hebt  die  wertvolle  continuatio  Eberbacensis  des  Gott- 
firied  von  Yiterbo  M.SS.  XXTT  348,  die  gerade  Heinrichs  Aufstand  mit 
Betailkenntnis  erzählt,  ausdrücklich  hervor,  Heinrich  habe  aliquos  TeU' 
tonie  comiies  et  quosdam  nobiles^  aber  keine  Fürsten  auf  seiner  Seite 
gehabt  ^^)  Für  mich  ist  allein  schon  entscheidend  das  vollständige 
Schweigen  des  Kaisers  in  dem  oft  erwähnten  Briefe  an  den  Böhmerkönig 
(HuilL-Br6h.  lY,  852  fg.),  in  dem  er  einen  so  schwerwiegenden  An- 
klagepunkt wie  ein  Oomplot  mit  dem  hochverräterischen  Sohne  unter 
keinen  Umständen  übergehen  durfte,  wenn  Friedrich  auch  nur  den  leise- 
sten Verdacht  in  ihm  rege  gemacht  hätte. 

Und  mit  diesen  Zeugnissen  stehen  die  Tatsachen  im  vollsten  Ein- 
klang. Als  Friedrich  11.  ohne  Heer  durch  Steiermark  zieht,  denkt  der 
Herzog  nicht  daran,  dem  Wehrlosen  den  Weg  zu  verlegen,  ja  er  be- 
grüsst  ihn  zu  Neumarkt  persönlich:  als  ihm  dort  freilich  ein  Erpressungs- 
versuch misglückt,  kündigt  er  störrisch  wie  immer  dem  E^aiser  den 
Gehorsam  auf,  weder  aber  behindert  er  ihn  auf  der  weitem  Beise,  noch 
fiUlt  es  ihm  ein,  sich  seines  angeblichen  Bundesgenossen  Heinrich  sonst 
irgendwie  anzunehmen.  Im  Gegenteil,  während  sich  draussen  im  Beich 
in  wenig  Wochen  das  Geschick  des  unglücklichen  Königs  vollzieht,  rauft 
ach  Herzog  Friedrich  auf  eigne  Faust  mit  Böhmen  und  Ungarn  herum. 
Daigun  sieht  nun  zwar  in  diesen  Kriegen  den  Grund,  warum  Friedrich 
seinem  Schwager  nicht  helfen  konnte:  aber  jene  Kriegszüge  begannen  erst 
nach  der  Zusammenkunft  in  Neumarkt,  und  nach  der  ausdrücklichen 
Angabe  des  Kaisers,  wozu  auch  ann.  Mellic.  s.  a.  1236  und  die  etwas 
unklare  Notiz  des  chron.  Erphord.^^)  (M.SS.  XVI,  30)  zu  stimmen 
acheinen  (dagegen  contin.  Sancruc.  IE  s.  a.  1235),  hat  Friedrich,  nicht 
Wenxel  und  Andreas  den  Krieg  begonnen  oder  wenigstens  verschul- 
det Dieser  Krieg,  noch  mehr  ein  kindischer  Trotz  und  Groll  ge- 
gen den  Kaiser,  wie  er  ihn  schon  Mher  bewiesen,  als  er  die  Beichs- 
tage  zu  Bavenna  und  Aglei  nicht  besuchte,  verleiteten  den  Herzog, 
anch  den  Tagen  zu  Mainz,  Augsburg  und  Hagenau  fernzubleiben,  nicht 
aber  hielten  ihn  Beziehungen  zu  Heinrich  VH.  zurück,  wie  sichs  die 
ann.  ScheftL  (M.SS.  XVn,  340;  vgl  oben  S.  46)  zurechtlegen.  »6)    Es 


84)  Das  ist  freilich  nur  dann  richtig,  wenn  der  Chronist  ausschliesslich  an 
weltiiche  Fürsten  denkt :  unter  den  geistlichen  Fürsten  hatte  Heinrich  einige  wenige 
Anhänger  gewonnen. 

85)  TrcamenM  vero  Austrtam,  dum  discordiam  que  inter  regem  Boemie  ac  ducem 
Auttrie  fuerat  exorta  conabatur  sopire,  non  valebat  propter  intoUerabilem  superbiam 
dads  ac  stultüiam  rege  tarnen  parato  ad  composiiionem,  Sed  dum  flecti  non  va- 
htiuetf  rex  idem  Boemorum  regem  Ungarie  cum  ceteris  quatuor  regibus  in  auxilium 
sdtoeans  terram  dueis  ingressus  est  cum  eodem  committena  in  mense  Julio, 

86)  Wenn  Dargun,  Forschungen  XIX,  366  die  Mitteilung  der  annal.  St.  Bud- 
bcrti  Salisbnrg.  M.SS.  IX,  786  s.  a.  1235,  Friedrich  habe  keine  Getreideausfuhr 
Ufeh  dem  ohem  Donaulande  gestattet,  dahin  auslegt,  Friedrich  habe  dadurch  den 
Heinrich  VU.  feindlichen  Salzhurger  Bischof  chicaniren  wollen,  so  legt  er  der 
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bleiben  endlich  noch  zwei  Ereignisse  aus  der  Zeit  nach  Heinrichs  Sturze 
übrig,  die  allgemein  (auch  von  Wilmanns  S.  441)  als  besonders 
gravierende  Symptome  eines  vorherigen  Einverständnisses  der  beiden 
Fürsten  ins  Feuer  geführt  werden.  Seit  dem  11.  Nov.  1236  (Meiller, 
Beg.  Bab.  S.  156,  No.  40)  erscheint  der  tätigste  Anhänger  Heinrichs  YII., 
Anselm  von  Justingen,  sehr  oft  in  Urkunden  Friedrichs  ILi^'')  Sehr 
begreiflich !  War  doch  der  Babenberger  der  einzige  deutsche  Fürst,  der 
mit  dem  Kaiser  ebenfalls  nicht  zum  Besten  stand  und  auf  des  Kaisers 
Wünsche  geflissentlich  keine  Böcksicht  nahm:  zu  weitem  Schlüssen  be- 
rechtigt Anselms  Aufenthalt  in  Oestreich  nicht,  und  n.un  gar  der  an- 
gebliche Versuch  des  Herzogs,  den  gefangenen  König  zu  befreien!  Win- 
kelmann II,  47  fahrt  diesen  Mher  unbestrittenen  Versuch  auf  eine  eklatant 
misverstandene  Stelle  der  kaiserlichen  Klageschrift  (Huill.-Br^h.  IV,  856) 
zurück  und  zerstört  damit  die  einzige  Stütze,  welche  die  Annahme  eines 
Bündnisses  zwischen  König  und  Herzog  in  den  Ereignissen  selbst 
finden  konnte. 

Und  ist  jenes  Bündnis  denn  aus  liegend  einem  Gesichtspunkte  wahr- 
scheinlich? Man  ist  nur  zu  geneigt,  die  beiden  ungezügelten,  schlechten 
Fürsten  sich  als  Bundesgenossen  za  denken:  aber  zw^e  gliche  herte 
steine  maient  selten  kleine.  Wie  wenig  konnten  sich  die  Beiden  ver- 
tragen, bevor  der  Kaiser  sie  im  Mai  1232  aussöhnte!  Der  Kitt  ihres 
Bundes  konnte  nur  etwa  die  Feindschaft  gegen  den  Kaiser  sein:  die 
aber  war  für  Friedrichs  Kirchturmpolitik  kein  Grund  zum  Aufistande, 
so  lange  ihn  unmittelbar  der  Kaiser  in  Buhe  Hess.  Dagegen  entsprang 
Heinrichs  VII.  Aufstand  gewichtigen  Motiven,  die  des  Herzogs  Interessen 
schnurstracks  zuwiderliefen.  Nitzsch,  Staufische  Studien  (in  Sjbels  histor. 
Zeitschr.  III,  394  fgg.),  betont  es,  dass  die  Seele  des  Aufruhrs  die  vor- 
nehmen Ministerialen  Schwabens  gewesen  sind:  dass  Heinrich  VII.  in 
den  deutschen  Städten  seine  natürlichen  Bundesgenossen  sah,  beweisen 
seine  zahlreichen  Erlasse  zu  Gunsten  der  Bürger  aus  der  Zeit  vor  Aus- 
bruch der  Bebellion.  Es  handelte  sich  um  einen  Ansturm  des  Adels 
und  eines  Teils  der  Städte  gegen  dio  souveraine  Macht  der  Fürsten, 
und  ihr  einmütiger  Anschluss  an  den  Kaiser  trotz  Heinrichs  Versuchen, 
sie  zu  gewinnen,  beweist,  dass  sie  die  Situation  klar  genug  überschauten. 
Wenn  aber  einer,  so  hatte  der  despotische  Friedrich  IL  von  Oestreich 
ein  Interesse  an  der  Wahrung  seiner  Landeshoheit:  Niemand  sprang 
willkürlich  wie  er  mit  seinen  Untertanen  um,  Niemand  beugte  rücksichts- 
los wie  er  jeden  Eigenwillen  seines  Adels,  und  er  gerade  sollte  ein 
Unternehmen  begünstigt  haben,  das  darauf  ausgieng,  die  Selbständigkeit 
von  Ministerialen  und  Bürgern  zu  stärken?  War  nun  aber  ein  Ein- 
verständnis des  Herzogs  mit  dem  lobellischen  König  gar  nicht  vorhanden, 


ganz  geringdlgigen  Massregel,  die  consiiio  Judeomm^  also  aus  rein  finanziellen 
Gründen  unternommen  war,  eine  politische  Bedeutung  bei,  an  die  der  Herzog 
schwerlich  gedacht  hat;  ygl.  Ficker  a.  a.  0.  S.  44. 

87)  Möglicherweise  hat  wie  er  auch  ein  andrer  Tornehmer  Parteigiinger  des 
Königs,  Ludwig  von  Schipf^  1236  in  Oestreich  eine  Stätte  gesucht  (Schirrmacher 
III,  233);   in  Urkunden  Herzog  Friedrichs  tritt  er  aber  nirgend  als  Ze^^  auf. 
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SO  zerbröckelt  damit  auch  der  letzte  Stein  des  politischen  Fundaments» 
auf  dem  Wilmanns  seine  Deutung  der  streitigen  Sprüche  (130 — 134) 
aufbaute. 


Reinmar  in  BOhmen. 

Nach  Böhmen  zog  es  unsem  Dichter  vomebmlich  um  des  Landes- 
herren willen  (150,3).  König  Wenzel  L,  der  seit  1230  auf  dem  Throne 
der  Pf-emysliden  sass,  war  nach  der  mageren  Kunde,  die  wir  über  seine 
Persönlichkeit  besitzen,  ein  tätiger,  wohlmeinender  Fürst  und  nicht  un- 
würdig des  Lobes,  das  ihm  Beinmar  Str.  149  spendet,  wenngleich  ihm 
seines  Vaters  rastlose  Energie  mangelte.  Wie  dieser  arbeitete  er  oiit 
Erfolg  auf  das  Ziel  hin,  Böhmens  Machtstellung  in  Deutschland  durch 
Kriege  und  eine  geschickte,  freilich  nicht  sehr  gewissenhafte  Politik 
möglichst  zu  festigen,  und  er  setzte  seinen  ganzen  Ehrgeiz  darein,  auch 
äosserlich  aufzutreten,  wie  es  seiner  Macht  entsprach.  Selbst  ein  grosser 
Freund  von  Frauen,  Jagd  und  Festen,  entfaltete  er  an  seinem  Hofe 
eine  unerhörte,  dem  kaiserlichen  Hofe  wenig  nachstehende  Pracht,  die 
in  unsem  Quellen  keineswegs  unbedingte  Billigung  findet  Seine  miltef 
die  auch  Eeinmar  149,  1 — 5  rühmt,  wird  allgemein  hoch  gefeiert^^) 
Bei  Dalimil  heisst  er  in  einer  Kapitelüberschrift  (Font  rer.  Bohem.  in 
179)  geradezu  fVenczlab  der  milde  biz  in  sin  grab;  seine  Jeder- 
mann offne  Hand  preist  der  Dichter  der  Kreuzfahrt  Landgraf  Lud- 
wigs V.  (hergg.  von  vdHagen,  V.  5425 — 5433),  und  Pulkawa  (bei  Dobner, 
Monnmenta  histonae  Boemiae  m  215)  berichtet  zum  Jahre  1233  eine 
höchst  abenteuerliche  Greschichte  von  Wenzels  unglaublicher  Freigebig- 
keit Dass  er  auch  den  gemden  gegenüber  nicht  kargte,  das  rühmt 
ihm  ausser  Beinmar  noch  Meister  Sigeher  nach,  der  ihn  mit  dem  milden 
Frute  vergleicht  (HMS  11,  362  b),  und  wol  auch  Friedrich  von  Sun- 
burg,  der  gar  Kosdras  und  Saladin  heranzieht,  um  dem  milten  tvundercere 
gerecht  zu  werden  (HMS  n,  355  b;  vgl.  Zingerle,  Friedrich  von  Sonnen- 
Imrg  S.  15).  Beide  Dichter  waren,  wie  Beinmar,  Vertreter  jener  nüchtern 
lehrhaften  Spruchdichtung,  die  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  gerade 
in  Mitteldeutschland  den  rechten  echten  Minnesang  mehr  ^d  mehr 
ans  der  Gunst  des  Publikums  verdrängte.  In  Sigehers  Sprüchen  klingt 
manch  Nachhall  aus  Beinmars  Gedichten  leise  an.  Des  Königs  Interesse 
ftr  deutsche  Poesie  gieng  vielleicht  so  weit,  dass  er  selbst  sich  im  deut- 
sdien  Minnelied  versuchte  ^^);  jedesfalls  war  der  Gemahl  der  staufischen 
Prinzessin  Kunigunde  deutscher  Art  nicht  feind,  durch  seinen  Günstling 

S8)  Vgl.  Feifalik,  üeber  König  Wenzel  yon  Böhmen  als  deutschen  Lieder- 
dichter, Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  phil.-hist.  Klasse  Bd.  XXY,  S.  328. 

333  feg. 

89)  Vgl.  Nebeaky,  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1854,  S.  297; 
ISdS,  S.  IfgK-i  ^ot,  Haupt,  Sitzungsberichte  der  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wittefuehailen  Bd.  I,  257  i^g. 

Eoeike,  B^innuir  Ton  Zweter.  4 
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Oger  von  Friedberg  kamen  die  Anschaanngeii  und  Bräuche  deutschen 
Bittertums  auch  am  Prager  Hofe  zur  Geltung,  so  mistrauisch  die  Stock- 
czechen  sie  aufiiahmen  (Balimil,  Font.  rer.  Bohem.  m  177),  und  Wenzel 
verschloss  sich  nirgend  der  Erkenntnis,  dass  feinere  Sitte  am  Hofe,  wie 
eine  bis  in  die  tieferen  Schichten  herabreichende  Kultivierung  nur  er- 
reichbar sei  durch  möglichst  starken  Zufluss  von  deutschen  Elementen 
nach  Böhmen.  So  begünstigte  er  denn  auch  Beinmars  üebersiedlung: 
dass  dieser  mit  Herzog  Friedrich  zerfallen  war,  konnte  ihm  in  Prag 
nur  zur  Empfehlung  dienen  (vgl.  Ulrich  von  Liechtenstein  503,  19  fgg.). 

Trotz  all  der  milie  und  Deutschfreundlichkeit  Wenzels  erwuchs 
Reinmar  auch  am  Prager  Hofe  kein  dauerndes  Glück:  selbst  sein 
Verhältnis  zum  König  scheint  sich  allmählich  getrübt  zu  haben.  Un- 
bedingtes Lob,  entsprungen  aus  freudigem  Vertrauen  und  Hoffen,  er- 
tönt nur  aus  dem  Preisgedichte  149,  das  ich  daher  in  den  Anfang 
des  Böhmer  Aufenthaltes  setze.  Dass  die  Schlusszeilen  der  Strophe  ^  diu 
sunne  zimt  niht  baz  dem  tage,  danne  der  edele  cröneirage  üz 
Beheimlant  Gote  unt  uns  zeinem  vürsierC  nicht  den  Zweck  haben, 
Wenzel  zur  Kaiserwahl  zu  empfehlen,  darin  gebe  ich  Meyer  (Unters. 
S.  43)  Becht.  Suchen  wir  nun  aber  in  diesen  Worten  keinen  tiefem 
Sinn,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  pointelose  Schluss  ^er  passt 
gerade  recht  für  uns'  nach  dem  hjperbelhaften  Lobe,  das  vorhergeht, 
auffallend  matt  wirkt  Jene  Worte  gewinnen  sofort  ein  andres  An- 
sehen, wenn  wir  annehmen,  Spr.  149  sei  entstanden  beim  ersten  Zu- 
sammentreffen Beinmars  mit  Wenzel,  vielleicht  noch  in  Stadelau,  und 
V.  12  enthalte  die  verschämte  Bitte  an  den  König,  ihn,  den  Dichter, 
aufzunehmen:  dazu  passt  vortrefflich  der  Platz  des  Spruchs  an  der 
Spitze  der  Böhmerhofsprüche  und  der  zweifelhaft  fragende  Ton  V.  1 — 3, 
der  verrät,  dass  der  Dichter  der  miUe  und  Gunst  des  Königs  sich  noch 
nicht  sicher  fühlt 

Sein  Wunsch  wurde  Beinmar  erfüllt:  aber  glaubte  er,  nun  nach 
den  traurigen  Tagen  in  Oestreich  das  ersehnte  Asyl  voll  Buhe  und  An- 
erkennung gefunden  zu  haben,  so  irrte  er  sich  schwer.  Aus  Spraeh  150 
spricht  die  erste  bittere  Enttäuschung :  nur  am  König  findet  der  Dichter 
einen  Halt,  die  Grossen  am  Hofe  achten  ihn  gering,  und  er  vergleicht 
sich  sehr  hübsch  einem  Schachspieler,  der  nur  den  König,  sonst 
keine  eineige  Figur  mehr  besitze.  Dass  die  sorgenden  Gedanken  der 
150.  Str.  nur  zu  b^n^ündet  waren,  lehren  die  folgenden  Sprttehe  151 — 
157,  die  sich  sämmtlich  auf  den  Böhmer  Aufenthalt  beziehen  werden  ^o); 


90)  Darauf  ftlhrt  sowol  ihre  Stellung  in  der  oft  erwähnten  Sammlung  hin, 
wie  ihr  Inhalt,  der  sich  den  Klagen  von  Str.  150  gut  anschliesst  und  in  sich 
wohl  zusammenhängt.  Nur  schliesse  man  auf  ihre  Entstehung  in  Böhmen  nicht 
aus  dem  bildlichen  Gebrauch  des  Löwen  und  des  Adlers  152,  6 — 9, 
wie  das  Tdllagen  HMS  lY,  497  a;  Feifalik  a.  a.  0.  S.  346,  Anm.  49;  Meyer 
Unters.  S.  8  tun.  Zwar  belegt  es  Feifalik  a.  a.  0.  durch  mehrere  Beispiele,  dass 
namentlich  der  Löwe  als  Böhmens  Wappentier  den  König  yon  Böhmen  oder 
sein  Land  bedeute:  ich  Itlge  hinzu  die  zu  unserer  Stelle  besonders  passende 
cantilena  de  rege  Bohemie^  eine  Totenklage  auf  Ottokar  IL   Ton   einem  ünge- 
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sie  gehören  zu  Beinmars  besten  Schöpfungen,  da  der  Dichter  es  im 
Drange  persönlichster  Erregung  einmal  über  sich  gewinnt,  ein  wenig 
aus  sich  herauszutreten.  Aus  ihnen,  die  von  wachsender  Erbitterung 
zeugen,  ergibt  sich  Esinmars  Leidensgeschichte :  bosse  günner,  jedesfalls 
Tomehme  Adlige  des  Böhmer  Hofes,  haben  den  Dichter  nicht  nur  selbst 
misachtet  und  unwürdig  behandelt  (150,6.  8),  sondern  durch  Itänke  und 
Verleumdung  (151,7 — 12)  auch  des  Königs  Huld  ihm  entwandt:  mit  tiefem 
Kummer  muss  der  Dichter  sehn,  dass  sein  Herr  Lügner,  Schmeichler  und 
Feiglinge  mit  seiner  Gunst  begnadet  (152 — 155),  und  dass  seine  eigenen 
Worte  an  dem  verderbten  Hofe  keinen  fruchtbringenden  Boden  mehr 
finden  (156).    Die  einzige  Waffe,  die  ihm  seinen  Feinden  gegenüber  zu 

nannten  (beraosg.  Ton  Böhmer,  Zs.  lY,  574):  er  was  tin  low  an  gemute,  ein 
adUr  an  gütte;  ein  Spruch  Heinrichs  y.  Mugeln  zu  Ehren  Karls  IV.  beginnt: 
dem  wUen  louwen  lop  üz  mines  herzen  mar  flüzt  sint  in  milde  vant  in  einem  adeiar 
(Schröer,  Wiener  Sitzungsberichte,  phil.-hi8t.  Classe,  LV,  461),  und  noch  deut- 
licher  heiflst   es   Yon  demselben  Fürsten  in  Heinrichs  Gedicht  *der  meide  eranz  \ 

eins    am   und  eines  louwen  müt  lacht  wanne  er  adelichin  tut der  louw  be- 

duHt  Bemer  lant  (Schröer,  ebda.  S.  462).  Aber  Feifalik  selbst  macht  a.  a.  0. 
8.  347  und  Anm.  51  aasdrttcklich  darauf  aufmerksam,  dass  Wenzel  I.  nur  den 
Adler  im  Wappen  geführt  habe  und  erst  Ottokar  II.  den  Löwen  annahm,  um 
seine  Truppen  von  denen  des  Vaters  zu  unterscheiden  :  ygl.  auch  Pubitschka,  Chro- 
nologische Geschichte  Böhmens,  Bd.  V,  452  fgg.  Dadurch  yerbietet  sich  ydHagens 
Beziehung  des  am  und  lewen  152,6  und  9  auf  das  Böhmer  Wappen.  Wie  nun 
die  willkürlich  herausgegriffenen  Tierbeispiele  der  Vt.  1 — 5  eben  nur  den  Gedan- 
ken yeranschaulichen  sollen:  'es  gefüllt  mir  nicht,  trotzdem  ich  der  Bessere  bin. 
Schlechteren  nachgesetzt  zu  werden',  ebenso  könnten  die  beiden  beliebtesten  Wap- 
pentiere, die  Symbole  der  zwei  Cardinaltugenden  des  yornehmen  Mannes,  milte 
und  manheit,  ohne  besondre  Anspielung  gewählt  sein,  um  dem  Entschluss  Aus- 
druck zu  geben:  'ich  will  nicht  Herold  eines  Unwürdigen  seinT  Die  rechte 
polemische  Schärfe  gewinnt  der  Spruch  aber  doch  nur,  wenn  Adler  und  Löwe 
oder  wenigstens  der  Löwe  auf  bestimmte  Wappen  abzielen :  nicht  auf  das  Wenzels, 
den  schwerlich  ein  Vorwurf  der  Kargheit  oder  gar  Feigheit  treffen  sollte,  wohl 
aber  auf  die  Wappen  jener  hasen  günner,  der  yom  Könige  begünstigten  zagen 
und  lugenctre,  denen  die  Sprr.  153  —  155  gelten.  Dass  z.  B.  die  böhmischen  Herren 
▼on  Michelsberg  den  Löwen  im  Wappen  führten,  vermutet  Feifalik  a.  a.  0. 
Anm.  49;  wir  wissen  es  von  den  Brüdern  Siegfried  und  Kadolt  Orphanus  (Liecht. 
485,28;  Helbl.  13,74).  Ich  glaube  um  so  mehr  an  eine  solche  spezielle  Beziehung, 
ak  in  Str.  156,  V.  5.  6  etwas  entsprechendes  wiederzukehren  scheint:  ich  würde 
lelbet  bei  dem  unsinnlichen  Reinmar  nicht  diese  geschmacklosen  Verstösse  gegen  die 
bildliehe  Einkleidung  für  möglich  halten,  wenn  nicht  die  Hähne,  Nachteulen  und 
Offen  (Fische!),  die  dort  den  vom  Dichter  ausgestreuten  Samen  bekrähen,  ebenfalls 
auf  Spitznamen  oder  heraldische  Abzeichen  hindeuteten,  wie  das  bei  Bruder  Wernhers 
«oyn,  trcA,  Ätrzund  rint  (HMSIII,  12a)  längst  anerkannt  ist  (vgl.  HMS  IV,  520b 
u.  Anm.  4,  auch  518  b,  Zeile  7).  —  Da  Reinmar  in  Str.  156  sein  Bild  so  wenig  festhält, 
io  ist  aus  dem  Zusammenhang  nicht  zu  entnehmen,  was  er  sich  unter  den  Wilzen 
156,7  yoratellt.  Sollten  diese  räthselhaften  Wesen  zusammenhängen  mit  jenem 
ilariHshen  Volke  der  Wilzen,  dem  Notker  nachsagt,  es  verzehre  seine  Eltern,  das  in 
die  Sage  Obergieng  und  zu  Reinmars  Zeit  verschollen  war  (vgl.  Marner  XV,  268; 
Müllenhoff,  Zs.  XII,  343) ,  so  könnte  sich  durch  den  Hinweis  auf  diese  slavische 
Sage  verraten,  dass  der  Spruch  in  Böhmen  entstanden  sei:  Wilzen  war  vielleicht 
ein  Spottname  für  die  Gzechen.  Ad.  v.  Keller,  Fastnachtspicle  II  S.  688  (Stuttg. 
ÜL  Verein  Bd.  XXIX)  vermutet,  dass  Rosenplüts  Wilctzkinder  (Belialskinder, 
iBgeratene  Söhne,  die  unehrliche  Gewerbe  treiben)  noch  auf  jene  Wilzen  zurück- 
g^en,  die  in  der  Sage  zu  frevelhaften  Unholden  geworden  sein  müssten. 

4» 
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Gebote  steht,  das  Wort,  richtet  er  wol  mit  aller  Wucht  des  Grimmes  auf 
die  Gegner  (157.  151,1 — 6),  aber  dadurch  wird  er  weder  jenen  geschadet, 
noch  seine  Lage  am  Hofe  gebessert  haben. 

Es  begreift  sich  dies  Misgeschick  aus  den  Zuständen  am  Prager 
Hofe.  Beinmar  war  eine  zu  vornehme  Natur,  um  sich  gef&gig  zu  schmie- 
gen, wie  es  Sigeher  und  Sunburg  getan  haben  mOgen,  und  er  hat 
gewiss  auch  grössere  Ansprüche  gemacht,  als  jene  armen  Fahrenden. 
Eine  Stellung,  wie  er  sie  wünschte,  konnte  der  deutsche  Sänger  aber  an 
dem  czechischen  Hofe  nicht  gewinnen:  dazu  war  der  einheimische  Adel 
doch  zu  mächtig  und  zu  eifersüchtig  auf  die  Ausländer,  dazn  stand  Bein- 
mar dem  Könige  doch  nicht  nahe  genug.  Wenzel  war  sehr  viel  abwe- 
send vom  Hofe;  er  liebte  es,  lange  Zeit  in  der  Einsamkeit  der  Liebe 
und  der  Jagd  zu  fröhnen  (vgl.  vita  Wenceslai  M.SS.  IX,  167;  Foni  rer. 
Boh.m,  564);  nicht  selten  begunde  her  in  dem  tvalde  czu  tvonen  vnd 
lag  stetiglichen  vff  hurgelyns  vnd  achte  Präge  nichtis  nihi  (Font 
rer.  Boh.  m,  288).  Unter  seinen  wenigen  Begleitern  auf  diesen  Aus- 
flügen ist  der  sittenstrenge  Beinmar  natürlich  nicht  gewesen;  zu  den 
einflussreichen  Vertrauten  des  fröhlichen  Fürsten,  wie  der  gewante,  tapfere 
und  lebenslustige  deutsche  Bitter  von  Friedberg  einer  war,  kann  Beinmar 
seiner  Art  nach  niemals  gehört  haben.  Begegnet  sein  Name  doch  auch 
nie  unter  den  Zeugen  der  zahlreichen  Urkunden  Wenzels.  ^^)  Diese  Zeu- 
genreihen können  uns  ein  Bild  von  der  Umgebung  des  Königs  ent- 
rollen. Deutsche  Namen  sind  hier  noch  sehr,  sehr  selten,  und  es  be- 
weist diese  Seltenheit  zur  Genüge  die  damals  noch  völlig  dominierende 
Stellung  der  Czechen  am  Hofe.  Von  der  Gesinnung  nun,  die  die  ein- 
heimischen Grossen  den  vom  Könige  begünstigten  Deutschen  entgegen- 
brachten, davon  kann  uns  Dalimils  Auffassung  des  Aufstands  Ottokars 
gegen  seinen  Vater  einen  Begriff  geben.  ®2) 

Dalimil  sieht  Ottokars  Bebellion  an  als  entsprungen  dem  Hasse  gegen 
die  von  Wenzel  bevorzugten  und  verschwenderisch  beschenkten  Deutschen. 
Einige  Herren ,  gegen  die  Fremdlinge  erbittert  ( Foni  rer.  Hohem, 
in,  1 79),  deren  Treiben  die  Armut  ins  Land  brachte,  namentlich  ein  Land- 
herr Stibor  und  sein  Sohn  Jarosse  reizen  den  Kronprinzen  zur  Aufleh- 
nung gegen  den  Vater.  Anfangs  sind  sie  auch  vom  Glücke  begünstigt 
vnt  wo  si  ein  Tutschin  sahin,  den  tvolden  si  zcu  tode  slahin.  Si 
behäbiin  in  mit  der  hab  vnd  snitin  im  dy  nasin  ab  QU,  180).  Diese 
Darstellung  ist  freilich  unrichtig:  Ottokars  Aufstand  kann  um  so  weni- 
ger durch  Deutschenhass  allein  begründet  werden,  als  Ottokar  IL  als 
König  bekanntlich   die  Deutschen  viel  mehr  noch  bevorzugte  als  sein 

91)  Nachgesucht  habe  ich  bei  Boczek,  Cod.  diplomat.  et  epistol.  Moraviae 
Bd.  II  und  in  Erbens  Regesta  Bohemiae,  Abhandlungen  der  böhmischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften,  5.  Folge,  Bd.  8. 

92)  Leider  habe  ich  nur  die  deutsche  abgeschwächte  Fassung  ($tuttg.  lit.  Yer. 
XLYIII  und  Fontes  rer.  Bohemio.  III)  benutzen  können :  das  böhmische  Original, 
das  noch  viel  deutschfeindlicher  sein  soll  (Lorenz,  Geschichtsquellen  im  13.  und 
14.  Jahrhundert,  S.  206  fg.),  wftre  vielleicht  noch  ergiebiger  gewesen.  Ueber  Da- 
limils Quellenwert  vgl.  Palacky,  Würdigung  der  alten  böhmischen  Gesohicht- 
schreiber,  S.  118. 
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Vater  (Pälacky,  Geschichte  von  Böhmen  n,  1,  293):  mOglich  aber,  dass  die 
ihm  Terbfindeten  Adligen,  welche  vielleicht  schon  selbständig  den  Kampf 
begannen,  ehe  der  Kronprinz  noch  ihre  Führung  übernahm  (Pa« 
lacky,  a.  a.  0.  n,  1,  130),  von  der  Hoffiinng  geleitet  wurden,  durch 
ihren  Einfloss  auf  den  jungen  König  die  verhassten  Ausländer  los  zu 
werden;  und  es  sei  nicht  vergessen,  dass  Wenzel  I.  wirklich  nur  mit 
Hilfe  deutscher  Fürsten  und  der  deutschen  Bürger  von  Prag  den  rebel- 
lischen Sohn  schliesslich  besiegte  (vgl.  z.  B.  ann.  St  Budb.  Salisbg. 
1L8S.  IX,  789;  Fontes  rer.  Bohem.  in,  289).  Das  Chrouicon  Colmariense 
(ILSS.  XYII,  245)  datiert  die  Zunahme  der  deutschen  Bevölkerung  in 
Böhmen  geradezu  von  Wenzels  Siege  über  den  Sohn.  Jedesfalls  genügt 
Daliniils  Zeugnis,  um  die  Gesinnung  der  Czechen  gegen  die  Deutschen 
zu  charakterisieren,  und  die  Stimmung  des  Adels  gegen  unsem  Dichter 
wird  dadurch  auch  nicht  freundlicher  geworden  sein,  dass  er,  der  arme 
Eindringling,  sich  nicht  scheute,  den  mächtigen  Herren  rücksichtslos 
die  Leviten  zu  lesen.  Dazu  gaben  sie  ihm  Veranlassung  genug.  Kara- 
jaii  stellt  in  seinem  lehrreichen  Aufsatz  'über  den  Leumund  der  Oest- 
reicher,  Böhmen  und  Ungarn'  (Wiener  Sitzungsberichte  XLII,  473  fgg.) 
eine  grosse  Anzahl  zeitgenössischer  in-  und  ausländischer  Stimmen  über 
die  Eigenart  der  Böhmen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  zusammen,  und 
60  läset  sich  daraus  für  manchen  Beinmarschen  Spruch  ein  Hintergrund 
gewinnen.  Neben  dem  üebermut  und  Hass  gegen  die  Deutschen,  der 
durch  zahlreiche  Zeugnisse  belegt  wird,  die  noch  sehr  zu  vermehren 
wären  (a.  a.  0.  S.  482 — 489),  sind  es  besonders  zwei  Eigenschaften,  die 
den  Czechen  immer  wieder,  selbst  von  eingebomen  Schriftstellern  tadelnd 
nachgesagt  werden.  Das  ist  einmal  ihre  nach  dem  Urteil  des  Böhmen 
Peter  von  Zittau  tierische  Bohheit,  die  u.  A.  auch  in  widerwärtiger  Trunk- 
sacht  und  Unsittlichkeit  zu  Tage  trat  (vgl  namentlich  die  Klagen  des 
Aeneas  Sjlvius  bei  Karajan  a.  a.  0.  473.  482  u.  A.)  und  so  manchen 
von  den  Sprüchen  107 — 115  hervorgerufen  haben  mag.  Namentlich 
aber  nnd  noch  viel  entschiedener  sind  alle  Zeugen  einig  über  die  Treu- 
loeigkeit  und  Verlogenheit  der  Czechen  (bei  Karajan  S.  476 — 480):  wie 
sehr  gerade  Beinmar  unter  diesem  unbezwinglichen  Nationallaster  zu 
leiden  hatte,  das  zeigen  seine  Klagen  über  valsch  (151,7),  schalkeit  (157,5. 
151,10),  hinderreäe{\h\y\\),  wn^mwe  (151,12),  schmeichlerischen  Trug 
(154,9),  Lügen  (155,1  feg.),  leckerheit  (155,10.  157,1),  der  gemalten 
zühte  bärät  (156,2.  6.  7),  giftige  Verleumdung  (157);  auch  die  Klagen 
fiber  sminde  und  kündikeit  (122.  123)  mögen  nach  Böhmen  gehören. 
Wenn  Beinmar  aber  wiederholt  über  die  Feigheit  der  oder  des  ihm  Vor- 
gezogenen sich  auslässt  (152,  10 — 12;  153,  7  — 12;  155,  2  fgg.),  so 
ist  das  ein  Vorwurf,  der  die  Böhmen  im  Allgemeinen  nicht  treffen 
konnte;  galten  sie  doch  als  hervorragend  tapfer  (Karajan  475);  Dalimil 
prahlt  gar  (Font  rer.  Boh.  m,  166),  in  Deutschland  sage  man:  "^wer  mit 
den  Behem  uichty  der  wil  wem  ein  wicht,  noch  er  mag  gelebin,  er 
ist  dem  tode  gegebin'  Jener  Tadel  gilt  nur  dem  einzelnen  Feigling, 
and  ich  halte  es  nicht  für  richtig,  die  Strophen  152 — 155  auf  be- 
bumte  historische  Ereignisse,   also  etwa  auf  den  langwierigen  Streit 
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mit  Mähren  1237  oder  (Wilmanns  S.  462)  auf  den  Einfell  der  Böh- 
men in  Oestreich,  Herbst  1240,  zu  beziehen,  bei  dem  überdies  die  öst- 
reichische,  also  den  Böhmen  ungünstige  Quelle,  die  Coni  Sancruc.  (M.SS. 
IX,  640)  nicht  Feigheit,  sondern  nur  frigus  et  clamorem  pauperum 
als  Grund  des  Rückzuges  anführt  Bei  Beinmar  handelt  es  sich  nur  uin 
Feigheit  eines  königlichen  Günstlings,  um  locale  und  private  Vorkomm- 
nisse, die  wir  jetzt  nicht  mehr  zu  controlieren  im  Stande  sind.  Für  die 
Charakteristik  Reinmars  sind  diese  Strophen  152 — 155,  namentlich  153, 
von  Wert;  hier  stellt  er  doch  wo!  sich  selbst  als  den  rvillerichen,  aber 
unbelohnten  schilt  entgegen  dem  längst  belohnten  zagen,  marketveilen: 
man  sieht  daraus,  dass  Reinmar,  wie  Wolfram,  auf  sein  schiltes  ambet 
Wert  legte  und  nicht  nur  mit  Worten  ein  tüchtiger  Streiter  sein,  nicht 
nur  gleich  Frauenlob  des  sanges  schilt  unt  anders  keinen  vüeren 
wollte. 

Neben  dem  czechischen  Adel  gab  es  nun  auch  eine  deuische  Macht 
am  Böhmer  Hofe,  die  fast  nur  aus  Deutschen  bestehende  Geistlichkeit, 
welche  durch  den  Mund  der  frommen  Schwester  Wenzels,  Agnes,  grossen 
Finfluss  auf  den  König  hatte,  der  seine  Schwester  über  Alles  liebte  (vgl. 
Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  11,  1,  110).  Aber  diese  Geistlichkeit 
war  hoch  ultramontan  gesinnt  und  schon  darum  schwerlich  geneigt,  mit 
dem  alten  Gegner  des  Papstes,  Reinmar,  sich  auf  guten  Fuss  zu  stellen. 
Die  Sprüche  141.  142  zeigen  noch  dieselbe  Abneigung  und  Misachtung 
des  Dichters  gegen  die  Pfaffen,  wie  die  östreichischen  Sprüche:  doch 
wird  nach  Reinmars  Abfall  vom  Kaiser  sein  Verhältnis  zur  Geistlichkeit 
ein  besseres  geworden  sein. 

An  diesem  Hofe  also,  ohne  eine  dauernd  zuverlässige  Stütze  und 
mehr  und  mehr  angefeindet  von  einem  deutschfeindlichen  Adel,  lebte  der 
deutsche  Sänger  sechs  bis  sieben  Jahre  lang  in  immer  wachsender  Be- 
drängnis: Nichts  weist  darauf  hin,  dass  er  vor  1241  Böhmen  den  Rücken 
gekehrt  habe. 

Die  politischen  Sprüche,  die  dem  Böhmer  Aufenthalte  entstammen, 
werden  durch  einen  starken  Umschwung  in  den  politischen  Anschauungen 
Reinmars  in  zwei  Gruppen  getrennt.  In  den  früheren  Strophen  136 — 
142  ist  der  Dichter  ein  unbedingter,  bewundernder  Anhänger  des  Kaisers, 
in  vollem  Einklänge  mit  der  Gesinnung  König  Wenzels,  der  gerade  in 
den  Jahren  1235 — 1237  Friedrich  IL  treulich  zur  Seite  stand.  Es  er- 
öffnet diese  Spruchreihe  ein  begeisterter  Hymnus  SLXif  den  keiser 
Vriderich,  Str.  186,  der  in  langer  Aufzählung  als  begnadet  mit  allen 
Regententugenden  gepriesen  wird.  Der  Spruch  ist  gedichtet  während  des 
Aufenthalts  Friedrichs  in  Deutschland,  also  zwischen  Mai  1235  und 
Aug.  1236  oder  zwischen  Dec.  1236  und  Nov.  1237.  Er  könnte  etwa 
eine  erste  Begrüssung  des  sehnlich  erwarteten  Helfers  sein,  von  dem 
Reinmar  Demütigung  der  Ruhestörer,  König  Heinrichs  und  seines  An- 
hangs, und  endliche  Wiederherstellung  von  Ordnung  und  Frieden  im 
Reiche  erhoffte.  Da  indessen  Reinmar  bis  dahin  dem  Kaiser  gleichgil- 
tig  gegenüber  gestanden,  so  wird  Spr.  136  in  eine  Zeit  fallen,  da  Fried- 
rich sich  durch  die  grandiose  Sicherheit  seines  Handelns,  durch  seine 
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flberraschenden  Erfolge  so  übersehwänglichen  Lobes  würdig  gezeigt  hatte, 
also  kaum  vor  Juni  1235.  Meyer,  Unters.  S.  29,  und  Wilmanns  S.  444 
vermuten  —  und  ich  kann  diese  Vermutung  nur  billigen,  ob  sie  gleich 
natfirlich  nicht  zwingend  ist  — ,  dass  Spruch  136  bei  persönlichem  Zu- 
sammentreffen des  Dichters  mit  dem  Kaiser  vorgetragen  wurde,  und  sie 
denken  daher  an  die  Heeresversammlung  zu  Augsburg  Juni  1236,  auf 
der  Wenzel  von  Böhmen  in  des  Kaisers  Umgebung  erscheint  (Böhmer, 
Beg.  Prid.  n.2,  2176.  2177).  Möglich,  nicht  notwendig I  Denn  Wenzel 
begegnet  schon  viel  früher,  auf  dem  Augsburger  Beichstage  vom  October 
1235,  bei  Friedrich  H.  (Böhmer,  Beg.  Frid.  IL 2,  2119.  2121),  »3)  und 
ee  ist  selbst  unglaublich,  dass  Wenzel  nicht  wenigstens  durch  Gesante 
auf  der  glänzenden  Hochzeit  Friedrichs  zu  Worms  und  dem  hochwich- 
tigen Mainzer  Beichstage  vertreten  war:  diesen  Gesanten  kann  sich 
Beinmar  angeschlossen  haben.  Dass  auf  dem  Wormser  Hochzeitsfest  es 
von  Fahrenden  wimmelte,  bezeugen  uns  die  annal.  Colon,  max.  (M.SS. 
XYUL,  844),  die  erzählen,  der  Kaiser  habe  die  Fürsten  gewarnt,  ne  hi- 
strionibus  dona  solito  more  prodigaliter  effundant  iudicans  maxi- 
mam  dementiam  si  quis  sua  bona  mimis  vel  histrionibt^  fatue  lar^ 
gitur. 

Auch  Spr.  137  gehört  in  die  ersten  Wochen  des  kaiserlichen  Auf- 
enthalts in  Deutschland  1235.  Es  mahnt  der  Dichter  in  ihm  die  höhen 
runer  abzulassen  vom  ränen:  denn  der  Kaiser  höre  und  sehe  Alles, 
vor  seiner  Wachsamkeit  könne  sich  Nichts  verbergen.  Die  höhen  rüner 
sind  die  vornehmen  Anhänger  König  Heinrichs.  ^^)  Eine  solche  War- 
nung war  am  Platze  schon  von  dem  Augenblick  an,  da  auch  in  weitere 
Kreise  das  Gerücht  von  Heinrichs  hochverräterischen  Plänen  drang,  also 
etwa  seit  der  Bopparder  Verschwörung  Ende  1234.  Der  zuversichtliche 
Ton  des  Abgesangs  lässt  mich  auch  hier  glauben,  dass  der  Spruch  erst 
entstand,  als  Friedrich  seine  Wachsamkeit  schon  tatsächlich  bewiesen, 
also  nicht  bevor  er  den  deutschen  Boden  betrat.  Selbst  nachdem  der 
König  zu  Nürnberg  seine  Unterwerfung  angeboten  und  sich  zu  Wimpfen 
der  Gnade   des  Vaters  überantwortet  hatte,  war  ein  letzter  Wamungs- 

93)  Nach  Sohirrmacher  II,  318  hätte  Wenzel  gar  schon  dem  Mainzer  Beichs- 
tig  (Aug.  1235)  beigewohnt;  doch  geht  das  aus  den  Quellen,  auf  die  er  sich 
S.  432,  Anm.  4  beruft,  nicht  hervor:  nicht  nur  das  Fehlen  seines  Namens  unter 
den  Zeugen  der  Mainzer  Urkunden  und  der  gleichzeitige  Krieg  Wenzels  mit  Oest- 
reich  spricht  dagegen  (ygl.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  II,  1,  107),  sondern 
anch  die  aosdrttcküiiche  Notiz  der  annal.  Colon,  max.  (M.SS.  XYII,  844)  bei  Schil- 
drang  des  Augsburger  Beichstags  \bi  rex  Boemie  affuit\  die  den  BUckschluss  er- 
laubt, in  Mainz  sei  er  nicht  gewesen. 

94)  Mejer,  Unters.  S.  92,  bezieht  eine  Strophe  Bruder  Wernhers  (HMS 
lU,  IIa),  welche  die  höhen  edeln  Tor  Acht  und  Bann  warnt,  mit  gutem  Grund 
auf  die  gleichen  Verhältnisse,  unter  denen  Reinmars  Spr.  137  entstand.  Eine 
andere  Strophe  Wernhers  (HMS.  II,  229  b)  mahnt  den  Kaiser,  im  Reiche  Gericht 
la  halten,  wie  ers  in  Fülle  tue:  ist  damit  hingedeutet  auf  das  sizilische  Gesetz- 
baeh  Friedrichs  II.,  so  ergibt  das  als  terminus  post  quem  den  Sept.  1231 :  es  em- 
pfiehlt sich  aber,  den  Spruch  mindestens  ins  Jahr  1234  zu  yerlegen,  als  die  nahe 
Bebellion  Heinrichs  Anhänger  übermutig  und  gesetzlos  machte.  |  Anders  Meyer, 
Unten.  8.  91. 
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ruf  noch  wohl  angebracht:  denn  es  scheint,  dass  Heinrich  sogar  da  noch 
das  rünen  nicht  aufgab  (vgl.  die  wirren  Andeutungen  der  Quellen  in 
Böhmers  Reg.  Heinr. -^  4383  d;  Schirrmacher  IV,  542  fg.;  ßohden, 
Eorschgn.  XXU,  411)  und  dadurch  seine  Anfangs  nicht  unbedingt  hoff- 
nungslose Lage  verschlimmerte.  Der  Spruch  ist  gedichtet,  bevor  in 
Worms  sich  des  Königs  harte  Strafe  entschied  und  dadurch  der  Kern 
der  rünery  die  schwäbische  Ministerialität,  zu  offenem  verzweifeltem  Wi- 
derstand sich  gedrängt  sah,  also  Mai  oder  Juni  123  5,  spätestens  an 
den  ersten  Wormser  Tagen.  — 

Höchst  unglücklich  und  gewaltsam  scheint  mir  die  Deutung,  die 
Wilmanns  S.  447  dem  Spruche  aufzwingt  Seine  oben  erwogene  Hy- 
pothese hindert  ihn,  in  den  runern  Heinrichs  Parteigänger  zu  sehen: 
er  vermutet  in  ihnen  deutsche  Fürsten,  die  sich  angestachelt  durch  den 
Papst  den  Bemühungen  Friedrichs  IL  um  die  Wahl  seines  Sohnes  Kon- 
rads zum  deutschen  König  entgegenstemmten,  und  verlegt  den  Spruch, 
wie  die  Fürstenverschwörung,  wieder  auf  die  Augsburger  Heeresver- 
sammluDg  vom  Juni  1236.  Die  längere  Ausführung,  in  der  er  das 
Vorkommen  solcher  Machinationen  gegen  Konrads  W^  für  das  Jahr 
1236  nachzuweisen  sucht,  ist  sehr  anfechtbar.  Allerdings  erweist  ein 
Brief  Ii'riedrichs- an  den  König  von  England  vom  16.  März  1240,  dass 
Gregor  auf  dem  Mainzer  Beichstag  bei  den  Fürsten  gegen  eine  electio 
ftlii  nostri  minor is  im  Geheimen  agitierte  (Huill.-Bröh.  V,  842;  Win- 
kelmann n,  44,  Anm.  1).  Aber  diese  Notiz  führt  höchstens  in  den 
Juli  oder  August  1235,  nicht  in  den  Juni  1236,  den  einzigen  Termin, 
den  Wilmanns  brauchen  kann.  Auch  davon  abgesehen  ist  jene  Be- 
ziehung durchaas  fern  liegend,  kaum  möglich.  Sämmtliche  Quellen 
schweigen  von  Mishelligkeiten  zwischen  Friedrich  und  den  ihm  damals 
treu  ergebenen  Fürsten.  Das  Stück  müsste  sich  ganz  hinter  den  Coulissen 
abgespielt  haben:  dann  eignete  es  sich,  selbst  wenn  Beinmar  Kenntnis 
davon  hatte,  nicht  zum  Stoffe  eines  politischen  Spruchs.  Wollten  die 
Fürsten  Konrad  nicht  zum  Könige,  so  genügte  einfaches  Widerstreben: 
es  bedurfte  keiner  Verschwörung;  der  Kaiser  hatte  kein  Becht,  jene  Zu- 
stimmung zur  Wahl  zu  fordern,  er  konnte  nur  durch  Bitten  und  Gunst- 
bezeugungen die  Widerspänstigen  zu  gewinnen  suchen :  auf  seiner  Seite 
war  dann  eher  das  rünen.  Unmöglich  endlich  durfte  Widerwillen  gegen 
Konrads  Wahl  siner  viende  läge  genannt  werden,  zumal  jener  Wider- 
stand, wenn  er  wirklich  da  war,  wenig  lebhaft  gewesen  sein  muss,  da 
Friedrich  bald  darauf,  Anfang  1237,  dasselbe  Ziel  ohne  Schwierigkeit 
erreichte. 

Den  Freudenfesten  der  Wormser  Hochzeit  folgte  Mitte  August  die 
ernste  Arbeit  desMainzerBeichstags,  zu  dem  alle  Fürsten  und  Stände 
des  Beichs,  sogar  die  Lombarden,  ausdrücklich  eingeladen  wurden.  Als 
Aulgabe  jenes  Beichstags  bezeichnet  der  Kaiser  selbst  in  der  Aufforderung 
an  die  Lombarden  (Huill.-Breh.  IV,  947),  es  solle  verhandelt  werden 
de  tranquillo  statu  tocius  imperii  nostri  et  omnium  nostrorum  ftdeiium, 
et  super  iniuriis  et  offensionibus  que  hactenus  imperio  sunt  illate 
(vgL    auch    Huill.-Breh.  IV,   730.    755),    und    es   stimmt   dazu    die 
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Einleitung  der  Mainzer  Constitutionen  (Huill.-Br^h.  lY,  740),  wo  es  u.  A. 
heisst:  "^auctoriias  imperontis  in  observaniia  pacis  et  execuiione 
iustitie  quantum  terribilis  est  perversis  (vgl.  138,12:  der  tören 
heil  hat  widerstval  genmnnen),  tantum  est  desiderabilis  mansuetis.^ 
Pacem  also  nnd  iustitiam,  vride  (138,6)  und  gerihte  (138,  2.  4) 
sollte  der  Reichstag  bringen:  das  verheisst  Spr.  138,  der  nahe  vor  Er- 
Ofhong  des  Beichstags  verfässt  sein  muss,  um  den  15.  Aug.  12  35. 
Anf  das  Strafgericht,  das  den  aufrührerischen  Sohn  und  einige  geist- 
liche Helfer  desselben  schon  zu  Worms  betroffen,  weist  Y.  9:  voUevert 
er  als  ers  hat  hegunnen  zurück:  den  noch  unbesiegten  Bebellen,  deren 
Niederwerfung  erst  gegen  Ende  dieses  Jahres  wirklich  gelang  (vgl. 
Winkelmann,  Forschungen  Bd.  I,  41,  Anm.  7),^^)  wie  den  Herren  von 
Urach,  Neifen,  Justingen,  wird  Strafe  mit  Sicherheit  in  Aussicht  gestellt, 
wie  ja  wirklich  das  11.  Kapitel  der  Mainzer  Constitutionen:  "^de  pena 
fiüorum  qvi  committunt  in  patres  et  fautores  eomm'  ganz  offenbar 
gegen  sie  gerichtet  war:  sie  sind  unter  den  vridebrechen,  den  schulde- 
haften,  den  selpheren  herren  zu  verstehen:  namentiich  die  letzte  Be- 
zeichnung trifft  die  im  Streben  nach  Selbständigkeit  zu  Bebellen  ge- 
wordnen Beichsministerialen  vorzüglich.  Erst  in  zweiter  Linie  wird 
man  bei  jenen  tumben,  die  des  Kaisers  Schwert  zu  fürchten  haben,  an 
sonstige  Störer  der  öffentlichen  Buhe  denken,  wie  Cap.  3.  5.  6  der 
Constitutionen  sie  erwähnt:  dass  sich  unter  König  Heinrichs  lockerm 
Begiment  ein  gefährlicher  Baubritterstand  herangebildet  hatte,  zeigt 
Heinrichs  Brief  an  den  Hildesheimer  Bischof  (Huill.-Breh.  IV,  683).  — 
Wilmanns  (S.  445)  bekämpft  diese  schon  von  Mejer,  Unters.  S.  27  fgg., 
im  Wesentlichen  vertretene  und  mir  zweifellose  Deutung  des  Spruches 
durch  einen  Scheingrund:  die  Verse  5  und  10  sollen  auf  1235  nicht 
passen,  weil  der  Kaiser  persönlich  damals  keine  kriegerische  Tätigkeit 
entMtete.  Als  ob  es  nicht  doch  sin  hoch  tragendez  srver t  war,  das 
die  Schuldigen  traf,  wenn  die  ZoUem  und  Hohenlohe  als  seine  Feld- 
herm  auf  seinen  Befehl,  durch  seinen  Bichterspruch  bewaffnet,  den  Kampf 
führten!  Sagt  doch  z.  B.  die  contin.  Sancruc.  11  (M.SS.  IX,  638)  in 
bdbuintem  Sprachgebrauch  zum  Jahre  1235  geraidezu:  muUis  bene 
dispositis  secundum  iustitiam  seculi  et  ordinatis  multa  castra  nociva 
destruxit,  ebenso  die  ann.  Zwivali  M.SS.  X,  59:  Justingen  obsidens 
cvertii.  Noch  dazu  redet  Beinmar  von  der  Zukunft,  kann  also  noch 
gar  nicht  wissen,  ob  der  Kaiser  selbst  zu  Felde  ziehen  werde  oder 
nicht  ^^  —  Wibnanns  verlegt  den  Spruch  an  das  Ende  1236.    Nov. 


95)  Wir  haben  keinen  Grund  zu  glauben,  dass  diese  Kämpfe  noch  ins  fol- 
gende Jahr  herUberdauerten.  Die  Zerstörung  von  Justingen  berichten  die  ann. 
ZwiTalt.  allerdings  s.  a.  1236;  aber  unter  der  gleichen  Jahreszahl  ist  auch  die 
Hochzeit  des  Kaisers,  die  irrig  nach  Mainz  verlegt  wird,  verzeichnet.  Und  Anselm 
Ton  Joftingen  taucht  zwar  erst  im  Nov.  1236  in  Oestreich  auf,  ahcr  schon  im 
Mkrz  ist  er  mit  den  Herren  von  Neifen  wahrscheinlich  kaiserlicher  Zeuge  (Rohden, 
Forschnngen  XXII,  3S4,  Anm.  6):  damals  war  der  Widerstand  also  sicherlich 
lingBt  Torbei. 

96)  Wie  findet  sich  Wilmanns  denn  bei  seiner  Datierung  mit  138,9  ab:  vol- 
UotTt  er  als  ers  hat  hegunnenf   In  dem  Xriege  gegen  Herzog  Friedrich,  dorsohon 
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dieses  Jahres  zog  der  Kaiser  aas  der  Lombardei  nach  Wien,  haupt- 
sächlich wol  in  der  Absicht,  sich  den  Besitz  der  Babenbergischen  Lande 
zu  sichern.  Nur  ^ine,  allerdings  gute  Localquelle,  die  contin.  Sancruc.  II 
(M.SS.  IX,  639),  weiss  zu  erzählen,  dass  auf  diesem  Zuge  in  Steiermark 
der  Kaiser  subiugavit  castra  valde  munita  multaque  confregit^  natür- 
lich Festen  des  Herzogs,  und  diesem  ganz  nebensächlichen  Ereignis  sollte 
Beinmar  eine  eigne  pathetische  Strophe  gewidmet  haben?  Wer  sind 
femer  die  selpheren  herren  140,9?  Damals  hatte  der  Kaiser  nur 
^inen  selpheren  herren  zu  bekämpfen,  den  Herzog  selbst,  und  der 
duldete  keine  andern  selpheren  Männer  neben  sich,  auch  unter  seinen 
Anhängern  nicht,  während  Heinrich  YII.  das  nur  zu  sehr  tat.  Der 
feierliche  und  schwungvolle  Ton  der  Strophe  gilt  Grösserem  als  einer 
Episode  im  Kampfe  gegen  den  unbändigen  Fürsten  von  Oestreich. 

In  die  Tage  des  Mainzer  Beichshofes  fällt  auch  der  folgende 
Spraeh  189,  eine  Klage  über  Verwilderung,  Baubsucht  und  üebermut 
der  k7iappen,  die  nur  der  Galgen  wieder  zur  Buhe  bringen  könne.  Die 
oben  erwähnten  Bestimmungen  des  Mainzer  Landfriedens  erweisen,  dass 
die  Unsicherheit  im  Beiche  als  ein  schweres,  der  Abhilfe  dringend  be- 
dürftiges Uebel  empfunden  wurde.  V.  12  sit  willekomen  dem  stocke 
zingesinde,  der  baldige  Besserung  des  traurigen  Zustandes  in  Aussicht 
stellt,  lässt  vermuten,  dass  der  Spruch  nach  Erlass  der  Mainzer  Con- 
stitutionen verfasst  ist,  durch  die  der  Kaiser  seinen  festen  Willen,  dem 
Beiche  innem  Frieden  zu  schaffen,  energisch  betätigt  hatte. 

Bald  fühlte  man,  dass  wieder  eine  starke  Hand  die  Zügel  des 
Beiches  hielt:  die  guten  Folgen  der  Mainzer  Verfügungen,  die  der  Kaiser 
mit  Milde  und  Kraft  handhabte,  blieben  nicht  aus.  Die  Friedenstörer, 
unter  deren  Kriegslust  bisher  das  eigne  Vaterland  geseufzt,  zog  er  zu 
Diensten  gegen  die  Lombarden  heran  (Winkelmann  n,  8  fg.);  in  kurzer 
Zeit  beruhigte  sich  das  Beich,  und  es  trat  jener  felix  siaiics  ein,  den 
Friedrich  n.  den  von  ihm  regierten  Ländern  verheisst  (HuüL-Breh.  IV,  740). 

Den  Dank  für  die  schnell  wiederhergestellte  Buhe  spricht  Beinmar 
in  Str.  140  aus:  daz  Riche  was  vil  sere  siechy  unz  im  gesante  Got 
den  keiser  wisen,  jetzt  aber  stät  des  Riches  dinc  vil  ebene :  rvon  daz 
im  stecket  noch  ein  grät  —  er  weiz  wol  wä  —  enzwischen  sinen 
zanden.  In  diesem  grät  sieht  Meyer  S.  30,  der  wie  ich  den  Spruch 
dem  Aufenthalt  Friedrichs  in  Deutschland  1235/6  zuweist,  die  lom- 
bardischen Angelegenheiten;  Wilmanns,  der  im  Anschluss  an  vdHagen  IV, 
494  a  die  Strophe  auf  des  Kaisers  Wiener  Aufenthalt  Jan. — ^April  1237 
bezieht,  hält  ihm  entgegen,  1235/6  sei  auch  Friedrich  der  Streitbare 
noch  eine  schlinmie  Gräte  gewesen,  und  folgert,  der  Spruch  müsse  nach 
dem  Siege  über  den  Herzog  gedichtet  sein.  Ich  meine  vielmehr,  dass 
mit  der  Gräte  nur  der  Herzog  gemeint  sein  kann.  Denn  das  sieche 
Beich  ist  ausschliesslich  Deutschland.    Nach  V.  7  muss  die  Krankheit 


seit  Mitte  1236  in  Oestreich  wtttete,  hatte  der  Kaiser  ja  doch  ebensowenig  wie 
gegen  lleinriclis  Anhänger  selbst  kriegerische  Tätigkeit  entfaltet,  er  hatte  das 
ebenfalls  Andern  überlassen. 
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in  YerMltnissen  bestehen ,  denen  der  Kaiser  bis  vor  Kurzem,  bis  ihn 
Gott  dem  Beiche  sandte',  fem  gestanden.  Das  kranke  Reich  kann  also 
nur  ein  Land  sein,  in  dem  der  Kaiser  bis  zn  jenem  Zeitpunkt  nicht 
geweilt  hatte.  Wirklich  war  er  seit  Mitte  1220  nicht  mehr  in  Deutsch- 
land gewesen:  in  Italien,  namentlich  in  seinem  sizilischen  Königtum, 
hatte  er  sich  mit  kurzen  Unterbrechungen  fortwährend  aufgehalten;  auch 
in  der  Lombardei  war  er  wiederholt,  z.  B.  1226  und  1231  gewesen, 
ihre  Angelegenheiten  hatten  ihn  längst  und  unausgesetzt  beschäftigt, 
während  er  um  Deutschland  wenig  sich  kümmerte:  die  Lombardei  gehört 
also  nicht  mit  zu  dem  kranken  Beiche,  ihre  Verhältnisse  nicht  mit  zu 
dem  Krankheitsstoffe  in  dem  siechen  Beichskörper,  den  der  kaiserliche 
Arzt  durch  sein  Erscheinen  sofort  der  Heilung  nahe  brachte.  Auch 
der  gräi  ist  demnach  nur  in  den  deutschen  Verhältnissen  zu  suchen, 
und  da  liegt  Niemand  näher  als  Herzog  Friedrich,  von  dem  Beinmar 
aus  eigner  trüber  Erfahrung  wusste,  was  fOr  eine  schlimme  Gräte  in 
den  Zähnen  des  Beiches  er  war.  Auf  die  schweren  Anklagen  vieler 
Fürsten,  namentlich  auch  des  Königs  von  Böhmen,  hatte  der  Kaiser 
den  unruhigen  Herzog  zuerst  Oktober  1235  auf  den  Rottskg  zu  Augs- 
burg, dann  (Dez.  1235 — April  1236)  nach  Hagenau  vor  sich  geladen, 
beidemal  erfolglos.  Da  verlor  er  die  Geduld,  ächtete  den  Herzog  auf 
einem  zweiten  Hoftage  zu  Augsburg  und  beauftragte  Wenzel  nebst 
einigen  andern  Fürsten  mit  der  Execution.  Zwischen  der  ersten  Vor- 
ladung und  der  Aechtung,  mit  der  des  Kaisers  tätiges  Einschreiten  gegen 
den  Herzog  begann,  wird  der  Spruch  verfasst  sein:  nach  den  letzten 
Zeilen  war  es  zu  offnem  Kampfe  noch  nicht  gekommen.  Ich  denke, 
der  Spruch  wurde  im  Auftrage  des  Böhmenkönigs,  der  von  einem  Beichs- 
kri^  gegen  Oestreich  viel  fQr  sich  erhoffen  durfte,  in  Gegenwart  des 
Kaisers  gesungen.  Beiden  Augsburger  Tagen  wohnte  Wenzel  bei;  im 
Oktober  1235  hatte  aber  weder  das  Beich  seinen  vollen  Frieden  wieder 
{des  riches  dinc  vil  ebene  siät  140,10;  imperaior  .  in  Auffusta  . 
muitos  malefactores  Bawarie  et  castra  proscripsit  ann.  Salisbg. 
ILSS.  IX,  786),  noch  war  damals  die  Aufsässigkeit  des  Herzogs  zweifel- 
los geworden.  So  werden  wir  in  den  Juni  123  6  gefdhrt,  auf  die 
zweite  curia  Auguste  celebrata,  auf  der  sich  der  Kaiser  wahrscheinlich 
erst  zu  der  seinen  lombardischen  Plänen  wenig  forderlichen  Expedition 
gegen  Oestreich  bestimmen  liess. 

In  kurzer  Zeit  gelang  es  den  Beichsheeren,  den  Herzog  auf  wenige 
feste  Plätze  zu  beschranken;  und  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1237 
hielt  der  Kaiser,  von  einem  kurzen  lombardischen  Feldzug  zurückgekehrt, 
zu  Wien  glänzend  Hof:  hier  im  Februar  werden  die  Sprüche  141.  142 
entstanden  sein;  denn  wenigstens  Spr.  141  mit  seiner  Aufforderung  V.  6: 
*rfä  suoche  ein  rool  versunnen  heiser  einen  glihsencere  bi  war  be- 
sonders angebracht  (Wilmanns  S.  446),  wenn  Kaiser  und  Dichter  zu- 
sammen waren,  und  wir  wissen,  dass  König  Wenzel  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Februar  zu  Wien  verweilte  (vgl.  Beg.  Frid.  H^  2221.  2222.  2224. 
2226,  dazu  2226  b).  Beide  Gedichte  tadeln  die  Gleissnerei  und  welt- 
liche Schlechtigkeit  des  Klerus;  vielleicht  bietet  Spr.  141  einen  Anhalt 
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zur  Datierung,  d^)  Y.  6  warnt  den  Kaiser  vor  den  Gefahren,  die  ihm 
von  heuchlerischen  Geistlichen  drohen.  Um  die  allbekannten  Schliche 
des  Papstes  in  der  lombardischen  Sache  wird  es  sich  nicht  handeln: 
da  war  die  Warnung  unnötig.  An  der  deutschen  Geistlichkeit  hatte  der 
Kaiser  seit  seiner  Bückkehr  nach  Deutschland  bis  An&ng  1237  eine 
feste  Stütze  gehabt:  gerade  damals  in  Wien  fieng  diese  Stütze  an  zu 
wanken.  Herzog  Friedrich  hatte  auf  dem  Steinfeld  bei  Wiener  Neustadt 
1236  die  Bischöfe  von  Passau  und  Freising  gefangen:  in  ihrer  Be- 
gleitung war  der  Archidiakon  Albert  der  Böhme  gewesen,  jenes  berüchtigte 
fEuiatische  Werkzeug  der  päpstlichen  Politik.  ^^)  Gerade  während  Wenzel 
in  Wien  sich  befand,  kehrten  die  Bischöfe  aus  der  Gefangenschaft  zurück 
(Böhmer,  Beg.  Frid.  IL^,  2219  a),  ohne  dass  es  ersichtlich  wäre,  warum 
Herzog  Friedrich  die  kostbare  Beute  fahren  Hess.  Da  nun  König  Wenzel 
nach  nicht  ganz  lautem  Quellen  wol  in  Wien  mit  dem  Kaiser  sich 
überwarf  (Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  II,  1,  109),  ^^J  und  Albert 
Anfang  1238  einen  Bund  zwischen  Wenzel  und  dem  Babenberger  zu 
Stande  brachte,  unter  Mitwirkung  des  Freisinger  Bischofs,  so  ist  es  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  der  mitgefangone  Albert  seine  und  der  Bischöfe 
Freilassung  einer  geheimen  Abrede  mit  dem  Herzog  gegen  den  Kaiser 
verdankte,  und  dass  er  sofort  seine  Freiheit  nutzte,  um  Wenzel,  den 
Oestreichs  Annexion  durch  den  Kaiser  schon  tief  verstimmt  hatte,  ganz 


97)  Dass  Spr.  142  etwa  gleichzeitig  mit  141  gedichtet  ward,  das  wird  wahr- 
scheinlich aus  dem  verwandten  Inhalt  und  aus  einzelnen  ähnlichen  Ausdrücken, 
so  dem  bei  Rcinmar  nur  141,12  und  142,3  vorkommenden  Cridemich;  vgl.  auch 
141,4.5  mit  142,1.2. 

98)  Ratzinger,  Historisch-politische  Blätter,  Bd.  84,  S.  642,  leugnet  Alberts 
Gefangenschaft:  die  Notiz  Hunds,  welche  uns  diese  Nachricht  bringt,  sei  ein  an 
falsche  Stelle  geratenes  Glossem  und  habe  mit  den  alten  Passaucr  Annalen  nichts 
zu  schaffen.  Indessen  die  einfache  Umstellung,  die  Ratzinger  vorschlägt,  ergibt 
erst  recht  unerträglichen  Sinn ;  und  bei  Alherts  zweideutiger  Rolle  liegt  darin 
kein  Widerspruch,  dass  er  vom  Herzog  gefangen  wurde,  obgleich  er  nach  derselben 
Quelle  in  diesem  Ostreichisohcn  Kriege  den  Bischof  von  Passau  verletzte ,  quod 
nimis  pertinaciter  pontificis  partes  tueretur  (Hund,  Metfop.  Salisbg.  315).  Dem 
päpstlichen  Agenten  lag  Parteinahme  fUr  den  Herzog  damals  allerdings  nahe; 
dass  er  aher  schon  vor  der  Gefangenschaft  Sympathien  mit  Friedrich  zeigte,  da- 
von sagt  Hund  nichts.  Ob  Albert  nun  gefangen  war  oder  nicht,  jedesfalls  recht- 
fertigen die  folgenden  Ereignisse  zur  Genttge  den  Verdacht,  dass  er  mit  dem  Ba- 
benberger eben  damals  in  Unterhandlungen  trat,  deren  erstes  Symptom  die  Frei- 
lassung jener  Bischöfe  war. 

99)  Die  Quellen,  Dalimil  und  Francisci  ohronicon  Pragense,  verschweigen  den 
Ort  des  Zerwürfnisses.  Palacky  denkt  an  Regensburg,  weil  Dalimil  sein  Histör- 
chen auf  dem  letzten  Reichstag  spielen  lässt  und  Wenzel  zuletzt  in  Regensburg 
ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Kaiser  nachweisbar  ist.  Wenzel  urkundet  noch  am 
12.  April  1237  im  böhmischen  Kloster  Poztolopirth  bei  Eger  (Erben  No.  915), 
am  15.  April  ist  er  Zeuge  in  einer  Regensburger  Urkunde  (Lang,  Reg.  Boica  11, 
260);  der  Kaiser  urkundet  am  27.  und  28.  April  in  Regensburg,  war  aber  wol 
schon  am  19.  d.  Mts.  dort  eingetroffen  (Böhmer,  Reg.  Frid.^  2245  a.  2247.  2248). 
Gleich  wol  spricht  gegen  Regensburg,  dass  der  Kaiser  dort  eben  nur  durchreiste, 
keinen  Hoftag  hielt,  wie  ihn  Dalimils  Anekdote  zum  Hintergrund  hat.  Was  an 
seiner  Geschichte  vrßhr  ist,  wird  eher  auf  der  grossen  Wiener  Fürsten  Versammlung 
passiert  sein  und  des  Königs  plötzliche  Abreise  erklären.  Dass  Wenzel  in  Regensburg 
wirklich  niit  dem  Kaiser  zusammentraf,  ist  durch  jene  Daten  noch  nicht  gesichert 
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nun  Papste  herüberzuziehen  (Schimnacher,  Albert  von  Possemünster 
S.  22  fg.).  Von  diesen  Intrignen  mochte  Eeinmar  eine  Ahnung  haben; 
Albert  also  in  erster  Beihe,  der  Bischof  von  Freising,  der  später  bei 
Wenzels  und  Friedrichs  Versöhnung  offen  und  eifrig  sich  beteiligte, 
vielleicht  auch  BQdiger  von  Passau  sind  jene  dem  kaisertreuen  Beinmar 
verdächtigen  glihsencBre.  Wenn  der  glihsenheit  nachgesagt  wird,  in 
Born  sei  man  ihr  hold  nnd  sie  frevle  fOr  Juden-  und  Fürstengold,  so 
trifft  das  bei  Albert  aufis  Haar  zu.  Der  Herzog  steckte  in  den  Händen 
der  Juden,  die  wie  er  selbst  ein  Interesse  daran  hatten,  dass  er  wieder 
auf  den  Thron  komme:  denn  unter  ihm  hatten  sie  Oberwasser  (vgl.  oben 
S.  40).  Friedrich  nun  mag  Albert  geradezu  mit  Hilfe  der  Juden 
bestochen  haben:  wenigstens  lag  dieser  Verdacht  Beinmar  sehr  nahe: 
war  doch  Alberts  Eigennutz  kaum  geringer  als  sein  Hass  gegen  den 
Kaiser.  ^^^) 

Spr.  142  ist  der  letzte,  in  dem  Beinmar  auf  Seiten  des  Staufers 
steht:  zwischen  ihm  und  Str.  148  vollzieht  sich  die  plötzliche  grosse 
Wandlung,  die  den  Dichter  ans  einem  warmen  Anhänger  zum  nicht 
minder  heftigen  Gegner  des  Kaisers  macht.  Was  hat  den  Grund  zu 
dieser  Entfremdung  gegeben?  Wilmanns  S.  448  hat  es  bei  seiner  ge- 
ringen Achtung  vor  Beinmars  Charakter  leicht  zu  sagen,  die  Stimmung 
am  Präger  Hofe,  die  schon  seit  Anfang  1237  Friedrich  entschieden  ab- 
geneigt war,  habe  den  Umschlag  in  des  Dichters  Ansichten  bewirkt 
Anch  ich  gebe  gerne  zu,  dass  jene  kaiserfeindliche  Strömung  in  Prag 
von  Einfluss  auf  Beinmar  war :  nur  darf  man  die  Sache  nicht  gar  so 
äosserlich  feussen:  weil  Wenzel  Friedrichs  Partei  verlies»,  tat  Beinmar  das 
Gleiche.  Wenzels  Abfall  von  der  kaiserlichen  Sache  war  so  offenbar  von 
eigennütziger  Politik  dictiert,  hatte  so  gar  nichts  mit  einer  Verschuldung 
des  S[aisers  zu  tun ,  dass  eine  hochgradige  Frivolität  nnd  Mantelträgerei 
dazn  gehört  hätte,  auf  solche  Gründe  hin  aus  feurigem  Enthusiasmus 
mit  einem  Sprung  kopf&ber  sich  in  tiefe  moralische  Entrüstung  zu  stürzen. 
Daran  ist  um  so  weniger  zu  denken,  als  Beinmar  die  Bückkehr  Wenzels 
zur  kaiserlichen  Partei  1240  nicht  mitgemacht  hat. 

Um  einen  so  zornig  pathetischen  Ton  zu  erklären,  wie  ihn  Str.  143 
anschlägt,  die  in  ergreifendem,  vielleicht  bewusstem  Gegensatz  steht  zu 
der  ähnlich  gegliederten  Str.  136,  müssen  wir  tieferliegende  Gründe 
suchen.  Am  20.  März  1239  wurde  der  Kaiser  zum  zweiten  Male  ge- 
bannt, und  am  1.  Juli  erliess  Gregor  ein  Cirkularschreiben  an  alle 
Prälaten,  in  dem  er  seinen  Schritt  rechtfertigte.  Dieses  Cirkular  nun 
imterscheidet  sich  von  der  Anklageschrift,  die  der  ersten  Exkommunikation 
beigegeben  war,  und  auch  noch  von  der  Bulle  des  zweiten  Anathems 
wesentlich  dadmxh,  dass  in  ihm  als  Hauptgrund  des  Bannes  nicht  die 
politischen  Vergehen  nnd  die  Feindschaft  gegen  die  Kurie  aufjg^ezählt 
werden,  Vorwürfe,  die  auf  Beinmar  keinen  Eindruck  gemacht  hätten. 


100)  Ich  bemerke,  dass  aach  Wenzel  von  Böhmen  eine  gewisse  Begünstigung 
der  Juden  von  Chronisten  nachgesagt  wird:  er  soll  sogar  gegen  die  Ereuzherren 
ihre  Partei  genommen  haben  (Font.  rer.  Boh.  111,  290). 
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sondern  vor  Allem  des  Kaisers  ünglanbe  und  Ketzerei.  Da  heisst 
es  von  ihm,  der  mit  der  bestia  biasphemie  der  Apokalypse  verglichen 
wird  (Epistolae  seL  I,  646):  in  Christum  humani  generis  redemptorem, 
cuius  testamenti  tabulas  stilo  pravitatis  heretice  nititur  äbolere^  fama 
testante  consurgit  (a.  a.  0.  646);  er  wolle  in  persona  sua  restiscitans 
magum  Simonem  luto  temporalium  maculare  ....  Ecclesie  puri- 
tatem  (a.  a.  0.  653);  murum  integritatis  ecclesie  ....  tentavit  in- 
fringere;  er  wird  in  seinen  Anklagen  gegen  die  Kirche  verglichen  mit 
der  meretrix  Egyptiaca,  que  Joseph  invitavit  ad  stuprum  et  ab  ipso 
contempta  apud  virum  suum  volens  accusavit  invitum.  Er  freue  sich 
preambulum  Antichristi  genannt  zu  werden;  er  behaupte  frech  non  esse 
apud  ecclesiam  a  Domino  beato  Petro  et  eius  successoribus  ligandi 
atque  solvendi  traditam  potestatem;  ja  iste  rex  pestilentie  a  tribus 
baraitatoribus ,  scilicet   Christo  Jesu,  Moyse  et   Machometo  totum 

mundum  fuisse  deceptum manifeste  proponens  insuper  .  . 

mentiri  presumpsit,  quod  omnes  Uli  sunt  fatui  qui  credunt  nasci  de 
virgine  Deum,  qui  creavit  naturam  et  omnia,  potuisse;  hanc  heresim 
illo  error e  confirmans,  quod  nullus  nasci  potuit,  cuius  conceptum 
viri  et  mulieris  coniunctio  non  precessit,  et  homo  nichil  debet  aliud 
credere  nisi  quod potest  vi  et  ratione  nature probare  (Episi  p.  653).^®*) 
Es  fanden  diese  entsetzlichen  Beschuldigungen,  die  später  von  Innocenz  lY. 
ähnlich  wiederholt  grosse  Wirkung  hatten,  damals  in  und  ausser  Deutsch- 
land sehr  wenig  Glauben,  da  einmal  ihre  volle  oder  teilweise  Unwahr- 
heit sich  schon  den  Zeitgenossen  aus  offenkundigen  Widersprüchen  gegen 
sonstige  Aeusserungen  des  Papstes  wie  des  Kaisers  ergab  (Winkel- 
mann n,  135),  da  femer  Friedrich  sofort  gegen  die  Anklage  des  Un- 
glaubens protestierte  (Huill.-Breh.  V,  348  fg.),  da  endlich  die  grosse 
Mehrzahl  der  deutschen  Geistlichkeit  unerschüttert  am  Kaiser  festhielt 
und  sich  durch  alles  Bannschleudem  Alberts  von  Beham  nicht  von 
ihm  abwendig  machen  Hess.  Nur  in  Böhmen  fand  Albert  offene  Oh- 
ren. Die  einflussreiche  Schwester  Wenzels,  Agnes,  hielt  unbedingt 
zum  Papste  (Albert  v.  Beham  S.  15),  neben  ihr  wirkte  gerade  1239 
in  Böhmen  der  päpstliche  Nuntius  Magister  Philipp  von  Assisi  (Schirr- 
macher, Albert  von  Possemünster  S.  45),  auch  Albert  selbst  weilte 
vorübergehend  in  Wenzels  Beich  (ebenda  S.  55);  durch  böhmische 
Geistliche  musste  er  die  Bannung  des  Herzogs  von  Oestreich  verkünden, 
die  Exkommunikationssentenzen  an  die  kaiserlich  gesinnten  Bischöfe  von 
Salzburg  und  Passau  überreichen  lassen,  da  sich  Deutsche  dazu  nicht 
hergaben  (ebenda  S.  55  fgg.)-  Es  wird  also  über  den  zweiten  Bann  zu 
Beinmars  Ohren  in  Prag  nur  die  Stimme  des  Papstes  und  der  Seinen 
gedrungen  sein,  Friedrichs  Bechtfertigung  kam  ihm  vielleicht  nie  zu 
Gesicht:  sah  er  sich'  aber  genötigt,  jene  Aeusserungen  rohster  Frivolität, 
flachster  Zweifelsucht,  die  Gregor  Friedrich  in   den  Mund  legte,  für 


101)  Aehnliche  Anklagen  bringt  Gregor  Tor  in  einem  Schreiben  an  Ludwig 
Ton  Frankreich  (Huill.-Brdb.  V,  459),  in  mehreren  Briefen  an  Albert  den  Böhmen 
(hrsg.  T.  Höfler,  Stuttg.  lit.  Ver.  XVI,  S.  6  fg.^  8  fg.). 
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wirklich  getan  zu  halten,  i^^)  dann  darf  es  uns  nicht  wundem,  wenn  er 
ia  seinem  religiösen  Empfinden  schwer  verletzt,  den  hochgefeierten  Fürsten 
aufgibt  und  sich  um  so  leidenschaftlicher  gegen  ihn  wendet,  je  mehr 
er  ihn  früher  gepriesen;  'ein  Kummer  wie  verschmähter  Liebe  kümmert 
sein  Herz'.  Unter  dieser  Voraussetzung  wird  uns  Str.  143  auch  etwas 
Anderes  sein  als  ein  'langatmiges  Gebet'  (Wilmanns  S.  448).  Das 
ganze  Pathos  des  Spruches  wird  erst  verständlich,  wenn  der  Dichter  in 
Friedrich  einen  Feind  Gottes  und  der  Kirche  sah.  Daher  eben  die 
Gebetform  I 

Spruch  143  ist  verf&sst  unmittelbar  unter  dem  gewaltigen  Ein- 
druck des  päpstlichen  Cirkulars,  also  nach  dem  I.Juli  12  39.  Ich 
sehe  in  den  letzten  Versen  indess  keine  Beziehung  auf  einen  Gegen- 
könig, wie  Wilmanns  das  tut:  Gottes  Widerstand  gegen  Friedrich  soll 
sich  äussern  nicht  beim  Kampfe  mit  einem  Gegenkönig,  sondern  gegen- 
über des  Kaisers  Bestreben  murum  integriiatis  ecclesie  infringerei 
nur  diese  Auffassung  erlaubt  der  religiöse  Charakter  des  Spruchs.  Dass 
die  Strophe  nicht  vor  die  Bannung  fallen  kann,  beweist  das  Fehlen  des 
Kaisertitels  V.  12:  mit  der  Exkommunikation  hörte  Friedrich  für  Gregor 
und  die  päpstliche  Partei  auf,  Kaiser  zu  sein  (Menge,  Kaisertum  S.  8). 

Es  wurde  Beinmar  nicht  leicht,  eine  feindliche  Stellung  gegen  den 
Helden  seiner  früheren  Sprüche  einzunehmen:  davon  zeugt  Spruch  144, 
der  die  veränderte  Haltung  vielleicht  vor  Vorwürfen  Andrer  (etwa  Wen- 
zels, der  Mitte  1240  schon  wieder  kaiserlich  wurde?),  vielleicht  vor  dem 
eignen  Herzen  rechtfertigen  soll.  Nicht  politische  Gründe,  nein,  dass 
Friedrich  üz  der  fugende  wegen  gewichen  sei,  hat  ihm  die  Freund- 
schaft des  Dichters  geraubt,  der  ihn  nicht  loben  könnte,  wenn  er  auch 
wollte:  denn  die  rvärheit  zu  singen,  ist  ihm  Pflicht  Die  Strophe  wäre 
ein  schönes  Zeugnis  für  den  gewissenhaften  Ernst,  mit  dem  Eeinmar 
seine  politische  Dichtung  übte,  wenn  der  Dichter  nicht  leider  den  ganzen 
Andruck  zerstörte  durch  den  hässlichen  und  unpassenden  Abgesang.  In 
seiner  leeren  Schmeichelei  gegen  den  milten  man  (natürlich  Wenzel), 
dessen  Lob  über  alles  Wanken  erhaben  sei,  da  in  seinem  Preise  volle 
Einstimmigkeit  herrsche,  in  dieser  Schmeichelei  verrät  sich  eben  doch 
der  Fahrende.  In  ihr  liegt  eine  Tacüosigkeit,  und  zugleich  überschätzen 
die  Verse  den  Wert  der  öffentlichen  Meinung;  aber  sie  geben  Wilmanns 
kein  Becht,  darauf  hin  Beinmar  den  guten  Willen  zum  politischen  Selbst- 
urteil abzusprechen  (Wilmanns  S.  449). 

Die  nächste  Frucht  des  Bannes  war  die  sofortige  Aufstellung  eines 
Gegenkönigs,  und  zwar  warf  man  die  Augen  zuerst  auf  einen  dänischen 
Prinzen.  In  der  Periode  der  Verhandlungen,  die  sich  an  diesen  Plan 
knüpften,  wurde  Spmeh  148  verfasst,  der  das  ideale  Bild  eines  Königs 
entwirft  und  als  einen  Musterfürsten,  der  diesem  Ideale  entspreche,  König 
ErichvonDänemark  anpreist   Es  wird  die  Entstehungszeit  der  Strophe 


102)  Auch  in  dem  wahrlich  nicht  päpstisch  gesinnten  Sachsenspiegel  Ldr.  III, 
ST,1,  wird  dem  Papste  das  Kccht  zugesprochen  den  Kaiser  zu  bannen,  of  he  anme 
ytiffven  toißet. 
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begrenzt  durch  einen  Brief  Alberts  von  Mitte  Juni  1239,  der  von  der 
Absicht  spricht,  am  St.  Petmstage  (29.  Jnni  oder  1.  August)  regem 
Dacie  iuniorem  in  regem  Romanorum  zu  erwählen  (bei  Höfler,  S.  6) 
und  einen  andern  Brief  Alberts  vom  5.  Sepi  1240,  in  dem  das  Schei- 
tern des  Plans  an  der  Weigerung  des  Erwählten  gemeldet  wird  (Höfler 
S.  22),  auch  schon  durch  Wenzels  Abfall  zum  Kaiser  Ende  Juli  oder 
Anfang  August  1240.  vdHagen  (MSH  IV,  496  a),  Meyer  (Unters.  S.  43) 
und  Wilmanns  (S.  462)  weisen  den  Spruch  alle  in  spätere  Zeit,  da  Erich 
erst  1241  seinem  Vater  Waldemar  IL  in  der  Eegierung  folgte.  Aber 
es  kann  das  kein  Einwand  gegen  meine  Datierung  sein:  schon  am  30.  Mai 
1232  hatte  der  Vater  den  16jährigen  Erich  Plogpenning  zum  König 
von  Dänemark  krönen  lassen  (Dahlmann,  Geschichte  von  Dännemark  I,  394 ; 
ann.  Byenses  M.SS.  XVI,  407),  und  er  heisst  von  dieser  Zeit  an  officiell 
stets  'junger  König  (iunior  rexy.^<>^)  Die  Fürsten,  die  die  Wahl  des  Üänen 
betrieben,  waren  in  erster  Beihe  Wenzel,  Otto  von  Baiem  und  zeitweilig 
auch  der  Herzog  von  Oestreich :  unter  ihnen  war  Wenzel  der  anerkannte 
dux  et  capitaneus  et  magister  (Albert  v.  Beham,  ed.  Höfler,  S.  15); 
er  wird  also  die  Verhandlungen  mit  Dänemark  geleitet  haben,  und  einer 
Glesantschaft,  die  er  zu  diesem  Zwecke  etwa  abschickte,  mag  sich  anch 
Beinmar  von  Zweter  angeschlossen  haben:  dass  der  Lobspruch  in  (jegen- 
wart  Erichs  gesungen  wurde,  ist  wahrscheinlich.  Nach  Albericus  (M.SS. 
XXin,  949)  wäre  nun  zwar  nicht  Erich,  sondern  sein  jüngerer  Bruder 
Abel,  der  Herzog  von  Südjütland,  Throncandidat  gewesen. io4)  ^^x 
diese  Mitteilung  scheint  mir,  obgleich  sie  meines  Wissens  allgemein 
angenommen  ist,  keineswegs  zuverlässig.  Albert  nennt  ausdrücklich  zwei- 
mal regem  Dacie  iuniorem  als  den  erwählten,  und  dieser  Titel  kam 
nur  Erich  zu;  Abel  heisst  stets  duXj  Erich  stets  rex.  Was  will  Albe- 
richs Autorität  neben  der  Alberts  sagen,  der  als  Leiter  aller  jener  anti- 
staufischen  Pläne  mitten  in  dem  Netze  geheimer  diplomatischer  Fäden 
inne  stand,  während  Alberich  nur  dürftige  Kunde  von  diesen  nie  an  die 
volle  Oeffentlichkeit  getretenen  Dingen  haben  konnte?  Ist  nun  gar 
Erich  wirklich  der  Erwählte  der  deutschen  Fürsten  gewesen,  so  ists  sehr 
erklärlich,  dass  Beinmar  seinen  Preisspruch  an  ihn  richtete  ^^^),  um  sich, 


103)  Die  Einleitang  zum  Jütischen  low^  die  Keller,  Altdeutsche  Gedd.  S.  1,  mit- 
teilt und  die  (445)  Tom  Jahre  1240  datiert  ist,  nennt  4,2  sin  broder  Jconyngk 
Erich  rycky  nachdem  Waldemar  schon  3,30  erwähnt  ist.  Die  Verse  4,2  und  3 
muss  man  wol  Tertauschen,  und  dann  ists  charakteristisch,  dass  Herzog  Abel  vor 
dem  König  Erich  Platz  findet,  ihrer  damaligen  Machtstellung  tatsächlich  ent- 
sprechend. 

104)  Auch  wenn  diese  Angabe  richtig  ist,  kann  der  Spruch  in  jene  Verhand- 
lungen hinein  fallen,  kann  Beinmar  an  König  Waidemars  Hofe  damsds  den  jungen 
König  Erich  kennen  und  schätzen  gelernt  haben:  es  wäre  Spr.  148  dann  ein 
simpler  Lobspruch  wie  viele.  —  Mttllcnho£f,  Nordalbing.  Stud.  III,  93,  glaubt, 
dass  Beinmar  uneingeweiht  die  beiden  Brttder  verwechselt  habe,  zumal  Erichs 
Vermählung  mit  der  Tochter  Herzog  Albrechts  von  Sachsen  im  Jahre  1239  ihn 
damals  in  Deutschland  unter  den  Oehrenden  besonders  bekannt  gemacht  habe. 

105)  Auch  der  Tannhäuscr  rühmt  HMS  II,  89  b  XVicä  üz  Dennemarken  lant 
als  milte  und  triuwe:  doch  ist  das  nicht,  wie  vdHagen  IV,  427  a  meint,  ebenfalU 
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mflde  all  der  Yerdriesslichkeiten  seines  Prager  Lebens,  im  Yorans  die 
Onnst  des  kfinftdgen  Kaisers  zn  sichern. 

Der  dänische  Prinz  wies  den  Antrag  der  deutschen  Fürsten  zorück, 
ebenso  nach  Albericus  (M.SS.  XXTTT,  949)  auch  Herzog  Otto  von  Braun- 
sehweig:  damit  fiel  das  Bündnis  der  päpstlich  Gesinnten  vorläufig  aus- 
einander, und  die  Curie  besass  kaum  noch  einen  zuverlässigen  Anhänger 
mehr  in  Deutschland.  Wenzel  bekommt  schon  Aug.  1240  von  Albert 
den  Titel :  rex  ßoemiae  vei  poiius  Blasphemiae,  und  im  selben  BrieÜB 
(bei  Höfler  S.  14 — 16)  spricht  der  Legat  die  päpstliche  Drohung  aus, 
die  Kirche  werde,  da  sie  advocato  catholico  diu  carere  non  potest, 
ohne  Bücksicht  auf  die  deutschen  Fürsten  sibi  providere  de  persona 
cUms  Galiici  vei  Lombardi  aui  alterius  in  regem  vel  Pairidum  mit 
eiiam  advocatum  und  also  das  imperium  an  eine  fremde  Nation  über- 
tragen. Derwälsche  Candidat  war  Bobert  von  Artois,  als  lombardischen 
nahm  man,  wieWilmanns  S.  450  fg.  gestüzt  auf  Beinmars  Sprach  145 
vermatet  und  wie  auch  Schirrmacher,  Die  Entstehung  des  KurfOrstencoUe- 
ginms  S.  62,  zugabt,  in  Bom  den  mächtigen  Jacob  Tiepolo  in  Aussicht, 
J)ei  graXia  Veneiiae,  Dalmaiiae  atque  Croatiae  inclytum  ducem  et  Do- 
minum quartae  partis  et  dimidii  totius  imperii  Romani  (Hofier  S.  25), 
dar  seit  der  Schlacht  von  Gortennova  Friedrichs  IL  grimmer  G^^er  (Win- 
kelmann  n,  1 19)  und  Dec.  1238  vom  Papste  propter  devoiionem  erga  eo 
cifsiam  mit  seinem  besonderen  Schutze  begnadet  war  (Episi  No.  735)  ^®^). 
In  Angriff  ist  der  absurde  Plan  schwerlich  genommen  worden.  Bein- 
mars Spruch  145,  der  in  die  Zeit  von  Alberts  erwähntem  Briefe,  Aug. 
oder  Sept  1240,  fallen  wird,  behandelt  die  Candidatur  Tiepolos  nur 
qiOttisch  von  oben  herab  als  lächerlichen  Einfall.  Der  höhnisch  verächt- 
liche Ton,  der  ganz  im  Sinne  des  stolzen,  dem  Papste  damals  verfein- 
deten Königs  war,  richtet  sich  gegen  die  unebenbürtigen  Eaufleute,  die 
mit  Geld  auch  Kronen  glaubten  erschachern  zu  können  i^^):  der  verhal- 

Srieh  Plogpenning;  da  der  Spruch  1263—66  entstand,  kann  nur  Erich  Glipping 
gemeint  sein;  Tgl.  Mttllenhoff,  Mhd.  Gedichte  an  nordelbische  Herrn  (Nordalbing. 
ätnd.  UI)  S.  94. 

106)  Alberts  Brief  an  den  Dogen  (Höfler  25)  wird  wie  das  S.  29  erwähnte 
Schreiben  an  den  dux  Venetiae  mit  einer  Wahl  des  Dogen  nichts  zn  tun  haben, 
ioadem  mit  der  Sendung  eines  Legaten  nach  Deutschland :  ebenso  entspricht  der 
Brief  an  den  L^aten  6.  de  Montelungo  S.  24  inhaltlich  ganz  dem  S.  29  ver- 
leiehneten  Schriftstücke. 

107)  Strauch  schliesst  Zs.  XXYIII,  44  aus  den  Worten  145,7  iV  herzöge  ist 
tm  mehiic  künencRre,  der  Doge  sei  wirklich  Kürschner  gewesen,  und  sieht  da- 
rin ein  Zeugnis  ftlr  die  Bedeutung  und  Macht  des  Kttrschnergewerbes.  So  yiel 
idi  feststellen  konnte,  hatte  aber  weder  Tiepolo  noch  seine  Familie  mit  Pelz- 
ktndel  oder  gar  mit  Kürschnerei  zu  schaffen.  Jacob  Tiepolo  war  ein  berühmter 
Beditsgelehrter,  der  sich  durch  Sammlung  und  Feststellung  der  venetianischen 
Gesetse  grosse  praktische  und  wissenschaftliche  Verdienste  erwarb;  die  Inschrift, 
die  sein  Orabetdn  trägt  (Litta,  Famiglie  celebri  Italiane  fasc.  34)  rtthmt  von  ihm 
tuiehst:  dux  Jaeobus  valido  fixit  moderamine  legea.  Wenn  Reinmar  ihn  einen 
hkntneare  nennt,  so  ist  das  ganz  gewiss  nur  ein  verächtlicher  Spottname,  der 
vcniger  ihn  persönlich,  als  seine  Stellung  an  der  Spitze  der  Kaufmannsrepublik 
trifft:  es  mag  eine  uns  nicht  mehr  verständliche  Anspielung  darin  stecken,  jedes- 
lalls  aber  war  sie  weder  ftlr  Tiepolo,  noch  für  die  Kürschner  ehrend. 

Rooibe,  Beliimar  von  Zweier.  5 
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tene  Zorn  aber  des  Dichters  trifft  die  Curie,  von  der  die  Venedicere  ilire 
brieve  (V.  2)  mit  schätze  sich  erworben  hätten,  wie  sie  wirklich  den 
Besitz  von  Barietta  und  Salpi,  sowie  manch  andre  Bechte  über  das 
Königreich  Sicilien  vom  Papste  sich  zo  erkaufen  wussten  (Ep.  seL  No. 
833—838,  namtL  p.  734  fg.).  Die  Feindschaft  gegen  den  Kaiser  hat 
also,  wie  man  sieht,  Beinmar  noch  lange  nicht  zum  Freunde  der  Geist« 
liehen  umgewandelt.  Dass  er  im  Spruch  145  nicht  etwa  mit  König  Wenzel 
die  Bückschwenkung  auf  Friedrichs  Seite  mitmachte,  wie  Wilmanns  wohl- 
wollend annimmt,  das  erweisen  zum  Glück  die  beiden  folgenden  Strophen, 
die  energisch  gegen  den  Kaiser  ankämpfen,  obgleich  Wenzel  damals  (seit 
Mitte  1240  bis  etwa  1244)  eine  Hauptstütze  der  staufiischen  Partei  war. 

Die  Sprttehe  146  and  147,  durch  ihren  Inhalt  als  gleichzeitig  ge- 
kennzeichnet, können  weder,  wie  Meyer,  Unters.  S.  38.  39,  und  auch 
Baumer,  Geschichte  der  Hohenstaufen^IY,  102,  vermutet,  dem  Jahre  1245 
augehören  (vgl.  Wilmanns  S.  457),  noch  auch  entsprechend  der  Ansicht 
vdHagens  EMS  lY,  495b  ins  Jahr  1239  Men:  dass  an  die  damals  in 
Böhmen  belriebene  Wahl  Erichs  nicht  gedacht  werden  darf,  beweist  146,9 : 
stvelch  tu  wer  (der  deutschen  Fürsten)  si  (die  Krone)  dan  üf  gesetzet 
Sie  sind  nach  Ablehnung  des  Dänen,  also  auch  nach  Abfall  Wenzels 
vom  Papste  verfasst.  Die  päpstliche  Partei  gab  die  Wahl  eines  Gegen- 
königs des  ersten  Miserfolgs  wegen  nicht  auf:  im  selben  Briefe,  in  dem 
Albert  diesen  dem  Papste  meldet  (am  5.  Sept  1240),  schreibt  er  schon 
wieder:  fit  tarnen  novus  tractatus  super  hoc  circa  ducem  Austrtae 
et  ftlium  sanctae  Elisabeth  (Höfler  S.  22)  ^^^).  War  Beinmars  Interesse 
an  Friedrichs  Absetzung  und  einer  NeuwaJil  auch  ein  ganz  anderes  und 
reineres  als  das  der  Curie,  so  machte  ihn  die  Feindschaft  gegen  den 
Kaiser  diesmal  doch  zum  natürlichen  Bundesgenossen  der  Clerikalen;  er 
wird  zu  jener  Partei  am  Prager  Hofe  gehört  haben,  die  nach  Kräften 
Wenzels  entschiedenen  Anschluss  an  den  Kaiser  zu  verhindern  suchte, 
und  der  ausser  der  Geistlichkeit  namentlich  Wenzels  Schwester  Agnes 
und  einige  czechische  Barone  angehörten  (Höfler  S.  14.  15):  doch  macht 
es  dem  Patrioten  Beinmar  alle  Ehre,  dass  er  auch  in  dieser  Gesellschaft 
ausdrücklich  einen  Deutschen  zum  künftigen  Kaiser  verlangt  Wil- 
manns freilich,  gewöhnt,  in  Beinmar  stets  ein  treues  Spiegelbild  von 
Wenzels  politischer  Stellung  zu  sehen,  legt  die  Sprüche  in  eine  Zeit,  als 
Wenzel  schon  wieder  einmal  zum  Papste  zurückgekehrt  war:  es  soll  das 
im  Winter  1240/41  geschehen  sein.  Ich  glaube,  Wilmanns  irrt  hier: 
es  lässt  sich  nicht  erweisen,  dass  Wenzel  vor  1243  der  staufischen  Sache 
untreu  wurde  (so  auch  Höfler,  Guelfismus  und  Ghibellinismus  in  Böhmen, 
Mitteilungen  des  Vereins  für  böhmische  Geschichte  VITL,  S.  6). 

Wir  wissen,  dass  sich  im  Aug.  1240  Wenzels  Abfall  von  der  pars 
papaiis  vollzog,  und  noch  im  Oci  war  er  nicht  zurückgewonnen  (Wil- 


108)  Sohirrmacher  III,  120  schliesst  aus  diesen  Worten  mit  unrecht,  der  Oest- 
reioher  und  der  Thttringer  seien  päpstliche  Throncandidaten  gewesen;  es  handelt 
sich  hier  nur  um  Gewinnung  neuer  Bundesgenossen  an  Stelle  Wenzels:  jenen 
beiden  starren  Gegnern  der  Curie  gleich  die  deutsche  Krone  anzubieten,  konnte 
unmöglich  päpstliche  Absicht  sein. 
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nianns  S.  452).  Er  ward  in  Folge  dessen  vom  Papste  mit  Ermahnungen 
hestfirmt  (SchirmL,  Alb.  v.  Possemflnster,  S.  83.  93,  Anm.  2),  und  — 
80  scheint  es  auf  den  ersten  Blick  —  mit  bestem  Erfolg.  Denn  in 
einem  spätem  undatierten  Briefe  schreibt  Albert  an  den  Legaten  G.  de 
Montelnngo:  Olio  dux  Bojorum^  rex  Bohemiae  adhaesere  ecciesiae 
(Höfler  S.  25)  und  ähnlich  am  27.  März  1241  (Hofier  S.  27),  am  10.  April 
1241  (ebda.  S.  29);  auch  die  Briefe  Herzog  Ottos  von  Baiem  vom  1 1.  Febr. 
1241  (ebda.  S.  26  fg.)  und  10.  April  1241  (ebda.  S.  27  fg.)  »o»)  ver- 
sichern die  Treue  Wenzels  gegen  die  Kirche.  Aber  diese  Zeugnisse  sind 
Yon  sehr  problematischem  Wert:  jene  Schreiben  sollten  Gregor  zur  Sen- 
dung eines  Cardinallegaten  nach  Deutschland  bewegen,  was  der  Papst 
bis  dahin  stets  verweigert  hatte,  weil  er  seinen  Legaten  nicht  ähnlicher 
Blamage  aussetzen  wollte,  wie  vor  12  Jahren  den  Cardinaldiacon  Otto 
von  St  Nicolaus  in  carcere  Tulliano.  Gestanden  Albert  und  Otto  nun 
offen  ein,  dass  auf  Wenzel  nicht  zu  rechnen  sei,  so  war  ihre  Bitte 
anssichtslos :  sie  schildern  die  Bedrängnis  der  päpstlichen  Sache  zwar 
grell,  die  Ergebenheit  eines  so  mächtigen  Fürsten  wie  Wenzel  Hess  aber 
doch  noch  gute  Hoffiiung  auf  Erfolg  beim  Papste  übrig.  Gegen  die 
reine  Wahrheit  jener  vier  Briefe  Alberts  und  Ottos  zeugen  gewichtige  Tat- 
sachen. Ende  124  0,  wies  scheint,  schreibt  der  Bischof  von  Prag  an  Albert 
se  operam  dedisse  ne  rex  Boiemiae  faveat  imperatoriy  frusira  cum 
ftässe  (Höfler  S.  25).  Diese  dürre  Nachricht  macht  gegen  die  Mittei- 
lungen Alberts  und  Ottos  um  so  mistrauischer,  als  Wenzels  Handeln 
festgesetzt  den  päpstlichen  Interessen  direct  zuwider  geht.  Leider  sind 
Aventins  Excerpte  aus  Albert  fast  unsre  einzige  Quelle  für  diese  schwie- 
rigen, dunkeln  Parteiverhältnisse:  aber  auch  sie  geben  genug  Bestätigung 
der  stauflschen  Gesinnung  Wenzels.  Aus  Ottos  Brief  vom  1 1.  Febr.  er- 
iahren  wir,  dass  Wenzel  damals  gegen  Oestreich  und  Meissen  kämpfte, 
und  dass  das  als  ein  schweres  Hindernis  der  päpstlichen  Pläne  ange- 
sehen wurde,  da  die  Curie  Friedrich  von  Oestreich  wieder  zu  gewinnen 
hoffte:  femer,  dass  er  damals  literas  pro  Friderico  peienies  an  den 
Pkpet  gesandt  habe:  Otto  verlangt  zwar,  Gregor  solle  auf  beides  nichts 
geben,  das  sei  nur  Schein;  aber  dass  hier  der  Papst,  nicht  der  Kaiser 
der  Betrogene  war,  dass  der  Herzog  selbst  damals  schon  auf  zwei  Wegen 
wandelte,  lehrt  der  Gang  der  Verhältnisse.  Am  10.  April  spielt  sich 
Otto  noch  als  treuen  Freund  der  Curie  auf,  am  23.  April  verbündet  er 
sich  mit  Siegfried  von  Begensburg  gegen  den  Papst,  und  bald  nach  dem 
9.  Mai  wird  Albert  vom  Herzog  proscribiert  und  verjagt.  Auch  darum 
sind  jene  Angaben  aus  Ende  März  und  Anfang  April  1241  ganz  be- 
sonders wertlos,  weil  Wenzel  seit  Ende  Februar  vollauf  mit  der  Tataren- 

109)  Böhmer,  £eg.  imp.  1196-^1254 S  Reichssachcn  145,  argwöhnt,  dass 
dieser  Brief  schon  ins  Jahr  1240  gehOre.  Das  ist  unmöglich.  Der  Brief  Ottos 
entspringet  denselben  Verhältnissen,  wie  die  yorher  und  nachher  (ebda.  S.  27  und  28) 
stehenden  Briefe  Alberts  mit  dem  Datum  1241.  Das  Schreiben  Alberts  an  den 
Buehof  von  Ferrara,  das  ebenfalls  am  10.  April  entsandt  bt,  Terbietet  uns, 
Dthrfache  Irrtümer  in  der  Jahreszahl  anzunehmen,  da  es  bereits  des  Einbruchs 
der  Tataren  in  Ungarn  gedenkt  (HöBer  S.  28). 

5* 
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ge&hr  beschäftigt  war  und  sich  um  innere  deutsche  Politik  gar  nicht 
kümmern  konnte:  um  so  besser  taugte  er  zum  Trumpf  in  den  Händen 
Ottos  und  Alberts.  Aus  dem  Mai  1241  haben  wir  einen  ehrfarchtsvollen 
Brief  Wenzels  an  König  Konrad  über  die  Tatarenkämpfe;  1242  und  1243 
erscheint  Wenzel  sogar  wiederholt  als  sacri  per  Germaniam  imperii 
procuraior  (Schirrmacher  IV,  16;  Palacky,  Gesch.  v.  Böhmen  ü,  19123), 
eine  Würde,  die  er  nur  dem  Vertrauen  des  Kaisers  danken  konnte :  einen 
Papst  gab  es  damals  nicht.  Anfangs  1243  hat  Albert  der  Böhme  vor 
seinen  Nachstellungen  zu  flüchten,  als  er  ihn  von  Friedrich  abtrünnig 
zu  machen  suchte  (Schirrmacher,  Alb.  v.  Possem.,  S.  123).  Ich  zweifle 
nach  dem  Allen  nicht,  dass  Wenzel  seit  Mitte  1240  treulich  den  Staufem 
anhieng,  dass  Albert  und  Otto  sich  entweder  selbst  in  ihm  täuschten  oder 
aber,  was  wahrscheinlicher,  die  Tatsachen  absichtlich  tendenziös  entstell- 
ten. Damit  fallt  jene  nähere  Bestimmung  der  Zeit  von  Str.  146.  147, 
die  Wilmanns  vorbringt,  sie  seien  nach  October  1240  verfasst,  hinweg: 
sie  können  jederzeit  gedichtet  sein,  seit  der  Dänenprinz  die  Wahl  abge- 
lehnt hatte:  die  zweite  Hälfte  von  1240  wird  die  Entstehungszeit  der 
Sprüche  in  sich  schliessen:  ins  Jahr  1241  möchte  ich  nicht  mehr  hin- 
eingehen, da  die  Gedichte  doch  wol  auf  Wenzel  Einfiuss  üben  sollten, 
und  1241  die  Tataren  den  König  wie  das  allgemeine  Interesse  ausschliess- 
lich in  Anspruch  nahmen.  Aus  dem  Widerspruch  zwischen  Wenzel  und 
des  Dichters  Ansichten  erklärt  sich  der  reservierte  gedämpfte  Ton  der 
Strophen,  der  auffallend  absticht  von  Beinmars  sonstiger  politischer  Lei- 
denschaftlichkeit: z.  B.  in  147,1:  sumlichen  vürsien  ist  ez  leit;  146,2 
der  Bedingungssatz:  seht  ir  iht  an  im  so  schuldehafles ,  da  von  er 
süie  des  riches  ahe  gestän,  so  nemt  tu  einen  der  iu  zeme,  ähnlich 
146,6;  ausser  dem  Worte  147,2:  in  dise  untverdikeit  kein  scharfer 
Tadel  gegen  den  Kaiser:  Beinmars  Unsicherheit  spricht  sich  auch  in  dem 
sonderbaren  Vorschlag  der  Str.  1 47  aus,  die  Fürsten  möchten  einen  König 
zur  Probe  wählen  und  wieder  absetzen,  wenn  er  ihnen  nicht  passe,  ein 
Vorschlag,  der  auf  Beinmars  politische  Begabung  eben  so  wenig  ein  güns- 
tiges Licht  wirft,  wie  sein  Wunsch  147,6  des  riches  rinc  zu  erweitem; 
jener  Vorschlag  beweist  zugleich,  dass  der  Dichter  an  einen  bestimm- 
Candidaten  noch  kaum  denkt:  all  das  passt  vorzüglich  hinein  in  die 
Verhältnisse  des  scheidenden  Jahres  1240. 

Das  Jahr  1 24 1 ,  schon  durch  wunderbare  Naturereignisse  als  ver- 
hängnisvoll angekündigt,  ei-schütterte  Europa  durch  den  Tod  des  Pap- 
stes und  durch  den  Einfall  der  Mongolen;  auch  in  Beinmars  Leben 
brachte  es  einen  bedeutenden  Umschwung  hervor.  Er  scheint  in  die- 
sem Jahre  Böhmen  verlassen  zu  haben :  ihm  gehören  die  letzten  Sprüche 
an,  die  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  Böhmen  weisen  (Spruch  221. 
222).  Der  Gegensatz  seiner  politischen  Anschauungen  zu  denen  des 
Königs  mag  seine  ohnehin  leidige  Stellung  in  Prag  nun  gar  unerfreulich 
und  unsicher  gestaltet  haben:  dazu  kam  die  Furcht  vor  den  Mongolen, 
deren  Nahen  schon  1240  Böhmen  mit  Schrecken  erfüllte  (vgl.  canoni- 
corum  Pragensium  continnatio  Cosmae,  M.SS.  IX,  171  s.  a.  1240:  timor 
Tariarorum  magnus  irruit  super  Bohemos)  und  die  Frühjahr  1241 
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ihren  Weg  gerade  auf  Polen  und  Böhmen  zu  richteten.  Das  gab  den  Aus- 
schlag: in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1241  wird  der  Dichter  gen  Westen 
gewandert  sm.  — 

Bevor  ich  ihn  auf  sein  unst&tes  Wanderleben  hinaus  begleite ,  be- 
spreche ich  hier  noch  3  Strophen,  die  nach  Wilmanns  sämmtlich  schon 
während  des  östreichischen  Aufenthalts  Reinmars  entstanden  wären,  die 
Sprache  221.  222.  225.  Alle  drei  stehen  nicht  in  der  Sammlung  und 
mflssten  nach  dem  oben  (S.  2)  ausgesprochenen  Grundsatze  erst  nach 
1240  ver&sst  sein.  Wie  mir  scheint,  steht  dieser  Annahme  nichts 
Wesentliches  entgegen. 

Die  beiden  Strophen  221.  222  beziehen  sich  offenbar  auf  ein  und 
dasselbe  Ereignis,  ohne  jedoch  ^in  Gedicht  zu  sein,  ^^^j  Nach  den  An- 
deutungen, die  Beinmar  selbst  gibt,  liegt  etwa  folgender  Vorgang  zu 
Grunde.  Zur  Zeit  eines  eben  festgesetzten  Landfriedens  (222,1 :  vgl  Wil- 
manns S.  460)  ist  eine  liebreizende  (222,8)  Königin  von  Ungarn  (222,4. 
5),  die  mit  einem  Gefolge  von  Jungfrauen  (221,8),  mit  Bossen  (222,6. 
11)  und  vor  Allem  mit  Schätzen  (221,5.  222,3)  in  Deutschland  (denn 
die  Landfrieden  galten  nur  für  dieses  Land)  auf  der  Beise  war,  ge&ngen 
(221,5.  8.  9),  ihres  Geldes  und  ihrer  Ungarischen  Fohlen  beraubt 
worden  (221,5.  222,3.  6.  10.  11).  Da  unsere  Quellen  von  einem  solchen 
Unfall  der  ungarischen  Fürstin  Nichts  meldeu,  so  sind  wir  auf  Combi- 
nationen  angewiesen :  es  muss  ein  Landfriede  mit  einer  Anwesenheit  der 
UngemkOnigin  in  Deutschland  zusammentreffen,  und  da  nach  dem  Schwei- 
gen aller  Quellen  zu  urteilen,  das  Ereignis  nicht  sonderliches  Aufsehen 
gemacht  hat,  so  muss  Beinmar  zugleich  nahe  dem  Schauplatz  des  Vor- 
falls geweilt  haben,  also  noch  im  Ostlichen  Deutschland,  in  Oestreich  oder 
Böhmen. 

Durch  diese  Erwägungen  wird  Wilmanns  auf  das  Ende  des  Jahres 
1235  geführt,  in  dem  der  Mainzer  Landfriede  erlassen  und  Königin- 
Witwe  Beatrix  von  Ungarn  nach  Deutschland  geflohen  sei:  da  die  Köni- 
gin in  Gesellschaft  deutscher  Gesanten  reiste,  und  Friedrich  IL  in  dem 
bekannten  Manifest  (Huill.-Br^h.  lY,  856)  den  Herzog  von  Oestreich  be- 
schuldigt, seine  nuncios  beraubt  zu  haben  in  securitaie  et  conductu 
receptoSj  so  hält  Wilmanns  seine  Datierung  der  Sprüche  fOr  gesichert 
Ich  kann  dem  nicht  beistimmen.  Einmal  fand  die  Flucht  der  Beatrix 
statt  mit  den  Gesanten  Friedrichs,  die  von  Bela  den  seit  47  Jahren 
verweigerten  Tribut  einforderten  (Ann.  S.  Justinae  Patavini  M.SS.  XlX, 
155):  Albericus  aber  (M.SS.  XXIII,  939)  verlegt  diese  Gesantschaft 
ins  Jahr  1236  und  erwähnt  sie  nicht  im  Beginn  des  Jahres.  Soll  sich 
nun  das  schon  Frühjahr  1236  erlassene  Manifest  auf  ein  bei  der  Bück- 
kehr dieser  Gesanten  vorgefallenes  Ereignis  als  bekannt  beziehen,  so 
kommen  wir  mit  der  Zeit  arg  ins  Gedränge.  Es  ist  nicht  aus  dem 
Manifest  zu  schliessen,  wie  Wilmanns  S.  461  will,  dass  jene  Plünde- 

110)  Von  stiliBtischen  Uebereinstimmungen ,  die  auf  gleiche  Abfassangszoit 
Akhien,  bemerke  ich  nur  221.4  und  222,3  über  veit  und  den  Rückblick  auf  Ter- 
gaagene  benere  Zeiten,  dö  Minn«  twingen  künde  221,1  (gg.  und  222,7  fgg. 


70  Erstes  Kapitel. 

rang  der  Gesanten  kurz  vorher  statt^efanden:  denn  es  wechseln  in  dem 
Schriftstücke  junge  und  alte  Ereignisse  ohne  jede  Chronologie  nur  mit 
Bficksicht  auf  wirkungsvolle  Gruppierung,  und  es  bleibt  das  Wahr- 
scheinlichere, dass  jene  nuntii  an  Friedrich  von  Oestreich  selbst  gesant 
waren:  Schirrmacher  hat  die  Notiz  der  contin.  Sancruc  IL,  M.SS.  IX,  638: 
'^Posiea  imperator  misit  nuntium  suum  in  Austriam  .  . .  quem  nun- 
tium  sui  captivanies  et  male  tractantes  tandem  ad  iussum  ducis  est 
dimissus*  sicherlich  richtig  mit  jener  Stelle  des  Manifestscombiniert:  es 
ist  nur  ein  verzeihlicher  Irrtum  der  contin.  Sancruc,  dass  sie  die  kaiser- 
liche Gesantschaft  der  Aechtung  folgen,  nicht  vorhergehen  lässt  End- 
lich erwäge  man  den  Wortlaut  unserer  Quelle  fOr  Beatrix  Flucht,  der 
Annales  Patavini:  Uunxit  $e  in  reversione  societati  impenaliuni  lega- 
torum  induta  veste  virili,  et  sie  deluso  rege,  qui  faciebat  eam 
cum  summa  diligentia  custodiri,  in  Alemanniam  latenter  confugit.' 
Wie  sollte  die  cum  summa  diligentia  bewachte  Königin,  die  in  Mannes- 
kleidem  fliehen  muss,  ein  Gefolge  von  Jungfrauen  und  gar  Schätze  mit 
sich  geführt  haben,  da  sie  doch  den  leisesten  Argwohn  Belas  zu  fürch- 
ten hatte?  Dazu  kommt:  im  Jahre  1236  (und  nach  dem  oben  gesagten 
nicht  einmal  ganz  am  Anfang  des  Jahres,  zumal  die  Kunde  des  Baubes 
erst  nach  Böhmen  zu  Beinmars  Ohren  gelangen  musstel)  konnte  der 
Mainzer  Landfriede  vom  August  1235  kaum  mehr  niuwesliffen  und 
niuwesTVoni  (222,1.  6)  genannt  werden:  auch  ist  solch  bittrer  Spott 
auf  den  Landfrieden  von  1235  in  Beinmars  Munde  um  so  weniger  glaub- 
lich, als  Beinmar  Spr.  140  die  Erfolge  dieses  Landfriedens  in  den  Him- 
mel hebt  und  des  Kaisers  Tätigkeit  in  jenen  Jahren  freudig  anerkennt 

Spr.  222  ist  gedichtet  in  einer  Zeit,  als  Beinmar  nicht  mehr  stauflsch 
gesinnt  war,  nach  124  0,  da  er  in  der  Sammlung  fehlt  (vgl.  S.  2),  aber 
sehr  bald  nachher,  da  er  noch  in  Böhmen  verfasst  sein  wird.  Ich  ge- 
winne so  d  as  Jahr  12  4  1.  Und  wirklich  fällt  in  dieses  Jahr  ein  Land- 
friede, den  König  Konrad  lY.  einsetzte,  damit  sich  alle  Kräfte  Deutsch- 
lands ungeteilt  der  Abwehr  der  Tataren  zuwenden  möchten:  sein 
Anfangstermin  steht  nicht  ganz  fest;  Konrad  selbst  meldet  (HuiU.- 
Br6h.  V,  1214  fg.)  den  Fürsten,  er  habe  Pfingsten  (19.  Mai)  zu 
Esslingen  das  Kreuz  genommen  bis  zum  Martinstag  (11.  November), 
dagegen  berichtet  Bischof  Heinrich  von  Oonstanz  angeblich  schon  am 
25.  Aprin^O  über  den  kürzlich  von  Konrad  zu  Esslingen  erlassenen 
Landfrieden  (statuit  dominus  rex  ut  per  totam  Theutaniam  pax 
ftrma  et  sincera  usque  ad  festum  beati  Martini  presentis  anni  ab 
Omnibus  inviolabiliter  observetur'  Huill.-Breh.  V,  1211).  Und  es 
befemd  sich  zur  Zeit  dieses  Landfriedens  wirklich  eine  ungarische  Kö- 
nigin in  Deutschland.  Aus  M.  Bogerii  Warasdinensis  miserabile  Car- 
men, dem  wertvollen  ehrlichen  Berichte  eines  Augenzeugen  der  Tataren- 


111)  Ficker,  Mitteilungen  d.  öst.  Inst.  III,  103,  macht  es  glaublich,  vom 
25.  April  sei  das  Schreiben  des  Mainzer  Erzbischofs  datiert  gewesen,  das  von  Bi- 
schof Heinrich  Ende  Mai  in  obigem  Briefe  teilweise  als  Vorlage  benutzt  wurde 
und  jenes  falsche  Datum  habe  sioh  mit  hinein  verirrt. 
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not,  112)  Cap.  XVl  (Endlicher,  Bemm  Hnngaricanim  monumenta  Aipa- 
diana  p.  266)  erfahren  wir,  dass  Bela  lY.,  sowie  er  vom  Nahen  der 
Tataren,  von  ihrem  Durchzug  durch  die  porta  Buscie  hörte  (nach  dem 
12.  März  1241),  seine  Gattin  Maria  sogleich  ad  conftnium  Austrie 
sandte,  damit  sie  dort  die  Mongolenge£aihr  in  Sicherheit  vorüherziehen 
lasse.  Dass  ihr  damals  in  Oestreich  ein  Misgeschick  zugestossen  sei^ 
wird  uns  nicht  gemeldet:  aher  von  König  Bela  erzählt  Boger  weiter, 
dieser  hahe  sich  Anfang  April  nach  der  unglücklichen  Schlacht  am  Säjo 
zuerst  nach  Polen  gerettet,  dann  sei  er  nach  Oestreich  geflohen,  um  sich 
dort  mit  der  Königin  zu  vereinigen,  quae  in  confinio  Austrie  moror 
hatur:  aber  cum  $e  rex  scyUam  vitare  crederet,  incidit  in  charybdim, 
ei  sicut  piscis  uolens  uitare  frixorium  ne  frigatur^  ad  assandtun 
proiicii  se  ad  prunas  credens  malum  effugere,  inuenit  nequius:  denn 
Herzog  Friedrich  habe  ihn  erst  mit  freundlicher  List  in  seine  Gewalt 
gelockt  und  dann  die  gute  Gelegenheit  benutzt,  um  ihn  unter  nichtigem 
Verwand  zur  Herausgabe  aUer  seiner  Schätze  und  Kostbarkeiten,  sowie 
gar  noch  zur  Abtretung  einiger  Landstriche  zu  zwingen:  quihus  expeditis 
ad  reginamy  que  non  muitum  distabat,  quanium  potuit,  festinavit 
(Boger,  Cap.  XXXm,  a.  a.  0.  S.  279—281).  Nun,  wenn  der  brave 
Herzog  den  unglücklichen  flüchtigen  König  so  gründlich  ausplünderte, 
so  wird  es  der  Königin  auch  nicht  besser  gegangen  sein  i^^),  und  Bein- 
mars Spruch  kann  geradezu  als  Zeugnis  dafür  dienen.  Vor  wibes 
namen  hatte  der  Mann  gewiss  keine  Scheu,  der  sich  nicht  schämte,  die 
Wehrlosigkeit  des  von  den  Tataren  verheerten  Landes  zu  Baubzügen 
und  Erpressungen  auszunutzen   (Boger,  Gap.  XXXin,   S.  281  fg.).  ^^^) 

112)  üeber  seinen  Quellenwert  vgl.  Marszali,  Ungarns  Geschichtsquellcn  im 
Zeitalter  der  Arpaden  S.  tl4. 

113)  Etwas  ähnliches  hat  sich  jedesfalls  auch  Hanthaler  gedacht,  als  er  den 
Berieht  Pemolds  s.  a.  1241  verfasste  (Fasti  Campilil.  II,  1317).  Da  heisst  es: 
Rex  JBela  reginam  cum  thesauris  premtsit  in  Austriam;  dort  trifft  bei  ihm 
der  König  mit  der  Königin  zusammen,  während  diese  bei  Roger  non  muitum  di- 
Mtabai^  und  die  pecunie  et  monilia,  mit  denen  Bela  sich  löst,  sollen  doch  wol 
identisch  mit  jenen  thesauri  sei.  Szalay,  Geschichte  Ungarns  II,  58,  erzählt  denn 
aach  auf  Pemold  gestützt,  Bela  habe  den  Schmuck  der  Königin  hingeben  mttssen. 

114)  Es  sei  mir  gestattet,  hier  noch  ein  Paar  Zeugnisse  zu  besprechen,  die 
mflglieherweise  in  bestätigendem  Zusammenhange  mit  demselben  Ereignis  stehen. 
Der  Dominikaner  Bruder  Julian  erzählt  eine  Creschiohte  von  der  amazonen- 
haften  Schwester  Chan  Gurgatams,  die  im  Kampfe  mit  einem  Nachbar- 
fürsten,  welchen  das  kriegslustige  Weib  angegriffen  hatte,  gefangen  und  getötet,  von 
ihrem  Bruder  aber  gerächt  ward  (vgl.  Jirecek,  Echtheit  der  Königinhofer  Handschrift 
S.  158 ;  Dndik,  Iter  Romanum  I,  327  fg.).  Schon  Julian  betrachtet  diesen  Vorfall 
als  indirecten  Anlass  zu  den  spätem  grossen  Raubzügen  der  Tataren.  Gespielt 
hat  die  Geschichte  lange  vor  unsrer  Zeit  tief  im  östlichen  Russland,  spätestens 
am  ersten  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Als  nun  der  Tatarensturm  1241  Über 
Deatfchland  hereinbrach,  da  entwickelte  sich  aus  jener  alten  Geschichte  eine  Sa- 
genbildung, welche  in  den  Gräueln  der  asiatischen  Horden  eine  Himmelsstrafe  ftlr 
schwere  £huld  sah  und  uns  in  2  (oder  3)  Gestalten  erhalten  ist.  Eine  deutsche 
Hedwigslegende  (Breslau  1504,  abgedruckt  in  Kloses  Werk:  Von  Breslau.  Doku- 
mentirte  Geschichte  und  Beschreibung  In  Briefen.  Bd.  I,  S.  422  fgg.  Anm.) 
loealisiert  die  Sage  im  schlcsischen  Neumarkt;  aus  ihr  schöpfte  das  *  Volkslied* 
Ton  der  Tarterfüistin  in  des  Knaben  Wunderhorn  1808,  S.  258  (vgl.  FeifaUk, 
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Die  Beraubung  der  Maiia  von  Ungarn  durch  Herzog  Friedrich  hat 
höchst  wahrscheinlich  schon  vor  König  Eonrads  Landfrieden  sich  er- 
eignet; die  Königin  kam  Ende  März,  Bela  selbst  Ende  April  nach  Oest- 
reich  und  schreibt  schon  am  18.  (nicht  8.)  Mai  aus  Agram  an  Papst 
Gregor  (Theiner,  Mon.  Hung.  I,  182):  aber  Beinmar  von  Zweter  wird 
jene  unwichtige  Scandalgeschichte,  die  sich  nur  von  Mund  zu  Mund 


Königinhof.  Hs.  S.  101).  Eine  zweite  Fassung  verlegt  die  Sage  nach  der  Maiden- 
burg in  Mähren  (von  Horky  in  Hormayrs  Archiv  Air  Geographie,  Historie  u.  s.  w. 
Bd.  IX  (1818),  S.  120  mitgeteilt),  und  den  wesentlichen  Inhalt  enthält  auch  die 
Einleitung  zum  Jaroslav  der  Eöniginhofer  Handschrift  (in  Swobodas  Uebersetzung 
S.  119. 121):  dass  letztere  die  reinlichste  Gestalt  der  Sage  erhalten  zu  haben  scheint, 
erklärt  sich,  falls  die  Hs.  unecht  ist,  sehr  leicht  so,  dass  der  geschickte  Fälscher 
Kloses  Erzählung  aller  looalen  Bezüge  entkleidete.  Der  allen  Fassungen  gemeine 
Kern  ist  dieser:  Eine  tatarische  Fürstin,  b^icrig,  die  fremden  Christenländcr  kennen 
zu  lernen,  die  sie  viel  hatte  rühmen  hören,  zog  mit  Rittern  und  Jungfrauen  (bei 
Horky  3  tatarische  Prinzessinnen,  bei  Klose  mehrere  Fräulein,  von  denen  sich 
aber  nur  zwo  retten,  bei  Swoboda  2  Hofdamen)  und  beladen  mit  reichen  Schätzen 
zu  den  Christen.  Diese  aber  (bei  Klose  schlesische  Städter,  in  der  deutschfeind- 
lichen Königinhofer  Hs.  Deutsche,  bei  Horky  ein  mährischer  Burgherr)  gierig 
nach  ihrem  Golde  beraubten  sie  und  töteten  sie  selbst  mit  dem  grössten  Teil  ihrer 
Begleiter.  Die  Folge  dieses  Frevels  -war  dann  der  Tatareneinfall.  —  Palaoky,  Der 
Mongoleneinfall  im  Jahre  1241 ,  Prag  1842  (Abhandlungen  der  böhmischen  Ge- 
sellschaft, 5.  Folge,  Bd.  II),  S.  404  fUhrt  Kloses  schlesische  Fassung  zurück  auf 
einen  an  dem  russischen  Fürsten  Michael  zu  Sreda  (sr  Neumarkt)  begangenen 
Ueberfall  im  Jahre  1241,  von  dem  die  Wolyner  Jahrbücher  melden.  Ich  kann 
Falaokys  russische  Quelle  nicht  nachprüfen,  nach  seinen  Mitteilungen  begreift  man 
aber  kaum,  was  die  identificierende  Verschmelzung  der  alten  Tatarensage  von  Gur- 
gatams  Schwester  mit  dem  schlesisohen  Raube  veranlasst  haben  kann:  so  unähn- 
Uoh  sind  die  beiden  Geschichten;  in  den  Wolyner  Jahrbüchern  ists  ein  Fürst, 
keine  Fürstin,  ein  Russe,  kein  Tatare,  der  auf  der  Reise,  nicht  im  Kri^e,  von 
geldgierigen  Bürgern,  nicht  von  einem  Nachbarfürsten,  beraubt,  nicht  gefangen 
und  getötet  wird.  Als  die  Looalisierung  vor  sich  gieng,  muss  die  Sage  von  Julians 
Erzählung  schon  wesentlich  sich  unterschieden  haben,  und  Horkys  IVolkssage 
(event.  auch  der  Jaroslav),  die  unabhängig  ist  von  der  schlesisohen  Gestalt,  lehrt 
uns,  dass  die  Tatarenmähr  vor  der  Localisierung  etwa  aussah,  wie  der  Sagenkern, 
den  ich  oben  herausschälte.  Dies  Mittelglied  aber  hat  die  frappanteste  Aehnlich- 
keit  mit  der  Begebenheit,  auf  die  Reinmar  anspielt,  die  noch  dazu  ebenfalls  mit 
dem  Tatarenein&ll  in  Verbindung  steht.  Ich  meine,  im  Volksmunde  verschmolz 
das  Unglück  der  TatarenfUrstin  und  das  der  Ungarkönigin :  denn  verwant  war  beider 
Geschick:  durch  einen  Nachbarfürsten  (man  denke  an  Horkys  Burgherrn) 
haben  beide  Königinnen  schwer  zu  leiden,  als  sie  sich  in  dessen  Land  begeben; 
war  die  eine  Tatarin,  so  floh  die  andre  vor  den  Tataren,  und  eine  Verwechslung 
war  hier  in  der  Sage  um  so  leichter  möglich,  als  man  im  Mittelalter  Ungarn  und 
Cumanen  kaum  unterschied,  die  Gumanen  aber,  die  bekannten  Bundesgenossen 
der  Tataren,  wiederum  oft  als  Tataren  angesehen  hat  (vgl.  Karajan,  Wiener 
Sitzungsber.  phil.-hist.  Classe  XLII,  S.  491.  511);  ja  Bruder  Julian  (Dudik,  Iter 
Romanum  I,  327)  sagt  geradezu:  ^omnes  thartari  gut  etiam  Vngari  pagani  vo- 
ccuitur.  Aus  der  Vermischung  entstand  so  eine  Sage,  die  der  Gurgatamsage  die 
Nationalität  der  Königin  und  namentlich  ihren  Tod,  Alles  übrige  dem  deutschen 
Ereignis  verdankt :  die  friedliche  Absicht  der  Königin  auf  ihrer  Reise  ins  deutsche 
Land,  ihre  Ausrüstung  mit  weiblichem  Gefolge  und  Schätzen,  namentlich  das  Mo- 
tiv des  Ueberfalles  um  des  Geldes  willen,  endlich  auch  ihre  Chronologie:  denn 
der  Raubmord  soll  unmittelbar  dem  Tatareneinfall  vorhergehen.  Und  erst  dies 
Motiv,  diese  Chronologie  machen  die  lokale  Anknüpfung  der  Sage  an  das  Ereignis 
von  Sreda  begreiflich. 


ik 
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fortpflanzte,  später  erfEJiren  haben  als  den  ofi&ziellen  Erlass  des  Land- 
friedens. Beinmars  Sprüche  221  nnd  222  sind  verfasst,  als  der  Land- 
Mede  noch  neu  war,  also  im  Mai  1241. 

Bei  dem  Spmeh  225,  der  in  der  Sammlung  fehlt  und  von  Wil- 
manns  ins  Jahr  1234  gesetzt  wird,  beschränke  ich  mich  darauf,  Wil- 
manns  Gründe  für  seine  Datierung  zu  entkräften,  ohne  dem  Spruche 
eine  bestimmte  Beziehung  zu  geben.  Dazu  ist  er  zu  allgemein  gehalten: 
der  Dichter  stellt  die  Ehe  über  alle  geistlichen  Orden,  die  er  in  langer 
Beihe  aufzählt  Die  Strophe  ist  eben  nur  eine  didaktische  Betrachtung 
(über  die  Ehe),  die  ihre  Spitze  gegen  die  Orden  richtet,  entstanden  ohne 
eine  erkennbare  Veranlassung;  aber  gewiss  ist  die  Strophe  weder  in 
Beinmars  Flitterwochen  zu  setzen,  noch  als  Gratulation  bei  einer  Hoch- 
zeit anzusehen,  wie  Wilmanns  S.  459  will:  in  beiden  Fällen  wäre  ihr 
trockner  Ton,  das  langweilige  Verzeichnis  von  Orden  unglaublich  ge- 
schmacklos und  philiströs;  ich  kann  die  Strophe  schon  aus  stilistischen 
Gründen  nur  Beinmars  höherem  Alter  zutrauen.  —  VdHagen  macht  nun 
zwar  HMS  IV,  503  b,  Anm.  4  darauf  aufmerksam  —  und  das  ist  auch  für 
Wilmanns  massgebend  gewesen,  —  dass  die  V.  6  erwähnten  livlän- 
dischen  Schwertbrüder  1237  in  den  deutschen  Orden  übergiengen, 
and  die  Strophe  also  vor  1237  verfasst  sein  müsse.  Es  ist  richtig:  am 
12.  Mai  1237  wurden  die  Schwertbrüder  auf  ihren  eignen  Wunsch  von 
Gregor  EL  zu  Viterbo  mit  dem  Deutschorden  vereinigt  (Epist  saec  XUL 
e.  reg.  pont  seL  I,  No.  705),  weil  sie  ihren  Gegnern,  den  Litauern 
und  Dänen,  namentlich  seit  der  Niederlage  bei  Säule  am  22.  Sept.  1236, 
allein  nicht  mehr  Stand  zu  halten  vermochten:  gaben  sie  nun  auch  not- 
gedrungen ihre  Selbständigkeit  auf,  so  bedangen  sie  sich  doch  aus,  Wie 
sie  von  früher  zusammengehörten,  auch  künftig  in  Livland  immer  ver- 
einigt zu  sein'^^);  femer  blieben  die  livländischen  Brüder  auch  in  Zukunft 
abhängig  von  den  Landesbischöfen,  eine  Abhängigkeit,  von  der  der  deutsche 
Orden  durch  ausdrückliche  päpstliche  Privilegien  längst  befreit  war.^^*^) 
So  behielten  die  Schwertbrüder,  die  unter  einem  eigenen  Landmeister 
standen,  immer  eine  Ausnahmestellung  im  Orden,  ihr  Name  gieng  nicht 
unter,  und  1521  erwarben  sie  sich  unter  ihrem  Landmeister  Walther 
T.  Plettenberg  sogar  von  Neuem  eine  Art  Unabhängigkeit  vom  Deutsch- 
orden. Wer  also  nicht  genau  in  die  Ordensgeschichte  eingeweiht  war, 
ffir  den  blieben  die  Schwertbrüder  auch  nach  1237  noch  ruhig  bestehen, 
und  Beinmar  hat  sich  sicher  keine  Scrupel  darum  gemacht,  ob  die  Orden, 
die  er  anfisählt,  selbständig  oder  Teile  eines  grösseren  Complexes  waren.  — 
Die  übrigen  Orden,  die  der  Dichter  nennt,  geben  keinen  sichern  Anhalt 
zur  Datierung.  Die  Sc  hotten  b  rüder  konnte  Beinmar  schon  aus  Wien 
kennen,  wo  sich  eins  ihrer   12  Klöster  befand  (vgl.  Wattenbach,  Die 

115)  Vgl.  Buttner,  Mitteilangon  aus  dem  Gebiete  der  Geschiohtc  Liy-,  Esth- 
and  Kurlandfl  Bd.  XI,  S.  49 ;  auch  den  Bericht  HermannB  Yon  Heldrungen  hrsg. 
Ton  Strehlke,  ebenda  Bd.  XI,  S.  87. 

116)  Voigt,  Preuss.  Geschichte  II,  344  fgg.;  Ewald,  Die  Eroberung  Preussens 
dnreh  die  Deutaehen  I,  224  fgg.,  wo  auch  andre  Verschiedenheiten  in  der  Stellung 
der  UTländiBohen  Brüder  von  den  Deutschen  erwähnt  werden. 
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CoDgregation  der  Schottenklöster  in  Deutschland,  Zeitschr.  für  chnstl. 
Archäologie,  Bd.  I  [1856]  S.  52).  Sind  unter  den  kriuzem  V.  3  die 
Kreuzherren  im  engem  Sinne  zu  verstehen,  die  später  durch  einen  roten 
Stern  ausgezeichnet  wurden,  so  spräche  das  wenigstens  gegen  vorböhmi- 
schen  Ursprung  des  Spruchs.  Daraus  freilich,  dass  der  Orden  erst  1237 
vom  Papst  in  Prag  bestätigt  wurde,  möchte  ich  keinen  terminus  a  quo 
erschüessen,  da  derselbe  angeblich  schon  seit  1217  in  der  Nähe  von 
Prag  existierte  (Frind,  Kirchengeschichte  Böhmens  11,  255  fg.).  Böhmen 
war  gewissermassen  das  Mutterland  des  Ordens :  namentlich  der  Gunst 
der  frommen  Agnes  verdankte  er  Besitz  und  Gedeihen:  von  Böhmen  drang 
er  nach  Mähren,  Schlesien  und  Polen:  in  andern  Ländern  finden  wir 
seine  Spuren  nicht  (Stenzel,  Geschichte  Schlesiens  I,  177):  Reinmar 
müsste  die  Bekanntschaft  des  sonst  nicht  sonderlich  berühmten  Ordens 
eben  in  Prag  gemacht  haben.  Es  ist  freilich  immerhin  möglich,  dass 
unter  den  Kreuzern  die  geistlichen  Ritterorden  im  Allgemeinen  verstan- 
den sind:  nur  wären  dann  Schwert-  und  Hombrüder  tautologisch  ge- 
nannt 

Etwas  weiter  führt  uns  vielleicht  die  Erwähnung  der  hornbruo- 
der.  Mit  den  episcopi  comuti  haben  die  nichts  zu  schaffen.  Leprosi  sind 
gemeint  hier  wie  bei  Otfried  und  Tatian.  Schade,  Altd.  Wörterb.*^  I,  417 
erklärt  die  Worte  hornhruoder  unt  martiere  'Aussätzige  und  schwer 
Leidende  (insofern  auch  sie  einem  Orden  angehören,  d.  h.  in  einer  ge- 
regelten Gemeinschaft  leben).'  An  sich  wol  möglich;  wie  nahe  im  Mit- 
telalter das  Krankenhaus,  namentlich  eben  die  domics  misellaria,  ans 
Kloster  streifte,  das  stellt  jetzt  ühlhom,  Die  christliche  Liebestätigkeit 
II,  2t>4  fgg.,  anschaulich  und  gelehrt  dar.  Aber  mit  der  Absicht  der 
Beinmarschen  Strophe  verträgt  sich  Schades  Erklärung  nicht  Der  Dichter 
rühmt  die  Ehe  gegenüber  dem  cölibatären  Leben  der  geistlichen  Orden. 
Die  Mitglieder  derselben  müssen  also  die  Ehe  abgeschworen  haben,  um 
ein  Gott  wohlgefölliges  Werk  zu  tun.  Wenn  aber  ein  Aussätziger  der 
Welt,  der  Familie  entsagte,  so  geschah  das  zwangsweise:  er  durfte  gar 
nicht  in  der  Welt  bleiben:  sein  Aussatz  erregte  wol  Mitleid,  war  aber 
doch  eine  göttliche  Strafe,  kein  Verdienst,  auf  das  er  pochen  durfte. 
Unter  den  martceren  verstand  Beinmar  vielleicht  einfach  die  Märtyrer 
und  bildete  sich  gedankenlos  ein,  dass  die  alle  ehelos  waren :  ich  weiss 
wenigstens  keine  bessere  Erklärung.  Aber  die  hornhruoder  müssen  ein 
wirklicher  Orden  sein  (Wackemagel-Toischer,  Der  arme  Heinrich  S.  170): 
und  ich  glaube,  ein  Orden,  der  gemeint  sein  könnte,  ist  aufzufinden. 
Leprosi  nannte  man  auch  die,  welche  die  Aussätzigen  pfiegten  (du  Gange 
lY,  70  s.  V.  leprosi):  neben  leprosi  stand  gleichbedeutend  auch  der  Name 
Lazari  oder  Lazarii  (ebda.  IV,  51  s.  v.  Lazari).  Nun  gab  es  in  Jeru- 
salem einen  Bitterorden  des  heil.  Lazarus,  der  vorzugsweise  die  Pfiege 
der  Aussätzigen  zum  Zweck  hatte.  Für  diesen  Orden  ist  der  Name 
Leprosi  um  so  begreiflicher,  als  eine  Anzahl  aussätziger  Brüder  mit  auf- 
genommen wurde,  als  vor  Allem  bis  1253  der  Ordensmeister  ein  Aus- 
sätziger sein  musste  (Uhlhom  a.  a.  0.  11,  273  fg.).  In  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  drang  der  Orden  auch  nach  Europa:  in  Italien, 
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Frankreich,  Ungarn  gewann  er  Boden,  viel  weniger  auf  deutschem  Ge- 
biet Da  treten  sie  nur  in  üri  und  in  ThOringen  auf.  Als  Inhaber 
des  Hospitals  Maria  Magdalena  zu  Gotha  sind  sie  1231  sicher,  wol  schon 
1229,  urkundlich  zu  belegen  (Dietrich  in  der  Zs.  des  Vereins  f.  thüring. 
Geschichte  und  Altertumskunde  HE,  295):  sie  breiteten  sich  in  Thüringen 
so  aus,  dass  dort  selbst  eine  Landcomthurei  eingerichtet  werden  konnte 
(ebda.  303  fg.).  Wie  von  den  Schwertbrüdem,  die  freilich  durch  ihre 
Heidenkämpfe  weit  grösseres  Interesse  erregten,  konnte  Beinmar  auch 
Yon  den  Lazaristen  wissen,  ohne  je  den  Stätten  ihrer  Tätigkeit  nahe  ge- 
kommen zu  sein:  natürlicher  aberscheint  mir  die  Annahme,  dass  er  dem 
damals  für  Deutschland  wenig  wichtigen  Orden  eben  in  Thüringen  be- 
gegnete: auch  dieser  chronologische  Anhaltspunct  wiese  den  Spruch  in  die 
Zeit  nach  1241 :  erst  in  ihr  ist  Beinmar  in  Mitteldeutschland  sicher  zu 
erweisen. 
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Bis  zum  Jahre  1241  hatte  Beinmar  zuerst  in  Oestreich,  dann  in 
Böhmen  ein  festes  Heim  gehabt  Das  hört  jetzt  auf.  Wir  sehen  ihn 
an  mehreren  Höfen  Mitteldeutschlands  aufiiauchen,  doch  war  nirgend 
seines  Bleibens:  ob  und  wo  er  jemals  wieder  eine  dauernde  Stätte  ge- 
wonnen, das  sagen  uns  seine  Sprüche  nicht  Ueberhaupt  geben  die  Ge- 
dichte für  diesen  letzten  Abschnitt  in  Beinmars  Leben  nur  dürftige 
Auskunft:  einmal  hat  der  Zufall  weit  mehr  über  das  Erhaltene  entschie- 
den als  bei  der  geschlossenen  Sanmilung,  weit  mehr  auch  wird  uns  ver- 
loren sein:  dann  durften  wir  bisher  die  Anordnung  der  Strophen  in 
D  bei  der  Datierung  mit  in  Betracht  ziehen:  auch  dies  Hilfsmittel 
schwindet  jetzt:  Sprüche  wie  170.  171.  193.  195,  die  in  dem  Zusammen- 
hang der  Sanmilung  vielleicht  gut  zu  bestimmen  wären,  entziehen  sich 
hier  der  Deutung.  Es  muss  daher  das  Bild,  das  sich  von  Beinmars 
Leben  seit  1241  entwerfen  lässt,  viel  farbloser  und  verschwommener 
werden,  als  die  bisherige  Schilderung,  und  blosse  Möglichkeiten  müssen 
eine  noch  grössere  Bolle  spielen,  als  in  den  früheren  Abschnitten. 

Nicht  aus  freiem  Wünschen  und  Wollen  begann  Beinmar  ein  Leben, 
bei  dem  ihm  unstät  der  stegereif  dur  daz  laut  wägete A^"^)    Es  war 


117)  Dass  er  wenigstens  beritten  war,  geht  wol  aus  196,1  hervor,  trotz  dem 
abiigen  Inhalt  des  Spruchs.  Das  ist  auch  ohnedem  kaum  zu  bezweifeln:  nicht 
nur  Ton  Walthcr,  auch  von  Spielleuten  sehr  viel  geringeren  Ranges  wissen  wii, 
dass  sie  zn  Pferde  reisten.  Ritt  doch  Meister  Sigeher  (HMS  II,  361b)  gar  zum 
Vergnügen  nach  hSrreruite  spazieren !  KeUn  beklagt  sich  bitter,  dass  man  ihn  selten 
reiten  sehe  (HBCS  III,  24  a),  und  Caecilius  von  Sein  hält  es  f^r  einen  ganz  ab- 
normen Znstand ,  dass  er  ein  halbez  jär  zu  Fuss  gehen  musste  (HMS  III ,  26  a). 
Selbst  der  nöthafte  reitet  bei  Spervogel  (MSF  26,  28),  und  manch  Spielmann,  der 
aä  ffewant  nicht  verschmähte,  besass  doch  ein  Pferd  (Stricker,  Frauenehre  144) 
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selten  die  Wanderlast,  die  diese  Fahrenden  heraustrieb  aus  ihrem  Heim : 
Uch  rvcere  gern  da  heime  bliben:  dö  häte  ich  kein  geregte,  armuol 
daz  hat  mich  üz  getriben,  daz  ich  bin  worden  unstcete^  so  singt  noch 
ein  Späterer  (Kolm.  54,9),  und  wie  Walther  über  das  Gastsein  dachte, 
wissen  wir.  Viele  Sprüche,  die  Reinmars  späteren  Jahren  angehören, 
zeigen  tiefe  Niedergeschlagenheit  (z.  B.  197.  203.  229.  247:  vgl  u. 
Kap.  n.).  Er  hat  bei  seinem  Bemühen  an  Höfen  anzukommen  keineswegs 
immer  Glück  gehabt  (177,  vgl.  auch  204,12),  und  oft  genug  mag  er  ge- 
dacht haben,  wie  der  Mann,  der  seine  Heimat  aufgab,  um  der  Unscelde 
zu  entfliehen,  bald  aber  zu  seinem  Schrecken  entdeckt,  dass  die  Unscelde 
mit  ihm  sich  auf  die  Reise  gemacht  hat  (178). 

Zuerst  wird  Reinmar  seine  Schritte  nach  dem  nahen  Meissen  ge- 
lenkt haben.  Am  Meissner  Hofe  entstand  Sprach  227,  ein  Lobgedicht  auf 
den  Mizencerey  dessen  gegenwärtiges  Tun  seiner  Vergangenheit  rühmend 
gegenübergestellt  wird.'^s)  Gemeint  ist  Heinrichlll.  derErlauchte 
(1221 — 1288),  den  der  Tannhäuser  HMS  n,  90a  preist,  und  dessen  Reich- 
tum, Pracht  und  Freigebigkeit  Sifrids  von  Balnhusen  Compend.  histor. 
(M.SS.  XXV,  703)  schier  überschwängliches  Lob  spendet,  ein  liebens- 
würdiger und  frohsinniger  Fürst  (vgl.  Wegele,  Friedrich  der  Preidige  S. 
45  fgg.):  nicht  nur  begünstigte  der  Markgraf  die  Dichter,  sondern  er 
dichtete  selbst  im  Stile  Walthers  (Wilmanns,  Leben  Walthers,  S.  309, 
Anm.  112)  und  war  geistlicher  Componist  (Wegele  a.  a.  0.  47,  Anm.  2). 
Aus  dem  Gedichte  geht  hervor,  dass  Reinmar  mit  dem  Fürsten  zweimal 
in  Berührung  kam :  das  erste  Mal,  als  dieser  noch  junc  und  tump  war 
(V.  4),  wurde  Reinmar  nicht  von  ihm  aufgenommen,  wie  er  beanspruchte: 
das  zweite  Mal  ist  er  zufrieden.  Die  erste  Begegnung  muss  vor  1240 
fallen,  in  die  Zeit  als  Reinmar  noch  in  Oestreich  oder  Böhmen  war: 
denn  Heinrich,  1218  geboren,  konnte  1241/42  nicht  m^hx  junc  und 
lump  genannt  werden.  Sie  wird  im  Jahre  1234  stattgefunden  haben, 
als  der  junge  Heinrich  16  Jahre  alt  zu  Stadelau  seine  Hochzeit  mit 
Herzog  Friedrichs  Schwester  Constantia  feierte.     Gerade  damals  wollte 

Raamslands  Spott  gegen  den  FuBsgänger  (HMS  III,  64  a)  ist  wol  nur  bildlich  ge- 
meint und  erlaubt  keine  sichern  Schlüsse.  Aber  noch  ein  Dichter  der  Kolmarer 
Hs.  betrachtet  pferi  unde  ritters  cleit  als  besonders  passende  Geschenke  flLr  einen 
rechten  Meister  (66,  40). 

118)  Man  hat  früher  in  dem  Mizencere  den  Dichter  dieses  Namens  in  der 
Jenaer  Handschrift  sehen  wollen  (so  vdHagen,  Altdeutsches  Museum  II,  158; 
Koberstcin,  üeber  den  Wartburgkrieg  S.  27  fg.;  HMS  IV,  506a)  und  das  Gedicht 
gefasst  als  Ausdruck  der  Freude  Rcinmars  über  die  Fortschritte  seines  Schülers. 
Wie  wenig  aber  die  Betonung  des  wol  tuon  (V.  lOfgg.),  der  hügeltchen  tugende 
(V.  3),  ^Gt  völlige  Mangel  jeder  Beziehung  auf  Dichtkunst,  der  pathetische  Ton 
dos  Ganzen  (V.  2:  de»  si  gelobt  der  süeze  Critt;  V.  6:  der  ein  lop  haz  durch- 
liuhtet  dan  diu  sunne  ein  meientouwic  gras)  mit  dieser  Auffassung  sich  vertrftgt, 
das  hat  schon  Bodmer  gefühlt.  Dass  nur  ein  Fürst  unter  dem  Mizencere  zu  ver- 
stehen sei,  wird  gar  unzweifelhaft  durch  Str.  70,  die  das  Was  und  das  Ist  ganz 
ähnlich  vergleicht  und  zwar  mit  ausdrücklichem  Hinweis  auf  einen  höhen  man 
Huf  den  die  Strophe  gemünzt  ist.  Doch  ist  Str.  70  nicht  etwa  ^in  Gedicht  mit 
227  zusammen,  wie  Wackernagel  (zu  Simrooks  Walther ^  II,  185)  will:  die  erste 
Strophe  tadelt  den  gegenwartig  baesen,  ehedem  guoten,  die  zweite  rühmt  den 
früher  tumben,  jetzt  wisen  man. 
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Beiimuir  OeBtreich  verlassen:  auch  bei  Heümcli  wird  er  um  Aufnahme  ge- 
beten haben,  aber  mit  weniger  Glück  als  bei  Wenzel.  Jetzt  abermals 
heimatlos,  näherte  er  sich  Heinrich  von  Meissen  von  Neuem  und  dies- 
mal mit  besserm  Erfolge.  Ich  lege  den  Meissner  Aufenthalt  in  diese 
Jahre  1242 — 1244,  da  Beinmar  später  nur  noch  am  Rheine  nachweis- 
bar ist:  es  liegt  nahe,  dass  er  auf  der  Beise  von  Böhmen  nach  dem 
Westen  die  zwischenliegenden  Höfe  berührt  hat  Wilmanns  scheint 
S.  460  den  Spruch,  wie  225,  in  Beinmars  Wiener  Aufenthalt  zu  ver- 
legen, ausgehend  wol  von  der  Angabe  der  Annales  Yetero-Cellenses 
(Mencken,  Scrptt.  rer.  Germ.  II,  404),  dass  Heinrich  am  Wiener  Hofe 
unter  der  Vormundschaft  Herzog  Leopolds  VII.  aufgewachsen  sei :  Bein- 
mar würde  also  den  16  jährigen  Jüngling  dem  ungezogenen  Kinde  ge- 
genüberstellen. Ich  halte  das  für  falsch:  V.  4  stn  Was  was  tumber 
danne  junc  scheint  das  eigentliche  Kindesalter  auszuschliessen.  Vor 
Allem  aber  ist  Heinrich  in  Oestreich  gar  nicht  erzogen  worden:  Ur- 
kunden, die  er  im  Meissner  Land  ausstellte,  beweisen  das  Gegenteil 
(Tittmann,  Geschichte  Heinrichs  des  Erlauchten,  n,  160 — 170);  der 
junge  Markgraf  lebte  bis  etwa  1227  vorzugsweise  bei  seinem  Stiefvater 
Poppo  von  Hennebeig,  später  in  seinem  eignen  Lande;  Herzog  Leopold 
von  Oestreich  war  nicht  einmal  Heinrichs  Vormund:  in  dem  einzigen 
Jahre,  in  dem  der  Herzog  als  Zeuge  einer  Urkunde  Heinrichs  erscheint 
(18.  Jan.  1228,  Meiller,  Beg.  Babenb.  p.  142,  No.  227),  hat  Herzog  Al- 
brecht  von  Sachsen  die  Vormundschaft  geführt,  und  jene  Urkunde  zeigt 
ans  Leopold  bei  dem  Markgrafen  in  Grimma,  nicht  umgekehrt  den  Mark- 
grafen in  Wien.  Lange  verweilte  Beinmar  in  Meissen  nicht:  möglich, 
dass  der  Gegensatz  in  den  politischen  Anschauungen  des  Markgrafen, 
der  bis  ins  Jahr  1245  treu  kaiserlich  war  (Böhmer,  Beg.  Frid.^  3372. 
3463  a.  3464 — 3466)  und  auch  später  wenigstens  neutral  blieb  (Wegele, 
Friedrieh  der  Freidige,  S.  52),  die  freundlichen  Beziehungen  zu  dem 
Dichter  trübte. 

Ein  Jahrzehnt  etwa,  ehe  Beinmar  nach  Meissen  kam,  hatte  der 
Schöffe  Eike  von  Bepkow  auf  Grund  von  Tradition  und  Erfahrung  zu- 
sammengestellt, was  im  Sachsenlande  Bechtens  war.  Der  Erfolg  seines 
Werkes,  des  Sachsenspiegels,  war  ein  ungeheurer,  da  es  lebhaftestem 
Bedür&is  entsprach:  aber  es  machte  sich  sofort  eine  starke  Opposition 
geltend,  über  die  sich  der  Verfasser  im  ersten  Teile  seiner  praefatio 
rhythmica  gereizt  beklagt  Das  Buch  griff  so  tief  ein  in  die  Verhält- 
nisse des  täglichen  Lebens,  dass  allenthalben  Meinungsverschiedenheiten 
nicht  ansbleiben  konnten;  über  seine  einzelnen  Lehren  ist  gewiss  in 
weiten  Kreisen  gestritten  worden,  auch  in  Meissen,  das  Eike  ebenfalls 
zum  Sachsenlande  rechnet  (Sachsensp.  111,62,2) ;  und  möglicherweise  hallt 
etwas  davon  wieder  in  einem  der  beiden  Sprüche  Beinmars,  die  prak- 
tische Bechtsfragen  erörtern,  in  Sprach  182.  Der  Dichter  stellt  da  im 
Abgeeange  den  Satz  auf:  'Wer  einen  81jährigen  Greis  vor  Gericht  zum 
Zweikampf  herausfordert,  bricht  daz  alte  hoverehf  und  beruft  sich  zum 
Beweise  auf  Herrn  Hoier.  Schon  dieser  vornehmlich  nieder-  und  mittel- 
deutsche Name  führt  auf  md.  Heioiat  des  Spruches  hin.    Nun  vermutet 
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Hildebrand  (Bartsch,  Liederdichter^  S.  353),  der  Sprach  enthalte  vielleicht 
eine  Beziehung  auf  den  Sachsenspiegel:  her  Hoier  wäre  dann  Graf 
Hojer  von  Falkenstein,  der  die  deutsche  Abfassung  des  Sachsenspiegels 
bekanntlich  veranlasste  und  in  Folge  dessen  geradezu  selbst  als  Ver- 
fasser galt  (z.  B.  im  Soester  Codex  623:  greve  hoyger  van  Valken- 
stene  composuit  iextum;  vgl.  Homejer,  Sachsenspiegel  I,  2).  Ihn 
konnte  Beinmar  von  Meissen  aus  kennen  gelernt  haben:  erscheint  doch 
selbst  Eike  am  21.  Mai  1218  in  Grimma,  später  einem  Lieblingsaufent- 
halte Heinrichs  des  Erlauchten,  als  Zeuge  einer  Urkunde  (Beyer,  Ge- 
schichte des  Cistercienserklosters  Altzelle  S.  531).  Beinmars  her  Hoier 
war  schon  sehr  all^  als  der  Spruch  gedichtet  wurde  (182,12),  wenn  auch 
die  81  Jahre  des  Sprichworts  nicht  wörtlich  zu  nehmen  sind:  der  Graf 
Hoyer  von  Falkenstein  ist  wirklich  1242  urkundlich  zum  letzten  Male 
bezeugt  (Homeyer,  ebda.  I,  7). 

Freilich,  wenn  Hildebrand  das  Bechte  trifft,  mehr  als  ein  leiser  An- 
klang an  den  Sachsenspiegel  ist  in  der  Strophe  nicht  wiederzufinden. 
Schon  die  Verwechslung  des  Grafen  Hoyer  mit  dem  Verfasser  würde 
lehren,  dass  Beinmar  nicht  sonderlich  orientiert  ist  Er  kannte  den 
Sachsenspiegel  schwerlich  selbst,  höchstens  im  Gespräche,  im  Streite  von 
Mund  zu  Mund  erfuhr  er  von  seinem  Inhalt:  so  begriffe  sich  die  nicht  ganz 
correcte  Wiedergabe  des  betreffenden  Bechtssatzes.  Am  nächsten  berührt 
sich  Beinmars  Spruch  mit  Sachssp.  I,  42,1:  "^over  sesiich  jar  is  he 
(d.  i.  de  man)  boven  sine  dage  komen^  alse  he  vormünden  hebben 
sal  of  herveV'y  Hildebrand  vergleicht  eine  andere  Stelle,  I,  48,2,  wo 
vorgeschrieben  wird,  dass  lame  lüde  sich  im  gerichtlichen  Kampf  durch 
einen  Vormund  vertreten  lassen  dürfen :  dies  Becht  ist  in  jener  Bestim- 
mung für  alte  Leute  natürlich  ebenfalls  einbegriffen.  Der  Sachsenspie- 
gel verbietet  in  beiden  Fällen  das  unentbehrliche  Bechtsmittel  des 
kamp flieh  ansprechen  keineswegs,  wie  Beinmar  das  tut;  es  wird  nur 
den  Wehrlosen  gerichtliche  Vormundschaft  zugestanden:  indess  dieses  Mis- 
verstandms  Beinmars  wäre  verzeihlich.  Soweit  f&gt  sich  Alles  leid- 
lich zusammen. 

Aber  —  und  damit  komme  ich  zu  den  beiden  Bedenken,  die  mich 
doch  hindern,  Hildebrands  schöner  Combination  freudig  und  ohne  Ein- 
schränkung zuzustimmen  —  unerklärlich  ist  es,  wie  Beinmar  den  Sach- 
senspiegel als  daz  alte  hovereht  eitleren  konnte.  Alt  mochte  er  ihn 
immerhin  nennen;  wollte  Eike  ja  doch  nur  das  gute  altbewährte  Becht 
sammeln  (Sachssp.  praef.  rhythm.  36:  Diz  recht  habent  von  alder  tzit 
unse  vorderen  here  gebracht).  Aber  hovereht  durfte  das  Landrecht 
des  Sachsenspiegels,  dem  jene  citierte  Stelle  angehören  würde,  nun  und 
nimmer  genannt  werden.  IE,  42,2  lehnt  Eike  die  Bearbeitung  des 
Dienstmannenrechts  ab:  went  it  is  so  manichvalt,  dat  is  nieman  to 
ende  komen  kan;  das  Gleiche  gilt  von  dem  verwanten  Hofrecht,  mit 
beidem  hat  Eike  sich  nicht  be&ssi  Beinmar  scheint  hovereht  aber 
auch  gar  nicht  juristisch  zu  verstehen  als  das  jus  curtis,  das  zwischen 
Gutsherrn  und  Hof  hörigen  besteht  (BA  561):  in  solch  Becht  gehörte 
die  Vorschrift  182,7  überhaupt  nicht  hinein;  sondern  er  meint  ein&ch 


Reinmar  und  der  Sachsenspiegel.  79 


<  etr 


Sitte  und  Brauch  des  Hofe',  ebenso  wie  Frauenlob  51,12  einen  Eitler 
mahnt:  *Äa//  ie  daz  alte  hovereht'  (vgl.  331,2)  und  wie  im  Iw.  7341 
an  Aitos  Hofe  gerichtlicher  Zweikampf  zum  hovereht  in  Beziehung  ge- 
setzt wird«  Es  widersprach  eben  allen  ritterlichen  Anstandsregeln,  einen 
ganz  ungleichen  Gegner  wie  einen  Greis  zum  Kampfe  zu  fordern.  Dann 
bewiese  es  aber  ein  arges  Verkennen  des  Sachsenspiegels,  wenn  Beinmar 
auf  ihn  mit  dem  (ilten  hovereht  hindeuten  wollte. 

Und  noch  confuser  zeigte  sich  der  Dichter,  wenn  er  wirklich  mit 
y.  1 1  auf  Herrn  Hojer  als  rechtskundige  Autorität  sich  berufen  wollte.  Er 
begründet  diesen  Appell  mit  den  Worten:  der  hat  tvol  driu  rosses  alter 
versiizzen.  Gewiss,  das  Alter  kann  Gewähr  leisten  für  reiche  Bechts- 
kenntnis:  aber  es  wäre  unglaublich  ungeschickt,  wenn  der  Dichter  die- 
selbe sprichwörtliche  Wendung  auf  seinen  erfahrenen  Bechtsbeistand 
anwendete,  wie  eben  V.  4  auf  den  alten  Mann,  dem  das  Becht  zu  Gute 
kommen  soll.  Unbefangene  Interpretation  muss  in  kern  Hoier  den  Greis 
sehen,  der  nicht  mehr  zum  Gerichtskampf  gefordert  werden  darf:  ganz 
ähnlich  wie  182,11:  so  beziug  ichz  mit  hern  Hoier  rvol^  ganz  ähn- 
lich führt  Beinmar  148,11  mit  den  Worten:  daz  beziug  ich  mit  dem 
besten  tvol  nicht  ein  Zeugnis  (wie  z.  B.  Frauenlob  279,16.  346,9),  son- 
dern ein  Beispiel  ein.  So  liefe  die  Strophe  vielleicht,  humoristisch  ge- 
meint, hinaus  auf  eine  Neckerei  gegen  irgend  einen  hern  Hoier ,  der 
herausgefordert  den  Zweikampf  mit  Berufung  auf  das  hovereht  ablehnte : 
sie  vrar  dann  nur  für  einen  engen  Kreis  bestimmt,  der  den  zu  Grunde 
liegenden  YoiMl  kannte. 

Sicherlich  gibt  Hildebrands  Deutung,  die  den  Dichter  unter  dem 
Einfluss  eines  grossen  literarischen  Ereignisses  zeigt,  eine  Frage  von 
allgemeinstem  Interesse  discutierend ,  dem  Spruch  einen  bedeutenderen 
Inhalt,  und  sie  verdient,  trotzdem  sie  beim  Dichter  ein  gut  Stück  Un- 
geschick und  Unklarheit  voraussetzt,  schon  darum  nicht  aus  den  Augen 
gelassen  zu  werden,  weil  wir  vielleicht  noch  einmal  Beinmar  mit  einer 
Frage  beschäftigt  finden,  die  der  Sachsenspiegel  angeregt  haben  mochte, 
im  Knifürstenspruch.  — 

Und  auch  an  anderer  Stelle  noch  hallt  vielleicht  etwas  nach  von 
den  Meissner  Tagen  des  Dichters.  Beinmar  von  Zweter  tritt  im  Wart- 
burgkrieg bekanntlich  auf  als  einer  der  5  Sänger,  welche  für  den 
Landgrafen  von  Thüringen  Partei  nehmen  gegen  Heinrich  von  Ofter- 
diogen,  der  dem  Herzog  von  Oestreich  unter  allen  Fürsten  den  Preis 
erteilen  will.  Der  Streit  musste  nach  der  Vorstellung  des  Dichters  in 
den  ersten  Jahren  des  Jahrhunderts  stattgefanden  haben.  Da  ist  es 
denn  höchst  verwunderlich,  wie  Beinmar  in  diesen  Kreis  gerät:  der  Irr- 
tam  ist  kaum  begreiflich,  da  Beinmar  eben  erst  gestorben  sein  kann,  als 
das  Fürstenlob  entstand,  da  er  gerade  in  Mitteldeutschland  seine  letzte 
Lebenszeit  zubrachte  und  dort  wohlbekannt  war:  er  ist  doppelt  er- 
staunlich, da  der  Verfasser  des  Fürstenlobs  Anachronismen  mit  Be- 
wusstsein  meidet  und  sich  leidlich  bewandert  zeigt  in  den  Verhältnissen, 
unter  denen  sein  Kampfgedicht  gespielt  haben  müsste:  ein  paar  kleine 
chronologische  Schnitzer  dürfen  ihm   nicht  hoch   angerechnet   werden 
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(Wilmanns,  Zs.  XXYIII,  2t  1  fg.).  Die  geläufige  Annahme,  Reinmar  von 
Zweier  sei  mit  Beinmar  dem  Alten  yerwechselt  worden  ^  >  ^) ,  befriedigt 
mich  wenig,  trotz  Wilmanns  (a.  a.  0.  S.  213).  Sämmtliche  Personen  des 
Förstenlobes  sind  Thüringer  Landeskinder  oder  wenigstens  nachweislich 
am  Thüringer  Hofe  gewesen:  wie  fügte  sich  Eeinmar  der  Alte  in  ihre 
Eeihe,  wie  käme  der  Ostreichische  Dichter  dazu,  für  den  Thüringer  zu 
kämpfen  ?  Um  bald  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  Walthers  Lehrer  mit 
dem  jungem  Eeinmar  zu  verwechseln,  dazu  gehörte  eine  Yerwirrung  und 
Unkenntnis,  die  wahrlich  nicht  geringer  ist,  als  wenn  von  vornherein 
Beinmar  von  Zweter  gemeint  war. 

Wilmanns  fasst  das  Fürstenlob  auf  als  ein  Festspiel  zu  Ehren  Hein- 
richs des  Erlauchten  von  Meissen,  der  seit  Baspes  Tode  sich '  Landgraf 
von  Thüringen  und  Pfalzgraf  von  Sachsen'  nannte:  der  Dichter  habe  den 
Enkel  zur  Freigebigkeit  reizen  wollen,  indem  er  von  den  Sangeshelden 
der  Vorzeit  die  miite  seiner  Ahnen  preisen  liess.^^^)  Becht  einleuchtend! 
Stand  das  Fürstenlob  nun  in  Beziehung  zu  dem  Meissner,  dann  lag  für 
einen  einheimischen  Dichter,  der  keine  chronologischen  Bücksichten 
nahm,  nichts  näher,  als  den  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ge- 
wiss hochberühmten  Beinmar  als  Mitstreiter  einzuschmuggeln,  ihn,  der 
das  Lob  Heinrichs  einst  gesungen  hatte,  von  dem  man  vielleicht  auch 
wusste,  dass  er  einem  Oestreicher  gram  war. 

Aber  freilich:  der  Verfasser  des  Fürstenlobes  kann  das  nicht  getan 
haben.  Ich  stimme  um  so  lieber  der  Vermutung  Stracks  (Zur  Geschichte 
des  Wartburgkriegs  S.  55)  zu,  Beinmar  von  Zweter  sei  erst  von  einem 
Interpolator  hineingebracht  worden,  als  ich  glaube,  dass  geringfügige 
Spuren  im  Gedichte  selbst  jene  Annahme  unterstützen.  Str.  24  beginnt: 
vier  meisler  rvolden  sinen  tot;  dieselbe  Strophe  nennt  auch  fürderhin 
in  0  wirklich  nur  4  Meister,  Walther,  den  Schreiber  und  die  beiden 
Eieser^^O?  ^uid  andre  Stellen  des  Gedichts  bestätigen  das  in  so  fem, 
als  nie  mehr  denn  4  Gegner  Ofterdingens  zusammen  genannt  werden 
(7,  l — 5;  12,12;  19,13),  als  in  den  EinfQhmngsstrophen  (1 — 4)  uns 
nur  4  Meister  neben  Ofterdingen  vorgestellt  werden  (Wilmanns  S.  214). 
Dadurch   wird  erwiesen,   dass  das  Spiel  ursprünglich  nur  5  Personen 

119)  Unter  dem  Bilde  des  Wartburgkriegs  in  C  steht  Reinmars  des  Alten 
Name ;  gleicher  Confusion  macht  sich  schuldig  Leopold  Homburg,  der  in  der  Auf- 
schrift seines  Lobgedichts  Walther  und  Reinmar  von  Zweier  nachsagt,  dass  sie 
hie  im  ziten  tiechten  und  sungen  gein  ein  ander  toiderstriet  (Ruland,  Würzburger 
Hs.  S.  23  fg.) :  darin  liegt  doch  wol  eine  Reminiscenz  an  die  bekannte  literarische 
Fehde  Walthers  mit  seinem  Lehrer  (Burdaoh,  Reinmar  und  Walther,  S.  140  fgg*)- 

120)  Gegen  die  chronologische  Begränzung  auf  S.  210  des  Wilmannsschen 
Aufsatzes  ist  geltend  zu  machen,  dass  Eisenach  längst  im  Besitz  Heinrichs  ge- 
wesen war,  ebenso  wie  die  Wartburg:  zeitweilig  allerdings  hatte  er  diesen  Besitz 
gemeinschaftlich  mit  Sophie  Ton  Brabant  inne:  diese  allein  besass  Eisenach  nur 
ganz  kurze  Zeit  (1260—1261);  vgl.  Wegele,  Friedrich  der  Freidige  S.22Anm.  2; 
S.  31.  33. 

121)  Wilmanns  (S.  215),  dem  ich  sonst  in  seinen  Bemerkungen  über  Str.  24 
ganz  beipflichte,  erklärt  diesen  Umstand  daraus,  dass  Biterolf  die  Strophe  vor- 
trägt :  dass  das  freilich  nicht  erklärt,  warum  er  nun  ganz  unberücksichtigt  bleibt, 
das  Alhlt  Wilmanns  selbst  (S.  216). 
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hatte.  Bei  der  Frage,  wer  fehlte,  kann  es  sich  nur  um  Beinmar  und 
Biterolf  handeln. 

Die  Entscheidung  ist  nicht  leicht  zu  treffen.  Es  spricht  manches 
flirBiterol£  Dass  er  nicht  mit  den  andern  Figuren  zusammen  auf- 
tritt (Wümanns  S.  214.  216),  das  werde  ich  unten  anders  zu  erklären 
suchen.  Auch  dass  er  im  Fürstenlob  nie  her  angeredet  wird  (ebda.  216), 
ist  eine  Eigenheit,  die  er  mit  Beinmar  gemein  hat  In  der  Unterschrift 
des  Bildes  Ton  G  fehlt  Biterolf:  das  beweist  wenig;  der  Bildmaler  hatte 
eine  Person  zu  wenig  gezeichnet  und  der  Schreiber  liess  den  ihm  min- 
dest bekannten  fort  Am  bedenklichsten  ist  Biterolfs  Stellung  als  henne- 
beigischer  Sänger.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Strr.  14.  15  aus 
dem  Zusammenhang  herausfallen,  namentlich  ist  die  Einleitung  dieses 
hennebergischen  Lobes,  der  Anfang  von  14,  herzlich  ungeschickt:  man 
b^preift  zunächst  gar  nicht,  wozu  Biterolf  den  gräven  wandeis  vri  vor- 
bringt Eine  Motivierung  lässt  sich  ja  darin  finden,  dass  Ofterdingen  des 
Oestreichers  Sieg  selbst  gegen  drei  Fürsten  verfechten  will  (1,12.  16,16): 
aber  der  König  von  Frankreich,  der  Brandenburger  werden  doch  auch 
nur  ganz  kurz  erwähnt,  und  unter  dem  unverhältnismässig  breiten,  über- 
schwänglichen  Lobe  des  Hennebergers,  fast  über  den  Thüringer  hinaus, 
leidet  die  Einheitlichkeit  zweifellos.  Mag  non  aber  auch  Str.  14.  15 
von  einem  hennebergischen  Lokalpoeten  interpoliert  sein  —  ich  will  das 
nicht  entscheiden  — ,  so  ist  auch  damit  der  Biterolf  noch  nicht  besei- 
tigt: es  bleibt  Str.  12,  die  nicht  die  geringste  Beziehung  auf  den  Henne- 
berger zeigt,  aber  freilich  alleinstehend  auch  nicht  recht  genügt,  da  sie 
eine  Ankündigung  enthält 

Auf  Biterolfs  Str.  12  antwortet  in  G  und  der  Kolmarer  Hs.  Ofter- 
dingen in  einer  Strophe,  die  ebenfalls  in  G  und  in  der  Jenaer  Es.  auch 
als  Antwort  auf  Beinmars  einzige  Bede  17  erscheint  In  der  Kolmarer 
Ha.  fehlt  Beinmars  Strophe  und  also  auch  die  Antwort,  in  J  wird  die 
Antwort  hinter  Biterolfs  Bede  weggelassen  sein,  um  die  Doppelsetzung 
derselben  Str.  zu  vermeiden.  Dass  Biterolfs  Str.  1 2  ganz  ohne  Antwort 
blieb,  ist  mir  schon  darum  nicht  wahrscheinlich,  weil  er  dann  3  Strr. 
hinter  einander  reden  würde,  was  sonst  nicht  vorkommt.  Es  bleiben 
mehrere  Möglichkeiten:  uns  fehlt  zu  einem  der  beiden  Angriffe  die  Ant- 
wort, oder  eine  der  beiden  Angriffsstrophen  ist  unursprünglich.  Das 
Gleidmis  im  Anfgesang  von  13  schliesst  sich  deutlich  an  das  Gleichnis 
im  Anfgesang  der  Biterolfschen  Str.  12  an  und  pariert  es  recht  geschickt : 
kaum  minder  sicher  nimmt  der  Abgesang  von  1 3  jä  hete  ich  zuo  der 
Dürenge  herren  selbe  tvol  die  pfliht,  da^z  künec  noch  vürste  üf  erden 
niht  so  tverdecHche  lebt,  wcer  der  üz  Osierriche  niht  Bezug  auf  den 
Abgesang  von  Beinmars  Str.  17  jane  mac  der  edel  üz  Österrich  der 
tilgende  niht  getragen  also  der  Dürenger  herre  nu  vor  allen  fursten 
hat  Es  ist  also  der  Zusammenhang  von  13  mit  12  gewiss,  mit  17 
wenigstens  recht  wahrscheinlich.  Der  Abgesang  von  17  schliesst  mit 
der  Pointe:  sind  alle  Fürsten  Engel,  so  ist  der  Thüringer  Gott  Ist  das 
nicht  eine  übertrumpfende  Autwort  auf  den  Schluss  von  11,  wo  Ofter- 
dingen prahlt :  der  Oestreicher  ist  ein  Adler,  wenn  andre  Füreten  Falken 

Boetlie,  B^iBinar  von  Zweier.  6 
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sind?  Dürfen  wir  nun  nicht  auf  Grund  dieser  Beziehungen  combinieren, 
dass  auf  11  folgte,  vor  13  vorhergieng  eine  Strophe,  die  den  Aufge- 
sang von  12,  den  Abgesang  von  17  hatte?  Ich  mache  fOr  die  Unecht- 
heit  des  Abgesangs  von  12  geltend  das  Schimpfwort  ceder  krage  V.  16 
und  die  Bezeichnung  Eschenbachs  als  '  ir  aller  meisier\  die  wol  auf 
Kenntnis  des  Eätselstreits  beruht  (vgl.  79,7  ir  aller  buckelare),  nicht 
in  das  allein  stehende  Fürstenlob  hereingehört  Und  was  den  Aufge- 
sang von  17  betrifft,  so  weise  ich  hin  auf  den  Anfaüig  "^ein  ßrstin  und 
ir  frorven  sint  uns  beiden  al  ze  nähe  bt\  Dieser  höfische  Zug  findet 
eine  Parallele  in  des  Schreibers  Str.  10,13,  wo  dieser  aus  Bücksicht  auf 
die  Damen  ein  Schimpfwort  unterdrückt:  aber  die  Fürstin  wird  nicht 
erwähnt  (der  Fürst  4,13.  15,3).  Sie  erscheint  nur  noch  in  der  Schluss- 
strophe 24.  Dass  diese  und  23  erst  interpoliert  wurden,  um  Fürsten- 
lob und  Bätseistreit  zu  verbinden,  das  macht  Strack  (a.  a.  0.  55  fg.) 
recht  glaublich.  Erst  nach  jener  Verbindung  wird  auch  der  Aufgesang 
von  17  in  das  Fürstenlob  hineingekommen  sein:  das  ursprüngliche  Ge- 
dicht kannte  weder  Elisabeth  noch  Klinsor  als  handelnde  Personen. 

Damit  habe  ich  mich  dafür  entschieden,  dass  Biterolf  der  Sänger 
war,  dem  Ofterdlugen  in  Str.  13  erwidert;  mit  dem  Abgesang  von  17 
ist  Str.  12  eine  vortreffliche  Antwort  auf  11  und  kann  ohne  die  Henne- 
berger Strr.  bestehen.  Ich  behielte  als  ursprünglichen  Bestand  des  Für- 
stenlobs 1—11;  die  combinierte  Str.  12/17;  13;  (14—16);  18—22. 

Und  Beinmars  Unursprünglichkeit  bestätigt  sich  auch  sonst 
Als  der  Interpolator  den  um  1300  neben  Walther  und  Wolfram  berühm- 
testen, neben  ihnen  meist  genannten  Sänger  der  classischen  Zeit  einfüh- 
ren wollte,  da  machte  er  sich  das  recht  leicht.  Nicht  einmal  die  Mühe 
gab  er  sich,  der  halb  erborgten  einzigen  Strophe  Beinmars  eine  Antwort 
entgegenzusetzen.  Wo  im  Gedichte  mehrere  der  handelnden  Personen 
zusammen  genannt  waren,  da  setzte  er  Beinmar  einfach  und  consequent 
an  die  Stelle  des  unberühmtesten,  des  Biterolf  (4,7.  7,3.  24,6) :  Biterolf 
war  ursprünglich  neben  Wolfram  Kieser;  daher  entschuldigt  er  sich  12,2 
mit  seinem  Zorn,  als  er  losbricht.  Jene  Namensvertauschung  gieng  über- 
all an  ausser  12,12,  wo  Biterolf  redet,  und  19,13,  wo  sein  Name  durch 
den  Beim  gesichert  wurde:  in  diesem  Falle  musste  Walther  weichen, 
obgleich  das  Metrum  die  Interpolation  von  Beinmar  auch  ohnedem  ge- 
stattet hätte:  an  der  andern  Stelle  —  falls  sie  überhaupt  schon  vor  der 
Interpolation  Beinmars,  etwa  als  Dittographie ,  bestand  —  machte  der 
Schreiber  Platz.  Und  auf  das  Batseispiel  dehnte  der  flüchtige  Mensch 
seine  Bevision  nicht  einmal  aus.  Str.  79  zählt  Klinsor  die  Teilhaber 
des  Fürstenlobs  alle  auf,  Biterolf  wieder  im  Beim  und  mit  dem  Titel 
her;  Beinmar  fehlt  Walther  tritt  43,  der  Schreiber  und  Biterolf  in  der 
Henneberger  Totenklage  auf,  Beinmar  kommt  in  den  sämmtlichen  Stro- 
phen des  schwarzen  Tons  nicht  einmal  vor  ^^2)  (Koberstein,  Ueber  das 


122)  Str.  92,  in  der  Ofterdiügcn  klagt  'vünf  hunde  hahent  mich  vürgenomen' 
ist  eine  überaus  späte  Strophe:  auch  war  es  für  jeden  Schreiber  leicht,  vier  in 
vünf  zu  bessern. 


fieinmar  beim  Grafen  Heinrich  III.  von  Sayn.  83 

wahrscheinliche  Alter  etc.  des  Gedichts  vom  Wartburger  Ejieg  S.  30). 
Alle  diese  Bedenken  der  Composition  und  des  Textes,  all  jene  literar- 
historischen Schwierigkeiten  lösen  sich,  wenn  wir  annehmen:  Beinmar  trat 
erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  auf  Grund  seiner  meistersingerischen 
und  localen  Berühmtheit  in  den  Kreis  der  Wartburgkämpfer  ein.  — 

Koch  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrzehnts  kam  Beinmar  an  den 
Strom  seiner  Heimat,  an  denEhein.  Ausdrücklich  bezeugt  er  diesen 
Aufenthalt  224,5  *^hie  bfBme';  auch  der  Spruch,  den  Homburg  (MSH 
IV,  8S2a)  ihm  zuweist,  von  trübem  phüle  hi  dem  Bin,  dd  selten 
üz  get  n-azzers  rin  verriet  rheinische  Localkenntnis,  wenn  er  echt  war 
(vgL  unten  Kap.  II)  und  wenn  es  sich  dort  nicht  etwa  um  ein  Sprich- 
wort handelte,  in  dem  der  Bhein  ein  Bolle  spielt.  Beinmar  lebte  am 
Bheine  bei  dem  Erzbischof  von  Mainz  (185.  228),  vielleicht  dem  von 
Köln  (224?)  und  bei  dem  Grafen  von  Sayn  (216,12),  den  er  als  den 
besten  der  Wirte  preist  Schon  vdHagen  sah  (MSH  lY,  498  b),  dass 
Spr.  216  vor  Ende  1246  verfasst  sein  müsse:  denn  in  diesem  Jahre 
starb  der  saynische  Mannesstamm  mit  Heinrich  UL  (1206 — 1246)  aus  ^^^), 
und  der  Gemahl  seiner  Schwester  Adelheid,  Graf  Johann  von  Sponheim  I., 
vereinigte  Sayn  mit  Sponheim:  Grafen  von  Sayn  erscheinen  dann  erst 
wieder  seit  1264  (DaUhoff,  Geschichte  der  Gra&chaft  Sayn  S.  6.  7). 
Graf  Heinrich  HL  musste  Beinmar  noch  durch  seinen  mutigen  Wider- 
stand gegen  die  Eetzerverfolgungen  Konrads  v.  Marburg  (Ealtner,  Eonrad 
von  Marburg,  S.  154  fgg.)  und  Andrer  in  gutem  Gedächtnis  sein;  auch 
unser  Dichter  hatte  gegen  das  tolle  Treiben  der  Ketzerrichter  damals 
(1233  und  1234)  entschieden  Front  gemacht  (vgl.  Spr.  86;  Wilmanns 
S.  458  fgg.)*  Im  Kampfe  der  rheinischen  Erzbischöfe  gegen  ihren  Kaiser 
stand  der  Graf  am  7.  Juli  1240  noch  auf  König  Konrads  Seite  (Beg.  Conr.^ 
4424),  auch  unterstützt  er  im  Sommer  1242  noch  den  kaiserlichen  Can- 
didaten  Badulf  v.  Trier  (M.SS.  XXIV,  406);  aber  schon  am  24.  Febr. 
1244  ist  er  vereint  mit  dem  Kölner  Erzbischof  beteiligt  bei  dem  üeber- 
einkommen,  das  den  Grafen  Dietrich  von  Hostaden  mit  dem  Herzog  von 
Brabant  aussöhnt;  der  Vertrag  von  Leuth  (Juli  1244)  findet  ihn  auf  der 
Seite  Konrads  von  Hostaden  (Schirrmacher  IV,  139),  und  das  entspricht 
Beinmars  damaligen  politischen  Anschauungen.  Die  Wormser  Annalen 
(M.SS.  XVn,  39)  nennen  ihn:  vir  christianus  prepoiens  et  dives  et 
honesiissime  vivens ;  vir  christianissimus  magnificus  et  predives  heisst 
er  in  den  Ann.  S.  Pantaleonis  Colon.  (M.SS.  XXII,  542);  auch  die  gesta 
Treveromm  (M.SS.  XXIV,  402)  wollen  ihm  wol  credulitas  (Bechtgläu- 
bigkeit),  nicht  crudelitas  nachsagen  (Hefele,  Conciliengesch.  V,  911). 

Von  Beinmars  Verweilen  am  Mainzer  Hof  zeugen  die  beiden  Lob- 
sprüche auf  den  Erz  bisch  of  185. 228.  Gemeint  ist  Siegfried  IIL 
von  Eppstein  (1230—1249).  Gerühmt  wird  seine  unermüdliche  Bührig- 
keit,  sein  unersättlicher  Ehrgeiz,  und  das  ist  ein  Lob,  das  ihm  voll  gebührt 
und  sehr  charakteristisch  für  ihn  ist;  als  vir  magnanimus  et  in  agendis 


123)  Die  Ann.  S.  Pantal.  Colon.  (M.SS.  XXII,  542)  lassen  den  Grafen  erst 
am  14.  Aug.  1247  sterben;  vgl.  aber  die  Anm.  zu  dieser  Stelle. 

6* 
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indusirius  schildern  ihn  auch  die  Ann.  S.  PantaL  Colon.  (M.SS.  XXTT, 
545).  Der  Dichter  bedient  sich  in  beiden  Sprüchen  grossenteils  dersel- 
ben Bilder,  mit  denen  er  Mher  den  Kaiser  gefeiert  hatte.  ^^4)  Wäre  ör 
noch  und  auch  der  Erzbischof  selbst  Anhänger  Friedrichs  gewesen,  so 
hätte  er  das  vermieden.  Die  Sprüche  entstanden,  nachdem  Siegfried  Ende 
1241  die  kaiserliche  Partei  verlassen  hatte,  und  Eeinmar  machte  es  sich 
bequem,  indem  er  das  Lob,  das  der  Kaiser  bei  ihm  verscherzt,  auf  das 
Haupt  der  Päpstlichen  übertrug.  Eine  weitere  Gränze  lässt  sich  viel- 
leicht aus  228,2:  daz  der  hat  drfer  vürsien  sedel  gewinnen.  Ueber 
vdHagens  Erklärung,  es  seien  '  etwa  zunächst  die  von  Mainz  abhängigen 
Bistümer  Worms  und  Speier '  gemeint,  ist  kein  Wort  zu  verlieren,  obwohl 
Meyer  S.  38,  Anm.  2,  sie  gläubig  nachspricht  Gerade  unter  der  Begie- 
rung  Siegfrieds  m.  erhielt  das  Mainzer  Erzstift  einen  stattlichen  Zuwachs, 
indem  das  Fürstentum  Lorsch  (principatus  ecclesie  Laurissensis)  in 
seinen  Besitz  übergieng:  dass  der  Lorscher  Fürstensitz  nicht  von  je  mit 
dem  Mainzer  Stuhl  eins  gewesen  war,  das  machte  sich  noch  sehr  fühl- 
bar, als  Eeinmar  in  Mainz  war:  Streitigkeiten  mit  dem  Baiemherzog  über 
die  neue  Errungenschaft  währten  bis  ums  Jahr  1247  fort  (Falk,  Ge- 
schichte des  ehemaligen  Klosters  Lorsch,  S.  94  fg.).  Mit  dem  dritten  sedel 
ist  vielleicht  die  Administratur  von  Fulda  gemeint;  noch  vor  dem  12.  Juni 
1245  wurde  Erzbischof  Siegfried  vom  Papste  zum  minister  Ftädensis 
ecclesie  ernannt  (Reg.  archiep.  Mogunt.  ed.  Böhmer- Will,  Bd.  ü;  Sigfr. 
m,  No.  530)  und  führt  diesen  Titel  seitdem  wiederholt  an  zweiter  Stelle. 
Spruch  228  wird  also  frühestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni 
124  5  entstanden  sein. 

Der  Mainzer  Hof  war  nicht  geeignet,  Beinmars  Sympathien  für  den 
Kaiser  neu  zu  erwecken:  zu  Mainz  wird  der  heftigste,  antikaiserliche 
Spruch  Beinmars,  Str.  169,  gedichtet  sein.  Er  beklagt  sich  über  die 
zahllosen  unerhörten  Lügen,  die  vom  Kaiser  in  den  Beichsstädten  ver- 
breitet würden  und  bei  den  Bürgern  in  Folge  eines  Pülleschen  zoubers 
sogar  Glauben  fanden.  VdHagen  (IV,  495  b),  dann  auch  Meyer  S.  39  fgg. 
und  Wilmanns  S.  457  haben  den  Spruch  richtig  aufs  Jahr  1245  be- 
zogen. In  seinen  frühem  Kämpfen  gegen  die  Curie  stützte  sich  der 
Kaiser  vorzugsweise  auf  die  Fürsten,  die  ihm  anhiengen;  seit  1241,  da 
die  Treue  der  Fürsten  mehr  und  mehr  ins  Wanken  geriet,  fand  er  bei 
den  Städten,  die  er  früher  zu  Gunsten  der  Fürsten  vernachlässigt  hatte, 
wirksame,  opferwillige  Hilfe:  an  ihnen  hatten  Heinrich  Baspe  und  Wil- 
helm von  Holland  ihre  gefährlichsten  und  zähesten  Gegner,  und  die  zahl- 
reichen GunstbezQugungen  und  Lobsprüche,  die  der  Kaiser  und  sein  Sohn 
jetzt  ihren  guten  Städten  spendeten,  beweisen,  dass  Friedrich  diese  Bun- 

124)  185,7  velt  hat  ougetiy  wall  hat  ören;  vgl.  137,1  walt  hat  oren,  velt  ge- 
Hiht;  185,9  mit  cranches  hals  kau  er  wol  swtgen  unt  mit  struzes  ougen  sehen,  mit 
luhses  ören  rünen  spehen;  vgl.  137,7  cranches  hals,  ebers  ören,  struzes  ougen;  — 
228,10:  im  ist  nach  eren  also  ger,  daz  nie  dem  hungergitegen  ber  so  not  enwart 
nach  süezes  honeges  räze;  vgl.  138,2:  nach  gerihte  ist  im  so  not,  so  dem  hungeri- 
gen  bern  nach  honeges  süeze  nie  enwarL 
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desgrenossen  zu  wfirdigen  and  zu  erhalten  wnsste.  ^2^)  In  Mainz  hatte 
Beinmar  Beispiele  städtischer  Treue  nahe  genug.  Mainz  seihst  hatte 
Erzbischof  Siegfried  nur  mit  grosser  Mühe  und  durch  exorbitante  Zuge- 
ständnisse Nov.  1244  der  päpstlichen  Partei  genähert;  Köln  blieb  seinem 
Eirchenf&rsten  zum  Trotz  bis  Ende  1247  gut  staufisch  gesinnt,  und  un- 
erschüttert hielten  an  ihrem  Kaiser  fest  die  wetterauischen  Beichsstädte, 
dann  Speier  und  vor  Allem  König  Konrads  stärkster  Hort,  das  unermüd- 
liche kampfesfreudige  Worms.  Mit  all  diesen  Städten  stand  der  Kaiser 
gewiss  in  regem  brieflichem  Verkehr,  so  wenig  auch  von  solchen  Briefen 
auf  uns  gekommen  ist:  berufen  sich  doch  die  Ann.  S.  Pantal.  Colon, 
wiederholt  auf  kaiserliche  Briefe  an  die  Cölner  Bürger  (s.  a.  1241  M.SS. 
XXIT,  535;  s.a.  1246  ebda.  540).  Mit  den  Lügen,  über  die  Beinmar 
sich  entrüstet,  sind  jedesfalls  weniger  die  gelegentlichen  Vorwürfe  ge- 
meint, die  der  Kaiser  z.  B.  in  Briefen  an  Erfurt,  Worms,  Begensburg  (Reg. 
Frid.IL2  No.  3308.  3374.  3516)  gegen  die  abtrünnigen  Prälaten  schleu- 
dert, als  jene  umfangreichen  Schreiben,  in  denen  Friedrich  die  päpstliche 
Politik  zu  kennzeichnen  und  sich  so  zu  rechtfertigen  sucht:  einem  Anhän- 
ger der  Carie  galten  diese  Schriftstücke  natürlich  als  Lügen  schlimmster 
Art.  ^2«)  Solcher  Briefe  rief  schon  im  Spätsommer  1244  der  plötzliche 
Abbruch  aller  Friedensverhandlungen  durch  den  Papst  und  seine  unmo- 
tivierte Flucht  manche  hervor  (Beg.  Frid.  HS  No.  3434.  3435.  3450); 
mehr  aber  noch  schwoll  die  Flut  dieser  Proteste  an,  nachdem  Innoc^nz 
den  Frieden  erhoffenden  Kaiser  zu  Lyon  feierlich  abgesetzt  hatte.  Er- 
halten sind  derartige  Denkschriften  aus  dem  Juli,  August  und  September 
1245:  an  die  Grossen  Englands  (Huill.-Br^h.  VI,  331),  an  den  König 
von  Böhmen  (Beg.  Frid.  IL ^  3499),  ebenso  an  den  von  Frankreich  (Huill.- 
Br^h.  VI,  348),  an  alle  in  Frankreich  (Huill.-Breh.  VI,  349),  endlich 
von  unbekanntem  Datum  an  alle  christlichen  Fürsten  eine  Klage  über 
den  Clerus  im  schärfsten  Ton  gehalten  (Huill.-Brdh.  VT,  390).  Dass 
auch  die  gutgesinnten  Städte  Deutschlands  ähnlicher  Documente  gewür- 
digt wurden,  ist  ausser  Zweifel,  zumal  selbst  Briefe  an  die  Lombarden 
und  das  Königreich  aus  dem  Jahre  1245  in  ihrem  Eingang  der  politi- 
schen Lage  kurz  gedenken  (Beg.  Frid.  II.^  No.  3506—3508).  Spr.  169 
kann  schon  Herbst  1244,  wird  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst 
im  Herbst  1245  verfEisst  sein. 

Dass  es  am  17.  Juli  1245  zu  Lyon  zur  Absetzung  des  Kaisers  kam, 
daran  hatten  seine  beiden  rheinischen  Erzfeinde  nicht  den  kleinsten  An- 
teiL  Als  sie  im  Anfange  des  Jahres  den  Papst  persönlich  in  diesem 
Sinne  zu  stimmen  suchten,  stellten  sie  ihm  das  sofortige  Auftreten  eines 


125)  Vgl.  Böhmer,  Reg.  Frid.  II.«  No.  3219.  3260.  3294.  3308.  3373—75. 
3388. 3437—38.  3481.  3486—88.  3490.  3513  -14.  3516;  Reg.  Conr.IV.  No.  4408-9. 
4424—25.  4450.  4459—60.  4466-67.  4469.  4491.  4506.  4518.  Eine  Darstellung 
der  städtischen  ParteiTerhältnisse  in  jener  Zeit  gibt  jetzt  Hasses  Buch  über  Wilhelm 
TOB  Holland,  I,  19—22,  das  mir  leider  erst  während  des  Druckes  zugänglich  war. 

126)  'multa  falsa  commenta  concinnat  ad  perdendos  mites  in  sermone  mendacit 
(Albert  V.  Beh.  ed.  Hofler  S.  73;  auch  S.  62.  64);  Übrigens  liefen  im  Farteigetriebe 
aaeh  wirkliche  böse  Lttgengespinnste  unter ;  ein  drastisches  Exempel  gibt  Alberts 
Brief  Tom  21.  Aug.  1246  (ebda.  S.  101). 


86  Erstes  Kapitel. 

machtvollen  Gegonkönigs  in  Aussicht  und  spannten  nach  ihrer  Kückkehr 
alshald  alle  Segel  aus,  um  dies  Versprechen  halten  zu  können  (Ann. 
Worm.  M.SS.  XVn,  48  fg.).  Schon  seit  April  1244  stand  Innocenz  in 
Unterhandlung  mit  dem  Landgrafen  von  Thüringen ;  auf  ihn  hatten  auch 
die  rheinischen  Erzhischöfe  ihr  Hauptaugenmerk  gerichtet;  in  die  Zeit, 
da  Siegfried  von  Mainz  den  unentschlossenen  Fürsten  für  Annahme  der 
Krone  zu  gewinnen  sich  hemühte,  weise  ich  die  heiden  Strophen  218 
und  211  y  die  das  alte  Thema  von  den  beiden  Schwertern  ausfOhrlich 
behandeln.  Der  Dichter  stellt  die  Aufgaben  der  päpstlichen  und  kaiser- 
lichen Gewalt  sehr  ruhigen  Tones  neben  einander;  dem  Papste  wird  der 
Bann  als  seine  eigentliche  Waffe  zuerkannt:  so  freundlich  wäre  seiner 
vor  1239  schwerlich  von  Reinmar  gedacht  worden.  ^ 2 7)  Der  Kaiser  wird 
angeredet:  */r  fuUemunt  der  edeln  Cristenheite,  Sent  Peters  kernphe', 
er  soll  helfen,  dass  die  Feinde  des  Bechts  den  Gerechten,  d.  h.  der  Kir- 
chenpartei onterliegen,  und  darf  dazu  auch  den  Streit  nicht  scheuen 
(214,6).  Gemeint  ist  eben  der  Pfaffenkönig  Heinrich  Baspe,  der 
ausdrücklich  ad  ecclesie  ac  Christiane  religionis  presidium  (nach 
Innocenz  Schreiben  vom  21.  April  1246,  Huill.-Bröh.  VI,  400)  erwählt 
werden  sollte  Romanorum  rex  et  in  imperatorem  postmodum  promo- 
venduSj  also  von  vornherein  auch  zum  Kaiser  designiert  war.  Ihm  tat 
ein  Mahnen  zu  energischem  Tun  sehr  not,  seine  pusillanimitas  schreckte 
zurück  vor  dem  Kriege,  Matthaeus  Paris  charaMerisiert  ihn  ad  annum 
1245  (ed.  Luard  IV,  495):  ^malens  pacem  cum  securitate  .  .  .  quam 
ancipitis  belli  certamind*  ^28)^  Beinmar  hatte  also  guten  Grund,  ihm  vor- 
zuhalten, dass  der  Schirmvogt  der  Kirche  des  Kampfes  nicht  entraten 
könne.  Ich  glaube,  der  Spruch  entstand,  als  Heinrich  noch  nicht  sich 
entschieden  hatte  ^^9^^  er  soll  ihn  im  Sinne  Erzbischof  Siegfrieds  zum 


127)  Meyer,  Unters.  S.  26  fg.,  ersohliesst  aus  den  Strophen  volle  Eintracht 
zwischen  Papst  und  Kaiser  und  denkt  an  die  Jahre  1232 — 1234.  Wies  damals 
aber  mit  der  Einheit  der  Schwerter  stand,  lehrt  Spr.  135  (vgl.  oben  S.  40fgg.).  Das 
gerihte  214,6  deutet  er  auf  die  Bestrafung  König  Heinrichs  und  der  Seinen;  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  Str.  138  ist  ja  vorhanden,  aber  die  Unterschiede  sind 
charakteristisch.  Dort  isst  der  Kaiser  des  riches  bröt  und  richtet  zum  Dank  da- 
für, des  Papstes  wird  nicht  gedacht:  hier  wird  er  als  Sent  Peters  kemphe  zum 
Gericht  aufgefordert;  damals  stritt  der  Kaiser  in  eigner  guter  Sache,  seine  Gegner 
werden  vor  ihm  gewarnt,  seine  sichere  Entschlossenheit  rief  Staunen  hervor,  be- 
durfte keines  Mahnworts :  hier  ist  Drängen  und  Bitten  im  Interesse  der  Christen- 
heit nötig. 

128)  Heinrichs  neuster  Biograph,  Alfred  Rubesamen,  hat  es  leider  verschmäht, 
auch  nur  den  Versuch  einer  zusammenfassenden  Charakteristik  des  Königs  zu 
machen.  Ich  beklage  das  um  so  mehr,  als  Rubesamcn  das  rein  Stoffliche  seines 
Themas  trefflich  beherrscht.  Wer  soll  sich  denn  der  gewiss  fruchtbaren  Aufgabe 
unterziehen,  uns  diese  Gestalten  menschlich  nahe  zu  bringen,  ihr  Tun  und  Lassen 
aus  ihrem  Denken  und  Fühlen  heraus  verständlich  zu  machen,  wenn  der  Einzel- 
biograph das  nicht  anstrebt,  der  doch  ein  deutliches  Bild  der  Persönlichkeit  haben 
muss,  um  ihre  Motive  gerecht  zu  beurteilen? 

129)  Man  beuchte  auch  den  verschiedenen  Ausdruck  214,1:  daz  eine  daz  ge- 
haeret  an  dem  bdbest',  214,4:  daz  ander  sol  ein  heiser  nemen.  Darin  muss  es  nicht, 
aber  es  kann  in  diesen  Worten  liegen,  dass  der  Kaisorthron  unbesetzt  sei ;  Fried- 
rich II.  galt  dem  Dichter  längst  nicht  mehr  als  Kaiser. 
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Entschlösse  drängen;  also  jedesfalls  nach  der  Bückkehr  Siegfrieds  von 
Lyon  (Ostern  1245),  aber  vielleicht  vor  der  Wahl  Heinrichs  (22.  Mai 
1246)  ^30);  doch  gab  Heinrich  anch  später  noch  durch  schlaffe  Untätigkeit 
Gnmd  zn  stachelnder  Mahnung:  am  9.  Juni  1246  gibt  der  Papst  Sieg- 
fried den  dringenden  Auftrag,  Heinrich  zu  kräftigem  Handeln  und  Auf- 
treten anzuhalten. 

Zwei  ganze  Jahre  währte  es,  ehe  der  ewig  schwankende  Mann  die 
Candidatur  annahm.  Wohl  mag  den  Unterhändlern  manch  Mal  die  Gre- 
dold  gerissen,  die  Hoffnung  auf  gedeihlichen  Erfolg  geschwunden  sein 
Angesichts  dieser  mattherzigen  schwächlichen  Persönlichkeit.  Ihm  viel- 
leicht gilt  Spraeh  195,  der  beklagt.  Alles  gehe  zu  Grunde,  weil  ein 
ganzer  Mann  fehle:  *^fve  im  daz  er  ie  wart  gebom,  an  dem  diu  vün^ 
viu  sint  verlorn!  der  wcere  wert  der  ähte  unt  ouch  des  öannes\  Der 
Gretadelte  ist  also  nicht  gebannt:  so  lange  aber  Friedrich  II.  nicht  gebannt 
war,  stand  Eeinmar  gut  zu  ihm,  er  kann  der  Verwünschte  nicht  sein; 
ist  eine  bestimmte  Person  gemeint,  so  weiss  ich  nur  an  Heinrich  Baspe 
zu  denken,  der  diesen  Tadel  voll  verdiente. 

Wie  die  Erbärmlichkeit  des  Gegenkönigs,  stiess  auch  die  egoistisch 
rficksichtslose  Eealpolitik  der  Erzbischöfe  den  idealistischen  Beinmar  zu- 
rück, und  wenn  er  sich  so  der  päpstlichen  Partei  mehr  und  mehr  ent- 
fremdete, näherte  er  sich  naturgemäss  ein  wenig  dem  Kaiser,  dessen 
mächtige  Grösse  er  bei  allem  Unwillen  anerkennen  musste.  Solcher  Stim- 
mung entsprang  Spruch  224.  Da  beklagt  er  die  schlechte  Wirtschaft 
der  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Köln,  die  in  törichtem  Uebermut  das 
anne  Beich  schwer  mishandelten,  um  den  Kaiser  zu  schädigen;  ihr  Trei- 
ben werde  aber  doch  vergebens  sein:  so  mac  doch  niht  den  am  ver- 
triben  ein  mugge  (V.  12).  Der  längere  Aufenthalt  am  Rhein  hatte  Bein- 
mar zur  richtigem  Beurteilung  der  Kirchonfürsten  geführt  Siegfried  von 
Eppstein  wie  Konrad  von  Hostaden  waren  Männer  von  bedeutender 
Energie,  von  grosser  politischer  Klugheit,  tüchtige  Diplomaten  und  Feld- 
herm:  aber  als  Priester  waren  sie  nicht  am  Platze.  Das  Lob  der 
Strophen  185  und  228  findet  in  Str.  224  sein  Gegengewicht;  sie 
zeigt  den  Dichter  nicht  mehr  beherrscht  von  dem  blendenden  Eindruck 
der  bedeutenden  Persönlichkeit  Siegfrieds,  er  urteilt  als  freierer  Be- 
obachter. Der  Verfasser  eines  wertvollen  chronicon  Moguntinum,  als 
Zeitgenosse  und  Augenzeuge  ein  sehr  schätzbarer  Gewährsmann  für  die 
Stimmung  der  Zeit  und  der  Gegend,  noch  dazu  ein  hoher  Geistlicher,  ein 
episcopus,   wahrscheinlich  der  Weihbischof  Christian  von  Litauen  i«^*), 

130)  In  ähnlicher  Weise  wie  Str.  214 behandelt  der  hochpäpatlicheHcrr  von 
Wen  gen  die  Befugnisse  von  Papst  und  Kaiser  in  seiner  zweiten  Str.  (HMS.  II, 
144b),  deren  Beziehungen  auf  Ileinrioh  Raspes  Wahl  allerdings  deutlicher  sind. 
Da  wird  der  neue  König  durch  die  Aussicht  auf  die  Hinimelskrone  gekirrt  zum 
Kampfe  wider  das  mächtige  Unrecht. 

131)  Früher  hielt  man  meist  den  eignen  Amtsnachfolger  Siegfrieds,  den  milden 
frommen  Christian  von  Mainz  für  den  Verfasser  jener  Chronik,  und  im  Munde 
dieses  Mannes  hätte  jenes  Verdammungsurteil  ein  doppeltes  Gewicht.  Com.  Will 
hat  neuerdings  (Histor.  Jahrb.  d.  Oürresges.  II,  S.  335  fgg.)  überzeugende  Beden- 
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lässt  den  Mainzer  in  die  Hölle  Mren  and  entwirft  von  ihm  in  vollster 
Uebereinstimmang  mit  Beinmar  folgendes  Bild  (M.SS.  XXY,  247  fg.): 
^hic  vultum  ei  animum  leonis  induens  leo  factus  est  et  coepit  orpha- 
nos  et  viduas  facere,  villas  comburere^  civiiates  destruere,  homines 
devorare^  terram  in  desertum  deducere  et  pape  miriftce  compla- 
cere  ....  hie  Siphridus  episcopus  malum  opus  operatus  est:  qui 
per  flamtnam  ignis  terram  depauperavit  et  thesauros  ecclesie  dbla- 
tos  predonibus  dispersit,  dedit  raptoribus.  Justitia  eins  non  manet 
in  seculum  seculf  und  auch  Konrad  v.  Köln  wird  in  einem  Kölner 
Bischo&katalog  als  ein  vir  furiosus  et  bellicosus  geschildert  (M.SS. 
XXIV,  353),  Siegfried  yon  Begensburg  nennt  ihn  einmal  virum  sangui- 
num  (Albert  v.  Beh.  ed.  Höfler  S.  60) :  vgl.  auch  die  unbefangene  Cha- 
rakteristik von  Cardauns,  Konrad  von  Hostaden,  S.  150^.  Auch  von 
dem  namenlosen  Elend,  das  die  streitlustigen  Prälaten  durch  ihre  un- 
aufhörlichen Kämpfe  über  das  rheinische  Land  verhängten,  schweigen 
die  Quollen  nicht:  vgl.  oben  die  Worte  Christians  von  Mainz  und  den 
Kölner  BischoMatalog  (M.SS.  XXIV,  353),  der  Konrads  von  Hostaden 
Tätigkeit  ohne  Schonung  bespricht  Die  4.  Continuatio  der  Gesta  Trev. 
erzählt  (M.SS.  XXIV,  404):  Tunc  insurrezerunt  duo  archipontiftces, 
Moguntinus  scilicet  et  Coloniensis,  in  res  imperatorias  et  utroque 
gladiOj  materiali  videlicet  et  spirituaii,  vehementissime  utentes  hinc 
preliis  et  exactionibnsy  incendiis  et  rapinis  universa,  que  attingere 
poteranty  invaserunt;  und  eine  poetische  Schilderung  von  rhetorischem 
Schwung  und  in  den  düstersten  Farben  ist  uns  erhalten  in  dem  Frag- 
ment einer  rhythmischen  Kölner  Chronik  (M.SS.  XXV,  372  fg.).  —  Da 
nun  bis  Ende  1245  Beinmar  noch  schärfster  Gegner  Friedrichs  IL  war 
und  am  9.  März  1249  Siegfried  von  Eppstein  starb,  dessen  Nachfolger 
Beinmars  Vorwürfe  nicht  treffen  konnten,  so  muss  Spruch  224  in  den 
Jahren  124  6/4  8  verfasst  sein.  Die  mugge  V.  12  wird  auf  einen 
der  beiden  schwachen  Gegenkönige,  Heinrich  Baspe  oder  Wilhelm  v.  Hol- 
land, gehen.  Nach  V.  5  muss  der  Spruch  am  Bheine,  also  wol  im  Ge- 
biete eines  der  beiden  getadelten  Erzbischöfe  oder  doch  ihren  Landen 
sehr  nahe,  verfasst  worden  sein. 

Wilmanns  datiert  den  Spruch  anders;  aus  den  Worten  V.  8:  nA 
Ut  iuwer  ruote  dem  riche  üf  sime  blözen  rugge  schliesst  er,  zur  Zeit 
des  Spruchs  müssten  Mainz  und  Köln  gemeinsam  gegen  die  staufische 
Partei  Krieg  geführt  haben,  und  schlägt  die  Jahre  1242  und  1244  vor. 
Indessen  nü  V.  8  steht  im  Gegensatz  zu  dem  eY.l:  früher  beschützte 
das  Beich  die  Bistümer,  jetzt  schädigen  diese  das  Beich:  um  solche 
Antithese  zu  rechtfertigen,  dazu  bedurfte  es  nicht  eben  eines  gleich- 
zeitigen Kriegs.  Seit  sich  am  10.  September  1241  Mainz  und  Köln 
gegen  den  Kaiser  verbündet  hatten,  seitdem  war  die  antikaiserliche  Po- 
litik der  Erzbischöfe,  die  ein  lebhaftes  Interesse  daran  hatten,  den  Frie- 

ken  gegen  die  frühere  Ansieht  geltend  gemacht.  Auch  die  entschieden  Btaufische 
Gesinnung  des  Chronisten,  deren  Ausfluss  die  schonungslose  Behandlung  Siegfrieds 
ist  (S.  362),  gehört  zu  den  Motiven,  die  Will  an  der  Autorschaft  des  ErzbischoCs 
zweifeln  lieasen. 
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den  za  hindern,  eine  so  stätige,  unversiegliche  Quelle  des  Zwistes  und 
Blutvergiessens  für  Deutschland  gewesen,  dass  ein  bestimmter  augen- 
blicklicher Fall  nicht  gemeint  sein  braucht,  am  wenigsten  aber  ein  ge- 
meinschaftlicher Krieg:  Mainz  focht  in  der  Begel  am  Mittel-,  Köln  am 
Niederrhein.  Dass  das  Beich  schon  seit  lAngrer  Zeit  unter  der  harten 
Fanst  der  Prälaten  litt,  das  deuten  die  Yv.  4.  5  an :  die  sint  dem  riche 
nicht  guot  wirt  gewesen  hie  b%  Eine.  Leider  fliessen  unsre  Quellen 
für  die  Gescliichte  König  Konrads  und  der  rheinischen  Erzbischöfe  in 
den  Jahren  1246/48  überaus  spärlich,  viel  späxlicher,  als  in  den  ersten 
Jahren  der  rheinischen  Kämpfe:  dass  es  aber  darum  am  Bhein  in  jener 
spätem  Periode  nicht  friedlicher  zugieng,  als  1241/44,  das  lassen  selbst 
die  wenigen  Zeugnisse  erkennen,  die  wir  haben.  Von  vexationes  und 
iribulationes,  die  Worms  um  1245  von  Mainz  und  Köln  zu  erdulden  hatte, 
erzählen  die  Wormser  Annalen  (M.SS.  XVII,  48).  Am  5.  August  1246 
wohnen  beide  Erzbischöfe  der  Entscheidungsschlacht  an  der  Nidda  bei, 
in  der  König  Konrad  von  Worms  aus  unterstützt  wurde:  Siegfried  von 
Mainz  benutzte  den  Sieg,  um  seine  alten  Feinde,  die  Wormser,  zu  strafen 
(Ann.  Wenn.  Xyn,  50),  Konrad  von  Hostaden  trug  wenigstens  zahl- 
reiche Gefangene  davon.  Ob  die  beiden  durch  den  Zug  König  Konrads 
ins  Elsass  Sept.  1246  berührt  vnirden,  ist  unbekannt.  Noch  im  Dez.  d.  J. 
sicherte  sich  der  König  von  Neuem  die  Hilfe  seines  energischsten  An- 
hängers, Wilhelm  von  Jülich,  nnd  ohne  weitere  Angabe  können  wir 
überzeugt  sein,  dass  die  Kämpfe  am  Niederrhein  1247   nicht  ruhten. 

1246  nnd  1248  predigten  die  Erzbischöfo  nach  Kräften  das  Kreuz  gegen 
die  Staufer.    Von  einer  Expedition  König  Konrads  gegen  Siegfried  Herbst 

1 247  erzählt  Zorn  in  seiner  Wormser  Chronik  (Stuttg.  lit.  Ver.XLin,  S.  79); 
doch  scheint  die  Jahreszahl  verderbt  (aus  1242?  vgl.  S.  80,  Z.  5).  Aber 
auch  an  andern  Spuren  mittelrheinischer  Kämpfe  in  diesem  Jahre  fehlt 
eß  nicht  ^^^)  Im  Dezember  1247  begann  die  Belagerung  von  Kaiserswerth 
durch  den  jungen  König  Wilhelm,  dessen  erste  Kriegszüge  namentlich  Erz- 
bischof Konrad  mit  Bat  und  Tat  förderte;  wir  finden  ihn  fast  unausgesetzt, 
aber  auch  den  Mainzer  im  Juni  und  Nov.  1248  in  Wilhelms  Umgebung. 
Dessen  Kämpfe  am  Niederrhein  dauerten  durch  das  Jahr  1248  fort;  im 
selben  Jahre  gewann  der  Kölner  dem  grimmen  pfalzgräflichen  Marschall 
Zomo,  der  auf  staufischer  Seite  stand,  die  Feste  Thuron  ab  (Beuss, 
Konrad  IV.  S.  13);  im  selben  Jahre  unternahm  König  Konrad  abermals 
eine  Heerfahrt  gegen  Mainz  (Beg.  Conr.  IV^,  4521a;  Ulrich,  Wilh.  v. 
Holland  S.  40;  Beg.  Sigfr.  m,  637);  und  Anfang  1249  beginnen  mit 
mainzischer  Hilfe  die  Kämpfe  Wilhelms  um  Boppard  und  Ingelheim, 
bei  dessen  Belagerung  Siegfried  der  tötlichen  Krankheit  verfiel.  — 

Die  Vv.  8.9  begünstigen  die  Jahre  1242  —  44  nicht  mehr  als 
1246 — 48;  V.  4.  5  sprechen  sogar  für  den  späteren  Termin.  Es  ist 
nun  aber  wenig  glaublich,  dass  Beinmar  zuerst  Siegfried  von  Mainz 
mit   scharfem  Tadel   im  Sinne  des  Kaisers  heimsuchte  in  den  Jahren 


132)  Ueber  die  kriegerischen  Ereignisse  naoh  Raspes  Tode,  namentlich  auch 
■m  MiUelrhein,  liandelt  jetzt  Hasse,  Wilhelm  von  Holland,  I,  39  fgg. 
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1242/44,  während  wir  den  Dichter  doch  um  1241  als  kaiserfeind- 
lich kennen  lernten  und  1245  in  gleicher  Parteistellong  wieder  finden, 
und  dass  er  dann  sich  an  des  eben  noch  geschmähten  Siegfrieds  Hof  begab 
und  ihm  nun  ungeniert  mit  höchstem  Lobe  aufwartete :  das  Umgekehrte 
ist  die  ßegel,  zuerst  Lob,  dann  Tadel  —  Wilmanns  traut  Beinmar  na- 
türlich einmal  wieder  grenzenlosen  Wankelmut  zu:  wie  1234, 1235,  1237, 
Anfang  1240,  Ende  1240  soll  der  Dichter  nun  auch  noch  1242/4  und  1245 
seine  Partei  gewechselt  haben.  Und  doch  ist  die  Entwickelung  der  po- 
litischen Ansichten  Beinmars  so  einfach:  im  Grunde  des  Herzens  immer 
heftigster  Pfaffenfeind  stand  er  dem  Kaiser  Anfangs  gleichgiltig  gegen- 
über, lernte  ihn  1235  in  Deutschland  kennen  und  bewundem:  der  Bann 
1238,  der  Friedrich  als  Ketzer  hinstellte,  entfremdete  ihm  den  Dichter, 
der  von  nun  an,  wenn  auch  mit  innerem  Widerstreben,  der  päpstlichen 
Sache  anhängt:  um  1247  zerfällt  Beinmar  auf  Grund  trüber  Erfahrungen 
von  Neuem  mit  der  kirchlichen  Partei,  ohne  doch  zum  fernen  Kaiser 
wieder  rechtes  Herz  fassen  zu  können. 

Dieser  Periode,  in  der  Beinmar  weder  Papst  noch  Kaiser  freudig 
sich  hinzugeben  vermag ,  ebenso  wie  Bruder  Wemher  (HMS  UI,  Hb, 
Spr.  4) ,  gehört  endlich  noch  Str.  223  an ;  sie  verdammt  die  Abwesen- 
heit des  Papstes  von  Bom  (Innocenz  war  seit  Dez.  1244  in  Lyon),  wird 
also  erst  längere  Zeit  nach  der  Flucht  selbst  verfasst  sein:  1245  stand 
Beinmar  noch  auf  päpstlicher  Seite,  und  die  Heftigkeit  Beinmars,  der 
dem  Papst  gar  den  Tod  wünscht,  weil  er  Bom  verwaisen  lasse,  war  nur 
begründet,  als  Innocenz  schon  lange  Bom  fem  geblieben  war,  ohne  an 
Bückkehr  zu  denken:  dass  die  Päpste  aaf  Monate  und  Jahre  Bom  ver- 
liessen,  war  auch  sonst  vorgekommen  (z.  B.  Gregor  IX.  Juni  1231  — 
März  1233,  Mai  1234  —  Nov.  1237);  anfangs  konnte  Innocenz  sein 
Tun  als  Handlung  der  Not  motivieren:  war  doch  Beinmar  nach  Y.  11 
damals  auch  dem  voget,  dem  Kaiser,  keineswegs  freundlich  gesonnen.  ^^  3) 
Auch  diesen  Spmch  setze  ich  124 6/4 S  an.  Die  Ann.  Scheftlam.  maj. 
klagen  ähnlich  z.  J.  1246:  Eodem  tempore  prevaluü  iniquitas  et  po- 
puitis  Dei  sine  rectore  fuit  et  Roma  in  desolatione  et  decor  cleri- 
calis  periit  (M.SS.  XVU,  342). 

Das  ist  der  letzte  datierbare  Spruch  Beinmars.* 3^)  Wo  er  verfasst 
wurde,  wo  Beinmar  seitdem  weilte,  davon  wissen  wir  nichts.  Er  wird 
noch  nicht  sobald  gestorben  sein:  in  miner  äbenizit  ich  bin  ....  mht 
äbentsunnenschm  ist  bleich  (180,1.  4)  wird  Beinmar  vor  seinem  sechszig- 
sten  Jahre  nicht  gesagt  haben:  bis  ums  Jahr  1260  lebte  er  also  wahr- 
scheinlich, i^^)    Schwerlich  aber  dürfen  wir  seinen  Tod  viel  weiter  her- 


133)  Auf  Sedisvacanz,  wie  Meyer  will  (Unters.  S.  33  fg-K  l^aiin  die  Strophe 
nach  y.  2.  3 ;  7.8  nicht  gedeutet  werden :  die  Verse  setzen  Existenz  eines  Papstes 
voraus. 

134)  Meyer  hat  zwar  noch  andre  Sprüche  datieren  wollen,  so  Strr.  171.  175: 
vgl.  aber  Wilmanns  440.  443. 

135)  Gegenbeweise  ex  silentio  wie:  'Rcinmar  hat  offenbar  das  Jahr  1257  nicht 
mehr  erlebt,  da  sich  in  seinen  Sprüchen  keine  Spur  einer  Hindeutung  auf  die 
grosse  Schmach  findet,  die  in  diesem  Jahre  dem  deutschen  Reiche  durch  die  Wahl 
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aasrücken,  da  sein  nicht  viel  jüngerer  Zeitgenosso,  der  Mamer,  ihn  als 
gestorben  beklagt  (XIY,  275);  dieser  fand  als  kranker,  alter  Mann  ein 
gewaltsames  Ende  zwischen  1267  und  1287  (Strauch  S.  22). 

Dass  aus  Beinmars  letzten  Lebensjahren  uns  keine  politischen 
Sprüche  erhalten  sind,  li^  nicht  nur  an  der  mangelhaften  IJeberliofe- 
rong:  Beinmar  wird,  wie  so  viele  mittelhochdeutsche  Dichter,  sich  gegen 
Ende  seines  Lebens  müde  der  stäten  Kämpfe  und  Aufregungen  vom 
Weltlichen  mehr  und  mehr  abgewandt  haben.  Dass  er  schliesslich  gar 
Mönch  geworden,  mOchte  ich  aus  1S8,5,  wo  er  sich  einem  tumben  leien 
gegenüberstellt,  nicht  schliessen :  leie  kann  auch  mittelhochdeutsch  schon 
den  ungeiSrten  (8,8)  bedeuten  ^^ß);  vgl.  auch  Kap.  in. 

Begraben  ist  Beinmar  nach  der  Angabe  Luppolt  Hornburgs 
von  Botenburg  (in  der  TJeberschrift  seines  Lobgediohts  auf  Beinmar 
in  der  Würzburger  Handschrift  E,  Bl.  191b:  vgl.  Archiv  des  histor. 
Vereins  für  ünterfranken  XI,  2  und  3,  S.  23)  'in  Franken  ze 
Esfelt\  Wir  haben  keinen  Grund,  die  Bichtigkeit  dieser  Nachricht 
Homburgs  zu  bezweifeln,  der  uns  an  selber  Stelle  auch  die  ebenfalls 
wohl  glaubliche  Kunde  von  Walthers  Grabe  zu  Würzburg  bringt  (Zam- 
cke,  PBB  Vn,  586  fg.).  Homburg  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  ^  3  7)  ^n^  konnte  noch  wohl  unterrichtet  sein.  Nun 
gibt  es  allerdings  3  Essfeld  in  Franken :  gemeint  ist  aber  ohne  Zweifel 
das  Pfarrdorf  Essfeld,  3/4  Meilen  wnw.  von  Ochsenfurt.  ^^s)  Denn  Hom- 
burg war  nur  eine  Würzburger  Localberühmtheit,  nur  die  Handschrift  E, 


zweier  Ausländer  zu  deutschen  Kaisern  widerfuhr  (Schneider,  Der  zweite  Teil  des 
Wartburgkriegs  S.  13;  ähnliches  bei  Meyer,  Unters.  S.  51  fff.)  bedürfen  einer  Wi- 
derl^ung  nicht.  Die  Combinationen  Koberstcins,  der  Rcinmar  bis  mindestens 
1275  leben  lassen  will,  hat  Rem.  Meyer  Unters.  60fgg.  als  haltlos  erwiesen. 

136)  Das  Buch  der  Rügen  contrastiert  einen  wol  gelerten  man  und  einen  lei- 
gen  (765.  767):  der  Verfasser  denkt  bei  dem  ersteren  aber  wol  an  Geistliche. 
Im  Wartburgkrieg  wird  Wolfram  von  seinen  Gegnern  Klinsor  und  Nasion 
wiederholt  als  leige  bezeichnet  (so  112,7;  78,4;  80,7);  nun  nennt  sich  Klinsor 
freilieh  meisterpfaffe  (78,2):  zum  mindesten  kann  aber  der  Teufel  in  Person  das 
Wort  *  leige'  nicht  yerächtlich  verwenden,  wenn  es  mehr  bedeuten  sollte  als  'der 
wissenschaftlichen  Bildung  baar\  So  nennt  König  Tirol  seinen  Sohn  im  Rätsel- 
gedieht  'leie*  (HMS  I,  5a);  schilt  doch  gar  Neidhart  einen  bäurischen  Rivalen: 
ein  tcerscher  leie'  (50,30).  Die  in  den  Wbb.  angeführte  Belegstelle  Rauroslands 
(HHS  in,  56b),  der  dem  kunstgelehrten  Marncr  zuruft:  *des  versmä  die  leijen 
niht  ze  sere'^  ist  nicht  beweiskräftig,  da  Marner  doch  wol  ein  verlaufener  Cle- 
riker  war  (so  Wilmanns:  vgl.  Schneider,  De  vita  et  carminibus  Marneri,  p.  15  ann.). 
Boppe  (?)  HMS  II,  385  a  bemerkt  bei  einer  schwierigen  Allegorie  *cä  w(Bre  lei" 
Jen  alze  mV  und  der  Henneberger  HMS  III,  40  b  redet  seinen  Hörer  ebenfalls 
mit  *tumber  leie'  an,  ohne  selbst  auf  einen  andern  wissenschaftlichen  Rang  Anspruch 
zu  machen.  Das  wird  auch  bei  Reinmar  so  sein.  Vgl.  noch  Beheim  Germ.  III, 
311:  du  tummer  lei. 

137)  Die  Hs.  E  wurde  vor  dem  Tode  Michaels  de  Leone  (f  1355)  geschrie- 
ben. Urkundlich  ist  Lupolt  Borenburg,  ein  burger  ze  Rotenburg,  schon  1316  be- 
zeugt (MSF*  S.  290,  Anm.). 

138)  Die  beiden  andern  Essfcld,  Ober-  und  Untcr-Essfeld,  liegen  bei  Königs- 
hofen,  nahe  der  meining.  Gränze  und  sind  schon  um  800  nachweisbar  (Förste- 
rnann,  Ortsnamen*,  S.  26).  Anfragen  dort  über  Reinmars  Grab  haben  Nichts 
ergeben :  vgl.  Hyac.  HoUand,  Geschichte  der  altdeutschen  Dichtung  in  Baiern  473. 
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die  zu  WQrzburg  im  Auftrage  Michaels  de  Leone  geschrieben  wurde, 
enthält  Gedichte  von  dem  langen  Luppolt  (vgl.  Archiv  des  hist  Yer.  f. 
Unterfr.  XI,  2  u.  3,  S.  32  fgg.);  dies  Essfeld  bei  Ochsenfurt  ist  nur  2 
Meilen  von  Würzburg,  5 — 6  Meilen  von  Eotenburg  a.  d.  Tauber,  Hom- 
burgs Heimatsort,  entfernt,  während  die  beiden  andern  Essfeld  von  bei- 
den Orten  15 — 20  Meilen  abliegen:  meinte  Homburg  ein  anderes  Ess- 
feld als  das  Ochsenfurter,  so  hätte  er  das  ausdrücklich  gesagt.  Auch 
unser  Essfeld  ist  als  villa  Eichesfeld  in  pago  badanachgicowi  schon 
am  20.  Jan.  820  in  einer  Aachener  Urkunde  E^iser  Ludwigs  (Bavaria  lY, 
1,  535)  nachweisbar. 

Ich  habe  selbst  in  dem  Essfeld  bei  Ochsenfurt  nachgeforscht,  doch 
ohne  Erfolg.  Die  jetzige  Dorfkirche  ist  laut  Inschrift  1614  erbaut,  ein 
Gapellchen,  oberhalb  des  Dorfes  auf  einem  Hügel  gelegen,  ist  vielleicht 
älter,  aber  durch  starkes  Umbauen  völlig  umgestaltet  In  seiner  Nähe 
mag  nach  den  Angaben  der  Einheimischen,  die  dort  wiederholt  Menschen- 
knochen, Schmuckgeräte,  selbst  eine  Kapsel  mit  beschriebenen  Perga- 
mentblättem  gefunden  haben  wollen,  eine  alte  Begräbnisstätte  gelegen 
haben,  aber  gewiss  nicht  die  eines  Klosters,  wie  die  Leute  fabeln.  Links 
Klosterbuch  der  Diöcese  Würzburg  kennt  ein  Kloster  Essfeld  nicht  Was 
Beinmar  in  diese  abgelegene  villa  verschlagen  habe,  ist  nicht  zu  erraten: 
möglich,  dass  sich  das  unstäte  Wanderleben  bis  zu  Beinmars  Tode  fort- 
setzte, dass  er  auf  der  Beise  in  Essfeld  starb. 


^ 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Ueberllefenmg  der  Reinmarschen  Gedichte. 

Ueberaus  selten  sind  wir  bei  den  nachwaltherischen  Spmchdichtem 
in  der  glficklichen  Lage ,  die  Gestalt  ihrer  Gedichte  auf  der  Grundlage 
eines  so  reichen  Materials  festzustellen,  wie  es  uns  für  Beinmar  von 
Zweter  erhalten  ist  Nicht  weniger  als  20  Hss.  haben  einzelne  oder 
viele  Strophen  des  Dichters  auf  uns  gebracht:  es  ist  die  Aufgabe  dieses 
Kapitels,  den  Wort  und  das  Verhältnis  dieser  Handschriften  zu  charak- 
terisieren, soweit  möglich  und  nötig;  namentlich  auch  die  Echtheit  ihres 
Inhalts  zu  untersuchen. 

Für  das  Gros  der  Sprüche  verdanken  wir  eine  fortlaufende  doppelte 
Ueberlieferung  den  beiden  Handschriften 

C  nnd  D, 

die  durch  Beichtum  und  Güte  alle  andern  in  den  Schatten  stellen. 

C,  die  bekannte  Liederhandschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek 
fonds  allem.  32,  anc.  7266  (beschrieben  von  Apfelstedt,  Germ.  XXYI,  213) 
bringt  von  der  Hand  des  Hauptschreibers  unter  dem  Namen  '  her  Rein," 
mar  von  Zrvet\  dem  113.  (in  der  fehlerhaften  Zählung  von  0  erst  dem 
LXXXXVIL)  Dichtemamen  der  Sammlung,  einen  Leich  und  219  Sprüche, 
mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  im  Fraun-Ehrenton.^"^^)  Mit  Beinmars 
Gedichten  beginnt  die  30.  Lage  der  Hs.  (Fol.  323 — 336),  und  sie  rei- 
chen in  die  31.  Lage  (337—346)  herüber.  Auf  Bl.  323  ro  steht  das 
Utelbild,  das  nach  Bahns  Untersuchungen  zu  dem  Grundstock  der  Bilder 
in  C  gehört:  vdHagen  beschreibt  es  MSH  IV,  510  und  publiziert  es  in 
seinem  BildersaaL  Die  Aehnlichkeit  mit  Walthers  bekanntem  Bilde  wird 
nicht  zufällig  sein.  Bl.  323  v^a  beginnt  der  Leich:  da  aber  zwischen 
323   nnd  324   ein   oder  mehrere  Bll.  fehlen  ^^o),   so  ist  der  Leich  am 


139)  Goldasts  Zählung  von  218  Strophen  im  Ehrenton  beruht  auf  wieder- 
holten Fehlern:  er  rechnet  das  Fragment  Str.  1  gar  nicht,  setzt  die  Zahl  136 
zweimal  und  springt  von  76  sogleich  zu  78,  von  204  gar  zu  207  über.  Bodmers 
Abdruck  des  Reinmarschen  Textes  ist,  wie  bei  einem  so  sittsamen  Dichter  zu  er- 
warten. Tollständig  und  wenig  fehlerhaft. 

140)  Nach  Apfelstodt,  Germ.  XXVI,  S.  214,  besteht  die  30.  Lage  der  Hand- 
schrift aus  den  14  Bll.  323—336;  die  Mitte  bilden  330.  331 :  da  also  die  erste  Hälfte 
der  Lage  aus  8,  die  zweite  aus  6  Bll.  bestünde,  so  scheint  in  jener  ein  Doppel- 
blatt eingelegt  zu  sein;  und  da  doch  noch  nach  BL  323  etwas  fehlen  muss,  so  em- 
pfiehlt sichs,  das  Fehlen  ebenfalls  eines  Doppelblattcs,  nicht  eines  einfachen  Blattes, 
anzunehmen. 
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Schluss,  die  97.  Str.  meines  Textes  am  Anfang  verstümmelt  Auf  Bl. 
337  steht  von  späterer  Hand  (bei  Apfelstedt  I)  über  der  Str.  229  meines 
Textes:  dis  ist  m  vron  eren  donc,  Bl.  338  r^a  enthält  nur  noch  23 
Zeilen:  die  Bll.  339 — 342  waren  ursprünglich  leer;  später  trug  auf  339 
und  340  der  Schreiber  F  Gedichte  unter  dem  Namen  des  jungen  Meissner 
nach;  342  r^a  stehen  von  der  Hand  G  drei  namenlose  Strr.  ohne  Titel- 
bild und  Initialen^  von  denen  2  im  Ehrenton  verfasst  sind :  der  Dichter- 
name: B^  alle  Misstm^  ist  erst  in  modemer  Cursivschrift  nachgetragen 
worden.     Zwischen  338  und  339  fehlen  angeblich  noch  zwei  Butter. 

D,  cod.  Palat.  3  5  0,  kl.  Fol.,  Perg.,  43  Bll.,  in  5  Lagen,  die 
erste  von  12 ,  die  andern  von  8  Bll.;  der  letzten  fehlt  ein  Blatt;  jede 
Seite  hat  2  Spalten  von  etwa  30  Zeilen  liniiert;  nur  die  Strophen,  nicht 
die  Verse  sind  abgesetzt  und  beginnen  mit  wenig  grösseren,  roten  An- 
fangsbuchstaben, die  aber  auf  den  Bll.  29 — 36  ausbleiben.  Auf  dem 
ersten  Blatt  von  modemer  Hand  die  Ueberschrift:  GeystUch  vnd  Alte 
Lieder.  Ein  Strophenverzeichnis  gibt  Lachmann  Zs.  m,  3$ 3  fgg.  Die  Hs. 
enthält  von  Bl.  1— 32r0,b  193  Strr.  im  Ehrenton:  hinter  den  Strr.  13. 
22.  55.  124.  135  meines  Textes  markiert  eine  Zeile  Zwischenraum  und 
folgender  grosserer  Anfangsbuchstabe  stärkere  Sinneseinschnitte :  so  entste- 
hen 6  Abteilungen.  Ein  neuer  Absatz  folgt  auf  Str.  193;  ihm  schliessen 
sich  an  die  von  mir  unter  261 — 282  mitgeteilten  22  Sprüche  (bis  Bl.  36 
r®  a).  Zwei  weitere  Abteilungen  enthalten  Gedichte  verschiedener  Verfas- 
ser, zumeist  anonym  (darin  die  Strr.  330 — 339);  die  10.  Eeihe  endlich 
Walthersche  Strophen :  den  Schluss  machen  wenige  von  späteren  Schrei- 
bern hinzugefQgte  Gedichte.     Verfassemamen  gibt  die  Hs.  nicht  an. 

Jene  10  Abteilungen  sind  alle  von  einer  sehr  deutlichen  Hand 
vielleicht  noch  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben.  Basuren  und  Correc- 
turen  kommen  häufig  vor.  Eine  zweite  Hand  von  magerem  Ductus  hat 
mit  etwas  blasserer  Tinte  ein  paar  Mal  Aenderungen  vorgenommen,  die 
aber  meistenteils   ohne  jeden  Wort  und  Sinn  waren  (11,6.  18,4.  39,5. 

60.11.  65,7  fgg.  73.)  :    doch    wird    übereinstimmend   mit  C  gebessert 

49.12.  60,12  und  namentlich  114,1.  Mit  blasserer  Schrift  sind  allent- 
halben Circonflexe  angebracht;  an  den  Strophenabsätzen  am  Bande  ist  nicht 
selten  das  Zeichen  N^  hinzugefügt,  mit  einer  oft  bis  zur  ünleserlichkeit 
verblassten  Tinte  und  von  verschiedenen  Händen,  darunter  wol  auch  die 
Hand,  von  der  die  Bandnoüzen  zu  84  alius  sensuSy  93  de  Ungua,  106 
de  iudo,  107  de  taxilio,  27  und  110  vacat  (s.  Anm.  148j,  177  beschaffen, 
herrühren.  Am  rechten  Bande  von  Str.  83  (Bl.  14r^)  lese  ich  die  vertikal 
geschriebenen  Worte  Fnü  deus,  in  einem  Ductus,  der  der  1.  Hand  ähn- 
licher ist;  in  der  untern  rechten  Ecke  von  Bl.  20v<>  den  bekannten 
Schreiberwitz:  detur  j>  pena  scriptori  pulcra  puella.  Noch  von  an- 
dern Händen  wurden  die  Glosse  schertzfedern  zu  Str.  156,5  und  die 
in  breiten  undeutlichen  und  verwischten  Zügen  sehr  blass  und  kaum 
lesbar  zu  Str.  171  am  Band  notierte  nd.  Fassung  der  beiden  Stollen 
eingetragen. 

üeber  die  Schreibweise  und  Sprache  beider  Hss.  stelle  ich  in  den 
Vorbemerkungen  zum  Texte  einige  Beobachtungen  zusammen. 
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Von  den  239  Ehrentonsprüchen,  welche  ims  in  den  Kss.  C  und 
D  erhalten  sind,  ist  der  Hauptbestand ,  169  Strr.^  beiden  gemein.  D 
allein  enthalt  23  (nämlich  Str.  36.  38—40.  48.  51.  65.  74.  75.  85. 
101  —  103.  112.  115.  119.  131.  138.  142.  144.  156.  159.  161),  C 
allein  49  Strr.  (187.  194—239.  249.  250).  In  welchem  Verhältnis  nun 
stehen  die  beiden  Handschriften  zu  einander?  Wie  weit  namentlich 
gehen  sie  nachweislich  auf  gemeinsame  Quellen  zurück?  Das  entschei- 
dende Kriterium  gibt  die  Anordnung  der  Strophen  ab. 

G  und  D  gehen  in  der  Strophenfolge  stark  auseinander.  vdHagen 
hat  fOr  seine  Ausgabe  entgegen  seiner  sonstigen  einseitigen  Bevorzugung 
Ton  G  bei  Beinmars  Strophen  die  Anordnung  D  gewählt  und  die  über- 
schüssigen Strophen  von  G*  erst  hinter  den  in  D  erhaltenen  Sprüchen 
nachgetragen.    Und  er  hat  Becht  daran  getan,  i^^) 

Das  Princip  der  Einstrophigkeit  hat  Beinmar  nicht  offc,  aber 
doch  sicher  oder  wahrscheinlich  in  den  folgenden  Gedichten  aufgegeben, 
deren  aber  keines  über  2  Strophen  ^^2)  hinausgeht: 

1.  Str.  1  und  2:  1.  Die  wahre  Minne  gebot  Gott  seinen  Sohn 
zu  den  Menschen  hemiederzusenden.  2.  Da  zog  eine  Jungfrau  durch 
ihre  Tugenden  ihn  zu  sich  herab  und  gebar  ihn.  Beweisend  ist  die 
Anknüpfung  der  Str.  2  mit  dö.  In  G  sind  die  Strophen  getrennt  D  1  ==» 
ClOl,  D2  =  G8. 

2.  Str.  27  und  242  (242  nur  in  s):  in  der  ersten  Strophe  fleht 
der  Dichter  seine  Dame  an,  sie  möge  sich  in  seinem  Herzen  umsehen: 
nur  ihr  Bild  werde  sie  dort  finden.  242  beginnt  mit  deutlicher  Be- 
ziehung auf  jene  Bitte:  imi  wiltü  niht  her  umhe  sehen.  Einen  cha- 
rakteristischen Gegensatz  zwischen  den  beiden  Strophen  erzielt  Beinmar 
dadurch,  dass  er  27  sich  als  Ausrufs  bedient  der  Anrede  an  die  Dame 
vil  swiic  rvip  (V.  1.  5),  saelic  vrouwe  (V.  7),  in  der  hofl&iungsloseren 
Str.  242  aber  jammert:  ach  Got  (V.  4.  10),  sd  rväfen  (V.  2),  s6  tv^ 
(V.  11). 

3.  Str.  44  und  45:  in  Str.  44  ermahnt  der  Dichter  die  Frauen, 
nnr  durch  ihre  Tugend  um  die  Männer  zu  werben;  Str.  45  fährt  er  fort: 
ein  man  der  so  erworben  ist.  Dies  so  ist  ohne  Bezug  auf  44  unver- 
ständlich.    D44  =  C  166,  D  45  =  G  19. 

4.  Str.  99  und  100:  der  allegorischen  Schilderung  eines  Ideal- 
mannes  in  Str.  99  reiht  sich  in  Str.  100  die  Erklärung  der  Allegorie 
an.     Auch  in  G  stehen  die  Strophen  (G  114.  115)  zusammen. 

141)  vdHagens  Grund  freilich  (III,  684  b;  IV,  509  a.b),  die  Folge  von  D 
werde  durch  andre  Handschriften,  wie  S,  m,  n,  s  bestätigt,  die  in  der  Ordnung 
Ton  je  2  Strophen  mit  D  gegen  0  stimmen  (T,  ü,  Y  die  durchweg  der  Ordnung 
D  folgen,  kannte  er  noch  nicht),  ist  nichtig:  das  könnte  höchstens  auf  eine  mit 
D  gemeinsame  Quelle  der  betreffenden  Strophen  führen,  nie  die  Vorztlglichkeit 
der  Folge  von  D  beweisen. 

142)  Dasfl  die  Verbindung  mehrerer  Strophen  ähnlichen  Inhalts,  die  in  D,  s, 
F  zusammenstehen,  zu  3-,  5-  und  mebrstrophigen  Ganzen,  wie  vdHagen  (lY,  509  a.  b, 
auch  Aiun.  5)  sie  annimmt,  verkehrt  ist,  das  bemerkt  schon  Schcrer,  Deutsche 
Stadien  I,  329  fg. :  solche  3-,  5-  und  mebrstrophigen  Bare  werden  erst  im  spätem 
Meistersang  häufiger;  s.  u. 
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5.  Str.  213  nnd  214.  In  213  heissts:  ^ ein  meisier  der  hat  uns 
geslagen  zwei  swert  —  stöle  unde  swerf,  Str.  214  fährt  fort:  daz 
eine  daz  gehöret  an  dem  habest  u.  s.  w.  Die  Strophen  stehen  nur  in 
C  und  dort  von  einander  getrennt:  die  erste  ist  =  0  190,  die  zweite 
=  C  196. 

Diesen  fünf  sicher  mehrstrophigen  Gedichten  reihen  sich  noch  einige 
nicht  eben  so  streng  als  zweistrophig  zu  erweisende  Sprüche  an: 

6.  Str.  8  und  9 :  Str.  8  nennt  die  vier  Ervangelisten  unt  ir  bilde 
und  schliesst  mit  einem  Hinweis  auf  den  verborgenen  Sinn  der  Alle- 
gorie {hezeichenunge\  Str.  9  enth&lt  dann  die  Deutung  dieser  Alle- 
gorie.    D  8  =  C  105,  D  9  =  C  10. 

7.  Str.  54  und  55:  am  Schluss  von  54  wünscht  Beinmar,  die 
Frauen  möchten  sich  nur  um  den  guoten  man  kümmern,  nicht  mit  den 
valschen  koquettieren.  Str. 56  beginnt  daran  anknüpfend:  swelch  vrouwe 
ir  muots  s6  irre  vert.  AllenMls  konnte  dies  so  sich  auch  auf  Y.  3 
beziehen.    D  54.  55  =  C  150.  151. 

8.  Str.  133  und  134.  Die  beiden  Sprüche,  von  denen  der  erste 
Yomehmlich  die  Käuflichkeit  der  Laien,  der  zweite  die  Feilheit  der 
Geistlichen  brandmarkt,  kennzeichnet  die  gleiche  An&ngszeile :  wes  sü- 
mestü  dich,  Endekristl  als  zusammengehörig.  D135  =  C164,  D136 
=  C94. 

9.  Str.  77  und  78  sind  zwei  im  ersten  Stollen  parallel  gebaute 
Strophen,  deren  erste  die  £hre  feiert,  während  die  zweite  die  Unehre 
schilt  Die  Sprüche  sind  wol  nicht  zur  selben  Zeit  entstanden:  dass 
aber  Str.  78,  das  spätere  Gedicht,  als  Pendant  zu  77  gedacht  und  für 
gemeinsamen  Vortrag  mit  77  bestimmt  war,  das  ist  zweifellos.  S.  Kap. 
IV.  D  77.  78  =  C  30.  31. 

Von  diesen  9  mehrstrophigen  Gedichten  stehen  1,  3,  4,  6,  7,  8,  9 
in  beiden  Handschriften,  in  D  sämmtlich  richtig  geordnet,  während  in 
C  das  1.,  3.,  6.  und  8.  Gedicht  auseinander  gerissen  ist,  was  auch  von 
dem  nur  in  0  erhaltenen  fünften  Gedichte  gilt  Schon  das  beweist, 
dass  wenigstens  stellenweise  D  die  ursprüngliche,  G  eine  verderbte  Stro- 
phenfolge hat. 

Doch  nicht  nur  auf  solche  Einzelbeobachtung  hin  darf  man  die 
Ordnung  in  D  beurteilen.  Denn  den  Hauptbestandteil  der  Handschrift 
bildet  eine  einheitliche,  wie  schon  vdHagen  bemerkte  und  Scherer, 
Deutsche  Studien  I,  299  fg.,  kurz  ausführte,  sachlich  geordnete 
Sammlung,  fOr  die  ich  die  Chiffre  X  einführe  (Strr.  1 — 157  oder  160). 
Die  Anordnung  derselben  ist  sowohl  den  allgemeinen  Gesichtspunkten 
nach  wie  besonders  in  der  Einzelausführung  ganz  vortrefflich  und  setzt 
bei  dem  Ordner  eine  gründliche  Kenntnis  Beinmars  voraus,  ja,  was  mehr 
sagen  will,  selbst  ein  enges  Anschmiegen,  ein  inniges  Hineinempfinden 
in  des  Dichters  eigne  Anschauungsweise.  Da  es  nun  für  die  ganze 
Handschriftenfrage  auf  die  richtige  Beurteilung  dieser  Ordnung  gar  sehr 
ankommt  und  ihre  ausgezeichnete  Durchführung  nirgend  die  gebührende 
Würdigung  erfahren  hat,  so  gebe  ich  im  Folgenden  eine  ausführliche 
Disposition  dieser  Ordnung;  sie  wird  zugleich,  wenn  sie  auch  nur  zwei 
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Drittel  der  Beinmarschen  SprQche  umfasst,  einen  Begriff  geben  von  dem 
weiten  Um&ng  des  Beinmarschen  Gedankenkreises  und  am  besten  die 
wunderliche  Behauptung  Schönbachs  widerlegen  (Zeitschrift  für  Österreich. 
Ojmn.  XXIY,  1873,  S.  219  fgg.),  Beinmar  leide  an  Stoffmangel,  behandle 
in  seinen  246  SprQchen  nur  15  Themata.^^^) 

Elopstock  schied  bekanntlich  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Oden 
(1771)  diese  in  drei  Bücher,  denen  man  die  Ueberschriftien:  'Gk)tt,  Liebe, 
Vaterland'  geben  könnte.  Aehnlich  lässt  sich  auch  jene  Sammlung  Bein- 
marscher  Sprüche  in  ^rei  grosse  Hauptabschnitte  zerlegen:  auch  bei  ihm 
gehen  religiöse  und  minnigliche  Dichtungen  den  politischen  und  morali- 
schen voran.  Dass  geistliche  Sprüche  den  Anfang  machen,  ist  traditio- 
nell: die  geordnete  Sammlung  Freidankscher  Sprüche  leitet  das  Kapitel 
vofi  Gate  ein,  die  Göttinger  Sammlung  Mügelnscher  Gedichte  beginnt 
mit  17  Strophen  von  der  herschaft  des  himels  im  langen  done,  und 
auch  jeden  folgenden  Ton  Mügelns  eröffoen  da  religiöse  Dichtungen 
(Schröer,  Wiener  Sitzgsberr.  LV,  470  fgg.  485  fgg.);  dieselbe  Neigung 
herrscht,  wenn  auch  nicht  als  Begel,  in  der  Jenaer  Hs.  überall;  die 
Weihesprüche,  mit  denen  man  zuweilen  einen  neuen  Ton  initiierte,  sind 
bei  den  Spruchdichtem  nahezu  ausnahmslos  geistlichen  Inhalts  und  wer- 
den ^^benso  durchgehend  in  den  Hss.  an  die  Spitze  der  Töne  gestellt  <  4^) 
IL  Gott:]  Die  religiösen  Strophen  umfassen  die  beiden  ersten  Ab- 
schniÖe  der  iSandschrift  1 — 22.  Str.  1 — 13  beschäftigen  sich  mit  der 
Trinität,  in  erster  Beihe  mit  Gott  selbst,  und  da  ist  es  nicht  Grottes 
Macht  und  Herrlichkeit,  deren  Preis  voran  gestellt  wird:  der  Sammler 
wies  diese  Stelle  an  den  Lobsprüchen  auf  die  barmekeit  und  wäre  minne 
Gottes,  der  sich  nicht  scheute,  um  der  Menschen  willen  in  den  Opfertod 
hemiederzusteigen  (1 — 4).  Die  göttliche  Güte  eröffnet  um  so  passender, 
ganz  in  Beinmars  Sinne,  den  Beigen,  als  der  Dichter  sie  selbst  5,8  ob 
etilen  fugenden  küniginne  nennt,  neben  der  er  Gottes  Wundermacht 
erst  in  zweiter  Beihe  preist  (5 — 7).  Eine  Anrufung,  die  Gott  bei  seinem 
Sohne  beschwört  (7,6)  leitet  über  zu  einem  Lobgedicht  auf  Jesus,  der 
onter  dem  Bilde  von  Mensch,  Aar,  Löwe,  Kalb  gefeiert  wird  (8,  9),  und 
an  das  Lob  des  Erlösers  reiht  der  Ordner  ein  Gebet  um  die  Hilfe  des 
heiligen  Geistes  (10)  und  um  Erhörung  und  Gnade  überhaupt  (11).  Der 
«nie  Abschnitt  wird  trefflich  abgeschlossen  durch  ein  zusammen&ssendes 
Lob  der  vil  reinen  Trinität  (12),  endlich  durch  das  sehr  passend  am 
Ende  der  Beihe  stehende  Vaterunser  (13),  hinter  dem  D  einen  Absatz  hat 


143)  Yermatlioh  rechnet  Schönbaoh  z.  B.  Politik  als  ^in  Thema,  Minne  als 
em  zweites  n.  s.  w. :  was  soll  er  bei  solcher  Berechnung  in  Bausch  und  Bogen  erst 
n  dem  ftltem  Beinmar  sagen,  der  überhaupt  nur  Minne  besingt,  was  zu  Neid- 
lart?    Auch  Walther  wird  es  vor  Schönbachs  Augen  knapp  zu  15  Themen  bringen. 

144)  Fraaenlob  hat  seinen  neuen  Ton  nicht  nur  durch  einen  religiösen  (34S), 
Mmdem  auch  durch  einen  minniglichen  Spruch  (353)  eingeweiht,  und  in  diesem 
FiDe  hat  F  dem  Minnespruch  den  ersten  Platz  eingeräumt.  Walthers  Weihespruch 
%\^  hmt  profanen  Inhalt,  aber  er  beginnt  wenigstens  in  nomine  dumme:  er  ist 
nr  in  A  der  Führer  seines  Tons.  Dagegen  entsprechen  dem  oben  gesagten  Walth. 
7S,t4.8ig.  II,  362a,  1. 363a,  1.  Sunb.  lU,  78b.  HeU.  III,  33a,  1.  Dara.  III,  164b,  1. 
ie7a,l.  Raumsland  II,  368  a,l.  III,  63  b,  1.  65  a,  1.  67  a,  1.  Frauenl.  389.  390. 
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Es  folgen  nmi  erst  —  auch  das  im  Einklänge  mit  dem  Dichter,  der 
weit  entfernt  ist  von  dem  übertriebenen  Mariencoltos  späterer  Zeit  —  eine 
Anzahl  von  Gedichten  auf  die  Jungfrau  Maria.  ^^^)  Das  erste  beginnt, 
gleich  als  wäre  es  ausdrücklich  bestimmt  die  Beihe  zu  eröffiien :  ich  tvil 
iu  singen,  merket  daz,  von  unser  vrouwen  lobe.  Dieses  lop  gipfelt 
natürlich  in  jenem  höchsten  Verdienst,  dass  sie  Jesum  gebar  (14),  und 
ihrem  mütterlichen  Verhältnisse  zu  Gottes  Sohn  sind  auch  die  folgenden 
Sprüche  (15 — 17)  gewidmet.  Auch  hier  schliesst  sich  dann  dem  Lobe 
die  Bitte  an:  Maria  wird  bei  ihren  5  Freuden  um  Hilfe  angefleht,  und 
der  Uebergang  zum  Folgenden  vorbereitet  durch  zwei  Gedichte,  die  die 
Liebe  zu  Maria  ganz  im  Tone  des  weltlichen  Minnesangs  als  die  höchste 
und  schönste  Minne  preisen  (19.  20).  Auch  diesen  Abschnitt  schliessen 
zwei  Strophen,  die  genau  12  und  13  entsprechen:  ein  zusammenfassen- 
des Lob  der  heiligen  Jungfrau,  das  alle  ihre  Tugenden  in  langer  Beihe 
herzählt  (21)  und  ein  deutsches  Ave  Maria,  das  dem  Vaterunser  Spr.  13 
respondiert  (22). 

Die  Strophen  von  der  himmlischen  Minne  19.  20  leiten  über  zu 
dem  zweiten  Hanptteil  der  Sammlung,  den  D  wieder  ausdrücklich  durch 
Ab^JaLkenntiic^macht 

Tn.  Minne:;23 — 55.  Dem  eigentlichen  Minnedienst  hat  Beinmar 
nur  widnige  uhbedentende  G^edichtchen  gewidmet;  im  Uebrigen  umfEtöst 
dieser  Abschnitt  Lehren  für  die  Frauen  und  über  das  Benehmen  zu 
Frauen,  Tadel  gegen  die  falsche  Liebe  u.  s.  w.,  also  mehr  didaktische 
als  lyrische  Strophen.  Die  letzteren  machen  den  Anfang:  nur  werden 
sie  eingeleitet  durch  die  lehrhafte  Strophe  23,  die  einen  Ueberblick  über 
die  yerschiedenen  Arten  von  Frauen  gibt  und  den  glücklich  preist,  der 
sich  unter  ihnen  zurechtzufinden  wisse.  Beinmar  selbst  scheint  nicht 
immer  die  besten  Erfahrungen  in  der  Liebe  gemacht  zu  haben.  Er  klagt, 
dass  er  kein  süsses  Ja  von  der  Dame  zn  hören  bekonmie  (24),  vergleicht 
sich  mit  Tristan  (25),  er  sei  Knecht,  daz  swlic  wip  gebieicerinne  (26); 
in  seinem  Herzen  wohne  nur  sie :  doch  habe  er  wenig  Lohn  seiner  Treue 
(27);  so  viel  Kummer  ihm  aber  die  Liebe  auch  mache,  stets  werde  er 
treu  bleiben:  ir  schcm,  ir  kitische  unt  ouch  ir  fugende  trösten  ihn 
im  Leid  (28).  In  dem  Spruch,  der  die  lyrischen  Minnegedichte  beschliesst, 
frohlockt  er  dann  endlich,  er  sei  so  minniglich  empfangen,  dass  seine 
Trauer  ganz  davor  zergieng,  und  will  um  der  Geliebten  willen  alle  Franen 
preisen  (29).  Die  Steigerung  und  Entwicklung  des  Liebesverhältnisses 
ist  in  dieser  Strophenfolge  so  regelrecht,  dass  hier  wirklich  einmal  eine 
absichtliche  Ordnung  der  Strophen  zn  einem  kleinen  Liebesroman  mit 
glücklichem  Ausgang  vorliegen  wird. 

Gemäss  seiner  Verheissung  29,1:  "^der  guoten  mbe  tverdikeii  tvil 
ich  mit  Worten  unt  mit  sänge  immer  machen  breif  geht  Beinmar  vom 
Lobe  der  geliebten  Dame  mit  einigen  Lobsprüchen  auf  die  Minne  über- 


145)  Schon  im  zweiten  Spruche  ist  Maria  die  Hanptheldin.  Dieser  Spruch 
konnte  aber  natürlich  nicht  von  Str.  1  getrennt  werden,  mit  der  er  din  Gedicht 
bildet:  Tgl.  S.  95. 
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hanpt  über  zum  Lobe  der  Frauen  im  Allgemeinen.  Er  bewundert  die 
Allgegenwart  und  Allmacht  der  Minne  (30),  mehr  aber  noch  den  ver- 
edelnden Einfluss,  den  der  minne  schuole  auf  die  Herzen  ausübt  (31); 
sie  ist  ein  leremeister  reiner  site  (32)  und  ein  rehter  hört:  Nichts 
kann  sich  der  Liebe  des  Weibes  vergleichen  (33);  denn  das  Weib  ist 
das  Meisterwerk  Gottes  (34)  und  hfilt  es  sich  nur  von  unkiusche  frei, 
zugleich  erigel  und  tvip  (35.  36).  Diesem  Lob  nun  gesellt  sich  die 
Lehre,  auf  dass  jenes  Lob  bewahrt  und  verdient  werde:  ich  wil  iuch 
I^en^  werdiu  tvip,  der  Ure  der  volgi,  s6  rviri  getiuret  iuwer  reiner  lip 
(37);  ir  vrouwen,  scheidet  man  von  man,  nur  den  Braven,  Wohlge- 
sinnten wendet  eure  Liebe  zu:  befolgt  ihr  diesen  Bat  nicht,  gelouhet 
mir,  vil  bcese  rvirt  nächriuwe  (38 — 40).  Die  Tugenden  sind  der  Frauen 
beste  Gewänder  (41);  durch  sie  sind  sie  dem  Gräl  und  dem  heilawmge 
vergleichbar  (42.  43),  und  nur  mit  ihnen  sollen  sie  um  die  Liebe  der 
Manner  werben:  wohl  dem  Manne,  um  den  ein  Weib  so  geworben  hat! 
(44.  45).  Neben  ihr  darf  er  nur  noch  ^ine  Geliebte  haben,  Frau  Ehre: 
die  beiden  Nebenbuhlerinnen  vortragen  sich  gut  (46.  47).  Der  Frauen 
Minne  ist  der  beste  Balsam  (48):  wenn  sie  nur  nicht  zuweüen  ihre 
Freunde  kränkte  und  ihre  Feinde  erfreute  (49).  Ein  schOnes  warmes 
Lobgedicht  auf  die  Wonnen  der  Liebe  beschliesst  den  Abschnitt:  ein 
Hp,  zwo  sile,  ein  munt,  ein  muot,  hie  zwei,  da  zwei,  in  eime 
vereinet  gar  mit  stasten  triuwen  ganz,  da  möht  wol  sin  der  scelden 
dach  (50). 

Ifit  den  Worten :  nü  wil  ich  lären  ouch  die  man,  die  wieder  ge- 
rade aussehen,  als  ob  sie  ausdrücklich  für  eine  solche  sachliche  Anord- 
nung vom  Dichter  geschrieben  wären  ^*%  wendet  sich  Beinmar  in  Str.  51 
zur  Belehrung  der  Männer :  die  Tugend,  nicht  Adel,  Gut  und  Schönheit 
der  Frauen  sollen  sie  minnen  (51):  Schande  dem,  der  sich  Frauen  gegen- 
über nicht  recht  beträgt;  dann  erkennt  man  den  Esel  bei  den  Ohren  (52). 

In  den  Schlussstrophen  endlich  entwickelt  der  Dichter  znsammen- 
ftssend  seine  eigne  Stellung  den  Frauen  gegenüber:  nur  den  reinen 
Frauen  will  er  dienen  und  sie  preisen,  nicht  die  bosse,  die  ir  manegen 
dienen  Idt;  er  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Frauen  endlich  es 
temen  müchten,  daz  si  ze  rehte  versagen  künden  unt  ze  rehte  ge- 
wem  (53-— 55). 

Man  sieht,  auch  die  Ordnung  der  Minnesprüche  ist  wohl  überlegt, 
und  wenn  sich  gleich  im  Einzelnen  vielleicht  manches  anders  und  besser 
denken  lässt,  auch  gut  darchgef&hrt.  Es  b^nnt,  wie  es  sich  ziemt,  Lob 
der  eignen  Dame,  es  folgt  Lob  der  Minne  und  der  Frauen  überhaupt: 
dann  erst  nach  dem  Lobe  Lehre  und  auch  Tadel,  eine  Eeihenfolge,  die 
des  Sammlers  höfisches  Zartgefühl  verrät:  es  schliessen  sich  an  Lehren 
fiir  der  Männer  Benehmen  zu  den  Frauen ;  endlich  legt  der  Dichter  seine 
Stellung  zu  ihnen  noch  einmal  endgiltig  dar.  Nach  Str.  55  hat  D  wieder 
einen  Absatz. 


146)  Bathay,  Lied  and  Spruch  S.  23,  Tcrmutet,  Str.  51  sei  als  Fortsetzung 
einet  andern  SpruchB  gedichtet. 
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Der  dritte  Hanptteil  behandelt  das  Leben  und  Treiben  der: 
in.  Welt:  56 — 157,  und  hier  zeigt  sich  nun  bei  der  Masse  des 
zu  gruppierenden  Stoffes  das  Dispositionstalent  des  Ordners  und  seine 
musterhafte  Beherrschung  des  Gegenstandes  im  allerglänzendsten  Lichte. 
£s  ist  eine  wahre  Lust  die  straffe  Ordnung  zu  beobachten,  die  in  diesem 
Abschnitte  jene  charakteristische  IJebereinstimmung  zwischen  den  Ab- 
sichten des  Ordners  und  den  Anschauungen  des  Dichters  besonders  deut- 
lich klärt. 

Den  Sprüchen  auf  den  himmlischen  Herren  Gott,  auf  die  Himmels- 
königin Maria,  auf  die  irdische  Henln,  die  Dame,  fQgen  sich  natürlich 
die  Sprüche  an  auf  die  irdischen  Herren y  die  hohen,  vornehmen  und 
reichen  Leute,  denen  Beinmar  sehr  unbefangen  die  Pflichten  darlegt,  die 
ihre  hohe  Stellung  ihnen,  namentlich  den  Niedem  gegenüber,  auferlegt 
Der  herre  soll  vor  allen  Andern  dienesiman  der  Tugend  sein  (56.  57), 
manlich,  minniciich,  r  Hier  lieh  sich  beweisen  (58)  und  nicht  vom  Mutwil- 
len sich  knechten,  zum  Misbrauch  der  Machtsich  verleiten  lassen  (59.  60), 
nicht  Wankelmut  beweisen  vom  Beichtum  verführt  (61):  leider  fällt  Beich- 
tum  und  Macht  nur  zu  oft  dem  zu,  ders  nicht  verdient:  wäre  ich  Bich- 
ter,  ich  veileüte  die  Güter  anders  (62);  drum  soll  der  vornehme  Beiche 
aber  auch  dem  edeln  ^rmen  nicht  feind  sein  (63);  alle  Macht  vermag 
doch  die  Gedanken,  die  Gesinnung  nicht  in  Fesseln  zu  schlagen!  (64). 
Viel  Köpfe,  viel  Sinne  (65).  Früher  half  dem  Braven  ein  jeder  im 
Guten,  jetzt  feindet  man  die  Braven  an  (66).  Niemand  weiss  es  Allen 
recht  zu  machen  (67).  Aber  um  so  mehr  ziemt  es  eben  darum  den 
Vornehmen  vor  Allem  auf  rechte  Lehre  zu  hören  und  der  Ehre  und  Zucht 
selbst  Leib  und  Gut  zu  opfern  (68).  Dann  wohl  euch,  Beichtom  und 
Macht!  Wehe  aber  euch,  wenn  ihr  euem  Besitzer  verfühit  auf  euch 
allein  zu  bauen:  dann  seid  ihr  sein  Verderben  (69).  Welcher  Herr  sich 
einmal  den  Buhm  der  Güte  erworben  hat,  der  wahre  ihn  auch:  nur 
wenn  er  dem  Guten  treu  bleibt,  kann  £hre  sich  seiner  freuen  (70). 

Nach  diesen  Bemerkungen  für  die  Vornehmen  geht  der  Dichter 
weiter  zu  der  Behandlung  der  einzelnen  Tugenden  und  Fehler.  Es 
macht  der  Sammler  zwei  Hauptabteilungen:  zuerst  werden  allgemein 
menschliche,  dann  gewisse  sociale  Tugenden  und  Laster  behandelt 
In  der  ersten  Gruppe  steht  selbstverständlich  voran: 
a.  Frau  Ehre:  nach  ihr  ist  Beinmars  Spruchform  benannt,  und 
es  beweist  wieder  jenes  gute  Verständnis  für  den  Dichter,  dass  diese 
Ehrensprüche  in  der  Sammlung  an  die  Spitze  der  Abteilung  gestellt 
sind.  Sicherlich  ists  auch  mit  Absicht  geschehen,  dass  in  der  letzten 
Zeile  von  Str.  70  schon  Frau  Ehre  gleichsam  vorbereitend  erwähnt  wird. 
Nun  beachte  man  die  wunderhübsche  Anordnung  der  Ehrensprüche.  An 
sich  gereicht  ja  die  Zusammenstellung  gleichartiger  Gedichte  bei  fort- 
laufender Leetüre  dem  einzelnen  nicht  zum  Vorteil,  man  bekommt  ähn- 
liches hinter  einander  mehrmals  zu  hören,  und  das  wird  langweilig. ^^^ 


147)  Dass  schon  im  13/14.  Jahrhundert  Roinmar  gerade  dadaroh  misficl,  geht 
daraus  hervor,  dass  unter  den  Quellen  von  C  sich  ein  ziemlich  dürftiges  Exoerpt 
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• 

Hier  aber  verleiht  die  Ordnung  dem  gewichtigen  Einzelnen  nnr  noch 

mehr  Nachdruck:  man  könnte  die  Strophen,  wie  sie  hier  stehen,  fast  zu 
einem  zusammenhängenden  Hymnus  auf  Frau  Ehre  vereinen.  Ehre 
möchte  wol  Mancher  gerne  haben,  hätte  sie  nur  nicht  solch  grosses  Ge- 
folge: Treue,  reine  Sitte,  Mannhaftigkeit,  Demut,  Wahrheit  u.  s.  w.;  so  aber 
bleibt  sie  ohne  Dach  und  Fach  (71);  das  war  weiland  auch  anders  (72); 
jetzt  gibt  sich  Mancher  für  ihren  Freund  aus,  der  in  falscher  Würde 
prunkt  und  Gut  mehr  liebt  als  Ehre:  mit  solchen  hat  Ehre  Nichts  zu 
tun.  Sie  ist  nicht  feil  (73.  74).  Aber  ihre  wahren  Freunde  weiss  sie 
wohl  zu  liebkosen:  freilich  hat  sie  hier  deren  wenige  (75).  Denn  ihre 
Stätte  ist  anderswo,  bei  Gott  im  Himmel,  sie  ist  Gottes  Liebling:  wer 
sie  ehrt,  ist  hier  und  dort  Sieger  (76.  77).  —  Ein  Ordner  ohne  gründ- 
liches Hineindenken  in  den  Dichter  hätte  diese  Gliederung,  diese  Steige- 
rung von  der  Erde  zum  Himmel  schwerlich  zu  finden  gewusst,  er  hätte 
z.  B.  Strr.  76.  77,  die  namentlich  am  An&ng  ein  rein  geistliches  Ge- 
präge tragen,  fälschlich  unter  die  religiösen  Sprüche  gesetzt  —  Der 
Ehre  wird  Str.  78  die  Unehre  entgegengestellt  — 

b.  edele:  Dieser  neue  Abschnitt  wird  an  den  vorigen  angeschlos- 
sen, indem  alsbald  in  ihm  der  Ehre  gedacht  wird :  Wohl  dem,  der  wahre 
edeie  hat!  denn  er  besitzt  der  Eren  stai:  aber  edel  ist  nur,  der  edel' 
liehen  tuot  (79.  SO).  Zwar  kennen  die  Leute  zweierlei  Adel,  den  der 
Geburt  und  den  des  Herzens:  wer  aber  edel  ist  von  mägen  unt  niht 
von  muote,  der  schändet  seine  Yor&hren  (81).  Solch  Adel  ist  wie  ein 
Edelstein  in  Kupfer  gefasst  (82).  Auch  schönes  Benehmen,  schönes 
Aeussere  ist  nur  vergoldet  Kupfer,  wenn  nicht  Tugend  dahinter  sich 
birgt  (83.  84). 

c.  Glauben:  Das  Lamm  vermag  durch  des  Christentumes  wäc  zu 
waten,  für  den  grossen  Elephanten,  den  Mann,  der  wissen,  nicht  glauben 
will,  ist  es  all  zu  tief  (85).  Damit  der  wahre  Glaube  mit  Beue  gepaart 
fiberall  hin  gelange,  ziemt  sich,  dass  die  Prediger  die  Hörer  nicht  nur 
erschrecken  und  bedrohen,  sondern  auch  trösten  und  so  bessern  (86). 
Str.  87  enthält  eine  energische  Philippika  gegen  den  Prädestinations- 
^nben,  den  Beinmar  eben  so  verwirft,  wie  später  176  den  Glauben 
an  das  Fatum.  lieber  alle  Sünde  hilft  hinweg  der  Glaube,  und  nur 
der  ungläubige  kann  nicht  errettet  werden.  Drum  wachet  ihr  Christen, 
wachet,  dass  ihn  euch  die  Ketzer  nicht  rauben  (88).  Sündenlust  ist 
noch  nicht  Sünde:  Beue  und  Selbstbeherrschung  ist  mehr  wert,  als  frei 
ZQ  sein  von  sündiger  Begier  (89). 

Es  folgt  schliesslich  eine  Beihe  von  Sprüchen  verschiedenen  Inhalts, 
die  wenigstens  zum  Teil  unter  den  Begriff  der: 

d.  mäz&  werden  zusanmienzu&ssen  sein.  Nicht  das  Angenehme, 
BOT  das  wahrhaft  Gute  soll  man  erstreben  (90).  unzuverlässig  ist  das 
9ftck:  nur  wer  es  sich  verdient,  kann  es  wahren  (91.  92).    Was  hilft 


Wfiud,  welches  das  Gleichartige  zu  vermeiden  sucht :  auch  an  Schönbachs  hartem 
Urteil  ttber  Reinmars  Langweiligkeit  trägt  sicherlich  die  Häufung  des  Aehnlichen 
leben  einander  in  D  grosse  Schuld. 
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auch  alles  Glück  ohne  Tagend?  (93).  —  Die  böse  Zunge  ist  das  ärgste 
Fleisch  der  Welt,  die  reine  kann  nicht  genug  gerühmt  werden  (94.  95).  — 
Dem  Weisen  ziemt  überall  die  mittelmdze:  oben  über  unt  unden  durch 
wollen  nur  Toren  (96):  denn  das  wäre  so,  als  wenn  ein  hanivol  einem 
Fuder  gleichkommen  wollte  (97).  Weise  ist  allein  sich  nach  den  Ver- 
hältnissen zu  richten,  zum  süren  sür,  zum  süezen  süeze  zu  sein 
(98).  — 

Im  Anschluss  an  alle  diese  Forderungen  wird  endlich  das  symbo- 
lische Bild  eines  Ideahmenschen  entworfen  (99.  100). 

Der  Inhalt  des  letzten  Abschnitts  berührte  sich  schon  nahe  mit  den : 
2.  socialen  Tugenden,  denen  die  Strophen  101 — 124  gewid- 
met sind:  einen  Absatz  vor  101,  wie  vdHagen  ihn  andeutet,  hat  die 
Handschrift  nicht  In  diesen  Strophen,  wo  der  Dichter  unmittelbar  in  die 
Zustände  der  Zeit  hineingreifen  musste,  hat  er  fast  immer  unbarmherzig 
zu  tadeln,  und  das  stellt  diesen  AbscMitt  in  scharfen  Gegensatz  zum 
vorigen,  in  dem  sich  erst  an  das  Lob  der  Tugend  der  Tadel  des  Gegen- 
teils zu  knüpfen  pflegt.  Gleich  in  den  Strr.  101 — 104  verwirft  Beinmar 
verkehrte  Zustände  in  der 

a.  Ehe,  bei  denen  Eva  ihren  Adam  regiere.  Er  selbst  hat  in  der 
Beziehung  traurige  Erfahrungen  gemacht:  er  bewundert  den  Hahn,  der 
zwölf  Hennen  meistere,  während  er  nicht  mit  ^iner  Frau  fertig  werde 
(104)  und  rät  jedem,  dem  seine  Ehegattin  das  Leben  sauer  mache,  zu 

,  einem  grossen  Knüttel  zu  greifen  und  ihn  ihr  zem  rugge  zu  mezzeriy 
bis  sie  sich  bessere  (105).  —  Schonungslos  zieht  Beinmar  zu  Felde  gegen 
die  Narrheiten  und  Bolüieiten  der  Zeit.    Das  ächte: 

b.  Bitterwesen  sei  verschwunden:  Mher  waren  Turniere  ritter- 
lich, jetzt  sind  sie  rinderlich,  ein  Morden  ohne  Zweck  und  Sinn  (106). 
Nicht  weniger  sündlich  ist  das 

c  Spiel,  das  der  Teufel  geschaffen:  wenn  Weiber,  Wein  und 
Schätze  den  Mann  bezwingen,  so  ist  das  schmählich,  nicht  unbegreiflich: 
wohl  aber  unbegreiflich  ist  die  Macht  des  toten  Würfelbeins.  Basend, 
wer  ihr  verfällt!  Am  Leibe  geht  er  zu  Grunde  und  an  der  Seele  (107 — 
110).  Es  ist  hier  zu  beachten,  wie  die  ersten  dieser  Sprüche  das  irdi- 
sche, die  späteren  das  ewige  Verderben  des  Spielers  hervortreten  lassen, 
also  gerade  so  gegliedert  sind,  wie  die  Ehrensprüche.  110,1:  ez  ist 
ein  würz  diu  schaden  bin  steht  vielleicht  in  beabsichtigtem  Paralle- 
lismus zu  76,1:  ez  ist  ein  form  diu  wunder  birt.  Die  Strophen 
entsprechen  sich  auch  inhaltlich  und  in  ihrer  Stellung  in  der  betreffen- 
den Beihe.  — 

Hier  wird  nun  auf  einmal  cUe  Ordnung  unterbrochen.  Dill  (Str. 
161)  preist  Paulus  und  Johannes,  Christi  grösste  Jünger,  gegen  deren 
Kunst  niemand  wagen  möge  anzukämpfen.  D  112  (Str.  162)  zählt  alle 
möglichen  Wunder  auf,  die  Alexander,  Habakuk  und  Herzog  Ernst  pas- 
siert seien,  und  schliesst:  diz  wären  wunderlichiu  wunder;  doch  dun^ 
ket  es  mich  wunders  niht  gein  dem  daz  tegelich  geschiht  u.  s.  w. 
Beide  Strophen  stehen  ihrem  Inhalte  nach  zweifellos  nicht  an  ihrem 
Platze  in  der  Sammlung.    Doch  femden  sie  sich  schon  in  der  Quelle  des 
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Excerptes,  das  C  in  C^  benutzte;  denn  V,  das  mit  C^  näher  verwandt 
scheint  als  mit  D,  und  T  kennen  sie  bereits  ia  derselben  Folge.  ^^^) 

Mit  Str.  111  (D  113)  setzt  die  sachliche  Ordnung  wieder  regelrecht 
ein.    Donnernd  fährt  Beinmar  los  gegen  die  verschämte 

d.  trunkenheit,  die  Leib  nnd  Seele,  Ehre  und  Gat  tötet,  die 
selbst  Hohn  und  Spott  verdiente,  aber  vielmehr  die  Sitten  so  verroht, 
dass  Achtung  vor  den  Frauen,  alle  feine  Sitte  ersterbe  und  verhöhnt 
werde  (111 — 113).  Dem  Bitter  ist  jetzt  des  Zapfen  klinc  lieber  als 
sein  schiUes  ambet{\\\).  Ja  die  Welt  ist  so  verderbt,  dass  diese  wi- 
drige Leidenschaft  selbst  bis  zu  hohen  Namen  dringt  und  kaum  mehr  als 
Schande  gut  (115). 

Die  höchste  Tugend  der  Vornehmen  ist  die 

e.  mute:  Selig,  wer  mute  mit  Kraft  vereint!  (116)  Freilich  muss, 
wer  verspricht,  auch  gerne  halten  (117).  Jetzt  leider  hat  die  Milte  viele 
Herren,  die  sie  gering  schätzen,  wenig  Diener  (118),  und  das  ist  nicht 
rechte  milte,  die  karg  ist  und  steten  Stachels  bedarf:  sie  bereichert 
nur  Unverschämte  (119).  Sie  soll  nicht  kaigen,  eben  so  wenig  aber 
auch  verschwenden:  die  rechte  Mitte  soll  sie  halten  (120).  Nur  ein  Tor 
lobt  törichte  mute  (121).  —  Die  Schilderung  der  Torheit  in  Str.  121 
führt  leicht  über  zu  ihrem  Gegensatz,  zur: 

f.  kluokeit,  stvinde,  zur  Schlauheit,  die  der  Dichter  Str.  122  und 
123  der  rechten  Weisheit  entgegenstellt.  In  Str.  123  heisst  es:  eine 
Klugheit,  die  auch  dem  Freunde  gegenüber  immer  nur  klug,  nichts  weiter 
ist,  die  verdient  kein  Lob.    Das  leitet  zur  Besprechung  jener  falschen: 

g.  Freundschaft,  die  den  Freund  nur  kennt,  so  lange  er  nütz- 
lich ist  (124),  und  damit  schliesst  die  lange  Beihe  der  moralischen  Sprüche 
der  Sammlung  ab,  wie  auch  ein  Absatz  in  D  andeutet 

Es  folgen  in  Strr.  125—147  die  politischen  Sprüche,  über 
deren  Folge  ich  vorläufig  hinweg  gehe,  da  ihre  Besprochung  einen  grös- 
seren Baum  in  Anspruch  nimmt,  und  ich  das  Gesammtbild  der  Ordnung 
dnreh  solche  Unterbrechung  nicht  beeinträchtigen  möchte.  Zwei  Lob- 
Sprüche  auf  Erich  von  Dänemark  (148)  und  Wenzel  von  Böhmen  (149) 
hüden  einen  Anhang  zu  den  politischen  Gedichten :  der  zweite  derselben 
eröffoet  zugleich  eine  Strophenreihe,  die  sich  auf  Ereignisse  in  Bein- 
mars Lebensgeschichte  bezieht  und  die  den  Schluss  der  ganzen  Samm- 
hmg  bildet:  wie  Beinmar  selbst  in  den  Sprüchen  seine  Persönlichkeit 
mehr  zurücktreten  lässt,  als  uns  lieb  und  der  Sache  gut  ist,  so  weist 
auch  der  Ordner  dem  Persönlichen  des  Dichters  die  letzte  Stelle  an. 
Str.  150  stellt  den  Böhmer  Hof  über  alle  andern  um  des  Königs  willen: 


148)  Sollte  die  mir  sonst  uiiTerstUndliche  Randbemerkung  am  Sohluss  von 
Str.  110  in  D:  vacat  aliü  poema  (so  liest  vdHagen  III,  692;  ich  vermag  nur  das 
ente  Wort  deutlich  zu  erkennen)  vielleicht  darauf  hinweisen,  dass  der  Urheber 
dieMT  Bemerkung  (2.  Hand)  ein  Exemplar  vor  sich  hatte,  in  dem  auf  Str.  HO 
an  andres  Gedicht  folgte,  etwa  gleich  Str.  111,  die  der  Schreiber  nun  in  D  zu- 
Dichst  Tcrmisste?  Dies  vacat  erscheint  noch  einmal  hinter  Str.  27:  hier  hat  in 
der  betreffenden  Hs.  möglicherweise  die  zu  27  gehörige,  nur  in  s  erhaltene  Str.  242 
gcftanden. 
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leider  besitze  der  Dichter  dort  Niemand  als  den  EOnig :  Springer  und  Turm, 
Läufer  und  Bauer  fehlen  ihm.  In  regelrechter  Steigerung  schildern  die 
folgenden  Sprüche  151  — 157,  wie  des  Dichters  Stellung  in  Böhmen 
immer  unerträglicher  wird:  vgl.  S.  51  fg. 

Ob  auch  die  Strr.  158 — 160,  Neckrätsel  und  Lügenmärchen,  in  die 
Sammlung  hineingeboren,  das  ist  aiis  der  Anordnung  nicht  zu  entscheiden : 
ihr  Inhalt  macht  mir  das  Gegenteil  wahrscheinlich  (s.  Eap.  TU).  Str.  163 
jedesfedls  gehört  nicht  mehr  zur  Sammlung:  sie  steht  inhalüich  Str.  62 
so  überaus  nahe,  dass  sie  notwendig  neben  ihr  stehen  müsste,  wenn  der 
Ordner  sie  mit  zur  H^nd  hatte.  vdHagen  macht  zwar  erst  nach  Strophe 
168  das  Zeichen  des  Absatzes:  in  der  Handschrift  D  ist  ein  Absatz  aber 
dort  eben  so  wenig  wie  vor  163  angedeutet,  und  alle  Strophen  ausser 
etwa  164.  165  widerstreben  der  Anordnung  von  X  vollständig. 

Mit  grosser  AusfQhrlichkeit  habe  ich  die  Strophenfolge  der  Samm- 
lung dargelegt,  und  ich  hoffe,  es  ist  die  feine  Ausführung  im  Einzelnen, 
es  ist  die  Eunst  des  Ordners  in  üebergängen  und  im  Verbinden  von 
Aehnlichem  klar  geworden.  Nach  grossen  Eategorien  und  Schlagworten 
mechanisch  ordnen  kann  Jeder:  aber  im  E[leinen  stäten  engen  Zusammen- 
hang, regelrechte  Entwicklung  und  Steigerung  der  Gedanken  zu  erreichen, 
ohne  sich  irgend  eine  Blosse  zu  geben,  und  dabei  auch  den  Zusam- 
menhang des  grossen  Ganzen  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  das  verrät 
die  HAud  des  kundigen  Meisters,  und  weit  über  die  gewöhnlichen  Sammler 
muss  der  Ordner  von  X  herausgeragt  haben.  Noch  viel  bemerkenswerter 
aber  erscheint  die  Ordnung,  wenn  wir  endlich  die  Folge  der  politi- 
schen Sprüche  125 — 147  ins  Auge  fassen.  Nach  welchem  Princip 
sind  sie  geordnet? 

Scherer,  Deutsche  Studien  I,  300,  spricht  die  Ansicht  aus, 'Str.  125 
— 135  wenden  sich  gegen  Papst  und  Clerus,  136 — 147  beziehen  sich 
auf  Eaiser  und  Beich:  wirklich  hat  D  hinter  135  einen  Absatz,  üeber 
die  Anordnung  im  Einzelnen  äussert  sich  Scherer  nicht:  dass  sie  nicht 
sachlich  ist,  lehrt  ein  Blick.  Aber  auch  jene  Scheidung  in  zwei  stoff- 
lich verschiedene  Hauptgruppen  ist  nicht  haltbar.  Ich  sehe  ganz  davon 
ab,  dass  jenes  Einteilungsprincip  wenig  glücklich  gewählt  wäre,  da  sich 
z.  B.  Str.  130 — 135  auf  beide,  sowohl  Papst  wie  Eaiser,  beziehen:  aber 
es  kommen  auch  ganz  grobe  Verstösse  gegen  jene  Disposition  vor.  Str. 
133  handelt  gar  nicht  vom  Cleros,  sondern  nur  von  weltlichen  Macht- 
habem,  gerade  im  Gegensatz  zu  134,  wo  nur  von  der  Geistlichkeit  die 
Bede  ist  Da  aber  die  beiden  Strophen  ein  Gedicht  bilden  (vgl  S.  96), 
so  könnte  das  die  Aufiiahme  von  133  unter  die  Sprüche  auf  den  Clerus 
entschuldigen.  Nicht  aber  wäre  es  zu  begreifen,  dass  Str.  141.  142 
unter  den  Sprüchen  auf  den  Eaiser  stehen.  Sie  verurteilen  geistlich 
g eheerde  unt  vleischlich  leben  und  verlangen,  swer  sich  mir  heilic 
welle  gehen,  der  soll  haben  auch  eine  heilic  s6le,  beziehen  sich  also 
nur  auf  die  Geistlichen.  Dass  eine  so  handgreifliche  Nachlässig- 
keit dem  bewährten  Ordner  nicht  zuzutrauen  ist,  hoffe  ich  gezeigt  zu 
haben. 

Wir  müssen  also  einen  andern  Anordnungsgrund  suchen,  und  welche 
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Folge  könnte  für  solche  Gelegenheitsgediclite  im  engsten  Sinne,  deren 
Hauptbedenhing  in  der  Anknüpfung  an  bestimmte  Ereignisse  roht^  näher 
liegen  nnd  passender  sein  als  die  chronologische?  Schon  Wilmanns  ist 
a.  a.  0.  S.  453  zu  dem  Besoltate  gekommen,  dass  uns  wirklich  eine  An- 
ordnung der  Zeit  nach  vorliege,  und  soviel  ich  im  Einzelnen  auch  von 
seinen  Datierungen  abgehen  musste,  so  lehrt  doch  die  folgende  parallele 
Uebersicht  der  Datierungen  von  Wilmanns,  Meyer  und  mir,  dass  ich 
diesem  seinem  Ergebnis  nur  beistimmen  kann.  Um  ein  ganz  klares 
Bild  der  Sachlage  zu  schaffen,  bezeichne  ich  diejenigen  Sprüche,  deren 
Zeitbestimmung  ohne  jede  Bücksicht  auf  die  chronologische  Ordnung  ge- 
wonnen ist,  mit  einem  Stern.  (*):  von  den  übrigen  Strophen  lässt  sich 
nur  sagen,  dass  sie  sich  dem  aus  jenen  gebildeten  chronologischen  Fach- 
werke trefflich  einfügen,  dass  sie  aber  allerdings  auch  in  andrer  Zeit 
entstanden  sein  könnten. 
Es  ist  verfasst: 

nach  Wilmanns 
♦Spruch  125:  Nov.  1227.         nach  29.  Sept  1227. 
♦Spruch  126:  Jan. Febr.  1228.  1227/29. 

♦Spruch  127:  Febr.- Juni  1229.         Frül^.  1229. 

Spruch  128:  Anfang  1229.  1229  fgg. 

Spruch  129:  AnMg  1229.  1229  fgg. 

♦Spruch  130:  nach  28.  Aug.  nach  5.  Juli  1234. 

1230.  vor  1.  Aug.  1235. 


nach  Meyer 
Frühjahr  1227. 
An&ng  1228. 
Frühling  1228. 
Frühling  1227. 
Frühling  1227. 
nach  März 
1244. 


Spruch 
Spruch 
Spruch 
Spruch 


131\ 
132/ 
133\ 
134[ 


1231/32. 
1231/33. 


1235. 


1235. 


Spruch  135:  nach 5. Juni  1233.   Sommer  1236. 

♦Spruch  136:  1235.  Sommer  1236. 

♦Spruch  137:  Frühjahr  1235.       Ende  1236. 

♦Spruch  138:  um  15.  Aug.  1235.  Ende  1236. 

Spruch  139:  1235/6.  Ende  1236. 

♦Spruch  140:  Juni/Juli  1236.        Ende  1236. 

♦Spruch  143:  nach  I.Juli  1239.    Juni  1239. 
♦Spruch  144:  nach  I.Juli  1239.  — 

♦Spruch  145:  Aug.Sepi  1240.     2.  Hälfte  1240. 

♦K  H?}  ^^^«  ^240.         Winter  1240/41. 


1236/37. 


1229. 

1257. 

Sommer  1227. 
Aug.  1235. 
Sommer  1236. 
15.  Juli/1 5.  Aug.  1235. 

Sommer  1236. 
1235. 


» .  •> 


/i  2 


'^ 


/2r-  / 


1237. 

nach  dem 
28.  Juni  1245. 


Die  zeitliche  Anordnung  der  23  Sprüche  scheint  mir  zweifellos. 
Wie  aber  haben  wir  uns  diese  merkwürdige  Tatsache  zu  erklären?  Wem 
dürfen  wir  die  Herstellung  einer  solchen  chronologischen  Beihe  in  D 
zutrauen? 

Geht  die  Ordnung  auf  den  Schreiber  oder  Sammler  der  Handschrift 
D  zurück?   Allerdings  zeigt  D  in  der  siebenten  und  zehnten  Abteüung, 
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den  Minnentonsprüchen  und  Walthers  Sprüchen  im  Wiener  Hofton  eben- 
falls Ansätze  zu  sachlicher  Ordnung:  in  der  achten  und  neunten  Abtei- 
lang  ist  keine  Gelegenheit  dazu.  Von  den  Minnentonsprüchen  261 — 282 
beziehen  sich  die  ersten  drei  auf  Frau  Ehre,  die  folgenden  drei  auf  ver- 
schiedene Dinge,  7 — 16  (2X5)  auf  Minne  und  Frauen,  17  auf  die  Scham, 
18  und  19  streifen  ans  religiöse,  20 — 22  endlich  haben  mit  Hof-  und 
Herrendienst  zu  tun.  Von  Walthers  Wiener-Hoftonsprüchen  gehen,  wie 
Wilmanns  Zs.  XIH,  223  richtig  bemerkt,  die  ersten  3  in  D  auf  YerÜEJl 
der  Zucht  bei  der  Jugend,  die  folgenden  drei  auf  die  Yerderbtheit  der 
Welt,  7—9  auf  Geiz  und  Beichtam,  10—12  auf  Allerlei  (Persönliches). 
Beide  Anordnungen  haben  wenig  Aehnlichkeit  mit  X,  sie  sind  sehr 
dürftig,  ganz  in  derselben  Art  angelegt,  wie  die  von  Scherer,  Deutsche 
Studien,  I,  299.  302  und  von  Strauch,  Mamer,  S.  10,  angenommenen;  ^*^) 
mit  ihnen  teilen  sie  auch  die  meistersingerische  Vorliebe  fOr  Gruppen  zu 
drei  Strophen,  von  der  die  Sammlung  der  Ehrentonsprüche  keine  Spur 
zeigt  So  können  sie  unmöglich  von  demselben  Ordner  herrühren,  wie  X. 
Es  wäre  höchstens  denkbar,  dass  der  Schreiber  von  D  veranlasst  durch 
die  ihm  vorliegende  sachliche  Folge  von  X  auch  in  diesen  wenigen 
Strophen  das  Gleichartige  zosammenstellte.  Aber  mindestens  für  die  10. 
Abteilung,  für  Walthers  Gedichte,  wird  jene  Möglichkeit  widerlegt  durch 
Wilmanns  wohl  begründete  Annahme  (Zs.  XTTT,  223),  dem  Sammler 
von  G  habe  eben  die  Anordnung  von  D  bereits  vorgelegen:  da  nun  C 
nicht  aus  D  direct  geschöpft  haben  kann,  so  muss  jene  Anordnung  älter 
sein  als  dieHs.  D.  So  wird  auch  die  Folge  der  7.  Abteilung,  der  Sprüche 
im  Minnenton,  nicht  erst  in  D  geschaffen  sein.  — 

Dass  jedes&lls  die  Ordnung  der  Sammlung  X  früherer  Zeit  ange- 
hört als  D,  das  ist  mit  Sicherheit  erweislich.  Wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  hat  eben  jene  Ordnung  dem  Kern  der  Handschrift  C,  wenn 
auch  indirect,  zu  Grunde  gelegen ;  sie  kehrt  im  ganzen  Um&nge  oder  in 
Spuren  auch  in  andern  Hss.  wieder,  die  nicht  aus  D  abgeleitet  sind.  Wir 
müssten  etwa  annehmen,  dass  nach  des  Dichters  Tode  ein  eifriger  Verehrer 

149)  Die  sachliche  Ordnung  in  diesen  Strophenreihen  beschränkt  sich  darauf, 
dass  Sprüche  Terwanten  Inhalts,  so  gut  es  eben  geht,  zu  Gruppen  von  3—5  Strr. 
Tereinigt  werden:  diese  Gruppen  untereinander  nun  auch  nach  dem  Inhalt  zu 
arrangieren,  dazu  findet  sich  nicht  der  leiseste  Versuch.  Es  ist  mir  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  man  aus  diesen  Gruppen  irgend  einen  Schluss  auf  die  Bo- 
schaffenlicit  der  ürhs.  machen  darf,  wie  es  Scherer  a.  a.  0.  S.  303  will.  Aber  auch 
die  ErklUrung,  die  Garthaus  Germ.  XXVIII,  218  fllr  den  Anonymus  gibt,  reicht 
nicht  aus,  schon  weil  sie  nur  den  einzelnen  Fall  erklärt.  Den  Schreibern  steckte 
g^en  Ende  des  Jahrhunderts  das  meistersingerische  BedUrfbis  nach  3-  oder  5- 
strophigen  Baren  in  den  Gliedern,  und  wo  der  Inhalt  der  Strophen  das  irgend  ge- 
stattete, da  stellten  sie  solche  Bare  zusammen.  In  der  Kolmarer  Hs.  sind  auch 
Beinmars  Gedichte  nicht  Ycrschont  worden :  reichten  die  echten  Strophen  nicht  hin, 
so  mussten  unechte  die  Lücke  des  Bars  fllllen.  Die  älteren  Hss.  sind  freilich  nichts 
weniger  als  consequcnt:  aber  schon  in  C  schimmern  oft  genug  die  Bare  durch, 
und  J  ist  eine  rechte  Mcistersingerhs. ,  nähert  sich  schon  allenthalben  energisch 
der  Anordnung  zu  Baren:  ausser  SpcrYogels  und  Alexanders  Strr.  vergleiche  man 
nur  Stolle,  Guter,  Raumsland  I.  II.  IV.  V,  Eonrad,  Sunburg  I  (namentlich  1  — 
29),  Damen  III.  V. 
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und  gater  Kenner  Beinmars  die  Gedichte,  so  weit  sie  ihm  zur  Hand  waren, 
sammelte  und  ordnete.  Damit  ist  aber  die  chronologische  Folge  der 
politischen  Gedichte  noch  nicht  erklärt  Philologische  Studien  über  Ab- 
&ssungszeit  der  einzelnen  Strophen  dürfen  wir  doch  keinesfalls  bei  dem 
Ordner  voraussetzen.  Wilmanns  a.  a.  0.  S.  453  vermutet,  es  sei  viel- 
leicht,  wie  später  bei  politischen  Liedern,  in  alter  schriftlicher  Au&eich- 
nung  bemerkt  gewesen,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  entstanden:  da  er 
diese  Erklärung  durch  Nichts  zu  belegen  weiss,  so  bleibt  sie  ein  un- 
beMedigender  Notbehell 

Ich  glaube,  es  gibt  nun  aber  einen  schlagenden  Grund,  der  es 
nahezu  sicher  macht,  dass  die  Sammlung  X  schon  zu  Lebzeiten  des 
Dichters  veranstaltet  wurde  und  zwar  1240/41,  eine  Tatsache,  die  fOr 
die  Beurteilung  der  Ordnung  von  der  höchsten  Bedeutung  wäre.  Alle 
datierbaren  Spräche  nämlich,  die  nicht  in  der  Sammlung  stehen,  ge- 
hören in  die  Zeit  nach  1241;  auch  bei  mehreren  Strophen  allgemeinen 
Inhalts  ausserhalb  der  Sammlung  ist  es  sicher,  dass  sie  Beinmars  spä- 
terer Lebenszeit  zuzuweisen  sind :  nicht  ^in  Spruch  der  Sammlung  weist 
hinter  das  Jahr  1241  oder  in  das  Alter  des  Dichters;  kaum  einer  aus- 
serhalb der  Sammlung  vor  das  Jahr  1241  oder  in  Beinmars  Jugend. 
Yen  den  politischen  Sprächen  ist  entstanden,  wie  vmr  im  ersten  Kapitel 
sahen: 

W 
Spruch  169:  1244/45. 

|"ä  2?8}  2-  H««e  1245. 
Spruch  195:  1246/47. 

Sprach  2131   ,,45/1246 
Spruch  214/  »-''»Wi-'^b. 

Spruch  216:  vor  Dez.  1246. 

Spruch  223:  1246/48. 

Spruch  224:  1246/48. 

Spruch  225:  nach  1241. 

Spruch  227:  nach  1241. 

Die  frfihesten  gehören  dem  Jahre  1241  an. 

Minnegedichte,  die  auf  Jugend  des  Dichters  hinwiesen,  finden  sich 
ausschliesslich  in  der  Sammlung :  selbst  Lehrgedichte  auf  Frauen  bezüg^ 
lieh  enthält  nur  sie,  abgesehen  von  zwei  Sprüchen  aus  dem  Jahre  1241 
Str.  221.  222,  die  aus  bestimmtem  Anlass  den  Untergang  der  wahren 
Minne  beklagen.  Nichts  in  der  Sammlung  deutet,  vrie  gesagt,  auf  vorge- 
rücktes Alter  des  Dichters  hin^^^^):  die  nicht  seltnen  laudationes  tem- 


manns. 
1245. 

Meyer. 
1245. 

1245. 

1241/45. 

— 

nach  1257. 

1232/34. 

1235/36. 

1244/45. 
1244. 
1234. 
1234. 

Nov.  1241— Juli  1243. 
1246. 

150)  El  ist  natürlich  ein  falscher  Schlnss,  wenn  Tschiersch  a.  a.  0.  S.  17  ans 
der  Phrase  28,9  mines  alters  ein  blüendiu  jugende  folgert,  der  Dichter  müsse  da- 
mals schon  bejahrt  gewesen  sein. 
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poris  acti  müssen  anders  beurteilt  werden:  s.  u.  Um  so  zahlreicher  sind 
die  Spuren  späterer  Lebenszeit  ausserhalb  der  Sammlung.  Ausdrücklich 
sagt  Beinmar  180,1 :  in  miner  äbenlzii  ich  bin,  180,4 :  min  äbentsunnen- 
schin  ist  bleich.  Eine  nicht  ganz  gesicherte  Str.  241  beginnt:  vor 
drizic  jdren  stuont  ez  baz  und  setzt  ihren  Verfasser  Y.  3  in  direkten 
Gegensatz  zu  den  jungen.  Auf  reifes  Alter  lassen  auch  schliessen  Ge- 
dichte mit  allgemeinen  Vorschriften  und  Warnungen  an  die  jungen 
Männer,  denen  Beinmar  als  Lehrer  entgegentritt:  so  165,1:  merky  tum- 
bes  muotes  junger  man;  180,7:  junc  man,  nü  wis  vrö  uni  doch 
mit  zühten;  183,5:  ir  werden  jungen,  denket  dran;  199,7:  junc 
man,  nü  merke,  waz  die  rvisen  prisen,  Li  der  Sammlung  lässt  sich 
Nichts  vergleichen.  Die  durch  bestimmte  Ereignisse  hervorgerufenen 
Strophen  an  einen  jungen  vornehmen  Herrn  (Friedrich  von  Oestreich) 
sind  ganz  andrer  Art,  könnten  auch  von  einem  selbst  noch  ziemlich 
jungen  Mann  verüeusst  sein.  —  Beuige  Bückblicke  auf  das  vergangene 
Leben,  auf  die  Sünden  der  Jugend  sind  häufig  ausser  X,  so  namentlich 
197,1  fgg.:  so  tve  dir,  Werk,  din  valscher  glänz  enzucket  häl  mit 
löser  lüge  sunder  nuz  hin  mfne  tage:  du  hieze  mich  in  wollust 
leben:  des  hän  ich  dir  gevolget^  daz  ich  nü  ze  späte  leider  clage. 
mir  ist  von  Sünden  üz  gebogen  der  rucke;  197,11:  din  Ion  sür, 
bitter  unde  scharf  ich  vunden  hän,  Werlt,  an  dem  ende  leider. 
Viel  spricht  Beinmar  hier  vom  Sterben,  von  der  Busse,  von  der  Kürze 
des  Lebens,  das  nur  eine  Gnadenfrist  sei  (207)  und  vom  Bingen  nach 
der  ewigen  Seligkeit:  190,1:  sich,  mensche y  vür  dich,  wer  du  bist, 
war  üz  du  sist  worden  unt  wer  du  wirst  in  kurzer  vrist!  din  leben 
wert  unlange  wider  dem  leben,  daz  nimmer  ende  hat;  191,1:  vil 
tumber  mensche,  ich  rate  dir,  du  denke  in  dtnen  sinnen,  wie  du  ge- 
winnest ewicUchez  leben;  197,9:  bar  guoter  werke  unt  riuwen 
beider,  der  man  ze  töde  wol  bedarf)  206,1:  un^  wont  ein  wünsch 
gemeine  bi,  daz  uns  Got  gebe  ein  ende  guot;  208,5:  öwe  daz  wir 
dran  hie  sus  swenden  unser  kurzen  jär  mit  trüge  unt  niht  geden- 
ken an  die  immer  wemden  scelikeit:  des  suln  wir  werben  umb  ein  le- 
ben, dem  dwic  vröude  wirt  gegeben,  unt  läzen  vom,  daz  uns  des 
mac  gephenden;  219,3:  ez  nähet  gegen  dem  morgen,  daz  Got  wil 
rechen  alliu  siniu  leii;  229  u.  A.  Viele  Strophen  verraten  Lebens- 
müdigkeit und  Weltverachtung:  175,7:  der  werlte  leben  dast  nü  wor- 
den swasre,  ez  richet  valsch  unt  lugelichiu  mare,  die  Hut  sint 
worden  ungetriuwe;  190,8:  diu  werlt  wart  nie  gemeiner  cran- 
keit  vester,  denne  si  ist  bi  disen  zilen;  197,1:  so  wi  dir,  Werlt, 
din  valscher  glänz  u.  s.  w.;  203,1:  der  Päräi,  valscher  Seriön,  her 
Liegdt,  Triegät,  Trumphator,  der  vünve  meisterdön  hat  al  diu  werlt  so 

liep,  daz  in  diu  meiste  menege  tanzet  nach ,  WerU^  dinen 

tanz:  phi  dich  unt  auch  die  alle;  208,1:  der  wise  Salömön  dö 
sprach:  swaz  ich  hän  ervam  unt  allez  daz  ich  ie  gesach  under 
der  sunnen,  daz  ist  gar  ein  trüge  ob  aller  trügeheit;  215,2:  meines 
sint  die  Hute  vol;  229,1:  unsta^tiu  werlt,  nü  sage  mir,  wie  ist  der 
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Ion  geschaffen,    des  wir  warten  suln  von  dir,  so  wir  von  hinnan 
scheiden?  — 

Die  Unterschiede  zwischen  den  Gedichten  der  Sammlung  nnd  den 
ührigen  Strophen  des  Ehrentons  schneiden  nun  aber  noch  viel  tiefer  ein. 
In  den  beiden  folgenden  Kapiteln  werde  ich  zusammenhängend  darlegen, 
in  welcher  Bichtung  sich  Beinmars  dichterische  Entwickelung  bewegte, 
wie  er  allmählich  aus  dem  Banne  höfischen  Wesens  mehr  und  mehr 
unter  den  Einfluss  der  mitteldeutschen  lehrhaften  Yagantenpoesie  geriet 
In  der  Sammlung  überall  höfische  Elemente  in  Inhalt  und  Sprache: 
Walthers  herrschende  Persönlichkeit  macht  sich  auf  Schritt  und  Tritt 
bemerklich:  die  echt  höfische  Gestalt  der  Frau  Ehre,  ritterliche  und 
minnigliche  Interessen  stehen  im  Vordergrund:  das  gedachte  Publikum 
ist  die  gute  Gesellschaft.  Alles  das  tritt  ausser  der  Sammlung  zurück : 
dafOr  nimmt  des  Dichters  Gelehrsamkeit  ein  wenig,  seine  Bekanntschaft 
mit  Yolkssage  und  Volksrede  bedeutend  zu:  Themata  derben  stofflichen 
Gehalts,  wie  sie  ein  minder  gebildetes  oder  verbildetes  Publikum  liebt, 
ausgeführte  Gleichnisse,  Fabel,  Anekdote,  Sprichwort,  Themata  selbst  ohne 
jeden  lehrhaften  Beigeschmack,  einzig  bestimmt  die  Menge  zu  amüsieren: 
Batsei,  Lügenmärchen,  Neckfragen  sind  für  die  Strophen  ausser  der 
Sammlung  charakteristisch:  in  ihr  fehlen  sie  fast  ganz.  Beobachtung 
des  Stils  ergänzt  und  bestätigt:  ausser  der  Sammlung  wächst  z.  B.  die 
redselige  Breite  des  parataktischen  Parallelismus,  wächst  die  Häufung 
desselben  Wortes  und  Stammes,  die  Freude  an  langen  anaphorischen 
Satzreihen,  die  Lust  an  ausgedehnten  trocknen  AuMhlungen,  am  mehr- 
gliedrigen  durchgeführten  Asyndeton,  die  Neigung  sich  auf  die  Weisen 
oder  andre  Gewähr  zu  berufen,  alles  das  Symptome  jenes  alternden,  zur 
Manier  erstarrenden  Stils,  der  im  Laufe  des  Jahrhunderte  in  der  Spruch- 
dichtung je  länger  je  mehr  an  Macht  gewonnen.  Ich  komme  darauf 
ausführend  und  erweiternd  zurück.  Wäre  nicht  die  gute  handschrift- 
liche Bezeugung,  wäre  nicht  die  gute  Form,  zögen  sich  nicht  doch  tau- 
send feine  und  grobe  Fäden  herüber  von  den  Sprüchen  der  Sammlung 
zu  den  übrigen,  man  könnte,  zumal  auch  die  mitteldeutechen  Sprach- 
formen ausser  der  Sammlung  zunehmen  ^^^),  mit  gutem  Grunde  auf  die 
Vermutung  kommen,  die  Strr.  158  fgg.  seien  das  Werk  eines  bürger- 
lichen mitteldeutechen  Fahrenden  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
underte. 

Das  Besultat  dieser  Erwägungen  ist,  dass  nach  Inhalt  und  Stil  die 
Gedichte  ausserhalb  der  Sammlung  (158 — 229),  soweit  das  zu  erkennen 
möglich,  später  verfasst  scheinen  als  die  Strophen  1 — 157.  Damit  fallt 
dann  aber  ein  neues  Licht  auf  die  Entetehung  der  Ordnung.  Es  kann 
nicht  ein  Werk  des  Zufalls  sein,  dass  der  Ordner  etwa  nach  des  Dich- 

151)  Ausser  dem  S.  13 — 15  Zusammengestellteii  erwähne  ich  noch  168,10 
paie  (Reinh.  F.  CX);  161,8  entnucket  hdn  (W.  Grimm  z.  Graf  Rudolf  Gb  20);  207,12 
weninc;  214,7  fulUmunt  (Einzel  z.  Alex.  2290);  auf  die  Construotion  waz  sol, 
hilftt  c.  part.  208,7,  aber  auch  49,9  möchte  ich  keinen  Wert  legen  trotz  W.  Grimm 
z.  Athis  412  (Tgl.  meine  Anm.  zu  49,9).  In  der  Sammlung  ist  auffallend  md. 
wan  c.  Conj.  (»  bis)  91,8,  in  einem  böhmischen  Spruch. 
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ters  Tode  nur  Gedichte  aus  dessen  früherer  Lebenszeit  aufgenommen 
haben  sollte.  Die  notwendige  logische  Folgerung  führt  zwingend  zu  dem 
Schlnsse,  die  Sammlung  sei  eben  1240/41  entstanden,  ehe  die  Sprüche 
158  fgg.  überhaupt  gedichtet  waren.  Und  wer  anders  kann  dann  der 
Sammler  gewesen  sein  als  eben  Beinmar  selbst?  Nehmen  wir  das  an, 
so  schwinden  alle  Schwierigkeiten:  dann  ist  die  richtige  chronologische 
Folge  der  politischen  Sprüche  in  D  selbstverständlich :  dann  erklärt  sich 
die  hohe  Vollendung  der  Ordnung  und  ihre  Uebereinstimmung  mit  dem 
Geiste  des  Dichters  ohne  Weiteres.  Und  gerade  einem  Manne  wie  Bein- 
mar, dem  ein  Anflug  von  Pedanterei  nirgend  fehlt,  der  in  manchen 
charakteristischen  Zügen  seines  Stils,  in  seiner  Lust  an  AuMhlungen 
nnd  Zahlen,  in  seinem  peinlichen  Streben  nach  Deutlichkeit,  seiner  Ab- 
neigung gegen  jede  flotte  Willkür  in  Gedanken  und  Ausdruck  den  ent- 
schiedensten Sinn  für  Ordnung  verrät,  gerade  solchem  Manne  ist  die 
Anlage  der  Sammlung  wohl  zuzutrauen.  Die  nähere  Veranlassung  ent- 
zieht sich  unserer  Kenntnis.  Da  die  Ordnung  aber  an  den  Schluss  des 
Böhmer  Aufenthalts  1240/41  fällt,  so  ists  denkbar,  dass  sie  zusammen- 
hängt mit  den  gespannten  Verhältnissen,  in  denen  Beinmar  dort  schliess- 
lich lebte:  sei  es,  dass  er  seinen  Gegnern  zeigen  wollte,  was  er  schon 
geleistet,  sei  es,  dass  er  das  Ende  seiner  Böhmer  Zeit  nahen  fühlte  und, 
ehe  er  in  ein  unsicheres  Wanderleben  hinaustrat,  den  Wunsch  hegte, 
abzuschliessen  mit  seinem  bisherigen  Schaffen :  jedesMls  ordnete  er  da- 
mals seine  einzeln  veröffentlichten  Dichtungen,  die  ihm  des  wert  schienen, 
sorglich  für  seinen  und  Andrer  Gebrauch  zu  bequemem  Bande.  Dass 
Beinmar  vollständig  alle  Ehrentonsprüche  aufriahm,  ist  nicht  wahrschein- 
lich (s.  u.):  so  hat  er  z.  B.  Str.  242,  ein  in  übertriebenen  Klagen  schwel- 
gendes Jugendgedicht,  möglicherweise  absichtlich  bei  Seite  gelassen,  und 
wir  sind  nicht  genötigt,  alle  Strophen  ausser  der  Sammlung  für  unbe- 
dingt nach  1240  verfasst  zu  halten,  wenn  innere  Gründe  dagegen  zeu- 
gen: so  wird  man  vielleicht  geneigt  sein,  für  Str.  194,  die  sich  auf 
Beinmars  Verhältnis  zu  seinem  Meister  Walther,  auf  Walthers  Gedicht 
150,76  bezieht  (vgl  S.  21  fg.),  eine  frühere  Entstehungszeit  anzuneh- 
men. Die  Gedichte,  die  Beinmar  nun  in  die  Sammlung  einreihte,  wird 
er  im  Wesentlichen  unverändert  aufgenommen  haben:  dass  er  kleine 
Nachbesserungen  im  Stil  nicht  scheute,  wo  seinem  weiter  entwickelten 
Stilgefühl  die  Fassung  früherer  Sprüche  gar  zu  sehr  widersprach,  das 
ist  von  vom  herein  wahrscheinlich :  nur  wird  Beinmar  sich  die  Aufgabe 
leicht  gemacht,  nicht  mit  Sorgfalt  und  Bewusstsein,  sondern  meist  nach 
augenblicklichem  Eindruck  und  daher  sehr  ungleichmässig  herumgebes- 
sert haben.  Es  finden  sich,  wie  uns  die  Betrachtung  des  Stils  lehren 
wird,  an  manchen  Stellen  Uterer  Beinmarscher  Sprüche  stilistische  Er- 
scheinungen, die  in  der  ersten  Periode  Beinmarschen  Dichtens  über- 
raschen: da  nun  aber  leider  unsere  Handschriften  die  grosse  Mehrzahl 
der  Strophen  direkt  oder  indirekt  aus  der  Sammlung  entnommen  haben, 
so  ist  Controle  um  so  weniger  möglich,  als  das  Besserungsbedürfnis  des 
älteren  Beinmar  in  den  Jugendgedichten  notwendig  ähnliche  Besultate  zu 
Tage  fordern  musste,  wie  das  Stilgefühl  späterer  Schreiber. 
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Beinmar  vereinigte  im  Winter  1240/4t  in  Böhmen 
seine  Sprüche  im  Ehrenton  zu  einer  wohlgeordneten 
Sammlung,  die  uns  vorliegt  in  den  Strophen  1  — 157. 
Die  allgemeinen  Einwendungen,  die  man  gegen  solche  vom  Dichter 
selbst  hergestellte  Ausgaben  für  die  mittelhochdeutsche  Lyrik  gerichtet 
hat,  treffen  unsem  Fall  wenig  i^^):  sogar  ein  so  entschiedner  Gegner 
dieser  Ausgaben,  wie  Paul,  sagt  PBB  ü,  441:  'würde  es  gelingen  in 
der  XJeberlieferung  der  politischen  Gedichte  chronologische  Beihen  nach- 
zuweisen, dann  würde  die  von  mir  bekämpfte  Auffassung  eine  mächtige 
Stütze  haben/  Ich  hoffe,  das  ist  hier  gelungen,  und  es  kann  der  drin- 
genden Wahrscheinlichkeit  meines  Schlusses  keinen  Abbrach  tun,  dass 
eine  solche  grosse  von  einheitlichem  Gesichtspunkt  aus  streng  durchge- 
führte, sachlich  und  chronologisch  geordnete  Gesammtausgabe  die  einzige 
ihrer  Art  in  der  mhd.  Dichtung  zu  sein  scheint  Die  mechanisch  nach 
Stichworten  zusammengestellten  kleinen  Strophengruppen  der  Jenaer  und 
Pariser  Hs.,  mit  denen  Scherer,  Deutsche  Studien  I,  299  fg.,  und  Paul,  PBB 
n,  433,  unsere  Sammlung  vergleichen,  sollten  mit  ihr  gar  nicht  in 
einem  Atem  genannt  werden.  Jene  konnte  der  erste  beste  Schreiber, 
diese  eben  nur  der  Dichter  vollenden.  ^  ^3)  Und  auch  die  chronologischen 
Liederbücher,  die  man  f&r  Hausen,  Veldeke,  Hartmann,  Meinloh,  Dietmar, 
Neidhart  u.  A.  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  ange- 
nommen hat,  sind  von  ganz  andrer  Art.  Bewahrt  uns  wirklich  ein  sol- 
ches Liederbuch  die  Gedichte  in  der  Folge  ihres  Entstehens,  so  wird  es 
auf  die  Originalhandschriffe  des  Dichters  zurückgehen,  in  der  er  seine 
Gedichte  allmählich  hinter  einander  eintrug,  wie  er  sie  schuf.  Ein  authen- 
tisches, wenn  auch  sehr  spätes  Zeugnis  für  dies  YerMren,  legt  die 


152)  Ich  erwähne  hier  beiläufig  einen  Einwand,  den  man  etwa  geltend  machen 
könnte:  auch  für  mich  hat  es  etwas  Frappierendes  in  einer  Sammlung  des  Dich- 
ters selbst  unbefangen  neben  einander  gestellt  zu  finden  politische  Gedichte,  die 
einen  durchaus  entgegengesetzten  Standpunkt  Tertreten:  Berufung  auf  neuere 
Dichter,  wie  etwa  auf  Klopstock,  der  in  der  Ausgabe  der  Oden  von  1798  auch 
Gedichte  zum  Preis  (z.  B.  die  l^tats  g^n^raux,  Kennet  euch  selbst)  und  zur  Ver- 
dammung der  Revolution  (z.  B.  Mein  Irrtum,  die  Denkzeiten)  vereinigt,  beseitigt 
das  Auffallende  dieses  Verfahrens  bei  einem  mhd.  Dichter  noch  nicht.  Nur  darf 
diese  Tatsache  kein  Bedenken  gegen  meine  Ansicht  begründen :  sie  darf  uns  nur 
lehren,  wie  weit  Reinmar  schon  in  der  Wertschätzung  seiner  Gedichte  als  litera- 
rischer Produkte,  ohne  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  entstanden, 
gelangt  ist. 

153)  £s  gibt  bekanntlich  ein  Beispiel  einer  grösseren  sachlichen  Anordnung 
und  Umordnung  von  sehr  zahlreichen  SprUchen,  die  sicher  nicht  auf  den  Dichter 
zurückgeht:  Freidanks  Bescheidenheit  in  der  Heidelberger  Handschrift  A  und  der 
Gothaer  B,  denen  W.  Grimm  wenigstens  in  der  Versfolge  seiner  Ausgaben  rieh 
angeschlossen  hat.  Diese  Umordnung  ist  denn  aber  auch  nichts  weniger  als  ge- 
lungen, entbehrt  durchaus  des  einheitlichen  Planes  im  Ganzen,  des  inneren  Zu- 
sammenhanges im  Einzelnen,  verbindet  auf  sehr  äusserliche  Anklänge  hin  Ver- 
schiedenartiges, reisst  Zusammengehöriges  auseinander  —  kurz,  die  ganze  flüchtige 
Arbeit  hat  Nichts  von  den  Vorzügen  der  Reinmarsohen  Sammlung:  vgl.  Zarncke, 
Der  deutsche  Gato  S.  120  fg.  (wo  auch  ftU*  die  Sprüche  Catos  unursprüngliohe 
Ansätze  zur  sachlichen  umordnung  erwiesen  werden) ;  H.  Paul,  Die  ursprüngliche 
Anordnung  von  Freidanks  Bescheidenheit  S.  7 — 17;  Pfeiffer,  Freie  Forschung 
S.  168  fg.,  265  fgg.,  selbst  W.  Grimm,  FreidankS  XXVII  fgg. 
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Heidelberger  Hs.  der  Gedichte  Hugos  von  Montfort  ab,  die  wenig- 
stens in  ihrer  zweiten  Hälfte  streng  chronologisch  geordnet  ist  und  direkt 
auf  Veranlassung  des  Dichters  angefertigt  wurde.  Dass  sie  verschieden 
sei  von  Hugos  eigenem  Exemplar,  das  hat  Wackemell,  Hugo  von  Mont- 
fort CXXXn  fg.,  mir  nicht  erwiesen  (vgl.  Literar.  Centralbl.  1882,  Sp. 
480).  Ich  weiss  wohl,  dass  Wilmanns  die  ^ Liebesromane'  der  Lieder- 
bücher anders  auf&sst  (Anz.  YII,  273),  dass  er  annimmt,  sie  seien  vom 
Dichter  in  bewusster  künstlerischer  Absicht  für  zusammenhängenden  Vor- 
trag geordnet  worden,  üeber  eine  verwante  Erscheinung  in  der  spätem 
Spruchdichtung  werde  ich  im  vierten  Kapitel  handeln.  Dagegen  in  der 
eigentlichen  Ljrik  ist  das  unerweislich  und  unwahrscheinlich.  Ich  ver- 
weise auf  Burdachs  Ausführungen  im  Anz.  IX,  351  fgg.  Der  wenig 
passende  Ausdruck  ^  Liebesromane'  führt  irre.  Wenn  wir  von  Neid- 
hart absehen,  enthalten  unsere  Minnegedichte  viel  zu  wenig  wirkliche 
Handlung,  viel  zu  wenig  Fortschritt  und  Spannung,  als  dass  wir  von 
einem  Boman  auch  nur  vergleichsweise  reden  dürften.  Falls  wirklich 
ein  Dichter  mehrere  Lieder  auf  zusammenhängenden  Vortrag  berechnete, 
so  musste  er  natürlich  voraussetzen,  dass  auch  den  Hörern  der  fortlau- 
fende Faden  äusserer  und  innerer  Entwicklung  in  diesen  Liederreihen 
ohne  Mühe  bemerklich  sein  werde.  Ich  halte  es  aber  für  unmöglich, 
dass  selbst  das  empfänglichste  Publikum,  zumal  bei  musikalischem  Vor- 
trag, die  feinen  Zusammenhänge  fühlen  konnte,  die  wir  jetzt  mit  philo- 
logischem Spürsinn  mühsam  und  meist  nicht  unbestritten  zwischen  ein- 
zelnen Gedichten  herauszufinden  wissen:  man  müsste  denn  zu  der  wun- 
derlichen Annahme  sich  versteigen,  dass  die  Sänger  zwischen  ihre  Lieder 
verbindenden  Text  einflochten,  wie  Ulrich  von  Liechtenstein  es  tat. 
Ulrich  fQgte  um  1255  seine  Gedichte  den  Memoiren  an  passenden 
Stellen  ein;  ob  immer  chronologisch  richtig  derErzählun^  gemäss,  daran 
darf  man  zweifeln,  wenn  anders  den  Ueberschriften  irgend  zu  trauen 
ist:  sie  verdienten  wol  eine  Untersuchung.  Diese  Ueberschriften  weisen 
zurück  auf  eine  Liedersammlung,  in  der  die  verschiedenen  Gattungen, 
Tanz-,  lange,  Tage-,  Singweisen,  üzr eisen,  reie,  Leich,  jede  für  sich 
und  vielleicht  daneben  auch  in  durchgehender  Zählung  numeriert  wa- 
ren, doch  wol  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung.  Waren  nun  diese  Gat- 
tungen nicht  nur  in  der  Zählung,  sondern  auch  in  der  Anordnung  ge- 
schieden, so  wäre  diese  Mischung  des  formalen,  sachlichen  und  chrono- 
logischen Princips  Beinmars  Sammlung  wohl  vergleichbar,  nur  dass  für 
ihn  das  Formale  nicht  in  Betracht  kam,  da  er  unsers  Wissens  einzig 
die  Sprüche  im  Ehrenton  sammelte.  Leider  hat  G  Ulrichs  Gedichte 
nicht  aus  jener  Liedersammlung  direkt  geschöpft,  sondern  einfach  den 
Frauendienst  excerpiert,  von  dessen  Folge  die  Hs.  in  keinem  Punkte 
abweicht,  vgl.  Lachmann,  Ulrich  von  Lichtenstein  S.  680;  Knorr  QF. 
IX,  12  fgg.  —  Ueber  die  chronologische  Anlage  der  Hss.  A  und  C  Hein- 
richs des  Teichners  vgl  Karajan,  Wiener  Denkschrr.  VI,  155.***)  — 


154)  Soherer,  DStI,  300  Anm.,  erinnert,  wo  er  von  der  Sammlang  im  Ehren- 
ton spricht,  noch  an  die  Qöttinger  Hb.  (Cod.  BCa.  philo«.  21)  der  Gedichte  Hein- 
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Nach  Beinmars  Tode  lag  der  Wnnsch  nahe,  die  Sammlnng  .von 
1240/41  durch  spätere  Sprüche  des  Dichters  zu  ergänzen,  und  so  wor- 
den ihr  noch  33  Strophen,  D  160 — 192,  ohne  jede  Ordnung  angehängt: 

richs  Ton  Mttgeln.  Sie  wttrde  ein  Seitenstnok  zu  Beinmars  Sammlung  bilden, 
wenn  die  Vermutungen  zuträfen ,  die  Schröer,  Wiener  Sitzgsber.  LY,  S.  452,  über 
sie  vorträgt.  Schröer  meint,  sie  gehe  auf  eine  von  Heinrich  selbst  veranstaltete 
Zusammenstellung  zurück.  Kr  beruft  sich  auf  die  prosaischen  XJeberschriften,  die 
ihn  lebhaft  an  Heinrichs  Schreibart  erinnern,  und  auf  die  sorgfältige  Anordnung : 
ganz  consequent  kommt  er  dann  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  in  der  Gott.  Hb.  feh- 
lenden Gedichte  erst  späteren  Datums  sein  müssen.  Ob  die  Tatsachen  diesen  Schluss 
bestätigen,  das  kann  ich  jetzt  nicht  untersuchen,  da  die  betr.  Gedichte  zerstreut 
und  fast  sämmtlich  ungedruckt  sind:  auch  Schröer  hat  das  nicht  geprüft.  loh 
bemerke  nur,  dase  Mügelns  ungarische  Reimchronik,  die  er  als  juvenis  verfasste, 
bereits  einen  Ton  enthält,  der  in  der  G^ttinger  Hs.  nicht  vertreten  ist.  Dass 
der  Charakter  der  Sammlung  keineswegs  für  Schröers  Hypothese  spricht,  das 
scheint  mir  evident.  Was  zunächst  die  üeberschriften  betrifft,  so  enthält  nur  die 
Einleitung  zu  den  Fabeln,  zu  der  meyde  krantz,  die  Erklärung  der  72  Strr.  des 
tuom  mehr,  als  jeder  Schreiber  unmittelbar  den  Gedichten  entnehmen  konnte,  und 
es  ist  wenigstens  möglich,  nicht  nOtig,  dass  der  Sammler  dabei  üeberschriften  be- 
nutzte, die  Mügeln  etwa  einzelnen  G^ichten  mit  auf  den  Weg  gegeben  hätte.  Die 
Mehrzahl  der  üeberschriften  enthält  nichts  als  eine  ganz  trockne  äusserliche  Auf- 
zählung der  Themata,  die  in  der  folgenden  Strophenreihe  behandelt  werden :  wie- 
derholt passen  sie  nur  auf  die  ersten  Gedichte  (II.  XI.  XIII.  XIY)  und  gehen 
über  die  übrigen  ohne  Bemerkung  oder  mit  einem  *und  von  andern  Machen  hin- 
weg. Dem  Marienlob  VI  fehlt  der  richtige,  in  Str.  67  angegebene  Titel  'Bits 
buch  heyst  der  thum*.  Femer:  stammten  die  üeberschriften  wirklich  von  Mügeln 
her,  dann  gebührte  den  dort  angeführten  Namen  der  Töne  höchste  Glaubwürdig- 
keit. Sollte  aber  wirklich  die  Gott.  Hs.  Beoht  haben,  wenn  sie  den  sonst  über- 
einstimmend bezeichneten  grünen  Ton  als  grobe  wise  einführt  ?  Ebenso  heisst  der 
zwölfreimige  zweite  Ton  der  Gott.  Hs.  nur  noch  in  der  Wiltener  &.  sub  No.  2 
hoffdonn:  und  gerade  die  betr.  üeberschrift  stammt  aus  derselben  Quelle,  wie  die 
der  Göttinger  Hs^  zu  X :  sonst  und  auch  in  der  Wiltener  Hs.  wird  der  Ton  stets 
*kurzer  Ton'  genannt:  unter  dem  Hofton  verstand  man  einen  17 reimigen  von 
ganz  anderer  Gestalt.  Die  trurenwise  für  troumwise  Bl.  207  ist  natürlich  nur  ver- 
schrieben: aber  baarer  Widersinn  ist  es,  wenn  Bl.  211  zwei  Angaben  vereinigt 
werden:  jn  dem  houe  done  in  der  iroume  wieef  nur  der  zweite  Name  ist  richtig; 
die  üeberschriften  rühren  von  einem  wenig  informierten  Sammler  her,  der  höch- 
stens eine  oder  die  andre  brauchbare  Notiz  aus  seinen  Quellen  schöpfen  konnte. 
Die  Anordnung  der  Gedichte  ist  ganz  äusserlich.  Die  einzelnen  Spruchtöne 
werden  auseinander  gehalten,  die  Lieder  hinter  die  Sprüche,  der  meyde  kraniz  hinter 
die  Lieder  gestellt.  Das  ist  dieselbe  Methode,  die  in  der  Pariser,  Jenaer,  Kolmarer 
und  anderen  Hss.  bei  viel  grösseren,  schwerer  zu  bewältigenden  Stoffmassen  durch- 
geführt wird.  Im  übrigen  stellte  der  Sammler  die  ihm  vorliegenden  Liederbücher, 
jedes  mit  einer  Vorschrift  versehen,  neben  einander  ohne  überlegte  Reihenfolge. 
Höchstens  war  es  Absicht,  dass  ein  religiöses  Spruohbuch  den  Anfang  machte: 
den  innem  Zusammenhang  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Abschnitt  stellt 
nur  die  üeberschrift  her,  die  nicht  darauf  Bücksicht  nimmt,  dass  schon  von  II  13 
an  von  der  herschajffl  der  erden  keine  Bede  mehr  ist.  Die  einzelnen  Quellen  der 
Sammlung  sind  nicht  nur  nach  diesen  üeberschriften,  sondern  auch  aus  andern 
Hss.,  namentlich  aus  der  Kolmarer  zu  erkennen.  Sie  sind  verschiedener  Art. 
Manche  umfassen  nur  ^in  längeres  Gedicht,  so  Y — YIII.  XII.  XIY.  Andere  stellen 
gleichartiges  zusammen:  das  Fabelbuch  lY  ist  auch  in  der  Kolm.  Hs.  (t)  649 — 
651  benutzt;  ich  glaube  nicht  einmal,  dass  dieser  in  sich  wohl  geordnete  Abschnitt 
von  Jdügeln  selbst  zusammengestellt  ist;  in  ihm  sind  wie  meist  je  3  Strophen  zu 
Baren  vereinigt,  obgleich  von  diesen  Fabeln  fast  eine  jede  für  sich  stehen  könnte; 
sieht  man  nun,  dass  diese  Fabeln  auch  in  andrer  Weise  zum  Bar  combiniert 
wurden  (t  654.  w  60),  so  flösst  das  Zweifel  an  der  Authentie  jener  Bare  ein.   Eine 

Boethe,  Reinmar  von  Zwet«r.  8 
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dabei  begegnete  es,  dass  eine  schon  in  der  Sammlung  X  befindliche  Strophe 
unnötig  widerholt  ward,  Str.  84  als  Str.  168.  Diese  erweiterte  Samm- 
lung Y  bildete  die  Vorlage  von  D  1 — 192:  ob  auch  der  letzte  Ehren- 
tonspruch  der  Handschrift,  Str.  193,  von  vornherein  zu  den  nachge- 
tragnen Sprachen  gehörte,  ist  zweifelhaft:  wenigstens  scheint  er  in  der 
Quelle  von  C^  gefehlt  zu  haben.  —  Es  zeugt  für  das  Alter  der  er- 
weiterten Sammlung,  dass  die  Pariser  Handschrift  nicht  nur  X,  son- 
dern sogar  T  in  einem  Auszuge  vor  sich  hatte:  und  da  C  nicht  etwa 
D  benutzt  haben  kann,  sondern  den  Text  von  D  gar  oft  berichtigt,  sich 
zuweilen  ziemlich  stark  von  D  entfernt,  so  wird  auch  die  vermehrte 
Sammlang  T  beträchtlich  älter  sein  als  D,  noch  tief  ins  13.  Jahrhun- 
dert hineingehören. 


Nicht  so  ein&ch  ist  der.  Complex  Beinmarscher  Gedichte  in  C  zu 
Stande  gekommen,  das  in  seinem  Streben  nach  Vollständigkeit  aus  vielen 
Quellen,  verschieden  an  Umfang  und  Wert,  die  Sprüche  zusammenge- 
tragen hat  Wir  können  die  Zusammensetzung  der  Handschrift  nur  nach 
der  Strophenfolge  von  D  controlieren,  da  die  übrigen  Handschriften  Bein- 
marscher Gedichte  entweder  mit  D  oder  mit  keiner  der  beiden  Hss.  in 
ihrer  Folge  übereinstimmen.  Danach  zerlegt  sich  nun  C  in  folgende  Teile : 

Ci  umfasste  den  Leich,  der  auch  in  Wk'k^l  ohne  Namensüber- 
schrift erhalten  ist:  da  zwischen  Bl.  323  und  324  der  Handschrift  min- 
destens ^in  Blatt  fehlt,  so  ist  uns  jetzt  in  C  nur  noch  die  erste  Partie 
des  Gedicht^  bis  V.  144  überliefert  Ueber  das  Verhältnis  von  C^zu 
den  übrigen  Hss.  des  Gedichts  vgl.  unten. 

C2:C  1— 7  =  D97.  143.  123.  108.  109.  131;  nur  in  C  Str.  *C  2. 
Ein  gemeinsames  Liederbuch  lag  nicht  zu  Grunde,  i^^)    Dass  C  5.  6  und 


andre  kleine  Sammlang  (X)  Ton  allerlei  Sto£fen  aas  heidnischer  Sage  und  Ge- 
schichte warde  mit  sammt  ihrer  üeberschrift  auch  in  w  2  benatzt:  in  der  GOtt. 
Hb.  ist  sie  yermehrt,  nicht  immer  in  zatreffender  Weise.  Die  Uhrigen  Sprach- 
bUcher  sind  ganz  zafUllig  zusammengewürfelt,  Religiöses  und  Profanes,  Gelehrtes 
und  Moralisches«  Alles  wild  durcheinander:  von  sachlicher  Ordnung  keine  Spur. 
Das  erste  Buch  enthält  freilich  nur  Religiöses:  es  entspricht  t  640—645:  wurde 
in  der  Gott.  Hs.  t  642.  643  ausgelassen,  weil  es  weltlichen  Inhalts  war?  Die 
Reihe  IX  ist  in  t  670—675,  w  3—9  benutzt;  in  der  Quelle  von  t  fehlte  wol  IX 
25 — 27.  Abschnitt  XIII  findet  sich  auch  t  700—705;  der  gemeinsamen  Quelle 
mangelte  XIII  21 — 25:  ist  dies  Gedicht  erst  in  der  Sammlung  angehängt  worden? 
Die  üeberschrift  Ton  XIII  nimmt  keine  Rücksicht  drauf,  und  es  steht  am  Ende 
des  Tons.  Endlich  wurde  die  Quelle  XV  auch  Ton  Nestler  t  687—692.  695  aus- 
geschöpft: auch  an  dieses  Spruchbuch  sind  in  der  Gott.  Hs.  dann  noch  andre  Ge- 
dichte angereiht  Dass  nicht  etwa  t  und  w  seine  Spruchbächer  direkt  oder  in- 
direkt aus  der  grössern  Sammlung  hatte,  sondern  diese  wie  t  und  w  aus  den 
Spruchbttchern  erwuchs,  das  wird  erwiesen  durch  das  uneinheitliche.  Zufällige  in 
der  Zusammensetzung  und  Begränzung  jener  Abschnitte :  warum  markiert  die  Gott. 
Hs.  Tor  II,  III,  nach  IX,  X  Absätze,  die  im  Inhalt  nicht  begründet  sind,  wenn 
nicht  darum,  weil  da  eine  alte  Quelle  aufhörte,  eine  neue  anfieng?  Man  darf 
die  Gott.  Hs.  der  MUgelnschen  Gedichte  getrost  aus  der  Reihe  der  sachlich  ge- 
ordneten oder  Tom  Dichter  angelegten  Sammlungen  streichen. 

155)  Es  ist  natürlich  in  diesen  Partien  ohne  Parallelttberlieferung  nicht  fest- 
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D  108.  109  in  der  Folge  übereinstimmen,  erlaubt  noch  keinen  Schlass 
auf  gleiche  Quelle:  da  beide  Strophen  denselben  Gegenstand,  das  Würfel- 
spiel, behandeln,  so  kann  sie  in  G  auch  Zufall  zusammengeführt  haben. 
G^ :  G  8 — 87 :  dieser  Kern  des  Ganzen  beruht  auf  einem  Auszuge 
aus  der  vollständigen  Sammlung  D  1 — 192.  Der  Schreiber  von  G  hat 
bei  seiner  bekannten  Sucht,  möglichst  viel  zu  geben,  gewiss  alles  auf- 
genommen, was  die  Vorlage  bot,  hat  also  selbst  nicht  das  ganze  T  vor 
sich  gehabt  Das  Excerpt,  das  er  benutzte,  ist  sehr  flüchtig  und  un- 
gleichmässig  gemacht:  dass  es  Zusammengehöriges  gedankenlos  aus  ein- 
ander reisst,  sahen  wir  oben:  vgl.  S.  95  fg.  Der  Excerptor  scheint  es 
langweilig  gefunden  zu  haben,  dass  immer  so  viel  Gedichte  hinter  ein- 
ander denselben  oder  einen  ähnlichen  Stoff  behandelten,  und  er  wählte 
daher  aus.  Bei  Entscheidung  aber  über  die  Aufnahme  wurde  er  sehr 
durch  Laune  geleitet,  bevorzugte  Gedichte  mit  etwas  auffallenden  An- 
fängen. So  hat  er  von  den  13  Gedichten  auf  Gott  sämmtiiche  fortge- 
lassen, die  mit  Goi  und  Jesus  beginnen  und  dadurch  ihren  verwanten 
Inhalt  zu  deutlich  verraten.  Von  den  Mariasprüchen  las  er  sich  die 
zwei  aus,  die  am  Anfange  wie  Minnelieder  aussahen,  19  und  20,  sowie 
die  mit  dem  Ausruf  du  sündenblöz  beginnende  Strophe  21.  Unter  den 
Minnegedichten  übersprang  er  von  29  an  die  nächsten,  die  meist  mit 
rvip,  vrouTvej  Got,  minne  beginnen,  bis  41,  wo  das  Wort  cleider  seine 
Aufmerksamkeit  wieder  fesselte:  es  folgen  45.  46,  die  er  des  gleichen 
Anfangs  (ein  man  der)  wegen  möglicherweise  als  ^in  Gedicht  ansah, 
während  der  Zufall  vrill,  dass  45  vielmehr  mit  44  ein  Ganzes  bildet: 
und  so  gehts  planlos  weiter  bis  zum  Ende  der  Sammlung :  es  folgt  z.  B. 
auf  50  sofort  57,  auf  64  72,  auf  87  104,  auf  D  127  137.  Weil  der 
Schreiber  nun  aber  sah,  dass  von  ca.  D  160  an  die  Gleichartigkeit  des 
Inhalts  aufhöre,  so  beschränkte  er  seine  Auslassungen.  Es  fehlen  von 
hier  ab  nur  noch  7  Strophen,  darunter  2  von  den  3  Lügen-  und  Neck- 
strophen, eins  der  3  Bätsei:  die  Schlussstrophe  von  D,  193,  mangelte 
wol  schon  der  Vorlage.  Zwischen  G83und85(=D  187.  190)  bringt 
G^  eine  Strophe,  die  D  nicht  hat  und  die,  gleich  D  187,  ein  Bätsei 
über  das  Jahr  bildet  Der  Spruch  wird  schon  in  der  Vorlage,  kann 
selbst  schon  in  T  gestanden  haben :  es  ist  unglaublich,  dass  der  Excerptor 
hier  gar  ein  verwantes  Gedicht  hinzugefügt  haben  sollte:  da  in  D  187 
— 189  wirklich  einmal  wider  die  sonstige  Art  des  Nachtrags  von  X 
Strophen  ähnlichen  Inhalts,  Bätsei,  zusammengeordnet  sind,  so  ists  recht 
wol  möglich,  dass  hinter  D  187  ursprünglich  noch  ein  Bäteel  Platz  hatte 
und  diese  4  Sprüche  aus  einer  besondem  Bätseisammlung  stammten.  — 
In  G^  sind  die  Hss.  G  und  D  sehr  nahe  verwant:  ein  bereits  höchst 
fehlerhafter  Archetypus  liegt  beiden  zu  Grunde :  mit  geringen  Ausnahmen 
gehen  die  Verschiedenheiten  nicht  über  Kleinigkeiten,  Versehen  hinaus. 
D  ist  incorrecter,  behandelt  die  Verse  roh  und  neigt  zu  Umstellungen 


zustellen,  ob  G  die  betreffenden  Strophen  aus  einer  oder  mehreren  Quellen  sohüpfte, 
und  es  muss  daher  für  jede  einzelne  Strophe  der  Wert  der  Handschriften  geprüft 
werden. 

8* 
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einzelner  Worte:  diese  Eigenheit  wird  sich  nicht  auf  die  Sprüche  von 
C^  beschränken,  sondern  ist  bei  der  Einheitlichkeit  der  Sammlang  auch 
da  zu  mutmassen,  wo  keine  Parallelüberlieferung  die  Controle  möglich 
machi  C  zeigt  sich  in  den  späteren  Strophen  des  Liederbuchs  nach- 
lässiger und  willkürlicher  als  am  Anfang:  in  Str.  27  benutzte  der  Schrei- 
ber der  Vorlage  wol  eine  andre  Quelle  als  sonst  oder  er  müsste  unglaub- 
lich eigenmächtig  mit  dem  überlieferten  Text  umgesprungen  sein.  Wes 
Geistes  Eind  der  Excerptor  war,  lehrt  vielleicht  die  Lesung  von  C  149,5: 
siehe  unten. 

C«:  C  88—100  =  D  13.  7.  94.  136.  63.  96.  116.  141.  56.  112, 
nur  in  C  *88.  *89.  *93:  die  textliche  Verschiedenheit  ist  sehr  stark. 
C  verdient  wiederholt  entschiedenen  Vorzug:  gleiche  Quelle  ist  nirgend 
erweisbar. 

C*:  C  101 — 113  =  den  geistlichen  Sprüchen  der  Sammlung  X, 
D  1 — 22.  Dem  Schreiber  von  C  hat  dies  geistliche  Spruchbuch  voll- 
ständig vorgelegen:  nur  Hess  er  die  schon  in  C^  oder  C^  mitgeteilten 
Gedichte  fort  Die  Strophen  D  5.  6  und  D  16.  17  hat  G  in  umge- 
kehrter Beihenfolge:  die  Anordnung  in  D  scheint  die  ursprüngliche. 
Gemeinsame  Quelle  ist  auch  hier  ausser  Zweifel:  die  Hss.  divergieren 
aber  viel  stärker  als  C^.  Im  Einzelnen  zeigt  sich  0  unzuverlässiger 
als  dort:  die  gr(yssem  Entstellungen  in  Str.  5  und  18  kommen  aber 
eher  auf  die  Rechnung  von  D  oder  wahrscheinlicher  einer  indirekten 
Vorlage. 

C«:  C  114  —  118  =  D  99.  100.  119.  91,  nur  in  C  ^117.  Dass 
0  114.  115  und  D  99.  100  gleiche  Folge  haben,  erweist  keine  gleiche 
Quelle,  da  D  99.  100  ^in  Gedicht  sind. 

C:  C  119—125  =  D  67.  68.  70.  69.  71.  83.  84.  Dem  Schrei- 
ber lag  ein  Spruchbuch  vor,  das  die  Sprüche  67  —  84  über  Herren, 
Beichtum,  Ehre  und  Adel  vollständig  enthielt:  er  Hess  die  schon  in  C^ 
stehenden  Sprüche  72 — 73,  76 — 82  aus,  ausserdem  Spr.  74.  75,  die  in 
der  Lücke  (vgl.  S.  93  und  Anm.  140)  gestanden  haben  mögen.  Die  um- 
gekehrte Folge  der  Strophen  D  69.  70  in  G^  ist  zweifellos  fehlerhaft. 
Zwei  Strophen  dieses  Spruchbuchs  D  70  (G  121)  und  D  84  (G  125) 
sind  auch  an  andrer  Stelle  in  den  Handschriften  erhalten.  Die  erste 
ist  =  G  198  (in  C^%  das  den  ziemHch  verderbten  Text  von  DG*^  viel- 
fach bessern  lehrt;  die  zweite  »=D  168,  das  im  Ganzen  dieselbe  üeber- 
lieferung  wie  D  84  G  gegenüber  repräsentiert 

G^:  G  *126,  *127,  beide  Strophen  Lehren  für  junge  Leute,  wol 
aus  ^iner  Quelle. 

G«:  G  128—132  =  D  31—34.  37:  G  hat  hier  einen  kleinen  Aus- 
schnitt aus  den  Frauengedichten  der  Sammlung  benutzt,  der  aus  unbe- 
kannten Gründen  die  Strophe  35  übersprang,  die  erst  in  G^^  erscheint 
Str.  34,  die  G  ganz  fehlt,  mag  in  der  Lücke  gestanden  haben. 

G^O:  c  133—135  =  D  23—25;  die  3  ersten  Minnesprüche  der 
Sammlung.  Auch  die  übereinstimmende  Folge  so  weniger  Strophen 
scheint  gemeinsame  Herkunft  aus  der  Sammlung  zu  erweisen,  da  die 
Strophen  ^in  Gedicht  nicht  ausmachen  und  Str.  23,  ein  ganz  didaktischer 
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Spruch  mit  Aufzählungen  und  Antithesen  von  den  beiden  übrigen  Liebe£h 
sprüchen  in  Inhalt  und  Stil  so  verschieden  ist,  dass  weder  gleichzeitige 
Entstehung  noch  ähnlicher  Inhalt  sie  mit  24.  25  verbinden  konnte. 
Aber  vgl  S.  143. 

C^:  C  136  =  D  95,  ein  Spruch  von  der  reinen  Zunge.  Vielleicht 
enthielt  die  Vorlage  von  C^^  ausser  95  auch  noch  Str.  94  von  der  bösen 
Zunge,  wie  S  beide  Sprüche  und  nur  sie  bringt:  da  D  94  schon  in  G^ 
steht,  so  wurde  die  Strophe  hier  übergangen. 

C»2:  C  137—140  =  D  127—132:  derSchreiber  hatte  ein  Spruch- 
buch vor  sich,  das  die  auf  die  Jahre  1227  — 1230  bezüglichen  poM- 
tischen  Sprüche  125 — 130  in  sich  vereinigte,  und  liess  nur  die  beiden 
schon  in  C^  und  C^  stehenden  Strophen  125.  129  fort  Die  Quelle  von 
0^2  muss  sehr  flüchtig  und  verderbt  gewesen  sein. 

Ci»:  C  141—143  =  D  98.  47,  nur  in  C  C  'Ul. 

C14:  c  144—147  =  D  90.  89.  88,  nur  in  C  C  '145.  Es  ist  mög- 
lich, dass  C  hier  eine  Quelle  benutzte,  die  die  Strophen  D  88 — 90  in 
umgekehrter  Beihenfolge  aus  der  Sammlung  entnommen  hatte  und  dass 
in  diese  Beihe  C  145  dann  später  hineingeraten  war:  ursprünglich  in 
X  kann  der  Spruch  G  145  zwischen  D  89  und  90  nicht  gestanden 
haben,  da  er  nicht  in  die  sachliche  Ordnung  passt^^^) 

Ci^:  G  148  =  D  30. 

C16:  c  149—151  =  D  53—55:  G  hat  eine  sehr  schlechte  Vor- 
lage benutzt 

C^T'.  G  152.  153  =D  42.  62;  auch  G  154.  155  ==  D  147.  134 
könnte  hierher  zu  ziehen  sein:  da  aber  G^^  D  152 — 154  enthält»  und 
die  Strophen  148 — 151  schon  in  G^  standen,  so  ists  wol  richtiger  an- 
zunehmen, dass 

G»<*:  G  154— 158  =  D  147.(134).  152— 154  umfasste  nnd  dass D 
134  erst  späterer  Einschub  ist,  die  Quelle  G  18  ursprünglich  nur  aus 
D  147 — 154  sich  zusammensetzte. 

Gl»:  G  159—180  =  D  175.  174. 118.  159.  135.  92.  44.  61.  189. 
66.  107.  59.  188.  52.  160.  138.  35.  43.  26,  nur  in  G  überliefert  G*l 61, 
^^167,  *173.  Die  Strophenfolge  erlaubt  nirgend  einen  Schluss  auf  gemein- 
schaftliche Quelle.  G  159.  160  stehen  zusammen  wie  in  D  174.  175, 
freilich  in  umgekehrter  Beihenfolge;  aber  gerade  hier  ist  die  textliche 
Verschiedenheit  der  beiden  Handschriften  stärker  als  das  sonst  der  Fall 
war,  wo  gleiche  Quelle  aus  der  Spruchfolge  sich  ergab.  —  Abgesondert 
habe  ich  endlich  von  diesem  Spruchbuche  noch: 

G20:  G*181— ^217,  weil  in  dieser  Partie  fast  ausschliesslich  Stro- 
phen stehen,  die  in  D  nicht  überliefert  sind:  nur  G  184  «=  D  193,  G 


156)  Denkbar  auch,  dass  nar  88.  89  in  der  Quelle  von  G 14  rieh  fanden, 
wie  auch  s  diese  2  Strophen  in  der  faUohen  Ordnung  von  0  hat,  und  dass  durch 
Zufall  Str.  90  an  ihre  jetzige  Stelle  in  0  gelangte:  dann  wäre  Strophe  90  sammt 
G  ^145  noch  G  13  zuzuweisen.  —  Jedesfalls  ist  D  88.  89,  0  146. 145  die  richtige 
Ordnung :  D  88  darf  von  D  87  nicht  getrennt  werden,  da  beide  gegen  Ketzer  ge- 
richtet sind.  Der  Textzustand  spricht  eher  fllr  die  gleiche  Quelle  in  allen  3 
Strophen  D  88—90. 
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186  =  D  93,  endüch  C  198  (=  C  121)  =  D  70.    Auch  innerhalb  C^o 
lassen  sich  noch  sehr  verschiedenwertige  Bestandteile  scheiden:  s.  u.  S. 

119  fgg.:  eine  Einheit  hat  O^^^  nie  gebildet 

021;  c  *218.  *219,  zwei  Strophen  in  anderm  Tone  (ich  nenne  ihn 
Meister  Emstton). 

Was  für  Schlüsse  sind  nun  aas  dieser  Znsammensetzung  der  Es.  G 
für  die  Textbehandlnng  zu  ziehen?  Auch  in  den  Liederbüchern,  die  in 
ihrer  Strophenfolge  mit  D  übereinstimmen,  ist  ja  gleiche  Quelle  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  noch  nicht  erwiesen,  sofern  sie  nur  Strophen  der  Samm- 
lung enthalten,  wie  das  in  C^  C^  C»,  Qi«,  C^^,  C»*,  0^«,  Ci»  der  Fall 
ist  Sie  gehen  ebenso  wie  D  auf  die  Sammlung  X  zurück:  da  nun  aber 
diese  Sammlung  vom  Dichter  selbst  herrührte,  so  ist  aus  solcher  Ge- 
meinsamkeit des  Ursprungs  nicht  allzuviel  zu  folgern.  Freilich  lehren 
die  Tatsachen,  dass  der  für  D  und  die  meisten  jener  Liederbücher, 
namentlich  C^,  anzunehmende  Archetypus  schon  weit  vom  Zustande 
unverderbter  Beinheit  entfernt  war.  C^  ist  aus  T  geflossen,  aus  einer 
erweiterten  Sammlung,  mit  der  der  Dichter  nichts  zu  tun  hatte:  da  ist 
also  gleiche  Quelle  unzweifelhaft  Und  zwar  hat  der  Text,  seitdem  die 
Vorlage  von  C^  sich  abzweigte,  noch  bedeutende  Verschlechterungen 
erfahren:  es  finden  sich  allenthalben  Spuren,  dass  der  Archetypus 
von  DC^,  auf  den  auch  TUV  zurückgehen,  unter  gröblichen  Will- 
kürlichkeiten gelitten  hat  Gewisse  metrische  Bohheiten,  Umstellungen 
u.  s.  w.  leichterer  Art  gehören  endlich  den  unmittelbareren  Quellen  von 
D  oder  gar  D  selbst  an.  So  hat  der  Text  von  D  eine  ganze  Beihe  von 
Gorruptionsstadien  durchgemacht,  und  wo  neben  ihm  einmal  eine  wesent«- 
lich  bessere  Ueberlieferung  zu  Gebote  steht,  wie  in  A,  vereinzelt  in  C, 
da  kommt  es  peinlich  zum  Bewusstsein,  welch  trübe  Quelle  uns  in  D 
fliesst  Aber  es  ist  wenigstens  eine  einheitliche  Quelle.  C^  steht  un- 
gefähr auf  gleicher  Stufe  des  Wertes,  C^  verdient  in  wesentlichen  Din- 
gen den  Vorzug:  die  übrigen  Liederbücher  von  C,  die  auf  X  zurück- 
gehen, sind  zu  klein,  um  ihren  Wert  sicher  fixieren  zu  können:  da 
müssen  wir  denn  D,  allen  seinen  Mängeln  zum  Trotz,  folgen,  wo  der 
andre  Text  nicht  evident  als  besser  sich  erweist  Das  gilt  in  noch 
höherem  Grade  von  dem  buntscheckigen  Gemisch  von  Strophen,  die  in 
G  nicht  nachweislich  der  Sammlung  entnommen  sind.  Darunter  sind 
sicher  Sprüche,  die  einen  intakteren  Text  zeigen,  als  vielleicht  auch  nur 
^ine  Strophe  in  D:  andrerseits  aber  waren  diese  vereinzelten  Sprüche 
willkürlicher  Entstellung  noch  stärker  ausgesetzt  als  die  geschlossene 
Sammlung:  es  kommen  da  so  starke  Divergenzen  zwischen  den  beiden 
Hss.  vor,  dass  die  eine  kaum  mehr  zum  blossen  Nachbessern  der  andern 
zn  brauchen  ist:  man  vergleiche  nur  die  beiden  Texte  von  Str.  193. 
Hier  besonders  ist  es  methodische  Pfiicht,  in  allen  zweifelhaften  Fällen 
bei  D  zu  bleiben:  jede  Strophe  bedarf  besondrer  Prüfung.  Es  ist,  wie 
schon  gesagt,  nicht  unmöglich,  nicht  einmal  unwahrscheinlich,  dass  G 
unter  seinen  Einzelstrophen  (in  G^,  G^^)  manche  in  einer  Form  enthält, 
die  nicht  aus  der  Sammlung  geflossen  ist:  auch  diese  Bücksicht  kann 
nur  einen  Vorzug  für  D  in  sich  schliessen:  über  den  Text  der  Samm- 
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lang  können  wir  nicht  hinausstreben  und  Mischtexte  nicht  wünschen. 
Es  ist  charakteristisch  für  den  Übeln  Zustand  von  D,  dass  es  trotz  des 
principiellen  Vorzugs,  den  es  verdient,  für  die  Constitution  des  Textes 
nicht  grössere  Bedeutung  hat  — 

Unter  den  Strophen  der  Handschrift  D  befindet  sich  keine  einzige, 
deren  Echtheit  irgend  zweifelhaft  wäre:  ihre  Quelle,  die  Sammlung  X, 
resp.  T,  ist  so  alt  und  authentisch,  dads  jeder  Verdacht  bodenlos  ist 
Die  Echtheit  des  Leiehs,  der  in.C  den  Anfang  macht,  bezweifle  ich 
nicht;  W  k^  k^  1  enthalten  ihn  leider  ohne  Nennung  des  Dichters:  doch 
zeugt  für  das  Alter  des  Gedichts,  dass  es  in  kl  in  der  guten  Gesell- 
schaft von  Walthers  Leich  steht  Und  es  entscheidet  wol  die  unzwei- 
felhaft echte  Str.  217,  die  nicht  viel  mehr  ist  als  ein  Cento  von  Flicken 
des  Leichs:  217,4  dö  er  sich  in  ir  herze  vielt . . . ,  der  aller  elemen^ 
ten  tvielt  =:  L  109.  110;  217,7  dar  zuo  riet  im  diu  barmunge  unt 
diu  minne,  vgl.  L  214:  da  hat  diu  minne  den  gewalt,  daz  si  unt 
der  barmunge  rät  etc.;  217,8  vgl.  mit  L  74;  217,9  zeiner  muoter 
=  L  142;  217,10.  II  sus  wart  der  aide  hirre  junc,  von  himel  tet 
er  einen  sprunc  =  L  51.  53.  —  C^ — C*^  enthalten  nur  wenige  (13) 
durchaus  unverdächtige  Sprüche,  die  D  fehlen:  dagegen  ist  allerdings 
die  Gewähr  von  G^^  geringer:  gerade  hier  am  Schluss  von  C  drängen 
sich  lauter  Strophen  zusammen,  die  D  nicht  enthält  Wir  haben  trotz- 
dem keinen  Grund,  sie  ihrem  Gros  nach  (C  181  —  205)  irgend  anzu- 
zweifeln. Dass  0  184.  186.  198  auch  durch  D  bestätigt  werden,  sahen 
wir  S.  117  fg.:  ausserdem  zeugt  A  für  C  188,  da  es  diesen  Spruch  neben 
zwei  unzweifelhaft  echten  Strophen  Beinmars  (D  93.  112)  unter  Singen- 
borgs  Namen  bringt,  und  m  für  C  199,  das  miier^  Beymarus^  als  erstes 
von  nur  echten  Gedichten  steht  C  187  und  0  200  sind  mit  C  186, 
resp.  C  199  so  eng  verwant,  dass  sie  dadurch  mit  gewährleistet  werden. 
C  201  und  202  müssen  nach  den  politischen  Anspielungen  den  vierziger 
Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehören. 

Erst  mit  C  206  (Str.  230)  gelangen  wir  auf  verdächtiges  Gebiet 
Die  Strr.  230—234  (G  206—210)  bilden  einen  fünfstrophigen  Bar, 
vermutlich  erweitert  aus  einem  dreistrophigen,  der  231.  232.  234  um- 
fasste.  Diese  drei  religiösen  Lobsprüche,  aus  lauter  anaphorisch  begin- 
nenden Ausrufen  (geloht  si  oder  lop  si  dir)  zusammengesetzt,  tragen 
durchaus  den  Charakter  einer  spätem  Zeit,  schmecken  nach  Frauenlob 
oder  einem  Dichter  der  Eolmarer  Es,  Die  Beime  jugende  (Nom.  Sing.): 
lügende  231,9  :  12,  übergüet:  blüet  234,4  :  5,  singe:  bringe  (Inf.), 
kere  (Inf.):  ere  234,7  :  8,  9  :  12  sind  an  sich  nicht  unbedingt  be- 
weisend (vgl.  S.  13  fg.),  aber  auf  dem  engen  Baume  doch  auf&dlend 
genug.  Ich  notiere  noch  den  Coig.  gestä  234,10:  vgl.  11,10  :  11; 
41,1  :  2.  Die  Spielerei  mit  wunder  230  gehört  ebenfalls  dem  Stile  einer 
spätem  Zeit  an  (s.  u.).  Eher  könnte  233  Beinmars  Eigentum  sein: 
aber  auch  diese  Strophe  wird  verdächtigt  durch  die  vernachlässigte  Caesur 
in  V.  12. 

Str.  228  =  C  211,   ein  Lobspmch  auf  den  Mainzer  Erzbischof, 
steht  zu  138  in  gleicher  Beziehung,  wie  der  andre  sicher  echte  Preis- 
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sprach  auf  Siegfried  v.  Eppstein  (Str.  185:  C  82)  zu  137,  ein  zwingender 
Beweis  der  Echtheit 

Strr.  285  —  289:  C  212  —  216  sind  ein  fünfstrophiges  Lohlied 
auf  die  Jungfrau  Maria.  Schon  diese  FOnfzahl  deutet  auf  meistersinge- 
rische  Herkunft  Beinmar  kennt  nehen  der  Masse  der  Einzelstrophen 
nur  noch  zweistrophige  Sprüche.  Und  sämmtliche  Spruchdichter  vor 
Frauenloh  hevorzugen  Zweistrophler,  wofern  sie  üherhaupt  einmal  mehr- 
strophig  dichten.  Schon  heim  Anonymus  27,34  und  hei  Walther  30,29 
werden  zwei  Strophen  verbunden,  noch  der  Meissner  lernte  den  Brauch 
wol  von  Beinmar.  Es  war  die  Zweistrophigkeit  der  natürliche  Ausweg, 
wenn  ^ine  Strophe  den  Stoff  nicht  zu  fassen  vermochte:  sich  immer  gleich 
zu  drei  oder  fünf  Strophen  zu  steigern,  das  erheischte  zwingend  erst 
meistersingerische  Theorie.  Die  Zweizahl  hatte  ihre  besondem  Vorzüge: 
68  Hessen  sich  bispel  und  Deutung  schön  auseinanderhalten:  wie  Bein- 
mar 8.  9;  99.  100;  213.  214  tun  das  der  Meissner,  Baumsland,  Goldner, 
Guter,  Wizlav,  Alexander;  wollte  man  in  beliebter  Manier  Gegensätze 
contrastieren,  wie  Tugend  und  Laster,  Einst  und  Jetzt,  so  ergab  sich 
eine  Verteilung  auf  2  Strophen  von  selbst  u.  s.  w.^^'O  Der  zweistrophige 
Spruch  ist  fOr  die  Spruchdichtung  vor  Frauenlob  charakteristisch.  Meister- 
singerischer Anlage  durchaus  fremd  sind  auch  die  wenigen  vierstrophigen 
Sprüche:  Walth.  78,24;  Baumsl.  EMS.  I,  267b  (über  die  4  Elemente); 
Boppe(?)  n,  384b;  Meissn.  m,  100b. 

Es  ist  nun  freilich  nicht  zu  leugnen,  dass  schon  in  der  besten  Zeit 
der  Spruchdichtung  vereinzelt  3-  und  5-strophige  Gedichte  auftauchen. 
Das  kann  kaum  verwundem:  hatte  ja  doch  die  Lyrik  immer  schon  eine 
Vorliebe  für  drei  und  fünf  Strophen  bewiesen  (Wackemagel,  Altfr.  Lied, 
u.  Leiche  224).  Dreistrophig  ist  ein  Gebet  des  Kanzlers  an  Gott  Vater, 
Sohn  und  Geist  (EMS  ü,  388b),  dreistrophig  (aber  vielleicht  erst  aus  zwei 
Strophen  erweitert)  der  Pseudobrennenbeigische  Streit  zwischen  Liebe  und 
Schcene  (I,  337b);  dreistrophige  Bare  lieben  Baumsland  (n,  369b.  m, 
56a.  68a)  und  der  wahrlich  wenig  moistersingerische  Alexander  (II,  366b. 
in,  26a.  27b;  ist  J  25.  26  mit  J  13  zu  verbinden?);  zwei  religiöse  Lieder- 
sprüche dieses  ümfeings  hat  Beinolt  (in,  50).  Und  auch  5  Strophen 
kommen  vor:  über  des  Anonymus  Gtönnerspruch  kann  man  verschiedener 
Ansicht  sein:  sicher  fünfstrophig  aber  ist  Walthers  Einderlehre  (87,1), 
ebenso  der  Dialog  zwischen  Eeie  und  Gawan,  der  dem  tugendhaften 
Schreiber  in  C  beigelegt  wird  (11,  152b),  aber  gewiss  nicht  gehört  (s.  u.); 
vgl  noch  BaumsL  II,  367;  Alex.  lU,  29a;  Guter  41a;  Hawart  n,  163a. 


157)  Eine  Aufzählung  der  sehr  zahlreichen  zweistrophigen  Sprttohe  —  ich 
habe  mehr  als  40  gezählt  —  kann  ich  mir  wol  ersparen:  ich  verweise  auf  Sohcrer, 
DSt.  I,  329  fg.,  und  auf  Rathays  Yollständigere  Liste  (Lied  u.  Spruch  S.  23). 
Leider  ist  Bathay  ganz  unkritisch  zu  Werke  gegangen:  um  eine  unhestrittene  Tat- 
sache zu  beweisen,  häuft  er  die  Beispiele  mehrstrophlger  SprUche,  so  gut  es  irgend 
gehen  will,  und  schiesst  weit  ttber  das  Ziel  hinaus;  kaum  die  Hälfte  der  von 
ihm  oitierten  Gedichte  ist  wirklich  mehrstrophig,  allerlei  späte  unechte  Machwerke 
hat  er  mit  aufgenommen,  und  andrerseits  zeigt  sein  Register  gar  noch  erhebliche 
Lücken. 
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Unter  diesen  Umständen  entscheidet  allerdings  die  Fünfzahl  der 
Strr.  235 — 239  noch  nicht  gegen  Beinmars  Autorschaft.  Um  so  si- 
cherer der  Inhalt.  Jede  Strophe  erM&rt  einen  Buchstahen  des  Namens 
'Maria':  sie  werden  gedeutet  ;;}6£fia(rü;^  auxiliatrix,  reparatrix,  illU" 
minatrix,  adjuirix.  Von  solcher  Gelehrsamkeit  hei  Beinmar  keine  Spur: 
selbst  seine  Fromdwörterkenntnis  übersteigt  wenig  das  landläufigste  Mass, 
und  Latein  verstand  er  gewiss  nicht  Das  Motiv  der  Namendeutung  ist 
der  lat  Hjmnenpoesie  entnommen.  Bei  Mone,  Lat.  Hymn.  d.  MA.  n,  steht 
No.  615  und  617  genau  dasselbe  Akrostichon,  ebenso  in  Daniels  thesaur. 
hymnolog.  II^  33:  ein  anderes  Mater  alia  rara  justa  alma  Mone,  ü, 
S.  250.  In  der  Anmerkung  zu  No.  615  (S.  436)  teilt  Mono  aus  einer  Main- 
zer Hs.  des  15.  Jahrhunderts  die  Worte  mit:  Maria  etymologizatur  Medior 
(rix,  AuxiliatriXf  Reparatrix,  Imperatrix,  Amatrix.  Caesarius  von  Heis- 
terbach  bringt  es  gar  auf  vier  veräbhiedene  Deutungen  des  Namens  (A. 
Kaufmann,  Caes.,  2.  Aufl.  S.  95),  und  solche  ganz  ernst  gemeinte  Etymo- 
logien haben  sich  in  den  Kreisen  katholischer  Theologen  noch  Jahrhun- 
derte lang  erhalten,  haben  noch  den  Spott  der  Protestanten  herausgefor- 
dert: vgl.  meine  Anm.  zu  235.  Marias  Name  blieb  immer  der  beliebteste 
Gegenstand  dieser  Experimente:  aber  auch  aus  andern  Namen,  Adam 
(Mone  I,  S.  182  fg.;  Wright  u.  Halliwell,  Bei.  ani  I,  230),  Jesus,  las 
theologische  Grübelsucht  alle  möglichen  Geheimnisse  heraus.  Die  Metiiode 
wurde  auch  auf  profane  Worte  übertragen:  bei  der  Schwertleite  Wil- 
helms von  Holland  soll  bekanntlich  Kardinal  Capucius  dem  jungen  Fürsten 
das  Wort  miles  so  interpretiert  haben  (Wackemagel,  Kl.  Sehr.  I,  270). 
Diese  ganze  gelehrt-mystische  Spielerei  traf  so  recht  den  Geschmack  der 
Meistersinger.  Beminiscenzen  an  jene  Deutung  von  Maria  hallen  nach  in 
der  unechten  Str.  296.  Ganz  in  der  gleichen  Manier  glossiert  Frauenlob 
im  Minnoleich  23  rvip:  wunne  irdisch  pärädis,  und  am  nächsten  ver- 
want  ist  dem  Pseudo-Beinmarschen  Gedicht  ein  Bar  der  Kolmarer  (498) 
und  der  Trierer  Hs.  No.  26  (17),  der  die  Buchstaben  im  Namen  der 
Frau  Löica,  jeden  in  einer  Strophe,  abhandelt,  wozu  dann  noch  Einlei- 
tung und  Sdiluss  tritt  Wir  sind  durchaus  in  scholastischer  Atmosphäre, 
auf  gelehrt  meisterlichem  Boden,  herausgetreten  aus  dem  Gesichtskreis, 
den  Beinmars  Dichtung  beherrscht  Formell  sind  die  Strophen  merkwürdig 
unanstössig,  weder  mit  der  forcierten  Strenge  der  Meistersinger  gebaut, 
noch  die  Eigenheiten  der  Strophenform  irgendwo  ignorierend. 

Hat  der  Verfasser  von  Walth.  3  6,21  die  Strophen  für  Beinmarisch 
gehalten?  Joner  pseudowaltherische  Spruch  ist  nahezu  Wort  für  Wort 
aus  Beinmar  nachzuweisen,  vorausgesetzt,  dass  die  drei  unechten  religi- 
ösen Bare  im  Ehrenton  (230  fgg.,  235  ^g.,  283  fgg.)  mit  zu  Hülfe  ge- 
monmen  werden.  Die  Epitheta  höchgelopt  und  süezeW,  36,21  erscheinen 
ebenfiOls  verbunden  36,5.  71,8.  Der  Vers  W.  36,22  hilf  mir  durch 
dines  kindes  ere,  deich  min  sünde  gebüeze  ist  contaminiert  aus  285,12 
hilf,  reine  meit,  daz  wir  die  sünde  gebüezen  und  234,12  des  hilf 
du  mir  durch  dines  kindes  ere;  W.  36,23  du  ftüetic  fluot  .  .  .  aller 
güete  vgl.  mit  12,4  diu  aller  güete  ist  über  fluot;  W.  36,24  der  süeze 
Gates  geist  üz  dinem  edeln  herzen  blüete  cv  238,8  daz  Gates  geist 
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äz  dtnem  herzen  blüete;  W.  36,25  er  ist  dtn  kinij  din  vater  unde 
diu  schepfcBre:  236,7  er  was  ir  kinU  ir  vater,  ir  schephcere.  W. 
36,27.  28  den  hcehe,  tiefe^  breite,  lenge  umbgrifen  mohie  nie,  dtn  klei- 
ner lip  , .  .  in  umbevie  vgl.  mit  16,3  den  des  himels  wite  nie  umbevic 

noch  mit  der  hcehein  umbevie  noch' mit  der  witen  tiefen, .  helle 

nie,  den  umbevie  ir  deiner  lip;  mit  36,30  vgl.  L  101.  104.    So  aus- 
geprägt und  abgebraucht  auch  die  religiöse  Terminologie  war,  so  schliesst 
hier  die  Massenhaftigkeit  der  Congruenzen  blossen  Zufall  aus.     Walther 
.  sollte  man  mit  voller  Entschiedenheit  von  diesem  Gento  befreien.  — 

Aus  andrer  Quelle  wiederum  stammt  der  hübsche  Sprueh  229  (C 
217).  üeber  seine  üeberschrift  vgl.  S.  94.  Die  Strophe  vergleicht  sich 
inhfiJtlich  mit  Str.  197  und  gibt  keinen  Anlass  zum  Verdacht. 

Schwer  wird  es  mir,  über  die  beiden  Strophen  von  C^S  253  und 
254,  ins  Klare  zu  kommen.  Da  si^  den  Schluss  von  0  bilden,  ist  die 
handschriftliche  Gewähr  gering:  die  Form,  ein  mir  sonst  unbekannter 
schwerfälliger  Ton  von  9  sehr  langen  Zeilen,  hat  weder  mit  dem  Ehren- 
ton noch  mit  einem  der  beiden  andern  Töne,  die  ich  für  Beinmars  Eigen- 
tum halte,  bemerkenswerte  Aehnlichkeit:  nur  die  klingende  Caesur  im 
Schlussvers  der  Stollen  haben  der  Ehrenton  und  dieser  Ton  II,  den  ich 
Meister-Emst-Ton  neune,  gemein.  Aber  willkürlich  und  zufällig  sind 
die  Strophen  Beinmars  Gedichten  nicht  angehängt  Mindestens  kannte 
der  Verfasser  Beinmars  Sprüche.  253,6.  7  treten  sich  meister  Ernst 
und  der  pärät  ebenso  als  Gegner  gegenüber  wie  156,1  fgg.:  der  pdrät 
personificiert  noch  203,1:  bei  einem  andern  Dichter  kenne  ich  kein  Bei- 
spiel. Emest  heisst  meister  ebenßills  nur  bei  Beinmar.  254,8  leitet 
die  Minne  eine  Hochschule,  wie  Beinmar  31.  Und  Beinmars  nächstem 
Schüler,  dem  Meissner,  schwebte  wahrscheinlich  der  Anfsrng  von  253  vor, 
als  er  (III,  104a,  1)  zwei  Verse  hinter  einander  mit  süene  süene  und 
lesche  lesche  anhub.  Ich  stehe  nicht  an,  auch  darin  eine  Stütze  der 
Echtheit  zu  sehen,  die  ich  gleichwol  zu  behaupten  zögere.  — 

Dagegen  sind  sicher  unecht  die  beiden  zusammengehörigen  Strophen 
im  Ehrenton  (249.  250),  die  unter  dem  Namen  des  alten  Meissners, 
also  anonym  ^^^),  überliefert  sind  (vgl.  S.  94).  Dass  Leopold  Homburg  um 
1350  wenigstens  Str.  250  für  echt  hielt,  erweist  die  Anspielung  im  Lob- 
gedicht (HMS.  IV,  882,  Str.  2,1)  auf  einen  Spruch  Beinmars  "^von  vülem 
holze  nahtes  schtn\  die  schon  Docen,  Altdeutsches  Museum  II,  25,  auf 
die  Worte:  daz  vüle  holz  man  sehnten  siht,  da  man  ez  vindet  nahtes 
bezog.   Aber  Homburgs  Zeugnis  ist  zu  spät,  um  zwingend  zu  sein:^^^) 


158)  Alle  3  Strophen  unter  diesem  Namen,  der  erst  in  modemer  Gorsivschrift 
hinzugeAlgt  ist,  sind  nachgetragen  auf  einem  der  ursprunglich  hinter  Beinmar 
freigelassenen  BlUtter,  von  derselben  Hand,  welche  die  ebenfalls  anonymen  Ge- 
dichte unter  meister  Walther  v,  Bruach  und  Geist  eintrug  (Apfclstedt,  Germ. 
XXYI,  225 — 227).  Die  3.  Str.  ist  verfaest  in  dem  durch  Binnenreim  in  der  1. 
2.  5.  6.  Zeile  verkttnstelten  Hofton  Konrads  von  WOrzburg. 

159)  Ausser  Str.  250  oitiert  Hornburg  noch  einen  sonst  unbekannten  Spruch 
von  trübem  phüle  bi  dem  Rin;  eine  dritte  Anspielung  ^von  argem  bein  ein  schin' 
gilt  Tiellcicht  dem  echten  Spr.  108  (Y.  9). 
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zum  mindesten  müssten  die  Strophen  in  überarbeiteter  Gestalt  vorliegen : 
die  Caesurreime  in  Y.  3  und  6,  die  in  beiden  Strophen  stehen,  sind  in 
Beinmars  echten  Strophen  nur  selten,  vielleicht  halb  zufällig:  erst  die 
Meistersinger  machten  sie  im  Ehrenton  obligatorisch  und  führten  sie  ver- 
einzelt selbst  in  echte  Strophen  gewaltsam  ein.  Dazu  kommt  dann  der 
meistersingerisch  streng  durchgeführte  Auftact,  die  rührenden  Beime  250,3 
fvert^M}.):  6  wert  (Yerb.)  und  namentlich  der  ganz  unerhörte  249,4 
zwei:  5  enztvei.  Beinmar  hat  sonst  nur  viermal  in  seinen  sämmt- 
lichen  Gedichten  erlaubte  rührende  Beime  (s.  Kap.  Y.):  dagegen  liebten 
wieder  die  Meistersinger  es  sehr,  mit  solchen  Keimen  zu  spielen.  i^<))  Im 
Stile  der  Strophen  sind  gegen  Beinmars  Art  die  wiederholten  Bedingungs« 
Sätze  mit  sd  (249,5.  11;  250,8).  Ueberlieferung  und  Form  lassen 
keinen  Zweifel  an  der  ünechtheit.  Die  beiden  Strophen  bilden  vielleicht 
^in  Gedicht:  in  beiden  beginnt  Y.  9:  guot  vriunt.  — 


Die  Sprflche  Im  Minnenton. 

In  D  folgen  auf  die  6  Abteilungen  Beinmarscher  Ehrentonsprüche 
in  der  siebenten  Abteilung  22  Strophen  (261—282  =  D  194—215) 
eines  Tones,  dessen  Yerfasser  unbekannt  ist  und  den  ich  Minnenton 
nenne:  vgl.  S.  94.  Ich  halte  auch  diese  anonymen  Gedichte  fär  ein  Werk 
Beinmars:  dazu  veranlassen  mich  Ueberlieferung,  Form,  Inhalt: 

1.  Die  Ueberlieferung  ergibt  wenig:  in  D,  das  nie  YerfEisser 
nennt,  reihen  sich  diese  Strophen  unmittelbar  an  lauter  echte  Gedichte 
Beinmars:  es  sind  Sprüche  wie  diese,  während  die  dann  in  der  Hand- 
schrift folgende  8.  und  9.  Abteilung  nur  Lieder  enthält,  also  wol  aus 
andern  Quellen  geschöpft  wurde  als  die  ersten  7  Abschnitte.  Ausser  D 
bringt  3  Strophen  dieses  Minnentons  nur  noch  a  zwischen  Gedichten 
Walthers  und  Ulrichs  von  Liechtenstein,  ebenMls  ohne  Yer&ssernamen. 

2.  Um  so  schwerer  wiegen  die  Uebereinstimmungen  mit  Beinmar 
in  der  Form.  Der  Minnenton  zeigt  in  seinem  Bau  frappante  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Ehrenton :  die  Beimstellung  ist  nahezu  genau  dieselbe, 
wenn  auch  das  Geschlecht  der  entsprechenden  Beime  meist  ein  verschie- 
denes ist: 

im  Ehrenton  im  Minnenton 
a    a    b  a^  a^  b 

c    c    b  c^  c^  b 

d^  d-'  e^  f  f  Oo»  d  d  e^  fs^  (f^)  q^  q^ 


160)  Die  frühesten  Beispiele  durohgefuhrter  rührender  Beime  sind  in  der 
Spruchdichtung  beim  Alex.  EMS  III,  28b,  16  nnd  beim  Meissner  lOlb,  3  zu  finden; 
beidemal  ziemlich  törichtes  Zeug,  durchaus  von  der  formellen  Schwierigkeit  be^ 
stimmt.  Ygl.  noch  Konrad  y.  Wnrzbg.  ed.  Bartsch  S.  401;  Begenboge  HMS  III, 
468k,  4;  Homburg  lY,  882,  2;  Eolm.  S.  85.    Es  ist  bekannt,  dass  sioh  aus  diesem 
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In  beiden  Tönen  ist  Y.  1.  4.  10.  11  vierhebig,  in  beiden  der  3.  und 
6.  Vers  achthebig:  auch  das  Längenverbaltnis  der  Verse  nnter  einander 
ist  in  beiden  Tönen  ein  ähnliches;  nnr  dass  im  Minnenton  die  zwei 
ersten  Stollenverse  gleich  lang,  im  Ehrenton  der  zweite  durch  Vorschlag 
von  3  Hebungen  gegen  den  ersten  verlängert  ist.  Ich  lege  anf  diese 
Verwantschaft  im  Bau  um  so  hohem  Wert,  als  der  einzige  Ton,  der 
den  beiden  aus  formellen  Gründen  noch  zur  Seite  gestellt  werden  4[ann, 
der  Spiegelton  des  Ehrenboten,  höchst  wahrscheinlich  ebenfeills  Beinmar 
angehört  Wir  hätten  also  drei  Beinmarsche  Töne  von  ausgeprägter 
Familienähnlichkeit.  Ihre  geringe  Mannigfaltigkeit  entspricht  Beinmars 
dürftiger  formeller  Begabung.  Wo  sich  sonst  in  Spruchtönen  gleiche 
Beimstellung  findet,  in  Walthers  erstem  Philippston  (18,29  ijgfg.),  mit 
geringer  Abweichung  in  seinem  ersten  Thüringer  Ton  (82,11  fgg.),  femer 
in  des  wilden  Alezanders  viertem  Tone  (HMS.  n,  366b  fg.;  IQ,  27a 
fgg.),  da  überall  ist  die  Anlage  des  Abgesanges  eine  verschiedene:  er 
zerfällt  in  2  Hälften  von  je  3  (im  Thüringer  Ton  3  und  4)  Versen 
gleichen  Baus,  also  wol  auch  gleicher  Melodie:  ^^0 

Erster  Philippston.  Erster  Thüringerton.       Alexander. 


^4d 

w4f 

s.5dv^ 

o5fv^ 

o4d 

^4f 

^6d 

v.6f 

s^5d>^ 

*^5  {</ 

^4d 

^4f 

v^5  Ow/ 

v^5e^ 

^7e 

w7e 

v.4e 

^4e 

(w7e) 

■ 

Dagegen  in  Beinmars  sämmtlichen  Tönen  sind  die  Vv.  7 — 9  von  10 — 12 
in  Länge  und  Beimgeschlecht  total  verschieden: 


Ehrenton. 

Minnenton. 

Spiegelton. 

7. 

o5  dv> 

w4d 

^4d 

w5  d\j 

v>4d 

w4d 

\j4:  ew 

w3  Ov^ 

^3  Ow 

10. 

^4f 

v>4f^' 

V./5  fv^ 

w4f 

v.4fw|2ew 

^7fv> 

12. 

v>  5  Ov^ 

o4  s-'3  ev-/ 

vj»7  ew 

Im  Ehrenton  bringen  stilistische  Erscheinungen  auf  die  Vermutung, 
dass  der  Haupteinschnitt  nach  V.  8  eintrat:  doch  ist  das  nicht  zweifel- 

Reimsport  schliesslich  eine  besondere  Gattung  entwickelte,  die  Equivoca.  In 
der  Lyrik  ist  die  Künstelei  schon  älter  (Neifen  23,8.  34,26  Tgl.  38,26;  Konrad 
Y.  Landcok  I,  356  b,  47  im  Abgesang). 

161)  Für  Alexander  lehrt  das  die  in  J  erhaltene  Weise.  Es  gilt  dasselbe  von 
einigen  Liedstrophen,  die  ähnliche  Reimfolge  aufweisen:  so  Heinrichs  v.  Meisscn 
5.  Ton  (HMS  I,  13b),  der  5.  Ton  des  Markgrafen  von  Hohenburg  (I,  34a).  Auf 
jenen  wirkte  Walthers  Vorbüd.  —  J^ine  Ausnahme  bildet  der  späte  Ton,  den  die 
Aolm.  Hs.  als  Frauenlobs  Grundweise  bezeichnet:  so  grundverschieden  sein  Auf- 
bau von  Reinmars  Tönen  ist  trots  der  gleichen  Reimstellung,  so  hat  er  doch  mit 
ihnen  gemein,  dass  auch  sein  Abgesang  nicht  in  2  gleiche  oder  nahezu  gleiche 
Hälften  zexfWt. 
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los.  Dagegen  bereitet  sich  von  Y.  10  an  im  Minnenton  der  meister- 
liche dritte  Stollen  vor,  im  Spiegelton  ist  er  da,  während  der  Ehrenton 
kanm  Spuren  zeigt.  Aber  gleiche  Melodie  in  den  beiden  Hälften  des 
Abgesangs  ist  in  diesen  3  Tönen  absolut  ausgeschlossen. 

Im  £hrenton  wird  der  achthebige  3.  und  6.  Yers  (seltener  der  2. 
und  5.)  meist  durch  eine  klingende  Caesur  nach  der  3.  Hebung  in  zwei 
Hälften  geschieden:  da  die  zweite  Hälfte  gern  mit  Auftakt  beginnt,  so 
stossen  an  der  Caesurstelle  oft  zwei  Senkungen  zusammen:  ^S^\^b. 
Es  darf  diese  Yersgestalt  geradezu  als  die  normale  angesehen  werden; 
YgL  die  ausführliche  Analyse  der  Strophe  im  5.  EapiteL  Als, Waise 
darf  der  erste  Yersabschnitt  trotz  der  Unterbrechung  des  Bhythmus  nicht 
gefasst  werden;  dazu  ist  jene  Caesur  allzu  unstät:  es  gibt  Yerse,  die 
sich  jeder  Teilung  zu  entziehen  scheinen.  Im  Allgemeinen  aber  weicht 
die  reguläre  Form  des  Yerses  besonders  in  2  Yariationen  aus.  Ei*  er- 
scheint einmal  als:  w  4  |  ^  4.  Bekanntlich  steht  in  dem  epischen  Yerse 
ebenfalls  einer  Halbzeile  von  3  Hebungen  mit  klingendem  Schluss  eine 
solche  von  4  Hebungen  mit  stumpfem  gleich:  in  der  Tirolstrophe  z.  B. 


wechselt  V.  6  in  der  Form  w  3 


w  4 ;   und  es  ist  diese 


s-#  4  und  w  4 

epische  Caesur  auch  in  der  spätem  Lyrik  nicht  unerhört  i^^)  Aber 
wenn  ich  gleich  glaube,  dass  jene  Behandlung  der  1.  Halbzeile  im  3. 
und  6.  Yerse  des  Ehrentons  durch  die  nicht  mehr  recht  verstandne 
epische  Caesur  mit  veranlasst  wurde,  so  liegt  doch  der  tief  einschnei- 
dende Unterschied  auf  der  Hand.  Im  epischen  Yers  gilt  klingende  Cae- 
sur =  2  Hebungen;  Beinmar  ist  das  fremd:  wo  bei  ihm  die  erste  Halb- 
zeile statt  o  3  w  die  Form  ^  4  annimmt,  da  wird  die  zweite  Halbzeile 
um  eine  Hebung  gekürzt  und  es  ist  die  natürliche  Consequenz  dieser 
Auffassung  klingenden  Ausganges,  dass  Beinmar  ohne  Scrupel  der  Halb- 
zeile V  3  ..  eine  Halbzeile  w  3  gleich  schätzt  Das  schwankende  und  un- 
stäte  Wesen  der  Ehrentoncaesur  hat  zur  Yoraussetzung,  dass  sich  der 
Unterschied  klingender  und  stumpfer  Ausgänge  bereits  zu  verwischen 
begann,  zunächst  im  Innern  des  Yerses:  vgl.  Anm.  165. 

Eine  zusammenhängende  Untersuchung  des  lyrischen  Einschnitts  ist 
bei  dem  jetzigen  Textzustande  eben  so  schwierig,  wie  doch  dringend 
wünschenswert.  Die  eigentliche  Lyrik,  die  jeden  Ton  nur  zu  wenigen 
Strophen  nutzte,  hatte  nicht  viel  Aiilass  zu  so  unstäter  Caesur  zu  greifen 
und  bietet  auch  der  Beobachtung  meist  nicht  genug  Material  zu  sichern 
Schlüssen:  es  ist  aber  immerhin  möglich,  dass  ich  den  einen  oder  an- 
dern hergehörigen  Fall  übersehen  habe.  Meines  Wissens  gibt  es  zu 
Beinmars  Ehrentoncaesur  nur  ^ine  einzige  ganz  zutreffende  Parallele,  den 
ersten  Ton  des  Meissners,  der  sich  hierin  wie  sonst  als  Schüler  Bein- 
mars  erweist  (HMS.  DI,  86  fgg.).  In  jenem  Ton  schneidet  die  Caesur  des 
neunhebigen  7.  und  8.  Yerses  meist  klingend  nach  der  3.  Hebung  ein: 


162)  Weohsel  zwischen  klingender  Caesnr  nach  der  3.  und  stumpfer  nach 
der  4.  Hebung  z.  B.  Walth.  XIII.  Tannhäuser  II,  94  b.  95  b.  Hadlaub  XXXU 
(£ttm.)  Y.  1.4  (mit  Caesurreim).  Titurelstr.  III,  432  b  fgg.  Tirolstr.  I,  5  a  fgg., 
selbst  noch  Kolm.  160  (vgl.  Einl.  S.  157). 
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«^3w|(^)6w:  daneben  aber  b^egnet  5,7.  6,8.  9,8.  (4,7?)  die  Form 
w  4  I  w  5  ^>  und  auch  w  3  |  ^  6  ^  fehlt  nicht:  1 1,7.  14,8. 

Nicht  viel  häufiger  erscheint  die  klingende  Normalcaesnr  in  Verbin- 
dung mit  ^iner  der  beiden  Ausweichungen.  Die  erste  ist  charakteristi- 
scher. Von  ihr  finde  ich  aber  ausser  in  einem  sehr  späten  Pseudoneid- 
hart^^^)  nur  eine  unsichere  Spur  in  einer  Spruchstrophe  Dietmars  des 
Setzers,  wo  allerdings  der  Inreim  sichernd  hinzutritt.  Bei  ihm  heissen 
(HMSII,  174)  V.  3  und  6  in  Str.  1:  "die  da  die  Hute  grüezen,  der 
mdze  als  der  uns  Crist  verriet'  und  "ir  lip  der  müeze  büezen  als 
(aisö?)  der  üf  dem  rade  verschiet/  dagegen  in  Str.  2  "^unt  niender 
umb  tr  herze  lit,  daz  ist  der  sele  ein  hagef  und  *  unt  im  hin  nach 
ein  kerder  git  als  einer  slangen  zageV.  Also  in  Str.  1  w  3  v-^  |  (^)  4, 
in  Str.  2  w4|w3:  schade,  dass  Str.  3  und  4  des  Binnenreims  und 
deuHicher  Caesur  entbehren!  In  ihrer  Vereinzelung  sind  die  beiden 
Strophen  nicht  beweisend  genug,  zumal  die  handschriftliche  Uoberliefe- 
rung  zu  wünschen  lässt 

Und  auch  die  andere  Variation  ist  merkwürdig  selten.  Merkwür- 
dig sage  ich  im  Hinblick  auf  die  bekannte  Tatsache,  dass  schon  in  ziem- 
lich guter,  freilich  wol  erst  nachwaltherischer  Zeit  klingende  und  stumpfe 
Beime,  namentlich  im  Versinnem,  vereinzelt  wechseln  (Haupt  zu  Neifen 
16,6.  Germ,  n,  261.  XH,  152).  Da  sollte  man  das  von  der  reimlosen 
Caesur  erst  recht  erwarten.  Eine  derartige  freie  Caesur  hat  Wacker- 
nagel, Altfrz.  Lieder  und  Leicjie  S.  214,  für  Walthers  Elegie  ange- 
nommen, und  Bartsch  Germ.  VI,  212  fgg.,  Wilmanns  in  der  Ausg.  haben 
ihm  zugestimmt.  Möglich,  dass  sie  Becht  haben :  die  Elegie  ist  eins  der 
spätesten  Gedichte  Walthers,  in  ihr  ist  jene  Vermischung  stumpfer  und 
klingender  Caesur  zwar  auffallend  und  bedenklich,  aber  doch  verhältnis- 
mässig erklärlich  als  Tribut  an  die  fortschreitende  technische  Verrohung 
der  Zeit.  Aber  überzeugt  bin  ich  nicht  So  begreife  ich  nicht,  wie  Wil- 
manns sich  bei  seiner  Auffassung  zufrieden  geben  kann  mit  V.  124,25: 
tragent  kann  doch  nicht  klingende  Caesur  bilden,  mindestens  musste 
vor  dörpelliche  ein  vil  oder  ein  ähnliches  Flickwort  gestellt  werden. 
Und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Caesur  ofk  an  recht  ungeeigneter 
Stelle  eintritt  z.  B.  124,3.  7.  12.  30.  31 :  V.  124,33  darf  nicht  als  Paral- 
lele gelten,  da  hier,  wo  Caesur  ja  zweifellos  vorhanden  ist,  diese  Caesur 
eher  nach  der  dritten  Senkung  anzunehmen  ist:  124,16  wäre  dann  Lach- 
manns gar  allerdings  durch  eine  andre  Vermutung  {also?)  zu  ersetzen. 
Jedesfalls  unterschiede  sich  die  Wackernagelsche  Caesur  schon  dadurch 
von  der  Beinmars,  dass  Unterbrechung  des  Bhythmus  gar  nicht  oder 
nur  in  ganz  zweifelhaften  Fällen  vorkommt,  in  denen  sie  leicht  zu  be- 
seitigen ist  (124,5.  13.  20.  27).i6t)  Und  dieser  Unterschied  betrifft  einen 
wesentlichen  Punkt 


1G3)  Ich  meine  den  'Lobenspot*  HMS  III,  240 b.  Von  seinen  15  Strr.  bauen 
den  letzten  Ven  v>3^|»4  Str.  1.  2  (lies  kumt  er  mir  Mut  noch  nähen).  8.  12; 
w3w|4  Str.  3.  4.  13.  14.  15  (und  9?),  v^4|^3  Str.  5.  6.  7.  10.  11. 

164)  loh  Tergleiche  das  seohste  Lied  des  Dttrino  (HMS  II,  27b),  in  dem  die 


I 
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Späterhin  finde  ich  neben  klingender  Caesar  mit  rhythmischer  Panse 
die  stampfe  nor  ganz  vereinzelt,  and  niemals,  so  weit  ich  beobachtet, 
sind  beide  Arten  gleichberechtigt:  die  klingende  ist  Regel,  die  stampfe 
ganz  spärliche  Ausnahme.  Ich  nenne  wieder  ein  paar  Psendoneidharts: 
bei  HaaptS.  123.  130;  HMS.  III,  246b,  Str.  6,  zweifelhafterer  Beispiele 
nicht  zu  gedenken.  ^^^)  Sollte  es  aach  noch  mehr  Belege  geben,  was  ich 
selbst  für  wahrscheinlich  halte,  sicherlich  ist  es  sehr  za  beachten,  dass 
der  3.  and  6.  Vers  des  Minnentons  mit  dem  3.  and  6.  des  Ehren- 
tons wenigstens  diese  Gattung  anstäter  Caesar  teilt.  Bei  dem  abscheu- 
lichen Zustande  des  Minnentontextes  ist  es  freilich  nicht  möglich,  den  Bau 
dieser  Verse  absolut  fest  zu  stellen :  so  viel  aber  scheint  sicher,  dass  die 
Yersgestalt  2  ^  |  w  6  die  reguläre,  2  |  w  6  eine  unzweifelhafte  und  nicht 
seltene  Variation  sei  (vgl.  Kap.  V.) :  und  das  entspricht  ganz  den  Formen 
v^  3  w  I  s^  5  und  v^  3  I  w  5  im  ebenfidls  letzten  Stollenverse  des  Ehrentons. 

Eine  feste  stumpfe  Caesur  hat  die  letzte  Zeile  des  Ehrentons  nach 
der  2.,  die  letzte  des  Minnentons  nach  der  4.  Hebung:  in  beiden  Stro- 
phen ist  die  zweite  Vershälftie  gebaut:  ^  3  w  und  bildet  gern  ein  Sätz- 
chen für  sich  (vgl.  Kap.  IV):  so  im  Minnenton  267.  269.  272.  278. 

Es  lässt  sich  bei  Beinmar  eine  eigentümliche  Beimspielerei  beobach- 
ten, eine  Arteinseitigen  Doppelreims,  den  man  auch  als- Schlagreim 
auffassen  kann  (Germ.  XIE,  179  fg.).  Es  reimt  das  eine  Beimwort  nicht 
nur  auf  den  Schluss  ^er  entsprechenden  Zeile,  sondern  auch  noch  auf 
ein  diesem  unmittelbar  vorhergehendes  oder  wenigstens  durch  keinen  be- 
deutungsvollen Satzteil  vom  Beime  getrenntes  Wort,  das  dann  oft  mit 
jenem  Beimwort  identisch  ist.  Also  Sünden:  Sünden  ünden.  WGrimm, 
Zur  Geschichte  des  Beims  S.  589,  führt  aus  andern  Dichtem  Beispiele 
für  diese  Beimart  an,  Beispiele,  die  aber  zumeist  auf  Zufall  beruhen 
werden  und  unter  denen  das  männliche  Geschlecht  vorherrscht.  Bei 
Beinmar  ist  durch  die  Fülle  der  meist  weiblich  reimenden  Beispiele  Zu- 
fall ausgeschlossen  (Tschiersch,  Beurteilung  u.  s.  w.  S.  35):  im  5.  Kap. 


Caesurreime  der  1.  und  2.  Zeile  stampf  oder  klingend  sind,  je  nachdem  Anftaot 
folgt  oder  nicht. 

165)  Ist  es  irgend  glaublich,  dass  ein  so  früher  Dichter  wie  Günther  y.  d. 
Forste  (DSt.  I,  298)  in  der  2.  Str.  seines  Traumlieds  (HMS  II,  168b,  2)  geschehen 
gleichwertig  mit  guoten,  «tinne,  pine^  leide  in  der  klingenden  Caesur  des  6.  Verses 
(4^|(^>)4)  gebraucht?  Eonrad  v.  Landeck  (HMS  I,  351b)  hat  in  Str.  1  seines 
zweiten  Liedes  willekomen:  vromen  ebenso  gut  als  klingenden  Caesurreim  hehan- 
dclt,  wie  minne:  sinne,  vrouwe:  schouwe,  sende:  wende,  Biese  Freiheit  hat  er  sich 
im  Endreim  nicht  gestattet:  dass  er  aher  in  jenem  Falle  nicht  einfach  stumpfe 
Caesur  für  klingende  setzte,  sondern  die  zweisilbigen  Reime  mit  kurzer  erster 
schon  nicht  mehr  als  leicht  genug  empfand  für  stumpfen  Reim ,  das  ergibt  sich 
daraus,  dass  er  zweisilbige  Reime  dieser  Art  Überhaupt  meidet:  er  war  nicht 
sicher,  ob  er  sie  als  klingend  oder  als  stumpf  verwenden  solle;  wennen:  erkennen 
(II,  361b,  2)  ist  für  einen  Schweizer  ganz  correot.  Hadlaubs  scheinbar  stumpfe 
Caesurcn  (XV,  2,  4.  3,  2.  4.  XVIII,  4,4.  L,  4,7)  verschwinden  alle  vor  der  Er- 
kenntnis, dass  der  Dichter  Zweisübler  mit  früher  kurzer  erster  dreimal  so  oft 
klingend  als  stumpf  gebraucht.  —  Den  Wechsel  stumpfer  und  klingender  Reim- 
wörter bei  Schlagreimen  oder  Binnenreimen  im  engern  Sinne  hat  man  sich  na- 
mentlich in  entsprechenden  Leichsätzen  schon  in  der  Zeit  höchster  Kunstblüte 
gestattet:  diese  Freiheit  gehOrt  auf  ein  andres  Blatt. 
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werde  ich  darauf  znrückkommen.  Yon  Reinmar  hat  auch  hier  wieder  der 
Meissner  gelernt:  76,1:3  mäze:  mäze  läze,  80,5:6  ende:  ende  sehende^ 
stampf  37,6  : 7;  42,1  : 2.  Wo  sich  sonst  derartige  Beime  in  der  Lyrik 
finden,  stehen  sie  vereinzelt,  sind  viel  öfter  stampf  als  klingend,  gewiss 
nngesucht  entstanden:  so  sind  sie  z.  B.  bei  Baomsland  (HMS  II,  368b) 
die  fast  unvermeidliche  Folge  gehäuftester  Anapher.  Bewusst^r  Freund 
der  Manier  war  von  Lyrikern  eben  nur  Beinmar:  sein  Vorbild  wahr- 
scheinlich (Gottfried :  im  Tristan  spielt  jener  Doppelreim,  gefördert  durch 
des  Dichters  Anaphemsucht,  keine  geringe  Bolle.  ^^^)  Und  eben  dieso 
Art  des  Beimes  pflegt  auch  der  Minnenton:  270,10  ougen:  ougen  tougen; 
271,4  Sterke  merken:  Sterken \  274,4  s^re:  lere  m§re;  3:  6  man: 
nieman  kan;  279,9  bekeren:  12  i^e  l§ren, 

3.  Die  Sprache  der  Minnentonstrophen,  wie  sie  der  Beim  feststellt, 
steht  zu  Beinmars  Mundart  nicht  im  Widersprach,  n  fehlt  im  Infin. 
268,12  und,  wenn  wir  cröne  nur  als  stf.  gelten  lassen  (S.  13),  auch 
276,9. 12.  Der  klingende  Beim  262,1 :  2  nideren:  wideren  stimmt  zu 
156,9:12  (S.  14).  böset:  löset  (266,1 : 2)  vgl.  mit  123,9:12.  ent- 
l^ntiu  schäm  277,3,  wie  73,9  (S.  14).  Die  2.  Pers.  Plur.  eLxd—et  ist 
gesichert  durch  den  Beim  275,9  geminnet  (Part):  versinnety  gewinnet 
(2.  Plan).  Bedenken  erregt  höchstens  der  Beim  273,10:  11  rate  (DbL 
Sing.):  täte  (Dat.  Sing.).  Aber  es  ist  leicht  zu  helfen,  indem  man  den 
Dat  FenL  rcete  einführt,  der  nicht  zu  bezweifeln  ist,  i^'^)  oder  indem 
man  nach  Analogie  von  268  Y.  1.  2.  4.  5  annimmt,  der  nachlässige 
Dichter  lasse  stumpfen  Beim  rät:  tat  (so  a)  eintreten,  wo  klingender 
stehen  müsste:  Y.  7.  8  entschuldigen  das  Yersehen. 

4.  Inhalt  und  Stil  weisen  die  Minnentonsprüche,  die  noch  Spuren 
zeigen  von  minniglich  höfischen  Anschauungen,  die  Frau  Ehre  feiern  und 
frei  sind  von  verknöcherter  Manier,  in  die  frühere  Zeit  der  nachwalthe- 
rischen  Spruchpoesie,  falls  sie  von  Beinmar  sind,  zum  grossen  Teil  selbst 
in  die  frühere  Zeit  von  Beinmars  Dichten.  Wie  im  Ehrenton  wird  auch 
in  ihnen  zugleich  Minne  und  rein  Lehrhaftes  besungen.     Wenngleich 


166)  Ba  diese  Neigung  Gottfrieds  meines  Wissens  noch  nicht  beobachtet  ist, 
gebe  ich  einige  Belege  der  klingenden  Reime  der  Art:  herzesmerze:  herze  1071. 
1719.  4221.  12193.  rimen:  rime  Urnen  4713.  sträze:  sträze  enlaze  4915.  witen:  mite 
rüen  5591.  Sren:  eren  meren  6077.  gotinne  Minne:  inne  4806.  16727.  ähnl.  959. 
11725.  18048.  swasre:  masre  wäre  793.  5839.  14691.  Tgl.  9669.  12864.  18845. 
15331.  linden:  linden  winden  17173.  vgl.  557.  tlahte  trahte:  trahte  791.  guote: 
guote  gemuote  5235.  swachen  sacken:  machen  4667.  zirlande  sande:  lande  5947. 
gemeine:  meine  ich  eine  9687.  beide  ir  weide:  beide  11003.  gemeine  weine:  gemeine 
11507.  Sren  sere:  Sre  13151.  gesinne:  gesinne  kuniginne  15474.  ougen:  ougen  lougen 
15879.  Isolde  golde:  Isolde  16643.  leide  scheiden:  beiden  16669.  Brangcene:  Bran- 
gcene  ich  wcene  18255.  wibe :  wibes  libe  1 7445 :  die  Zahl  der  Beispiele  ist  gewiss 
leicht  erheblich  zu  mehren.  Von  stumpfen  Keimen  erwähne  ich  wider  nider :  wider 
13622.  15161.  17410.  17457.  18637.  leben:  leben  geben  18101.  64.  18435.  gote: 
gotes  geböte  1804.  2439.  6109.  6175.  17949.  genesen:  genesen  wesen  8841.  State 
sehate:  State  18145,  der  zahlreichen  Elnsilbler  nicht  zu  gedenken. 

167)  Gegen  Lachm.  z.  Walth.  30,11  vgl.  Wackernagel  und  Rieger,  Walther 
T.  d.  Yogelweide  S.  XXXYl  fg. ;  Haupt,  Zs.  f.  dtsoh.  Phil.  YII,  88 ;  Lampr.  Franc. 
2978;  Frl.  363,4. 
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nirgend  persönlich  gebalten,  nähern  sich  die  eigentlichen  Minnosprüche 
26S — 274  lyrischem  Stil  so  sehr,  wie  es  in  Sprüchen  neben  den  beiden 
ritterlichen  Beinmaren,  dem  unsern  und  dem  Brennenberger,  vor  Frauen- 
lob  kaum  vorkommt:  vgl.  Kap.  ÜI.  Sie  übertreffen  Beinmars  übrige  Minne- 
gedichte an  sinnlicher  Energie:  spilendiu  ougen  268,6,  bei  Beinmar 
nur  liehüu  ougen-,  die  ganz  singulare,  übertrieben  kräftige  Phrase  röte 
gelohender  muni  273,3,  Beinmar  nur  röter  munt;  die  Augen  sind 
zw^  Sterne  268,7;  da  gernt  vier  arme  lihte  zweier  slozze  270,3 
(vgl.  B.  50,9:  daz  arm  mit  arme  sich  hesluzze);  ir  mundes  kuslichez 
hurten  270,6  und  andre  Bilder  aus  dem  Kriege:  sträle  wider  sträle 
gänt  268,8;  durch  des  mannes  Hp  si  schiuzet  268,10;  si  stilt  sich 
ze  väre  269,4;  gesigt  271,9.  12;  ir  hurten  ist  dem  starken  man  ein 
her  270,6;  ein  man  verhouwen  von  eiiier  vrouwen  270,5;  striten  üf 
der  manne  lip  271,6;  Beinmar  nur  25,7:  si  hat  mich  verwundet  .  . 
mit  ir  minneg^re;  30,5  (Minne)  deti  höhen  känegen  als  den  armen  an 
gesigt  u.  s.  w.  Dieser  Unterschied  darf  nicht  gegen  Beinmars  Ver- 
fasserschaft entscheiden:  in  die  Sammlung  nahm  Beinmar  eben  nur 
Minnestrophen  auf,  die  seiner  spätem  Geschmacksrichtung  nicht  allzu 
fem  standen,  auch  sie  schwerlich  ohne  kleine  Korrekturen,  die  uns  als 
Abschwächungen  gelten  würden:  und  in  allem  Wesentlichen  stimmen  jene 
Sprüche,  in  denen  sämmtlich  die  personificierte  Minne  eine  Bolle  spielt, 
durchaus  zu  Beinmars  didaktisch  angehauchtem  Ton,  dem  ja  doch  auch 
kleine  sinnliche  Anwandlungen  nicht  fehlen.  —  Wie  bei  Beinmar  32,4 
leremeister  reiner  site  ist  die  Minne  hier  274,1  der  höchsten  zuht  ein 
meisterinne;  ihre  meisterschaft  wird  gerühmt  268,2. 270,8,  wie  bei  Bein- 
mar 30,4.  31,3.  33,12,  ein  Lieblingsausdruck  des  Dichters;  die  Augen 
vermitteln  die  Liebe  270,10,  wie  25,5.  26,7.  29,6;  der  minne  stric 
269,12.  272,6,  auch  26,8;  güete:  wiplich  höchgemüete  271,11,  Beinm. 
51,8;  der  Ausruf  vil  swlic  wip  einen  ganzen  Satz  vertretend  271,3, 
ähnlich  Beinm.  41,12.  44,10.  198,11;  zu  274,1  fg.  ein  reinez  wip, 
der  minne  sich  underwindet  eines  jungen  werden  man  (der  Mann  wird 
glücklich  gepriesen)  vgl.  Beinm.  23,1  fg.:  er  ist  ein  sceldenricher  man 

ob  sich  des  underwindet  ein  reine  wtp;  die  Mahnung,  der  Frauen 

Ehre,  nicht  ihren  Leib  zu  lieben,  in  Str.  275  wie  Beinm.  51 ;  die  War- 
nung der  Frauen  vor  unehrlichen  Männem  in  Str.  275,10.  276,9,  wie 
Beinmar  3S.  40,  und  manch  andre  üebereinstimmungen,  all  das  nicht 
auf  die  Ehren-  und  Minnentonsprüche  beschränkt,  aber  doch  geeignet,  die 
Yerwantschaft  der  Sprüche  in  Gedankenkreis  und  Ausdmck  andeutend 
zu  kennzeichnen.  1^^) 


168)  In  der  Phraseologie  der  Strophen  war  mir  am  anstOssigstcn  das  zwei- 
malige nach  gewinne  270.11.  273,4.  Die  etwas  nüchterne  Wendung  und  das 
ähnliche  üf  gewin  gehört  vorzüglich  einer  weit  späteren  Periode  der  Lyrik  an,  als 
Beinmars  Jugendgedichte.  Ich  tindc  sie  z.  B.  heim  Gliurs  UMS  I,  100 a,  22,  mehr- 
mals hei  Konrad  (hsg.  von  Bartsch)  7,42.  10,31.  17,20,  endlich  in  Frauenlobs  Minne- 
leich  12,2.  Aber  schon  heim  Ncifer  heissts  (41,13)  <^<2  machest^  daz  diu  liebe  gegen 
der  liehe  spilt  nach  gewinne;  vgl.  Winterstetten  (hsg.  v.  Minor)  Leiche  5,38.  Und 
ein  Hinweis  auf  Iw.  1558,  namentlich  aher  auf  £reo  910()  hie  huop  aich  herzetninnt 

Boethe,  Beinmar  von  Zweier.  9 
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Von  den  übrigen  Strophen  im  Minnenton  beziehen  sich  gleich  die 
drei  ersten  anf  Beinmars  Lieblingsthema,  die  Frau  Ehre:  vgl  Beinm. 
71 — 77.  Die  Ehre  in  firflheren  Zeiten  hatte  einen  glänzenden  Hofstaat 
{hovegesinde  l\ß;  gespiln  261,8,  Beinm.  71,3),  der  Str.  261  and 
Beinm.  71  angezahlt  wird :  in  beiden  Sprüchen  steht  die  Jrmn^e  voran. 
Mute  nnd  Manheit  zusammen,  auch  diu  Scham  ist  beiden  gemein.  Der 
Gledanke  von  263,1  fgg.,  dass  jnjre  muote,  daz  man  tv^  tuo  übe  unt 
guoie  entspricht,  auch  im  Ausdruck,  Beinm.  68,4 :  tuot  er  .  .im  selben 
fvS  durch  §re  an  übe,  an  guoie  . .,  so  mac  er  wol  genesen.  — 
Spr.  264  über  die  Unbeständigkeit  des  Glücks  enthält  fast  nur  (bedanken, 
die  auch  Beinmar  92.  91  wiederkehren:  mit  dem  wilden  gelückes  vunt 
264,3  vergleiche  das  wilde  vunden  glücke  Beinm.  92,7;  huoie  wird 
264,10  empfohlen,  wie  BeinnL  92,11;  in  kumber  werfen  264,11,  in 
kumber  vallen  Beinm.  90,7.  —  Wie  Str.  265  der  ungezügelte  Mund, 
wird  Beinm.  58,7  der  muot  einem  ungezäumten  Bosse  verglichen,  das 
ein  tüchtiger  Mann  bändigen  muss.  Die  Schlussdrohung  ez  vliuhei  der 
Minne  kus  schamlosen  munt  vergleicht  sich  der  Schlussdrohung  von 
Beinm.  117  si  ungenceme  wolkengüsse,  —  diu  also  missewenden  lip 
an  stnen  munt .  .  kilsse.  —  Str.  266  Vorwürfe  gegen  Frau  Welt,  wie 
Beinm.  197.  229:  das  seltene  Scheltwort  verschamtiu  brüt  266,6  auch 
Beinm.  183,12.  Spott  über  Toren,  die  nicht  V^^m'  können  und  doch 
Frauengunst  verlangen,  in  Str.  267  und  Beinm.  52.  —  Zu  Str.  277: 
schäm,  die  man  borget  durch  die  geste^  diu  schäm  diun  ist 
niht  gar  ndtveste;  sd  die  gesle  zerräent,  veri  entUntiu  schäm 
mit  in  von  dan  stelle  man  Walth.  81,12:  geligeniu  zuhi  und  schäme 
vor  gesten  . .  .  der  schtn  nimt  dräte  üf  unt  abe,  Verse  aus  den 
von  Beinmar  oft  benutzten  Bognertonsprüchen,  und  Beinm.  73,9:  die 
mit  entlSnier  wirde  vuoren,  vemt  üf  unt  hiure  wider  abe. 
Dass  ein  Mann  eigenman  der  Tugend  sei,  wird  wie  277,5  auch  Beinm. 
56,3.  6  verlangt  Zu  dem  Bilde  277,6:  so  enzierte  diu  sunne  niht 
so  wol  den  tac  als  . . .  vgl.  149,10:  diu  sunne  zimt  niht  baz  dem 
tage  danne  ...  —  Wie  in  Str.  278  die  Liebe  der  Frauen  zu  (Jott 
gleich  irdischer  Minne  besungen  wird  (vgl.  Beinm.  33,9  fg.),  so  Beinm. 
19.  20  die  Liebe  der  Männer  zu  Maria.  278,5  die  Minne  durch  diu 
herze  gründet  vgl  mit  dem  Leich  V.  122:  Minne,  din  craft  ist 
durchgründec ;  278,3  vgl  Beinm.  1,11;  278,8  vgL  Leich  87.  Str.  279 
ist  wie  Beinmar  87.  88  gegen  Ketzer  gerichtet  Die  Ausführung 
ist  für  Beinmar  allerdings  überraschend  gelehrt  Dass  der  Christenver- 
folger Nero  und  Herodes  als  Typen  des  Unglaubens  verwant  werden, 
war  indessen  den  Gfeistlichen  ein  so  geläufiger  Gebrauch  (s.  Anm.  z.  279,1), 
dass  er  auch  in  ungelehrte  Kreise  gedrungen  sein  konnte,  und  die  von 
Paulus  und  Saulus  abgeleiteten  Verba  können  wie  Gottfrieds  geevet,  gi- 
sötet  gebildet  sein  ohne  gelehrte  Beminiscenz  an  lat  paulizare,  sauli- 
zare  (Mono  Anz.  Vin,  598  u.  oft).  —   Str.  280  ist  ein  Spottspruch 

nach  starkem  gewinne  wird  chronologische  Bedenkon  ausschlicssen,  die  durch  jene 
Phrase  erweckt  werden  könnten. 
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auf  eine  bestimmte  Privatpersönlichkoit  wie  Beinm.  158.  Die  Mahnung, 
sich  vom  Diener  nicht  knechten  zu  lassen,  282,7  fg.,  kehrt  aach  Beinm. 
59,1  wieder,  wenn  auch  in  übertragenem  Sinne.  Der  Kniebolt  282,6 
und  der  Diebolt  Beinm.  203,5  sind  Yerwante.  Der  ironische  Bat  an 
einen  Schwächling,  der  dient,  wo  er  herrschen  sollte,  er  möge  nur 
ruhig  schlafen  gehen  282,9,  wird  Beinmar  102,2  einem  Pantoffelhelden 
erteilt 

Wie  schon  an  früherer  Stelle  (S.  122)  darf  ich  es  auch  hier  für 
Beinmars  Verfasserschaft  geltend  machen,  dass  der  Meissner  die  Stro- 
phen gekannt  und  benutzt  hat  Der  Spruch  277  hat  an  Meissners  41. 
Strophe  (EMS  IH,  9 da,  1)  ein  nicht  unabhängiges  Seitenstück:  auch  bei 
ihm  beginnen  die  3  Strophenteile  mit  schäm;  das  Bild  des  slüzzels 
277,10  und  Meissn.  41,5.  Mit  der  charakteristischen  Wendung  282,10 
srvä  sich  gervalt  getvalielinen  idt  über  er  legen  vgl.  Meissn.  III,  104  a 
gewalt  gesiget  vii  gerne  an  gervalieUne.  — 

Zu  beweiskraftigen  Stilbeobachtungen  ist  das  Material  zu  gering. 
Doch  weise  ich  hin  auf  die  zahlreichen,  zum  Teil  gut  durchgeführten 
Personificationen,  auf  die  verhältnismässig  häufigen  Fälle,  dass  ein  Wort 
unmittelbar  durch  den  Artikel  oder  s6  aufgenommen  wird.  Zu  anapho- 
rischen  Beihen  enthält  nur  Str.  277  einen  Ansatz.  In  ihr  markiert  das 
Wort  schäm  den  Beginn  jedes  strophischen  Abschnitts.  Str.  272  be- 
ginnen beide  Stollen  man  sol;  den  {da)  minnet  tritt  278  je  in  die 
letzte  Zeile  des  Strophenteils.  Enjambements,  an  sich  gemieden,  sind 
doch  vor  den  Gaesuren  des  3.  und  6.  Verses  unbedenklich  statthaft. 
Das  Alles  stimmt,  wie  wir  sehen  werden,  gut  zu  Beinmars  Art  Als 
abweichend  von  ihr  bemerke  ich  den  Ausraf  werä  wer,  dem  entsprechen- 
des nur  die  nicht  ganz  gesicherte  Str.  253  enthält,  die  Verbindung  stric 
stricken  (enisiricken),  die  Anrede  du  264  ohne  nähere  Bezeichnung 
des  Angeredeten.  —  seht,  bei  Beinmar  nur  4  mal  belegt,  kommt  in  den  22 
Strophen  nicht  weniger  als  fünfmal  vor:  270,  3.  278,  3.  6.  280,  3.  6. 
Bedenkt  man  aber,  dass  seht  von  D  auch  sonst  gern  gegen  die  andern 
Hss.  eingeschmuggelt  worden  ist  (99,2.  139,3.  162,9.  174,6),  dass  es 
auch  270,3  mit  a  aus  metrischen  Gründen  gestrichen  werden  muss,  so 
werden  auch  die  4  andern  seht  verdächtig,  die,  an  entsprechenden  Stel- 
len der  Strophen  angebracht,  vielleicht  bei  den  Versuchen  die  Verse 
metrisch  zu  regeln  mitspielten.  —  aldurch,  in  D  oder  a  267,2.  269,10 
(fehlt  D).  270,11  (fehlt  D).  272,8.  278,5  überliefert,  gebraucht  Beinmar 
nie  (193,12  nur  in  D):  an  allen  5  Stellen  kann  es  aber  durch  einfsu^hes 
durch  ersetzt  werden,  ohne  dass  der  Vers  darunter  leidet 

Bei  der  Gleichmässigkeit  des  Tones,  der  die  ganze  Spruchdichtung 
beherrscht,  ist  es  nicht  leicht  möglich,  auf  Inhalt  und  Stil  hin  einen  so 
kleinen  Kreis  von  Gedichten  mit  Sicherheit  einem  bestimmten  Verfasser 
zuzuweisen:  beides  aber  widerspricht  zum  mindestens  Beinmars  Ver- 
fasserschaft nicht  Der  Dichter  der  Minnentonsprüche  und  Beinmar  be- 
wegen sich  auf  einem  ganz  gleichen  Gedankengebiet  Den  Ausschlag 
müssen  die  formellen  Gründe  geben,  und  sie  —  im  Bunde  mit  der  üeber- 
lieferung  (vgl.  auch  Anm.  187)  —  berechtigen  uns,  jene  22  Strophen 

9* 
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als  Beinmars  Werk  zu  betrachten,  lässt  sich  gleich  die  Möglichkeit,  dass  etwa 
ein  Nachahmer  Beinmars  sie  verfasste,  nicht  unbedingt  ausschliessenJ^'*') 
Mit  aller  Vorsicht  mOchte  ich  endlich  hinweisen  auf  2  anonyme 
Lieder  (3  30 — 339),  die  in  D  unmittelbar,  doch  in  neuer  Abteilung,  auf 
die  Sprüche  im  Minnenton  folgen  und  sonst  —  mit  Ausnahme  zweier 
Strr.,  die  ebenfalls  anonym  in  n  stehen  —  nirgend  erhalten  sind.  Beide 
sind  durchaus  didaktisch,  und  namentlich  das  zweite  von  ihnen  zeigt 
offenbare  Yerwantschaft  mit  Beinmarschen  lünnesprüchen :  man  vergleiche 
nur  die  erste  Str.  mit  Spr.  41,  die  Verbindung  von  lop,  leben  und  lip 
338,5.  6  mit  36,1.  10.  70,9;  balsemen  bildl  33S,6  und  48,9:  dazu 
kommt  in  der  letzten  Zeile  der  Strophenform  die  stumpfe  Caesur  nach 
der  2.  Hebung.  Aus  dem  ersten  Liede  mache  ich  geltend  den  Beim 
336,1  :  3  kinde :  kinde  vinde;  333,7  mahnt  die  Frauen  ihre  Ehre  zu 
schonen  wie  276,12.  Es  Messe  diese  wenigen  Anhaltspunkte  sehr  über- 
schätzen, wollte  ich  darauf  hin  es  auch  nur  für  wahrscheinlich  halten, 
dass  in  diesen  beiden  Liedern  Beste  Beinmarscher  Liederdichtung  vor- 
liegen: aber  es  wird,  hoffe  ich,  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  wenn 
ich  den  wenigen  Strophen  ein  bescheidenstes  Plätzchen  am  Schlüsse  meiner 
Ausgabe  anweise. 


H.     Der  Enrifirstenspruch. 

An  D  angebunden  ist  eine  Sammlung  von  Sprüchen  verschiedener 
Verfasser,  der  Lachmann  in  seiner  Beschreibung  Zs.IU,  340  die  Chiffer 
H  erteilt,  ohne  dass  sie  durch  Inhalt  oder  Wert  ihres  Textes  diese  Be- 
zeichnung verdiente.  Sie  umfasst  die  Bll.  43 — 64  der  Heidelberger 
Handschrift  350  und  ist  im  selben  Format  wie  D  zweispaltig  von  einem 
thüringlBchen  Schreiber  geschrieben;  Verfassemamen  fehlen  auch  ihr. 
Sie  enthält  in  den  Strophen  7 — 12,  27,  28,  88  neun  Gedichte  in  Bein- 
mars Ehrenton,  deren  handschriftliche  Gewähr,  so  weit  sie  nur  in  H  er- 
halten sind,  äusserst  gering  ist,  da  die  Handschrift  von  herrenlosem  Gute 
wimmelt  i'O)    Sicher  echt  ist  gerade  die  letzte  der  Strophen,  88,  die  in 

169)  £s  schien  mir  daher  geboten,  in  der  Darstellung  von  Eeinmars  dichte- 
rischer Entwickelung  (Cap.  IIl.  IV)  die  Strophen  bei  Seite  zu  lassen. 

170)  Aus  äusseren  Grttnden  zweifellos  ist  die  Unechtheit  der  Strophen  29  — 6S 
(Eonrads  v.  "Würzburg  Ave  Maria),  69 — 73  (Mamcrs  Eva  und  Ave:  vgl.  Strauch, 
Marner,  S.  77),  74—77  (Walther:  vgl.  Lachmann  zu  Walther  S.  148),  90~lO5 
(Marner:  vgl.  Strauch  a.  a.  0.  S.  76),  106—114  (Boppes  Ave  Maria);  verdächtig 
ist  ferner  Str.  1  (im  Tone  des  Brennenhergers)  durch  YernachliLssigung  der  Caesur, 
und  Str.  5  (auch  in  J,  dem  Sunhurger  zugeschriehen)  durch  durchgeführte  Caesur- 
reime.  Auch  unter  den  zahlreichen  Strophen  in  Frauenlohs  Tönen,  von  denen 
nur  eine  durch  C,  eine  durch  J  und  3  durch  das  problematische  Zeugnis  von  F 
geschützt  werden,  würde  eine  gründlichere  Prüfung,  als  vdHagen  und  EttmUUer 
sie  angestellt,  noch  viel  aufzuräumen  haben.  Dürfen  wir  z.  U.  dem  gelehrten  Doctor 
der  Theologie  eine  so  gröbliche  Unkenntnis  der  biblischen  Geschichte  zutrauen, 
wie II  85-- 87  sie  zeigen:  da  ist  Goliath  der  Verbündete  Sauls  gegen  David;  durch 
des  Ricstn  Fall  ist  Sauls  Untergang  entiohicden.     Vgl.  noch  Anm.  174. 
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der  Handschrift  zwischen  zweifelhaften  Gedichten  in  Fraaenlobs  langem 
Tone  und  einer  Reihe  —  mit  Ausnahme  der  ersten  Strophe  —  unechter 
Sprüche  in  Mamers  langer  wtse  steht:  sie  ist  identisch  mit  der  in  C 
und  D  erhaltenen  Strophe  64.  Von  den  Sprüchen  7—12,  die  zwischen 
meist  echten  Strophen  Sunburgs  und  Frauonlobs  sich  befinden,  ist  die 
erste  =  217,  C  193  (vgl.  auch  S.  1 19).  Doch  ist  das  keine  genügende 
Stütze  für  die  übrigen:  von  den  Strophen  H  89 — 105  ist  ^ine,  die  erste, 
echt,  die  andern  sicher  unecht,  ebenso  von  H  74  —  78  ^ine,  die  letzte, 
waltherisch,  die  andern  nicht;  in  den  Baren  der  Kolm.  Hs.  können  wir 
das  Gleiche  oft  beobachten.  Mindestens  die  4  religiösen  Sprttche  283 
—  286,  die  in  meistersingerischer  Art  Str.  217  zu  einem  fünfstrophi- 
gen  Bar  ergänzen,  sind  unecht.  Gegen  Beinmars  VerfiEisserschaft;  zeugt 
der  Caesurreim  tröste:  erlöste  283,3:6;  ^'0  Y.  9  ist  durchweg  fünf- 
hebig  gebaut;  die  Strophen  betonen  Maria  283,1,  Marjä  284,12,  Bein- 
mar  stets  Maria:  L.  117  (ischrie).  4,3.  15,5.  12.  18,1.  22,2.  218,1. 
226,1  ''2)j  entscheidend  sind  mir  die  vielen  gelehrten  Berufungen  283,6  : 
als  uns  dm  schrifi  unt  wtse  pfaffen  seit;  284,8 :  als  uns  der  meister 
schrthct'y  284,1:  drm  gröziu  wunder  sini  heschrihen^"^^)  Die  ähn- 
liche Berufung  247,6:  '^  als  ich  die  wtsen  meister  hoere  jehen*  ver- 
dächtigt noch  neben  der  schlechten  handschrifUichen  Gewähr  Str.  247 
(H  12)  über  das  Glücksrad,  das  Eeinmar  auch  91  und  264  behandelt: 
Remmar  beruft;  sich  nie  auf  Meister.  Da  indessen  247  nicht  mehr  zu 
dem  fünfstrophigen  Bar  gehört,  da  es,  weniger  roh  in  den  Formen  und 
vor  Allem  auch  metrisch  ganz  korrekt,  aus  andrer  Quelle  zu  stammen 
scheint,  so  will  ich  die  Echtheit  dieses  Spruchs  nicht  mit  gleicher  Sicher- 
heit verneinen  wie  die  der  übrigen  Strophen  der  Reihe. 

Die  Strophen  240.  241  (H  27  und  28)  stehen  beide  nur  in  H 
zwischen  5  Sprüchen  im  Thüringer  Herrenton  (Ettmüller  Frauenlob,  Spr. 
403  —  407)  t'^)   und  Konrads  unechtem  Ave  Maria.    Str.  241  gibt  der 

171)  In  Str.  217  ist  der  Caesurreim  nur  ungenau:  die  Handschriften  haben 
V.  6  nicht  riche,  wie  vdHagcn  einführt,  sondern  richea. 

172)  Dies  Argument,  dessen  man  sich  auch  sonst  zur  Scheidung  von  Echtem 
und  Unechtem  bedient  hat  (Strauch,  Marner,  S.  75 ;  Edw.  Schröder,  Zs.  XXVIII, 
21)  ist  nicht  ganz  sicher.  Die  Betonung  des  Namens  kann  beim  selben  Dichter 
schwanken:  vgl.  Lachmann,  üeber  ahd.  Betonung  27.  Regenbogen  verwendet  in 
einer  Strophe  (HMS  III,  346a,  11)  beide  Betonungen:  Maria  V.  3,  Maria  V.  8. 
11.  Tgl.  Kolm.  5,  66  fgg.,  wo  in  39  Versen  11  mal  Maria,  12  mal  Mdrjd  betont 
wird:  ebda.  163,  19.  30.  In  Helblings  Vokalspiol  wird  V.  7  die  Form  Marjä, 
V.  32  .^fari  im  Reime  verwendet,  V.  43  Maria  betont. 

173)  Auch  284,6  fehlt  etwa:  als  ich  die  wisen  meister  hcere  Jehen  oderAehn- 
liches:  vgl.  247,6. 

174)  Es  ist  unverantwortlich,  dass  der  Herausgeber  Frauenlobs  diese  Strophen 
aus  H  in  seine  Ausgabe  aufgenommen  hat.  H  gibt  keinen  Verfasser,  keinen  Namen 
des  Tons  an.  Der  Ton  wird  in  t  als  gekaufter  oder  Fürsten-Ton  dem  Hein- 
rich von  Ofterdingen  (Bartsch  S.  77).  in  w  als  FUrstenton  dem  Wolfram  (Zingerle 
S.  19),  in  der  meistersingerischen  Tradition  unter  gleichem  Namen  ausserdem 
noch  dem  Ehrenboten  beigelegt.  Wie  Ettmtlller  dazu  kommt,  ihn  als  gesicherten 
Ton  Frauenlobs  anzusehen  (S.  XII),  verstehe  ich  nicht:  er  hat  wol  nur  vdHagcn 
(III,  384b)  nachgesprochen,  und  der  mag  aus  der  Dresdner  Hs.  M  13  geschöpft 
haben:  in  ihr  erscheint  Bl.  11  ein  Bar  In  dem  kauff  don  frawdl,,  der  mit  t  826 
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Form  nach  keinen  erheblichen  Anstoss;  doch  notiere  ich  den  Gaesar- 
reim  Y.  3  jungen:  6  ordenunge.  Ihr  Inhalt  ist  ein  Bflckblick  auf 
vergangene  schöne  Zeiten,  wie  ihn  Beinmar  liebt  (s.  u.);  das  freundliche 
Verhältnis  des  greisen  Dichters  zur  Jagend,  das  241,3  andeutet:  des 
hin  ich  an  vröuden  laz:  doch  lache  ich  mit  den  jungen,  daz  si 
mich  underwilen  gerne  an  sehen  entspricht  180,2:  in  miner  äbent- 
zit  ich  bin  unt  trage  doch  jungen  Hüten  gar  juncifchen  morgen 
schfn:  der  Gegensatz  zwischen  Herz  und  Mund  wird  241,9  fgg.  ver- 
worfen, wie  68,7;  vgl.  noch  241,12  mit  78,7.  Die  ein&ch  hübsche 
Strophe  kann  Beinmars  Werk  sein,  würde  aber  allerdings  mit  verdäch- 
tigt worden,  wenn  die  schweren  inhaltlichen  Bedenken  zuträfen,  welche 
gegen  ihre  Genossin  Str.  240  erhoben  worden  sind. 

Es  ist  das  Beinmars  bekannter  und  vielbehandelter  ^''^)  Eur- 
fürstenspruch.  Seine  Echtheit  hat  zuerst  Lorenz  aus  historischen 
Gründen  angezweifelt,  und  Scherer  hat  diese  Zweifel  gestützt  durch  den 
Hinweis  auf  die  mangelhafte  handschriftliche  Bezeugung.  Dadurch  veran- 
lasst gab  Wilmanns,  Beorganisation  des  Kurfürstenkollegiums  S.  77,  seine 
frühere  Ansicht,  der  Spruch  sei  1246  verfasst,  auf  und  setzte  ihn  ins 
Jahr  1276:  da  das  Gredicht  namenlos  überliefert  und  jeder  Gewähr  der 
Echtheit  haar  sei,  so  dürfe  man  für  seine  Datierung  auf  Beinmars  Loben 
keine  Bücksicht  nehmen  und  sei  lediglich  auf  die  Angaben,  die  die  Strophe 


identisch  und  angeblich  yon  Regenbogen  verfasst  ist  (Falkenstein,  Beschr.  d.  Bibl. 
z.  Dresden  S.  380).  Allerdings  stimmt  dieser  Bar  und  H  22—26  genauer  zum 
ThOringer  Herrenton,  als  der  Fttrstenton  in  w  und  bei  den  Meistersingern,  der 
in  Y.  3  und  7  einen  Fuss  eingebttsst  hat:  dass  diese  Differenz  aber  unwesentlich 
ist,  geht  schon  daraus  herror,  dass  w  eben  die  SprUche  Frauenlobs  404 — 407  ent- 
hält, die  EttmttUcr  dem  Eaufton  zuweist.  Es  ist  ganz  unglaublich,  dass  Frauen- 
lob in  dem  alten  Tone  des  FUrstenlobs  gedichtet  haben  sollte,  und  jenes  Zeugnis 
der  Dresdner  Hs.  verliert  vollends  alle  Kraft,  wenn  man  ermisst,  wie  gerade  Frauen- 
lob im  14.,  15.  Jahrhundert  mit  Yorlicbe  alle  möglichen  Töne  aufgebttrdet  wur- 
den, deren  Verfasser  man  nicht  kannte. 

175)  Vgl.  vd Hagen,  Minnesinger  IV,  499;  Homeyer,  Stellung  des  Sach- 
senspiegels zum  Schwabenspiegel  S.  95;  F  ick  er,  Entstehungszeit  des  Sachsen- 
spiegels S.  118;  E.  Meyer,  Untersuchungen  ttbcr  das  Leben  Reinmars  von  Zwoter 
u.  s.  w.  S.  52  fg.;  Ottokar  Lorenz,  Deutschlands  Geschichtsquellen ^  S.  301, 
Anm.;  Wilmanns,  Chronologie  der  Sprüche  Rcinmars  v.  Zweter,  Zs.  XIII,  456 
fg.;  Seh  er  er,  Deutsche  Studien  I,  S.  300,  Anm.  1  (Abhandlungen  der  Wiener 
Akademie,  philosoph.-histor.  Klasse  1870);  Hädicke,  Kurrecht  und  Erzamt  der 
LaienfUrsten  (Progr.  von  Pforta  1872)  S.  34,  Anm.;  Waitz,  Forschungen  zur 
deutschen  Greschichte  Bd.  XIII,  S.  213.  215;  Schirrmacher,  Entstehung  des 
Kurftlrstencollegiums  S.  64;  Wilmanns,  Reorganisation  des  KurfÜrstenoollegiums 
S.  76  fg. ;  E.  Meyer,  Mittlgn.  aus  der  histor.  Literatur  III,  130,  Anm.  3 ;  Harnack , 
Das  Kurftlrstencollegium  S.  57,  Anm.  1;  Schuster,  Mittlgn.  des  Wiener  Inst.  III, 
402;  Quidde,  Entstehg.  des  KurftlrstencoUegiums  S.  8.  Erst  als  meine  Darstellung 
längst  abgeschlossen  war,  kam  mir  Hintzes  Buch  über  das  Königtum  Wilhelms 
von  Holland  (Hist  Stud.  XV)  zu  Händen,  in  dem  S.  55  Reinmars  Spruch  eine 
kurze  Besprechung  erfUhrt,  die  sich  mit  der  meinen  in  wesentlichen  Puncten  be- 
rührt. Ich  constatiere  mit  Befriedigung,  dass  auch  er  den  Spruch  auf  die  Braun- 
schweiger Wahl  von  1252  bezieht.  Auch  Tannerts  Arbeit  über  die  Entwick- 
lung des  Vorstimmrcohts  unter  den  Staufen  lernte  ich  erst  während  des  Druckes 
l^ennen. 
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selbst  enthalte,  angewiesen.  ^''^)  Das  ist  zu  weit  gegangen.  Namenlos 
ist  die  Strophe  überliefert,  weil  H  überhaupt  keine  Verfasser  nennt: 
aber  sie  ist  in  einer  Form  Beinmars  gedichtet,  und  H  enthält  in  dieser 
Form  noch  mindestens  zwei  sicher  echte  Gedichte  Beinmars:  ausserdem 
gibt  weder  Str.  240  noch  241  ans  formellen  oder  stilistischen  Gründen 
Anlass  zu  Bedenken,  nnd  das  ist  um  so  mehr  zu  betonen,  als  die  un- 
echten Strophen  Beinmars  nnd  andrer  Dichter  in  H  sich  &st  ausnahms- 
los durch  unerträgliche  Beime,  Umgestaltung  und  Yerkünstlichung  des 
Strophenbaus,  meistersingerische  Gelehrsamkeit  verraten  (vgl.  z.  B.  Strauch, 
Mamer  S.  75  —  77).  Ich  lege  namentlich  Wert  darauf,  dass  gerade  in 
Str.  240  der  Satz  des  11.  Verses  bis  zur  Caesur  des  12.  herüber  reicht 
und  dann  ein  neuer  kleiner  Schlusssatz  beginnt:  so  sol  der  herzog 
marschalc  sin  \  von  Sahsenlani:  \  daz  sint  diu  wären  mcere!  Diese 
scharfe  Markierung  der  stumpfen  Caesur  des  12.  Verses,  die  in  unechten 
Meistersingerstrophen  ganz  vernachlässigt  wurde,  ist  Beinmarisch.  Ich 
meine,  wir  müssen  zunächst  fragen,  ob  der  Spruch  zu  Beinmars  Leb- 
zeiten gedichtet  sein  kann:  aber  anderseits  ist  er  nicht  so  bezeugt,  dass 
wir  auf  sein  Zeugnis  hin  Verhältnisse,  die  sonst  erst  aus  späterer  Zeit 
bekannt  sind,  schon  in  die  fünfziger  Jahre  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
übertragen  dürften. 

Beinmars  Spruch  kennt  und  nennt  7  Kurfürsten :  das  Vorrecht  der 
4  weltlichen  wird  begründet  durch  den  Hinweis  auf  die  Erzämter:  der 
König  von  Böhmen  wird  unter  den  Laienwählem  zuerst  aufgeführt  und 
nachdrücklich  angeredet  Der  Spruch  schliesst  mit  der  Versicherung: 
daz  sint  diu  wären  mcere! 

Es  ist  ja  richtig,  urkundlich  ist  die  Siebenzahl  der  Kurfürsten  erst 
im  Briefe  ürbans  IV.  vom  31.  Aug.  1263  festgestellt  (Bajnaldus,  Annal. 
ecclesiast  XIV,  S.  92  fg.),  nachdem  sie  praktisch  bereits  bei  der  Doppel- 
wahl von  1257  in  Kraft  getreten  war.  Aber  es  bedurfte  weder  der 
'urkundlichen  noch  auch  nur  der  praktischen  Bewährung  jener  Sieben- 
zahl, damit  unsre  Strophe  entstehen  konnte.  Im  Gegenteil !  Jenes  Schluss- 
sätzchen  wird  schon  von  Wilmanns  ganz  richtig  in  dem  Sinne  inter- 
pretiert, 'dass  die  von  dem  Dichter  vertretene  Ansicht  von  andern  be- 
stritten wurde.'  Diese  Möglichkeit  hörte  auf,  sowie  die  Ansicht  Beinmars 
allgemein  anerkannt  und  obendrein  durch  eine  päpstliche  Urkunde  sano- 
tioniert  war.  Lange  bevor  Zahl  und  Personen  der  bevorrechteten  Für- 
sten definitiv  feststanden,  existierte  eine  Beihe  von  Wahltheorien  ^so- 
wohl als  Bestimmung  wie  als  Begründung  der  Vorrechte  einzelner 
Wähler'  (Hamack  a.  a.  0.  S.  35),  Wahltheorien,  die  unter  Umständen 
in  unzweifelhaftem  Gegensatz  zu  dem  ausgeübten  Beichsrecht  stehen 
mochten.  Gewisse  Vorzüge  bei  der  Wahl  hatten  die  rheinischen  Erz- 
bischöfe, die  Stammesherzöge  im  12.  Jahrhundert,  namentlich  auch  der 

176)  Durch  Wilmanns  8ohro£fe  Darstellang  läset  sich  Harnaok  a.  a.  0.  in 
dem  Glauben  verleiten,  der  Spruch  sei  *nnr  auf  Grund  von  Folgerungen,  die  man 
aus  den  ycrfassungsgeschicbtlicben  Verhältnissen  gezogen,  Reinmar  sugeteilt  wor- 
den', und  er  verzichtet  in  Folge  dieses  Versehens  auf  jeden  Versuch,  dem  Spruch 
seinen  Platz  in  der  Beihe  älterer  Zeugnisse  anzuweisen. 
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Pfalzgraf,  schon  längst  genossen :  als  nun  aber  bei  der  Doppelwahl  yon 
11 9S  Innocenz  III.  sich  ausdrQcklich  zu  Gunsten  Ottos  auf  eine  Mino- 
rität bevorzugter  Wähler  berief ,  ohne  dass  er  andeutete,  wen  er  dafür 
hielt,  seitdem  war  die  Frage  eine  brennende  geworden:  und  je  weniger 
die  factischen  Wahlvorgänge  im  13.  Jahrhundert  eine  endgiltige  Ent- 
scheidung begfinstigten,  um  so  freiem  Spielraum  hatten  die  Phantaste- 
reien der  Wahltheoretiker,  die  Machtgelüste  der  Fürsten.  Man  hat  so 
4,  6,  endlich  7  Kurfürsten  aufgestellt  Beinmars  Spruch  bekämpft  die 
einflussreiche  und  viel  vorbreitete  Theorie  des  Sachsenspiegels,  der,  wie 
vor  ihm  der  Auetor  vetus  de  beneficiis,  nur  6  Kurfürsten  anerkennt  und 
die  Ansprüche  der  Laienwähler  auf  die  Erzämtor  zurückführt:  der  Schenke, 
der  König  von  Böhmen,  wird  ausgeschlossen,  weil  er  kein  Deutscher  sei. 
Sicherlich  hat  Eike  einfach  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  wieder- 
gegeben, was  ihm  Kecht  und  Herkommen  schien :  es  ist  Weilands  Ver- 
dienst, nachgewiesen  zu  haben,  dass  wir  es  eben  doch  nur  mit  einer 
vorzugsweise  sächsischen  Anschauung  zu  tun  haben  (Forschgn.  XX, 
305  fg.).  In  Sachsen  musste  eine  Ansicht,  die  das  Vorrecht  der  weltlichen 
Kurfürsten  auf  die  Keichsämter  gründete,  hochwillkommen  sein,  weil  sie 
gemäss  der  damals  tatsächlich  bestehenden  und  seitdem  nicht  mehr  wech- 
selnden Verteilung  der  Erzämter  i"^")  neben  dem  längst  bevorzugten 
Pfalzgrafen  2  sächsische  Fürsten  zu  Vorwählem  machte.  Den  Böhmen 
freilich  suchte  man  sich  vom  Halse  zu  schaffen;  gegen  sein  Vorrecht 
sträubte  sich  ein  in  Sachsen  besonders  starres  nationales  Bechtsbewusst- 
sein,  das  keinem  Undeutschen  Anteil  an  der  Wahl  des  deutschen  Königs 
gewähren  wollte  (Schuster  S.  399  fgg.);  die  Erinnerung  an  ältre  Zu- 
stände, in  denen  der  Böhme  eine  geringere  Bolle  im  deutschen  Staats- 
leben spielte,  mochte  mitwirken;  damals  insbesondere  fiel  die  politische 
Verstimmung  sächsischer  Fürstenhäuser  gegen  Wenzel  ins  Gewicht.  So 
entstand  jene  Theorie,  die  durch  Eike  sich  weithin  Bahn  brach  und 
modificiert  selbst  in  oberdeutsche  Bechtsbücher  eindrang.  Gerade  in  der 
Kurfürstenfrage  scheint  Eikes  Buch  die  öffentliche  Meinung  von  ganz 
Deutschland  so  stark  beeinflusst  zu  haben,  dass  es  als  literarische  Macht 
in  erster  Beihe  auf  die  schliessliche  Gestaltung  der  Dinge  einwirkte. 

Es  ist  nun  durch  nichts  zu  erweisen,  dass  die  Siebenzahl  der  Kur- 
fürsten sich  erst  entwickelte,  nachdem  der  Sachsenspiegel  die  Sechszalil 


177)  Diese  Erwü[2^iig  steht  nun  freilich  in  stHrkstcm  Widerspruch  zu  Tanuerts 
Ansicht,  die  Erzämtertheorie  Eikcs  beruhe  auf  längst  Terjährten  Verhältnissen, 
zur  Zeit  des  Sachsenspiegels  hahe  es  vielleicht  p:ar  keine  Erzämter  mehr  gegeben 
(Entwickelung  des  Yorstimmrcchtcs  unter  den  Staufen  S.  6S):  mit  den  Schlüssen 
ex  silcntio  sollte  er  vorsichtiger  sein;  seine  Interpretation  der  Gervasiusschen  przs- 
tina  palatinorum  electio  ist  höchstens  möglich,  ods  Argument  unbrauchbar.  Wir 
finden  die  Erzämter  in  der  zweiten  HiUfte  des  13.  Jahrhunderts  in  denselben 
Hunden,  in  denen  sie  sich  im  12.  Jahrhundert  mindestens  vorübergehend  befanden. 
Es  ist  unmöglich,  dass  sich  Eike  zur  Stütze  seiner  Ansicht  über  die  KurAlrston 
auf  die  Erzämter  berief,  wenn  sie  nicht  wirklich  offiziell  oder  doch  einer  weit 
verbreiteten  Meinung  nach  eben  im  Besitz  jener  KurHlrsten  waren:  beriefen  sich 
doch  auch  die  Verfechter  des  bölimischcn  Wahlrechts ,  das  Eike  bekämpft,  ofi'en- 
bar  auf  diese  Meinung. 
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fixiert  hatte:  nicht  zeitlich,  soDdem  Örtlich  waren  die  beiden  Theorien 
getrennt,  nnd  dass  Eike  den  Böhmen  so  ausdrücklich  ablehnt,  das  eben 
beweist,  es  gab  eine  entgegengesetzte  Ansicht  Das  Vorrecht  des  Bran- 
denburgers ist  in  seiner  dauernden  Anerkennung  schwer  begreiflich: 
auch  Quiddes  scharfsinnige  Combinationen  überbrücken  nicht  recht  die 
Kluft  zwischen  dem  brauchbaren  Präcedenzfall  von  IIb  9  und  dem 
unbezweifelten  Yorstimmrecht  von  1257;  jedesfalls  wäre  letztres  ohne 
die  Erzämtertheorie  undenkbar,  und,  wo  keine  politischen  Gründe,  keine 
lokalen  Becht^vorurteile  den  Ausschluss  des  Schenken  wünschenswert 
machten,  da  hat  sicher  auch  der  BOhmenkOnig  als  Kurfürst  gegolten, 
soweit  man  nur  jene  Theorie  anerkannte.  Es  fehlt  nicht  ganz  an  Spuren 
davon,  auch  abgesehen  von  den  faktischen  Vorgängen,  die  Böhmen  sehr 
günstig  waren.  Gervasius  von  Tilbury  spricht  bekanntlich  schon  am 
Anfang  dos  Jahrhunderts  ohne  Einschränkung  von  der  pristina  palati- 
norum  eleciio  (Waitz,  Porschgn.  XIII,  216);  der  Marbacher  Annalist 
(M.SS.  XYII,  178)  nennt  nicht  lange  nach  dem  Entstehen  des  Sachsen- 
spiegels den  rex  Boemie  unter  den  4  Wählern,  die  er  bei  der  Wahl 
Konrads  lY.  (1237)  hervorhebt:  es  sind  das  eben  die  4  von  den  an- 
wesenden Fürsten,  welche  später  zu  den  7  Kurfürsten  gehörten,  Mainz, 
Trier,  Böhmen  und  Pfalz,  und  diese  Auswahl  darf  als  vollgiltiges  Zeug- 
nis für  die  Siebenzahl  gelten  (Quidde  S.  35  fgg.).  Auf  einen  classi- 
schon  Zeugen,  der  auf  den  Zwist  der  6-  und  der  7-Pürstentheorie  hin- 
deutet, komme  ich  unten  zu  sprechen.  Und  wenigstens  vor  1259  noch 
nennt  Matheus  Paris  (ed.  Luard  IV,  455)  7  electores  imperaiorum, 
als  ersten  den  dux  Anstrie^  womit  einzig  der  König  von  Böhmen  gemeint 
sein  kann:  freilich  strotzt  seine  Liste  sonst  von  Fehlem.  Mag  nun  Bein- 
mar  der  erste  bleiben,  der  ausdrücklich  die  7  Kurfürsten  aufzählt,  so 
kann  doch  ein  Spruch  wie  der  seine  nicht  mehr  Wunder  nehmen  von  1230 
an,  seitdem  der  Sachsenspiegel  erschienen  war. 

Dass  dies  Bach  mannigfaltige  Opposition  fand,  manchen  Streit  her- 
vorrief, des  hatte  ich  im  1.  Cap.  zu  gedenken.  Ich  halte  es  nicht  für 
unmöglich,  dass  Spr.  240  am  Meissner  Hofe  gedichtet  wurde.  Dort  fand 
Eikcs  Theorie  sicherlich  besonders  lauten  Anklang:  hatte  doch  am  Meiss- 
ner Hofe  der  unglückliche  Wratislav  gelebt,  der  durch  Wenzel  von  der 
böhmischen  Krone  ausgeschlossen  war.  Beinmar  kam  von  Böhmen  dort- 
hin, er  mochte  in  Prag  ebenfalls  die  Erzämtertheorie  kennen  gelernt 
haben,  natürlich  in  der  Böhmen  günstigen  Version:  er  hatte  ausserdem 
den  tatsächlichen  grossen  Einfluss  Wenzels  auf  die  deutschen  Wahlen 
zur  Genüge  erfahren,  um  den  Widerspruch  stark  zu  empfinden,  in  dem 
Eikes  Lehre  zur  Wirklichkeit  stand:  Wenzel  hatte  bei  der  Wahl  Kon- 
rads IV.  mit  die  wichtigste  Bolle  gespielt;  1239,  als  ein  Gegenkönig  ge- 
wählt werden  sollte,  da  hatte  der  Pfalzgraf  selbst,  der  unbestritten  erste 
weltliche  Wähler,  Wenzel  als  dux  et  capitaneus  et  magist  er  wirken 
lassen  (vgl.  S.  64),  und  in  Meissen  wollte  man  ihm  gar  kein  Vorrecht, 
vielleicht  nicht  einmal  ein  Wahlrecht  einräumen?  Das  forderte  Bein- 
mars Polemik  heraus:  die  bevorrechteten  Pfaffenfürsten  standen  längst 
fest  (Ficker,  Mitteilgn.  d.  Inst.  f.  Ost  Gesch.  ni,  59  fg.):  ihr  Recht  be- 


138  Zweitos  Eapitol. 

gründet  Reinmar  nicht  weiter;  bei  den  Laienwählem  hatte  er  es  leicht, 
durch  Hinweis  anf  die  Erzämter  Eike  mit  eigner  Waffe  zu  schlagen:  auf 
Wenzels  Dentschheit  geht  er  nicht  ein ;  so  genau  kannte  er  den  Sachsen- 
spiegel vielleicht  gar  nicht,  um  zu  wissen,  dass  es  darauf  entscheidend  an- 
komme :  oder  aber  er  ignorierte  den  heikein  Punkt  mit  einer  journalisti- 
schen Unverfrorenheit^  die  sonst  nicht  in  Beinmars  Art  liegt 

Bei  solcher  Deutung  würde  der  Spruch  in  den  Jahren  1241 — 43 
gedichtet  sein,  und  das  ist  wol  möglich.  Aber  ich  gebe  zu,  dass  es 
der  Art  der  damaligen  politischen  Spruchdichtung  mehr  entspricht,  wenn 
wir  die  Strophe  den  Zwecken  der  Gegenwart  dienen  lassen,  als  wenn 
wir  sie  auf  rein  theoretische  Erörterungen  zurückführen  ohne  momen- 
tan praktischen  Wert  Es  ist  methodisch  richtiger,  Spr.  240  an  eine 
Wahl  anzuknüpfen.  Und  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  an  welche 
Wahl.  Der  Spruch  steht  nicht  in  der  Sammlung,  ist  also  nach  1241 
verfasst  Bei  den  Wahlen  von  1246  und  1247  beteiligten  sich  die 
weltlichen  Kurfürsten  überhaupt  nicht:  da  war  solch  Spruch  müssig. i'^) 
Er  gilt  der  Nachwahl  von  1252.  Nach  Kaiser  Friedrichs  Tod  verlor 
Konrad  lY.  schnell  fast  alle  seine  Anhänger:  aber  zur  rechten  Aner- 
kennung gelangte  Wilhelm  von  Holland  gleichwohl  nicht  sofort,  da  die 
Worringer  Pfaffenwahl  namentlich  in  Norddeutschland  nicht  genügend 
erschien:  man  vermisste  die  Stimmen  der  Laienkurfürsten.  1252  schreibt 
der  päpstliche  Legat  Heinrich  von  Segusio  an  den  Bischof  von  Lübeck, 
einige  Städte  hätten  Wilhelm  die  Anerkennung  versagt  dicenles  quod 
Wilhelmo  non  debebant  iniendere  tanquam  regt  pro  eo  quod  nobiles 
principes  dux  Saxonie  et  marchio  Brandenburgensis  qui  vocem 
habent  in  electtone  predicta  electioni  non  consenserant:  diese  beiden 
hätten  nachträglich  zu  Braunschweig  auch  zugestimmt.  Des  Pfalzgrafen 
wird  nicht  gedacht,  weil  dieser  noch  immer  zu  den  Staufem  hielt;  dass 
der  Böhme  nicht  erwähnt  wird,  entspricht  sächsischer  Anschauung.  Dass 
aber  auch  er  vermisst  worden  war,  davon  erhält  uns  der  Bericht  in  den 
annal.  Erphord.  eine  Spur.  Sie  melden  (M.SS.  XVII,  38)  zu  1252, 
Wilhelm  sei  zu  Braunschweig  von  Brandenburg  und  Sachsen  und  den 
übrigen  Magnaten  dieser  Gegend  feierlich  gewählt  worden:  rex  eiiam 
Boemie  pretiosis  ac  regalibtis  in  Signum  eleciionis  ipsum  ho- 
noravit.  Dass  der  Böhme  von  den  andern  getrennt  wird,  erklärt  sich 
einmal  daraus,  dass  er  nicht  persönlich  zugegen  war:  i"^)  ausserdem  aber 
mag  wieder  die  Efächsische  Anschauung  mitspielen.    Der  Starrsinn  des 

178)  Wilmanns  hat  früher  (Zs.  XIII,  457)  die  Strophe  auf  die  Wahl  Hoinr. 
Raspes  bezogen  und  hat  damit  bei  Schimnacher  und  Waitz  Beifall  gefunden;  er 
sah  in  ihr  damals  eine  Aufforderung  an  Wenzel,  sich  an  der  Wahl  des  Pfaffen- 
königs zu  beteiligen.  Da  Wilmanns  seitdem  selbst  erkannt  hat,  dass  der  Spruch 
keine  derartige  Tendenz  verfolgt,  sondern  dass  er  eine  bestrittene  Ansicht  ver- 
ficht, so  bin  ich  der  Polemik  geg^n  Wilmanns  frühere  Hypothese  überhoben. 

179)  Trotzdem  hat  man  die  Braunsohweiger  Wahl  mit  Weiland  (Forschgo. 
XX,  335)  wol  als  'nachträgliche  Wahl  des  Schenken'  aufzufassen:  mit  den  Ge- 
schenken brachten  die  Gesanten  die  ausdrückliche  Zustimmung  ihres  Königs:  per- 
sönlich hat  der  Böhmenkönig  sich  auch  1257  nicht  beteiligt,  ohne  dass  darunter 
die  Bedeutung  seiner  Wahl  gelitten  hätte. 
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Pfalzgrafen  wird  auch  hier  hervorgehoben,  also  nur  die  vier  weltlichen 
Kurfürsten,  sonst  von  allen  Fürsten  Niemand  namentlich  erwfthnt  (ygL 
Böhmer,  Beg.  Wilh.^  5066  b).  Eine  willkommene  Ergänzung  gewährt 
die  freilich  wesentlich  später  (1262 — 72)  verfasste  Glosse  zum  Dekretale 
Yenerabilem,  die  ebenfalls  Heinrich  von  Segusio  zum  Verfasser  hat  Der 
Cardinal  yerdankte  seine  Kenntnis  von  Deutschlands  Wahlrecht  eben 
seinem  deutschen  Aufenthalt  1251 — 52,  bei  der  Braunschweiger  Nach- 
wahl war  er  zugegen  (Schirrmacher,  Entstehung  des  KurfÜrstencoll.  S. 
95):  so  zeugt  die  Glosse  trotz  ihrer  spätem  Entstehung  für  die  Ver- 
hältnisse von  1252.  In  ihr  nennt  Heinrich  den  Böhmen  als  siebenten 
Kurfürsten,  aber  mit  dem  Zusatz :  sed  iste  secundum  quosdam  non  est 
necessarius,  nisi  quando  Uli  discordarent,  nee  istud  habuii  ah  ati" 
aquo,  sed  de  facto  hoc  hodie  tenet  (bei  Waitz,  Forschgn.  XIII,  208). 
Jene  quidam  sind  eben  Sachsen  gewesen,  die  Eikes  Anschauung  zwar 
nicht  mehr  in  ganzem  Umfange  aufrecht  erhalten,  aber  auch  nicht  sich 
entschliessen  konnten,  den  Böhmen  als  ganz  gleichberechtigt  anzusehen. 
In  Braunschweig  wird  die  böhmische  Stimme  viel  zur  Sprache  gekommen 
sein:  Beinmar  trat  in  Spr.  240  für  seinen  ehemaligen  Gönner  ein. 

Man  hat  an  der  Beihenfolge  Anstoss  genommen,  in  der  Beinmar 
die  weltlichen  Wähler  aufzählt:  Böhmen,  Brandenburg,  Pfalz,  Sachsen. 
Dass  Böhmen  voransteht,  erklärt  sich  aus  der  Tendenz  des  Spruchs, 
Böhmens  Vorrecht  zu  verteidigen.  ^^^)  Der  Pfalzgraf,  sonst  unbestritten 
summus  in  electione  imperatoris,  *  des  Roemschen  riches  irster  kieser 
an  der  kür'  (Baumsland,  HMS  III,  55a),  und  daher  in  der  Wahlur- 
kunde von  1237  gegen  alles  Kanzleiherkommen  vor  Wenzel  genannt, 
konnte  1252  kaum  in  die  erste  Stelle  gerückt  werden,  da  seine  Stimme 
nicht  zu  haben  war,  da  er  wie  ^ein  stcetec  mül  unrehten  siic  gienc* 
(wilder  Alex.  HMS  III,  27a).  Und  im  übrigen  ist  die  Ordnung  willkürlich 
(so  schon  Harnack  a.  a.  0.) :  steht  doch  auch  von  den  geistlichen  Wählern 
Trier  an  zweiter,  Köln  an  dritter  Stelle. 

Hädicke,  Kurrecht  und  Erzamt,  S.  34,  will  Beinmars  Spruch  ins 
siebente  Jahrzehnt  weisen,  da  er  ausschliesslich  jene  7  Fürsten  als 
Wähler  nenne.  Im  Sachsenspiegel  haben  die  Kurfürsten  freilich  nur  ein 
Vorstimmrecht,  kein  Wahlrecht:  sven  die  vorsten  alle  io  koninge 
irwelij  den  solen  sie  aller  erst  bi  natnen  kiesen  (Ssp.  m,  57  §  2). 
Albert  von  Stade  (MSS.  XVI,  367)  lässt  die  Kurfürsten  wählen  ex  pre^ 
taxatione  principum  et  consensu,  und  noch  im  Schwabenspiegel,  zur 
Zeit  von  Budolfs  Wahl,  heisst  es  Cap.  CIX,2:  und  swenne  si  rvellent 
kiesen ,  so  suln  si  gebieten  ein  gesprceche  hin  ze  Frankenfurt . . . ., 
si  suln  dar  gebieten  ir  gesellen  ze  dem  gesprceche ,  die  mit  in  da 

180)  Homejor,  Hädicke,  Waitz  erklären  den  ungewöhnlichen  Platz  Böhmens 
ans  Reinmars  persönlichen  Beziehungen  zu  Wenzel;  Lorenz  will  den  Spruch  in 
die  Zeit  Karls  IV.  verlegen,  der  in  der  goldnen  Bulle  den  Böhmenkönig  an  die 
Spitze  der  Laienwähler  stellt.  Freilich  ist  sein  Normalplatz  im  13.  Jahrhundert 
der  letzte:  nur  Frauenlob  (411)  und  der  offizielle  Bericht  über  Albreohts  Wahl 
1298  (MG.  IV,  470)  weisen  ihm  ebenfalls  die  erste  Stelle  unter  den  Laienwählern 
an:  bei  Reinmar  erklärt  sieb  das  zur  Genüge. 
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welenl,  und  der  andern  /Ursten  als  vil  si  der  gehahen  mugen.  Aber 
schon  der  Marbacher  Annalist  beschränkt  ad  ann.  1237  die  Teilnahme 
andrer  Beichsfürsten  anf  den  consensus,  damals  gewiss  mit  Unrecht, 
nnd  1247  ist  'aus  dem  früheren  Uus  principale'  bereits  ein  einfeches 
JUS  geworden'  (Hamack  p.  56):  seitdem  blieb  der  übrigen  Wähler  Teil- 
nahme an  der  Wahl  beschränkt  auf  Gegenwart  und  Zustimmung,  höch- 
stens nahmen  sie  in  untergeordneter  Weise  an  Yorberatungen  Teil.  Eein- 
mars  Worte  ^die  künege  im  solden  kiesen^  widersprechen  kaum  dem 
Standpunkt  des  Ssp.  Der  Vollzug  der  Wahl,  das  M  namen  kiesen, 
ist  in  ihm  auch  schon  Sache  der  sieben  electores:  der  Dichter  durfte 
wol  davon  absehen,  dass  an  dem  vorbereitenden  irweln  auch  andre 
Fürsten  Teil  nahmen;  er  durfte  es  besonders  in  einem  Spruche,  der 
einzig  die  Absicht  hat,  Klarheit  zu  schaffen  über  die  Personen  der  7 
Yorwähler,  dem  es  anf  sorgfältige  Fixierung  ihrer  Befugnisse  gar  nicht 
ankommt. 

Ein  dunkler  Punkt  ist  mir  die  zweite  Hälfte  des  3.  Verses.  Da 
wird  als  zweite  Pflicht  den  Kurfürsten  zugeschoben,  dass  sie  '  ouch  dem 
riche  hui  de  solden  swern,'  Ein  müssiger  Zusatz,  da  es  Sache  aller 
Fürsten  ohne  Ausnahme  war,  beim  Antritt  eines  neuen  Königs  homagia 
et  iur Omenta  praestare.  Oder  darf  man  an  den  Schwur  denken,  den 
nach  Schwabenspiegel  Cap.  CEC  §  3  die  Kurfürsten  vor  der  Wahl  leisten 
mnssten,  dass  sie  durch  liebe  noch  durch  leide  noch  durch  gutes 
miete^  daz  in  geheizen  oder  gegeben  si,  noch  durch  niht  enwelen, 
daz  gevcerde  heize,  wan  als  in  ir  gut  gewizzen  sage?  Der  Wort- 
laut der  Stelle  lässt  vermuten,  Beinmar  habe  sich  vorgestellt,  die  Kur- 
fürsten hätten  stellvertretend  für  alle  übrigen  den  Eid  geschworen:  das 
wäre  eine  bei  der  allgemeinen  Unsicherheit  über  das  Kurfürstencolleg 
ebenso  erklärliche  Annahme,  wie  die  sonderbare  und  unrichtige  Theorie 
des  Aucter  vetus  und  Eikes,  nach  der  die  Kurfürsten  dem  Papst  gegen- 
über für  rechtmässiges  Wahl  verfahren  bürgen  sollten.  ^^0  Wenn  jene 
Worte  nur  nicht  ein  gedankenloses  Flicksätzchen  sind,  wie  sie  Beinmar 
gerade  am  Schluss  der  Stollen  nicht  selten  entschlüpfen:  er  will  mit 
dem  neuen  Gedanken  erst  im  neuen  Strophenabschnitt  beginnen. 

Wilmanns  meint,  wie  ich,  dass  der  Spruch  eine  Lanze  breche  für 
das  angefochtene  Vorrecht  des  Böhmenkönigs:  er  deutet  ihn  aber  auf  die 
zweite  Periode,  in  der  die  böhmische  Stimme  zweifelhaft  war,  als  bei 
Budolfs  Wahl  Baiem  für  sich  die  siebente  Stimme  beansprucht  hatte. 
Die  Siebenzahl,  die  Beinmar  herausfordernd  an  die  Spitze  des  Spruchs 
stellt,  war  damals  längst  ausser  aller  Discussion;  mir  zeugt,  wie  gesagt, 
auch  der  gute  Bau  des  Spruchs  gegen  so  späte  Herkunft.  Hinfällig  ist 
mindestens  die  Stütze,  die  Wilmanns  (Beorgan.  S.  78)  in  jenen  eben 
besprochenen  Worten  '  unt  ouch  dem  riche  hulde  solden  swem*  sucht 
Er  schliesst  daraus,  ein  Kurfürst  habe  sich  geweigert  hulde  zu  schwören, 


181)  Ssp.  Landrcciit  III,  54,  §  2  hcisst  es  Tom  König  selbst:  'als  man  den 
koning  käset,  so  sal  he  deme  rike  hulde  dun,  unde  «i>«rcn,  dat  he  recht  Sterke  unde 
unrecht  krenke  unde  it  rike  voresta  an  eime  rechte  ah  he  künne  unde  möge'. 
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nattrlich  Ottokar  von  Böhmen,  der  Badolf  die  Anerkennung  wiederholt 
versagte,  und  Eeinmar  mahne  ihn  an  seine  Pflicht  Wilmanns  traut 
dem  armen  Dichter  nun  einmal  eine  bejammernswerte  Logik  und  ein  er- 
staunliches Ungeschick  zu.  Dunkler  und  confuser  hätte  sich  eine  An- 
spielung auf  Ottokars  Widerstand  schwerlich  gestalten  lassen.  Der  Dichter 
von  Spr.  240  erkennt  dem  König  sein  Kurrecht  ausdrücklichst  zu  und 
verlangt  unter  Berufung  darauf,  dieser  solle  hulde  srvern :  Ottokar  aber 
hatte  das  huide  swefti  eben  darum  verweigert,  weil  man  ihn  gehindert 
hatte,  sein  gutes  Kurrecht  zu  betätigen.  Welch  ein  unlösbarer  Wider^ 
Spruch!  — 

Spr.  240  könnte  schon  am  meissnischen  Hofe  im  Anfang  der  vier- 
ziger Jahre  entstanden  sein,  er  passt  vorzüglich  und  bis  ins  Kleine 
hinein  in  die  Verhältnisse  der  Braunschweiger  Wahl  von  1252;  wir 
haben  an  seinem  Inhalt  keinerlei  Anhalt  gefunden,  um  ihn  Beinmar  ab- 
zusprechen. Er  wird  wie  Str.  241  zu  Beinmars  spätesten  Gedichten 
gehören:  einzig  diese  beiden  Strophen  unter  den  Ehrentonsprüchen,  die 
nur  in  H  erhalten  sind,  dürfen  als  möglicherweise  echt  gelten.  — 


Die  fibrigen  Pergamenthandsehriften  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts. 

Neben  den  beiden  grossen  Sammlungen  C  und  D  hat  noch  eine 
lange  Reihe  von  Handschriften  und  Handschriftfragmenten  einzelne 
Sprüche  Beinmars  auf  uns  gebracht  Auch  das  ein  Zeugnis  für  die 
verhältnismässig  grosso  Beliebtheit,  deren  er  sich  weit  über  seine  Zeit 
hinaus  zu  erfreuen  hatte.  Leider  sind  nur  wenige  unter  jenen  Hss.  frei 
geblieben  von  bewusster  Umgestaltung  des  Textes  durch  niederdeutsche 
oder  meistersingerische  Schreiber. 

Unter  den  reiner  fiiessenden  Quellen  ist  am  interessantesten  die 
Gruppe  TUV.  Alle  3  Hss.,  leider  nur  in  Fragmenten  auf  uns  ge- 
kommen, halten  genau  die  Folge  der  Sammlung  in  D  ein.  Da 
sie  nun  weder  aus  D  noch  wol  auch  aus  einer  Vorlage  von  C  stammen, 
so  zeugen  sie  wieder  für  Alter  und  Verbreitung  jener  Sammlung.  Alle 
3  sind  mitteldeutsch,  2  aus  dem  östlichen,  eine  aus  dem  westlichen 
Hessen.  Ich  werde  noch  öfter  darauf  hinzuweisen  haben,  dass  Bein- 
mar eben  in  Mitteldeutschland  viel  stärker  und  nachhaltiger  gewirkt  hat 
als  im  Süden. 

T :  Von  einer  sauber  und  schön  geschriebenen  Pergamenthandschrift 
von  Minnesingern  ans  dem  14.  Jahrhundert  (S^  21  Zeilen  auf  der  Seite; 
die  Verszeilen  nicht  abgesetzt,  sondern  nur  die  durch  grosse  abwechselnd 
blaue  und  rote  Anfangsbuchstaben  bezeichneten  Strophen)  ^^'^)  haben  sich 

-    182)  Ein  Facsimile  aus  dieser  Hs.  wird  in  Könneckes   Bilderatlas  zur  GFe- 
schichte  der  deutschen  Nationalliteratur  aufgenommen  werden. 
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zwölf  Blätter  gefunden,  yon  denen  acht  zu  Umschlägen  von  Quartalrech- 
nungen des  Amtes  Schönrain  im  Ysenborgischen  Archive  auf  Schloss 
Büdingen  benutzt  worden  waren,  also  vielleicht  ans  dem  im  Bauernkriege 
zerstörten  Kloster  Schönrain  stammen  (Zs.  X,  273).  Diese  8  Blätter, 
die  sich  noch  im  Besitze  des  Fürsten  von  Tsenburg  befinden,  hat  Cre- 
celius  (ZS.X,  273  fgg.)  abgedruckt;  zwei  weitere^^^)  Karl  Meyer,  Germ. 
XYin,  80  fgg.,  aus  dem  ersten  Bande  der  Bruchstücke  und  Nachbil- 
dungen von  Handschriften  (S.  73,  BL  73c  und  d)  in  der  mittelalter- 
lichen Sammlung  zu  Basel  veröffentlicht;  noch  zwei  befinden  sich  auf 
dem  Staatsarchiv  zu  Marburg.  Sechs  der  Büdinger  Blätter,  die  Baseler 
und  Marburger  enthalten  Strophen  Beinmars.  Umfasste  T  alle  1 93  Strophen 
von  D,  so  haben  sie  etwa  62  Blätter  der  Handschrift  in  Anspruch  ge- 
nommen :  dieselbe  war  also  ziemlich  umfangreich,  da  sie  mindestens  noch 
Gedichte  des  Litschauers  (Büdinger  Bl.  7)  und  den  Wartburgkrieg 
(Büdinger  Bl.  8)  enthielt  Wir  besitzen  von  der  Hs.  aus  Büdingen: 
Bl.  4.  5  (Str.  »lO— ♦17)>8*),  Bl.  17  (Str.  ♦öö— ♦öS),  BL  19.  20 
(Str.  ♦61—67),  Bl.  23  (Str.  ♦74—77),  aus  Basel  BL  27  (^88- ♦91), 
BL  36  (Str.  ♦117— ♦l2l),  aus  Marburg  BL  34  (Str.  *111— *114), 
BL  37  (Str.  *121— *124).  Vielleicht  barg  die  Handschrift  noch  mehr 
Gedichte  Beinmars  als  D:  auf  dem  7.  Büdinger  Blatte  vor  Beginn  der 
Gedichte  des  Litschauers  steht  noch  der  Schluss  eines  Spruchs  (252), 
dessen  Form  wenigstens  in  den  erhaltenen  4V2  Versen  völlig  mit  dem 
Schluss  des  Ehrentons  übereinstimmt,  und  ich  weiss  unter  den  Spruch- 
tönen des  13.  Jahrhunderts  keinen,  bei  dem  das  sonst  zuträfe.  Der  In- 
halt der  Strophe  ist  aus  den  wenigen  Zeilen  noch  nicht  zu  erraten.  — 
T  ist  mit  D  näher  verwant  als  mit  den  meisten  Liederbüchern  von  C, 
auch  als  mit  G^:  da  sich  indessen  aus  den  Strophen  von  Bl.  34  alier- 
engste  Verwantschaft  von  T  und  V  ergibt  und  da  V  sicher  C^  näher 
steht  als  D,  so  ist  das  gleiche  für  T  erwiesen,  das  sonst  zufällig  wenig 
Material  zur  Entscheidung  dieser  Frage  bietet  Vereinzelt  hat  T,  wo  C  und 
D  verschiedne  Fehler  haben,  gegen  beide  Becht  (64,5.  90,3.  1 1S,8.  121,6.) : 
wo  ich  T  folgte  einem  gemeinsamen  Fehler  von  CD  gegenüber  (14,2. 
55,6.  9.  90,5),  da  kann  die  La.  von  T  nur  den  Wert  einer  guten  Con- 
jectur  haben:  die  schlechten  Einfälle  55,12  irvinget,  56,11  wunnen  ver- 
raten den  denkenden  Schreiber. 

Ganz  ähnlich  steht  es  mit  dem  Texte  der  beiden  zusammenhängen- 
den Pergamentblätter  U,  die  sich  in  der  Sammelmappe  Ms.  Germ.  fol. 
No.  923  der  KgL  Bibliothek  in  Berlin  befinden  (vielleicht  früher  in 
Haupts  Besitz,  der  auf  dem  Umschlag  Beinmars  Verfasserschaft  an- 
merkt).   Sie  gehören  dem  14.  Jahrhundert  an  und  sind  in  grosser  rein- 

183)  Dass  dieselben,  die  der  Baseler  SammltiDg  von  Max  Rieger  geschenkt 
sind  und  ebenfalls  aus  dem  Ysenburgischen  Archive  stammen,  wirklich  zur  glei- 
chen Handschrift  gehören,  wie  die  andern  8,  ergibt  ausser  den  äussern  Gründen 
Meyers,  die  bei  mangelnder  Autopsie  nicht  ganz  sicher  beweisen,  auch  eine  Be- 
rechnung des  Inhalts  der  einzelnen  Blätter  der  Handschrift  nach  der  Strophen- 
folge von  D. 

184)  Mit  *  bezeichne  ich  die  nur  bruchstückweise  erhaltenen  Strophen. 
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licher  Schrift  ohne  alle  Correcturen  yon  mitteldeutöchem  Schreiber  ab- 
gefasst:  gross  4<>,  zweispaltig,  ca.  35  Zeilen  auf  der  Spalte;  nur  die 
Strophen,  nicht  die  Zeilen  sind  abgesetzt,  für  grössere  AnfiEingsbuchsta- 
ben  ist  leerer  Platz  gelassen.  Yon  einer  Hand  des  16.  Jahrhun- 
derts steht  mit  grossen  Lettern  auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes: 
^  fFalshausen  vnnd  geismar  de  anno  1544,  ßerechennt  tzu  Cassell 
denn  16.  July  anno  1545*;  die  Blätter  sind  also  als  Bechnungsum- 
schlag  benutzt  worden  wie  T.  BL  1  enthält  die  Strr.  *21— *29,  BL  2 
«79 — *S7,  ganz  in  der  Beihenfolge  der  Sammlung.  Begann  die  Hand- 
schrift, zu  der  die  Blätter  gehörten,  mit  dieser  Sammlung,  so  giengen 
dem  BL  1  noch  3  Blätter  vorher,  von  deren  erstem  die  äussere  Seite 
frei  geblieben  war:  zwischen  unsern  beiden  Blättern  lagen  3  Doppel- 
blätter, das  zweite  erhaltene  Blatt  war  also  BL  1 1  der  Hs.  —  Der  Text, 
der  leider  durch  starke  Auslassungen  verliert,  ist  im  Allgemeinen  D  ver- 
want  (gemeinsame  Fehler  23,5.  23,9.  26,8.  83,5.  84,3).  81,8  hat  ü  mit 
0  den  auffälligen  sinnlosen  Fehler  n^orte  gegen  das  richtige  vordem  in  D 
gemein :  da  an  eine  glückliche  Con jectur  in  D  schwerlich  zu  denken  ist,  so 
zwingt  dieser  Fehler  zu  der  Annahme,  ü  sei  in  den  Strr.  des  Lieder- 
buchs C3  (21.  27—29.  79—82.  86.  87)  mit  C  näher  verwant  als  mit  D. 
Diese  Annahme  wird  bestätigt  durch  79,12,  wo  sin  edeie  mac  D  dem  mac 
sine  zuht  in  CT  nach  Beinmars  Stil  ohne  Frage  vorzuziehen  ist:  wenn 
28,10  seiden  und  80,12  das  fehlende  dan  für  engere  Yerwantschaft 
von  DU  gegen  0  zu  zeugen  scheint,  so  liegt  die  Möglichkeit  selbstän- 
diger Verbesserung  in  C  hier  nahe  genug.  Wichtig  ist  das  Besultat 
für  den  Text  der  Str.  27.  —  In  den  Strr.  24.  25  gehen  UDCio  auf 
^ino  Quelle  zurück:  aber  U  scheint  einige  Mal  dieser  Quelle  näher  zu 
stehen  als  DC^^^  (24,6.  25,3.  5.  11).  Für  23  lässt  sich  dies  Verhältnis 
schwer  halten:  der  Text  von  C  wird  da  aus  einer  andern  Quelle  ge- 
schöpft oder  doch  beeinflusst  sein. 

Zu  einer  mit  T  nächst  verwanten  Hs.  gehören  die  beiden  Perga- 
mentblätter V,  die  Grulich  in  der  Zs.  f.  d.  Phil.  Bd.  XIV,  p.  217— 
228  abdruckt  Sie  bildeten  "^ den  Einbanddeckel  eines  Buches  der  Kaiser- 
lich Leopoldinisch-Carolinischen  Akademie  der  Naturforscher'.  Ursprüng- 
lich ein  Doppelblatt  umfieissen  sie  die  Strr.  D  *103 — *117  in  der  Beihen- 
folge von  D ;  doch  sind  durch  erhebliche  Verstümmelung  namentlich  des 
2.  Blattes  (das  Nähere  vgl.  man  bei  Grulich  a.  a.  0.)  mehrere  Verse  der 
Strr.  D  110,  116,  femer  die  Strr.  112—115  zum  allergrössten  Teile  ab- 
handen gekommen.  Das  Format  dieser  Bll.  nun  ist  nach  Grulichs  An- 
gaben genau  das  gleiche  wie  in  ü,  sie  sind  2  spaltig  und  haben  35 
Zeilen  auf  der  Spalte  wie  ü;  nur  die  Strr.,  nicht  die  ZeDen  sind  ab- 
gesetzt wie  in  ü:  auch  die  Orthographie  und  der  Wert  des  Textes  ent- 
spricht, nach  den  dürftigen  Besten  von  V  zu  urteilen,  U  durchaus:  da 
endlich  nach  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  die  beiden  Bll.  sehr  wol 
BL  14  und  15  derselben  Hs.  sein  könnten,  deren  4.  und  11.  Bl.  wir 
in  ü  vor  uns  haben,  so  würde  ich  nicht  zögern,  V  und  U  zu  äiner  Hs. 
zu  zählen,  wenn  nicht  nach  Grulich  in  V  die  Strophenanfänge  durch 
bunte  Initialen  (meist  abwechsend  rot  und  blau),  die  Versanfänge  grossen- 
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teils  durch  rotdurchstrichene  Minuskeln  bezeichnet  wären:  in  ü  fehlen 
die  Initialen  ganz,  die  Yersanfänge  werden  in  der  Kegel  durch  Majus- 
keln gekennzeichnet,  rote  Striche  kommen  nicht  vor.  Vielleicht  gehen 
beide  Hss.  auf  einen  Archetypus  zurück,  den  sie  auch  in  der  äussern 
Ausstattung  nachahmten. 

Auch  V  ist  mit  C  3  (Str.  104—106,  110,  111,  113  meines  Textes) 
näher  verwant  als  mit  D;  vgl.  die  gemeinsamen  Fehler:  ie  106,1  (D  e); 
[tri  104,9  (D  ir);  himelichen  110,3  (D  himelschen);  sonst  stimmt  es 
auch  in  Fehlem  mit  D  gegen  C  überein  (vgl.  z.  B.  108,9,  überhaupt  die 
Fassung  der  Strr.  107—109,  114,  162).  In  den  Strr.,  die  sowol  in  T 
wie  in  Y  erhalten  sind,  ist  die  textliche  Uebereiustimmung  bis  auf  kleine 
orthographische  Abweichungen  eine  so  genaue,  dass  T  und  Y  nahezu 
als  ^ine  Quelle  gelten  dürfen.  In  den  Yarianten  habe  ich  die  Laa. 
von  Y,  80  weit  sie  erhalten,  vollständig  mitgeteilt ;  die  zahllosen  Lücken 
des  Textes  dagegen,  die  auf  den  schlechten  Zustand  der  Hs.  zurück- 
gehen, nur  in  den  wichtigsten  Fällen  angegeben;  im  übrigen  verweise 
ich  auf  Grulichs  Abdruck.  — 


In  Af  der  Heidelberger  Liederhandschrift;  No.  3  57  (Perg.,  13. 
Jahrhundert,  45  BU.,  klein  4^),  deren  Zuverlässigkeit  in  Angabe  der 
Yerfasser  bekanntlich  sehr  gering  ist,  finden  sich  auf  Bl.  19  b  und  20  a 
unter  dem  Namen  des  Truchsessen  von  St  Gallen  als  Str.  106—108 
hinter  dessen  Yocalspiel  und  vor  2  Strophen  Walthers  (Lachm.  30,29. 
31,3)  drei  Sprüche  in  Beinmars  Ehrenton  (in  Pfeiffers  Abdruck,  Stuttg. 
lit  Yer.  IX,  106  fg.):  die  Strr.  93.  162.  211.  Die  beiden  ersten  werden 
durch  0  und  D,  die  dritte  nur  durch  C  als  Beinmars  Werk  bestätigt 
Die  verhältnismässig  gute  IJeberlieferung  in  A  lässt  uns  schwer  empfin- 
den, wie  weit  namentlich  D  und  zum  Teil  auch  C  vom  echten  Texte 
Beinmars  schon  sich  entfernen.  A  ist,  obgleich  nicht  fehlerlos,  in  den 
drei  Strophen  durchaus  zu  Grunde  zu  legen. 

a,  der  von  verschiedenen  Händen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  auf 
den  Blättern  40 — 45  der  Handschrift  A  gemachte  namenlose  Nachtrag, 
enthält  als  31. — 33.  Strophe  hinter  einer  Str.  Walthers  (Lachm.  102,1) 
vor  einer  Strophe  Ulrichs  v.  Liechtenstein  (Lachm.  512,7)  drei  Sprüche 
im  Minneton,  sämmtlich  auch  in  D  (Str.  270.  269.  273):  es  ist  kein 
Zufall,  dass  hier  die  3  mit  Swä  Minne  beginnenden  Strophen  sich  zu 
dreistiophigem  Bar  zusammenfanden,  a  ist  trotz  seiner  rohen  Schreib- 
weise nicht  ohne  Nutzen:  der  groben  ünfertigkeit  oder  Yerderbtheit  im 
Bau  der  dritten  und  sechsten  Yerse  hilft  es  aber  auch  nicht  ab. 

S:  Auf  dem  Yorblatt  des  cod.  lat  13582  der  Egl.  Hof-  u.  Staats- 
bibliothek zu  München  (bibl.  monasterii  St  Blasii  ordinis  praedicatorum 
Batisbonensis  No.  132,  Perg.,  klein  4«,  XIY.  saec.,  126  Bll.),  der  des 
Thomas  Cantipratensis  liber  de  natura  rerum  enthält,  sind  die  zwei 
Strophen  Beinmars  über  die  gute  und  böse  Zunge  (95.  94)  von  einem 
bairiischen  Schreiber  (b  und  w  wechseln,  für  ü  stets  au  oder  oü)  in 


Die  HtndwJiriftgn  A,  m,  S,  m,  n.  145 

kleiner  zierlicher  Schrift  ans  dem  Anfiuig  des  14.  Jahihnndeits  einge- 
tragen: einen  Abdruck  gab  Docen  in  YdHagwm  Sammlnng  fi&r  altdentsdie 
Literatur  und  Eonst  (iS14)  S.  161  %.  Der  Text  der  beidoi  Strophen 
ist  Yon  nngleichem  Wert;  in  95  willkürlich  und  unbranchbar,  stAtrt  S 
in  94  D  gegen  C  in  beachtenswerter  Weise. 


Niederdentschland  bezog  seine  literarische  Nahrung  zunächst 
aus  mitteldeutschen  Quellen.  So  drangen  auch  Seinmars  Gedichte  bis 
ins  nd.  Gebiet  Wizlav  yon  Rflgen  kannte  sie.  Der  Anfimg  einer  nd. 
Fassung  yon  171  ist  am  Bande  yon  D  nachgetragen,  und  in  2  nd. 
Liedersammlungen  sind  Strophen  Beinmars  auf  uns  gekommen. 

Li  m,  den  Möserschen  Bruchstücken  einer  nd.  Liederiis. 
(3  Doppelbll.,  Perg.,  14.  Jahrhundert»  jetzt  in  der  EgL  BibL  zu  Berlin  Ms. 
Germ.  4^,  795)  stehn  unter  der  IJeberschrift'  Breimai^'  Strophen  im  Ehren- 
ton, und  zwar  auf  dem  2.  Blatte  Bückseite  Str.  221.  52.  34.  35  und 
der  Anfang  einer  sonst  nicht  erhaltenen  Strophe,  auf  Bl.  3  Vorderseite 
das  Ende  yon  Str.  100  und  Str.  40:  es  folgen  dann  Sprüche  Boppes: 
zwischen  den  beiden  Blättern  fehlt  mindestens  ^ins.  Das  nur  in  m  er- 
haltene Fragment  (251)  gehört  zu  einem  didaktischen  Gedicht  über  &1- 
sches  Benehmen  in  der  Minne:  da  es  in  der  Gesellschaft  yon  lauter 
echten  Strophen  steht  und  die  wenigen  Verse  keinen  Verdacht  erwecken, 
so  bezweifle  ich  die  Echtheit  nicht  —  Der  Wert  der  Handschrift  wird 
durch  die  niederdeutsche  Umschrift  stark  beeinträchtigt:  doch  ist  sie  zum 
Teil  aus  guten  Quellen  abgeleitet  und  sorgfältig  zu  Bäte  zu  ziehen:  so 
namentlich  in  Str.  221  (sonst  nur  in  C)  und  in  Str.  52,  wo  sie  als 
dritter  Zeuge  bald  G,  bald  D  stützt,  ohne  einer  dieser  Handschriften 
sichtlich  näher  zu  stehen:  dagegen  ist  m  in  Str.  34.  35  mit  D  yer- 
want  Die  beiden  letzten  Strophen  yon  m,  100  und  40,  stammen  aus 
ganz  überarbeiteten  Quellen:  in  der  allein  yon  D  überlieferten  Str.  40 
ist  m  zu  beachten,  wo  es  mit  D  oder  n  zusammentrifft 

Ebenfalls  nach  Niedordeutschland  und  zwar  an  den  Niederrhein 
gehört  die  Liederhandschrift  n,  die  angebunden  ist  an  eine  kleine  Samm- 
lung yon  lateinischen  und  deutschen  Chroniken,  die  früher  Gerhard  yon 
Maestricht  gehörte,  jetzt  auf  der  Leipziger  Batsbibliothek  CCGCXXI 
Bep.  n  fol.  70a  sich  befindet  n  ist  eine  Pergamentiiandschrift  aus  dem 
Ende  des  14.  Jahrhunderts,  zweispaltig,  die  Strophen,  aber  nicht  die  Verse 
abgesetzt  und  durch  abwechselnd  rote  und  blaue  Initialen  bezeichnet^ 
ohne  Verfassemamen:  sie  besteht  aus  zwei  Lagen:  Bl.  91 — 96  und 
97 — 102:  in  beiden  Lagen  fehlen  je  2  Bll.,  die  aber  schon  fehlten,  als 
die  Lagen  beschrieben  wurden,  n  entiiält  u.  A.  zwei  kleine  Sammlungen 
(Abschnitt  I  und  m,  beide  yon  derselben  Hand)  yon  Sprüchen  meist 
späterer  Dichter,  wie  Frauenlobs,  B<^pes,  Kanzlers,  Brennenbergs  (doch 
auch  eine  Strophe  Walthers  48,38):  darunter  yiel  unechtes.  Für  die  8 
Strophen  der  Handschrift  im  Ehrenton  leistet  aber  D,  ftbr  zwei  dayon 
auch  C  Gewähr:   es  sind  in  I  (Bl.  91a— 93b)  die  Sprüche  1  (—  31), 
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10  (=  46),  15  («  39),  21  (=  103),  22  (=  101),  23  (=  102),  in 
m  (Bl.  94c— 97d)  die  Sprüche  7  (=  115),  18  (=  40),  alle  ausser 
m  7  auf  Frauen,  Liebe  und  Ehe  bezüglich.  Auch  n  ist  trotz  seines 
niederrheinischen  Dialekts,  trotz  vieler  roher  Willkürlichkeiten,  die  den 
Text  zuweilen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellen,  nicht  ganz  zu  ver- 
achten, wo  die  mangelhafte  üeberlieferung  D  allein  vorliegt  Die  Hand- 
schrift hat  ans  Quellen  von  verschiedenem  Wert  geschöpft:  aus  der 
besten  in  dem  Bar  101—103  (n  I  21—23),  der  nicht  in  C  steht  In 
Str.  40  (fehlt  C)  ist  n  mit  m  verwant,  und  nur  die  beiden  gemeinsamen 
Lesarten  sind  zu  berücksichtigen.  Wo  G  zu  D  hinzutritt,  in  Str.  31 
und  46,  ist  n  ziemlich  wertlos:  zu  beachten  sind  nur  die  Fälle,  wo  es 
im  Bunde  mit  s  (Str.  31)  oder  t  (Str.  46)  eine  der  beiden  Haupthand- 
schriften gegen  die  andre  stützt 


^    \^^  r:  Die  Handschrift  des  Schwabenspiegels  in  der  juristischen  Biblio- 

thek zu  Zürich  (Perg.,  Fol.,  14.  Jahrhundert)  enthält  von  andrer,  aber 
nicht  jüngerer  Hand  auf  den  letzten  Spalten  422 — 424  8  Strophen, 
Sprüche  und  Lieder  mit  yer£Eissemamen:  die  ersten  drei  sind  überschrie- 
ben: der  von  Zweier;  die  4. — 7.:  disiu  liet  sank  ein  herre  hiez  von 
Kolmas  (MSF  S.  278);  die  8.  endlich:  herre  Walther.  Abgedruckt 
sind  sie  von  W.  Wackemagel,  Altdeutsche  Blätter  II,  121  fg.  Während 
die  Strophen  des  von  Kolmas  (MSF  S.  120.  121)  wahrscheinlich,  die 
unter  Walthers  Namen  möglicherweise  (Walther  S.  148.  150)  echt  ist, 
sind  es  die  Strophen  r  1 — 2  (340.  341)  gewiss  nicht:  das  erkannte  schon 
Wackemagel:  sie  sind  in  einer  kurzen  ein&chen  liedartigen  Strophen- 
form verfiEMst: 

{J)  5  a  w  iy)  5  a  v^ 

v>   5  b  v^    5  b 

5.    w  4  c  «m/ 

o  4d 

(v^)  4  c  v^ 

o  4d 

die  nichts  von  Beinmars  Art  hat  Doch  auch  Beinmar  dem  Alten  möchte 
ich  sie  nicht  zuweisen  (wie  Wackemagel,  Altdeutsche  Blätter  n,  122, 
Haupt  MSF  3  S.  315  wollen),  da  die  zweite  der  Strophen  einen  entschie- 
denen Spmchcharakter  trägt  Sprechen  wir  aber  die  zwei  ersten  Stro- 
phen, auf  die  sich  die  Ueberschrift  der  von  Zweier  zunächst  bezieht, 
Beinmar  von  Zweter  ab,  so  wird  die  Gewähr  des  dritten  Gedichts  (245) 
um  so  geringer,  da  man  den  man  bi  sime  gesellen  dicke  erkennen 
sol  (183,2).  Wackemagel  hält  es  für  Beinmars  Werk,  da  es  in  seinem 
Ehrenton  verfetsst  ist  und  seine  Ausdmcksweise  habe.  Allerdings  eignet 
gerade  Beinmars  Stil  der  Wechsel  des  Pronomens:  so  wol  dir^  priesir, 
wie  rein  ein  man^  wie  hoch  ist  iin  gelasze;  auch  dass  jeder  metrische 
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Abschnitt  mit  dem  gleichen  Worte:  sö^^^)  beg^nt,  sei  erw&hnt:  aber 
das  sind  Anhaltspunkte,  die  gegenüber  ernsten  YerdachtsgrOnden  in  Form 
und  Inhalt  wenig  ausmachen. 

Auf  den  sonderbaren  Beim  der  Hs.  7  :  8  Hierüsai^e:  schcme 
lege  ich  kein  Gewicht,  da  ein  Fehler  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Da- 
gegen ein  rührender  Beim  wie  tverdicUche^^^):  sündiciiche  ist  bei  Bein- 
mar  unerhört  und  durchaus  unkunstmfissig  {vgl  W.  Orimm,  Zur  Ge- 
schichte des  Beims  S.  542;  Lachm.  z.  Kib.  70).  —  Der  Yer&sser  der 
Strophe  scheint  der  Geistlichkeit  nahe  gestanden  zu  haben:  dafür  spricht 
seine  wohlwollende  Auffassung  des  priesterlichen  Tuns  und  Lassens.  Bein- 
mar  von  Zweter  hätte  gewiss  nicht  gesagt,  noch  dazu  in  emphatischen 
Ausrufen:  'der  Priester  ist,  wenn  er  sich  zu  Gottes  Dienst  vorbereitet^ 
rein  von  Missetat,'  er  hätte  die  Sache  yielmehr  so  gewant:  'Schande 
dem  Priester,  der  Sünden  begeht,  obgleich  Gott  sich  herablässl^  sich  in 
seine  Hand  zu  begeben.'  Dass  Beinmar  dem  geistlichen  Amte  an  sich 
noch  nicht  zatraut,  dass  es  seinen  Träger  von  Sünden  reinige,  beweist 
die  bittere  Ironie  126,7  fgg.:  ""unt  sint  die  bibesie  üz  gesundert 
eine,  stvie  si  gerverkent,  daz  si  sint  doch  reine,  san  wart  nie 
niht  sd  hoch  geheret,^  Alter,  Beue  und  Todesgedanken  mussten  dem 
grimmen  Pfaffenfeinde  die  Zähne  sehr  stampf  gemacht  haben,  ehe  er  zu 
solcher  Strophe  sich  herbeilassen  konnte.    Ich  halte  sie  f&r  unecht 
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W,  die  Pergamenthandschrift  der  E.  K  Hofbibliothek  in  Wien, 
No.  2701,  oL  Univ.  509  (ol.  605),  4«,  14.  Jahrb.,  tarägt  auf  dem  Pergap 
menteinband  die  Aufischrifb:  Frauenlob  cantica  caniicomm  et  aiia  Germ, 
c,  not.  mus.  und  enthält  anf  50  in  ein  zerrissenes  teilweise  mit  Minne- 
strophen und  Noten  beschriebenes  Lederdoppelblatt  gehefteten  Blättern 
Leiche  und  Lieder  Fraoenlobs  und  Anderer,  &st  sämmtlich  mit  Sang- 
weisen auf  fünfzeiligen  Notensystemen;  die  Abschnitte  der  Leiche  und 
die  Liederstrophen  werden  durch  grossere  Anfangsbuchstaben  markiert, 
welche  zuweilen  auch  mit  roter  Farbe  geziert  sind.  W  ist  keine  ein- 
heitliche Handschrift,  wie  man  nach  vdHagens  Angaben  glauben  muss, 
sondern  es  zerfällt  in  3  nach  Schrift  und  selbst  nach  Format  und  Per- 
gament verschiedene  Bestandteile,  die,  ursprünglich  alle  selbständige 
Handschriften,  hier  nur  zusammengebunden  sind.     Die  Facsimile  bei 

185)  Der  Verfasser  der  Strophe  lässt  aber  ruhig  den  Satz  aas  einem  Stollen 
in  den  andern  übergehen  und  yerwischt  dadurch  die  Bedeutung,  die  sonst  das 
Anheben  der  3  Strophenteile  mit  demselben  Wort  hat,  die  Selbständigkeit  der  3 
metrischen  Abschnitte. 

186)  Die  Handschrift  hat  allerdings  werdelich:  dies  Adjectiy  ist  sonst  aber 
nur  in  der  Bedeutung  *  werdend'  (zu  werden,  nicht  zu  wert)  nachzuweisen,  und 
werdeelieh  steht  auch  Y.  3. 

10* 
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ydHagen  Tab.IV.  Y  sind  sehr  wenig  wohl  geraten,  die  Handschrift  ist 
durchweg  viel  fester,  sauberer  nnd  zierlicher  geschrieben.  Auch  die  Be- 
schreibung der  Hs.  HMS  IT,  900  b  und  ihre  Lesung  lässt  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig. 

Ihr  erster  Teü  enthält  auf  4  Doppelblättem,  denen  ein  fünftes  als 
Umschlag  dient,  den  Schlnss  von  Frauenlobs  Frauenleich  und  den  An- 
fang einer  lateinischen  üebersetzung:  es  ist  nur  eine  Lage  einer  grossem 
Hs.    Auf  jeder  Seite  stehen  1 1  Notensysteme. 

Ebenso  viel  auch  im  zweiten  Teile  yon  W,  der  uns  hier  zunächst 
interessiert  Er  um&sst  El.  11 — 18,  auch  eine  Lage  yon  4  Doppel- 
blättem, aber  auf  hellerem  Pergament  Drei  Hände  haben  daran  ge- 
schrieben: die  erste  Beinmars  Leich  ohne  Namen,  unmittelbar  dahinter 
auf  BL  16  b  ohne  Melodie  ein  einzelner  Spruch  i»^;  auf  Bl.  17  und  18 
steheü  yon  einer  zweiten  Hand  Gedichte  Frauenlobs  mit  Sangweise  zur 
ersten  Strophe.  Auf  der  Bückseite  yon  Bl.  18  yon  dritter  Hand  ein 
Alphabet  roter  Buchstaben. 

Den  dritten  Teil  endlich  bilden  Bl.  19 — 50,  yier  Lagen  yon  je  4 
Doppelblättem  auf  dünnerem  Peigament  und  in  kleinerem  Format  als 
die  yorhergehenden  Hss.,  9  Notensysteme  auf  der  Seite.  Ueber  ihren 
Inhalt,  an  dem  4  Hände  schrieben,  ygl.  Hoffinann,  Verzeichnis  der  altd. 
Hss.  d.  Kais.  HofbibL  zu  Wien  S.  135  fg. 

Alle  drei  Handschriften  yerraten  im  Dialect  deutlich  ihre  mittel- 
deutsche Herkunft  Die  dritte  ist  besonders  stark  mundartlich  gefärbt 
und  weist  nach  Bipuarien  hin.  Die  Schreiber  der  beiden  ersten  haben 
ihre  Mundart  zu  sehr  temperiert,  als  dass  ich  sie  genauer  lokalisieren 
konnte.  In  Beinmars  Leich  erscheint  u  stets  für  iu>,  yereinzelt  für  iu 
(daneben  uy);  meist,  aber  nicht  regelmässig  i  für  ie;  i  in  unbetonten 
Vor-  und  Nachsilben  oft  für  e;  stets  u  für  oberdeutsch  üe  (nur  /uer  194); 
ganz  yereinzelt  ei  für  f  {reychy  deyn,  ygl  Weinhold,  Mhd.  Gramm.  ^  § 
108),  0  fSüc  ä  (dOj  swo,  noch,  genoden,  ygl  Weinh.^  §  90),  Aus- 
fell des  h  zwischen  Yocalen  (gescheen^  hoen,  ygl.  Weinh.^  §  244  fg.), 
w  für  t;  und  u  im  Anlaut  (wii,  tvlisen  u.  ö.,  ygl  WeinL^  §  174);  femer 
oft  vor-  für  ver-  (nur  188  verdriseriy  ygl  Weinhold 2,  §  83),  her  für 
er  (Weinh.  §  476),  ausserdem  yereinzelt  iz  is  für  ez  e^,  ^  für  ir 
(Weinh.2  478),  wen  für  wan  (Weinh.«  319),  brengen  (Weinh.«  46), 
sal  (Weinh.«  411),  rw  für  vmbe  (Weinh.«  183),  weychet  für  wecket 
(Weinh.«  29),  wir  sint  (Weinh.«  364);  2  für  ä  (zo  oft,  zele,  alz). 

Ausser  C  und  W  enthalten  den  Leich  noch: 

k^,  die  Heidelberger  Handschrift  No.  341,  Perg.,  gross  Fol.,  374 
BIL,  ^dspaltig,  40  Zeilen  auf  der  Spalte,  14.  Jhd.  Sie  bringt  hinter 
der  goldnen  Sdmiiede  Walthers  Leich  und  unmittelbar  danach  ohne 
jeden  Absatz  Bl.  7,  Spalte  d  den  Leich  Beinmars  in  abgesetzten,  zum 

187)  Ich  habe  diesen  Sprach,  dessen  Fonn  dem  Minnenton  mindestens 
sehr  ähnlich,  wenn  nicht  mit  ihm  identisch  ist,  dessen  derber  spöttischer  Kcalis- 
mas  aber  nicht  von  Reinmar  herrQhren  kann,  in  der  Anm.  hinter  Spr.  282  mit- 
geteilt. Sein  Platz  in  W  zeugt  auch  dafür,  dass  der  Minnenton  als  Reinmars 
Werk  galt. 
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kleinen  Teil  eingerückten  Versen.  Er  f&llt  BL  8  ganz  nnd  wenig  mehr 
als  eine  Spalte  von  Bl.  16,  jdas  dnrch  falsches  Binden  yon  BL  8  ge- 
trennt ist:  dann  BL  16  b  hebent  sich  unser  vrowe  grvze  an  And^ 
halb  hvniPt  tvol  getan\ 

\,  die  Handschrift  No.  2677  der  Wiener  Hof-  nnd  Staatsbibliothel^ 
Perg.,foL,  14.Jhd.,  zweispaltig  mit  abgesetzten  und  abwechselnd  einge- 
rückten Yerszeilen,  42  Zeilen  anf  der  Spalte,  in  ausgesprochen  bairischer 
Mundart  Hinter  der  goldnen  Schmiede  und  Walthers  Leich,  der  FoL 
55  r^  a,  Y.  40  endet,  beginnt  unmittelbar  der  Leich  Beinmars,  der  bis 
FoL  56  y^,  a  reicht  und  dem  dann  ebenfalls  wie  in  k^  ^unser  vrowen 
gruez*  folgen.  — 

k^,  der  Koloczaer  Codex,  der  auf  die  gleiche  Sammlung  zurück- 
geht, aus  der  k  und  1  Beinmars  Leich  hatten  (vgL  Zamcke,  PBB  Yli^ 
601)  und  der  mit  1  so  nahe  verwant  ist,  dass  Pfeifier,  Marienlegenden 
Xyn,  diese  Handschrift  1  gar,  freilich  mit  Unrecht,  für  eine  Abschrift 
aus  k^  hielt  In  dem  Inhaltsverzeichnis,  das  Maflath  nnd  KöfiBnger, 
Koloczaer  Codex  altdeutscher  Gedichte,  S.  XI  fgg.,  geben,  ist  der  Leich 
Beinmars  nicht  erwähnt,  er  ist  inbegriffen  in  Ko.  I:  "^hie  sulle  wir 
lesen  ein  lop  unde  einen  leich  suzen  von  unser  vrowen\  Wie  in 
k^  und  1  schliesst  er  sich  unmittelbar  und  ohne  Absatz  an  Walthers 
Leich  an  und  reicht  yon  foL  17  r^,  coL  b  bis  foL  18y^,  coL  a. 


Unter  den  fünf  Handschriften  des  Beinmarschen  Leichs  CWk^k^  ^^s) 
nimmt  der  Text  von  W  eine  eigenartige  Stellung  ein:  sein  Schreiber 
hat  zwei  verschiedene  Handschriften  benutzt,  eine  ohne  Koten,  die  mit 
kl  näher  verwant  war  als  mit  C,  aber  auch  von  C  nur  wenig  abwich 
(W^)  und  eine  zweite  mit  Sangweise,  die  selbständig,  viel&ch  bessemdi 
der  Ueberlieferung  Ckl  gegenübersteht  (W^).  Die  Mischung  dieser  bei- 
den Texte  in  W  ist  sonderbar  willkürlich  und  inconsequent:  leider 
können  wir  sie  mit  einiger  Sicherheit  nur  bis  144  verfolgen,  wo  in  C 
der  Leich  abbricht  Das  Stemma  auf  S.  150  mag  das  Verhältnis  der 
Handschriften  veranschaulichen. 

Geringeren  Wert  hat  natürlich  die  Quelle  W^:  ihr  fallen  gemeinsame 
Fehler  von  W  und  kl  gegen  C  zur  Last  *8»).  Dagegen  erhält  uns  W^, 
dem  alle  Abweichungen  von  Ckl  zuzuweisen  sind,  die  sich  nicht  leicht 
als  Fehler  erklären  lassen,  nicht  nur  in  Einzelheiten  wiederholt  den  rich- 
tigen Text,^^^)  sondern  es  hat  namentlich  dadurch  Bedeutung,  dass  es 

1S8)  Mit  k  bezeichne  ich  gemeinsame  Lesungen  von  k'k'. 

189)  Z.B.:  1  eivenWk  (eweg  I),  eben  C;  5  6l  fehlt  Wkl;  9  aZ«  an  kl,  alnach 
W,  nach  C;  10  unser  Wkl,  unsC;  16  vnd  v.  Wkl,  vnv,  C;  43  (/«n  kl,  fehlt  W 
(in  Z  wird  das  Wort  nicht  gestanden  haben);  107  der  minne  fehlt  Wld;  109  tr 
Wkl,  din  C;  131  ist  fehlt  WkL 

190)  So  3  si  W,  Sit  Ckl;  66  ein  umnder  W,  ein  fehlt  Ckl;  77.  78  W,  78. 
77  Ckl;  91  noch  W,  vn  ouch  Ckl;  116  erschrye  W,  schriet  Ckl;  126  em  W, 
er  Ckl ;  135  Sunde  enpirt  wol  mine  namen  W,  minne  enbirt  wol  Sünden  namen  Gkl 
und  oft  in  der  sonst  nur  in  kl  überlieferten  Partie. 
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Interpolationen  und  Auslassungen  von  Ckl  berichtigt  (vgl.  Laa.  zu  25. 
29.  69.  128  fgg.  186):  in  W^  selbst  verhinderte  die  beigefügte  Weise 
gröbere  Umgestaltungen;  freilich  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  die 
Echtheit  dieser  Weise  namentlich  in  ihrer  zweiten  Hälfte  zu  berech- 
tigten Zweifeln  Anlass  giebt  Strr.  5  und  6  sind  nur  in  W  richtig  fünf- 
zeilig  gebaut,  wie  die  übrigen  Strophen  des  Eingangs :  kl,  in  Str.  5  Ckl 
erweitem  sie  durch  zwei  ganz  müssige  Verse  zu  sechszeiligen  Strophen, 


die  gar  nicht  einmal  unter  sich  gleich  gestaltet  sind:  denn  Str.  5  hat 
in  Ckl  die  Beimstellung  ababba,  Str.  6  reimt  in  kl  abbaaa.  —  Strr.  22. 
23  wären  nach  Ckl  so  herzustellen: 

du  Ue,  Minne,  unt  kume  herab,  a 

brinc  dtn  süeze  mit  dir  her:  b 

3.  die  din  gemde  sin,  der  ger  b 

minnegemde  Minne!  c 

5.  me  sich  din  gemdiu  diet  gehab,  a 

des  nim  war  uni  rtioch  auch  der,  b 

7.  in  der  herze  sOnde  stver:  b 

Minne,  den  gip  sinne,  c 

9.  da  van  tr  heil  beginne!  c 

C  liest  y.  3  den  Singular:  diu  dtn  gemde  si:  ganz  unstatthaft,  aber 
Tielleicht  eine  von  kl  beseitigte  Nachwirkung  des  ursprünglichen  Textes, 
in  dem  V.  3Xliest:  wie  sich  din  gemdiu  diet  gehab  (=Ckl  5).  V.  4 
verrät  sich  deutlich  als  müssige  Flickerei:  überhaupt  sagen  Y.  3.  4  nichts 
Anderes  als  V.  5.  6.  Ich  habe  oben  Y.  7  mit  kl  geschrieben:  in  der 
herze  sOnde  swer;  so  hat  auch]^W  aus  W^^  aus  W^  ist  dann  nach- 
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gebessert  worden  stvere  (ilere),  doch  hat  der  Corrector  vergessen,  das 
unentbehrliche  ist  hinzuzusetzen,  das  im  Zusammenhang  von  W^  natür- 
lich gestanden  haben  muss.  Es  steht  aber  wirklich:  in  der  herze 
sü7ide  ist  srver e  in  C:  da  hier  also  G  und  W^  zusammenstehen,  ist 
die  Lesart  von  klW^  als  uuursprünglich  erwiesen,  und  der  Interpolator 
der  Strr.  22.  23  in  Ckl  hat  der  auf  stvcer  (swSr)  reimen  wollen,  was 
Beinmar  nicht  möglich  war. 

Gemeinsame  Fehler  von  W^  und  Ckl  sind  nicht  mit  Sicherheit 
nachzuweisen:  selbst  die  arg  zerrütteten  Strr.  14.  15,  denen  auch  in  W 
zwei  Verse  fehlen,  sind  dafür  kein  zwingender  Beleg:  sie  sind  nur  ein 
wertvolles  Beispiel  für  das  Verfahren  des  Schreibers.  Dieser  schrieb 
meist  zuerst  in  einzelnen  Versen  oder  auch  gleich  in  ganzen  Strophen 
den  Text  nach  W^  und  besserte  dann,  wenn  er  die  Melodie  hinzufügte, 
zuweilen  aus  W^  nach:  seltener  begann  er  mit  W^  und  korrigierte 
Lesarten  von  W^  herein.  Wo  der  Text  von  W^  und  die  Melodie  sich 
gar  nicht  vertragen,  wie  Strr.  5.  6.  22.  23.  31,  da  musste  er  natürlich 
W^  auch  im  Text  ganz  folgen:  aber  an  Basuren  ist  128  und  187  noch 
zu  erkennen,  dass  der  Schreiber  auch  da  zuerst  W^  zu  Grunde  legte 
und  erst,  als  er  erkannte,  dass  das  nicht  durchführbar  sei,  das  schon  Ge- 
schriebene tilgte  und  der  andern  Quelle  folgte.  —  Die  Strr.  14.  15  zeich- 
nete der  Schreiber  zuerst  einfach  nach  dem  Texte  von  W^  (=  Ckl)  auf, 
in  dem  die  Vv.  69.  72.  79  fehlten  und  77.  78  in  umgekehrter  Folge 
standen.  Als  er  nun  die  Melodien  nachtrug,  merkte  er  die  Differenzen 
seiner  beiden  Quellen:  er  teilte  V.  69  mit  den  zugehörigen  Noten  am 
Rande  mit  und  wies  V.  78.  77  durch  die  Zeichen  a  und  b  in  ihre  zweifel- 
los richtige  Ordnung  (vgl.  Frauenlobs  Frauenleich  15,1.  2):  aber  er  ver- 
gass  V.  72  und  79  ebenfalls  am  Bande  hinzuzufügen,  und  er  scheint 
V.  80  die  Melodie  zuerteilt  zu  haben,  die  dem  ausgelassenen  V.  79  ge- 
bührte: ein  leicht  begreifliches  Versehen!  Er  schrieb  die  Melodie  eben 
aus  dem  vollständigen  Exemplar  weiter  ab,  ohne  gleich  zu  merken,  dass 
in  seinem  Texte  da  eine  Zeile  fehle:  in  W^  kann  sich  Alles  das,  Text 
und  Weise,  in  tadellosem  Zustande  befunden  haben.  —  Einen  parallelen 
und  besonders  eklatanten  Beweis  für  dies  liederliche  Arbeiten  des  Schrei- 
bers gibt  der  erste  Stollen  von  Str.  21:  hier  hat  er  mit  der  Melodie 
begonnen  und  diese  für  die  ganze  Strophe  hingeschrieben,  dabei  aber 
die  Melodie  zum  4.  Verse  ausgelassen:  nun  trug  er  den  Text  nach, 
ohne  Bücksicht  auf  die  Melodie,  und  die  Folge  davon  ists  gewesen, 
dass  der  4.  Vers  des  Textes  unter  dem  5.  der  Melodie  steht  und  der  5. 
des  Textes  ausgelassen  wurde,  weil  für  ihn  keine  Noten  mehr  übrig 
blieben:  wir  können  diese  Sachlage  mit  Hilfe  des  in  Melodie  und  Bau 
ganz  gleichen  zweiten  Stollen  mit  Sicherheit  feststellen. 

Becht  lehrreich  für  die  Erkenntnis  des  Verhältnisses  von  W^  und 
W^  in  W  sind,  wie  schon  erwähnt,  die  zahlreichen  Basuren  und  Correo- 
turen  in  der  Handschrift,  die  von  derselben  Hand  herzurühren  scheinen: 
fast  immer  setzen  sie  Lesarten  ein,  die  in  Ckl  oder  kl  nicht  stehen, 
zuweilen  sind  deutliche  Spuren  da,  dass  der  Text  von  Ckl,  C  oder  kl 
der  ursprünglich  geschriebene  war:  so  128,  wq  das  in  Ckl  fehlende  uns 
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in  W  übergeschrieben  ist,  wo  femer  von  dem  mit  dir  her  der  Hand- 
schriften Ckl  mit  and  her,  sowie  das  noch  erkennbare  d  von  dir  radiert 
sindy  wShrend  vnd  nnd  vor  über  der  Zeile  nachgetragen  wurden;  so 
muss  das  von  dir  übrig  gebliebene  ir  als  Pr&fix  (=  er)  dienen.  146: 
Yon  ez  wart  nie  kl  ist  das  ez  nnd  das  n  von  nie  radiert  und  statt 
ez  wo  übergeschrieben;  157  worde  das  in  kl  fehlende  ymir,  159 
das  eben&Us  kl  fehlende  wart  in  W  hinzugefügt;  226  sind  in  dem 
barmunge  von  kl  die  Silben  unge  punctiert  und  ein  ik  ist  darüber^ 
gesetzt:  vgL  famer  die  Lesarten  von  W  zu  55.  66.  80.  85.  96.  122. 
145.  172.  173.  184.  204.  206.  Viel  seltener  wird  die  Lesart  von  kl 
eingeführt  an  Stelle  einer  ursprünglichen  andern:  107  hatte  W  mit  G 
geschrieben:  er  got  der  minne  er  minnen  schenke;  dann  radierte  der 
Schreiber  der  minne  er  aus  und  ersetzte  es  durch  der  dy  (kl  der) :  aber 
das  m  von  minne  und  her  (=  er)  schimmert  noch  durch  die  Basur 
durch;  109  über  punktiertem  dyn  steht  ir  W,  nur  ir  kl;  210  ome  dem 
Wy  an  dem  k;  211  ist  über  dem  Text  den  si  doch  gesunden  eine  Basur 
zu  sehen,  die  wol  davon  herrührt,  dass  ein  vil  gar  aus  kl  entnommen 
und  übergeschrieben,  später  aber  aus  metrischen  Gründen  wieder  getilgt 
wurde;  219  ist  in  W  gemfiss  kl  das  anfEuigs  gesetzte  so  gestrichen  und 
dafOr  rechtikeyt  in  gerechiikeyt  geändert  worden. 

Innerhalb  der  Gruppe  GW^^k^l  ist  0  den  übrigen  entgegenge- 
setzt, wie  wir  oben  S.  149  sahen.  W^  scheint  wiederum  k%^  gegen- 
überzustehen, die  zahllose  Fehler  gegen  W  gemein  haben:  das  ist  nun 
freilich  kein  zwingender  Beweis,  da  W  an  den  betreffenden  Stellen  aus 
W^  das  Bichtige  geschöpft  haben  kOnnte:  aber  dafOr  spricht  z.  B.  9, 
wo  o/  nach  in  W  jedes&Jls  aus  W^  stammt,  da  es  vermittelt  zwischen 
dem  Text  von  G  nach  und  dem  ganz  fehlerhaften  als  an  in  k^k^l; 
43  fdhlte  in  Z  wol  die,  in  W  fehlt  es  wirklich,  kl  haben  dafOr  ein 
fedsches  den  eingefügt;  104  wird  gar  in  Y  alieine  geschrieben  worden 
sein:  GW  haben  diese  fehlerhafte  Lesung  bewahrt,  kl  hat  sie  auf  eigne 
Faust  verbessert;  77,  wo  W  seinen  Text  der  Quelle  W^  verdankt  (vgl. 
S.  151  fg.),  liest  es  dennoch  wie  G  ein  steme,  k^k^l  der  steme 
u.  a.  m.  —  Endlich  sind  k^l  enger  unter  sich  verwant  als  mit  k^- 
gemeinsam  fehlt  beiden  Y.  35  ganz  und  in  T.  175  das  Wörtchen  ouch, 
beide  lesen  45  der  statt  den,  58  ich  statt  ir,  89  die  statt  du  U.A.: 
doch  ist  weder  k^  aus  1  abgeschrieben,  dessen  grobe  Auslassungen  17. 
38 — 40.  210  es  z.  B.  nicht  teilt,  noch  auch  1  aus  k^:  denn  32  liest 
1  wie  k^  fehlerhaft  ouch,  wie  im  Archetypus  kl  stand:  k^  hat  diesen 
Fehler  schon  richtig  in  euch  geändert;  vgL  auch  Zamcke,  PBB  YII,  600. 

Es  stehen  sich  in  der  Ueberlieferung  des  Leiches  GW^^k^l  und 
W^  gegenüber.  Bei  der  nahen  Verwantschaft  von  kl  und  W^  kann 
G  wie  W^  allein  den  richtigen  Text  enthalten,  k^k^l  nur  da  allein, 
wo  G  fehlt  Doch  ist  W^  stets  mit  grosser  Torsicht  zu  benutzen,  da 
das  Eigentum  von  W^  und  W'^  nicht  streng  zu  scheiden  ist  und  da  femer 
W^  im  Einzelnen  der  Quelle  Gk^k^l  an  Wert  nachsteht,  wenigstens  in 
dem  Teil  des  Leichs,  der  auch  in  G  erhalten  ist 
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Melstersingerlsche  Qnellen,  15.  Jahrhundert. 

Von  den  Texten  älterer  Gedichte,  die  uns  aus  meistersingerischen 
Erei&en  überkommen  sind,  gilt  noch  in  erhöhtem  Grade,  was  schon  von 
den  niederdeutschen  Umschriften  galt  Es  sind  in  der  Begel  TJmarbei- 
tungei,  nach  bestinmiten  technischen  Grundsätzen  vorgenommen,  ohne 
jede  Achtung  vor  dem  üeberlieferten.  Und  doch  dürfen  wir  sie  nicht 
ignorieren.  Sie  können  einer  Einzelüberlieferung,  namentlich  D  gegen- 
über, aufs  Bechte  führen,  und,  wo  beide  Hss.  in  Betracht  kommen,  da 
werden  zuweilen  selbst  diese  Quellen  dritten  Banges  wertvoll,  indem  sie 
authentischen  Ausschlag  für  die  eine  oder  andre  Lesung  geben. 

Hierher  gehört  zunächst  F^^O»  ^  Weimarer  Fapierhandschrift 
Q  564  (Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  klein  4^^,  142  Ell.,  ausführlich 
beschrieben  von  Keller,  Fastnachtsspiele  1440). 

F  brjigt  mitten  unter  Gedichten  Frauenlobs  auf  EL  61  mit  der 
TJeberschriit  *^Ein  annder  weyfs'  drei  Strophen  im  Ehrenton  (124.  243. 
244),  alle  drei  Über  Freundschaft  handelnd:  die  erste  «=  126  D,  48  C, 
die  übrigen  nur  in  F.  So  entstellt  der  Text  ist,  so  ist  doch  die  meis- 
tersingerische Form  des  Ehrentons  nicht  eingeführt:  nicht  einmal  der 
Auftact  ist  streng  durchgesetzt.  F  hat  in  der  ersten  Strophe  eine  an- 
dere Quelle  als  CD  benutzt,  die  aber  vielleicht  wiederum  mit  dem  Arche- 
typus von  C^D  verwant  war;  denn  ihr  fehlte  wol  auch  schon  die  zweite 
Hälfte  des  3.  Verses:  C  und  F  ergänzten  dieselbe  völlig  verschieden, 
D  gar  nicht  Dagegen  den  Fehler  von  CD  viendes  Y.  4  teilte  jene 
Quelle  nicht:  das  gewunnen  in  F  führt  auf  das  Aehnliches  bedeutende 
richtige  vundes.  Die  Corruption  in  Wort  und  Sinn,  die  die  erste,  also 
wol  auch  die  zweite  und  dritte  Strophe  in  F  erlitten  haben,  macht  eine 
Entscheidung  über  die  Echtheit  dieser  beiden  Strophen  aus  formellen  i^^) 
und  stilistischen  Gründen  unmöglich:  sie  sind  angeschlossen,  um  die 
meistersingirische  Dreizahl  zu  gewinnen,  und  mögen  echt  sein.  Dass 
ein  Betrügir  srvarz  tviz,  tvtz  sfvarz  mache  (243,6)  vergleicht  sich  mit 
130,5:  stver  daz  also  lange  tribej  daz  wiz  man  srvarz  durch  haz  unt 
srvarz  man  wiz  durch  miete  belibe;  dem  Eilde,  den  ar  oder  habech  als 
etwas  Wertvolles  dem  gouch  als  Wertlosem  gegenüberzustellen  (243, 
11.  12)  entspricht  Beinmars  Str.  154:  srver  einen  gucguc  haben 
rvil  an  eines  habches  stat  u.  s.  w. ;  die  starken  Wiederholungen  der 
Str.  243  fyntn  dürkel  vriunt  1.  3.  4.  6.  7.  10;  daz  mir  min  stceter 
vriunt  2.5;  mit  lüge  machen  4.6)  sind  nicht  gegen  Beinmars  Art 
Ich  zweifle  kaum,  dass  der  dürkel  vriunt  von  243  einem  dunkelvriunt 

191)  Ich  habe  diese  Lachmannsohe  Bezeichnung  der  HandBchrift  beibehalten, 
ob  es  mir  gleich  unbegreiflich  ist,  wie  die  ganz  späte  Fapierhandschrift  mit  ihrem 
abscheulich  entstellten  Text  zu  der  Ehre  des  grossen  Buchstaben  gelangt  ist.  — 
ydHagens  Angaben  über  die  Lesarten  Ton  F  sind  ganz  besonders  onzuTerlässig, 
und  Zupitza  hätte  sich  in  seinem  Rubin  nicht  bei  ihnen  beruhigen  dürfen. 

192)  Die  Caesur  in  244,12  ist  leicht  herzustellen:  ouch  kan  sich  nihi  \  dem 
stoBten  vriuäde  geliehen;  und  10  schreibe  ich  statt  des  unstatthaften  Ausganges: 
wiset*  an  vielmehr:  whte  an,  was  wenigstem  bei  Beinmar  unbedenklich  ist. 
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Platz  zu  machen  hat  (Fegefeuer,  Germ.  XXY,  74;  Leier  in,  377).  e/ür- 
kel  ist  bildlich  doch  eben  nur  =s  unganz  (197,2).  Hier  aber  handelt 
es  sich  nicht  bloss  um  die  Festigkeit  des  Freundes,  sondern  es  soll  die 
bewusste  Falschheit  des  wänvriundes  gekennzeichnet  werden.  Jenes 
dunkelvriunt  ist  eine  ausschliesslich  md.  Bildung  (Bech,  Germ.  XXn, 
386^.).  Aber  das  beweist  eben  nur,  dass  die  Strophe  erst  w&hrend 
der  md.  Periode  Beinmarschen  Dichtens  entstand,  was  ohnehin  aus  den 
anaphorischen  Satzreihen  zu  erschliessen  war. 

Tiefer  ins  1 5.  Jahrhundert  und  in  die  recht  eigentlich  meister- 
singerische  üeberlieferung  hinein  führt  uns  s,  die  MQnchener  Papier- 
handschrifb  No.  351  (um  1474,  276  BU.,  4<0:  in  ihr  reiht  sich  an  Hein- 
richs von  Hessen  Kenntnis  der  Sünden  und  einige  andre  ^istliche 
Kleinigkeiten  in  Prosa  und  Versen  von  Bl.  186  an  eine  Sammlung  von 
Meistergesängen  namentlich  Frauenlobs  und  Begenbogens,  grösstenteils 
apokryphes  Zeug  (ygl.  Docen  in  Aretins  Beyträgen  zur  GescMchte  und 
Litteratur  IX,  1128  fg.;  Bartsch,  Kolmarer  Liederhandschrift  8.  127  fg.). 
Die  Gedichte  sind  meist  zu  Baren  Yon  3,  5,  7,  9  Strophen  geordnet: 
3  davon,  Bl.  228  b — 230  b  enthalten  11  Strophen  Beinmars  von  Zweter 
unter  den  TJeberschrifben:  in  fratv  ere  don  Str.  10.  89.  88;  der  minen 
schult  in  fraw  eren  don  {d'  caritaie  mulie)  Str.  31.  103.  26.  27. 
242;  in  fraw  em  don  stet  aber  ein  par  her  nach  geschribn  Str. 
161.  41.  48.  Von  diesen  11  Strophen  sind  zehn  anderweitig  als  echt 
gesichert;  242  ist  nur  in  s  auf  uns  gekommen.  Die  Strophe  ergänzt  27 
zu  einem  zweistrophigen  Gedicht,  wie  sie  Beinmar,  nicht  aber  die 
Meistersinger  liebten  (ygL  S.  95  fg.,  1 20);  sie  ist  ohne  27  gar  nicht  yerständ- 
lich.  Es  gibt  eine  Spur,  dass  die  Strophe  auch  in  einer  Hs.  der  Samm- 
lung X  ursprünglich  stand  (s.  Anm.  148).  Aber  auch  wenn  diese  Spur 
tröge,  würde  mir  das  Fehlen  von  242  in  der  Sammlung  nicht  gegen 
die  Echtheit  beweisen  (s.  S.  1 10),  und  der  durchgeführte  Auftakt,  der  re- 
gelmässige Zusammenstoss  zweier  Senkungen  an  der  Caesui  des  2.,  3., 
5.,  6.  Verses,  die  5  Hebungen  der  9.  Zeile  fedlen  ausschliesslich  der 
Üeberlieferung  zur  Last:  in  alle  11  Strophen  von  s  sind  diese  Abwei- 
chungen von  Beinmars  Strophenbau  hereingebracht,  in  41  sind  gar 
Caesurreime  in  alle  4  Verse  eingeschmuggelt;  das  kennzeichnet  den 
Zustand  des  Textes,  der  oft  kaum  noch  Spuren  des  echten,  durch  andre 
Quellen  bezeugten  durchschimmern  Ifisst  Geht  die  Entstellung  doch  bis 
zur  AenderuDg  der  Beime  (31,9  :  12.  103,7  :  8).  In  den  Strophen  10. 
89.  88.  26.  27  ist  s  mit  C  gegen  D  verwant,  wie  schon  die  Reihen- 
folge 89.  88  zu  C  stimmt  In  Strophe  31  repräsentieren  ns  6ine  Quelle, 
die  bald  0  bald  D  stützt 

Den  gleichen  Kreisen  und  demselben  Jahrhundert  entstammen  t,  die 
Kolmarer  Handschrift,  und  u,  die  Donaueschinger.  Von  t,  dem  Cod. 
Grerm.  4997  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  (15.  Jahrhundert, 
foL,  Pap.,  856  Bll.)  gibt  Bartsch,  Kolmarer  Liederhandschrifl  S.  1—89 
eine  ausführliche  Beschreibung:  ebenda  S.  89 — 92  von  u,  dem  Lieder- 
anhang auf  S.  205 — 331  der  ehemals  Lassbergischen  Handschrift  No. 
263,  jetzt  Donaueschinger  Handschrift  Nr.  120  (15.  Jahrhundert,  klein 


Die  Meisterliederhandflohriften  s,  t,  u.  155 

FoL,  32 1  Seiten).  Die  letztere  Handschrift  ist  dnrch  schöne  Ansstattong, 
dnrch  hübsche  bnnte  Initialen  und  Textbilder  ausgezeichnet:  beide  teilen 
in  der  B^el  vor  der  ersten  Strophe  jedes  neuen  Tones  die  Sangweise 
mit;  ob  freilich  immer  die  echte  des  Dichters  selbst,  daran  zweifle  ich 
(YgL  Kap.  T).  Die  enge  Terwantschaft  beider  Handschriften  erkannte 
Bartsch  (a.a.  0.  S.  92):-  u  ist  direkt  oder  mittelbar  aus  t  selbst  geflossen, 
es  ist  ein  Auszug,  der  vom  Kanzler,  Peter  v.  Sassen,  dem  Mönch  y.  Salz- 
burg, Bemer  von  Zwetel  und  namentlich  von  Frauenlob  Strophen  auf- 
nahm, alle  aus  t  ausser  dem  siebenstrophigen  Gedicht  in  Remers  sang^ 
wis  von  zfvetel,  auf  das  ich  zurQckkonmie.  Der  zwingende  Beweis  für 
die  Abhängigkeit  der  Hs.  u  von  t  liegt,  was  Bartsch  Übersah,  in  der  Notiz 
zu  u  2:  '/?«/3f  ist  der  vner kante  tan  magistri  A*  libri.  vnd  sint  die 
zwen  vnd  sibenzig  name  vnser  frowevC  u.  s.  w.  Dieselbe  Notiz  steht 
vor  t  522  nur  noch  weiter  ausgeführt:  Nesüer  von  Speier,  der  Schreiber 
der  Kolmarer  Handschrift,  der  magister  huius  libri,  war  Yerfiasser  des 
unerkannten  Tons  und  schickte  seinem  Gedicht  eine  kurze  Torrede  voraus: 
der  Schreiber  der  Donaueschinger  Handschrift  nahm  dieselbe  verkürzt 
herüber,  ohne  in  seiner  Gredankenlosigkeit  zu  bemerken,  dass  die  Be- 
zeichnung 'magistri  Ä^  librt  nur  in  t  am  Platze  war.  Alle  die  — 
übrigens  verschwindend  geringfügigen  —  Abweichungen  der  Handschrift 
u  von  t  sind  für  uns  also  gleichgiltig. 

Unter  der  Ueberschrift:  her  Beymar  von  Zwetel  fraw  eren  dan 
enthält  t  Bl.  649  a— 653  b  (Ton  LXXV  No.  720—728)  31  Sprüche  im 
Ehrenton  in  9  Baren  von  3 — 7  Strophen,  nämlich: 

720.  Str.  2.  15.  17. 

721.  Aber  III  von  vnser  fraü.    287—289. 

722.  Ab'  dru:  Str.  93.  199.  46. 

723.  Ein  and's  wie  d'  mä  sin  sol:  Str.  99.  100.  94. 

724.  Ein  and's  vd  vns^  frauwe  die  .  F.  bustaben  Mla/rlila: 
Str.  235—239. 

725.  Ander  funfe  vö  vnser  frca^e  in  dysem  t*  (es  sind  aber 
7  Strophen).     290—296. 

726.  Ab'  dru  in  dyse  ton.    297—299. 

727.  And'  III  wie  mä  Jude  vnd  criste  uss  zeit.    300 — 302. 

728.  Aber  III  vd  gluck.     246—248. 

In  u  tragen  2  Bare,  7  und  9,  die  Ueberschrift:  ^Ber  Remer  von 
Zwetel  frouw  em  ton^:  die  Melodie  steht  erst  bei  9.  No.  7  (S.  225) 
—  t  725,  No.  9  (S.  233)  =  l  720. 

Die  Fchthelt  der  Strophen  unter  720.  722.  723  wird  durch  C  und 
CD  bestätigt;  über  724  vgl.  S.  121.  Dass  die  zweite  Strophe  von  728 
(=  247),  die  nur  noch  durch  H  bezeugt  ist,  echt  sein  könnte,  wurde 
S.  133  zugegeben.  Sie  alle  erscheinen  in  t  meistersingerisch  zugestutzt: 
der  Auftakt,  die  Caesur  nach  der  siebenten  Silbe  des  2.  3.  5.  6.  Verses 
mit  folgender  Senkung  (geringfügige  Ausnahmen  15,2.  99,5.  100,3),  die 
Fünfhebigkeit  des  9.  Verses  sind  durchgeführt  In  der  Begel  ist  auch 
der  Inreim  des  3.  und  6.  Verses,  zuweilen  recht  gewaltsam,  eingefügt 
Doch  geschieht  das  nicht,  wie  Barlsch  S.  159  behauptet,  durchgängig:  er 
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fehlt  in  den  echten  Strophen  2.  15.  93.  100.  94,  sowie  in  den  un- 
echten des  Bars  726.  Für  den  Text  ist  bei  dieser  weitgehenden  Um- 
formung wenig  zu  ernten,  am  ehesten  noch  bei  den  allein  in  C  er^ 
haltenen  Strophen  199.  235—239.  In  93  ist  t  mit  D  gegen  C,  in 
46  mit  n  gegen  CD,  in  94  mit  s  gegen  CD  verwant,  in  100  vielleicht 
mit  m. 

Unter  den  18  sonst  nicht  bezeugten  Strophen  von  t  ist  nun  die 
Spreu  vom  Weizen  zu  sondern.  Meistersingerische  Form  darf  dabei 
nicht  als  E[riterium  benutzt  werden,  da  auch  echte  Strophen  in  sie  hin- 
eingezwängt worden  sind.  Bartsch  (a.  a.  0.  S.  159:  vgl.  S.  68)  hält  die 
Strophen  287  und  289,  300  und  301,  dann  246—248,  wol  auch  297 
bis  299,  denen  er  wenigstens  nicht  sein  „Unecht^  beisetzt,  fOr  Bein- 
marisch,  und  nur  288.  290 — 296.  302  verwirft  er.  Aber  diese  Ent- 
scheidung kann  nur  arger  Flüchtigkeit  entsprungen  sein.  Beinmar  hält 
au&  Strengste  eine  stumpfe  Gaesur  nach  der  2.  Hebung  des  12.  Verses 
inne:  diese  Caesur  wird  verletzt  in  287:  sii  ich  gein  di\ner  helffe 
nieman  gliche;  288:  erhöre  frau  \  we  gutlich  mine  stimme;  291 :  und 
auch  daz  was\$er  daz  gein  berck  kan  fliessen;  292:  und  den  be- 
we\ren  twrffen  nit  me  clagen;  294:  daz  künden  al\le  zungen  nit 
volkosen;  299:  sufs  han  wir  Got\tes  und  des  wins  genossen;  301: 
wacht  uff  ir  Cris\ten!  ez  ist  liechter  morgen.  Unmöglich  sind  bei 
Beinmar  die  Beime:  minne  :  stimme  288,9  :  12  (Bartsch  ändert  ganz 
hübsch  durch  Umstellung,  so  dass  gimme :  stimme  reimt);  schön 
(=  schöne) :  stän  291,1:2;  wär:hän(y)  291,10:11; /ar/;naÄ/(?)  293, 
4:5;  mön :  trön  294,10:11;  erläzen :  hazzen  297,9:12;  Sameson: 
Ureban  (klingend)  298,7:8;  vor  wäre:cläre  (Nom.)  299,7:8;  end- 
lich die  Idingenden  Beime  brehen :  sehen  290,9  :  12 ;  getragen :  clagen 
292,9  :  12;  verjehen :  gesehen  293,7  :  8;  haben :  begraben  297,7  :  8 ; 
anffiallend,  aber  nicht  unbedingt  unmöglich  die  Beime  schön  {=  schöne)  : 
dön  (Dat.  Sing.)  290,10:11;  gebeer  :wcer  288,1:2;  vast  (vaste): 
mast  302,1:2;  Dominäciön :  schön  (schöne)  294,3:6;  seraphtne: 
schfne  (Dat  klingend)  294,7  :S;  (femer  witigefrit  (ge/rtet)  301,4  :  5; 
naht:  erdäht  301,10  :  11 ;  vor :  kör  294,1 :  2;  an  :  gelän  (Part)  292,4 : 
5;  rose :  volkosen  294,9 :  12).  Danach  sind  sicher  unecht  die  Strophen 
287.  288.  291—294.  297—299.  301.  So  faUen  auch  die  Strr.  290. 
295.  296.  300.  302,  die  mit  den  genannten  zu  ^inem  Gredicht  gehören. 
Dies  Besultat  bestätigt  der  Inhalt  der  betreffenden  gegen  Beinmars  Art 
3-  bezw.  7  strophigen  Gedichte.  290 — 296  ist  ein  grosser  allegorischer 
Bar  auf  Maria,  die  wolgestalte  rdse,  der  von  mystischer  (Gelehrsamkeit 
(sehr  viel  lateinische  Worte!)  strotzt  297 — 299  enthält  einen  Vergleich 
von  Milch  und  Wein:  dem  Wein  wird  schliesslich  der  Preis  zuerkannt, 
weil  er  beim  Abendmahl  eine  Bolle  spielt  Endlich  300 — 302  entwickeln 
ein  anekdotenhaft  eingekleidetes,  arithmetisches  Problem  von  entschieden 
gelehrter  Herkunft  ^^3):  es  wird  erzählt  von  15  Juden  und  15  Christen, 


193)  Der  Stoff  reicht  schon  in  die  letzten  Zeiten  dei  Altertama  zurtlok.    Das 
sehr  verstümmelte  Gedicht,  das  Meyer  in  seiner  Ausgabe  der  lat  Anthologie  Bd.  II, 
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die  auf  einem  Schiffe  zosammenfEkhren:  das  Schiff  mass  nm  die  Hälfte 
seiner  Passagiere  erleichtert  werden,  nnd  es  wird  beschlossen,  jeder 
Zehnte  soll  ins  Meer  geworfen  weiden:  dnrch  geschickte  Aofstellong 
erreichen  die  Christen,  dass  nnr  Juden  das  Loos  trifft:  diese  Anekdote 
wird  dann  in  der  wüsten  Weise  der  Meistersinger  gedeutet  Bartsch 
will  S.  694  fg.  die  ersten  beiden  Strophen  dieses  Bars  halten,  da  die 
in  301,4:  der  kiel  daz  ist  die  weite  wit  verlangte  Form  werelt  (für 
Tvelte)  ins  13.  Jahrhundert  weise,  ein  sehr  schwacher  Grund:  die  Meister- 
singer hangen  ungeniert,  wo  sie  ein  zweisilbiges  Wort  brauchen,  unor- 
ganisches e  an  einsilbige  an:  so  2,2:  usse  für  üz;  199,5:  verhorne 
{=:  verhorn);  99,3:  manne  (Nom.)  für  man;  299,7:  vor  wäre;  248,3: 
/runde  fOr  vriimi  (Nohl  Sing.);  und  noch  in  Huldrich  Theranders 
Aenigmatographia  rhythmica  (um  1600)  im  !•  Eätsel  heisst  Y.li'^der 
lenger  als  die  Wertet  wer\ 

Ton  den  übrig  bleibenden  3  Strophen  wird  289  durch  die  Gresell- 
schaft  der  beiden  unechten  287  und  288  zum  mindesten  sehr  verdilch* 
tig:  formal  ist  sie  mit  Bartschs  Conjectar  zu  Y.  7  und  8  unanstOssig: 
ihr  Inhalt  besteht  aus  den  üblichen  farblosen  religiösen  Phrasen:  ich 
halte  sie  für  unecht.  Dagegen  möchte  ich  Über  die  Strophen  246  und 
248  das  verdammende  Urteil  nicht  sprechen:  gereicht  ihnen  auch  die 
Gemeinschaft  mit  der  selbst  verdächtigen  Strophe  247  nur  zu  geringem 
Schutze,  so  stehen  sie  doch  zu  sehr  im  Tone  und  Gedankenkreise  der 
Sprachdichtong  Beinmars  und  seiner  Zeit,  um  sie  entschieden  zu  ver- 
werfen: 246  schildert  das  viel  bekannte  Bild  der  Glücksgöttin,  wie  de 
ein  Bad  umdreht,  an  dem  vier  Menschen  in  verschiedener  Lage  herum- 
klettem:  in  248  (ähnlich  Str.  247)  klagt  der  Dichter,  es  sei  ihm  nie 
beschieden,  das  Glück  zu  erreichen:  es  habe  ihm,  wenn  er  sich  ihm 
näherte,  auf  Finger  und  Mund  geschlagen.  Die  Strophen  mögen,  wenn 
auch  in  wesentlich  andrer  Gestalt,  Beinmars  Eigentum  sein,  und  248,2 
wäre  dann  ein  ausdrückliches  Zeugnis  für  Beinmars  Armut  in  seiner 
späteren  Lebenszeit.  — 


üeber  die  Geschichte  des  Ehrentons  bei  den  Meister- 
singern noch  einige  zusammenfassende  Worte. 

Neben  dem  Auftakt  wurden  zuerst  die  klingenden  Caesuren  mit 
folgender  Senkung  im  2.  3.  5.  6.  Verse  zur  Begel  erhoben.  Das  war 
noch  keine  eigentliche  Abweichung  von  der  Originalform,  nur  eine  Be- 
schränkung ihrer  Freiheiten.    Von  dieser  Form  gieng  Heinrich  von  Mü- 


No.  1061  mitteilt,  ergänzte  Mommscn  im  rhein.  Mus.  IX,  298  aus  einer  Einsiedler 
Hs.  In  13  Distichen  wird  recht  elegant  erzählt,  wie  die  dnoes  Niger  nnd  Gan- 
didns  mit  je  15  Gefährten  unter  sich  ausmachen,  wer  eine  lästige  Wache  über- 
nehmen solle :  auf  den  Vorschlag  des  Candidus  wird  dazu  je  der  9.  bestimmt:  angeb- 
lich um  jede  Täuschung  zu  hindern,  wird  gemischte  Aufiitellung  genommen,  und 
Candidus  weiss  es  einzurichten,  dass  nur  die  Mannschaft  des  Niger  Tom  Loose 
betroffen  wird.  —  Als  späterhin  Juden  und  Christen  auf  sturmgefUirdetem  Schiff 
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geln  aus,  als  er  f&r  einen  Bar  seiner  lai  Beimchronik  ^^*),  Strr.  47—49 
(Engel,  Monmn.  üngrica  S.  53),  den  Ehrenton  Beinmars  benatzte  (vgl. 
oben  S.  5).  Er  differenziiert  den  Ton  aber  in  eigentümlicher  Weise, 
indem  er  den  2.  und  5.  Vers  um  eine  Hebnng  vor  der  Caesar  verkürzt. 
Vielleicht  aus  Irrtum,  nicht  aus  Absicht:  jedes&lls  fand  sein  Beispiel 
keine  Nachahmung. 

Auf  einer  zweiten  Stufe  wurde  die  Caesur  des  12.  Verses  igno- 
riert, der  9.  Vers  um  eine  Hebung  verlängert  (Beispiele  schon  in  CD). 
Das  Motiv  dazu  war  der  Wunsch,  ihn  seiner  Beimzeile  12  gleich  zu 
gestalten,  von  der  ihn  die  Caesur  nicht  mehr  unterschied :  eine  Verkürzung 
aus  gleichem  Grunde  werden  wir  beim  Fürstenton  des  Ehrenboten  kennen 
lernen.    Auf  dieser  Stufe  stehen  die  meisten  Strr.  von  s,  einige  von  t 

Schon  ein  Paar  echte  Strophen  hatten  die  Caesuren  des  3.  und  6. 
Verses  gereimt.  Das  wurde  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  Gesetz. 
Bereits  in  den  meisten  Strr.  der  Colm.  Hs.  ist  es  durchgeführt:  ich  ver- 
weise auch  auf  die  Heidelberger  Hs.  392,  die  auf  Bl.  13  unter  der 
üeberschrift  ^fraw  ere  ton*  ein  dreistrophiges  religiöses  Lied  in  dieser 
Spezies  des  Ehrentons  enthält 

In  einem  letzten  Stadium  der  Entwickeiung  endlich,  ums  Jahr  1500 
etwa,  dehnt  sich  der  Caesurreim  auch  auf  V.  2  und  5  aus:  die  beiden 
Hälften  der  2.  3.  5.  6.  Zeile  gelten  als  selbständige  Verse,  der  Frau- 
Ehrenton  hat  16  Beime.  In  dieser  Gestalt  ist  er  im  16.  Jahrhundert 
massenhaft  bezeugt:  dass  schon  in  s  (Str.  41)  ein  Beispiel  vorkommt, 
ist  wol  ZufalL  Noch  Hans  Sachs  hat  nach  dem  Zwickauer  General- 
register seiner  Meistergesänge  (Hertel,  Zwick.  Progr.  1854,  S.  16)  die 
stattliche  Anzahl  von  31  lidl  in  diesem  Ton  gedichtet 

Aber  Beinmars  Namen  kam  der  Buhm  seines  Tons  damals  nicht 
mehr  direkt  zu  Gute.  In  seiner  letzten  Gestalt  wird  er  ausnahmslos  auf 
Grund  einer  nahe  liegenden  Combination  an  den  Ehrenboten  (vom  Bhein) 
geknüpft  fraw  ern  thon  des  empolten  {vom  Rein)  heisst  er  z.  B.  in 
der  Berl.  Hs.  fol.  23,  Bl.  2a.  3a.  101a.  185b;  foL  25,  S.  27;  in  der  Weim. 
Hs.  Q  567  Bl.  100.  265  und  sehr  oft.  Aber  schon  in  der  letztgenann- 
ten Hs.  machte  maus  sich  bequem  und  Hess  das  jetzt  fEUit  pleonastisch 
scheinende  ern  fort:  einfach  im  frauen  thon  Ehrenhotens  sind  über- 
schrieben Bare  der  Weim.  Hs.  Q  567,  Bl.  327.  331;  fol  418,  S.  1029. 
1158;  foL  419,  Bl.  92a.  200a  u.  oft.;  in  Metzgers  Hs.  Gott  Ms.  philos. 


zur  Einkleidung  gewählt  wurden,  blieb  doch  die  Neunzahl  beim  Abzählen  bestehen : 
80  in  der  lat.  Prosaerzählung  in  Benssners  Aenigmatographia  (ed.  II,  1602)  p.  402: 
hier  wird  die  Anfstellang  durch  einen  Hexameter  Teransohaulioht,  dessen  Yocale 
nach  ihrer  Stellung  im  Alphabet  abwechselnd  anzeigen,  wie  viel  Ton  jeder  Art, 
Christen  oder  Juden,  neben-  und  nacheinander  zu  stehen  hatten.  Genau  derselbe 
Scherz  (Christen  und  Ttlrken)  in  Casp.  Bachet  de  Meziriac's  probl^mes  plaisans, 
Lyon  1624,  S.  174,  nur  mit  andern  Memorialversen:  sein  Hinweis  auf  Hegesippus 
beruht  auf  falscher  Auffassung.  Eigen  ist  der  Kolm.  Hs.  nur  das  Dccimieren  und 
die  Deutung.  Das  Thema  gehört  durchaus  in  das  Gebiet  gelehrter  Spielereien: 
es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  man  Reinmar  derartiges  zutrauen  kann. 

194)  Die  neuerdings  bezweifelte  Autorschaft  MUgelns  stutze  ich  in  einem  Auf- 
sätze, der  im  30.  Bande  Ton  Haupts  Zeitschrift  erscheinen  wird. 
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196,  S.  160,  auch  im  Begister  des  Hans  Sachs.  Da  lag  es  dann  nahe, 
bei  der  fraue  an  die  himmlische  Herrin  zu  denken;  gab  es  doch  z.  B.  von 
Eettner  einen  unser  L  frauen  ton;  an  sie  dachte  gewiss  der  Schreiber 
der  Weim.  Hs.  Q  4 18,  der  im  Begister  verzeichnet:  In  Vnser  Frauen  ton 
defs  Ehrenbotten  ^^%  —  Und  unter  noch  anderm  Namen,  als  Schöpfung 
eines  noch  andern  Dichters  erscheint  der  Ehrenton  in  seiner  meister- 
singerischen Gestalt  Die  Nachtweise  Nikolaus  Elingsors  ist 
mit  ihm  mindestens  in  der  äussern  Form^^^)  identisch  (Weim.  Hs.  Q  571, 
Bl.  11;  fol.  418,  S.  78.  398):  in  einem  ganntzen  meisterlichen  Reien 
in  ZtvoUff  t/tonnen  Der  12  ersten  Maister  (Q  569,  BL  199  fgg.)  fehlt 
der  Bömer  sowohl  wie  der  Ehrenbote,  eine  ganz  singulare  Erscheinung  1^*0 : 
aber  durch  seinen  Ton,  eben  die  Nachtweise  Elingsors,  ist  Beinmar 
auch  da  vertreten.  — 


Die  TOne  SOmers. 

Löste  sich  in  der  meisterlichen  Tradition  der  Frau-Ehrenton  von 
Beinmars  Namen  los,  so  hefteten  sich,  wie  zum  Ersatz,  ein  Paar  andre 
Töne  daran,  an  denen  er  sicherlich  unschuldig  war.  Das  geschah  im 
Laufe  des  15.  Jahrhunderts.  Das  Eolmarer  Bepertorium  des  altem 
Meistersangs  kennt  diese  Tonnamen  noch  nicht,  schon  aber  seine  Donau- 
eschinger  AbschrifL    Sie  prägten  sich,  als  das  Zwetel  im  Verschwinden, 

195)  Einen  Fränleinton,  den  Goedeke,  Grandriss  P,  313,  anter  denTdnen 
des  Ehrenboten  anfuhrt,  habe  ich  nicht  gefanden.  In  Leutzdörffers  Hs.  Gott.  Ms. 
philos.  1 94,  Bl.  62,  rührt  das  /,  das  zwischen  fraw  em  in  der  Uebersohrift  steht, 
Ton  dem  überschrieben cn  Wort  spiegd  her:  der  Bar  ist  im  Spiegelton  des  Ehren- 
boten yerfasst. 

196)  Bekanntlich  kam  es  schon  in  der  Lyrik  des  13.  Jahrhanderts  Tor,  dass 
Strophen  von  metrisch  ganz  gleichem  Schema  doch  darch  die  Melodie  sich  anter- 
schieden.  Aber  solche  Fälle  sind  yereinzelt;  die  üobereinstimmung  ist  da  meist 
zafkUig  and  wird  bewusst  gemieden.  Anders  im  Meistergesang.  Neuoompositionen 
älterer  Formen  sind  da  oft  genug  gesichert;  so  erklärt  es  sich,  dass  beim  selben 
Dichter,  in  derselben  Hs.  selbst  compliciertere  Strophengebände  anter  yerschiedenen 
Namen  erscheinen.  Freilich  darf  man  darum  nicht  überall,  wo  eine  Form  ein- 
mal eine  abweichende  Bezeichnung  trägt,  gleich  auf  melodische  Verschiedenheit 
schliessen :  auch  Irrtum  und  Willkür  spielten  da  yiel  mit.  Aber  auch  wo  die  me- 
lodische Differenz  unzweifelhaft  ist,  wird  festzustellen  sein,  wer  der  ursprüngliche 
Verfasser  eines  Tones  war,  welcher  Ton  erst  aus  dem  andern  entstand.  Wo  ich 
im  Folgenden  2  Töne  für  identisch  erkläre,  gilt  das  nur  vom  metrischen  Schema : 
fllr  die  literarhistorische  Frage  der  Priorität  oder  der  Echtheit  trägts  wenig  aus, 
ob  der  Umtaufer  des  Tons  nur  den  Namen  oder  auch  die  Melodie  änderte. 

197)  Der  Reien,  der  auch  in  der  Steirischen  Hs.  steht  (Schröer,  Germanist 
Stud.  II,  S.  216),  hat  zum  Verfasser  den  bekannten  Uebersetzer  und  Dichter  Jolu 
Dan.  Holzmann,  der  in  beliebter  Combination  (QF  21,  37)  gleichzeitig  Maler  war. 
Das  Fehlen  Beinmars  erklärt  sich  so:  wenn  man  yon  Hornburg  absieht,  ist  die 
Auswahl  der  12  Meister  ziemlich  feststehend.  Auf  der  Iglauer  Tafel  steht 
schwerlich  Werner,  wie  es  nach  der  Abbildung  bei  Wolfskron  (Schriften  d.  histor.- 
Statist  Section  der  mähr.-schles.  (Jesellsch.  des  Ackerbaus  1884,  Heft  7)  scheint, 


160  Zweites  Kiq^itel. 

Zwickau  noch  nicht  an  seine  Stelle  getreten  war.  Daher  die  seltene 
Yerbindnng  des  Zwickau  mit  jenen  Namen  (vgl.  S.  6)^'<^^),  daher  der 
Wunderliche  Pleonasmns:  die  Römergesangweis  Römers  von  Zwickau 
(Wagenseil  S.  537;  WolMron  a.  a.  0.  S.  46).  Erst  um  1500  setzte 
sich  das  Zwickau  fest:  wir  kennen  es  zumeist  ans  Meisterreg^tem  ^^% 
Dabei  wurde  an  eine  bekannte  Zwickaner  Familie  angeknüpft:  das  Todes- 
jahr ihres  berühmtesten  Miiglieds,  Martin  BOmers,  1483,  darf  als 
terminns  a  quo  gelten.  Martin  Bömer  war  durch  den  Schneeberger 
Bergbau  steinreich  geworden:  er  verwante  einen  grossen  Teil  seines  Yer^ 
mögens  (angebb'ch  101760  Gulden)  auf  Stiftungen  an  Kirche  und  Schule, 
bereicherte  die  Taterstadt  durch  öffentliche  und  private  Bauten.  Im 
Febr.  1470  Hess  er  sich  vom  Kaiser  adeln,  dem  Bäte  von  Zwickau  ge- 
hörte er  seit  1467  an.  1475  wurde  er  churfürstl.  Amt-  und  Haüp1>- 
mann  über  die  Aemter  Zwickau  und  Werdau  (Herzog,  Chronik  der 
Kreisstadt  Zwickau,  I,  102.  176.  TL,  131  fgg.  137.  142).  Schmidts 
Chronica  cygnea  nennt  ihn  (II,  234)  einen  'grossen  Gutthäter  der  Stadt 
Zwickau'.  Dass  sein  Buhm  der  Anlass  zur  Erweiterung  des  Dichter- 
namens wurde,   ist  um   so  wahrscheinlicher,  als  seine  Familie  in  Be- 

sondcm  Mamer^  der  sonst  hier  allein  fehlte,  während  Bruder  Wernher  nur  noch 
bei  Homburg  in  der  Zwölfsahl  erscheint.  Nur  in  einer  Hinsicht  fand  eine  Ent- 
wicklung statt.  Ursprünglich  fehlte  MUgeln  in  der  Zahl,  der  Zeit  nach  weitaus 
der  späteste:  dagegen  waren  sowol  Klingsor  wie  OfiTterdingen  anerkannte  Meister 
(z.  B.  Oerm.  Y,  217;  Dresd.  Hs.  M8,  Bl.  488;  Weim.  Hs.  Q.  570,  Bl.  2).  Als 
nun  Mügeln  durchdrang,  musste  ein  Anderer  weichen.  Dies  Geschick  traf  ziem- 
lich gleichmässig  Offterdingen  und  seinen  Verbündeten  Klingsor :  darin  schwankte 
man:  in  der  Memminger  Tabulatur  heisst  es  S.  12  ausdrücklich:  'andere  setzen. . . 
an  des8  Klingesuhren  statt,  den  Hainrich  N,  von  JE fflter dingen,  einen  Schuhmacher.^ 
Aber  ganz  Tereinzelt  fiel  MOgelns  Eintritt  in  den  ehrwürdigen  Kreis  auch  ein 
Anderer  zum  Opfer:  wie  bei  Holzmann  der  Bömer,  so  in  der  Weim.  Hs.  fol.  418, 
S.  265  Konrad  v.  WOrzburg. 

198)  Zu  der  dort  citierten  Stelle  ftlge  ich  jetzt  noch  Weim.  Hs.  Q.  567,  Bl. 
285;  fol.  418,  S.  646  und  im  Register;  fol.  419,  Bl.  373b. 

199)  Es  sei  mir  gestattet,  hier  eine  kleine  Nachlese  zu  S.  6  zu  halten.  Be- 
merkenswert ist  ein  Strassburger  Tafelbild  (aus  dem  17.  Jahrhundert?),  auf  dem 
unter  den  12  alten  Meistern  'Der  (oder  gar  Her^)  Reiner  {Remerf)  von  Zwicken 
erscheint  (Martin,  Die  Meistersänger  y.  Strassbg.,  Tafel  I),  bemerkenswert  durch 
den  Ortsnamen,  der  an  Zweten  erinnert.  Die  Iglauer  Tafel  nennt  den  Dichter 
einfach  Römern  ebenso  wie  das  Iglauer  Lied  Ton  1571  (Anz.  f.  d.  Alt.  lU,  120): 
der  Römer  tichtet  vUissiglieh.  —  Germanist.  Studien  II,  212 :  der  acht  mit  reichem 
schallen  hiess  Römer,  tuet  verstan,  von  Zwickau,  sang  zu  Gottes  wolgefallen',  mit 
seiner  weis  bewert  er  seine  kunst ;  ein  Meistergesang  im  verporgen  Thon  Fritz  zorns, 
der  Wolfram  noch  als  Diener  des  Landgrafen,  Klingsor  als  Nekromanten  kennt 
(Weim.  Hs.  Q.  570,  Bl.  2),  sagt  Tom  Bömer :  Der  Romer  wart  auch  kunstenreieh, 
Er  SOS  zu  Zwickau  in  der  statt;  fol.  418,  8.  214  der  achte  Der  Römer  Von 
Zwickau  Gottess  lob  er  bedachte;  ebda.  S.  265  (an  letzter  Stelle)  Der  Römer  kam 
Vnd  sanng  kunstlich  Vnd  klar.  Zu  wirklicher  Charakteristik  nirgend  auch  nur 
der  leiseste  Ansatz.  Die  einzige  rühmliche  Ausnahme  bilden  Cyr.  Spangenbergs 
Bemerkungen  im  Buch  tou  der  Musica  (ed.  Keller  S.  124):  'Reinhardt  von  Zechin 
(für  Zwethin)  oder  Zwetxen:  Ettwann  auch  Reymar  (also  1598  kannte  man  diesen 
Vornamen  wirklich  noch!)  von  Zwechstein  genannt,  seine  Lieder  seindt  gemeinglich 
vonn  gleichnüssen  Äuss  der  Natur,  von  Gewechsen,  Kreüteren,  vnndt  Thieren  gc 
nummen.*  Die  Tiergleichnisse  träfen  zu,  das  übrige  gar  nicht:  schwerlich  hat 
Spangenberg  noch  Tiel  echte  Sprüche  Reinmars  gekannt 
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Ziehungen  zu  Nürnberg,  dem  klassischen  Boden  des  spätem  Meister^ 
gesangs,  stand  (Will,  Nürnberg.  Münzbelustigungen  lY,  244)  ^^^):  Martin 
Römer  selbst  stiftete  einen  Jahrtag  im  Auguslinerkloster  zu  Nürnberg 
(ebda.  IV,  245). 

Derjenige  Ton,  in  dem  Beinmars  Name  bei  den  Meistersingern  vor- 
nehmlich fortlebte,  war  des  Bömers  Gesangweise,^^^  ^^  zwanzig- 
reimiger  Ton  von  folgender  Gestalt: 


v>  6  a 

w6  c 

w  6  a 

5. 

w  6  c 

«M>  5  b  v^ 

w4d 
w  5  e  w 
w4  d 

V  5b 

10. 

w  5  6  w 

^4f 
w  5  g  w 
^4f 
w  5  g  w 

■ 

■ 

15. 

^4  h 
v^  3  i  w 
w4  h 
^2h 
^4h 

20. 

w  3    1  v^ 

So  steht  in  u  S.  227,  No.  17:  */h  Bemers  sangrvis  van  ZweteV 
ein  gelehrtes  religiöses  siebenstrophigee  Gedicht:  "^Salue  regina  mr 
misercordiey  der  grus  zimt  hohe  kungin  dir*;  so  in  der  Handschrift 
der  Trierer  Stadtbibliothek  No.  26  (früher  868)202)  in  'Römers  gsang 


200)  Auf  dies  Bach  hat  mich  Prof.  Gocdeke  aufmerksam  gemacht,  dem  ich 
auch  sonst  auf  diesen  Blättern  reiche  Belehrung  und  Förderung  yerdanke. 

201)  War  das  Wort  'gesangweis  ein  terminus  technicus,  wie  'spruchweis*  ftlr 
Meistergesänge  in  Reimpaaren,  bedeutete  es  eine  besondere  Art  des  Vortrags? 
Unter  den  Tönen  des  Hans  Sachs  befindet  sich  ebenfalls  eine  Gesangweise  (oder 
vnser  frauen  gesanJcweis) ;  Sebastian  Wild  war  Vater  einer  nassen  Gesangweis: 
Tgl.  noch  Zingerle,  Wilt.  Hs.  S.  60. 

202)  Ich  habe  die  Handschrift,  yon  der  Hofimann  t.  Fallersieben  eine  flüch- 
tige Inhaltsangabe  im  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  II,  51—54 
gibt  und  die  Bartsch  nicht  zugänglich  war  (Kolm.  Liederhs.  S.  152),  in  Leipzig 
benutzen  dürfen.  Sie  umfasst  135  beschriebene  Bll.  (Pap.,  4**,  16.  Jahrhundert). 
Die  erste  Lage,  8  Bll.,  enthält  39  Strr.  eines  Marienliedes' mit  dem  Refrain  Ave 
Maria.  Die  nun  folgenden  81  Bll.  bringen  meist  Reoepte:  nur  die  beiden  letzten 
Bll.  sind  Yon  jüngerer  Hand  benutzt  zur  Aufnahme  eines  Registers  über  die  spä- 
ter angebundene  Meistergesangshandschrift.  Dieses  Liederbuch  ist  wiederum  aus 
Terschiednen  Sammlungen  zusammengesetzt:  die  erste  derselben  Bl.  1—24  mag 
noch  im  15.  Jahrhundert  entstanden  sein:  es  folgen  Ton  späterer  Hand  3  Lagen 
▼on  je  16  BU.:  Ton  einer  dritten  Sammlung  endlich  sind  noch  12  Bll.  da,  die 
auch  einer  Lage  yon  16  Bll.  angehörten.  —  Hoffmanns  Inhaltsyerzeichnis  Ter- 
einigt  in  der  Regel  nicht,  wie  Bartsch  a.  a.  0.  S.  152  meint,  unter  diner  No. 
Strophen  Terschiedener  Gedichte:  nur  unter  No.  19  sind  Mamers  drei  parat  in- 

B  0  •  t  h  • ,  Eeinmar  tob  Zwet«r.  1 1 
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weyfs'  ein  ebenfalls  siebenstrophiges  geistliches:  "^  Goi  hat  genmndrei 
wunderliche  manigfaU\  Jeden  Gedanken  an  Echtheit  halten  die  rohen 
Beime  in  beiden  Gedichten  fern.  In  den  Meistergesangbüchem  des 
1 6.  Jahrhunderts  gehört  diese  Gesangweis  Bömers  zu  den  allerbeliebtesten 
Formen :  Hans  Sachs  hat  laut  Begister  in  ihr  74  Lieder  verfasst:  häufiger 
benutzt  er  nur  einen  einzigen  und  zwar  einen  eignen  Ton,  den  neuen, 
den  er  92  mal  anwante. 

Ist  die  Gesangweis  nun  wirklich  ein  Ton  Beinmars,  was  ja  mög- 
lich wäre,  auch  wenn  wir  keine  einzige  echte  Strophe  hätten?  In  s 
Bl.  213  b  stehen  2  Strophen:  "^ Ich  weis  ein  rosen  gar  dar  inen  stet 
ein  zwey'  und'  Vil  laut  rifein  sund^  dz  ich  ie  wort  gepom\  die  über- 
schrieben sind:  des  ernpoten  don:  dem  Schreiber  galt  sdso  wol  Beinmar 
als  Verfasser  des  Tons,  der  mit  der  Gesangweise  fast  identisch  ist:  nur 
unterscheiden  sich  die  beiden  Strophen  von  der  Form  der  vorgenannten 
dadurch,  dass  V.  15  und  16,  19  und  20  ^inen  Vers  bilden:  w  7  i  ^,  dass 
femer  V.  17.  18  nur  unter  sich,  nicht  noch  auf  15  und  19  reimen.  So 
entsteht  aber  ein  Ton,  der  in  C  Boppe  beigelegt  wird  (HMS  n,  377  fgg.) 
und  auch  bei  den  altem  Meistersingern  als  Hoppes  Hofton  erscheint 
(Bartsch  S.  166).  £r  ist  metrisch  völlig  gleich  auch  dem  langen  ton 
Heinrichs  von  Mügeln  203j  (Bartsch,  Kolm.  Liederhs.  S.  180),  und  ein  Zu- 
fall hat  gewollt,  dass  das  nach  der  Trierer  Handschrift  in  Romers  Gesang- 
weif s  verfasste  Gedicht  in  w  34  mayster  hainrich  von  mugelein  zuge- 
schrieben wird:  t  625  ist  es  unter  die  Gedichte  des  Boppe  gestellt:  Nestler 
macht  dazu  die  Bemerkung:  daz  mag  man  auch  in  disen  langen  ton 
singen.  In  welchem  langen  Ton?  Doch  wol  dem  Mügelns:  wenigstens 
kennt  t  noch  nicht  einen  langen  Ton  Boppes:  $o  wurde  der  Hofton  nach 


sammengezogen  (der  zweite  Parat:  Min  hercz  daz  mag  nit  haben  rw,  der  dritte 
Parat:  0  herre  got  vnd  schepher  min),  ferner  sind  gegen  die  Handschrift  auf  in- 
haltliche und  metrische  Gründe  hin  von  den  8  Strophen  unter  No.  6  (in  Hoff- 
manns Zählung)  die  3  letzten  Strr.  abzutrennen:  die  erste  beginnt:  *^u«  du  bist 
eyn  wort  durchgrindett  sufs  (=tl64),  ebenso  bilden  wol  unter  No.  3  die  letzten 
3  Strophen  ein  besonderes  Gedicht,  das  anfängt:  'Got  der  ist  gar  wunderlich  ge- 
schaffen. —  Aber  Hoffmann  gibt  die  Strophenzahl  ganz  falsch  an:  da  in  jeder 
Strophe  die  Stollen  und  der  Abgesang  in  der  Handschrift  abgesetzt  sind,  hat  er 
jeden  einzelnen  Spruch  fUr  3  gehalten,  und  so  reduciert  sich  der  Inhalt  jeder  No. 
auf  den  dritten  Teil:  es  stehen  nur  Gedichte  von  3,  5,  7  Strophen  in  der  Hand- 
schrift. —  Es  bleibt  übrig  mitzuteilen,  welche  Gedichte  der  Trierer  Handschrift 
sich  meines  Wissens  in  andern  altern  Meistergesangshandschriften  wiederfinden: 
ich  folge  Hoffmanns  Zählung,  obgleich  dieselbe  falsch  ist,  da  sie  das  Ave  Maria 
Tom  Anfang  der  Handschrift  mitzählt  und  die  3  Parate  Marners  als  eine  Nummer 
rechnet,  x  (=  Trierer  Hs.  26)  4  =  w  HO,  p  («=  Heidclb.  680)  16;  i  5  =  1 318(?); 
I  6,4.  5  ^  t  347,1.  2,  s63,l.  2;  x  6,6—8  =  t  164;  x  7  =  t  476,  w  13,1-3;  x  9 
«  t551(?);  X  13  =  t  499.504,p9;xl4r=t418,h(=Heidelb.392)122;xl6  =  t 
481,  w20, 824;  x  17  ==  1 625,  w34;  x  18  =  1 498;  x  20 «t420 ;  x  23  =- 1 363,  w  158; 
X  25  «=  1 214,  u  35,  w  147,  h  62,  p7;  x  3l=t349,  w67;  x  32  =  t56;  x  33  = 
t  428,  d  (=  Dresdner  Handschrift  fol.  M  13,  pap.,  15.  Jhd.)  4;  x  34  =t  487, 
h  110;  X  35  a=  w  154;  x  36  =  t  421.  Zu  beachten  ist  das  häufige  Zusammen- 
treffen der  Trierer  Handschrift  mit  der  Wiltener  w. 

203)  C3rr.  Spangenberg,  Von  der  Musica  §.  133:  Doctor  Heinrich  Möglin^ 
hatt  in  seinem  eigenen  Langen  Ton,  vnndt  Römers  gesangweise  manch  schönes  Liedt 
gesungen. 
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Analogie  Mügelns  erst  im  spätem  Meistersang  mngetaoft  ^^^).  In  t  und 
w  fehlen  die  Beime  des  15.  und  19.  Verses,  x  repräsentiert  ihnen  gegen- 
über die  spätere  künstlichere  Gestalt  Streng  sondernd,  charakteristisch 
sind  (trotz  der  ungenauen  Angabe  von  s)  für  Bömers  Gesangweise  eben 
diese  Beime:  sie  unterschied  sich  von  Boppes  und  Mügelns  Ton  in  der 
Melodie,  wie  die  beiden  nach  jener  Schreiberbemerkung  unter  einander. 
Die  drei  Töne  sind  indessen  in  ihrem  keineswegs  ein&chen  Bau  zu  gleich- 
artig, als  dass  sie  unabhängig  von  einander  entstanden  sein  könnten,  und 
da  es  dem  Charakter  meistersingerischer  Fortbildung  durchaus  wider- 
spräche, dass  das  künstlichere  dem  einfacheren  yorl^ergieng,  so  muss 
Romers  Gsangrveyfs  das  spätere  aus  Boppes  oder  Mügelns  Tönen  Ent- 
wickelte sein:  dafür  zeugt  auch  ihr  viel  späteres  handschriftliches  Auf- 
treten. Man  legte  die  neue  Form  dem  Bömer,  dem  berühmten  Meistersin- 
ger, in  den  Schulen  bei,  um  ihr  das  zur  Würdigung  nötige  Alter,  um  ihr 
ein  gutes  Benomm^e  zu  schaffen;  das  war  fast  unumgänglich  zu  einer 
Zeit,  da  gewisse  Schulen  prinzipiell  nur  die  Töne  der  alten  Meister 
dulden  wollten;  ebenso  sind  den  übrigen  elf  Altmeistern,  namentlich 
aber  Frauenlob  (Goedeke,  Germ.  XY,  199)  und  Eonrad  von  Würzhurg 
ganze  Beihen  von  Tönen  aufgebürdet  worden,  mit  denen  sie  nicht  das 
Geringste  zu  schaffen  hatten. 

Und  noch  später  wurden  andre  Weisen  mit  Beinmars  entstelltem 
Namen  verbunden.  So  taucht  im  spätem  Meistergesang  wiederholt  die 
schranckweis  Romers^^^)  auf:  Hans  Sachs  hat  11  Hdt  in  ihr  ge- 
dichtet: ich  kenne  sie  namentlich  aus  der  Weim.  Es.  Fol.  419,  No.  255. 
563.  624;  das  Gedicht  vom  Kämpfer  auf  der  Brücke  auch  Q  567, 
Bl.  41,-  Fol.  418,  S.  729;  cod.  ms.  phU.  194  Gott,  274;  in  derSteirer 
Hs.  heisst  der  Ton  irrig  schwankweis  (German.  Stud.  II,  230).  Die 
17  reimige  Weise  hat  folgende  Form: 


^  4  a 

5. 

v>4  c 

V-  4  a 

v^4  c 

w4  a 

w4  c 

v^  5  bv 

^4d 
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^  5  e  ^^ 
^4d 
w  5  e  ^ 
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204)  Im  Register  des  Hans  Sachs  ist  der  Name  Ilofton  ganz  dem  langen  Ton 
gewichen,  der  mwoI  unter  Mugelns  wie  anter  Boppes  Namen  geht.  In  einem 
ftlnfstrophigcn  Bar  ans  den  4  langen  Tönen,  Berl.  Hs.  4®  414,  Bl.  267  a,  nimmt 
die  erste  Stelle  nicht  Mügelns,  wies  die  Regel  heischt,  sondern  de§  starcken  popen 
langer  don  ein,  obgleich  doch  Boppe  unter  den  4  gekrönten  Meistern  sonst  nichts 
zu  suchen  hat. 

205)  Woher  der  Name?   Es  gibt  auch  eine  sekranckweis  Foltxen,    Der  Sinn  u, 

11* 
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Sie  gehört  zu  einer  im  Meisteigesang  ziemlich  verbreiteten  Ton- 
£Eunilie,  der  es  gemein  ist,  dass  die  Stollen  die  Beimstellung  a  a  a  b 
(a  und  b  von  verschiednem  Beimgeschlecht)  haben  und  dass  der  Ab- 
gesang  in  den  dritten  Stollen  ausläuft  Das  trifft  schon  auf  Konrads 
Hofton  (Bartsch  No.  32)  zu:  aber  da  sind  die  3  gleichreimigen  Stollen- 
yerse  nicht  gleichhebig  und  a  ist  klingend,  b  stumpf.  Die  meister- 
singerisch übliche  Stollenform  der  Strophenfamilie  ist  4  a,  4  a,  4  a,  3  b  w: 
ich  verweise  auf  Pseudo-Kanzlers  Hofton,  auf  Frauenlobs  Froschweise, 
auf  Pseudo-Konrads  Nachtweise  und  den  mit  ihr  metrisch  fBLSt  identischen 
Ton  Suchensinns,  der  schon  in  C  unter  dem  Namen  Groeslis  von  Eben- 
hein erscheint:  vgL  auch  die  Stollen  der  süssen  Weise  Mönchs  von 
Salzburg:  auch  die  Weise  des  Pseudo-Gottfriedischen  Lobgesangs,  auch 
die  15.  Weise  Wizlavs  (HMS  II,  84  b)  stimmen  bis  auf  äine  Differenz 
zu  diesem  Typus.  Die  Schrankweise  weicht  ab,  indem  sie  die  klingende 
Schlusszeile  verlängert:  dazu  mag  ihr  Begenbogens  vielberühmte  Brief- 
weise (6  a,  6  a,  6  a,  7  b  w)  Torbild  gewesen  sein.  Ihren  Stollen  genau 
gleich  sind  die  Schlusszeilen  von  Härders  körtvise.  Jene  verwanten 
Meistertöne  pflegen  den  Abgesang  zu  bilden,  indem  sie  der  Stollenform 
einen  Ters  voraussetzen,  der  auf  die  Schlusszeile  reimt:  nur  in  Kanz- 
lers Hofton  tritt  ausserdem  noch  ein  vierhebiges  Beimpaar  an  die  Spitze 
des  Abgesangs:  die  Schrankweise  hat  dies  Beimpaar  verdoppelt  und 
verschränkt  —  An  Beinmars  Art  erinnert  Nichts. 

Einen  andern  Ton:  Betners  über  see  kurcze  don  kennt 
nur  die  Dresdener  Handschrift  M  13  (Pap.  15.  Jahrhundert,  Ms.  Bünau 
51,  26  beschriebene  Blätter)  BL  9  a^oe)  (ygi  oben  Anm.  13):  das  drei- 


ist wol  derselbe,  wie  wenn  Casp.  Betz  Töne  als  verschrenkten  oder  geflochten  ton 
bezeichnete. 

206)  Eine  aasftüirliche  Beschreibung  dieser  Handschrift  gibt  Falkenstcin,  Be- 
schreibung der  Kgl.  Offentl.  Bibl.  zu  Dresden,  S.  380  fg. ;  Nachträge  und  Berich- 
tigungen bei  Schnorr,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Meistergesangs  S.  4  fg.  Da 
Bartsch  die  Hs.  nicht  benutzt  hat,  teile  ich  zu  ihrer  Charakteristik  ergänzend  mit, 
welche  Gedichte  d  mit  andern  MeistergesangsbUchem ,  namentlich  t  gemein  hat: 
d4  — 1428,  x32;  d6«tl89;  d8  =  tl6l,  HMS III  376b;  dl2  =  wll6;  d  14 
=  t584,ul,h96;  dl5  =  t304;  dl7  =  t826;  d22==t25;  d  32.  33 -=  h  84.  85 ; 
d  34  =  1 143;  d  38  =  1 181 ;  d  42  :=  1 901.  Der  süsse  Ton,  der  No.  27  (Bl.  16b) 
ohne  Verfasser  und  No.  38  (Bl.  23b)  unter  Kanzlers  Namen  steht,  gehOrt  riel- 
mehr  Frauenlob  zu ;  der  zirgell  weis  don  No.  42  Albreoht  Lcsch  (Bl.  26  b).  —  Aus 
einem  Liede  dieser  Hs.,  das  Waokernagel,  Kirchenlied  II,  385  fg.  abdruckt,  entnahm 
Adelung,  Altdeutsche  Gedichte  in  Born,  II,  p.  X,  den  Dichtemamen  Körewein; 
dieser  Name  gieng  in  ydHagens  und  auch  in  Goedekes  Grundriss  über.  Jac.  Grimm 
conjicierte  (Kl.  Schrr.  VI,  83)  weder  syntaktisch  noch  inhaltlich  sehr  überzeugend 
köre  nein  d.  h.  neun  Engelschöre,  und  Waokernagel  nahm  diese  Vermutung  in  den 
Text  auf,  gewiss  mit  unrecht.  Adelungs  Auffassung  fand  eine  Stütze  darin,  dass 
Bartsch  (Kolm.  S.  135)  aus  der  Münchener  Hs.  s  einen  Dichter  Ketowein  anftlhrt, 
ohne  Ton  jenem  Körewein  zu  wissen :  die  Identität  der  Namen  schien  um  so  sicherer, 
als  in  8  vielmehr  Kerowein  steht.  Die  beiden  Gedichte  in  d  und  s  sind  nicht  die- 
selben, aber  sie  behandeln  denselben  Stoff,  ein  Gesicht  des  Johannes :  beide  laufen 
schliesslich  darauf  hinaus,  dass  sie  schildern,  wie  die  9  Engelchöre  Gott  preisen. 
Beiden  fehlen  einzig  die  Cherubim :  es  ist  mir  ausser  Zweifel,  dass  in  beiden  Fällen 
Kerowein  oder  Körewein  daraus  entstellt  ist:  in  s  heisst  der  Sohluss:  dotninacio 
principat  die  loben  got  hoch  in  der  elamanejf  vnd  sero/ein  singt  lobe  »an  vnd  Kerowein 
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strophige  Gredicht  von  Marias  Fronden,  das  sie  mitteilt:  "^ Maria  maget 
feine  du  hoch  geiurder  scheine*  ist  ein  Produkt  des  14./15.  Jahr- 
hunderts.   Die  Form: 


w 3  aw> 

5.    v^  3  d  vj 

w  3  aw 

w  3  d  v^ 

w4b 

w4b 

v^4  c 

w4  c 

w  4  e  (oder  ^^  3  e  w) 

10. 

v^  4  f  (oder  w  3  f  w) 

v>  4  e  (oder  v^  3  e  w) 

^  4  f  (oder  »^  3  f  w) 

w  3  gw 

w  3  gw 

15. 

w4h 

w4h 

mit  ihren  gleichlangen  Versen  («^4  oder  v>  3  «^)  ist  Beinmars  Technik 
ganz  fremd:  wem  sie  zukommt,  weiss  ich  nicht:  nahe  verwant  ist  der 
Ton  mit  Konr.  v.  Würzburgs  blauem  Ton  (Kolm.  Hs.  S.  484),  207)  in  dem 
nur  —  abgesehen  vom  Eeimgeschlecht  —  V.  15  seine  Bindung  im  In- 
nern von  V.  1  findet,  V.  16  auf  10.  12  reimt 

'Einer  der  grössten  Maisster  seiner  Zeit*,  der  gelehrte  Augsburger 
Notar  Joh.  Spreng  versifiziert  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  Acta 
Ap.  17,10 — 14   in    einem   verzwickten  Ton  von   22  Beimen,   den  er 

sjMcht  got  ist  wandeU  frey.  Und  diese  Conjector  hat  sich  mir  schön  bestätigt: 
cherübin  liest  wirklich  die  Aolmarer  Hs.,  die  das  Gedicht  Ton  d  auf  Bl.  136o— 137b 
ebenfalls  enthält,  sonst  nicht  eben  in  besserer  üeberlieferang  als  d. 

207)  Ich  habe  dem  Ton  Eonrads  Namen  gelassen,  obgleich  t  mit  dieser  Be- 
nennung allein  steht,  obgleich  sie  gewiss  nicht  authentisch  und  noch  dasu  im 
Widerspruch  mit  der  meisterlichen  Tradition  ist:  mir  scheint  es  allzu  unsicher, 
durch  welchen  andern  Namen  er  zu  ersetzen  sei.  Bartsch  freilich  nimmt  den  Ton 
S.  166. 178  unbedingt  fllr  Regenbogen  in  Anspruch:  er  beruft  sich  auf  das  Zeug- 
nis Ton  h,  p  und  auf  Wagenscil.  In  h  figuriert  allerdings  als  blauer  Ton  Regen - 
bogens  eine  Strophe,  die  sich  mit  Eonrads  blauem  Ton  int  deckt:  nur  dassY. 
3.  7.  15  reimlos  sind:  diese  Form  kann  als  Vorstufe  der  mehrreimigen  angesehen 
werden.  Aber  h  ist  fUr  die  Autoren  der  TOne  ein  besonders  unzuTerlässiger  Zeuge. 
In  p  kommt  nur  No.  14  in  Betracht:  ob  da  wirklich  unser  Ton  steht,  kann  ich 
nicht  controlieren :  an  den  andern  Ton  Bartsch  oitierten  Stellen  heisst  die  Uober- 
schrift  einfach  im  plaben  thon  ohne  Regenbogens  Namen.  Und  Wagenseil  sowie 
die  ganze  spätere  Tradition  der  Meistersinger  zeugt  gegen  Bartsch.  Er  wundert 
sich  selbst,  dass  Wagenseil  den  Ton  16reimig  nennt,  da  er  doch  nur  15reimig 
sei:  in  Wirklichkeit  ist  er  weder  15-  noch  16reimig:  in  h  hat  er  nur  13,  in  p, 
t  und  sonst  17  Reime.  Bartsch  übersieht  S.  484,  dass  Y.  15  auf  die  zweite  Silbe 
▼on  Y.  1  reimt.  Unter  den  1 7reimigen  Weisen  steht  aber  bei  Wagenseil  an  erster 
Stelle  der  Blaue  Thon  Heinrich  Frauenlobs,  und  so  heisst  er  stets  im  spätem 
Meistergesang:  der  16rcimige  blaue  Ton  Regenbogens  ist  ganz  Ton  ihm  und  also 
auch  von  Eonrads  blauem  Ton  in  t  Terschieden  (Tgl.  z.  B.  Hans  Sachs  hsg 
T.  Gocdeke,  I*,  S.  102),  er  deckt  sich  dagegen  im  Gemäss  genau  mit  Frauen- 
lobs  Ritterweise,  die  in  t,u,w,h  ftlr  Frauenlob  gut  bezeugt  ist.  Dass  die  beiden 
Töne  musikalisch  differierten ,  wird  dadurch  gesichert,  dass  sie  z.  B.  im  Register 
des  Hans  Sachs  alle  beide  Torkommen. 
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BOmers  geilen  ihon^^^)  nennt  Der  Bar  ist  erhalten  in  der  Je- 
naer Meisterliederhs.  von  Bimer,  17.  Jahrhundert  (Goedeke  Grundrisse 
n,  S.  251)  auf  S.  152.  Auch  im  Begister  wird  der  Ton  verzeichnet  unter 
dem  Römer  von  Zwicke.  Das  ist  wol  ein  Irrtum  Sprengs.  Der  Ton 
ist  ganz  identisch  mit  Fraurvenlohs  leyt  ton  in  t  und  u  (Bartsch,  Eolm. 
Hs.  S.  21),  mit  dem  auch  die  Strophenform,  die  EttmfOler  aus  Y.  Voigts 
Sammlung  als  laiton  mitteilt  (S.  XTTT),  sich  vollkommen  deckt  (anders 
Bartsch,  Eolm.  S.  173).  Jedesfalls  ist  Bömers  geiler  ton  höchstens  eine 
Neukomposition  jener  altem  Form. 


Der  Ehrenbote  Tom  Rhein. 

Schon  seit  den  ersten  Jahrzehnten  des  H.Jahrhunderts  wird  uns 
aus  Meistersingerkreisen  wiederholt  Kunde  von  einem  alten  Dichter, 
der  Ehrenbote  oder  auch  Ehrenbote  vom  Bhein  genannt  wird,  und  dem 
in  der  Eolmarer  und  andern  Handschriften  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
verschiedene  TOne  zum  Teil  sicher  mit  Unrecht  beigelegt  werden.  Der 
Älteste  Zeuge  ist  Begenbogen  in  dem  wahrscheinlich  echten,  nach  Frauen- 
lobs Tode  1318  verfässten  Gedichte,  das  Holtzmann  Germ.  Y,444  und 
Bartsch  (Eolmarer  Liederhandschrift  No.  82,  S.  404)  mitteilt: 

Die  meister  haheni  wol  gesungen, 
her  Frouwenlopy  Klingsdr  und  der  von  Eschenbach, 
der  £renbote  was  künste  rieh, 
den  edeln  Mamer  wil  ich  iemer  prtsen. 
ö.  An  künsien  ist  in  wol  gelungen. 

der  starke  Boppe  manigen  höhen  sin  durchbrach, 
wd  vint  man  iergen  stn  (so  Bartsch,  tir)  gelich? 
ich  mein  Kuonrät  von  Wirzeburc  den  wisen. 

Auch  Leopold  Homburg  gedenkt  in  seinem  Loblied  auf  Beinmar  von 
Zweter  des  Ehrenboten,  der  im  ersten  Lied  Y.  1 2  als  elfter,  im  dritten 
Lied  y.  19  als  zwölfter  der  12  alten  Meister  genannt  wird:  er  charak- 
terisiert ihn  an  zweiter  Stelle  ganz  nichtssagend :  '  des  Erenboten  sang 
was  siecht'  (HMS  IV,  882).  Natürlich  nennen  ihn  auch  die  drei  gros- 
sen verwanten  Dichterkataloge  (vgl.  S.  6) :  im  unbekannten  Ton  Yoltzen 
nimmt  der  Erenbot  die  15.,  in  Nachtig^ls  und  in  Voigts  Begister  die 
22.  Stelle  ein.  In  der  Dresdener  Handschrift  M  8  reiht  ein  1567  ver- 
fasstes  Lied  den  1 2  alten  Meistern,  unter  denen  der  Ehrenbote  wie  stets 
ausser  bei  Homburg  fehlt,  noch  vier  Nachsinger  (Epigonen)  an,  alle 
aus  dem  13.  Jahrhundert:  den  Ungelert^  denErenpot,  herren  Neithart 
Fuchs  und  den  Meichsner  (Schnorr  S.  14).   Das  Dichterverzeichnis  der 


208)  Im  Begister  scheiBt  eher  gdler  Thon  zu  stehen:  das  geil  des  Textes  ist 
aber  schon  im  Hinblick  auf  Frauenlobs  geilen  Ton  wahrsciveinlicher.  Professor 
Goedeke  hat  mich  auf  den  Ton  aufinerksam  gemacht. 
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von  Schröer  beschriebenen  Steierschen  Hs.  schliesst  an  die  12  alten 
Meister  zunächst  die  alt  hachdichter:  ihre  Reihe  eröffnet  Elingsor,  dem 
unmittelbar  Erenpott  folgt.  Die  Tonregistet  in  den  Meistersangshss. 
sind  nicht  immer  willkürlich  geordnet:  in  der  Leutzdörfiferschen  Hs.  Ter- 
sichert  Hans  Sachs  ausdräcklich,  dass  die  ältesten  Meister  vorangestellt 
seien :  dort  sowohl  wie  im  Zwickauer  Generalregister  folgt  der  Ehrenbote 
unmittelbar  hinter  den  gekrönten  Meistern,  Wolfram,  Walther  und  Eon- 
rad: der  Römer  kommt  in  beiden  Registern  erst  viel  später;  im  Register 
der  Weim.  Foliohs.  418  gehen  ausser  den  Gekrönten  nur  Wolfram, 
Klinsor,  Kantzier,  Walther,  Römer  und  allerdings  auch  Behaim  vorher. 
Alle  diese  Zeugnisse  weisen  den  Ehrenboten  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit noch  unter  die  Dichter  des  13.  Jahrhunderts. 

t  nennt  den  Dichter  einfach  Emhotlen,  ebenso  s  und  die  meisten 
spätem:  der  Zusatz  vom  (von)  Rein  erscheint  in  w  (Zing.  S.  34),  h  57. 
5S.  93.  120;  vereinzelt  auch  noch  in  späteren  Meistergesangsreperto- 
rien  2«^^);  doch  schwindet  dieser  Zusatz  je  länger  je  mehr.  Statt  emhotie 
heissts  wol  auch  fraw  erenbot  (z.  B.  h  57.  58;  Weim.  Q  572,  349b). 
Der  Titel  maister  eroboi  (h  93)  kann  nicht  Wunder  nehmen;  um  so 
mehr  aber  der  herr  Empat  vom  Rein  w  138.  139  ^lo). 

Es  ist  ein  sehr  nahe  liegender  Gedanke,  dass  Reinmar  von  Zweter 
und  der  Ehrenbote  vom  Rhein  ein  und  dieselbe  Person  seien:  schon 
vdHagen  spricht  ihn  aus  (HMS  lY,  507,  Änm.  6):  auch  Bartsch  (Eolm. 
Hs.  S.  159  fg.),  entschiedener  Wackemagel  (Litteraturgeschichte^,  I,  314, 
Anm.  52).  Ich  halte  diese  Annahme  für  durchaus  richtig:  wie  Beinmars 
Lieblingston  nach  einem  Lieblingsthema  ein  für  alle  mal  '  Fraun-Ehren- 
Ton'  getauft  wurde  —  schon  C  kennt  diesen  Namen  — ,  ebenso,  bildete  man 
für  den  Sänger  dieses  Tons,  den  Sänger  der  Frau  Ehre,  den  Spielmanns- 
namen 'der  Ehrenbote',  vielleicht  unter  dem  Einfluss  von  75,4,  wo  die 
Rede  ist  von  den  minnebote?i  der  Frau  Ehre,  die  ihre  brieve  tragent 
u?U  heldes  herze  üf  rveckent  (Wackemagel  a.  a.  0.).  Möglich  gar,  dass 
Reinmar  sich  nach  Yagantenbrauch  selbst  in  den  durchsichtigen  Deck- 
namen hüllte:  es  wäre  dieselbe  Methode,  wie  wenn  ein  Moderner,  der 
mit  einem  Werk  Erfolg  gehabt  hat,  aof  den  Titel  des  nächsten  setzt: 
'vom  Verfasser  des  .  . . .':  so  wird  sich  der  Name  'Ehrenbote*  auch  zu- 
nächst an  einen  andern  Ton  (Spiegelweise  ?)  geschlossen  haben  als  an  den 
Ehrenton.  Es  kommen  freilich  auch  sonst  Namen  von  Fahrenden  vor,  die 
mit  'Ehre'  gebildet  sind,  ohne  dass  an  Reinmar  von  Zweter  und  seinen 
Ehrenton  gedacht  werden  darf:  so  in  den  grossen  Sängerkatalogen,  der 
Erenfro  (Folz ,  Voigt) ,  Meister  Frauenehr  (bei  allen  dreien),  den 
J.  Grimm,  Meistergesang  106,  mit  Reinmar  identifizieren  will,  endlich 
der  Erentreiche  (Nachtigall,  Voigt),  von  dem  uns  Gedichte  in  einer 
Haager  Liedersammlung  (Zs.  1,233.  235)  erhalten  sind  und  der  iden- 
tisch sein  könnte  mit  dem  in  der  Zimmerischen  Chronik  (HMS  IV,  883) 


209)  Z.  B.   Berl.  Hs.  fol.  23,  Bl.  2a;   Weim.   fol.  418,  S.  668;  Gott.  phiL 
194,  Bl.  61b. 

210)  Das  im  cod.  Berol.  germ.  4®,  583,  Bl.  17  a,   vorkommende  ^herr  bothe 
ist  nur  Verschrcibung  für  Ehmbotte,  zeugt  nicht  fUr  das  Adelsprädikat. 
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genannten  Eilentreich.  Helbling  bildet  (2,  ^137  3)  eben  anf  Grund  dieser 
Liebhaberei  spöttisch  den  S&ngemamen '  der  Erenknolle\  und  auch  Frauen- 
lobs alter  meister  Erewin  (177,5)  klingt  wol  absichtlich  an  ^e  an.  Aber 
beim  Ehrenboten  tritt  hinzu  das  häufige  Beiwort  ^  vom  Rheine',  das  deut- 
lich auf  die  vielgenannte  Stelle  150,1  zurückweist 

Und  ich  lege  Wert  auf  den  Herrentitel  in  der  Wiltener  Hs.:  ich 
weiss  wohl,  dass  spätere  Meisterregister  und  Liedersammlungen  dieses 
her  gedankenlos  und  unterschiedslos  verschwenden,  z.  B.  an  Frauenlob : 
aber  in  w  kommt  der  Titel  sonst  nicht,  heim  Ehrenboten  zweimal  vor : 
das  kann  kein  Zufall  sein. 

Als  Ulrich  von  Liechtenstein  in  der  Bolle  des  Artus  nahe  der  böh- 
mischen Grenze  herumtumiert,  da  schickt  ihm  ein  böhmischer  Edler  eine 
Jungfrau  zu,  die  ihn  und  die  Bitter  seiner  Umgebung  im  Auftrage  der 
Frau  Ehre  nach  Krumau  in  Böhmen  zum  Turnier  laden  solL  Beinmar 
lebte  damals  nojph  in  Prag.  Dass  dort  im  Südosten,  an  der  Stätte  seines 
Wirkens,  vrorv  Ere  solcher  Popularität  genoss,  verdankte  sie  dem  Dichter. 
Jene  Jungfrau  wird  nun  geflissentlich,  öfters  halb  scherzhaft,  der  Eren 
bot  angeredet  oder  in  dritter  Person  genannt  (479,28.  486,12.  487,13). 
Lese  ich  zu  viel  heraus,  wenn  ich  dahinter  eine  Anspielung  auf  den 
bekannten  Dichtemamen  wittere?  Beinmar  war  den  meisten  jener  Bitter 
sicherlich  wohl  bekannt  Damit  wäre  als  terminus  ante  quem  das  Jahr 
1240  gewonnen. 

Der  älteste  Zeuge,  Begenbogen,  war  sich  der  Einheit  der  beiden 
Dichter,  Beinmars  und  des  Ehrenboten,  jedesfolls  noch  bewusst:  neben 
Frauenlob,  Elingsor,  Wolfram,  Mamer,  Eonr.  v.  Würzburg,  Boppe  durfte 
der  unter  den  Meistersingern  hochberühmte  Beinmar  nicht  fehlen,  wenn 
dieser  nicht  schon  mit  dem  Ehrenboten  gemeint  war.  Bald  darauf  er- 
giengs  dann  aber  dem  Ehrenboten,  wie  Beynhart  v.  Zwechstein :  er  wurde 
als  besondere  Persönlichkeit  von  Beinmar  von  Zweter  losgelöst  So  werden 
beide  seit  Homburg  stets  als  verschiedene  Dichter  neben  einander  ge- 
nannt, ihnen  verschiedene  Töne  beigelegt;  aber  das  ist  natürlich  kein  Be- 
weis gegen  die  ursprüngliche  Einheit  Wenn,  wie  wir  sahen,  die  späteren 
Meistersinger  den  Ehren  ton  regelmässig  dem  Ehren  boten  zuweisen, 
so  sehe  ich  darin  keine  dunkle  Erinnerung  an  den  wahren  Sachverhalt, 
sondern  eben  nur  eine  fsust  unumgängliche  Gombination.  Dagegen  darf 
es  als  vollgiltiger  Beleg  für  die  Identität  aufgefasst  werden,  wenn  s  Bl. 
213  b  die  Grundform  der  Gesangweise  Bömers  (vgl.  S.  162)  des  em- 
poten  don  nennt:  wer  hiep  an  Stelle  des  Bömers  den  Ehrenboten  setzte^ 
konnte  nicht  durch  einen  äussern  Grund,  wie  den  Namen  des  Tones, 
dazu  verführt  sein.  Ist  es  vielleicht  kein  Zufall,  dass  Ofifterdingens  oder 
Wolframs  Fürstenton  auch  des  Ehrenboten  Namen  trägt?  Wusste,  wer 
den  Ton  nach  ihm  zuerst  nannte,  noch,  dass  auch  Beinmar  im  Wart- 
burgkrieg diese  Strophenform  benutzt?  Und  endlich:  hat  der  Begistrator 
der  Weim.  Foliohs.  418  absichtlich  dem  Ehrenboten  seinen  Platz  neben 
dem  Bömer  angewiesen? 

Praktischeren  Wert  gewinnen  diese  Erörterungen  für  uns  nun  aber, 
wenn  wir  weiter  fragen:  ob  nicht  vielleicht  von  den  Gedichten  oder 


Der  Ehrenbote  mit  Reinmar  identiBch.    Die  Schall  weise  des  Ehrenboten.   169 

wenigstens  von  den  TOnen,  die  die  Handschriften  unter  des  Ehrenboten 
Namen  bringen,  manches  Beinmar  selbst  zngehöre.  Ausser  dem  Fraun- 
Ehren-Ton  (vgl.  S.  158)  erscheinen  unter  Jenes  Namen  die  Spiegelweise, 
auf  die  ich  an  letzter  Stelle  zu  sprechen  komme,  dann  die  Schallweise, 
der  lange  Ton,  der  Fürstenton,  der  freie  Ton^^^). 

Die  Schallweise  des  Emhotten  steht  in  t  No.  798—804,  23 
Strophen  in  7  Baren:  darunter  zweimal  (No.  800  und  804,  das  zweite 
Mal  von  anderer  Hand,  in  andrer  Tinte  auf  leer  gebliebenem  Baume 
nachgetragen)  der  dreislxophige  furtvurff:  'nu  sint  mir  got  mikomen\ 
der  in  p  28,  Bl.  41a  wiederkehrt,  hier  unter  der  XJeberschriffc  "^ein  em- 
pfahung  im  kupfer  don'  (abgedruckt  aus  p  Germ.  111,323).  Ein  andrer 
Bar  der  Schallweise,  t  803:  ^  freut  uch  ir  cristen  werde'  begegnet  in 
w  No.  117  (Zingerle,  Wilten.  Hs.  S.  20),  ebenfalls  unter  dem  Titel: 
"^  Frawenloh  im  kupferdon  funff  lied  von  vnser  lieben  frawen  ain 
iagweifs\  Endlich  wird  auch  in  h  50  (Bl.  38b)  ein  dreistrophiges  Ge- 
dicht in  des  Ehrenboten  Schallweise  '/r  maister  emp facht  mich  schone' 
dem  Eupferton  zugewiesen  ^i^).  —  Alle  die  genahnten  Gedichte  in  t, 
p,  h,  w  sind  sicher  nicht  von  Beinmar:  das  beweisen  die  Beime  und 
mehr  noch,  wie  z.  B.  in  dem  von  Bartsch,  Eolm.  Hs.  S.  533,  abgedruckten 
Bar,  der  Inhalt,  der  mit  Vorliebe  in  die  Betrachtungen  meistersingeri« 
scher  Eunstphilosophie  hineinführt:  dagegen  könnte  manches  darunter 
Franenlobs  Eigentum  wol  sein.  Und  da  drei  Handschriften,  w,  h,  p, 
geschlossen  gegenüber  der  einzigen  Eolmarer^^^)  den  Ton  als  Eupfer- 
ton Frauenlobs  hinstellen,  zum  Teil  fQr  dieselben  Gedichte  (t  800. 
803.  804),  die  t  dem  Ehrenboten  gibt,  so  scheint  mir,  Verschiedenheit 
der  Melodien  immerhin  zugegeben,  für  das  Schema  Frauenlobs  Autor- 
schaft besser  bezeugt  Die  Form,  lauter  kurze  Verse  Ton  3 — 4  Hebun- 
gen, trägt  einen  Ton  Beinmars  übrigen  Strophen  ganz  verschiedenen 
Charakter:  sie  hat  dagegen  mit  Eanzlers  goldenem  Tone  eine  so  frap- 
pante Aehnlichkeit,  dass  h  112  (Bartsch,  Kolm.  Hs.  S.  146)  das  Gedicht 

Eanzlers  goldner  Ton.    Schallweise  oder  Eupferton. 

v^3a  v^3ew  w3aw  w3ev^ 

»^4b  w4b  w4b  v>4b 

«^3av^  «^3ew  v^3av^  «^30«^ 

^4c  v^4c  \^4c  v^4c 


211)  Goedeke  fuhrt  6rai\dr.' I,  313  auch  einen  sttssen  Ton  des  Ehrenboten  auf, 
den  ich  nirgend  gefanden  habe«    Liegt  ein  Schreibfehler  ftlr  Fürstenton  zu  Grande  ? 

212)  Wie  Bartsch  zu  der  Behauptung  kommt,  die  Schallweise  finde  sich  ohne 
Namen  des  Tons  auch  in  s  21,  begreife  ich  nicht:  die  sämmtlichen  10  Strophen 
jener  Nummer  sind  in  einer  Form  Yerfasst,  die  mit  der  Schallweise  nicht  einmal 
einige  Aehnlichkeit  besitzt. 

213)  Für  die  Unsicherheit  über  den  Verfasser  dieses  Tons  im  16.  Jahrhun- 
dert gibt  ein  Zeugnis  die  eigenhändige  Sammlung  des  Hans  Sachs  vom  Jahre  1517 
(cod.  Germ.  Berol.  414,  4o),  in  deren  Register  5  Strophen  in  dieser  Weise  dem 
empot  vö  rein  ursprünglich  beigelegt  waren,  während  im  Text  nur  In  der  käpffer 
weis  stand  (Bl.  369).  Von  spätrer  Hand  ist  dann  der  ernpot  vö  rein  gestrichen 
und  an  beiden  Stellen  Frauenlobs  Name  hinzugefügt  worden.  Den  Namen  küpffer- 
weit  hatte  aber  schon  Hans  Sachs  geschrieben. 


170  Zweites  Kapitel. 

Kanzlers  goldner  Ton.    Schallweise  oder  Kupferton. 
5.     w3d        10.     v^3d  5.     w3d        10.     v.  3  d 

o4f  w21i 

w3gw  15.     w2h 
15.     w3hw  v^3gv^ 

v>  4  i  v>  4  i 

w  3  h  w  w  3  k 

w  4  i  w  4  i 

w3i  20.    w3k 

t798  ^  Maria  bhiend  rüte'  geradezu  bezeichnet  wird  Un  dem  guldin 
Kanzler  dorC^^^).  In  den  Stollen  stimmen  sie  vOllig  zusammen,  auch 
im  Anfang  des  Abgesangs,  nur  dass  der  Kupferton  die  Verse  1 1  und  1 3 
des  goldnen  Tons  in  je  zwei  auf  einander  reimende  zweihebige  Verse 
zerlegt  hat  (Bartsch  S.  160).  Wahrscheinlich  war  auch  hier  das  ein- 
fachere, der  goldne  Ton,  das  Mhere:  auch  diese  Chronologie  wiese  den 
Ton  Frauenlob,  nicht  Beinmar  zu.  Ich  bemerke  noch,  dass  der  Abge- 
sang  der  SchallWeise  bis  auf  jene  Zerlegung  genau  Frauenlobs  Bitter- 
weise entspricht,  dass  jene  Zerlegung  sich  am  Anfemg  des  Abgesangs 
mehrfach,  z.  B.  in  Frauenlobs  Froschweise,  wiederfindet. 

In  t  fOhrt  die  Schallweise  des  Ehrenboten  auch  noch  den  zweiten 
^hxsam'^ langer  don\  "^Im  Langen  thon  defs  ehrenhotten  vom  Rein' 
erhält  uns  die  Weimarer  Foliohs.  418  S.  668  ein  Frauenlob.  Das  Schema 
dieses  Tons  ist  aber  mit  der  Schallweise  keineswegs  identisch,  wenn 
auch,  namentlich  im  Abgesang,  Aehnlichkeit  Torhanden  ist.  Er  ist  ge- 
baut: v^2aw3b^4Cw2av^2b  w4dw|v^2e  ^3f  w4c  w2e 
w2fw4d^||s.2g  w2g  v.3hw  v.4i  w3hv>  v^4i  v.3k  ^4k 
v>  4  d  ^.  Jene  Aehnlichkeit  könnte  Anlas&  gegeben  haben,  dass  t  den 
Kupferton  dem  Ehrenboten  beilegte,  oder  sie  könnte  den  Doppelnamen 
in  t  verursacht  haben.  Ich  kenne  nur  diesen  einen  späten  Beleg  des  Tones. 

Erst  im  Meistergesang  des  16.  Jahrhunderts,  da  aber  ganz  regel- 
massig, wird  dem  Ehren  boten  der  Fürsten  ton  zugewiesen:  so  z.B. 
im  Begister  des  Hans  Sachs,  femer  Weim.  Hs.  Q  568  Bl.  21.  23.  42; 
Fol.  418,  S.  737;  Fol.  419,  No.  85.  168.  170.  258  u.  oft.  Ich  sprach 
über  den  Ton  bereits  Anm.  174  und  S.  168.  Es  wird  unter  ihm  der 
Thüringer  Herrenton  Terstanden  (daher  Fürstenton),  von  dessen  Gestalt 


214)  Die  ursprüngliche  Composition  dieses  goldnen  Tons  war  für  den  Ge- 
schmack der  Meistersinger  zu  schlicht  und  in  der  Lage  zu  tief:  so  gab  man  ihm 
eine  Melodie,  die  herlich  hoch  vnd  swer  war,  und  nannte  ihn  so  den  hohen  gold- 
nen Ton  Kanzlers.  Aber  wie  uns  Ncstler  erzählt  (Kolm.  Hs.  S.  54),  konnten  die 
Lieder  im  goldnen  Kanzler  gar  noch  auf  andre  Weise  senfter  vnd  sufser  gesungen 
werden:  dieser  andre  Ton  sei  hienach  genoliert  Bartsch  mutmasst  (S.  167),  mit 
diesem  Ton  sei  die  Schallweise  gemeint,  allerdings  der  metrisch  ähnlichste  Ton, 
der  folgt:  wenn  nur  nicht  Y.  15  des  goldnen  Tons  ihr  fehlte:  das  machte  unmit- 
telbare Benutzung  der  Melodie  doch  unmöglich. 
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er  nur  durch  die  Yerkürznng  Ton  Y.  3  und  7  um  je  einen  Fnss  abweicht: 
man  wollte  die  Weise  den  im  Beim  entsprechenden  Zeilen  1  und  5  genau 
angleichen. 

Das  religiös-didaktische  Gedicht  (Ende  des  14.  Jahrhunderts),  ^tcA 
hrief  es  an  dem  schwane',  das  h  120  'Jem  freyen  don  Erenpois  von 
Rein'  zuspricht  (HMS  IV,  507;  Mones  Anz.  VII,  381)  bringt  t  563  unter 
den  Strophen  in  Konrads  v.  Würzburg  kurzem  oder  werden  don  (Albr. 
V.  Halb.  p.  CCLIX  fg.).  Im  spätem  Meistergesang  ist  derselbe  Ton  als 
Frauenlobs  Hagenblühwoise  beliebt    Seine  Form  ist  diese: 

«^3av^  v^3a.w/ 

w  4  b  w  4  b  ' 

w5cw  v^5Cv^ 

v^  5  d  w 

w  5  d  v^ 

w  5  d  w 

Die  Stollen  stimmen  mit  Härders  Chorweise  Qberein.  üeber  den 
ersten  Autor  enthalte  ich  mich  jedes  Urteils.  Wie  wenig  h,  wo  es  allein 
steht,  zu  trauen  ist,  das  zeigen  u.  A.  auch  die  Bare  h  57.  58.  93,  die 
alle  nach  h  in  dem  Spiegelton  des  Ehrenboten  verfasst  sein  sollen,  wäh- 
rend sie  in  Wahrheit  Frauenlobs  Spiegelton  (t  148  — 151)  zu&Uen. 
Der  gleiche  Name  des  Tons  hat  die  Verwechslung  veranlasst.  Des  Ehren- 
boten Spiegelweise  war  ein  Ton,  weit  berühmter  als  der  Spiegelton,  der 
unter  Frauenlobs  zahlreichen  Weisen  in  zweite  Beihe  trat,  und  die  Spie- 
gelweise ist  auch  der  einzige  Ton,  den  ich  wirklich  auf  den  Ehrenboten, 
d.  h.  auf  Beinmar  selbst,  zurückführen  möchte. 

In  der  Spiegelweise  sind  verfesst  t  788  —  797,  28  Strophen 
in  10  Baren:  sie  stehen  an  der  Spitze  der  dem  Ehrenboten  in  t  zuge- 
wiesenen Gedichte,  t  789  ist  dasselbe  Gedicht,  das  auch  in  w  138  (bei 
Zingerle  S.  34)  unter  dem  Namen  des  Herrn  Empat  vom  Rein  vor- 
kommt und  dem  in  w  noch  fünf  andere  Strophen  desselben  Tons  vorher- 
gehen :  den  Namen  der  Weise  nennt  w  nicht,  vermutlich  weil  ihm  kein 
andrer  Ton  des  Ehrenboten  bekannt  war  und  es  einer  näheren  Bezeich- 
nung daher  nicht  zu  bedürfen  schien.  Namenlos  steht  eine  Strophe 
des  Tons  in  n  HI  31:  "^wer  ceygit  kunst  da  man  ir  niet  erkennet* 
(=  305). -^»5) 

Die  Spiogelweise  nun  ist  dem  Ehrentone  Beinmars  so  ähnlich,  dass 
der  Schreiber  der  Weim.  Hs.  Q  569,  Bl.  214  jene  ursprünglich  für  die- 

215)  YdHagen  HMS  III,  378  b   und  Ettmttller  Spr.  402  haben  die  Strophe 
unglaublich  fluchtig  aus  n  zum  vergessnen  Ton  Frauenlobs   gestellt,  und  selbst 
Bartsch,  Kolm.  Hs.  S.  173,  Hess  sich  dadurch  irre  fuhren,  obgleich  bei  Frauenlob 
y.  2  u.  5  fünfhebig,  beim  Ehrenboten  siebenhebig  ist,  obgleich  Y.  11  fgg. 
im  vergessenen  Tone  in  der  Spiegelweise 

w3e»^  wSe*^ 

v-*  6  f  v^  5  f '^ 

v-^6f  v.4|v>3f^ 

w4g(:V.7)  w4|v>3ew 

gebaut  ist    Frauenlobs  Ton  ist  eine  verktliiBtelte  Variation  der  Spiegelweise. 
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sen  ansah,  erst  später  den  Irrtam  corrigierte,  dass  in  Leutsdörffers  Es. 
gar  falschlich  spiegelihon  in  fraw  em  ihon  gebessert  wnrde ;  and  noch 
Zingerle,  Wiltener  Hs.  S.  34,  hat  die  Töne  Terwechselt  Ein  Vergleich 
mit  den  beiden  andern  Beinmarschen  Tönen  möge  die  Yerwantschaft 
der  drei  Strophenformen  anschaulich  machen: 

Ehrenton.  Minnenton.  Spiegelweise. 

w4a  w4a^  v>5aw 

v^7a  w4av-'  v^4 

^3w|w5b        2^|w6b  o4 


w  3  a  v^  (v^  7  a  w) 
w  3  b  ^  ( -'  7  b  w) 


w4c  w4cw  w5cv^ 

5.     *^7c  vy4cw  v^4 

w3w|o5b        2s^|w6b       v^4 


w  3  c  v^  {^1  c^) 
w  3  b  w  (^  7  b  w) 


5dv^  v^4d  w4d 

5dv>  o4d  w4d 


w  3  f  v-»  (v^  7  f  «w») 
v^  3  e  v-'  (>^  7  e  N^). 


w4ev^  w3ev^  w3e-/ 

10.    o4f  w4fs^  v^5fv^ 

v^4f  o4fw||2e.'  v>4 

^•2|v^3e-'  Vw/4|w3e-'  v^4 

Die  Beimfolge,  abgesehen  Tom  Beimgeschlecht,  ist  in  allen  drei  Stro- 
phen dieselbe:  Tgl.  S.  124.  Im  Beimgeschlecht  stimmt  der  Spiegelton  fast 
genau  zum  Minnenton  (ausser  Y.  3.  6)  und  ist  eine  ümkehrung  des  Ehren- 
tons (ausser  Y.  9. 12).  Im  Abgesang  sind  die  Yv.  7.  8.  9.  12  im  Minnen- 
und  Spiegelton  identisch:  allen  dreien  gemein  ist  die  Yerslänge:  ^  3  ^ 
nach  der  Caesar  des  12.  Yerses.  Mit  dem  Ehrenton  stimmt  es,  wenn 
im  Spiegelton  gegen  die  Art  des  Minnentons  Y.  2.  5  länger  sind  als 
Y.  1.  4. 

.  Für  die  Chronologie  der  Strophenformen  ist  es  wichtig,  dass  im 
Spiegelton  anscheinend  der  dritte  Stolle  auftritt:  dieser  üble  plumpe 
Brauch  gewinnt  erst  ungefähr  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  stets 
wachsende  Beliebtheit,  ohne  doch  selbst  im  Meistersang  Begel  zu  wer- 
den. Walther  und  Wemher  ist  er  noch  ganz  ü'emd.  Mamers  sechster 
Ton  scheint  ihn  schon  zu  bezeugen:  aber  weder  für  ihn  noch  für  die 
Spiegelweise  ist  ohne  authentische  Weise  Sicherheit  zu  gewinnen:  in  dreien 
Yon  Sunburgs  Tönen  hätte  ich  den  dritten  Stollen  nicht  bezweifelt,  wenn 
nicht  die  Melodie  in  J  bewiese,  dass  er  auch  in  ihnen  erst  ein  werdender 
ist  Im  zweiten  Teil  des  Wartburgkriegs  dagegen,  im  Tone  des  Gott- 
firiedschen  Lobgesangs,  in  Tönen  Eonrads,  Baumslands,  Meissners,  Eelins 
ist  er  Tollendet  Es  ist  bekannt,  welche  Bolle  er  in  der  weitem  Ent- 
wicklung der  Musik  spielte.  War  er  im  Spiegelton  enthalten,  so  ge- 
hört dieser  in  Beinmars  letzte  Schafifensperiode. 

Es  erschwert  die  Yergleichung,  dass  wir  über  den  Bau  des  Spiegel- 
tons nicht  besser  orientiert  sind,  als  durch  die  meist  unechten,  sämmtlich 
umgearbeiteten  Strophen  der  Eolmarer  und  Wiltener  Handschrift  Bei 
den  Meistersingern  wird  der  2.  3.  5.  6.  11.  12.  Yers  durch  einen  stum- 
pfen Einschnitt  hinter  der  4.  Hebung  in  je  zwei  Yerse  geschieden,  so 
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dass  bei  ihnen  der  Spi^elton  eine  18 zeilige  Weise  ist,  in  der  freilich 
6  Zeilen  reimlos  sind.  Diese  Caesar  ist  auch  in  t  und  w  das  Regel- 
mässige: vernachlässigt  wird  sie  nur  Y.  2  in  304.  324;  Y.  3  in  326; 
Y.  6  in  311  (?).  320.  329;  Y.  11  in  321.  323;  Y.  12  in  325:  im 
Ganzen  also  in  etwa  200  Yersen  neunmal.  Es  gilt  hier  also  schon  ziem- 
lich der  Meistersingermodus:  es  ist  aber  immerhin  fraglich,  ob  dieser 
Modus  fOr  alle  6  Yerse  etwas  Ursprüngliches  ist 

Wenn  nun,  wie  es  mir  wahrscheinlich  dünkt ,  die  Weise  Beinmar 
von  Zweter  zu  ihrem  Yerfasser  hat,  so  fragts  sich  weiter:  ist  unter  jenen 
33  Strr.  der  Eolmarer  und  Wilteuer  Hs.  noch  echtes  Eigentum  des 
Dichters  erhalten?  Bei  unsrer  ungenügenden  Kenntnis  der  eigentüm- 
lichen metrischen  Bedingungen  dieser  Strophenform  wird  die  Entschei- 
dung noch  weniger  sicher  aus&llen  müssen,  als  bei  den  Ehrentonstrophen 
der  Eolmarer  Handschrift 

t  788  =  258 — 260:  drei  nicht  zusammenhangende  religiöse  Stro« 
phen.  259,7  :  8  sei  der  Beim  erdäht :  gemäht  bemerkt,  der  Beinmar 
sonst  fehlt,  ihm  aber  wol  zugetraut  werden  darf  (Sommer  z.  Flore  1085): 
dann  das  Uebergehen  des  Satzes  vom  ersten  Stollen  in  den  zweiten  in 
260  und  weniger  hart  auch  in  258,  nicht  häufig  in  den  echten  Strophen. 
Kürzungen  wie  wurd^  macht  258,5;  iert  258,10;  fv<Br  259,9  sind  Bein- 
mar nicht  fremd:  auch  ist  der  Text  von  t  nicht  beglaubigt  genug,  um 
auf  solche  Formen  Schlüsse  zu  gründen.  Antithesenspielerei  wie  zwi- 
schen fride  und  unfride  in  258  kennt  Beinmar:  auch  die  beiden 
andern  Strophen,  einfache  Gebete  an  Maria,  könnten  wol  sein  Werk  sein. 

1 789,  w  138  =  303.  304.  256:  die  Ueberlieferung  von  w  verdient 
namentlich  256  den  entschiedenen  Yorzug.  Formelle  Gründe  entschei- 
den nicht  gegen  die  Echtheit  der  Strophen.  Dennoch  möchte  ich  nur 
Str.  3  als  Beinmarisch  gelten  lassen:  sie  hat  zum  Inhalt  eine  Klage 
über  die  ungleiche  Yerteilung  des  Beichtums  unter  Gute  und  Böse  und 
schliesst  sich  in  Stimmung  und  Anschauung  an  Str.  61 — 63.  Auch  zu 
den  einzelnen  Gedanken  von  Str.  303.  304  würden  Parallelen  aus  Bein- 
mars Gedichten  meist  nicht  fehlen:  nur  die  Ermahnung  303,3:  ez  sol 
ein  krankiu  meisterschaß  mit  Juden  niht  disputieren  weist  auf  einen 
Yer&Bser  von  weit  gelehrterem  Gesichtskreis  hin  als  Beinmar  es  war, 
und  gegen  Beinmar  spricht  auch  ihre  Priamelform.  Mit  der  mehr  locke- 
ren Gestaltung  in  Str.  303  kann  man  etwa  Str.  78.  93.  210  vergleichen. 
Aber  303  ist  von  304  nicht  zu  trennen;  303,12  und  304,12  stehen 
in  beabsichtigtem  Gegensatz,  und  der  streng  gebauten  Priamel  304 
weiss  ich  Nichts  unter  Beinmars  Sprüchen  zur  Seite  zu  stellen  (vgL 
Kap.  m). 

t  790  =  255.  305.' 306:  ein  ander  lere  IE.  Nur  255,  eine  Er^ 
mahnung  zur  Tugend:  June  man,  ich  wil  dir  einen  spiegel  zeigen 
scheint  mir  echt:  und  ihr  vielleicht  verdankt  die  Spiegel  weise  den  Na- 
men: zu  der  demokratischen  Auffassung  des  Adels  255,11.  12  vgl. 
Str.  79  fgg.;  Kupfer  und  Gold  255,8.  9:  vgl  84,1.  —  Dagegen  sind 
Strr.  305  und  306  wieder  Priameln  von  tadelloser  Anlage,  wol  von  dem- 
selben Yer£EU9ser  wie  303.  304.    305,4 : 5  bäget:vrdget  vgl  mit  303,1 :  2; 
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der  Jaden  gedenkt  misliebig  303,3,  wie  305,6.  In  306  reimt  Y.  4  : 5 
l^e:fvcBre,  ausserdem  V.  3  : 6  beste:  testen  {an  dem  testen);  jener 
stark  mitteldeutsche  Eeim  erweist  die  ünechtheit  zwingend. 

t  791  =  307 — 309.  Aber  EI:  drei  Sprüche  vielleicht  zusammen- 
hängend, die  den  Gedanken  ausführen,  dass  auch  ein  Tor  gute  Lehren 
geben  könne,  der  ihnen  selbst  nicht  folgt:  daran  knüpfen  sie  die  Mah- 
nung an  die  Lehrenden,  namentlich  an  die  Priester,  Harmonie  zwi- 
schen Wort  und  Tat  anzustreben.  Das  überhäufige  überschlagende  n  der 
Reime  macht  stutzig:  307,10  :  1 1  Sünden  (Dat  Flur.) :  künde;  308,4  :  5 
t^e:keren  (Inf.);  9  :  12  erge :  bergen  (Infin.);  309,7  :  8  nuo :  tiion 
(Inf.);  9:12  schri fte : stiften  (Inf.).  Dieser  Reichtum,  5  Fälle  in  3  Stro- 
phen, während  in  229  echten  Sprüchen  nur  1 1  begegnen,  zeugt  für  einen 
Dichter  von  stärker  entwickeltem  mitteldeutschen  Dialekt  als  Beinmar: 
vgl.  auch  308,3  :  6  gerüwen:  büwen  (Weinhold,  Mhd.  Gramm.  ^  §  132). 

t  792  =  257.  310.  311.  Aber  EI:  auch  hier  scheint  mir  nur  eine, 
die  erste  Strophe  echt,  die  vom  Benehmen  der  Männer  zu  Frauen  handelt 
und  mit  Str.  210  auffällige  Yerwantschaffc  zeigt.  Wie  dort  und  93  rei- 
chen die  Farallelfragen  nicht  bis  zum  Ende  der  Strophe,  sondern  ihr 
wird  ein  positiv  antwortender  Abschluss  gegeben.  Nicht  so  310  und 
311,  die  zusammengehören  und,  wie  257:  "^waz  sot  ein  man^  wieder- 
holt fragt,  die  ähnliche  Frage  "^tvaz  sot  ein  tiep'  fast  in  jedem  Verse 
bis  zum  Schlüsse  anbringen,  ohne  dass  eine  Antwort  ihr  zu  Teil  wird. 
Die  redselige  Anaphersucht  des  Verfassers,  der  21  Mal  in  24  Versen 
jene  rhetorische  Frage  abhetzt,  um  das  vatsche  tiep  zu  charakterisieren, 
und  dabei  nur  den  Gedanken  der  Untreue  eintönig  und  unermüdlich 
variiert,  widerspricht  der  auch  in  stilistischer  Manier  noch  massvolleren 
Art  Beinmars :  nur  der  ähnlichen  Anlage  werden  die  zwei  Strophen  ihren 
Platz  neben  der  ersten  verdanken. 

1 793  =  3 1 2 — 314 :  Ein  pryfstiei,  drei  Strophen  voll  überschwäng- 
licher  Liebesklagen,  sicher  unecht,  wie  der  klingende  Beim  312,4  :  5 
gegeben :  teben,  femer  swcere :  mere  313,4  :  5,  weide :  vröude  314,1 :  2, 
gedcehte :  vehte  313,3:6  ausser  Zweifel  setzen.    Das  Gleiche  gilt  von 

t  794  =  315 — 317;  Ein  and^  prystiet,  ein  zusammenhängender 
Bar,  der  das  Lob  der  reinen  wtp  anstimmt  Es  bedarf  kaum  erst  des 
klingenden  Beimes  geben '.neben  317,10:11  (vgl.  auch  sinneriche: 
unbittiche  (Adj.)  3\ß,3  :ß;:ungetictie  (Adj.)  317,3:6),  um#Beinmar 
von  diesen  aus  landläufigen  Phrasen  ungeschickt  zusammengestoppelten 
Strophen  zu  befreien:  dazu  genügt  schon  die  Dreistrophigkeit  und  der 
Schluss  der  Str.  316:  hie  mitte  so  wit  ich  es  tassen  btH)en  und  rvit 
uch  nu  ein  ander  tiet  singen  von  sotchen  niben,  die  sich  in  eren 
hatten  nit:  nu  merckent,  rvett  ich  meine! 

t  795  =  318  —  320:  Ein  furwurff  in,  durchaus  dem  Boden 
meistersingerischer  Schulkunst  entsprossen :  der  Verfasser  bittet  um  Auf- 
nahme in  die  Zunft  der  guoten  senger,  die  der  verachteten  künstetösen 
diet  entgegengestellt  werden.  Bemerkenswert  ist  das  durchgeführte  Bild 
der  strä/emütn  für  die  Kritik  in  Str.  319,  vgL  Parz.  144,1;  Begenb. 
m,  468  L    Von  Beimen  notiere  ich:  überschlagendes  n   318,10  :  11: 
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mezzen  (Int) :  vergezze  (Conj.);  319,3:6  berihten :  nihte  (=  niht); 
unorganisches  e:  318,4:5:  bescheidenheite  (ßenei.) :  bereite  (fOr  be" 
reit);  320,9:12  schuole : pfuole  (Accns.  ^^pfuol),  endlich  318,7:8 
bewern  (=  bervceren) :  gern.    An  Echtheit  ist  nicht  zu  denken. 

t  796  =  321:  Dyfs  liet  stet  allein,  sing  es  war  du  wil  od^ 
ander  dar  zu:  eine  Einzelstrophe  auf  fedsche  Freonde  im  Stile  von 
311:  9  Sätze  beginnen :  waz  sol  ein  vriunt  u.  s.  w.  Der  Beim  V.  7 
und  8  nit  (=  niht)  :  zU  weist  wieder  auf  einen  mitteldeutschen  Ver- 
fasser (Weinhold  2,  §  494). 

t  797  =322—324:  Ein  and^s  in  d^  spiegelwyse:  3  Strophen, 
in  denen  abgesehen  von  der  zweiten  Hälfte  der  dritten  jeder  der  zahl- 
reichen Parallelsätze  mit  den  Worten:  treg  unde  laz  anhebt  Die  Beime: 
riyigcn  (3.  Pers.  Plur.  Präs.  Ind.) :  dingen  323,1 :  2;  vergezzen :  messen 
323,10:11  erweisen  Unechtheit;  überschlagendes  n  begegnet  wieder: 
unbederben  (Gen.  Plur.  schwach) :  erft«  322,9:12;  bestceten  (Infin.): 
n(ete  pat  Sing.)  323,9  :  12. 

w  138,  El.  142  b  =  325—329:  herr  Empat  vom  Rein  fünf 
liepleicher  lied  von  der  weifshait  und  torhait.  In  dem  fOnfistrophigen 
Gedicht  beginnt  mit  wenigen  Ausnahmen  jeder  Satz:  er  ist  niht  nfis 
oder  er  ist  niht  ein  wiser  man:  nur  am  Schluss,  im  Abgesang  der 
f&nften  Strophe,  wird  an  die  Stelle  des  Negativen  das  Positive  gesetzt 
und  die  vier  übrigen  Sätze  fangen  an:  ein  wtser  man  (in  Y.  7  freilich: 
also  tuot  ein  wiser  man).  Diese  Uebertreibung  der  Anapher  sowie 
die  Fünfstrophigkeit  des  Gedichts  schliessen  Beinmars  Yerfosserschaft 
aus,  ebenso  die  Beime  327,4:5:  vrägen:  sägen  (klingend);  327,9:12 
ISben  :  geben  (klingend);  329,1  :  2  (gSbet  [=  gibet] :  strebet). 

Beinmars  Besitz  beschränkt  sich  also  im  besten  Falle  auf  die  Stro- 
phen 255 — 257,  vielleicht  noch  258 — 260:  einem  mitteldeutschen  Dich- 
ter, der  die  Priamelform  und  die  Gedichte  in  anaphorischen  Parallel- 
sätzen liebte,  fällt  zu  303—311,  einem  anderen  roheren  mitteldeutschen 
Dichter  von  ähnlicher  Art  321 — 324  (—329?):  einer  meistersingerischen 
Quelle  des  14.  Jahrhunderts  endlich  entstammen  die  metrisch  sehr  ver- 
wahrlosten Strophen  312 — 320. 


DRITTES  KAPITEL. 
Reinmars  dichterische  Eigenart. 

Wilh.  Wackernagel  eröffnet  einen  Aufsatz  über  Walther  Ton  der 
Yogelweide,  den  er  fOr  Herzogs  Bealenkyklopadie  beisteuerte,  mit  einem 
kurzen  üeberblick  über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  mhd.  Lyrik. 
Darin  heisst  es  (Kleine  Schriften  U,  366):  '  Wenn  aus  den  vielen  Namen, 
welche  zwischen  diesen  engen  Grenzen  (zweier  Menschenalter)  gedrängt 
dastehen,  wiederum  die  charakteristischen,  die  Führer  und  Stellyertreter 
all  der  XJebrigen  sollen  hervorgehoben  werden,  so  kann  diese  Auszeich- 
nung nur  auf  drei  nach  einander  fallen,  auf  Beinmar  von  Hagenau 
oder  den  Alten,  Walther  von  der  Yogel weide  und  Beinmar 
von  Zweter.'  Diese  Auswahl  hat  etwas  Bestechendes,  Verlockendes: 
gerade  diese  drei  Dichter  bieten  der  Berührungspunkte  so  viele  und  nahe, 
der  Gegensatze  so  viele  und  scharfe,  dass  es  recht  begreiflich  ist,  wenn 
Wackemagel  sie  als  Bepräsentanten  aus  der  grossen  Schaar  auslas.  Alle 
drei  haben  in  Oestreich  Singen  und  Sagen  gelernt  und  grossenteils  auch 
geübt;  alle  drei  sind  adligen  Standes  gewesen:  war  Beinmar  von  Hage- 
nau Walthers  Lehrer,  so  war  sein  jüngerer  Namensvetter  Walthers 
Schüler;  wie  Walther  Beinmars  des  Alten  gedenkt,  so  bezieht  sich  der 
von  Zweter  zurück  auf  einen  Spruch  seines  Meisters.  Beinmar  der  Alte 
gehört  dem  aufsteigenden  Minnesang  an,  Walther  steht  auf  dem  Gipfel 
der  Kunst,  in  stark  absteigender  Linie  bewegte  sie  sich,  als  Beinmar 
von  Zweter  wirkte.  Beinmar  der  Alte  sang  nur  Lieder,  kannte  nur  das 
^ine  Thema  der  Minne;  Walthers  umfassender  G^ist  handhabte  die  For- 
men des  Liedes  und  des  Spruchs  mit  gleicher  Meisterschaft,  strOmte  hier 
in  Liedern  die  *volle  Empfindung  der  Liebe ;  des  Herzens  aus,  erörterte 
dort  in  Sprüchen  die  sittlichen,  socialen  und  politischen  Fragen  seiner 
Zeit;  Beinmar  von  Zweter  verfasste  nur  Sprüche,  breitete  das  eintönige 
Grau  der  Lehrhaftigkeit  gleichmässig  über  alle  seine  zahlreichen  und 
mannigfaltigen  Stoffe  aus,  eben  in  seinen  Minnesprüchen  zumeist  redet 
—  mit  wenigen  Ausnahmen  —  nur  der  Kopf,  nicht  das  Herz,  und  es 
schien  wol  ein  hübscher  Zufall,  dass  es  gerade  zrv^ne  Regimär  waren, 
in  denen  sich  die  schärfsten  Contraste  der  mhd.  Lyrik  verkörperten. 

Gleichwohl  glaube  ich  nicht,  dass  dem  jungem  Beinmar  solch  ein 
Ehrenplatz  gebührt,  auch  dann  nicht,  wenn  wir  Wackemagels  Trifolium 
durch  Neidhart  zum  vierblättrigen  Kleeblatt  ergänzt  haben,  was  unab- 
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weislich  ist  Dass  Beinmar  sich  an  poetischer  Begabung  mit  jenen  an- 
dern nicht  messen  kann,  wäre  nicht  ausschlaggebend.  Heinrich  Ton 
Morungen  überragte  den  älteren  Beinmar  so  ziemlich  in  Allem, 
was  den  Dichter  macht,  um  Hauptes  Länge,  zumeist  durch  Temperament 
und  Sinnlichkeit:  und  doch  war  er  eben  nur  eine  Lokalbertlhmtheit,  die 
unmittelbar  nur  im  engen  heimatlichen  Kreise,  ^^^)  darüber  hinaus  haupt- 
sächlich dadurch  wirkte,  dass  Walther  in  Meissen  seine  Dichtungen 
kennen  lernte.  Beinmar  von  Hagenau  wucherte  mit  viel  geringerem 
Talente;  mit  capriciösem  Eigensinn  beschränkte  er  sich  auf  ein  kleinstes 
Glebiet,  das  er  denn  freilich  virtuos  beherrschte:  eben  durch  ihre  Grösse 
im  Kleinen  wurde  die  Beflexionspoesie  dieses  mhd.  Petrarca,  die  keine 
Empfindung  warm  und  rein  herauszubringen  vermag,  zur  Modesache ;  sie 
machte  Schule  weit  über  des  Dichters  Zeit  hinaus:  selbst  Walther  klomm 
ihm  nach,  ohne  ihn  zu  erreichen;  die  in  sich  abgeschlossene  Einheit 
und  Selbständigkeit  seiner  dichterischen  Eigenart,  die  den  Bedürfiiissen 
der  Gesellschaft  so  wunderschön  entsprach,  machte  Beinmar  von  Hagenau 
wirklich  zum  Führer  und  charakteristischen  Stellvertreter  einer  mass- 
gebenden Bichtung  des  Miunesangs. 

Die  Spruchdichtung  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hat  eine  ähn- 
lich beherrschende  und  charakteristische  Persönlichkeit  seit  Walther 
und  vor  Frauenlob  nicht  aufzuweisen.  Beinmar  von  Zweter  kann  am 
wenigsten  dafür  gelten.  Gerade  im  Gegensatz  zu  Beinmar  dem  Alten, 
zu  Walther  und  Neidhart  ist  er  durchaus  eine  XJebergangsgestalt : 
er  interessiert  uns  viel  weniger  durch  die  massigen  Einflüsse,  die  er 
auf  ein  Paar  unbedeutende  jüngere  Zeitgenossen  ausübte,  als  dadurch, 
dass  er  sich  widerstandslos  von  der  literarischen  Strömung  seiner  Zeit 
fortreissen  und  tragen  liess:  in  der  Entwickelung  dieses  Mannes  spiegelt 
sich  ein  gut  Stück  Literaturgeschichte  ab. 


Beinmar  ein  ungeiehrter  ritterlieher  Fahrender. 

In  doppelter  Hinsicht  unterscheidet  sich  Beinmar  von  der  grossen 
Masse  der  Spruchdichter  des  13.  Jahrhunderts:  er  war  Bitter,  gieng 
als  solcher  von  der  Grundlage  höfischer  Anschauungen  aus,  und,  was 
damit  zusammenhängt,  er  entbehrte  jeder  gelehrten  Bildung:  hob  ihn 

216)  Vgl.  Gottschau,  Heinrich  von  Morungen,  PBB  YII,  403  fgg.,  wo  eigen- 
tümliche Züge  des  gcsammten  Thüringer  Minnesangpi  aus  Morungens  entscheiden- 
der Einwirkung  abgeleitet  werden.  Schade,  dass  er  seine  sorgfältigen  und  feinen 
Untersuchungen  nicht  zu  einer  umfassenden  Darstellung  der  thüringischen  Lyrik 
erweitert  hat:  zu  dieser  Gruppe  wären  neben  jenen  unmittelbaren  Nachahmern 
Heinrichs  und  neben  dem  Dürinc  z.  B.  auch  Winli  und  Eonrad  von  Altstetten 
mit  einiger  Sicherheit  zu  rechnen.  —  Werner  glaubt  Anz.  YII,  132  den  Nach- 
weis dirccter  Nachahmer  Morungens  sehr  erheblich  ausdehnen  zu  künnen:  aber 
die  Pröbchen  seiner  Methode,  die  er  in  der  oitierten  Recension  vorlegt,  sind 
wenig  geeignet,  Vertrauen  zu  dem  verheissenen  Nachweis  zu  erwecken. 

Bo6th6,  Beinmar  von  Zweter.  12 
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I 
sein  Standesbewusstsein  über  jene  hinaiis,  so  hatten  sie  dafür  das  Selbst- 
gefühl einzusetzen,  das  ihnen  ihre  kunst  gab. 

War  Walther  einmal  durch  die  Verhältnisse  gezwungen,  als  Gehren- 
der  sein  kümmerlich  Brot  sich  zu  ersingen,  so  durften  ihn  Standesvorur- 
teile  nicht  abhalten,  mit  seinen  bürgerlichen  CJollegen  auch  auf  dem  ihnen 
bis  dahin  ganz  eigenen  Gebiete  der  didaktischen  Spruchpoesie  zu  konkur- 
rieren. Aber  es  ist  ebenso  erklärlich,  dass  sein  Vorgang  bei  den  Standes- 
genossen, die  nicht  in  gleicher  Bedrängnis  waren,  wenig  Nachfolge  fand. 
Nicht  als  ob  sie  es  grundsätzlich  Torschmähten,  gelegentlich  einmal  auch 
lehrhaft  in  spruchartigen  Strophen  sich  zu  versuchen,  wie  das  ja  vor  Walther 
bei  Veldeke,  Bugge,  dem  von  Colmas  schon  vorgekommen  war.^^'O  Aber 
diese  Versuche  hielten  sich  doch  in  engen  Grenzen,  eng  nach  Zahl  und 
Inhalt,  und  es  waren  vornehmlich  unmittelbare  Schüler  Walthers,  die  auf 
das  Gebiet  des  Spruchs  herüberdilettierten.  Vom  Truchsessen  zu  St 
Gallen  haben  wir  eine  unzarte  Parodie  (Wackem.-Bieger  211,9)  auf 
Walthers  rührende  Klage  28,1,  eine  Parodie,  die  ausdrücklich  Heide  und 
Klee  als  die  Themata  des  Dichters  nennt;  Neigung  zur  Lehrhaftigkeit  ver- 
rät eine  Absage  an  die  betrogne  Betrügerin  Welt  (Wackem.-Bieger  215,16) 
und  noch  ein  andres  Lied  (ebda.  235,25);  ob  aber  von  all  den  Sprüchen, 
die  A  ihm  auflädt,  auch  nur  ein  einziger  sein  Eigentum  sei,  ist  mir 
mehr  als  zweifelhaft  2^»)  Bubin  hat  2  Einzelstrophen  (HMSI,  3Ua, 
Vm,  in  Zupitzas  Ausgabe  9,12  richtig  von  dem  folgenden  dreistrophi- 
gen  Liede  getrennt,  und  315  a,  XII),  in  denen  er  über  die  ü'eudlose 
Welt,  über  die  Unbeständigkeit  des  Glückes  klagt    Walther  von  Metz 

217)  Die  Str.  Bliggers  Ton  Steinach  119,13  ist  —  yon  Sperrogel  ab- 
gesehen —  der  ausgeprägteste  Spruch  in  M8F.  Es  ist  indessen  sehr  fraglich, 
ob  er  Bligger  Überhaupt  angehört:  er  ist  das  letzte  Gedicht  in  C  unter  Bliggers 
Namen  und  nur  in  C  erhalten,  während  die  Lieder  des  Dichters  beide  in  BC 
stehen. 

218)  Selbst  die  Totenklage  auf  Walther  erweckt  einiges  Bedenken,  obgleich 
sie  in  einem  Liedtone  Ulrichs  von  Singenberg  verfasst  ist;  sie  zeigt  in  ihren 
Schlusszeilen  (Walth.  108,11. 13)  auffallende  üebereinstimmungen  mit  dem  Schlüsse 
der  unmittelbar  Torhergehenden  Strophe  (Walth.  108,3.  4),  ebenfalls  einer  Toten- 
klage. Dass  diese  aber  nicht  von  dem  seines  Reichtums  sehr  bewussten  Singen- 
berger  herstammen  kann,  sondern  nur  von  einem  mittellosen,  das  wird  durch  den 
im  selben  Tone  gedichteten  Spruch  107,17  gesichert  (Wilmanns,  Walth.*  S.  368). 
Dass  Walth.  31,3  ebenfalls  nicht  yon  Singenberg  veifasst  ist,  das  macht  Eutt- 
ner  Zs.  f.  d.  Phü.  XIY,  467  wahrscheinlich:  so  Mit  jeder  Grund  fort,  der  Sin- 
genbergs  Autorschaft  fUr  die  bekannten  Strophen  Walth.  106,17 — 108,5  unter- 
stützt, und  für  die  jetzt  ziemlich  isoUerten  Sprüche  Wack. -Rieger  209,1 — 210,11 
mttsste  erst  der  Nachweis  gefUhrt  werden,  dass  sie,  obwohl  nur  in  A  erhalten,  vom 
Truchsessen  sind.  209,11  sieht  wahrlich  nicht  danach  aus,  als  ob  der  reiche  Sin- 
genberger  Verfasser  sein  könne:  so  tröstet  sich  eherein  blutarmer  Spielmann  über 
zeitliches  Elend  «mit  dem  Jenseit,  so  macht  er  durch  Höllendrohungen  dem  Reichen 
das  Geld  in  der  Tasche  locker.  Leider  ist  Kuttner  der  Frage  der  Echtheit  von 
nur  in  A  enthaltenen  Strophen  nicht  noch  weiter  nachgegangen.  Dass  223,2  nicht 
wol  von  Singenberg  herrühren  könne,  hat  er  richtig  erkannt.  Aber  auch  von 
245,25  gilt  das  mit  Sicherheit:  die  Ausdeutung  des  Liebesliedes  245,1  auf  die 
Frau  Welt  ist  dem  Wortlaut  jenes  Liedes  nach  undenkbar  und  gehört  durchaus 
dem  Geschmacke  einer  spätem  Zeit  an,  die  sich  jenes  Lied  auf  ihre  Weise  mund- 
gerechter machte.   Auch  die  derb  humoristischen  Strophen  249,5,  die  ein  bekanntes 
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schilt  die  Frau  Welt  in  einer  Einzelstrophe  (HMS  I,  309  a,  4),  die,  ob- 
wohl in  seinem  sechsten  Tone  abgefasst,  in  C  Ton  den  übrigen  Strophen 
dieses  Tons  getrennt  am  Schlosser  nachgetragen  wird:  ist  sie  echt? 
Seinem  Eintritt  ins  Kloster  widmet  Heinrich  v.  d.  Muore  eine  ein- 
zelne Strophe  (HMS  I,  119a).2i»)  Unter  Hawarts220)  Namen  sind 
nns  ausser  2  minniglichen  und  einem  religiösen  Liede  3  Sprüche  religiOs- 
politischen  Inhalts  erhalten.  Spruchartig  muten  auch  an  die  beiden  nüch- 
ternen Strophen  des  Grafen  Ton  Heigerloch  (HMS  I,  63),  aber  sie 
widmen  sich  doch  dem  höfischen  Minneüiema.  Das  gilt  noch  mehr  von 
den  Sprüchen  Beinmars  von  Brennenberg,  wol  wieder  eines 
Waltherschen  Schülers;  sein  vierter  Ton  (HMS  I,  336a— 338a;  m, 
329.  334)  ist  deutlich  ein  Spruchton;  die  Strophen  desselben  können 
mit  einer  Ausnahme 22 1)  alle  als  Gedichte  für  sich  gelten;  der  Einflnss 
des  Spruchstils  ist  in  Bildern  und  Aufzählungen  unverkennbar;  ihr  In- 
halt aber  entbehrt  alles  Didaktischen,  ist  so  rein  persönlich,  minniglich, 
dass  sich  dem  unter  Sprüchen  höchstens  Beinmars  von  Zweter  Strr.  24 
—29  vergleichen  lassen.  So  sind  wunderliche  Zwitterdinge,  halb  Spruch, 
halb  Lied  zu  Stande  gekommen:  wenn  der  adlige  Herr  die  für  diesen 
Inhalt  möglichst  unpassende  Spruchform  wählte,  so  mögen  da  musika- 

Motiv  der  Neidhartsohen  Richtung,  den  Zank  der  Alten  und  ihrer  Tochter,  ins 
Männische  übersetzen,  sind  so  ganz  gegen  Singenbergs  Art,  dass  Wackemagel 
und  Rieger  sie  nicht  ohne  Weiteres  aufnehmen  durften.  So  bleiben  unter  den 
A  eigentümlichen  Strophen  nur  sechs  (223,8-^224,6;  234,8—23;  235,9)  in  zwei 
T^nen,  die  nicht  Yon  Yornhercin  verdächtig  sind. 

219)  Diese  Str.  I,  1  ist  natürlich  von  den  4  folgenden  zu  sondern;  sie  hat 
ihren  eignen  Ton  (HMS  lY,  121  b).  Heinrichs  3.  Lied  kehrt  unter  Buoheins 
Namen  wieder;  es  folgen  darauf  3  Spruohstrophen ;  wirklich  könnte  Heinrich 
eher  ihr  Verfasser  sein  als  der  Ostreichische  Herr  von  Buchein,  dem  von  den 
12  Strophen,  die  seinen  Namen  tragen,  nur  die  beiden  ersten  gehören.  Jedesfalls 
lebte  dieser  Spruchdichter  in  Schwaben  (2,12),  war  arm  (daher  schilt  er  die  Minne, 
die  auf  Gut  ausgeht  1)  und  auf  die  Gunst  Tomehmerer  Herren  angewiesen  (2), 
dabei  aber  doch  voll  von  Standesbewusstsein :  er  preist  den  Frauen  hohe,  warnt 
sie  vor  niedrer  Minne  (3).  Nur  die  Behandlung,  nicht  eigentlich  die  Stoffe  (eine 
Totenklage  hat  auch  Reimar  der  Alte)  fällt  aus  der  Art  ritterlicher  Ljrik  heraus. 
Die  Form  erinnert  von  Weitem  an  den  Strophentypus  des  jungem  Reinmar,  und 
das  ist  bei  einem  adligen  Spruchdichter  wol  kein  Zufall. 

220)  Ich  nenne  Hawart  schon  hier,  da  es  nicht  nachweisbar  ist,  dass  er 
Fahrender  war:  diese  Möglichkeit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen. 

221)  Der  Wettstreit  zwischen  Liebe  und  Schcene  in  den  Strr.  lY,  10 — 12 
ist  allerdings  ein  Spruchstoff,  wie  er  im  Buche  steht.  Es  ist  vielleicht  beachtens- 
wert, dass  gerade  er  einen  dreistrophigen  Bar  bildet,  dass  in  seiner  2.  Strophe  die 
Caesur  des  Schlussverses  (v^  4  |  ^  4)  vernachlässigt  wird,  in  seiner  3.  Strophe  der 
für  einen  Regensburger  überraschende  mitteldeutsche  Reim  enzündet  :  gevründet 
igevriundet)  auftritt  (Weinhold,  Mhd.  Gramm.*  §  130),  dass  Parallelismus  und 
Anapher  hier  weitaus  am  stärksten  ihr  Wesen  treiben.  Immerhin  mache  ich 
darauf  aufmerksam,  dass  in  der  nur  in  H  namenlos  erhaltenen  Klage  auf  die 
toten  Meister  (HMS  III,  334  a)  jene  Caesur  ebenfalls  fehlt  und  dass  der  Reim 
segen  :  phlegen,  der  in  der  3.  Strophe  des  ersten  Liedes  klingenden  Reimen 
entspricht,  als  grobe  Nachlässigkeit,  aber  auch  als  ein  zum  Niederdeutschen  nei- 
gender Reim  aufgefasst  werden  kann.  Wie  käme  nur  der  Baier  zu  solchen 
Reimen?  —  Dass  die  Strophen  No.  136  der  Eolm.  Hs.  nicht  von  dem  Brennen- 
berger  herrühren,  wie  Bartsch  meint,  das  macht  mir  ihr  Inhalt  zweifellos. 

12* 
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lische  Gründe  mitgespielt  haben,  wie  sicherlich  auch  bei  Eeinmar  von 
Zweter. 

Das  scheint  Alles  222)  zu  sein,  «md  es  ist  herzlich  wenig,  was  der 
wohlhabende  Adel  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  ^^Sj  auf  dem 
^biete  der  Spruchpoesie  leistete:  so  eigensinnig  beschränkte  er  sich 
auf  sein  enges  Feld,  den  Minnesang,  den  er  nur  ungern  in  den  Händen 
von  Spielleuten  sah  (HMS  II,  2631)),  so  wirkungslos  blieb  Walthers 
glänzendes  und  anerkanntes  Beispiel  gegenüber  einem  begreiflichen  Stan- 
desvorurteil, von  dem  sich,  soweit  wir  wissen,  nur  sehr  wenige  adlige 
Fahrende  emancipierten ;  ihnen  Hess  der  Geschmack  des  Publikums  nur 
die  Wahl  zwischen  der  Spruchdichtung  und  der  allemiedersten  Gattung 
des  Liebesliedes,  und  in  dieser  Zwangslage  konnte  ein  Mann  von  Ehr- 
gefühl nicht  zweifelhaft  sein. 

Beinmar  von  Zweter  nimmt  unter  diesen  adligen  Fahrenden 
weitaus  die  erste  Stelle  ein ;  er  ist  der  einzige  in  ihrer  Zahl,  von  dessen 
Dichten  uns  die  Ueberlieferung  noch  ein  volles  Bild  entrollt.  Den  Thur- 
gäuischen  Edeln  von  Wengen  (HMS  11,  144)  kennen  wir  leider  nur 
aus  sechs  224)  Strophen  der  Hs.  C,  von  denen  drei  in  jener  Allerwelts- 
weise  verfasst  sind,  die  bei  den  Meistersingern  bezeichnend  Stolles  Al- 
mende heisst.  Ihre  geringe  Anzahl  ist  um  so  bedauerlicher,  als  jene 
wenigen  Strophen  einen  kräftigen  und  selbständigen  Geist  verraten.  Zwei 
seiner  Sprüche  sind  politisch,  und  zwar  gehen  sie  —  damit  steht  Wengen 
allein  unter  den  politischen  Spruchdichtem  —  von  ultramontanem  Stand- 
punkt aus:  der  Papst  wird  (I,  1)  als  Gottes  Stellvertreter  gefeiert  und 

222)  Der  Spruch,  den  C  unter  dem  Namen  Wernhers  von  Teufen  (HMS 
I,  110b)  bringt,  ist  unecht:  er  nimmt  die  letzte  Stelle  ein  hinter  lauter  Liedern 
und  enthält  die  Anrede:  'nü  merkent,  alle  meitter.    Friedrich  Ton  Sun  bürg 

.  ,  wird  in  C  und  J  meiater  genannt,  dem  entsprechen  seine  (Gedichte  weit  besser, 
IIj  '  e  ^  Burdachs  etwas  einseitige  Darstellung  erwarten  lässt  (Reinm.  u.  Walth.  136); 
)«%«%•)).  *iH5  ^  ^^^  unerlaubt  und  willkürlich,  wenn  Zingerle  (Friedr.  t.  Sonnenburg  S.  4)  ilm 
zum  Adligen  stempelte.  Die  Spruchdichter  ohne  Titel,  welche  einfach  durch  ein 
vom  Ortsnamen  abgeleitetes  Substantiv  bezeichnet  werden,  wie  den  Hardegger, 
den  Lietschauer,  den  Ürenheimer  u.  s.  w.,  hat  man  wol  ausnahmslos  nicht  ftUr 
adlige  Herren  zu  halten:  dass  der  Hinneberger  der  Jenaer  Hs.  nicht  identisch 
sein  kann  mit  dem  Orafen  yon  Henneberg,  den  Mamer  XI Y,  283  als  Dichter 
rühmt  (vgL  Schneider,  De  yitä  et  carminibus  Mameri  S.  17,  Anm. ;  Strauch  S.  21 
interpretiert  die  Worte  gezwungen),  das  lehrt  ein  Blick  auf  die  Sprüche  des 
armen  Vaganten. 

223)  Erst  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  finden  wir  zwei  adlige  Spruch- 
dichter,  die  nicht  Fahrende  waren :  Johannes  von  Rinkenberg,  der  ausschliesslich, 
und  Wizlav  yon  Bügen,  der  wenigstens  viel  Sprüche  yerfasste.  Wizlay,  vom 
literarischen  Leben  Deutschlands  ziemlich  abgeschlossen,  ahmte  nach,  wer  ihm 
zufällig  in  den  Weg  kam;  und  das  scheinen  vorzugsweise  Spruchdiohter  gewesen 
zu  sein.  Der  Binkenberger,  mit  Boners  Gtönner  gewiss  identisch,  sohloss  sich 
seinem  ritterlichen  Vorgänger  Beinmar  sichtlich  an:  vgl.  Kap.  IV. 

224)  Eine  vierte  Strophe  in  der  Almende,  ein  Lob  der  heiligen  Jungfrau, 
kehrt  in  C  unter  des  Hardeggers,  in  J  unter  Stolles  Sprüchen  wieder;  sie  gehört 
zweifellos  dem  Hardegger:  das  seltene  reigen  (Hard.  HMS.  II,  134b,  Str.  2,4) 
steht  auch  in  dem  nur  ihm  beigelegten,  von  Stolle  unter  seinem  Namen  citierten 
Spruche  6,  V.  13  im  Beime;  sonst  in  der  Lyrik  nur  noch  HMS  I,  69  a.  70  b. 
n,  265  a. 
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gegen  seine  Verächter  hochgehalten,  wie  von  dem  Wälschen  Thomasin. 
Energisches  ritterliches  Selbstgefühl  tut  sich  kund  in  einer  Strophe, 
die  den  Entschluss  ausspricht  und  auch  andere  Ritter  dafür  gewinnen 
will,  den  reichen  Geizhälsen,  die  den  rechten  Mann  nicht  zu  achten 
wissen,  keinen  Gruss  zu  gönnen.  Solchen  niedrig  denkenden  Herren 
wird  das  höfische  Idealbild  eines  gastfreien  Fürsten,  Artus,  entgegen- 
gehalten. Nirgend  verschwindet  in  diesen  Strophen  der  Kitter  hinter 
dem  Fahrenden225). 

Auch  aus  den  drei  Sprüchen  Herren  Pfeffels  (HMS  n,  145),  itn^s,  ^// 
eines  östreichischen  Spielmanns,   spürt  man  den  engen  Zusammenhang  ^t^ti,is: 
mit  der  höfischen  Tradition  heraus.    Schon  die  Strophenform  sieht  mehr         s's^sj. 
lyrisch  als  didaktisch  aus.     Das   dritte  Gedicht  ist  ein  einstrophiges 
persönliches  Minnelied ;  das  zweite,  eine  höfische  Jugendlehre,  hatte  bei 
den  Adligen  Walther,  Keinmar,  dem  Winsbeken  Vorbilder.    Der  Spiel- 
mann verrät  sich  in  Str.  1,  wo  Pfeffel  ähnlich  wie  Walther  20,31  die 
Freigebigkeit  des   Fürsten  von  Oestreich  preist  und  nur  klagt,   dass 
sie,  die  doch  sonst  Alles  ohne  Wahl  begnade,  ihn  allein  übergehe.   Auch 
in  dieser  Bitte  die  Selbstachtung  und  Mässigung  eines  Mannes,   der 
nicht  ganz  ohne  gesellschaftliche  Ansprüche  ist.    Nur  hat  die  adlige 
Scheu  vor  unfein  drastischer  Kode  die  Sprüche  etwas  blass  gemacht. 
Einen  vierten  adligen  Spielmann  dieser  besseren  Art  schildert  Anm.  219. 

Viel  weniger  charakteristisches  hat  der  Oestreicher,  Herr  Dietmar 
der  Setzer  (HMS  n,  174),  dessen  4  Sprüche  über  falsche  Zungen, 
über  Glücksrad  und  Lohn  der  milte  nach  dem  Tode  in  ungelehrter  bil- 
derreicher Sprache  handeln.  Für  einen  Adligen  sind  die  derben,  unhöfi- 
schen Bilder  und  Flüche  der  ersten  Strophe  überraschend:  das  lernen 
wir  ja  aber  auch  aus  Walther  und  Reinmar,  dass  die  Spruchdichtung 
zuweilen  kräftigerer  Accente  bedurfte.  Und  konnten  selbst  diese  vor- 
nehmeren Fahrenden  nicht  allzu  prüde  sein,  wie  viel  weniger  der  vaga- 
hundus  dictus  Secere  (Zs.  VI,  399).  Schämte  sich  doch  ein  anderer 
östreichischer  herre,'^'^^)  Geltar,  nicht  einmal,  um  getragene  wät 
zu  betteln  (HMS  IE,  173).  Der  herabgekommene  Mensch  gehört  hier- 
her höchstens  durch  2  Strophen  —  die  zweite  ist  sicher  ein  Spruch  — , 
in  denen  er  aus  dem  Neidgefühl  seiner  gesunkenen  Stellung  heraus  den 
höfischen  Minnesang  unfein  verhöhnt:  dass  er  selbst  daneben  2  Lieder 
k  la  Neidhart  dichtete,  widerspricht  dem  nicht.  — 

Den  Titel  her  gibt  C  auch  Reinmar  dem  Fiedler  (HMS  ü, 
161):  wenn  mit  Recht,  so  ists  freilich  wunderlich,  dass  der  Geschlechts- 
name so  ganz  verschwand  vor  dem  Beinamen,  den  das  Handwerk  gab. 


225)  Die  ungewöhnlich  verderbte  Str.  III  ist  vielleicht  zweiteilig  herzu- 
stellen, y.  4  («s  7)  mttsste  ganz  wegfallen;  V.  5  hiess  etwa:  sin  wunneeUchiu 
zU  macht  hdehgemuot  unt  halt;  V.  7  ist  sage  gewiss  in  singe  zu  ändern. 

226)  Vgl.  über  ihn  Burdach,  Reinm.  u.  Walth.  S.  131  fg.  und  Anm.  49. 
Doch  sehe  ich  keinen  genügenden  Grund,  ihm  den  Titel  her  und  die  Lieder  ab- 
zusprechen. Gegen  die  von  Burdach  ebenda  vorgetragene  Conjectur  spricht  ausser 
dem  rührenden  Reim  Klage  der  Kunst  16,4,  wo  die  Formel  ze  hove  und  in  dem 
schalle  wiederkehrt. 
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Jedesfalls  ist  er  zur  Spruchdichtung  nicht  geboren.  Er  bildet  ein  Gegen- 
stück zn  Beinmar  von  Brennenberg.  Wenn  d^r  Lieder  in  Spruchform 
kleidete,  so  zwängt  der  Fiedler  Lehren  in  eine  Art  von  Lied,  dessen 
4  inhaltlich  ganz  selbständige  Strophen  durch  einen  Befrain  rein  äusser- 
lich  zusammengehalten  werden.  Dieser  Befrain  nun  ist  ein  höchst  merk- 
würdiges Produkt.  Auf  den  ersten  Blick  ist  es  klar,  dass  es  sich  um 
den  Befrain  eines  Tageliedes  handelt,  der  nur  in  seiner  letzten  Zeile 
eine  moralische  TJmdeutung  erfahren  hat  Wie  kam  nun  der  Dichter 
zu  diesem  sonderbaren  Befrain?  Ich  denke,  der  Fiedler  hatte  mit  der 
Weise  eines  wirklichen  Tageliedes  Erfolge  erzielt  und  wollte  sich  der 
Gunst,  die  ihm  diese  Weise  einbrachte,  auch  bei  andern  Gedichten  er- 
freuen. So  goss  er  in  die  lyrische  Form  didaktischen  Inhalt.  Der  Be- 
frain gehörte  zur  Form  und  wurde  wenig  modificiert  mitgeschleppt,  ob 
er  nun  passte  oder  nicht  2^*9:  nur  öine  einzige  Strophe,  die  letzte  in  C, 
vielleicht  die  erste  des  Dichters,  nimmt  in  ihrem  Eingang  Bücksicht  auf 
den  Tageliedcharakter  des  Kehrreims.  Insofern  nun  dieser  gedankenlos 
an  jeden  beliebigen  Stoff  angeleimt  wurde,  berechtigt  er  nicht,  auf  zu- 
sammenhängenden Vortrag  der  Strophen  zu  schliessen  (Bathay,  Lied  und 
Spruch  S.  24).  Dass  ein  weltliches  Tagelied  ins  Geistliche  gewendet 
wurde,  kommt  auch  sonst  vor.  Der  Burggraf  von  Lüenz  schliesst  (EMS 
I,  211b)  an  einen  minniglichen  Abschiedssang  ein  Lebewohl  vor  der 
Kreuzfahrt  Später  wird  ein  Tagelied  Steinmars  religiös  parodiert,  aller- 
dings mit  verändertem  Befrain:  vgl.  noch  Bartsch,  Kolm.  Hs.  S.  176  fg. 
Aber  diese  Parodien  waren  doch  auch  Lieder,  Lieder  nach  Inhalt  und 
Behandlung.  Dass  die  Form  des  Tagelieds  für  lediglich  moralischen 
Stoff,  dass  sie  zu  Sprüchen  gemisbraucht  wurde,  das  liess  sich  meines 
Wissens  einzig  Beinmar  der  Fiedler  zu  Schulden  kommen:  eben  diese 
Stillosigkeit  erweist,  welch  enges  Band  den  adligen  Fahrenden,  selbst 
wenn  er  Didaktiker  sein  wollte,  mit  den  Traditionen  und  Formen  des 
höfischen  Minnesangs  verknüpfte.  — 

Dasselbe  Liederbuch  Beinmars  des  Fiedlers  hat  die  Hs.  A  benutzt: 
sie  schliesst  daran,  unter  demselben  Namen,  Lieder  Beinmars  des  Alten 
und  schliesslich  2  Sprüche,  die  jedesfalls  einem  bürgerlichen  Meister 
angehören  (Wilmanns,  Walth.*,  S.  422):  Beinmars  des  Fiedlers  Name 
hat  für  sie  keinerlei  Gewähr.  Einer  dieser  Sprüche  zieht  über  Leu- 
tolts  von  Seven  Dichtungen  her.  Wir  kennen  ihn  nur  aus  3  Liedern 
in  C:  A  steuert  höchstens  noch  ein  kleines  einstrophiges  Tageliedchen 
bei  ("VrackenL-Bieger  264,22):  was  sonst  unter  seinem  Namen  in  A  zu- 
sammeLgehäuft  ist,  gehört  grösstenteils  sicher  andern  Dichtem,  und  auf 
den  kleinen  Best,  darunter  3  Sprüche,  hat  jeder  Andere  ungefähr  eben- 

227)  Dass  der  Refrain  wenig  zur  vorhergehenden  Strophe  passte,  kam  schon 
im  wirklieben  Tagelied  nicht  selten  vor:  wie  viel  leichter  beim  parodierten.  Ich 
yerweise  auf  Eegenbogens  Tageweise  in  t  (Kolm.  8.  385).  Ein  Beispiel  nnver- 
ändert  Übernommenen  Kehrreims  im  Volkslied  bei  ühland,  Sohrr.  III,  S.  19  und 
Anm.  3.  Staoimt  etwa  auch  der  merkwürdige  Befrain  der  20.  Str.  Friedrichs  des 
Knechts  (HMS  II,  170  b)  aus  einem  andern  Liede,  dessen  Form  und  Melodie  noch 
einmal  benutzt  wurde? 
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soviel  Anspruch  wie  Leutolt.  Gerade  der  Umstand,  dass  A  unter  seinem 
Namen  wie  unter  denen  von  Gedrut  und  Niune  ein  Sammelsurium  von 
Strophen  vereinigt,  von  denen  vielleicht  nicht  eine  einzige  ihm  gebührt, 
gerade  dieser  Umstand  lässt  vermuten,  das  Leutolt  von  Seven  eben 
auch  Spielmann  war,  dass  eine  für  seinen  Gebrauch  von  ihm  angelegte 
kleine  Sammlung  für  A  als  Quelle  diente.  War  nun  Leutolt  auch  Spruch- 
dichter? In  der  Liste  von  liet  zwar,  die  ihm  jener  bürgerliche  Neben- 
buhler anspottet,  kommen  einige  Gattungen  vor,  die  auf  Spruchpoesie  hin- 
führen: so  lügeliet{?)f  trvincliet,  rüegeliet,  etwa  auch  schimpfliet  und 
lobeliet  Aber  diese  Aufzählung  darf  man  für  bare  Münze  nicht  nehmen : 
wahrscheinlich  sogar,  dass  dieser  Reichtum  gerade  Leutolts  dürftige  Be- 
fangenheit im  engsten  Minnesang  ironisieren  soll  (Wilmanns,  Walth.2,  zu 
165,4);  dann  lehrt  die  Stelle  immerhin,  dass  man  eine  gewisse  Vielsei- 
tigkeit von  einem  geschickten  Fahrenden  glaubte  fordern  zu  müssen  2^8). 

Wie  dem  auch  sei,  jene  giftige  Höhnstrophe  ist  erst  verständlich 
und  nicht  uninteressant,  wenn  wir  sie  ansehen  als  Ausfluss  des  Kon- 
kurrenz- und  Brotneides  eines  bürgerlichen  Spielmanns  gegen  den  be- 
günstigten ritterlichen  Kollegen,  der  sich  so  viel  mehr  dünkte  und  dün- 
ken durfte.  Ihm  war  der  Beifall  des  Hofs,  der  adligen  Sippe  (V.  2.3) 
von  vornherein  sicher,  so  wenig  er  von  der  werden  kunst  (V.  6)  ver- 
stehen mochte,  so  reiches  Repertoir  die  bürgerlichen  Nebenbuhler  gegen 
ihn  ausspielen  konnten:  wo  her  Liutolt  sprechen  wollte,  da  blieb  den 
meistern  nichts  übrig  als  zu  schweigen.  Solche  Polemik  hätte  der  Spiel- 
mann wohlweislich  unterlassen,  wenn  Leutolt  nur  aus  Liebhaberei  einmal 
Verse  machte:  das  war  dem  Edelmann  eine  Zier  in  den  Augen  der 
Gehrenden,  die  dann  um  so  mehr  Interesse  für  ihre  Leistungen  erhoffen 
durften.  Aber  ein  Anderes  wars,  wenn  der  Ritter  wie  sie  den  Sang  zum 
ernährenden  Beruf  machte:  da  mussten  sich  die  bürgerlichen  Fahrenden 
ihrer  Haut  wehren,  und  jener  Fall  darf  als  typisch  gelten:  zwischen 
Walther  und  Stolle  wird  der  gleiche  Gegensatz  bestanden  haben,  und 
auch  der  loterritter ,  der  nach  Kelin  (HMS  HI,  22b)  g^ioter  meister 
kunst  irret,  sie  aus  der  Herren  Gunst  verdrängt,  mag  ein  ritterlicher 
Spielmann  gewesen  sein:  man  denke  noch  an  des  Meissners  letztes 
Strophenpaar  (HMS  III,  109  b). 

Ich  glaube,  von  diesem  Standpunkte  aus  wird  auch  des  Marners 
törichter  und  ungeschickter  Angriff  auf  Reinmar  von  Zweter  besser  be- 
greiflich. Er  setzt  voraus,  dass  beide  Sänger  persönlich  an  einem  Hofe 
zusammengetroffen  waren.     Da  Marners  Scheltstrophe   (XI,  3)  in  dem- 


228)  In  späterer  Zeit  wurden  diese  Ansprüche  an  ein  reiches  und  mannig- 
faltiges Bepertoir  in  ein  System  gebracht:  vgl.  Kolm.  66.  188  (aus  der  Wiltener 
Hs.)  und  S.  712:  das  erstgenannte  Gedicht  unterscheidet  sogar  drei  verschiedene 
Grade  von  Meisterschaft  auf  Grund  des  Reichtums  an  Weisen,  unter  den  ge- 
forderten Weisen  befinden  sich  Leiche  und  Tänze,  wie  bei  Sevens  Gegner:  sind 
mit  den  nahtwhen  die  tagelitt  gemeint?  Vgl.  HMS  III,  428,  XXXIII,  nament- 
lich Str.  5,  Y.  10.  Da  in  jenen  Meisterliäem  durchweg  züpewise  vom  Singer- 
meister verlangt  werden,  so  ist  es  wol  richtiger,  die  zügeliet  in  der  gegen  Seven 
gerichteten  Strophe  nicht  mit  Laohmann  in  lügeliet  zu  ändern. 
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selben  Tone  gedichtet  ist,  wie  ein  Spruch,  der  schlimme  Erfahrungen 
des  Dichters  am  Bhein  in  frischem  Aerger  erzählt  (XI,  2),  so  ist  kaum 
zu  zweifeln,  dass  auch  sie  mit  rheinischen  Verhältnissen  zu  tun  hat 
(Strauch,  Mamer  S.  15);  dass  die  dritte  Strophe  des  Tons  XI,  1,  ein 
Kätsel  über  den  NU,  etwa  gleichzeitig  mit  der  gegen  Reinmar  gerich- 
teten entstand,  darauf  weist  die  Bezeichnung  des  Nides  als  wunder 
(XI,  1  und  51)  hin;  auch  jenes  Rätsel  mag  auf  Beinmar  gemünzt  sein. 
In  den  vierziger  Jahren  also,  am  Mainzer  Hofe  oder  in  Sayn,  fand  die 
Begegnung  statt.  Ebenso  wie  der  Oestreicher  Bruder  Wemher  (HMS 
m,  17  b)  und  der  Franke  Konrad  von  Würzburg  (Lieder  23,28),  war 
auch  der  Schwabe  Mamer  höchst  unzufrieden  mit  der  Aufnahme,  die  er 
bei  den  rheinischen  Herren  fand:  *m  rveiz  ir  niender  einen,  der  so 
milte  «,  daz  er  den  gemden  teilte  mite  von  stner  gebe^  (XI,  31 — 33), 
so  singt  er  verdriesslich,  und  doppelt  gereizt  musste  er  gegen  den  Ritter 
sein,  der  den  gernden  gar  noch  die  karge  Gunst  durch  seinen  erfolg- 
reichen Mitbewerb  verkümmerte.  Die  Mittel  nun  freilich,  mit  denen  er 
den  unbequemen  Nebenbuhler  aus  dem  Felde  zu  schlagen  sucht,  sind 
nicht  sehr  gewählt  Die  Anspielungen  der  Strophe  entziehen  sich  teil- 
weise unserm  Verständnis:  wenn  der  Mamer  den  tönearmen  Reinmar 
aber  dcenediep  schilt  ^^o^  ^enn  er  mit  seinen  scherzhaften  Lügen- 
sprüchen streng  ins  Gericht  geht  und  ihn  darauf  hin  als  bewussten 
Lügner  brandmarkt,  so  kennzeichnet  das  die  Gesinnung  zur  Genüge, 
der  die  ganze  Anfeindung  entsprungen  ist.  Reinmar,  damals  schon  ein 
älterer  Mann,  hat  es  verschmäht,  auf  den  unflätig  albemen  Angriff  des 
Vaganten  zu  antworten. 

Aber  dieser  Angriff  ward  gleichwohl  Ausgangspunkt  einer  kleinen 
literarischen  Fehde.  Der  Mamer  kramt  XV,  15  allerlei  zoologische 
Gelehrsamkeit  von  höchst  zweifelhaftem  Wert  aus,  wie  das  die  künste' 
riehen  Spmchdichter  so  liebten.  Diese  Strophe  greift  nun  der  Meiss- 
ner auf,  den  wir  unten  als  Reinmars  nächsten  Schüler  kennen  lernen 
werden;  er  widerlegt  den  Mamer  (HMS  EU,  100b  fg.)  vermittelst  einer 
nicht  minder  problematischen  Weisheit  ^^o)   imd  rächt  seinen  Lehrer, 

229)  Mit  Waokemagel  LG'  S.  303  diesen  Vorwurf  als  Ironie  aufzufassen, 
verbietet  der  aohimpfende ,  nicht  spottende  Ton  der  Strophe  zwingend.  Es  wäre 
ja  möglich,  dass  der  Mamer  irgendwo  in  einer  Reinmarschen  Melodie  gestohlenes 
Gnt  witterte:  das  können  wir  nicht  mehr  kontrolieren :  aber  wahrscheinlicher 
brauchte  er  für  den  Schluss  des  Spruchs  ein  kräftig  Wörtlein  und  war  da  nicht 
skrupulös. 

230)  Was  der  Mamer  in  der  gescholtenen  Strophe  vorbringt,  stimmt  zu  den 
üblichen  aus  dem  Fhysiologus  und  ähnlichen  Gewährsmännern  hergeholten  zoolo- 
gischen Kenntnissen  und  giht  sie  korrekt  wieder.  Der  Meissner  ist  unleugbar 
gelehrter,  schöpft  aus  minder  populären  Quellen:  das  beweist  seine  Darstellung 
der  natüre  von  Strauss  und  Phönix:  woher  aber  hat  er  entnommen,  was  er  vom 
Pelikan  erzählt?  Es  scheint,  als  ob  der  gelehrte  Herr  —  oder  seine  Quelle?  — 
hier  einige  Eonfusion  angerichtet  hat.  Die  Elemente  seiner  Darstellung  kann  ich 
nachweisen,  nicht  ihre  Verbindung.  Gewöhnlich  tötet  der  Pelikan  oder  sein  Weih- 
ohen  die  Jungen :  dass  die  Schlange  das  tut,  wird  nur  ganz  selten  berichtet :  so  in 
dem  griechischen  Fhysiologus  (bei  Pitra,  Spioil.  Solesmense  III,  S.  343),  wo  6  ofis 
durch  den  Wind  sein  Gift  auf  die  jungen  Pelikane  tragen  lässt:  Albertus  Magnus 
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indem  er  den  Vorwurf  des  Lügensanges  umständlichst  zurückgibt  (Xu, 
1  V.  2.  6.  8.  9.  12).  Vielleicht  enthält  diese  erste  Strophe  des  Meiss- 
ners sogar  eine  direkte  Anspielung  auf  den  Angriff  gegen  Beinmar. 
V.  8.  9  heissts:  'er  hat  gelogen,  er  lese  baz  diu  huoch;  swer  valsch 
singet,  der  mac  wol  wesen  künsten  hlint:  spottent  der  ander  meister, 
ich  enruoch\  Diese  letzten  Worte  verstehe  ich  nicht:  sollen  sie  bedeu- 
ten :  '^wenn  andre  Meister  über  solche  Lügensinger  spotten,  so  nehme  ich 
ihnen  das  nicht  übef ,  so  ist  der  Plural  der  mindestens  auj^allend,  da  der 
Spruch  nur  ^iner  ganz  bestimmten  Persönlichkeit  gilt,  und  es  ist  eben 
so  matt  wie  ungeschickt,  den  eigenen  Angriff  durch  die  Versicherung 
einzuleiten,  dass  man  fremde  Angriffe  auf  denselben  Gegner  nicht  mis- 
billige  oder  nicht  beachte,  was  es  nun  heissen  soll.  Ich  vermute,  der 
Meissner  sagte:  spottet  der  ander  meister,  ich  enruoch,  'wagts  solch 
Ignorant  andre  Meister  zu  verhöhnen,  so  macht  das  auf  mich  gar  keinen 
Eindruck,  ist  mir  gleichgiltig*.  Mit  den  andern  meistern  könnte  er 
u.  A.  sich  selbst  meinen:  Mch  fürchte  Mamers  Spott  nicht*;  viel  näher 
aber  liegts,  jene  Worte  auf  Mamers  Spottstrophen  gegen  Reinmar  zu 
deuten.  —  Marner  fand  dem  Meissner  gegenüber  wieder  einen  Kämpen 
in  einem  Unbekannten,  den  man  unvorsichtig  Meister  Gervelin  zu 
nennen  pflegt  ^^i).    Der  höhnt  den  Meissner,  dass  er  den  Inbegriff  aller 

(ed.  Jammy  VI,  643)  berichtet,  dass  der  Vogel  die  von  ihm  selbst  getöteten  Jungen 
durch  sein  Blut  neu  belebt  et  eodem  modo  viv\fieat  eo8  ä  aerpentis  morsu  qui  puUis 
insidiatur.  Dagegen  den  Kampf  des  Pelikans  mit  der  Schlange,  seinen  schlauen 
Kunstgriff,  sich  durch  einen  Kotpanzer  vor  dem  Gifte  des  Feindes  zu  schützen, 
habe  ich  nur  beim  Meissner  gefunden.  Nach  Albert.  Magn.  (VI,  579)  verhärtet 
der  Eber  durch  Kot  sein  Fell:  stehend  ist  diese  Kriegslist  im  Kampf  des  Ichneu- 
mons oder  des  Hydrus  (Enhydrus)  mit  dem  Krokodil.  Zuweilen  tritt  an  die  Stelle 
des  Krokodils  der  Wurm  Aspis  (Yine.  Bellov.,  Spec.  natur.,  Duao.  1624,  S.  1451 ; 
bei  Isidor,  Etymol.  XII,  2,37  (Migne)  ist  die  Kampfesart  eine  andre)  oder  der 
Drache  (Fitra,  Spie.  Solesm.  III,  S.  355).  und  von  hier  aus  wird  bewusst  oder 
unbewusst  der  Kampf  auf  den  Pelikan  übertragen  sein,  dem  man  obendrein  nach- 
sagte (Albert.  Magn.  VI,  643),  er  lebe  von  Krokodilsmilch  und  folge  daher  den 
Krokodilen  nach,  Momente  genug,  welche  die  Msohe  Combination  begünstigten. 
Der  Pelikan  im  Kampf  lAit  einem  Dämon,  von  dessen  bildlicher  Darstellung  in 
Laach  Schnaase  (Bullet,  monum.  YIII,  558)  berichtet,  wäre  ein  Sinnbild  des 
kämpfenden  Heilands,  das  nicht  notwendig  die  Existenz  einer  entsprechenden 
Kampfessage  voraussetzt:  nach  den  Angaben  in  Ottes  Kunstarchäologie'  I,  487 
handelt  es  sich  dort  nicht  einmal  um  einen  Kampf. 

231)  Wir  haben  Ton  Meister  Gervelin  in  J  4  Strophen  in  einem  Tone,  der 
kurze  Verse  liebt  und  mit  einer  langen  reimlosen  Zeile  schliesst.  Hinter  diesen 
4  Sprüchen  sind  2  ganze  Blätter  ausgerissen.  Die  Lücke  schliesst  inmitten  einer 
Strophe  ganz  andern  Tones:  er  wie  der  ihm  folgende  Ton  desselben  Dichters  be- 
steht fast  durchweg  aus  ganz  langen  Versen :  beide  Töne  haben  eine  ähnliche  ein- 
fache Reim  Ordnung,  die  jener  Weise  Gervelins  in  Nichts  ähnelt.  Niederdeutsche 
Spracheigenheiten  kommen  zwar  vor  wie  nach  der  Lücke  vor  (Grerv.  I,  2,2  :  5 
guoten.'behuoten;  4,1  :4  lop:8t6p;  bei  dem  Andern:  II,  7,1  :  2  hofi  lof;  10,3  :  6 
Jordänen  :  verwänen;  III,  3,7  :  8  untälde  :  walde);  aber  sie  teilen  die  Strophen 
mit  den  meisten  Dichtern  der  Jenaer  Handschrift.  Erwägt  man  noch,  wie  geringen 
umfang  die  Dichtungen  gerade  der  Sänger  haben,  die  Gervelins  Strophen  Torher- 
gehen  oder  folgen,  so  wird  es  gar  wahrscheinlich,  dass  auf  den  fehlenden  Blättern 
ein  neuer  Meister  das  Wort  bekommen  hat  Und  diesem  neuen,  sehr  kunstbe» 
wassten  Meister  gehört  die  oben  erwähnte  Strophe. 
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Kunst  zu  besitzen  glaube,  dem  Mamer  seinen  Sang  nicht  gOnnen  wolle :  und 
dabei  habe  er  doch  selbst  seine  Töne  den  Pfaffen  gestohlen  (HMS  in,  38b): 
ein  ähnlicher  Vorwurf,  wie  ihn  Mamer  gegen  Eeinmar  schleuderte -32). 
Mamer  mag  auch  persönlich  dem  Meissner  heimgezahlt  haben:  Xm,  3 
verspottet  er  einen  meister,  der  alle  Wunder  schon  kannte,  ehe  er  noch 
geboren  war,  der  nicht  zulassen  will,  dass  Gott  auch  andern  ein  lützel 
des  Sinnes  gebe.  Den  Spott,  der  die  ungeheuerliche  Gelehrsamkeit  des 
Gegners  trifft,  verdiente  der  Meissner  sehr  wohl,  der  gerade  auf  über- 
legenes Wissen  gestützt  gegen  Mamer  zu  Felde  zog:  der  Pfeil  würde 
aber  weit  am  Ziele  vorbei  geflogen  sein,  wenn  er  den  gänzlich  unge- 
lehrten Beinmar  treffen  sollte,  wie  Tschiersch,  Beurteilung  S.  36,  und 

—  trotz  sehr  berechtigter  Bedenken  —  auch  Strauch,  Mamer  S.  26  fg., 
annehmen  238). 

Die  beiden  Lügenstrophen  Beinmars,  die  dem  Mamer  den  willkom- 
menen Anlass  boten,  einen  Zank  vom  Zaun  zu  brechen,  sie  waren  wol  die 
ersten  ihrer  Art  in  der  mhd.  Literatur,  die  ersten  wenigstens  ohne  satiri- 
schen Beigeschmack.  Beinmar  entnahm  diese  recht  volkstümliche  Gattung 
jener  unscheinbaren  und  bescheidenen  Klasse  von  Spielleuten,  die  ohne  alle 
literarischen  Prätentionen  ihr  Publikum  durch  Witze,  Geschichtchen  und 
Lehren  unterhielten.  Für  uns  verhüllt  bis  tief  ins  dreizehnte  Jahrhundert 
hinein  ein  dichter  Schleier  das  Treiben  und  Dichten  dieses  Völkchens:  kaum 
dass  ein  Paar  dürftige  Nachrichten,  dass  die  Sprüche  der  Spervogelsippe 
und  wenige  andre  Einzelstrophen  uns  wie  durch  einen  Biss  hinter  jenen 
Vorhang  lugen  lassen.  Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  lichtet  sich  der 
Schleier:  unter  den  zahlreichen  Spmchdichtera  aber,  die  wir  da  kennen 
lemen,  dominiert  doch  weitaus  eine  Klasse  von  anspmchsvollen  Fahren- 
den, welche  mit  Verachtung  auf  die  ungebildeten  Genossen  herabblickt 
und  auf  eine  eingebildete  Gelehrsamkeit  pochend  auch  vom  Publikum 
eifersüchtig  verlangt,  jenen  vorgezogen  zu  werden.  Das  Stichwort,  mit 
ni^dem  diese  Herren  prunken,  ist  diu  hunst,  Burdach  hat  (Beinm.  u. 
*^  *"*  *  Walth.  30  fgg.,  136  fg.)  einige  charakteristische  Stellen  gesammelt  und 
erörtert.  Um  über  Inhalt  und  Bedeutung  jenes  Stichworts  klar  zu  sehen, 
ist  es  nötig,  die  Dichter  verschiedener  Zeiten  und  Kreise  wohl  ausein- 
ander zu  halten:  der  Begriff  der  kunst  hat  im  Laufe  des  Jahrhunderts 
eine  gewaltige  Wandlung  erfahren.  Wenn  Walther  seinem  Lehrer  nach- 
klagte (83,1)  'deswär,  Reimdr,  du  riuwes  mich,  ....  ich  klage  dln 
edelen  kunst,  daz  sist  verdorben ,  so  hat  er  unter  dieser  edeln  Kunst 

232)  Bezieht  sich  auch  eine  Scheltstrophe  Konrads  Ton  WUnburg  auf  diesen 
Zwist,  in  der  es  vom  Meissner  heisst  (32,287):  *sin  dön  ob  aUen  rcBzen  dcenen  vert 
in  Sren  sehine,  da  mit  er  bi  Rtne  die  tinger  leit  in  ein  getwanef 

233)  Mit  bestem  Recht  erklärt  sich  schon  SchOnbach  in  seiner  inhaltreichen 
Recension  des  Strauchschen  Baches  (Anz.  III,  123)  geg^en  diese  Annahme.  Er 
schwankt  zwischen  dem  Meissner  und  Ranmsland.  An  Ranmsland  darf  keinesfalls 
gedacht  werden:  der  war,  obwohl  viel  gelehrter  als  Reinmar,  doch  weit  ungebil- 
deter als  Mamer,  und  er  fUhlte  das  mit  einigem  Neid,  den  er  hinter  Spott  über 
Mamers  lateinische  und  musikalische  Bildung  verbirgt ;  vgl.  S.  188.  Aber  er  ver- 
sucht es  nicht,  den  Gegner  an  Gelehrsamkeit  zu  überbieten :  und  einen  Wetteifer 
im  Wissen  setzt  Mamers  Strophe  voraus. 
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etwas  ganz  andres  verstanden,  als  sein  Nachahmer,  der  Meistersinger 
Rubin,  der  auch  einem  Reinmar,  wol  dem  von  Zweter,  zuruft  (EMS  HI, 
31b):  Reimär,  mich  riuwet  sere  din  sin  unt  auch  din  tot;  du  bist 
wol  klagehcere  durch  dine  riehen  kunst.  Und  es  ist  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  Walthers  rührender  Klage  (28,2)  daz  man  mich 
bi  richer  kunst  lät  alsus  armen  und  dem  gekränkten  Standes-  und 
Selbstbewusstsein,  das  den  Meissner  schelten  lässt:  daz  ist  mir  schede- 
lich unt  ist  mir  swcere,  sol  ich  sus  bi  richer  kunst  verarmen  unt  ver- 
derbeti  (HMS  in,  104  a).  Was  Walther  unter  kunst  versteht,  ist  natür- 
lich ein  Vorzug,  der  auf  höfischem  Boden  erwachsen  ist,  ohne  vuoge 
und  zuht  nicht  denkbar:  aber  seine  Auffassung  steht  dem  modernen 
Kunstbegrifif  doch  noch  näher  als  die  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts 
herrschend  gewordene.  Das  Gefühl  für  die  höfische  Herkunft  der  kunst 
gieng  ja  nicht  gerade  verloren;  ein  wenig  gelehrter  Volkssänger  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  der  wilde  Alexander,  dessen  Minneleich 
den  Einfluss  höfischer  Dichtung  nicht  verleugnet,  erkennt  jene  Herkunft 
merkwürdig  richtig,  und  eben  einem  gelehrten  Meister,  Konrad  von 
Würzburg,  war  es  vorbehalten,  den  Kunstbegriff  in  bewusster  Rücksicht 
auf  seine  höfischen  Traditionen  theoretisch  zu  fixieren  und  zugleich  unter 
dem  Einfluss  der  Antike  zu  erweitem  (Burdach  a.  a.  0.  S.  31.  137  fg.; 
Joseph,  Klage  der  Kunst,  S.  13  fgg.).  Aber  Konrad  bildet  auch  eine 
überraschende  Ausnahme  unter  seinen  Berufsgenossen,  und  man  muss 
sich  wohl  hüten,  seine  Kunstanschauungen  für  massgebend  zu  halten  in 
den  Kreisen  der  vornehmeren  Fahrenden  seiner  Zeit 

Wenn  die  fahrenden  Meister  ihre  Ansprüche  auf  höhere  Wert- 
schätzung beim  Publikum  auf  ihre  kunst  gründeten,  so  geschah  das 
nicht  nur  im  Gegensatz  zu  dem  niedem  Gesindel  der  gumpelliute  und 
Spassmacher,  nicht  nur  im  Gegensatz  zu  den  Pflegern  des  Volksgesangs, 
sondern  —  namentlich  ursprünglich  —  eben  so  sehr  im  Gegensatz  zu 
den  adligen  Fahrenden  und  zu  den  Freunden  des  alten  höfischen  Sanges: 
sie  alle  gehören  zu  den  künsteldsen.  Diese  kunst  der  Meister  hatte  von 
Anfang  an  ein  unadliges  Gepräge,  und  der  Unverzagte  irrt  gewiss  nicht, 
wenn  er  die  geringe  Gunst,  die  er  bei  den  Herren  findet,  darauf  zurück- 
führt, dass  die  edeln  eben  selbst  künstelos  sind  (HMS  III,  46  a).  Was 
Sunburg,  den  Meissner  und  seines  Gleichen  mit  grenzenloser  Verachtung 
herabsehen  lässt  auf  den  Pöbel  der  ßcünstelösen,  das  ist  eben  nicht  der 
berechtigte  Stolz  des  gottbegnadeten  Dichters,  nein,  es  ist  der  pure 
bare  Gelehrtenhochmut:  kunst  ist  Studium,  Wissenschaft,  der  Inbegriff 
der  sieben  Künste ^^4),  unter  denen  die  Musik  nicht  zu  vergessen  ist: 
von  jener  Kunst  vor  den  Künsten,  die  nicht  gelernt  werden  kann,  die 
durch  Gottes  Gunst  aus  dem  Herzen  spriesst  und  um  ihrer  selbst  willen 
da  ist,  unbekümmert,  wie  sie  Andern  gefalle,  von  dieser  kun^t  Konrads 
von  Würzburg  wissen  die  andern  Meister  Nichts  235).  Das  geht  aus 
vielen  beweisenden  Stellen  hervor. 

234)  Musk.  54,7  gesang  der  sehen  küruten  hört  gentzelich  hait  begrißen. 

235)  Ich  betone  nachdrttckliohBt,  dass  loh  nur  von  der  kunst  des  13.  Jahr- 
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Lehrreich  sind  daf&r  namentlich  einige  Aensserongen  Raums- 
lands,  eines  verständigen,  etwas  nüchternen  Geistes,  der  von  der  Ueber- 
schätzung  der  Gelehrsamkeit  verhältnismässig  frei  war,  zum  Teil  wol 
darum,  weil  er  eine  gründliche  gelehrte  Bildung  selbst  nicht  genossen 
hatte.  Als  er  spöttisch  Mamers  Latein  erwähnt,  fügt  er  hinzu :  des  vil 
din  kunst  geniuzet  und  schliesst  die  Strophe  mit  der  Versicherung: 
^ob  ich  hcBte  den  selben  phcU  gegen  ze  Latin  ,  ,  .  also  lange  so  du, 
min  wazzer  wcere  ouch  starker  mit  gesange^  (HMS  HI,  56  b).  Das 
Latein  also  ist  ihm  immerhin  eine  wesentliche  Förderung  zur  Kunst. 
Eine  Strophe  zum  Lobe  eines  Herren  Johann,  die  in  J  unter  dem  Namen 
Raumslands  von  Schwaben  steht  (HMS  HI,  69b),  endet:  ^ zwelf  meister- 
Singer  möhten  niht  volsingen  die  tugent,  die  man  in  eine  siht  volbrin- 
gen':  eine  entsprechende  Hyperbel  verwendet  Raumsland  (DI,  55a)  zum 
Lobe  des  Herzogs  von  Braunschweig:  da  wünscht  er  sich  aber  nicht  die 
Kunst  von  12  Meistersingern,  sondern  er  möchte  der  künste  site  von 
12  andern  kunstweisen  Männern  haben,  und  das  sind  lauter  Gelehrte, 
Philosophen,  Kirchenväter,  kaum  ein  Dichter,  wenn  nicht  etwa  Cato: 
Yirgil  und  Seneca  verdanken  in  diesem  Zusammenhang  nicht  ihren  Ge- 
dichten, dass  Raumsland  sie  nennt.  Als  er  dann  dem  übermütigen  Sing- 
auf, der  mit  seiner  Kunst  vier  Meister  wett  machen  will,  vier  entgegen- 
stellt, deren  kunst  Singaufs  Kunst  weh  tun  werde,  da  rühmt  er  (III,  65  b) 
von  Konrad:  ^der  besten  singer  einer,  der  schrift  in  buochen 
künde  hat;  da  von  ist  sin  getihte  vil  diu  reiner,'  Man  denke  femer 
an  jene  Strophe  des  Meissners,  der  dem  Mamer  darum  die  kunst  ab- 
spricht, weil  der  diu  buoch  nicht  gut  gelesen  hat  (HMS  HI,  100  b); 
und  in  deutlichstem  Widersatz  zu  Konrads  Theorie  steht  des  Kanzlers 
Klage,  ohne  Glück  helfe  Alles  nicht,  swaz  kunst  ein  ma?i  gelernet 
hat  {11,  397a):  vgl.  auch  Frauenlob  130,18:  hcet  ich  me  kunst  gelart,  daz 
vrumte  dir  ze  dime  lohe.  Seinen  schärfsten,  wenn  auch  nicht  reinsten, 
Ausdruck  findet  dieser  Kunstbegrüf  vor  Frauenlob  im  Wartburgkriege, 
im  Rätselstreit  zwischen  Klinsor  und  Wolfram.  Kunst,  meisterkufist  ist 
des  TJngrischen  Zauberers  und  Gelehrten  drittes  Wort:  die  Schulen  von 
Paris  und  Konstantinopel,  von  Bagdad  und  Babylon  sind  die  Quellen,  aus 
denen  er  den  kern  von  kunst  gewonnen  hat  (Wartbg.  102):  der  un- 
gelehrte Laie  Wolfram,  der  Gottes  Eingebung,  keiner  gelehrten  Schulung 
seine  Stärke  verdankt,  vermeidet  jenes  Wort:  nur  zweimal,  soviel  ich 
bemerkt  habe,  setzt  er  seine  Laienkunst,  die  rehten  kunst,  gegen  die 
des  Pfaffen,  des  Meisters  ein  (ebda.  28.  80;  späte  Erweiterungen,  wie 
151  fgg.  kommen  natürlich  nicht  in  Betracht). 

honderts  rede.  Sein  Kunstbegriff  blieb  zwar  aach  nach  Frauenlob  noch  durchaus 
herrschend,  und  ich  verschmähe  daher  im  Folgenden  ein  paar  charakteristische 
Beiego  aus  dem  14.  Jahrhundert  nicht,  aber  die  Schroffheit  milderte  sich  im  Sinne 
Konrads,  als  der  neuen  Kunstanschauung  der  Sieg  im  Wesentlichen  geblieben  war. 
Im  14.  Jahrhundert  begegnet  uns  vereinzelt  manch  schnödes  Wort  über  Meister, 
die  nichts  können  als  was  sie  gelernt,  die  nicht  aus  Herzens  Grunde  schöpfen ;  und 
als  die  höfische  Kunst  dahin  war,  behauptete  die  Meisterkunst  mit  Vorliebe,  sie 
sei  höfisch  und  bekämpfe  die  ungehoflen. 
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Diese  kunst  des  Meisters  erwarb  sich  nicht  ohne  schwere  Mühe 
und  Kosten.  Dafür  beanspruchte  man,  durch  reichem  Lohn  entschädigt 
zu  werden  ^36).  "[Jm  so  schmerzlicher  die  Enttäuschung,  um  so  heftiger 
die  Erbitterung,  wenn  der  mühsam  errungene  Besitz  nicht  einmal  Zinsen 
tragen  wollte,  wenn  die  ungelehrte  diet  der  Spielleute  ohne  das  schwere 
Büstzeug  der  kunst  ganz  dieselben,  ja  bessere  Erfolge  an  den  Höfen  da- 
vontrug, wenn  selbst  die  pure  Instrumentalmusik,  die  von  den  Meistern 
mit  wachsendem  verächtlichem  Ingrimm  verfolgt  wird,  gefährliche  Kon- 
kurrenz machte.  Jene  künstelosen  Sänger  können  noch  froh  sein,  wenn 
sie  nur  gouch  und  rint,  toren,  narren,  giegen  gescholten,  mit  dem 
Esel  in  der  Löwenhaut  verglichen  werden.  Aber  die  Vorwürfe  erstrecken 
sich  gar  aufs  moralische  Gebiet:  mit  Vorliebe  werden  die  niedem 
Kunstlosen  als  bcesewiht,  schale,  Gott  verhasste  Lügner  gebrandmarkt ; 
ja  der  Meister  Friedrich  von  Sunburg  geht  so  weit,  dass  er  über  einen 
Herren,  der  mikünste  hilfet  unt  lät  kufist  heUhen  in  der  not  das  Ur- 
teil fällt:  der  herre  ist  ewecllche  verlorn  unt  an  den  eren  tot 
(HMS  m,  71a)  237). 

Diese  unsinnige  TJebertreibung  hängt  damit  zusammen,  dass  die 
Meister  ihre  kunst  ansahen  als  (xott  im  höchsten  Grade  wohlgefällig,  ja 
von  Gott,  dem  Meister  aller  Kunst,  der  auf  der  künste  stuol  sitzt,  ihnen 
verliehen  23S).  Nur  ist  das  in  andorm  Sinne  gemeint  als  in  Konrads  von 
Würzburg  bekannter  Strophe.  Die  kunst  der  übrigen  Meister  berührte 
sich  nahe  mit  wirklicher  theologischer  Bildung,  die  auch  wol  geradezu 
kunst  genannt  wurde:  so  in  der  zweiten  Priamel  Gasts 239);  njaz  sol 
ein  priester  äne  kunst  der  rehten  Gotes  lere?  (HMS  11,  260  b)  2*0). 
Klinsor,  der  gelehrte  Meister,  heisst  oft  genug  im  Wartburgkriege  pfaffe, 
mei^terpfaffe;  der  Mamer  z.  B.,  Konrad  von  Würzburg  und  Frauenlob 
waren  des  Lateinischen  kundig,  bei  Friedrich  von  Sunburg  ist  mir  das 

236)  Belege  für  diesen  Gedankengang  der  'Studierten' :  Buch  der  Bügen  735 : 
ich  han  verzert  ze  achuole  vil,  daz  ich  wider  haben  wil;  WGast  12724  im  (dem  phaffen 
=  Gelehrten)  ist  harte  leit,  swenn  ein  man  äne  ler  erwirvet  guotes  mir  dann  er; 
80  spricht  er  dan  mit  grözem  zom,  er  habe  ^n  arbeit  gar  verlorn  und  war  umbe 
er  gelemet  hat. 

237)  Umgekehrt  erklärt  der  Unverzagte  (HMS  III,  45  b  fg.)  die  Herren  Air 
lebende  heilic,  welche  ihm  für  seine  Kunst  durch  Got  geben.  YgL  Kolm.  38,6 
unkunst  vert  in  der  helle  grünt,  kunst  kan  den  himel  erclimmen^  97,51  unkunstvelt 
an  der  helle  grünt,  kunst  treit  vil  senjten  muoL 

238)  Vgl.  Burdach,  Reinmar  und  Walther  31  fg.;  femer   Damen  HMS  III,    tu     L  Cg 
163a  kunst  hat  Gotes  gunst;  Wartbg.  137;  HMS  HI,  407b;  Kohn.  38,35  die  reh-  ' 
ten  kunst   die  hat  Got  selbe  in  stner  hant;   96,59  u.  oft.;   Teichn.  (Denkschr.  d. 

Wiener  Akad.,  phU.-hist  Cl.  1855)  S.  146,  Anm.  206;  Mogelns  ungar.  Beimohron. 
(Engel,  Monum.  Ungr.  S.  5)  o  Deus  summa  regis,  ars  omnis  et  poesis  e  corde  tuo 
crescit, 

239)  Ich  behalte  zum  Zwecke  deutlicher  Bezeichnung  die  Namen  Gast  und 
Walther  von  Breisach  bei,  obgleich  sie  erst  Ton  modern  er  Hand  —  von  wem?  — 
in  G  eingetragen  und  also  gänzlich  apokryph  sind. 

240)  Vgl.  noch  Kolm.  22,26:  pha/f  äne  p/ründe,  sunder  buoch  und  äne 
kunst',  38,36  unkunst  hat  ketztr  vil  betrogen,  Beinmar  spricht  161,11  den  Aposteln 
kunst  zu. 
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Gleiche  kaum  zweifelhaft  2*  i),  ebensowenig  als  bei  Sigeher,  als  beim  Meiss- 
ner. Theologisch -philosophische  Fragen,  scholastische  Spitzfindigkeiten 
fallen  einen  grossen  Teil  ihrer  Sprüche :  kunst  lert . . .  reden  von  cristen- 
liehen  sacken  (Kolm.  38,15);  Kenntnis  der  Bibel,  der  kirchlichen  Tra- 
dition, der  Hymnenpoesie  verrät  sich  allenthalben;  schon  die  musikalische 
Bildung  machte  Bekanntschaffc  mit  der  Kirchenmusik  wünschenswert,  wo 
nicht  unentbehrlich,  und  diese  war  zunächst  nur  von  geistlichen  Lehrern 
in  Klosterschulen  zu  gewinnen.  Der  Gesang  war  ein  wichtiger  Bestand- 
teil des  Kultus;  ein  Meister  vergleicht  ihn  den  Glocken,  die  in  (xottes 
Dienst  erklingen  2*2).  All  die  zahllosen  gelehrten  Curiositäten,  namentlich 
aus  dem  Tierreich,  mit  denen  die  Meister  auf  die  Wundersucht  und  Neugier 
des  Publikums  spekulieren,  sich  gegenseitig  überbietend  und  korrigierend, 
auch  sie  setzen  mit  ihren  religiösen  Deutungen  ein  gewisses  Studium 
theologischer  Quellen  voraus.  Die  Vorliebe  für  diese  sonderbaren  Rari- 
täten entsprang  dem  Wunsche,  die  erlogenen  Wunder  und  Märchen  der 
Spielleute  durch  Wahrheit  in  den  Schatten  zu  stellen:  an  die  Wahrheit 
ihres  gelehrten  Unsinns  glaubten  die  Meister  natürlich,  sie  hatten  ihn 
ja  in  den  Büchern  gelesen.  Es  wiederholt  sich  in  diesen  meisterlichen 
Bestrebungen  im  Kleinen  jene  alte  Neigung  der  Geistlichen,  dem  Volk 
für  seine  weltliche  Kost  geistliche  Surrogate  unterzuschieben.  So  begreift 
sich  erst  die  moralische  Entrüstung  über  die  lügnerischen  aufschneide- 
rischen Konkurrenten.  Nur  die  rehte  kunst  ist  eben  die  Wahrheit: 
man  vint  die  wärheit  sere,  swä  man  gesanges  phligt  in  rehier  mäze 
(Kolm.  200,43  aus  der  Wiltener  Hs.).  Sunburg  klagt  trotzig:  Uch  muoz 
der  wärheit  dbe  stän  unt  liegen  timbe  guot,  sit  ich  bi  rehter  kunst 
hin  gäbe  unt  guotes  also  bloz,  so  wil  ich  serer  liegen,  denne  müge 
einer  min  gendz  (HMS  III,  71a);  denn  nur  durch  Lügen  ist  beim 
Publikum  Glück  zu  machen;  ähnlich  Baumsland:  nü  muoz  ich  dicke 
liegen  durch  des  libes  not  (HMS  EU,  54a)  ^43),  ]|^t  einer  ganzen 
Liste  von  Scheltworten  bedenkt  Kelin  den  sanges  lügencere,  des  kunst 
ist  kranker  rvan  ein  huon  (HMS  III,  21b),  und  auch  der  Pseudo- 
Gervelin  widmet  den  dunkelmeistern  eine  Strophe,  die  mit  lüge  schallen 
wollen  und  ihn  für  schasßn^^^)  halten,  weil  er  Lug  und  Trug  ver- 
schmäht (HMS  m,  36  b).  In  dem  Eegister  der  verachteten  gemden, 
das  der  Kanzler  aufstellt,  tritt  an  dritter  Stelle  einer  auf,  der  hove- 

241)  Sunborg  sagt  trtnitas  im  Beim  (iwas)  HMS  II,  359  b;  ndttvitas  lU, 
74a;  yielleioht  alpha  et  6  II,  352  b;  zwei  Strophen  geben  den  Inhalt  päpstlicher 
Breve  wieder  (HMS  lU,  73a.  b.  27.  28),  die  erste  ziemlich  genau:  es  ist  allerdings 
nicht  unmöglich,  dass  er  die  beiden  Erlasse  aus  mündlicher  üebersetzung  kannte. 

242)  In  gesange  man  vindet,  da  mit  man  bindet  Got  in  ewegen  /reuden^  daz 
er  sich  wandelt  in  ein  broit  von  prieitera  geboit  (Musk.  54,26). 

243)  Stellen,  an  denen  es  der  Zusammenhang  wahrscheinlich  macht,  dass  die 
Lüge  im  Schmeicheln,  im  unverdienten  Lobe  der  Herren  besteht,  übergehe  ich. 
Das  Motiv:  'ich  mOchte  lügen,  da  die  Wahrheit  nichts  nützt*  kommt  auch  im 
Minnesang  vor  (HMS  I,  309  b,  3). 

244)  Die  Hs.  J  liest:  ich  dunke  sumeliehen  schephen  8in  durch  daz  ich  niht 
kan  bärät  unde  liegen,  loh  verstehe  schephen  nicht  anders  denn  als  schephtn  = 
schwßn.  Lex.  führt  dies  Adj.  in  der  übertragenen  Bedeutung  gutmütiger  Einfalt 
aus  der  En.  9700  an. 
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Uuget  (HMS  n,  390  a).  Und  als  solch  ein  Hoflügner  konnte  Reinmar 
wohl  gelten,  wenn  er  nur  zum  Amüsement  der  Hörer  noch  so  offenkun- 
dige Lügen  zusammenhäufte,  also  auf  jede  sittliche  Wirkung  Terzichtete : 
vom  Standpunkt  der  allerrigorosesten  meisterlichen  Eunstanschauung  aus 
wird  Mamers  Angriff  eher  begreiflich.  Mit  dieser  Strenge  verträgt  sichs 
nur  schlecht,  dass  Mamer  dieselbe  Gattung  Beinmar  ziemlich  sklavisch 
nachahmte  (XIV,  177  fgg.):  das  war  eine  Concession  an  den  Geschmack 
des  Publikums,  wie  sie  der  Fahrende  nun  einmal  nicht  umgehen  konnte : 
auch  zum  Vortrag  von  Volksepen,  von  höfischem  Minnesang  nötigte  den 
Mamer  eben  dieselbe  Rücksicht  auf  seine  Hörer  (XV,  261  fgg.). 

Es  war  die  natürliche  Consequenz  einer  solchen  Eunstanschauung  und 
in  so  fem  entschuldbar,  wenn  Frauenlob  der,  gelehrten  Dichtperioden  beson- 
ders eigenen,  Neigung  zu  starker  Selbstwürdigung  trotz  manchen  Wider- 
spruchs ■^*^)  getrost  so  weit  nachgab,  dass  er  sich  als  der  künste  koch 
hinstellte,  dessen  kunsi  üz  kezzels  gründe  gehe,  während  seine  Vor- 
gänger den  smalen  stic  bt  künstenchen  sträzen  gezogen  seien  (Frauen- 
lob 165,  7.  12.  18).  Frauenlob  nennt  drei  Dichter  als  Repräsentanten 
der  vergangenen  Zeit:  Wolfram,  Walther  und  unsem  Reinmar 2^6),  die- 
selben drei  ritterlichen  Sänger,  die  allein  von  all  ihren  Genossen  auch 
bei  Meistersingern  noch  allgemein  als  Meister  in  Geltung  und  Ehre 
blieben. 

245)  Die  Sache  der  alten  Meister  verficht  Regenbogen  aufs  Naohdrlioklichste, 
aber  ungeschickt  (FrL  166.  168),  den  Kernpunkt  vergessend  oder  nicht  kennend: 
mehr  vom  rein  moralischen  Standpunkt  tadelte  eine  ähnliche  üeberhebong  seines 
jungen  Schülers  Frauenlob  schon  früher  Herman  Damen  (HMS  III,  168  a.  b).  Un- 
befangenere Meister  erkannten  recht  gut,  wie  sehr  das  Laster  der  Eitelkeit  an 
dem  Marke  der  Kunst  frass.  Wieder  ist  in  erster  Reihe  der  treuliche  Raums- 
land zu  nennen,  der,  wie  er  Singaufs  lächerliche  Prahlsucht  praktisch  verhöhnte 
und  zum  Fall  brachte,  es  auch  als  allgemeinen  Erfahrungssatz  aussprach:  sieh 
riiemet  maneger  nner  hunst  sd  vtV,  dcu:  auoier  Hute  gunet  in  vliuhet  unde  erwirbet 
haz;  der  dunket  mich  niht  kunetic  (HMS  III,  66  b).  Und  der  Raritätenkrämer  Boppe, 
bei  allem  gelehrten  Aufputz  ein  harmloser  Spielmann,  dem  die  feierliche  Würde 
eines  rechten  Meisters  nie  aufgegangen  ist,  richtet  eine  treffende  Strophe,  ein 
btspel,  gegen  die  kunster ,  die  sich  überrüement  und  dadurch  unwert  würden:  die 
Moral  ist:  ein  kunster  eolt  den  andern  loben  ....  ruom  kernet  manegen^  der  tus 
kunst  unt  pih  wol  an  im  haete  (HMS  II,  382  a). 

246)  Dass  Reinmar  von  Zweter  und  nicht  Reinmar  der  Alte  in  Str.  165,1  ge- 
meint ist,  darf  als  zweifellos  gelten;  erst  168,7  ergänzt  Regenbogen  die  Reihe  zu 
zioen  Reinmär,  Der  Wartburgkrieg  hatte  dazu  mitgewirkt,  dass  man  sich  Rein- 
mar von  Zweter  gern  in  der  Gesellschaft  von  Walthcr  und  Wolfram  dachte:  dieser 
Einfluss  ist  besonders  deutlich  in  einer  Totenklage  Damens  (HMS  III,  163  a),  wo 
Reinmar  auch  an  der  Spitze  einer  Anzahl  verstorbener  Dichter  erscheint,  unter 
denen  sich  Ofterdingen  und  Klinsor  befinden.  Denselben  bevorzugten  Platz  hat 
er  in  dem  Nachruf  des  Meistersingers  Rubin  (HMS  HI,  31b)  und  Leopold  Hom- 
burgs :  er  mag  diesen  Vorzug  allerdings  einem  chronologischen  Irrtum  verdanken, 
den  sein  Vorname  verschuldete.  Das  ist  bei  Homburg  ganz  sicher,  der  nach  den 
Worten:  ^die  aber  noch  im  worden  gütj  ad  was  sin  der  irste  braehi  Reinmar  ftlr 
einen  Vorgänger  Walthers  hält.  Dass  Regenbogen,  an  dessen  Worte  Frauenlob 
165,1  anknüpft,  164,5  Reinmar  unter  den  Lobrednem  der  Frauen  nennt,  darf  an 
meiner  Deutung  auf  den  jungem  Reinmar  nicht  irre  machen:  Herman  Damen, 
Frauenlobs  Lehrer,  citiert  in  demselben  Sinne  wOrtlich  Reinmars  Worte  36,1  (HMS 
III,  168  a):  uns  tuot  her  Reimär  kunt,  der  vrouwen  top  tu  reinez  leben. 
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Wie  stand  nun  Reinmar  zur  kunst?  Er  gebraucht  das  Wort  selten: 
abgesehen  aber  von  der  nicht  beweisenden  Stelle  149,4  immer  in  dem 
Sinne  der  Meistersinger.  31,3  nennt  er  die  Schule  der  Minne  Attn^^e- 
riche,  und  161,11  sagt  er  von  den  Aposteln  Paulus  und  Johannes 
'swes  kunst  ir  kunst  wil  widerlesen ,  des  sedel  zimt  niht  vorm  obe- 
rösten  stuole,  nachdem  er  ihnen  V.  9  eine  höhe  schuole  nachgerühmt 
hat:  beidemal  also  erscheint  kunst  zwar  übertragen,  aber  als  Produkt 
der  Schule.  Wie  Reinmar  diese  kunst  beurteilte,  darüber  haben  wir 
nur  äine  Andeutung,  aber  eine  ausreichende :  die  erste  Zeile  eines  pria- 
melartigen  Spruchs  93,1  lautet:  'waz  hilfet  äne  sinne  kunstf^^"^)  Es 
ist  ein  Protest  gegen  jene  Kunst,  die  über  der  Freude  an  stupender 
Gelehrsamkeit  die  rein  menschlichen  Interessen,  ihre  erziehliche  Bedeu- 
tung fürs  Leben  vergass.  Beinmar  bekennt  sich  zu  Wolframs  stolzem 
Wort  (Wilh.  2,22):  ^hän  ich  kunst,  die  gtt  mir  sin! 

Mit  Ausführlichkeit  bin  ich  auf  die  Eunstanschauungen  der  gelehr- 
ten Spruchdichter  eingegangen,  um  E^inmars  Gestalt  von  dieser  in  seiner 
spätem  Zeit  massgebenden  vornehmeren  Klasse  von  Fahrenden  scharf 
abscheiden  zu  können.  Eigentliche  Gelehrsamkeit  ist  ihm  immer  ganz 
fem  geblieben,  wenn  er  auch  wahrscheinlich  schreiben  konnte  (1S8,9). 
Und  wenn  in  gewissen  Epochen  seines  Lebens  auch  ihn  einmal  die  Ein- 
wirkung jener  mächtigen  meisterlichen  Richtung  berührte;  dass  solch 
Einüuss  stets  nur  an  der  äussersten  Oberfläche  haften  blieb,  das  ver- 
steht sich  fast  von  selbst,  schon  darum,  weil  dem  Ritter  die  notdürf- 
tigste Vorbildung  fehlte.  Jener  gegen  die  kunst  gerichtete  Satz  steht 
noch  in  der  Sammlung:  aus  ihr  wüsste  ich  nur  ^ine  gelehrte  Anwand- 
lung Reinmars  anzuführen,  zwei  religiöse  Sprüche,  8.  9,  welche  die  sym- 
bolischen Tiere  der  Evangelisten  in  der  durch  Hieronjmus  im  Occident 
üblich  gewordenen  Verteilung  des  Theophilus  (Zahn,  Forschgn.  z.  Gesch. 
d.  neutest.  Kanons  n,  267)  aufzählen  und  in  hergebrachter  Weise  deuten. 
Darin  werden  mehrfach  die  Evangelien  citiert  (9,2.  3.  6.  8),  doch  ohne  dass 
sich  irgend  welche  nähere  Bekanntschaft  mit  ihnen  verrät,  und  8,8  schwingt 
sich  der  Dichter  gar  zu  einer  Aeusserung  auf,  die  jedem  Meister  Ehre  machen 
würde:  ^die  vier  ewangelisten  unt  ir  bilde  sint  ungelerten  Hüten  gar 
ze  wilde.    Die  lediglich  phrasenhafte  Wendung  soll  weiter  Nichts  sagen, 


247)  Die  Hs.  D  bringt  eine  interessante  Variante,  ganz  aus  dem  Sinne  der 
fahrenden  Meister  in  den  Text  eingeschmuggelt:  waz  hilfet  äne  smlde  kunst f  Das 
ist  eine  jenen  gelehrten  Dichtem  ohne  dankbares  Publikum  hOohst  geläufige  Klage : 
Tgl.  Sunburg  (HMS  III,  71a):  waz  sol  mir  rtehiu  kunst,  sint  ich  der  scdde  niht 
enhänf;  Kanzler  (HMS  II,  397  a):  Gelücke,  wol  man  din  bedarf ,  .  .  swaz  kunst 
ein  man  geUmet  hat,  diu  vrümt  im  dn  dich  niht;  aber  auch  ähnlich  schon  Frcid. 
79,9:  swd  toitze  ist  äne  salekeit,  da  ist  niht  wan  heneleit;  Heidelb.  Freid.  13,4: 
waz  hilfet  wUheit  äne  heil?  und  Sperv.  21,29:  diu  salde  dringet  für  die  kunst. 
—  Reinmars  Spruch  findet  eine  Parallele  in  einer  Strophe  Frauenlobs  (von  Ett- 
mttller  fälschlich  Raumsland  zugeteilt),  die  frelHch  Ton  ganz  anderem  Standpunkt 
ausgeht :  'ot7  maneger  singer  giht,  er  künne  höhe  kunst,  des  kunst  vemunst  vil  deine 
hätgetihtei  u.  s.  w.  (Frl.  172,1  fg.).  Regenbogen,  der  minder  gelehrte,  rühmt  sich 
filfö  III,  347a,  3  im  Ghegensati  zu  Frauenlob:  diu  min  (kunst)  diu  gruonet  in  der 
sinnen  zwic 
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als  dass  Niemand  den  Sinn  der  Tiere  verstehe,  der  nicht  darüber  belehrt 
worden  sei  (vgl.  Anm.  z.  8,8):  nnd  wenn  wirklich  Keinmar  diese  unend- 
lich abgetretene  Erklärung  der  vier  Symbole  schon  für  gelehrt  ansah,  so  be- 
weist das,  wie  weit  er  von  der  meisterlichen  Gelehrsamkeit  entfernt  war. 
Auch  was  er  sonst  vorbringt,  gibt  keinerlei  Anhalt  zu  der  Annahme,  er 
sei  ein  Mann  von  *  theologischer  Bildung*  gewesen  (Neue  evang.-luth. 
Kirchenztg.  1870,  Sp.  430).  Allerdings  stammt  das  Gleichnis  vom  Lamm 
und  Elephanten  (85)  im  letzten  Grunde  aus  Gregors  Moralien,  allerdings 
berührt  sich  der  Spruch  von  der  Sündenlust  (89)  nahe  mit  Anschauun- 
gen Augustins:  aber  Reinmar  hat  gewiss  keine  Ahnung  davon  gehabt 
(vgl.  Scherer,  Zs.  f.  d.  östr.  Gymn.  1870,  S.  51).  Wenn  er  über  Prä- 
destination spricht  (87),  so  leitet  ihn  kein  dogmatisches,  sondern  ledig- 
lich ein  moralisches  Interesse,  das  ihn  auch  sonst  gegen  stumpfe  Gleich- 
giltigkeit  ankämpfen  lässt  (173.  176);  der  Fatalismus  scheint  in  jenen 
Zeiten  des  Verfalls  furchtbar  entnervend  und  demoralisierend  gewirkt  zu 
haben.  Noch  viel  weniger  als  diese  Gedichte  übersteigt  der  Spruch  von 
Maria  fünf  Freuden  (18),  die  Anspielung  auf  Adams,  Samsons  und  Sa- 
lomos  Pantoffeldienst  (103),  die  geistliche  Deutung  der  Würfelzahlen  (109) 
dasjenige  Mass  von  geistlicher  Bildung,  das  jeder  aufmerkende  Laie  ge- 
legentlich aus  Predigten  sich  aneignen  musste.  lieber  lateinische  Flexions- 
formen, die  nie  im  Reim  erscheinen,  vgl.  Bap.  IV.  Ebenda  wird  sich 
zeigen,  dass  Reinmar  im  Unterschied  von  ziemlich  sämmtlichen  Meistern 
sich  niemals  auf  meister  oder  huoch  beruft:  die  schrift  citiert  er  in  der 
Sammlung  Str.  9,  ausser  derselben  164,2,  auch  hier  recht  zwecklos,  zum 
Beweis,  dass  der  Mensch  fünf  Sinne  habe.  Sonst  enthält  von  den  md.  Ge- 
dichten noch  am  meisten  der  Leich  biblische  und  andere  geistliche  An- 
spielungen, auch  er  weit  weniger  als  der  Leich  Walthers,  mit  dem  sich 
Reinmar  überhaupt  an  Bildung  nicht  messen  kann.  Das  Gleichnis  vom 
Spiegel  1S9,  das  Rätsel  220  haben  theologischen  Beigeschmack :  all  das 
herzlich  wenig  für  eine  Zeit,  in  der  die  Bibel  der  Quell  alles  Wissens, 
in  der  selbst  die  Yolksweisheit  so  durchtränkt  war  vom  didaktischen 
Spruchgehalt  der  Bibel. 

Man  könnte  versucht  sein,  aus  Spr.  161  eine  Unwissenheit  Rein- 
mars herauszuwittem.  Unter  den  zwölf  Aposteln  hebt  er  da  hervor 
Paulus  und  Johannes.  Ein  Schreiber  hat  sich  daran  bereits  gestossen 
und  aus  der  Zwölfzahl  wenigstens  Einmal  eine  XIII  gemacht  Ich  traue 
es  Reinmar  schon  zu,  dass  er  Paulus  für  einen  der  Zwölfe  hielt:  aber 
sicher  ist  das  nicht.  Wer  die  Apostel  besang,  kam  in  ein  Dilemma: 
entweder  musste  er  den  grössten  unter  ihnen  übergehen  oder  die  heilige 
Zwölfzahl  sprengen  oder  einen  andern  der  alten  Apostel  eliminieren.  In 
der  lateinischen  H^mnenpoesie,  deren  Verfasser  jedesfalls  nicht  dem  Ver- 
dacht der  Unkenntnis  unterliegen,  ist  alles  drei  geschehen:  Paulus  fehlt 
z.  B.  bei  Mone  in,  667;  13  Apostel  erscheinen  ebda.  668;  vgl.  auch 
S.  63  und  des  Hardeggers  Spruch  HMS  11,  134b,  3;  endlich  12  Apostel 
mit  Paulus,  aber  ohne  Matthias  Daniel,  Thes.  hymnolog.  n,  29.  45 ;  ebenso 
auf  dem  Bilde  der  12  Apostel  bei  Garrucci,  Storia  della  arte  Cristiana 
tav.  226,  240.    Muscatbluts  achtes  Lied  übergeht  den  einen  Jacobus. 

B  0  e  th  e ,  Reinmar  Ton  Zweter.  13 
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Es  bleibe  dahin  gestellt,  ob  Beinmar  mit  Bewnsstsein  sich  für  diese 
letzte  Weise  entschied.  —  188,5,  wo  er  den  Wissenden  mit  Applomb  her- 
auskehrt gegenüber  dem  tumben  leieti,  da  hat  er  vielleicht  die  Absicht 
irre  zu  führen,  parodiert  gelehrte  Manier.  199,1  setzt  er  alle  Bildung, 
die  Paris,  Padua  und  Salemo  geben  können,  weit  hinter  eine  moralische 
Selbsterziehung,  und  in  dem  Spruch  vom  Tanze  der  Welt,  der  sich  in 
Fremdworten  und  ausländisch  scheinenden  sonderbaren  Bildungen  gefällt, 
203,  nennt  er  die  verächtliche  Weise,  der  alle  Welt  nachtanzt,  vielleicht 
mit  absichtlicher  Zweideutigkeit  einen  meisterddn. 

Jenen  gelehrten  Einflüssen  haben  sich  unter  all  den  Spruchdich- 
tem, die  wir  genauer  kennen,  nur  sehr  wenige  in  gleichem  Grade  wie 
Beinmar  entzogen.  Bruder  Wemher,  älter  noch  als  Beinmar,  nennt  sich 
zwar  selbst  einen  künsienchen  vaniden  man  (HMS  HI,  18  a)  und  er- 
zählt, dass  er  ganze  winkel  vol  der  kunst,  diu  reht  an  singen  zimt, 
besitze  (HMS  ü,  229  b),  beruft  sich  auch  auf  der  wisen  meister  lere 
(ebda.  230b);  seine  Sprüche  lehren  uns,  dass  er  wie  kein  Andrer  von 
der  schädigenden  Freude  an  gelehrtem  Krimskrams  rein  geblieben  ist. 
Aber  auch  andere  Oberdeutsche,  selbst  Gelehrte  wie  Walther  von  Brei- 
sach (?)  und  der  Schulmeister  von  Esslingen,  vor  Allen  der  wilde  Alexander, 
der  eigentlichste  Nachfolger  der  Spervögel,  widerstanden  der  Versuchung, 
durch  gelehrten  Aufputz  ihren  Gedichten  Flitterglanz  zu  geben.  Und  die 
adligen  Fahrenden  haben  allesammt  die  bürgerliche  kufist  verschmäht. 
Ein  Bitter  wie  Beinmar,  der  sein  Standes^fühl  nicht  eingebüsst  hatte, 
konnte  sich  gar  nicht  versucht  fühlen,  durch  gelehrte  Prätentionen  seine 
Stellung  zu  heben,  wie  die  weit  unter  ihm  stehenden  Meister.  Streng 
hielt  er  sich  von  jedem  Zank  mit  ihnen  zurück,  seiner  eigensten  Katur 
folgend,  der  es  nicht  zusagte  sich  lärmend  in  den  Vordergrund  zu  drän- 
gen; er  hielt  sich  zurück,  auch  wenn  er  dadurch  zu  leiden  hatte,  wo- 
von Spr.  119  eine  unverkennbare  Spur  aufweist.  In  dem  Wettkampf 
der  Fahrenden  um  die  immer  seltner  und  dürftiger  werdende  Herren- 
gunst musste  der  derbe  Fäuste  haben,  der  etwas  erreichen  wollte:  die 
wenigen  Sprüche,  in  denen  Beinmar  sich  auf  Kosten  Andrer  geltend  zu 
machen  sucht  (151  — 157),  sind  nicht  gegen  Spielleute  gerichtet,  wie 
das  doch  selbst  Walther  nicht  ganz  mied,  sondern  gegen  adlige  Herren, 
zum  Teil  mit  Bildern,  die  nach  Beinmar  dann  auch  im  Zank  der  Spiel- 
leute  in  Aufnahme  kamen  2^^).     Gegen  Männer  seines  Standes  durfte 

248)  Das  gilt  von  den  Strr.  152.  154,  in  denen  Beinmar  edle  zu  Kampf  und 
Jagd  besonders  taugliche  Tiere  wie  raoit,  valke,  wintj  habech  niedern  Haustieren 
gegenüberstellt,  den  ohsen,  eseln,  müsam^  hovewart,  gukgouch^  und  sich  beklagt, 
dass  die  Herren  diese  untüchtigen  Geschöpfe  bevorzugen.  Dass  dies  Bild  in  ganz 
andrer  Welse  auf  den  Wettstreit  der  Bitter  passt,  als  auf  den  von  Spielleuten, 
hat  diese  nicht  abgehalten,  das  hübsche  Bild  auf  ihre  Art  zu  verwerten.  So  Kanz- 
ler (HMS  n,  388  b)  in  einer  Strophe  (6),  welche  schliesst:  her  Hin  unt  ir ,  her 
Valke^  der  kennet  iuwer  niht,  ewer  kunstelöeem  achalke  der  meitterschefie  giht;  der 
ürenheimcr  (HMS  HI,  38  b):  swer  iulen  vür  den  vaUcen  zamt,  des  ein  ist  laz^  des 
lop  erlamt  ....  mit  iulen  vdhet  man  doch  niht,  als  man  mit  valken  vdhen  siht 
....  der  hhren  lop  S  sehaner  clane  ,  ,  .  ,  dd  sie  des  sangss  seiten  danc  unt 
rehten  meister  hielten  wert  uni  man  niht  lecker  vOr  sie  gert;  mit  Beinmars  Sprüchen 
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Keinmar  natürlich  auch  der  zungen  dorn  gebrauchen,  ohne  seinem  Stan- 
desgefiihl  zu  vergeben. 

Beinmar  war  ein  yomehmer  Dichter;  auch  jene  Zurückhaltung  ent- 
sprang einer  vornehmen  Natur  und  ist  um  so  wohltuender,  je  seltener 
sie  unter  den  Fahrenden  erscheint  Aber  sie  hat  doch  auch  ihre  Schat- 
tenseite. Es  liegt  im  Wesen  der  Didaktik,  dass  sie  die  Persönlichkeit 
des  Dichters  viel  weniger  zu  freiem  Ausdruck  gelangen  lässt,  als  die 
eigentliche  Lyrik.  Es  lag  das  besonders  im  Wesen  jener  Didaktik,  die 
es  für  ein  höheres  Verdienst  ansah,  das  zu  lehren,  was  alle  Weisen 
lehren,  als  etwa  individuelle  Theorien  und  Systeme  zu  verfechten,  sich 
in  Gegensatz  zur  öffentlichen  Meinung  zu  setzen.  Da  war  es  denn 
fast  eine  gütige  Fügung  des  Geschicks,  dass  der  Kampf  ums  Dasein 
diese  fahrenden  Leute  nachdrücklich  zum  Bewusstsein  ihres  Ich  brachte. 
Wo  sich  unter  den  Spruchdichtem  einmal  eine  lebensfnsche,  kräftige 
und  eigenartige  Gestalt  aus  der  Masse  heraushebt,  da  ists  gewiss  einer, 
der  mit  Not  und  Klage,  Leidenschaft  und  Hass,  mit  den  mancherlei 
grossen  Leiden  und  kleinen  Freuden  des  Spielmannslebens  nicht  allzu 
verschämt  hinterm  Berge  hält. 

Und  trotz  der  Neigung  dieser  Sänger,  von  sich  selbst  zu  reden, 
wissen  wir  so  herzlich  wenig  von  ihrem  Leben.  Das  hat  seinen  guten 
Grund.  Es  ist  wunderlich,  wie  schnell  und  fest  die  Tradition  einen 
engen  Kreis  persQnlieher  Erlelmisse  umgrenzt  zu  haben  scheint,  der 
einzig  zur  Sprache  kam,  der  selbst  in  gelegentlichen  Aeussemngen  kaum 
je  überschritten  wurde.  Es  ist  nötig,  dass  wir  uns  des  bewusst  bleiben, 
um  Reinmar  nicht  ungerecht  zu  beurteilen.  Walther  hat,  wie  entfernt 
kein  Andrer,  es  verstanden,  die  Themata  seiner  Sprüche  in  engste  Be- 
ziehung zu  sich  selbst  zu  setzen,  sie  mit  seinen  eigensten  persönlichen 
Interessen  zu  verquicken:  er  hat  jenen  Kreis  nach  allen  Seiten  hin 
durchmessen,  und  Über  ihn  ist  Niemand  erheblich  hinausgegangen.  Und 
wie  wenig  ists  schliesslich  —  wenn  wir  von  seinen  minniglichen  Aben- 
teuern absehen  —  was  auch  er  uns  von  sich  erzählt!  Er  jammert  über 
seine  Armut,  über  sein  Unglück,  lobt  oder  schilt  seine  Gönner,  wehrt 
sich  gegen  Nebenbuhler,  klagt  über  Misachtung  seiner  Kunst  und  Lehren. 
Dazu  kommen  dann  noch  etwa  Anspielungen  auf  einen  Kreuzzug,  allge- 
meine Klagen  über  Sünden,  über  die  Nähe  des  Todes;  der  Dichter  ge- 
denkt seines  Alters.  Daneben  rühmt  Walther  sich  einmal,  wie  weit  er 
herumgekommen  sei  in  der  Welt  (31,13),  ein  Zug  übrigens,  der  Nach- 
ahmung gefunden  hat  (Sunburg,  HMS  n,  356a;  Neidh.  93,15  u.  m.): 
dass  er  ein  bestimmtes  kleines  Malheur,  wie  die  Geschichte  von  Gerhiurt 
Atze,  mit  Details  vorträgt,  dass  er  meldet,  in  Oestreich  habe  er  Singen 
und  Sagen  gelernt,  das  ist  schon  ungewöhnlich  viel.  Und  die  Folgezeit 
verschmähte  immer  mehr  die  kleinen  Einzelheiten,  durch  die  Walther 
verschiedenen  verwanten  Zügen  noch  individuelle  Farbe  zu  geben  wusste : 

berttlirt  sich  besonders  nahe  ein  ttedioht  Franenlobs,  57,  das  sich  ebensowenig 
auf  Spielmannseifersuoht  zu  beziehen  scheint  wie  Beinmars  Strophen.  Vgl.  nooh 
87,5  nnd  die  Anmerkungen  zu  Reinmars  oitierten  Sprüchen. 
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eine  Ausnahme  bildet  Alexanders  allerliebste  humoristische  kleine  Strophe 
EMS  m,  30a,  24.  Seiner  Kinder  gedenkt,  wie  einst  der  Anonymus 
Spervogel,  noch  der  Mamer  (Scherer  DSt.  I,  320  Anm.)  und  der 
Jude  von  Trimberg  (HMS  ü,  259  b,  V,  1;  vgl.  auch  Bruder  Wemher 
HMS  m,  1 7  a,  3).  Man  mag  auch  Mamers  Spruch  über  den  schlechten 
Geschmack  des  Publikums  (XY,  261)  zu  den  Kundgebungen  über  per- 
sönlich Erlebtes  rechnen.  Es  steht  ganz  vereinzelt,  wenn  Sunburg  als 
Augenzeuge  von  einem  Kriegszuge  Ottokars  von  Böhmen  erzählt  (HMS 
n,  356  b,  in,  2),  wie  auch  Frauenlob  nur  einmal  (135)  sich  auf  eigene 
Anwesenheit  bei  den  erwähnten  Ereignissen  beruft.  Eine  conventioneUe 
Beschränkung  ist  darin  nicht  zu  verkennen.  Die  tragikomische  Strophe 
des  Esslinger  Schulmeisters  V,  2  (HMS  n,  138  b)  gehört  auf  ein  an- 
der Blatt 

Bein  mar  war  am  wenigsten  der  Mann,  den  Bann  dieses  Her- 
kommens zu  brechen.  Die  ganze  Gattung  spielmännischer  Bitt-  und 
Scheltsprüche,  die  von  den  angesungenen  Herren  mit  ähnlicher  Laune 
aufgenommen  wurde,  wie  das  Geschimpfe  der  Bettelmönche  und  später 
die  Unverschämtheiten  der  Hofiiarren,  widerstrebte  ihm  innerlichst;  so 
wird  der  Mangel  des  Persönlichen  für  ihn  zum  verhängnisvollen 
C^raktensticmi^  das  er  in  diesem  Grade  nur  noch  mit  Konrad  von 
Würzburg  teilt  Und  wir  müssen  diese  Zurückhaltung  bedauern,  da  uns 
immerhin  wenige  Strophen  lehren,  was  Beinmar  leisten  konnte,  wenn  ihn 
einmal  bittere  Not  oder  tief  verletztes  Selbstgefühl  aus  der  Eeserve 
drängte.  Ich  meine  immer  wieder  die  wenigen  Böhmer  Strophen,  na- 
mentlich 149—152  und  156.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Fülle,  Kraft 
und  Pracht  der  bildlichen  Sprache  Keinmar  hier  sofort  zu  Gebote  steht, 
wo  er  einmal  ernstlich  aus  sich  heraus  tritt.  Str.  151  ist  wirklich 
durchweht  von  dem  tvisenten  zom,  der  den  Dichter  mit  Macht  und 
Ungestüm  gepackt  hat;  in  Spr.  150,  der  uns  auch  die  autobiographische 
Stelle  bringt,  ist  das  Bild  des  Schachspiels  so  glänzend  und  glücklich 
verwendet,  wie  nirgend  sonst,  ein  Gleichnis,  das  gamicht  hinkt,  und 
wenn  sich  das  auch  von  der  Parabel  biblischer  Herkunft  in  156  nicht 
sagen  lässt,  so  ist  uns  die  Strophe  doch  wertvoll,  weil  in  ihr  zumeist 
ein  Bewusstsein  dichterischen  Wertes  zum  Durchbruch  kommt  (V.  3). 
Diesen  Gedichten  reihen  sich  nur  noch  wenige  an,  in  denen  Beinmar 
von  sich  selbst  erzählt  oder  sich  doch  als  den  Betroffenen  erkennen 
lässt  57,10  und  60,7  spielen  sehr  von  ferne  auf  östreichische  Ver- 
hältnisse an;  die  Warnung  an  den  falschen  Freund  124  enthält  eine 
bestimmte  Zeitangabe  und  endet  in  eine  Schlusswendung,  die,  obwohl 
immer  wieder  verwendbar,  doch  das  Gepräge  trägt,  als  ob  sie  ursprüng- 
lich auf  einen  bestimmten  Fall  gemünzt  war  (vgl.  auch  174);  in  Str. 
144  verteidigt  Beinmar  seinen  politischen  Standpunkt  Aus  seiner  spä- 
tem Lebenszeit  haben  wir  einen  Bückblick  auf  die  Sünden  der  verflos- 
senen Jahre  (197,  namentlich  V.  7;  vgl.  schon  22,6);  eine  sehr  schöne 
Strophe,  deren  Wirkung  leider  der  didaktische  Abgesang  vernichtet,  zeigt 
ihn  uns  am  Abend  seines  Lebens  (180);  dass  er  bei  grossen  Herren  nie 
sein  Glück  gemacht  hat,  berichtet  er  uns  im  Bilde  (204) ;  seines  Meisters 
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Walther  gedenkt  er  194.  Daneben  noch  eine  ganze  Reihe  von  Sprü- 
chen,  die  offenbar  Gelegenheitsgedichte  sind,  bestimmten  trüben  Er- 
fahrungen entwachsen  (so  58  fgg.;  70;  116  fgg.;  119;  177 — 179  u.  m.); 
dass  er  aber  hier  nnd  sonst  sorgfältig  alle  besondem  Beziehungen  durch 
Allgemeinheiten  ersetzt,  dass  er  es  liebt,  nur  den  unbeteiligten  Beobach-  " 
ter  und  Zeugen  zu  spielen,  das  unterscheidet  ihn  scharf  von  der  Mehr- 
zahl seiner  Genossen,  denen  daran  lag,  durch  Klage-  und  Scheltsprüche 
für  sich  Teilnahme  zu  erwecken,  und  es  ist  ein  Hauptgrund  für  die  er- 
kältende und  langweilende  Wirkung  seiner  Sprüche ;  sie  sind  blass  und 
blutlos,  weil  ihr  Schöpfer  sein  Herzblut  nicht  in  sie  ausströmen  wollte. 
Die  Spruchdichter  empfanden  es  recht  gut,  welch  erhöhtes  Leben 
sie  ihren  Gedichten  gaben,  wenn  sie  die  Lehren,  Gleichnisse  u,  s.  w. 
mit  ihrer  Person  in  Verbindung  brachten.  So  fingieren  sie  sich  gern 
als  beteiligt  bei  den  kleinen  Geschichtchen,  durch  die  sie  ihre  morali- 
schen Vorschriften  illustrierten.  Walther  wendet  dies  Mittel  schon  in 
weitem  Umfange  an.  Es  ist  Allen  geläufig  und  bedarf  keiner  Belege, 
dass  gesagt  wird:  Venu  die  Falschen  mich  freundlich  anlächeln  und  es 
im  Herzen  doch  übel  meinen,  so  ist  das  unrecht  und  unheilvoll '.  Schon 
viel  energischer  und  wirkungsvoller  bringt  Walther  22,7  sein  Ich  zur 
Geltung;  er  erprobt  da  die  Aufrichtigkeit  der  Gesinnung,  mit  der  je- 
mand Gott  Vater  nennt,  so:  ^stver  min  ze  hruoder  niht  enwil,  der 
spricht  diu  starken  wort  üz  krankem  sinne* :  ähnlich  stellt  der  Mar- 
ner  (Xni,  67)  einem  Geizhals  für  den  Fall  seines  Todes  in  Aussicht: 
^so  ist  der  nuz  zejäre  eifis  andern  oder  min  und  verfügt  dann  über 
diesen  seinen  Besitz.  Wiederholt  leitet  Walther  allgemeine  Betrachtun- 
gen so  ein,  dass  er  sich  in  der  Situation  schildert,  in  der  er  sich  ihnen 
hingab:  so  8,4,  von  Frauenlob  263  nachgeahmt,  und  8,28;  die  erdich- 
tete Gestalt  des  klagenden  Klausners  führt  er  ein:  ich  horte  verre 
in  eifier  klüs  vil  michel  ungeverre  {^,db);  ja,  er  legt  sich  die  wunder- 
bare Fähigkeit  bei,  deich  gehörte  unt  gesach,  swaz  lernen  tet,  swaz 
iemen  sprach  (9,18)  und  will  durch  nmnder  Hz  gevam  die  Stühle 
von  Weisheit,  Adel  und  Alter  leer  gefunden  haben  (102,15).  Die 
Späteren  sind  in  dieser  paradigmatisehen  Verwendung  des  ^' ich'' 
noch  weiter  gegangen.  Bruder  Wemher  führt  sich  ein  als  unglück- 
lichen Spieler  (III,  17a);  sein  Schelten  will  er  als  Gebot  des  Beicht- 
vaters rechtfertigen  (HI,  12  b).  Meister  Sigeher  zwingt  einen  Schwert- 
geist, ihn  in  die  Zukunft  blicken  zu  lassen  (11,  362  a),  was  Frauenlob 
nachgemacht  hat  (247).  Ps.-Gervelin  sah,  wie  eine  langsame  Karre  vor 
dem  schnellen  Wagen  fuhr  (III,  36a),  Damen,  wie  grosse  Bäume  ge- 
fällt wurden  und  die  kleinen  stehen  blieben  (m,  166  b),  Boppe,  wie  ein 
meisterwerfer  seine  Mitbewerber  lobte  (IT,  382  a),  der  Goldener,  wie  beim 
Wettwurf  die  Würfe  der  Herren  immer  viel  weiter  hinaus  markiert  wur- 
den, als  sie  wirklich  gereicht  hatten  (DI,  52a):  vgl.  auch  den  Lit- 
schauer  (11,  386  a.  b):  das  wird  dann  moralisch  gedeutet.  Boppe  gelingt 
es  nur  mit  Mühe,  in  der  Beichte  Absolution  zu  erhalten,  da  er  karge 
Herren  gelobt  hat  (11,  382  b),  und  Meister  Stolle  schleicht  sich  in  der 
Kutte  eines  Mönchs  zum  sterbenden  Geizhals  und  macht  ihm  die  Hölle 
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heiss  (in,  7  a).  Hier  überall  unterstützt  das  Solbsterlebte  die  Wirkung 
der  Lehre :  zum  reinen  Spiel  des  Witzes  wird  jene  Fiction  in  2  Strophen 
des  wilden  Alexanders  (m,  28b)  und  des  Meissners  (HI,  101b  fg.): 
beide  erzählen  einen  Unfall,  der  ihnen  angeblich  zugestossen  ist:  dass 
es  sich  um  rein  Erdachtes  handelt,  lehrt  die  beidemal  gewählte  Form 
der  Equivoca,  die  sich  Selbstzweck  ist 

Ich  musste  mich  begnügen  einige  frappante  Beispiele  herauszu- 
greifen. In  welcher  Weise  sich  die  paradigmatische  oder  sonst  fingierte 
Verwendung  der  eignen  Person  über  Walther  hinaus  erweiterte,  werden 
schon  sie  klar  gemacht  haben.  Es  sind  weniger  die  gelehrten,  als  die 
volkstümlichen  Spruchdichter,  bei  denen  sich  jene  Entwickelung  zeigt: 
während  sie  bei  Weitem  nicht  wie  Walther  verstanden,  ihr  wirkliches 
Leben  zum  Gegenstand  des  Dichtens  zu  machen,  trieb  sie  die  volks- 
tümliche Lust  am  Fabulieren,  das  Bedürfnis,  die  abstracto  Lehre  mit 
derbem  stofflichem  Gewände  von  Erzählung,  Märchen,  Fabel  zu  umklei- 
den, dahin,  sich  selbst  handelnd  oder  schauend  in  allerlei  mögliche  und 
unmögliche  Lagen  hineinzudichten. 

Diese  Entwickelung  können  wir  nun  auch  bei  Beinmar  beobachten. 
Unter  den  sämmtlichen  Strophen  der  Sammlung  zeigt  ihn  —  von  den 
Minnestrophen  sehe  ich  ab  —  höchstens  6ine  in  erdichteter  Situation. 
Ich  meine  die  scherzhafte  Str.  104,  in  der  er  dem  Hahn  sein  Compli- 
ment  macht,  weil  der  12  Hennen  meistere,  während  ihm  ^ine  Frau 
gerade  genug  zu  schaffen  mache.  Ich  glaube  nicht  an  Beinmars  un- 
glückliche Ehe ;  wenn  ich  ihn  recht  kenne,  würde  er  diese  Misere  nicht 
an  die  Oeffentlichkeit  gezerrt  haben,  und  zu  denken  gibt  Str.  105,  wo 
er  in  dritter  Person  dem  guten  Mann  mit  dem  bösen  Weib  zu  sehr 
radikalen  Mitteln  rät.  Das  stünde  dem  Schwächling  der  104.  Str.  übel 
an.  Ist  sie  aber  Fiction,  so  ists  lehrreich,  dass  gerade  sie  eine  ganz 
volksmässige  Fabeleinkleidung  hat,  zu  der  Freidank  (Grimma,  p.  LXXXII) 
den  Dichter  gereizt  haben  könnte.  —  In  den  Sprüchen  späterer  Zeit, 
als  Beinmar  schon  vollständig  unter  dem  Einfluss  volkstümlicher  Spiel- 
mannsdichtung stand,  da  ist  er  nicht  so  spröde,  das  beliebte  Motiv  zu 
verschmähen:  handelts  sich  doch  eben  nur  um  ein  Mittel  poetischer 
Technik.  Aber  er  ist  vorsichtig  genug,  seine  werte  Person  nur  in  Situa- 
tionen einzuführen,  an  deren  buchstäbliche  Wahrheit  Niemand  glauben 
konnte.  So  in  der  ersten  Lügenstrophe:  ich  qtutm  geriten  in  ein 
lant  i)if  einer  gerne  (159,1);  zwd  meisen  einen  tum  ich  müreti  sack 
(159,6):  Mamer  hat  in  seiner  Kopie  auch  diesen  Zug  nachgemacht 
(XIV,  183.  186.  188.  190);  dann  in  2  Bätsein:  187,2  ich  sach  üf 
einem  wagen  zwo  tmt  ifünfzic  vrouwen  var,  auch  V.  12;  188,11  ich 
sach  die  vrouwen,  diu  ez  truoc;  205,4  dar  nach  ich  eine  hrugge 
sach:  auch  hier  ist  wenigstens  der  Anschein  des  Wunders,  des  Unmög- 
lichen vorhanden.  Str.  196  beginnt:  ich  quam  geritefi  ttf  ein  velt  vür 
einen  gruenen  walt:  da  vant  ich  ein  vil  schoene  gezeU:  dar  under  saz 
diu  Triuwe,  die  der  Dichter  dann  über  die  Schlechtigkeit  der  Welt  zu 
Gott  klagen  hört.  Der  ^aventiurenmässige'  Eingang  ist  inter- 
essant. Meines  Wissens  haben  wir  hier  den  Erstling  einer  bei  den  Meister- 
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singem  und  sonst  seit  dem  14.  Jahrhundert  ganz  typisch  gewordenen 
Gattung  allegorischer  Gedichte:  der  Dichter  gerät  irgendwie  in  eine 
Landschaft,  die  er  mehr  oder  minder  ausführlich  beschreibt,  und  begeg- 
net dort  einer  oder  mehreren  meist  allegorischen  Damen,  die  ihm  ihr 
Herz  ausschütten.  Heinmar  ist  zufällig  ältester  Zeuge  der  Gattung,  | 
nicht  ihr  Erfinder.  Der  obligate  Natureingang  wird  aus  der  Lyrik  i 
stammen:  die  märchenhafte  Erzählung  aber  in  der  ersten  Person  nahm 
Eeinmar  wohl  dem  Zeitgeschmack  zu  Liebe  auf,  da  er  sie  vorfand:  aber 
er  hätte  es  nie  gewagt,  sie  selbst  zu  fingieren.  Dass  das  Motiv  längst 
vorbereitet  war,  erweist  auch  seine  schnelle  Verbreitung  249),  Seine  eigent- 
liche Stätte  wurden  kürzere  Gedichte  in  Beimpaaren.  Innerhalb  der 
strophischen  Dichtung  erscheint  es  angedeutet  in  der  Henneberger  Toten- 
klage, die  dem  Wartburgkrieg  einverleibt  ist  (140),  ganz  meistersinge- 
risch ausgeführt  mit  breiter  Naturschilderung  in  Eonrads  Klage  der 
Kunst:  von  Frauenlob  gehört  hierher  Strophe  263,  die  zum  grössten 
Teil  einen  nachdenklichen  Monolog  bildend  schliesslich  in  ein  Gespräch 
mit  Frau  Ehre  ausläuft,  und  mehr  noch  der  Bar  273 — 275:  hier  be- 
lauscht der  Dichter  vom  Baume  aus  einen  weiblichen  Treubruch,  der 
lebhaft  an  die  Eahmenerzählung  von  1001  Nacht  erinnert,  und  spricht 
sich  dann  in  einem  wonniglichen  Schatten  an  der  Linde  im  Klee  mit 
Frau  Ehre  darüber  aus. 

Eine  dritte  Art,  sich  selbst  handelnd  vorzuführen,  die  sich  beson- 
ders gut  vorbildlich  verwerten  Hess,  bestand  darin,  dass  man  sich  in 
eine  hypothetische  Lage  versetzte.  Diese  Form  empfahl  sich,  wo  die 
angenommene  Lage  nicht  füglich  als  wirklich  behauptet  werden  durfte, 
wo  sich  der  Dichter  über  seinen  Stand,  über  seine  menschliche  Kraft 
hinausdachte.  Der  typische  Fall,  in  dem  die  Fahrenden  sich  dieses 
Mittels  bedienen,  ist  der  folgende:  Väre  ich  ein  vornehmer  Herr,  dann  f 

wollte  ich'  u.  s.  w.    Da  liess  sich  denn  das  Idealbild  eines  Herren,  wie 
ihn  sich  der  Fahrende  wünschte,  entwerfen,  und  wie  sehr  es  den  armen   ^ 
Burschen  behagte,   sich  wenigstens  in  der  Phantasie  einmal  als  reich 
und  mächtig  zu  fühlen,   das  beweisen  die  zahlreichen  Beispiele  dieser 
Fiction  «so). 

249)  Die  älteren  Beispiele  sind  gesammelt  in  Karl  Baabs  Programm  *Ueber  vier 
allegorische  Motive  in  der  lateinischen  und  deutschen  Literatur  des  MAs'  Leoben 
1885,  Anm.  68,  und  in  SeemllUers  Anm.  zu  Helbl.  YII,  17.  Oerade  bai  der  ung^ 
heuren  Häufigkeit  dieser  Einleitungen  im  14.  Jahrhundert  ists  mir  wenig  wahrschein- 
lich, dass  der  Teichner,  wie  Seemuller  meint,  es  Beinmars  oben  berorochner  Strophe 
Terdankt,  wenn  er  die  Idagende  Minne  ähnlich  einfthrt  (FfeifTers  altd.  üebungsbuoh 
XIX,  3),  wie  unser  Dichter  die  klagende  Treue:  beschränkt  sich  die  üeherein- 
stimmung  doch  darauf,  dass  beide  die  Frau  im  oder  am  Walde  finden,  wie  sie  jam- 
mernd die  Hände  windet.  Aehnlioh  wie  Eeinmar  findet  der  Dichter  Ton  Kolm.  52,20 
Fran  Treue  klagend  auf  einem  Felde;  Muskatblut  findet  Jungfrau  Riche  wie  Rein- 
mar  und  Teichner  auf  einem  Ritt  im  Walde,  wie  sie  die  Hände  wand  und  ihr 
Leid  klagte  (71,26  fg.;  Tgl.  69,10).  Wozu  bei  diesen  wenig  charakteristischen 
Zttgen  an  Entlehnung  aus  Reinmar  denken,  der  da  selbst  nicht  Original  war? 

250)  Vgl.  Wernher  HMS  II,  231a  (U,  1);  234b  (VI,  5)  u.  oft.;  Konrad  ▼on 
Wttrzburg  Lied.  31,58;  32,189;  Sunburg  HMS  H,  360  b;  Fs.-Gervelin  HI,  37  a  (9) ; 
Boppe  HMS  U,  382  h  (22);  Goldner  III,  51b;  Raumsland  III,  58  a  (13);  Frauenlob 
77,6 U.Ö.;  ähnlich  auch  Damen  HMS III,  164a (7),  allenflolls  GeltarU,  173a (1,1). 
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Es  ist  charakteristisch,  dass  die  adligen  Fahrenden  Walther  gar 
nicht  2^^),  Beinmar  in  all  seinen  vielen  Sprüchen  nur  einmal  155,4  sich 
in  dieser  Vorstellung  gefallen.  Sie  wollen  höher  hinaus  in  ihren  Phan- 
tasien: Walther  in  übermütigem  Scherz  setzt  sich  79,6  fgg.  hypothe- 
tisch über  die  Erzengel  hinweg  und  Keinmar  malt  es  sich  wiederholt 
ernsthaft  aus,  welche  schöne  Weltordnung  er  einfahren  würde,  wie  er  die 
Bösen  arm,  die  Guten  reich  machen  wollte,  wenn  er  ein  ebencere  wäre 
(62.  163)2^2).  Er  will  sichs  offenbar  nicht  klar  machen,  dass  er  sich 
damit  Kritik  an  Gottes  Gerechtigkeit  und  Weisheit  erlaube:  aber  schon 
dass  er  es  nicht  will,  war  kühn.  Der  Mamer,  wahrlich  kein  blöder 
Geselle,  freilich  mehr  an  theologisches  Denken  gewöhnt,  einer  Vertei- 
lung Ton  Gut  an  den  biedern  Armen  nicht  abgeneigt  (XTTT,  68),  lässt  sich 
wol  einmal  dazu  hinreissen,  seine  Unzufriedenheit  darüber  zu  äussern, 
wie  Gott  verteilt  habe:  aber  in  der  Form  der  Kevocatio,  die  er  aus  dem 
Minnesang  kannte  ^^5),  fahrt  er  erschreckt  zurück  vor  seiner  törichten 
Keckheit  und  macht  sich  reuige  Vorwürfe  (XIV,  145  fgg.),  gerade  wies 
der  Teichner  bei  ähnlicher  XJebereilung  tut  (Karajan  S.  111).  Meister 
Stolle  erklärt  es  zwar  für  Sünde,  Gott  zu  schelten  (wie  Sunburg  n, 
357  a,  1),  aber  das  hindert  ihn  nicht,  an  der  Teilung  des  Gutes  auf  der 
Welt  herumzumäkeln  (HE,  9a,  28):  doch  so  weit,  selbst  die  Teilung 
besser  machen  zu  wollen,  so  weit  geht  auch  er  bei  weitem  nicht.  Ein 
lustiges  Seitenstück  zu  Beinmar  gewährt  nur  etwa  der  Unverzagte;  den 
kitzelt  der  Gedanke,  wie  er  ein  gestrenges  Strafgericht  über  die  bösen 
Kerle  am  Hof  verhängen  wollte,  wenn  er  ein  übernatürliches  Wesen  wäre, 
ein  Antiloie  (m,  44  b),  und  scherzhaft  ist  im  Heidelberger  Freidank 
(28,7)  eine  ernste  Bewunderung  der  göttlichen  Gnade  eingekleidet:  Väre 
die  Sonne  mein,  ihr  solltet  gehörig  fär  die  Beleuchtung  zahlen.' 

Etwas  von  der  Neigung,  Gott  ins  Handwerk  zu  pfuschen,  spukt  auch 
noch  wieder  in  den  beiden  Strophen,  in  denen  Beinmar  das  Bild  eines  Man- 
nes entwirft,  wie  er  ihn  sich  malen  würde:  unt  solt  ich  malen  einen  man, 
deswär,  den  rvolt  ich  machen  harte  nmnderlich  getan  (99,1.  2).  Der 
angenommenen  Macht  ist  der  Wimseh  nahe  verwant.  Den  Uebergang  zei- 
gen uns  Stellen  wie  Beinmar  54,1;  57,6;  Frauenlob  317,1.  Dem  Wunsche 
liegt  bei  den  Spruchdichtem  eine  weltverbessemde  Tendenz  fast  immer  zu 
Grunde,  wenigstens  in  den  Fällen,  auf  die  ich  mich  hier  beschränke,  in  denen 
durch  die  Formeln :  ich  wolte,  ich  wünsche  direkte  bewusste  Selbsttätig- 
keit zum  Ausdruck  kommt.  Die  typische  Form  des  Wunsches  bei  diesen 
Didaktikem  ist:  Mch  wünsche,  dass  es  den  Bösen  übel,  den  Guten  wohl 
ergehe'.  Darin  tritt  jene  Tendenz  verhältnismässig  zurück:  sie  wird 
deutlich  erst  bei  detaillierteren  Wünschen.  Beinmar  braucht  denn  auch 
jene  blasse  Form  nur  selten :  er  will  bestimmteres.    Wenn  er  sich  einen 

251)  38,6  ist  etwas  anders  and  dringend  verdttohtig. 

252)  Das  Motiv  fehlt  dem  Minnesang  nicht  gani:  vgl.  Wernher  von  Hon- 
berg HMS  I,  64  b. 

253)  Die  Bevocatio  in  ihrer  jähen  Erregtheit  ist  sonst  der  ruhigeren  Rede 
der  Spmohdichtung  fremd.  Selbst  Franenlob,  der  die  Grenzen  des  Sprachstils 
oft  genug  durchbricht,  wendet  sie  nur  in  Liedern  an:  TUI,  4;  (IZ,  5). 
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Herren  wünscht  (57,6),  so  liegt  in  dem  bis  ins  Einzelne  ausgeführten 
Bilde  des  gewünschten  Herren  vollkommen  ein  Mitschaffen  des  Wün- 
schenden: andere  Wünsche  54,1  fgg.  64,10.  82,3  (11,7.  136,10).  Mit 
dem  Alter  scheint  diese  Freude  am  Wunsch  nachgelassen,  der  Klage 
über  das  Bestehende,  der  Resignation  Platz  gemacht  zu  haben.  Ich  notiere 
da  nur  183,8,  wo  er  wünscht,  dass  die  ungesellen  gehende  tragen  wie 
die  Frauen.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  dieser  —  natürlich  nicht 
ernst  gemeinte  —  Wunsch  in  die  spätere  Zeit  des  Dichters  gehört:  er 
fallt  ganz  in  den  Ton,  den  die  spätem  Spruchdichter  anschlagen,  wo 
sie  einmal  spezielle  Besserungen  wollen.  Es  geht  ja  noch  an,  wenn 
etwa  Konrad  (32,219)  und  der  Kanzler  (HMS  n,  396  b,  2)  auf  die  Bösen 
Unfruchtbarkeit  herabwünschen  (vgl.  Walth.  23,23),  wenn  Andere  ihnen 
den  Tod  anfluchen  (vgl.  Anm.  zu  223,8).  Aber  es  ist  schon  ähnlicher 
jenem  Reinmarschen  Wunsch,  wenn  derselbe  Kanzler  ein  Pulver  haben 
möchte,  das  gegen  die  Kargen  schützt  (396b,  3),  es  ist  ganz  ähnlich, 
wenn  Boppe  (HMS  11,  379  a,  7)  Walthers  Verlangen  nach  einem  Schan- 
denmal für  die  Bösen  (30,23)  dahin  präcisiert,  sie  sollten  alle  vSch  aus- 
sehen wie  der  pardus,  oder  wenn  der  Meissner  (DI,  90a,ll;91a,17) 
wünscht,  dass  die  Argen  eine  Schelle  an  der  Nase,  auf  der  Stirn  eine 
Kröte  trügen.  Das  sind  scurrile  Auswüchse  jener  spielmännischen  Nei- 
gung zum  Charakteristischen  und  Stofflichen,  die  der  spätem  Didaktik 
allenthalben  anhaftet,  die  aber  Reinmar  erst  in  seiner  letzten  Periode 
kennt  254). 

Dem  Wunsche  steht  der  Wille,  der  Entsehloss  überaus  nahe.  Von 
Bedeutung  sind  uns  hier  nur  Fälle,  in  denen  der  Wollende  innem  oder 
äussem  Widerstand  voraussetzt.  Auch  hier  wieder  lässt  sich  für  die 
Spmchdichter  ^in  besonders  häufiger  Gebrauch  der  Formel  ich  wil  auf- 
stellen: *ich  will  die  Kargen  nicht  ehren,  mit  dem  Bösen  nichts  zu 
schaffen  haben,  dagegen  die  Guten  preisen* ^65).  yon  Reinmar  stimmt 
zu  diesem  Typus  nur  etwa  83,6:  birgt  schöne  Gebärde  im  Innem  Trug 
und  Spott,  so  tvil  ich  gein  ir  gruoze  mit  minem  willen  nimmer  iif 
gestän;  schwächerer  Art  ist  49,11.  95,6  'wem  eine  reine  Zunge  be- 
schieden ist,  ich  wil  in  haben  vür  edel  unt  wolgehorn  kehrt  ähnlich 
in  der  ersten  Strophe  Süsskinds  wieder  (11,  258  a):  'swer  adelHchen 
tuot,  den  wil  ich  hän  vür  edel.'    Aber  die  beiden  Edeln  Walther  und 

254)  Auch  diese  Übeln  Wansche  gegen  die  Bösen  sind  im  Minnesang  nioht 
anerhört:  ühland,  Schrr.  III,  277.  Je  länger,  je  mehr  eztrayagierte  eine  gröbere 
Phantasie  zn  immer  tolleren  Abzeichen  der  Bösen:  Tgl.  ühland  ebda.  377  fgg. 
Böse  Ritter  sollten  ranch  sein  wie  Bären,  grünes  Haar  haben,  böse  Pfaffen  £ei 
Köpfe,  böse  Franen  ein  Igelhaupt  tragen  (Kolm.  201,36  fgg.)*  ^^^^  Falschen 
sollten  die  Zähne  aus  dem  Munde  wachsen  wie  einem  Schwein  (Suchw.  23,75), 
die  Wucherer  Judenhüte  tragen  (Musk.  55,17.  100,69);  untreuen  Frauen  sollten 
Platten  geschoren  (ebda.  63,88),  schwarze  Gewänder  angel^  werden  (La.  26,  130). 
Die  Entwickelung  bleibt  in  aller  Entartung  doch  konstant. 

255)  Z.  B.  Wemher  HMS  II,  235a  (6);  Sunburg  III,  71a  (iron.);  Alexan- 
der II,  367  a  (2);  Kanzler  II,  398  b  (12);  Stolle  m,8a  (25);  9  a  (28);  ZmesUl, 
25b  (4);  der  unverzagte  III,  45b  (2);  der  Meissner  III,  90a  (11)  u.  oft.;  Baums- 
land  III,  60a  (26)  u.  oft;  Frauenlob  45,1;  —  Wizlay  HI,  80b  (1);  Damen 
III,  164  a  (9)  oft 
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/  Eeinmar  lassen  auch  hier  wieder  die  übrigen  Spruchdichter  weit  hinter 
sich.  Eine  solche  Macht  des  Willens,  wie  sie  aus  Walthers  Worten 
32,7  hervorbricht:  nü  tvil ich  mich  des  scharpfen  sanges  ouch  genieten : 
da  ich  ie  mit  vor  htm  bat,  da  tvil  ich  nü  gebieten:  die  kennt  kein 
Meister;  und  von  jenem  Bewusstsein  einer  hohen  Mission,  mit  dem 
Walther  selbst  den  Mächtigsten  der  Erde  entgegentrat :  her  keiser,  ich 
hin  vrönebote!  von  ihm  ist  auch  in  Beinmar  ein  Samonkömlein  auf- 
gegangen. Gleichsam  als  Vertreter  eines  unerbittlichen  hohem  Eichters, 
den  kein  Trug  zu  täuschen  vermag,  droht  er  die  päpstlichen  Schliche 
und  Listen  aufzudecken:  sd  wil  ichz  hoch  doch  üf  den  dachen  mit 
schalle,  geschreie  machen  swarz:  .  .  .  wie  künden  siz  mit  rünen  wtz 
gemachen?  (130,9  fgg.)  und  auch:  nH  heln  unt  stein!  doch  breit 
ichz  an  die  sunnen!  {\2%,\2),  Von  diesem  sittlichen  Pathos  hat  kein 
bürgerlicher  Spruchdichter  eine  Ahnung:  wenn  der  Schulmeister  von 
Esslingen  im  Spass  Gk)tt  vor  Hudolfs  Habgier  warnt,  wenn  er  sich  als 
Schiedsrichter  zwischen  Gk)tt,  Satan  und  König  Rudolf  geriert,  so  zeigt 
solche  Posse  am  Besten,  wie  kläglich  diese  Fahrenden  in  der  Selbst- 
schätzung heruntergekommen  waren.  Dem  Teichner  ist  es  schon  Grund- 
satz: bcebst  und  keiser  sint  nit  ze  strafen;  da  von  hän  ich  niut  ze 
schaffen  mit  den  laufen  diser  weit  (Ls.  207,7). 

Aber  Walther  weiss  seinen  selbstbewussten  Willen  noch  darüber 
hinaus  zu  wahrhaft  gigantischer  Höhe  zu  steigern,  zu  einem  grandiosen 
Protest  gegen  Gott  selbst.  Halb  zerknirscht,  halb  trotzig  klagt  er  über 
die  Bedingung,  an  die  die  Erfüllung  der  fünften  Bitte  geknüpft  ist. 
Aber  er  kann  und  will  nicht  nachgeben:  Gott  solls  tun:  vergib  mir 
anders  mine  schulde,  ich  wil  noch  haben  den  muot!  (26,12).  Viel- 
leicht ist  auch  hiervon  ein  verdünntes  Bestehen  bei  Beinmar  wiederzu- 
finden. Im  Vaterunser  gibt  er  die  fünfte  Bitte  nicht  schlicht  wieder, 
wie  die  andern  Spruchdichter,  die  ein  Vaterunser  verfasst,  sondern  er 
drückt  sich  um  das  lästige  Gebot  herum:  vergip  uns  allen  sament  unser 
schulde,  als  du  wilt,  daz  wir  durch  dine  hülde  vergeben,  der  wir 
ie  genämeti  deheinen  schaden  (13,7  fgg.).  Das  kann  stilistisches  Un- 
geschick sein;  aber  Walthers  Vorgang  mahnt  zur  Vorsicht 2*®). 

Den  Ton,  den  Beinmar  gegen  sein  Publikum  anschlägt, 
hat  seine  adlige  Herkunft  nicht  erheblich  beeinflusst.  Das  Becht,  Herren 
zu  lehren  und  zu  schelten,  das  nehmen  sich  alle  Spielleute  heraus,  das 
war  ein  Privilegium  des  Metiers.  Immerhin  zweifle  ich,  ob  ein  nicht- 
adliger Spielmann  es  gewagt  hätte,  zu  sagen :  *  der  armen  edelen  ritter 
jugent  erbarmet  mich'  (48,4)^5^,  und  war  her  Hagene  (158,1)  Edel- 
mann, wie  es  scheint,  dann  mochte  wol  nur  ein  gleichfalls  Edler  sich 

256)  Man  vergleiche  nur  die  Umwandlung,  die  gerade  diese  Worte  in  D  er- 
fahren haben:  der  Gedanke  gieng  weiter  auf  der  Bahn,  die  Beinmar  ganz  schüch- 
tern angedeutet. 

257)  AUerdings  ist  das  Mitleid  mit  den  edeln  armM  etwas  Typisches:  rgl. 
Freid.  40,15;  Erec  432  und  Anm. :  aber  es  ist  ein  gewaltiger  unterschied  zwi- 
schen allgemein  didaktischer  oder  epischer  Verwendung  der  Formel  und  diesem 
lebhaften  Ausdruck  persönlicher  Teilnahme. 


Beinman  diohterisohes  Selbctgeftlhl.  208 

erkühnen,  so  zu  ihm  zn  sprechen,  wie  Beinmar  es  tut  Wahrscheinlich 
hatte  Hagen  den  Dichter  über  die  Achsel  angesehen  (158,6)  und  ihn 
so  im  Standesstolze  gekränkt:  er  rächt  sich,  indem  er  des  vornehmeren 
Herrn  durch  Scherzfragen  spottet,  ihn  vertraulich  als  guoten  vriunf  be« 
handelt  und  schliesslich  gar  als  höchsten  Trumpf  ausspielt:  'wir  sind 
ja  ganz  nahe  Verwante,  Herr  Hagen'. 

Es  gehört  kaum  zu  den  charakteristischen  Aeusserungen  des  Beinmar- 
schen Selbstgefühls,  wenn  er  auch  als  lerer  aller  guoten  dinge  unt 
rätgehen  der  tilgende  sich  gern  vorführt.  Das  gehört  zum  guten  Ton 
der  Spruchdichtung:  jeder  andere  Didaktiker  kehrt  diese  Seite  häufiger, 
nachdrücklicher  und  in  reicherer  Abwechselung  heraus.  Beinmar  bleibt 
sich  freilich  nicht  gleich:  als  jüngerer  Mann  hat  er  sich  offenbar  darin 
gefallen,  seine  lehrhafte  XJeberlegenheit  recht  umständlich  zu  betonen: 
später  hat  das  nachgelassen:  ich  komme  darauf  zurück.  Es  fehlt  fast 
vollständig  an  Stellen,  die  auf  den  Dicht-  oder  Lehrberuf  ein  gehobenes 
Gefühl  des  Stolzes  gründen:  am  ehesten  können  noch  156,3.  177,6, 
allenfalls  225,12  dafür  verwertet  werden.  Dagegen  hat  der  Dichter 
einen  ausgesprochenen  Zug  zur  bescheidenen  Beurteilung  seiner  Lehr- 
tätigkeit. Auf  Worte  wie  52,7:  da  mite  mein  ich  mch  unt  die  gar 
ufinnsen  ist  freilich  nicht  viel  zu  geben:  das  ist  eine  ganz  conventio- 
nelle  Bescheidenheitsphrase  2 1» 8).  Aber  auch  L.  18  getorste  ich  sprechen, 
so  sprach  ich,  5,5  getorste  ichz,  herre,  die  wolt  ich  nü  gerne  loben 
atmen  einen  demütigen  Sinn:  das  ist  sicher,  wenngleich  auch  diese 
Formel  Beinmar  durchaus  nicht  eigen  ist^*®).  Von  Bescheidenheit  zeugt 
selbst  die  eben  citierte  Stelle  177,6,  in  der  er  das  geheischte  Vertrauen 
erst  an  eine  bestimmte  Leistung  knüpft;,  von  Bescheidenheit  die  allzu- 

258)  Sohon  Bugge  ooquettiert  geradezu  mit  seiner  tumpheit:  M8F96,1.9. 
99,21.  103,36.  104,  1.  3.  105,36;  ferner  Walth.  103,37  ich  unt  ein  ander  tdre; 
124,32:  waz  sprich  ich  tumber  man?  13,28.  43,17;  Tannhäuser  II,  95b;  Wernh.II, 
233  a  (lY,  7,  9):  diz  btspel  künd  ich  mir  unt  tumben  Hüten  vür\  Mu:n.  VI,  11:  sune 
tumbe  ich  sif  Snnbnrg  III,  77a.*  mich  hat  mtn  tumber  vrUr  ein  . . .  betrogen;  Eelin 
111,22a:  twie  tump  ich  bin;  Damen  III,  166a:  mich  hdimin  tumber  ein  betrogen; 
Freid.  141,22:  ich  tdre;  Zs.  VII,  362,57;  selbst  Franenlob,  dem  Niemand  Beschei- 
denheit nachsagen  kann,  fügt  sich  der  Sitte:  75,1  ewie  tump  ich  bin;  262,19; 
263,16;  274,8;  Eolm.  15,21;  und  Mnskatblnt,  der  sein  Pnblünim  unbedenklich 
und  oft  genug  ir  dumme  geuch,  ir  unverstanden  leyen  tituliert,  gilt  doch  auch 
selbst  sich  als  dommer  ley  (54,14);  Tgl.  noch  unten  307,1  fg.;  Wüten.  Hb.  (Bartsch) 
188,22.  Diese  traditionelle  tumpheit  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Didaktiker: 
im  Minnesang,  wo  sie  natttrlich  eine  andere  Bedeutungsnttance  gewinnt,  ist  sie 
kaum  minder  liäufig:  über  Veldeke,  der  auch  zur  Didaktik  Beziehung  hat,  ygl. 
Burdach,  Reinmar  und  Walther  8.  87,  ttber  andere  Dichter  des  firühen  Minne- 
sangs Er.  Schmidt  QF.  IV,  79;  aus  spätrer  Zeit  heben  sich  heryor  Ulrich  von 
Winterstetten,  der  nicht  weniger  als  21  mal  derartige  Phrasen  anbringt,  und  neben 
ihm  einige  Sänger  Ton  gelehrter  Schulung:  Teschler,  Rost,  der  tugendhafte 
Schreiber  und  Rudolf  der  Schreiber. 

259)  Ich  yerweise  auf  Stolle  HM8  III,  9a;  Raumsland  III,  64b;  Frauenlob 
115,5;  138,5;  auch  Walth.  45,11  und  Sunburg  HMS  II,  360  b.  Namentlich  in 
geistlichen  Gedichten  ist  die  Phrase  ständig:  Germ.  XXVIII,  257;  Frauenlob 
Fl.  17,8;  El.  20,13;  auch  Freid.  26,14:  religiös  gebraucht  sie  eben  auch  Rein- 
mar. und  wie  die  Furcht  Yor  Gott,  Tor  irdischen  Machthabem  dem  Dichter  die 
zögernde  Formel  in  den  Mund  legt,  so  auch  die  Scheu,  die  Dame  zu  verletzen, 
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bereitwillige  Unterordnung  nnter  die  öffentliche  Meinung  144.  TJnd 
Wendungen  wie  44,12  in  kans  niht  hezzers  leren,  74,12  sin  gelphez 
lop  kati  ich  niht  baz  betiuten,  namentlich  34,12  wizze  ieman  daz, 
den  bite  ich  michs  berihten  (Walth.  69,  3)  und  51,1  nü  wil  ich 
lereti  ouch  die  man,  so  ich  von  minen  sinnen  daz  beste  immer  vin- 
den  kan:  swem  daz  niht  wol  gevalle,  der  lere  ein  bezzerz  sunder 
minen  haz  (ähnlich  Trist.  4560),  sie  heissen  doch  alle  weiter  nichts 
als:  Mch  sage  Euchs,  so  gut  ichs  vermag,  nehme  aber  Belehrung  mit 
Dank  an.' 

Ich  fasse  zusammen.  Es  wäre  grundfalsch,  darum  an  Beinmars 
Selbstgefühl  zu  zweifeln,  weil  er  verhältnismässig  wenig  von  sich 
selbst  spricht  Das  Selbstgefühl  des  Bitters  ist  ein  Anderes  als  das 
des  Meisters.  Gerade  weil  er  Bitter  war,  mied  er  es,  Privatverhältnisse 
dem  Publikum  preiszugeben;  auch  mit  Kunst  und  Weisheit  prunkt  er 
nicht  viel,  weil  ihm  das  nicht  sein  Höchstes  ist.  Aber  nie  verliert  er 
das  Gefühl  seiner  persönlichen  Würde;  mit  weiterm  und  ungetrübterm 
Blick,  freier  von  kleinlichen  materiellen  Interessen,  schaut  er  die  Dinge 
an;  er  ist  der  Einzige,  der  von  der  sittlichen  Energie  des  Waltherschen 
Spruchpathos  etwas  geerbt  hat.  — 


In  Beinmars  dichterischer  Tätigkeit  lassen  sich  drei  grosse  Ab- 
schnitte unterscheiden: 

1.  Die  östreichische  oder  höfische  Periode,  unter  dem  be- 
herrschenden Einflüsse  Walthers,  bis  1234. 

2.  Die  böhmische  oder  Uebergangsperiode,  bis  1241. 

3.  Die  mitteldeutsche  oder  volkstümliche  Periode,  unter 
überwiegender  Einwirkung  der  didaktischen  Spielmannsdichtung,  von 
1241  an. 

Auf  Grund  der  Ueberlieferung  ist  nur  die  dritte  Gruppe  von  den 
beiden  ersten  zu  sondern:  es  wird  gleichwohl  möglich  sein,  auch  dem 
zweiten  Abschnitt  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  Eeihe  von  Strophen  zu- 
zuweisen und  Eigentümlichkeiten  derselben  festzustellen.  Immerhin  er- 
hebe ich  im  Folgenden  die  Periodeneinteilung  nicht  zum  Hauptprinzip 
der  Darstellung:  einiges  Zusammenfassende  brachte  schon  S.  109.  Ich 
mustere  zunächst  die  Stoffe  der  Beinmarschen  Sprüche  und  ihre  Be- 
handlung, alsdann  (Kap.  IV)  einige  hervorstechende  Erscheinungen  seiner 
poetischen  Technik  und  seines  Stils:  in  jedem  einzelnen  Falle 
wird  natürlich  der  zeitlichen  Entwickelung  nachzugehen  sein. 

im  Minneung:  so  Walth.  62,32;  Hetzb.  II,  24  b;  Trostbg.  ü,  73  a;  Teschl.  129a; 
(Lapin  II,  20  b;  22  b),  andrer  Variationen  des  Motivs  in  der  minnigliohen  Lyrik 
(schon  bei  Hansen)  zn  gesohweigen. 
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C^ediehte  der  hSflsehen  Periode. 

Auch  Reinmar  hat  als  Minnesinger  debütiert  Nur  in  der  Samm- 
lung finden  sich  und  auch  da  nur  sehr  wenige  Strophen  minnigli- 
ehen  Inhalts,  24 — 29.  Eine  Zahl,  auffallend  gering,  selbst  wenn  Un- 
gunst der  Hörer  und  eignes  Urteil  den  Dichter  schnell  zur  rechten 
Erkenntnis  brachten,  wie  wenig  er  zum  Sänger  der  Liebe  tauge.  Dass 
der  Mamer  ihn  an  bekannter  Stelle  (XTV,  275)  unter  den  toten  Sän- 
gern beklagt,  die  sungen  von  der  heide,  von  dem  minnewerden  her, 
von  den  vögeln,  wie  die  bluomen  ^int  gevar,  das  berechtigt  freilich 
noch  nicht  zu  dem  Schlüsse,  er  habe  wirklich  in  verlornen  Gedichten 
all  diese  Ingredientien  des  Minnesangs  auch  seinerseits  abgenutzt.  Dass 
uns  aber  gerade  Minnestrophen  Keinmars  verloren  gegangen  sind,  wird 
wahrscheinlich  durch  den  vereinzelten  Spruch  in  s  (242),  der  die  Fort- 
setzung eines  erhaltenen  Gedichts  bildet  und  ohne  dasselbe  unverständ- 
lich ist,  und  durch  das  Fragment  einer  auf  Minne  bezüglichen  Strophe 
in  m  (251).  Als  Beinmar  seine  Sprüche  im  Ehrenton  zur  Sammlung 
ordnete,  da  schied  er  von  seinen  Jugendgedichten  aus,  was  seinem  ge- 
reifteren  Geschmack  allzusehr  widersprach.  Dies  Geschick  musste  am 
meisten  die  Minnestrophen  treffen:  gerade  einige  der  mattesten  und 
nichtssagendsten  nur  scheinen  Gnade  gefunden  zu  haben,  da  sie  am 
wenigsten  von  dem  Grau  in  Grau  der  Lehrdichtung  abstachen.  Dass 
242  der  Musterung  zum  Opfer  fiel,  erklärt  sich  aus  dem  unmässigen 
und  unmännlichen  Jammern  der  Strophe. 

Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  Keinmar  noch  andere  Formen  benutzte 
als  den  Ehrenton  (vgl.  auch  Meyer,  Unters.  S.  12).  Man  hat  wol  das 
Recht,  solche  Experimente  vorzugsweise  seiner  frühem  Zeit  zuzuweisen. 
Es  wäre  wunderbar,  wenn  der  Schüler  Walthers,  als  er  noch  Minne- 
singer sein  wollte,  sich  nicht  ein  einzig  Mal  im  Lied  versucht,  wenn 
er  gleich  von  Anfang  an  sich  auf  ein  und  denselben  glücklich  gefun- 
denen Spruchton  beschränkt  haben  sollte.  Minnigliche  Jugendgedichte 
nun  aber,  die  nicht  durch  den  berühmten  Ton  als  reinmarisch  gekenn- 
zeichnet wurden,  auch  nicht  zu  festgefügtem  Ganzen  gesammelt  waren, 
sie  verfielen  dem  Untergang  oder  der  Anonymität  um  so  sicherer,  je 
weniger  man  sie  von  dem  Didaktiker  Eeinmar  erwartete. 

Unter  diesen  Umständen  tut  man  gut,  ein  Urteil  über  den  Minne- 
singer Reinmar  zurückzuhalten.  Schon  die  Strr.  268  fgg.  verschöben, 
wenn  sie  sein  Eigentum  wären,  das  Urteil  sehr  zu  seinen  Gunsten,  mehr 
als  die  Liedstrophen  330  —  341  2«®),  deren  lediglich  lehrhaften  Gehalt 
selbst  die  leichtere  Form  nur  wenig  belebt.  Die  sechs  erwähnten  Ehren- 
tonsprüche,  die  einzigen  der  Sammlung,  in  denen  die  Liebe  nicht  als 

260)  Ich  bedaure  jetzt  sehr,  auf  8.  146  über  die  Echtheit  der  dritten  Lied- 
form allzuBchnell  abgesprochen  zn  haben.  Die  Yerwantschaft  des  Strophentypos 
mit  den  Liedern  I  und  II  dnrffce  ich  um  so  weniger  ignorieren,  als  gerade  S(40. 
341  ausdrücklich  unter  Reinmars  Namen  erhalten  ist  Strophen  von  I  und  III 
sind  in  n  III  aufgenommen.    Inhaltlich  stellt  sich  Str.  341  nahe  zu  66. 
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Objekt  der  Lehre,  sondern  als  erlebt  und  empfanden  dargestellt  wird, 
haben  wenig  Eigentümliches  an  sich.  Das  unanschanliche  Bild:  'wie 
Tristan  aus  einem  Glase,  trank  ich  aus  meiner  Frauen  Augen  Liebe', 
hat  wol  Keinmar  selbst  zum  Urheber,  so  geläufig  es  den  Lyrikern  war, 
Tristans  Liebe  mit  der  eignen  Leidenschaft  zu  vergleichen :  ich  bemerke, 
dass  hier  25,1  und  in  Spruch  42,  ebenfalls  einem  der  frühesten  Gedichte, 
sich  die  einzigen  Anspielungen  Beinmars  auf  höfische  Epik  finden.  Der 
minneger {2byS)  ist  in  der  Lyrik  sehr  selten;  die  Minne  braucht  sonst 
als  Waffen  sträle  und  phile,  etwa  noch  den  bolz,  den  spieZf  die  Lanze 
(vgl.  JGrimm,  Ueber  den  Liebesgott,  kl.  Schrr.  n,  323),  und  allgemein 
geschoz  (HMS  I,  90b):  als  Attribut  Amors  weiss  ich  den  ger  mehr- 
fach nachzuweisen:  in  den  Händen  der  Dame  nur  bei  Frauenlob,  der 
358,14  von  der  Geliebten  ger  verwundet  wird  wie  Keinmar;  in  den 
Händen  der  Minne  Ls.  11,5.  Wenn  27  das  $(£Uc  tvip  gebeten  wird,  sich 
im  Herzen  des  Dichters  umzusehen,  ob  sonst  jemand  drin  wohne  ausser 
ihr,  so  wird  damit  einem  altbeliebten  Bilde  eine  neue  Seite  abgewonnen. 
Die  steifen  und  gespreizten  abstrakten  Epitheta,  die  der  Geliebten  26,1. 
2.  6,  namentlich  aber  28,7 — 11  angetan  werden,  sind,  wie  der  Auf- 
zählungsstil der  letztem  Strophe,  charakteristisch  für  die  Minnepoesie 
der  nachwaltherischen  Spruchdichter  bis  ins  15.  Jahrhundert  hin:  zum 
Teil  handelt  es  sich  um  übertragene  geistliche  Bilder:  gebiettprinne 
(26,12),  wie  Reinmar  zuerst  die  Dame  nennt,  scheint  denselben  Ur- 
sprung zu  haben  (Walth.  4,  34)26i).  Der  werdikeit  ein  bluome  (26,6) 
ist  sonst  nur  ein  Lob  für  Männer;  auch  Maria  heisst  Blume;  irdischen 
vrouwen  wird  diese  Metapher  wol  in  der  Epik  ein  paar  Mal,  nie  meines 
Wissens  in  der  Lyrik  zu  Teil:  welch  Gegensatz  zur  modernen  Lyrik! 
Ueberall  hier  steht  Reinmar  im  Banne  des  Waltherschen  Ge- 
dankenkreises. Dass  unser  Dichter,  wahrscheinlich  in  Oestreich,  Walt- 
hers Schüler  war,  sahen  wir  S.  21  fgg.,  dass  die  Form  des  Ehren- 
tons unter  dem  Einfluss  Waltherscher  Strophenformen  entstand,  S.  124. 
In  den  Minnestrophen  hat  Keinmar  seinem  Meister  nichts  von  seiner 
Frische,  wohl  aber  ein  gewisses  Masshalten  in  der  Stimmung  abge- 
sehen: von  der  Wollust  des  Selbstquälens  halten  sie  sich  frei.  An 
zwei  Stellen  ist  der  Zusammenhang  mit  Walther  augenscheinlich.    29,6 

—  8:  daz  mich  enphienc  ir  liehter  ougen  schin,  DA  wart 
ich  also  minnicHch  enphangen,  da  von  min  trüren  was  vil 
gar  zergangen  ist  nahezu  wörtlich  entnommen  aus  Walth.  110,1 

—  4:  dur  ir  lichten  ougen  schin  wart  ich  also  wol  enphan- 
gen, gar  zergangen  was  daz  trüren  min,  und,  was  womög- 
lich noch  deutlicher  ist,  die  10.  Zeile  der  24.  Strophe:  daz  ncem  ich 
vür  ein  wärez  nein  scheint  mir  absolut  unverständlich,  wenn  nicht 
als  parodische  Anspielung  auf  den  Schluss  eines  Waltherschen  Spruches 
vom  falschen  lechelcere:  von  dem  ncBm  ich  ein  wärez  nein  für 

261)  loh  finde  den  Aiudmok  im  Minnesang  nur  noch  bei  Walther  von 
Klingen  (HMS  I,  71a,b.  73 b),  der  ihn  gern  anwendet:  Ulrich  y.  Liechtenstein 
gibt  der  Dame  dies  f^itheton  nur  im  ersten  Büchlein  (52,12),  nicht  in  einem 
Liede. 
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zwei  gelogeniu  ja  (30,18).  Bei  Keinmar  bildet  das  wahre  Nein  den 
Contrast  zum  süssen  Ja:  das  Attribut  ^wahr'  ist  in  solchem  Gegensatz 
sinnlos,  aber  schwerlich  mit  vdHagen  IV,  510,  Anm.  2  durch  Conjec- 
turen  zu  beseitigen.  Die  scherzhafte  Beziehung  auf  Walthers  Worte, 
die  in  ganz  anderm  Zusammenhang  stehen,  ist  freilich  herzlich  schie- 
lend und  unlogisch,  aber  doch  nicht  fQglich  zu  bezweifeln.  Beinmar 
hatte  etwa  folgenden  Gedankengang:  *Herr  Walther  nimmt  6in  wahres 
Nein  lieber  als  zwei  gelegene  Ja;  ich  dagegen,  ich  ziehe  dem  wahren 
Nein  schon  ^in  (natürlich  nicht  gelegenes)  süsses  Ja  vor.' 

Walther  war  indes  nicht  der  einzige  Stern,  unter  dessen  Zeichen 
Beinmars  Liebespoesie  stand*.  Es  kommen  ein  paar  Züge  in  ihr  vor, 
die  Walther  fremd  sind,  aber  nicht  der  östreichischen  Minnedichtung 
überhaupt.  Ich  meine  das  Dienstverhältnis  zur  Dame,  wie  es  26,9 — 12 
zeichnet  (Wilm.,  Leben  Walthers  in,  154),  und  die  überschwängliche 
Beteurung,  er  werde  vor  Liebe  sterben  (25,10,  auch  242,7).  Hierin 
mag  immerhin  der  ältere  Beinmar  Quelle  sein,  dessen  Art  und 
Buhm  gerade  in  Oestreich  ihn  selbst  noch  um  mehrere  Jahrzehnte  über- 
leben mochte.  Die  Begriffe  gebieten,  genäde  in  der  Liebe  sind  ihm 
geläufig,  den  dienest  der  Dame  nennt  er  sich  MSF  176,11  wie  Beinmar 
26,12;  MSF  197,7  swie  si  gebiutet,  also  wilich  leben  entspricht  nahe 
Beinmars :  swie  du  will,  so  wil  ich  leben  (doch  vgl.  Wilmanns  a.  a.  0. 
in,  IS 6):  der  Tod  vor  Liebe  ist  bei  Andern  beliebter  als  bei  ihm  (Wil- 
manns ebda,  m,  222).  Ein  deutliches  Merkmal  des  altem  Beinmar 
und  seiner  Schule  ist  der  Mangel  jeglichen  Naturgefühls:  Beinmar  folgte 
darin  den  Spuren  Hausens  (ESchmidt  QF  IV,  96),  und  der  jüngere  Bein- 
mar übte  gleiche  Enthaltsamkeit,  obgleich  sonst  im  Sommer  und  Herbst 
des  Minnesangs  volkstümliche  Hinblicke  auf  die  Natur,  Natureingänge 
weit  mehr  im  Schwange  sind  als  in  der  Frühzeit  der  höfischen  Lyrik. 
Mehr  als  wenige  modische  Vorstellungen,  die  seit  dem  altem  Beinmar 
in  Oestreich  in  der  Luft  lagen,  hat  sich  der  unsere  nicht  von  jenem 
angeeignet  262). 

262)  Schönbach,  Zb.  f.  östr.  Gymn.  XXIV,  221,  wittert  gar  einen  tief- 
gehenden Innern  Zusammenhang  zwischen  den  Beiden.  Direkte  Entlehnungen, 
wie  er  sie  voraussetzt,  Termag  ich  jedesfalls  nicht  nachzuweisen.  Am  ehesten 
könnte  daftlr  gelten  48,3:  aol  dir  leben y  der  mac  wol  werden  alt  verglichen 
mit  MSF  199,18:  sol  ich  leben j  ich  wird  endeRchen  alu  Absolut  unbeweisend 
ist  eine  Formel  wie  65,11  zer  werlde  wart  nie  niht  so  guot^  die  zwar  in  MSF 
163,1  zer  weite  ist  niht  so  guotf  aber  auch  beim  tugendhaften  Schreiber  (HMS  II, 
153  a)  zer  werlte  wart  nie  niht  ad  guotee  und  bei  dem  von  Obemburg  (HBiS  11, 
226a)  auftritt.  Beinman  des  Alten:  *jo  enmae  mir  niht  der  bluomen  schtn  ^6- 
helfen  ßlr  die  sorge  min  und  och  der  vogeUni  sanc  (188,39)  ist  nicht  untthnhch 
25,6:  des  mac  mir  niht  gehelfen  des  meien  »chin  unt  deiner  voaelUn  sanc:  die  Be- 
standteile der  Beinmarsteile  finden  sich  aber  s&mmtlioh  auch  »ei  Walther  (27,21), 
46,1  fgg.,  89,19.  Wenn  245:  U6  wol  dir,  priestr,  wie  rein  ein  man  von  Beinmar 
wäre,  was  ich  nicht  glaube,  so  wäre  damit  eine  sichere  Beziehung  (auf  MSF  165,28| 
Torhanden:  selbst  im  Anfang  yon  107:  *d  (sdf)  wi  dir,  spilf  wie  bcese  ein  amt 
könnte  noch  etwas  nachklingen:  aber  gerade  diese  Worte  des  altem  Beinmar 
verdankten  einzig  Walthers  Citat  82,35  ihre  Popularität:  spielt  doch  Wolfram 
Farz.  115,6  ebenso  auf  eine  andere  Stelle  Beinmars  des  Alten  an,  die  durch  Walt- 
her 111,23  weithin  bekannt  geworden  war  (Stotch  Zs.  XXVn,  318).  —  SchOnbaohs 
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Es  war  eine  arge  Stillosigkeit,  dass  Eeinmar  sich  durch  seine 
Vorliebe  für  den  Ehrenton  verleiten  liess,  die  Liebe,  und  zwar  nicht 
die  Liebe  im  Allgemeinen,  sondern  seine  Liebe  in  Spruchform  zu  be- 
singen. Wir  lernten  oben  (S.  179)  im  Brennenberger  einen  Dichter  ken- 
nen, der  der  gleichen  Verirrung  verfiel  (EMS  I,  336  a— 337b;  m,  329  b) ; 
bei  ihm,  der  mehr  Glut  und  Sinnlichkeit  besitzt  als  Beinmar,  ist  das 
Misverhältnis  zwischen  Inhalt  und  Form  noch  fühlbarer.  Auch  zwi- 
schen diesen  beiden  Eeinmaren  ist  engere  Beziehung  sonst  nicht  vor- 
handen. Beide  Schüler  Walthers  mögen  durch  einen  Spruch  ihres 
Meisters  verführt  worden  sein,  wenn  nämlich  27,27  ihm  wirklich  ge- 
hört (Wilmanns,  Ausg.*  S.  167  fg.).  Dieser  einzige  Spruch  beginnt  mit 
der  Huldigung  für  die  Dame,  aber  schon  in  der  4.  Zeile  lenkt  der  Dichter 
zum  Lobe  d6r  Damen  über :  ein  richtiges  Stilgefühl  übte  da  Korrektur, 
während  die  Strophe  entstand.  Umgekehrt  beginnt  ein  andrer  Pseudo- 
Waltherischer  Spruch  (166,21)  allgemein  didaktisch  und  geht  von  Z.  26 
in  den  Preis  der  Geliebten  über,  ohne  dass  darum  der  lehrhafte  Ton 
schwände.  —  Reinmars  Liebessprüche  blieben  zum  Glück  lange  ohne 
erhebliche  Nachfolge :  ein  isoliertes  Liebeslied  in  Spruchform  von  Pfeffel 
erwähnte  ich  schon  (S.  181);  die  Dame,  die  der  wilde  Alexander  (HI, 
27  b)  in  einem  Spruchbar  ansingt,  ist  natürlich  die  Welt  ^63)^  und  Mar- 
ners  Strophe  X,  8  ist  wol  kein  Spruch,  sondern  ein  einstrophiges  Lied. 
Zwei  Equivocae  in  einem  Spruchton  Konrads  (Lieder ed.  Bartsch,  S.  401  fg.) 
können  schon  aus  formellen  Gründen  nicht  von  diesem  verfasst  sein. 
Wenn  Boppe  (EMS  11,  382  b)  alle  denkbaren  Vorzüge  gern  hingeben 
will  für  den  Besitz  des  Liebchens,  so  ist  in  diesem  Gedicht  die  ganz 
spruchmässige  Aufzählung  jener  Vorzüge  das  Wesentliche  und  nicht  die 
minnigiiche  Pointe,  die  als  überraschender  Abschluss  wirkt.  Erst  in 
einer  Periode  des  allergesunkensten  Kunstgefühls  mussten  wieder  Spruch- 
töne zu  Liebesliedem  herhalten:  Erauenlob  hat  in  seinem  neuen  Ton 
eine  ganze  Keihe  solcher  Strophen  verfasst  (353 — 360);  sogar  ein  Spruch 
des  langen  Tons  (143)  ist  hierher  zu  rechnen;  vgl.  auch  416;  in  einem 
Tone  seines  Nebenbuhlers  Begenbogen  enthält  m  zwei  Sprüche  derselben 
Gattung.     Der  Einfluss  des  Brennenbergers  ist  besonders  deutlich  in 

schon  S.  97  erwähnte  Recension  ist  nicht  zn  guter  Stande  geschrieben.  Die  sohnöde 
Charakteristik,  die  er  Ton  unserm  Reinmar  gibt,  ist  in  vieler  Beziehung  schief 
und  ungerecht.  Von  allem,  was  zum  Vergleich  der  beiden  Beinmare  Torgebracht 
wird,  kann  ich  nur  zugeben,  dass  beide  Besponsion  von  Strophen  kennen:  das 
haben  sie  aber  mit  sehr  rielen  andern  gemein.  Ein  paar  ungeschickte  Perioden 
kommen  ganz  vereinzelt  bei  Beinmar  von  Zweter  vor:  aber  für  seinen  Satzbau  ist 
nichts  weniger  charakteristisch  als  diese  'plumpen  Bandwurmgestalten',  denen  die 
*feingewundenen'  Sätze  Reinmars  des  Alten  zum  Muster  gedient  haben  sollen,  und 
wie  Schönbach  dazu  kommt,  den  stofiEreichsten  aller  mhd.  Lyriker  seines  Stoff- 
mangels wegen  mit  dem  Hagenauer  in  Parallele  zu  stellen,  das  ist  mir  gar  un- 
yerständlich. 

263)  Andere  Dichter,  die  ihr  Verhältnis  zur  Welt  unter  dem  Bilde  des 
Frauendienstes  besingen,  haben  mit  dem  Bilde  auch  die  lyrische  Form  gewählt: 
80  Neidhart  82,3.  87,23,  so  Eonrad  im  sechsten  Liede.  Dagegen  ist  die  Deutung 
des  dritten  Liedes  Singenbergs  auf  die  Welt  erst  ein  charakteristisches  Produkt 
späterer  Zeit,  trotzdem  ne  schon  in  A  steht. 
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einem  dreistrophigen  Bar  in  dessen  Tone,  den  vdHagen  aus  einer  Er- 
langer Papierhs.  des  1 5.  Jahrhunderts  mitteilt  (HI,  466b):  der  Dichter, 
wol  identisch  mit  dem  Verfasser  zweier  geistlichen  Strophen  derselben 
Hs.  (HMS  m,  467  a),  reimte  ä  und  o^ö*),  hält  aber  die  Caesur  des 
letzten  Verses  richtig  ein. 

Ausser  jenen  sechs  ein  persönliches  Liebesverhältnis  mindestens 
fingierenden  Strophen  haben  wir  von  Beinmar  noch  eine  ganze  Beihe 
von  Sprüchen,  die  Minne  und  Frauen  im  Allgemeinen  preisen,  Herren 
und  Damen  über  geselligen  und  minniglichen  Verkehr  unter  einander 
belehren,  über  das  Wesen  der  Liebe  reflektieren  (23.  30 — 45.  48 — 55; 
vgl.  auch  46.  47;  19.  20).  Auch  sie  gehören  wol  der  ersten  Periode 
an:  ausser  der  Sammlung  lässt  sich  ihnen  nichts  vergleichen:  210, 
schon  durch  stilistische  Züge  als  Produkt  einer  andern  Zeit  gekenn- 
zeichnet, ist  ein  priamelartiger  Scheltspruch  gegen  schöne  böse  Weiber, 
dessen  bitterer  Ton  in  der  höfischen  Periode  mindestens  durch  ein  con- 
trastierendes Lob  der  guten  Frauen  wäre  versüsst  worden. 

Auch  unter  diesen  Strophen  findet  sich  eine  ganze  Beihe,  deren 
Themata  Walther  gewiss  nicht  in  Sprüchen  behandelt  hätte:  ich  meine 
vornehmlich  39  und  50,  aber  auch  30,  33—35,  49,  53 — 55  u.  m. 
Aber  es  ist  in  diesen  lehrhaften  Gedichten  wenigstens  kein  so  greller 
Widerspruch  zwischen  Inhalt  und  Form  vorhanden,  wie  bei  den  vorhin 
besprochenen  Strophen.  Das  Lied  hatte  sich  zwar  schon  immer,  nie 
aber  so  oft  und  verwegen  wie  bei  Walther  hinausgewagt  aus  der  Liebes- 
praxis auf  das  Feld  der  Liebestheorie,  der  Minnelehre.  Es  war  kein,  un- 
berechtigter Bückschlag,  wenn  Beinmar,  und  nach  ihm  viel  andere 
Spruchdichter,  die  Didaktik  der  Minne  auch  in  der  Lehrform  des  Spruches 
behandelten.  Die  äussere  Form  wirkte  dabei  stark  auf  die  innere. 
Walther  war  der  Gedanke,  der  Minne  das  steifleinene  Spruchgewand 
anzuziehen,  noch  so  wenig  vertraut,  dass  er  nur  dreimal  (81,31;  82,3; 
102,1)  und  zweimal  davon  in  der  liedartigen  Strophe  des  Bognertones 
sich  auf  dies  Experiment  einlässt.  Aber  Beinmars  Beispiel  wirkte  frucht- 
bar. Während  noch  Bruder  Wemher  nur  das  böse,  das  menntn  wipf 
also  ein  geeignetes  Scheltobjekt,  zu  verwerten  weiss,  gibts  späterhin  — 
ausgenommen  natürlich  den  langweiligen  Pedanten  Friedrich  v.  Sunburg 
(HMS  n,  355  a,  13)  —  kaum  einen  unter  den  bedeutenderen  Spruch- 
dichtem, der  sich  nicht  auch  in  ein  paar  Minnesprüchen  versucht  hätte. 
Ihnen  allen  gemein  ist  der  Ausschluss  alles  Persönlichen :  das  aber  ab- 
gerechnet, fehlt  es  auch  unter  ihnen  nicht  an  Strophen,  die,  wie  die 
erwähnten  Eeinmars,  dem  Liedton  recht  nahe  kommen  (so  Walther 
V.  Breisach  HMS  II,  140  b,  4;  Konrad  32,  106;  der  Litschauer  HMS 
n,  387  a,  5;  der  Meissner  HI,  91b,  ITT,  namentlich  aber  die  anonymen 
Strophen  2 68 — 270,273).    Es  war  nicht  unverdient,  dass  unter  Spruch- 

264)  Es  ist  ein  Versehen,  wenn  TdHagen  HI,  467  a  den  Beginn  einer  nenen 
(Oetten)  Handschrift  angibt:  TgL  TdHagens  Grundrias  513.  vrd :  anderswä  H.  3,12; 
rat:  not  HI,  1,8;  t6de:genäde  1,16;  verläze :  gendze  2,18.  II,  3,5  Ton  der  Dame: 
par  üzgenomen  reht  sam  daz  golt  von  Ar&biSi  tsm  III,  2,4  von  Maria:  wol  üzw' 
kam  reht  sam  von  ÄrctbU  daz  lüter  goU, 

B  0  e  t  h  e ,  Beinmar  von  Zw«ter.  ^  ^ 
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dichtem  Eeinmar  später  ein  typischer  Vertreter  des  Frauenlobs  wnrde 
(vgl.  Anm.  246)2«i6). 

Auch  in  dieser  Sprachreihe  war  Walt  her  von  entscheidendem 
Einfluss:  das  starke  didaktische  Element  vieler  seiner  Lieder  mussto 
anregend  auf  Eeinmar  wirken.  Gleich  vrd  Minne,  die  Gedanken  stiehlt 
wie  ein  Dieb,  die  Weib  und  Mann  bezwingt  (30,6.  9),  klingt  an  an  der 
diebe  meisterinncy  Frau  Minne  (Walth.  5  5-, 3  3),  die  AUbezwingerin  (56,7). 
In  der  vorwaltherischen  Lyrik  ist  ja  die  Personification  der  Minne  und 
andrer  Abstracta  ebenfalls  längst  geläufig:  aber  im  ganzen  Minnesangs 
Frühling  wird  nur  6ine  derartige  Personification  mit  solchem  Bewusst- 
sein  vollzogen,  dass  die  allegorische  Gestalt  den  Titel  vrö  erhielt:  bei 
Albrecht  von  Johansdorf  tritt  frou  Zuht  handelnd  auf  (93,11).  Erst 
Walther  dann  führt  vrou  Minne  in  die  Lyrik  ein,  während  sie  bemerkens- 
werter Weise  in  der  Epik  längst  eine  Kollo  gespielt  hatte.  Der  Anfang 
von  32 :  '  Minne  ist  ein  daz  beste  wort,  minne  ist . .  ob  allen  tilgenden 
kamerhorf  hallt  wieder  den  Anfang  einer  Waltherschen  Liedstrophe  14,6: 

Minne  ist  ein  gemeinez  wort ,  minne  ist  aller  tugende  ein 

hört,  ebenso  wie  der  Schluss  des  Sprachs :  {Minne)  ist  den  wisen  Hüten 
zam  ....  unt  ist  da  bi  vil  manegem  toren  wilde  erinnert  an  einen 
Waltherschen  Minnesprach:  si  ist  den  toren  in  dem  munde  zam  unt 
in  dem  herzen  wilde  (102,3).  Beide  wünschen,  dass  die  Frauen  einen 
Unterschied  unter  den  Männern  machten  und  nur  die  Guten  erhörten: 

.  265)  Ein  in  vieler  Beziehung  interessantes  Tielstrophigcs  Minnegedicht 
im  Titurelstone  (HMS  III,  432  fgg.),  das  aber  nicht  Otto  zum  Turme  zum 
Verfasser  hat,  enthält  so  deutliche  Anklänge  an  Reinmar,  dass  direkte  Benutzung 
nicht  zweifelhaft  ist:  auch  ein  Beweis  für  die  Geltung,  deren  Reinmar  in  Mittel- 
deutschland selbst  als  Sänger  der  Minne  sich  erfreute.  Str.  6  ist  ganz  nach  Rein- 
mar 54  gearbeitet:  Y.  1  daz  die  vrouwen  künden  versagen  unt  geweren,  54,5  daz 
81  ze  rehte  versagen  künden  unt  ze  rehte  gewern.  V.  3  ze  redene  gunden,  vgl.  52,5. 
y.  4  die  ir  liebe  velschlich  giren^  54,10  des  ein  valscher  an  si  gert,  Y.  5  vgl. 
mit  54,9.  V.  6  si  effet  in  unt  wil  sich  selben  teeren  =>  54,12,  ebenfalls  also  am 
Schluss.  Mit  Str.  1  vgl.  Reinmar  35,  mit  'Str.  3,5  vgl.  269,3 ;  4,6  diu  kurze  vröude 
mir  ie  darnach  ein  langet  truren  brdhte,  27,12  diz  kurze  liep  mir  langez  leit  ie 
brähte,  wieder  beides  am  Schluss.  8,3  erinnert  an  Reinmar  101,5,  26,6  an  Rein- 
mar 39,12  (wieder  die  Schlusswendung),  34,1  an  Reinmar  27,1,  38,6  an  Reinmar 
30,6.  —  vdHagens  Ausgabe  ist  ungewöhnlich  mangelhaft,  auch  die  Lesarten  ent- 
behren zum  Teil  der  Zuverlässigkeit.  £s  ist  wol  zu  schreiben:  1,6  diu  heizet  ^qoI 
ein  engelwip  mit  der  Hs.  2,1  verriret  mit  der  Hs.  2,2  bliut  (Us.  plüt).  7,3  touc 
fUr  docht  vgl.  die  nahezu  abgeschriebene  Strophe  des  tugendhaften  Schreibers 
II,  150  a,  3  (dazuZs.  XV,  247).  10,3  ich  bin  ennaet  ir  beider,  10,4  gewunnen  mit 
der  Hs.,  von  winnen.  15,5  [die]  künden  mit  der  Hs.  16,1  umnsehesf  16,5  verret  (Hs. 
veret)  :  min  nennen  eret  (Hs.)?  22,5  mich  tuot  mit  der  Hs.  wie  12,5.  29,1  gab 
mir  diu  kiusche  reine  .  .  .  zeigen  (ze  eigen\  vgl.  33,5.  30,6.  38,3  öugelweide  mit 
der  Hs.  34,4  daz  si  (Hs.  so  das  si),  36,5  sin  wil  mich  niht  l&zen  bi  ir  bliben 
nach  der  Hs.  40,2  vrö  trüric  vri  betwungen,  vgl.  die  unten  folgenden  Varianten 
und  die  zweifellos  nachgeahmte  Strophe  Hildbolds  von  Schwangau  I,  2S2a,  26. 
45,6  sich.  47,2  vielleicht  hiure  :  beviure.  47,6  wen  diu  schäme  mit  der  Hs.  48,4 
s6  git  mir,  53,6  tV  beider  muote.  54,2  vielleicht  in  ir  stricken.  3  ab  Idz  ich  .  .  . 
4  mtn  ougen  (Hs.)  a,  seh.  w,  anblicken  (Hb.).  In  den  Varianten  trage  man  nach 
oder  bessere:  2,1  verreret,  4,5  gedacht,  ßfi  selber,  1,A  gelt.  i\,Q  gewunne.  13,2 
mich]  ich.  19,1  auss  jrem  zweimal.  23,6  hertzem,  38,1  vnd,  40,2  fraw  thu  ich 
frey  betwUngen,     50,4  stuU,    51,4  mich]  mir.    54,4  äugen. 
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Walth.  96,24  (womit  man  vgl.  Eeinmar  53,10);  48,29  und  Eeinmar  38; 
54,7;  beide  warnen  davor,  nach  Schönheit  und  Gut  zu  minnen  (Walth. 
49,36;  Eeinmar  51,5):  Eeinmar  freilich,  der  gelegentlich  eine  gewisse 
Geringschätzung  des  Geburtsadels  affectiert,  rechnet  auch  nrouwen  adel 
zu  den  döidifOQa  der  wahren  Liebe:  dazu  schätzt  Walther  den  adel 
zu  hoch  (102,18),  um  das  rücksichtslos  auszusprechen:  aber  dass  Adel 
auch  ihm  als  sehr  entbehrlich  in  der  Liebe  gilt,  das  ist  gerade  in  dem 
citierten  Liede  (49,25)  die  stillschweigende  Voraussetzung.  Beiden  lit 
der  Tverlde  hört  an  reinen  wiben  (Walth.  27,32,  Eeinmar  37,7);  die 
verzweifelte  Frage  Eeinmars:  wie  sol  man  den  gewarten?  (23,6),  näm- 
lich den  unstäten  Frauen,  braucht  Walther  in  Bezug  auf  die  nicht  min- 
der  unstäte  Welt  (59,37).  Endlich:  Walther  wie  Eeinmar  beklagen 
bitter  den  tollen  Brauch  der  Minne,  ihre  Feinde  gut,  ihre  Freunde  übel 
zu  behandeln,  und  beide  mit  ähnlichen  Worten:  Walth.  59,25:  si  schadet 
ir  vinde  niht  unt  tuot  ir  f Hunden  we  (vgl.  Walth.  53,9)  und  Eeinm. 
49,2  si  süezt  ir  vtndes  munt  unt  tuot  ir  vriunde  süeze  quit:  der  erste 
Vers  des  Eeinmarschen  Spruchs  vergleicht  sich  Walth.  57,23. 

Noch  ein  andres  Element  ist  in  Beträcht  zu  ziehen.  Ich  ver- 
mag es  nicht  aus  Eeminiscenzen  zwingend  zu  erweisen,  dass  Eeinmar 
den  Winsbeken  oder  die  Winsbekin  gekannt  habe:  dass  aber  höfi- 
sche Lehrgedichte  wie  diese,  die  schon  durch  ihre  Form  dem  Spruch 
näher  standen  als  der  verwante  wälsche  Gast,  ergänzend  zu  Walthers 
Einfluss  hinzutraten,  diese  Annahme  ist  nicht  zu  umgehen.  Daher 
stammt  das  bowusst  Lehrhafte,  das  gerade  in  diesen  Strophen  hervor- 
bricht (S.  203),  daher  das  schlichte  Aneinanderreihen  einzelner  Tugen- 
den und  kurzer  Lehren  (z.  B.  36,  37,  40,  44,  51,  54),  das  gar  nicht  in 
Walthers  Art  ist,  in  Eeimpaaren  allerdings  schon  längst  geübt  wurde 
(Lachmann,  Kl.  Schrr.  482  fg.),  daher  wol  auch  das  Betonen  der  höfi- 
schen Anstandsregeln.  Auch  im  Einzelnen  fehlts  nicht  ganz  an  üeber- 
einstimmungen.  Sieht  nicht  30,  1 — 3:  wir  wellen,  daz  diu  Minne 
si  in  dem  wäge  unt  üf  der  erde  unt  auch  den  lüften  M  aus  wie  eine 
Antwort  auf  die  unbeantwortete  Frage  der  Winsbekin  34,8:  nu  sage 
mir,  ob  diu  Minne  .  .  .  hie  M  uns  ftf  erde  si  od  ob  uns  in  den 
lüften  swebe?  Dass  die  gewaltige  Kriegerin,  die  Minne,  Walthers /töw 
küniginne,  auch  mit  Lehre  und  Eute  umzugehen  verstehe,  das  wusste 
man  längst:  wenn  aber  Eeinmar  sie  geradezu  als  Schulmeisterin  schil- 
dert (31.  32,4.  254,8),  so  scheint  es  nahe  zu  liegen,  darin  schon  etwas 
vom  Schulstaub  des  Meistersanges  zu  wittern :  aber  auch  in  der  Wins- 
bekin 42,8  figuriert  sie  als  Schulvorsteherin  ^«ß). 

266)  Reinmar  54,5 :  ich  wollte,  daz  si  ze  rehte  versctgen  künden  unt  ze  rthu 
gewem,  Winsbekin  20,5:  aö  suln  si  zähteeßeh  versagen  od  aber  s6  sinnecUeh  ^0- 
wern;  Reinmar  warnt  40,12.  38,12,  die  Winsbekin  20,8  vor  zu  später  Reue  ttber 
die  getrofifne  Wahl;  Reinmar  93,9 :  waz  hilfet  oueh  gebeitiu  minnej  diu  niender  tfon 
dem  herzen  kumtf  Winsbekin  32,4:  hetwungtn  liehe  ist  gar  ein  wiht,  ....  diu 
liebe  sol  von  herzen  komen;  am  Misbrauch  der  Liebe  ist  die  rechte  Minne  un- 
schuldig: Winsbekin  41,2,  Reinmar  254,4;  der  Vergleich  der  Frauen  mit  Engeln 
(35),  ihrer  Tugenden  mit  Kleidern  (41)  kann  am  dem  Winsbeken  12,9  und  22 

14» 
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Standen  die  Strophen,  welche  den  Ton  des  Liedes  streiften  (Lob 
der  Frauen,  Gedanken  über  das  Wesen  der  Minne),  zumeist  unter  Walt- 
hers Einfluss,  die,  welche  Einzellehren  an  einander  reihten,  unter  dem 
Banne  der  strophischen  Lehrgedichte,  so  entfaltet  Beinmar  seine  eigne 
Art  besonders  in  mehreren  Gedichten,  die  ein  Bild,  eine  Allegorie  in 
breiter  Ausführung,  womöglich  in  Parallelsätzen  festhalten.  Dahin  rechne 
ich  31  die  Schule  der  Minne,  35  Engel  und  Weib,  41  die  Kleider  der 
Frau,  42  den  neuen  Gral,  43  den  heilawäc,  48  den  besten  baisam; 
auch  Spruch  23,  der  die  verschiedenartigen  unstäten  weiblichen  Nei- 
gungen geisselt,  gehört  in  diese  Beihe.  Besonders  charakteristisch  dünkt 
mich  41,  wo  der  an  sich  hübsche  Gedanke,  die  besten  Gewänder  der 
Frau  seien  ihre  Tugenden,  durch  eine  überaus  kleinliche  und  willkür- 
liche Ausdeutung  der  einzelnen  Kleidungsstücke  auf  die  einzelnen  Tugen- 
den ins  Geschmacklose  verzerrt  wird.  Die  Vorstellung  ist  weder  neu 
noch  selten  (vgl.  d.  Anm.  z.  d.  Str.).  Von  der  Küstung  des  christlichen 
Eitters  und  ähnlichen  Allegorien  der  Bibel  ausgehend,  hat  sie  in  Pre- 
digten, in  geistlicher  Dichtung  schon  längst  ihre  Stätte  gehabt  Aber 
Eeinmar  überträgt  sie,  vielleicht  durch  Gottfriedsche  Motive  angeregt, 
in  ein  höfisch  gedachtes  Gedicht,  und  er  verwertet  sie  in  jener  knappen 
trocknen  Aufzählungsmanier,  die  in  der  spätem  Spruchdichtung  eine  un- 
erfreuliche Kolle  spielt,  die  z.  B.  bei  Boppe  nahezu  das  herrschende  ästhe- 
tische Princip  geworden  ist.  In  Inhalt  und  Behandlung  traf  das  Gedicht 
den  Zeitgeschmack,  symptomatisch  zugleich  und  in  der  Folge  anregend. 

Auch  sonst  sind  Beinmars  lehrhafte  Minnesprüche  stark  durchsetzt 
mit  religiösen  Elementen.  Walther  81,36;  82,9  (166,11),  aber  auch 
schon  Johansdorf  (Burdach  41  fg.),  nicht  minder  der  Winsbeke  (8.12) 
konnten  da  als  Vorbild  dienen.  Von  Spätem  hat  z.  B.  der  fromme 
Walther  von  Breisach  (11,  143a,  9),  namentlich  aber  Beinmars  Nach- 
ahmer, Johannes  von  Binkenberg  (I,  340  a.  b,  10 — 12),  in  Sprüchen 
Minnigliches  und  Beligiöses  verquickt.  Wenn  Beinmar  wiederholt  die 
Liebe  zu  Gott  als  ein  notwendiges  Bestandteil  und  Correctiv  der  irdi- 
schen Minne  erheischt  (33,9.  41,3.  44,12.  45,6),  so  bereitet  sich  darin 
vor  jene  Vermischung  der  geistlichen  Eingabe  mit  minniglichen  Motiven, 
der  wir  bei  den  religiösen  Sprüchen  begegnen  werden.  Frau  Minne 
weilt  auch  im  Himmel  (30,3),  Gott  freut  sich  der  Liebenden  (50,12); 
Gott  zümt  dem,  der  sein  Weib  für  ihre  Güte  entgelten  lässt  (45,12); 
der  Frauen  Beinheit  bekämpft  fleischliche  Gier:  Gott  selbst  gesteht  ihnen 
Engelschaft  zu  (35,12.  8).  Bilder  und  Phrasen  werden  der  religiösen 
Dichtung  entlehnt  (vgl.  S.  206).  Gleich  37,9:  smaz  Got  geschuof  ie 
creätiure,  daz  üherguldent  reiniu  mp  wird  14,4  ganz  ähnlich  von 
Maria  gesagt.  Mit  dem  Gral  (42),  dem  heilawäc  (43),  namentlich  mit 
der  Böse  ohne  Dom  (51,12)  wird  die  Himmelskönigin,  werden  Heilige 
gem  verglichen:  auch  das  Prädikat  ungemeilet  (39,5)  und  äne  meil 
(51,11)  ist  ungewöhnlich  in  der  Anwendung  auf  irdische  Frauen. 

stammen,  aber  auch  durch  Waltbersche  Stellen  (57,8:  63,1;  43,1)  angeregt  sein; 
guoter  vcübt  segen  wird  gepriesen  Winsb.  22,8  und  Beinmar  42,11. 
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Welche  Art  von  Minne  Beinmar  im  Ange  hat,  das  war  ihm  wol 
selbst  nicht  immer  klar.  45 — 47,  sowie  39  ist  es  deutlich,  dass  Lob  ^]  -'Y^ 
nnd  Lehre  ehelicher  Minne  gilt.  Im  Uebrigen  konnte  es  nicht  ausblei- 
ben, dass  mit  der  höfischen  Phraseologie  auch  ein  Bestehen  der  modi- 
schen Minneanschauungen  sich  einschleppte.  Ich  zweifle,  ob  ich  dazu 
die  wunderlichen  Aeusserungen  einer  Art  von  philiströser  Sinnlichkeit 
rechnen  darf,  die  gerade  in  dieser  lehrhaften  Umgebung  recht  über- 
raschend hervorbricht.  Die  Tageliedsituation  39,12  mag  hingehen,  da 
sie  als  Kontrast  dient.  Aber  ein  Andres  ists,  wenn  sich  Beinmar  mit 
Behagen  die  beiden  Liebenden  unter  einer  Decke  ausmalt  (50,8),  und 
die  Lust,  sich  eben  diese  Lage  vorzustellen,  bekommt  einen  Stich  ins 
Komische,  wenn  46  und  47  uns  der  Mann  vorgeführt  wird  als  ein  Graf 
von  Gleichen,  der  —  der  päpstliche  Dispens  sei  ihm  gewiss  —  zwischen 
zwei  Frauen  im  Bette  liegt,  und  sie  halst  und  küsst :  die  eine  Frau  ist 
freilich  Frau  Ehre^^").  Und  das  Frivole  streift  dieser  sinnliche  Zug 
20,  wo  selbst  im  Liebesverhältnis  zu  Maria  dem  Dichter  das  Bett  mit 
Decke  und  Matratze  ein  unentbehrliches  Idgrediens  ist.  Auch  andre 
Spruchdichter  gedenken  in  einzelnen  Strophen,  deren  Farben  sie  auf 
höfischen  Paletten  gemischt  haben,  unbefangen  der  Freuden  minniglichen 
Umfangens^ß^):  aber  Beinmars  sinnliche  Anwandlungen  sind  nicht  nur 
in  der  Zahl,  auch  in  der  Art  verschieden,  sind  nicht  lediglich  höfisch. 
Speciell  das  Bett  der  Str.  20  ist  keineswegs  eine  höfische  Vorstellung; 
es  ist  kein  Zufall,  dass  das  Bett  in  engrer  Bedeutung  das  höfische 
Blumenlager  mehr  und  mehr  aus  der  spiessbürgerlichen  Phantasie  der 
Meistersinger  verdrängte  ^e^),  und  auch  dazu  stimmts,  dass  Beinmar 
das  höfische  Natur  gefühl  schon  bis  auf  einen  minimalen  Best  ab- 
handen gekommen  ist^^o), 

267)  Regten  geistliche  Dichtungen  das  Bild  an?  Im  Gedicht  yom  Recht 
(Karaian,Spraohdkm.  11,16)  ruht  Gott  als  Dritter  im  Bett  der  frommen  Eheleute: 
natürlich  fehlt  da  jedes  Goquettiercn  mit  sinnlichen  Beziehungen,  wie  es  Rein- 
mar  gefällt. 

268)  Neben  den  Strr.  270.  273,  die  Reinmar  nicht  sicher  gehören,  nenne  ich 
Konrad  31,  106;  Frauenlob  146,7  u.  ö.;  Regenbogen  III,  452  b  fg. 

269)  Vgl.  z.  B.  Eohn.  36,23  (Kelin?):  «t  zwtient  sich  an  Jreuden  üf  der 
ziechen.  In  einem  Liede  Raumslands  II,  371b:  von  ir  jugende  kraft  ir  decke 
wUunt  wart  verirret  (:  verirret)  muss  es  wol  verwirret  (von  dem  swv.  verwirren : 
verwirt  Keller,  Altd.  Erz.  639,5 ;  unverwirret  Kolm.  88,15)  heissen,  um  den  rühren- 
den Reim  zu  meiden.  Frauenlob  nennt  die  Geliebte  210,7  des  tnannes  bette  und 
belehrt  sie  214,1:  frowe,  an  dem  bette  sunder  schäm  soll  du  bt  liebem  vriunde  stn. 
Es  ist  lustig  zu  sehen,  wie  er  in  dieser  und  andern  Strophen  (215.  216.  230.  261) 
selbst  die  Sinnlichkeit  in  die  spanischen  Stiefeln  der  Theorie  einschnürt:  wenn 
er  den  Frauen  Scham  überall  ausser  beim  Liebsten  anempfiehlt,  so  will  er  eben- 
sowenig humoristisch  sein,  wie  wenn  er  die  mäze  überall  verlangt  ausser  in  Tugenden. 

270)  Die  einzigen  dürftigen  Beispiele  sind  zwei  Vergleiche,  beide  aus  spätrer 
Zeit:  116,8  daz  ziert  den  (ip  alsam  der  cli  die  heide  und  227,6  der  sin  lop  baz 
durchliuhtet  dan  diu  sunne  ein  meientouwic  grasy  beide  ohne  alle  Beziehung  auf 
minnigliche  Verbältnisse.  Auch  die  übrige  nachwaltherische  Spruchdichtung  zeigt 
sehr  wenig  Einwirkung  höfischen  Naturgefühls :  Wemhers  Sommerstrophe,  Frauen- 
lobs Maispruch  sind  seltene  Ausnahmen:  es  wirkte  doch  jene  pfäffische  Stupidität 
der  Warnung,  die  in  der  Schönheit  der  Natur  Satans  Schlingen  wittert,  die  auch 
den  Teichner  vom  Preise  des  Mai  abhält  (Karajan,  Anm.  204).    Aber  sie  yerbot 
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Im  Uebrigen  verleugnen  diese  Lehrsprüche  über  Minne  und  Frauen 
nirgend,  dass  sie  in  höfischen  Kreisen  entstanden,  auf  höfische  Kreise  be- 
rechnet sind.  Im  Unterschied  von  den  persönlichen  Liebesstrophen,  in 
denen  Eeinmar  mit  gewohnter  Zurückhaltung  es  ängstlich  meidet,  die 
Hörer  durch  ausdrückliche  Bitte  zu  Vertrauten  oder  gar  Helfern  in  der 
Liebesnot  zu  machen,  im  Gegensatz  dazu  wendet  er  sich  hier  gern  und 
oft  an  sein  Publikum,  nicht  nur  lehrend  (33,7.  37,1.  38,1.  40,1.  41,2.  44,3. 
48,9.  51,1.  3.  4  fgg.  52,4.  55,9),  auch  zu  Bat  und  Teilnahme  auffor- 
dernd (30,7.  34,12.  45,6.  51,3).  Er  fühlt  sich  eins  mit  diesem  Publi- 
kum, vereinigt  sich  mit  ihm  zum  wir  (30,1.35,5.42,1.43,1;  vgl.  auch 
52,7).  Kitter  redet  er  ^S,^,  edele  man  51,4  ausdrücklich  an,  und  als 
feiner  Cavalier  versäumt  er  36,12  nicht,  den  Damen,  die  er  belehrt  hat, 
zum  Schluss  seine  Verbeugung  zu  machen :  daz  sprich  ich  in  ir  hulden. 
Höfische  Anstandsregeln  spielen  eine  grosse  Kolle  (31,7.  36,7.  40,4  fgg. 
44.  52,1.  5.  9);  wenn  er  44,1  gegen  der  werlde  rede  polemisiert,  so 
ist  ihm  diu  werlt  le  monde,  die  Gresellschaft.  Unter  den  Lehren  der 
Minne  wird  —  neben  der  milte  —  auch  nicht  vergessen:  diu  Mimie 
leret,   daz  diu  jugent  kan  ritterlich  gebären  under  schilte  (31,12). 

Noch  in  spätrer  Zeit,  als  Eeinmar  die  minnigliche  Periode  seines 
Dichtens  längst  überwunden  hatte,  als  ihm  schwerlich  mehr  ein  Anspruch 
darauf  zugestanden  wurde,  als  gleichberechtigtes  Glied  der  Gesellschaft 
zu  gelten,  auch  da  noch  hallt  die  höfische  Frauenverehrung  bei  ihm 
nach.  Edle  Damen  sind  ihm  Kichter  darüber,  was  sich  ziemt  Hohes 
Turnieren  und  Spiel  verwirft  er,  da  es  Frauen  betrübt  (106,5.  107,6); 
die  Trunkenheit  ist  ein  Laster,  denn  sie  löscht  die  Minne  aus  (115,8); 
der  Ungetreue  ein  arger  Sünder,  denn  dn  zeigen  swachet  reiniu  wlp 
(209,10);  die  Ungesellen  schänden  die  Minne  (183,12).  Dass  schöne 
Frauen  den  Mann  bezwingen,  ist  —  vielleicht  Sünde :  das  muss  der  ge- 
strenge Herr  Sittenrichter  schon  zugestehen,  aber  gewiss  kein  Wunder 
(108,1).  Das  traurigste  Zeichen  des  gesellschaftlichen  und  sittlichen 
Verfalls  ists,  dass  die  Jugend  sich  nicht  schämt,  Frauen  zu  schelten 
(112,10);  und  wehmutsvoll  gedenkt  der  Dichter  der  Zeiten,  da  Frauen 
Macht  hatten  über  die  Eitter,  dö  Minne  twingen  künde  (221,1  fgg.; 
222,12).  Wie  es  für  den  Alten  besonders  schmerzlich,  für  den  Kargen 
und  den  verlegenen  Weichling  die  härteste  Strafe  ist,  dass  er  niht 
minnebeere,  dass  Frauen  ihm  Kuss  und  Ehre  versagen  (182,5;  117,8 
fgg.;  180,10),  so  ists  selbst  dem  Fürsten  die  grösste  Zier,  wenn  er  sich 
der  Frauen  werter  Gunst  rühmen  darf  (149,5),  und  das  Lob  des  idealen 
Herren  gipfelt  in  den  Worten:  'm  künigin  solt  im  ir  hoübet  neigen^ 
(56,12).  Diese  stäten  unwillkürlichen  Hinblicke  auf  Minne  und 
Frauen  zeichnen  wieder  den  Mann  von  höfischer  Bildung  aus  vor  den  Ge- 

nicht  z.  B.  Baamslands  schönen  bildlichen  Natureingang  HMS  III,  55  a,  13  und 
die  ebenfalls  bildliche  Herbststimmung  Frauenlobs  272.  Von  solchen  selbständi- 
geren, höfischer  Tradition  fremden  Aeusserungen  des  NatargefUhls  hat  Reinmar 
nur  etwa  das  hübsche  Bild  181,1  und  den  gleichgiltigen  Eingang  196,1,  beides 
aus  seiner  letzten  Zeit.  Der  Mut  und  Wille  zu  eigner  Beobachtung  erstarkte  in 
ihm  sehr  langsam. 
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lehrten  und  den  Volkssängern,  Während  auch  der  Adlige  Ton  Wengen 
dem  edlen  Klingor  als  schönen  Lohn  für  seine  Tugend  ,der  Damen  Wohl- 
wollen wünscht  (11,  145a),  hielt  es  ein  Spielmann  für  angemessen,  in 
Beinmars  Lobspruch  auf  Wenzel  statt  der  Frauen  Gunst  diesem  nach- 
zurühmen: er  git  den  gemden  guot,  an  im  Ht  ere  unt  ouch  vemunst 
(149,5).  Natürlich:  was  war  dem  Fahrenden  der  Frauen  Huld  gegen 
der  gernden  Lob,  gegen  dies  höchste  Tribunal  über  Tugend  und  Ehre 
der  Herren  (HI,  46  a,  8)?  Nur  Hoppe  gedenkt  in  Sprüchen  gern  der 
Damen:  er  war  Schüler  des  höfischen  Konrad,  der  freilich  selbst  nur 
Einmal  in  einem  nicht  minniglichen  Spruch  auf  werder  nnhe  losne  ver- 
weist (32,  372).  Sogar  der  Minnesinger  Mamer  erwähnt  in  seinen 
Sprüchen  die  Damen  nicht  so  oft  wie  Hoppe,  und  bei  den  Uebrigen  — 
bis  auf  Frauenlob  —  ists  schon  viel,  wenn  sie  sich  ein,  zwei  Mal  zu 
einer  höfischen  Phrase  verwanter  Art  aufschwingen  2^*):  auch  Keinmars 
Nachahmer,  der  Meissner,  der  doch  ein  Minnenbuch  gelesen  hat,  lehrt 
nur  einmal  in  einer  albern  zweideutigen  Strophe,  einem  ebich:  die  vroU' 
wen  ere  (HMS  III,  97  b,  4)  und  rühmt  an  Herdegen  von  Grindelach  bei- 
läufig, dass  er  Frauen  Gunst  besitze  (III,  87  b,  8).  — 

Aus  höfischer  Atmosphäre  hervor  gieng  auch  diejenige  Schöpfung 
Keinmars,  die  am  weitesten  seinen  Euhm  getragen  hat,  die  Gestalt  der 
Frau  Ehre. 

Auch  sie  ist  nicht  eigentlich  seine  Neuschöpfung.  Walther  hat  die 
Ere  schon  mit  Entschiedenheit  personificiert  (Wilmanns,  Leben  S.  225), 
und  er  ist  nicht  einmal  der  erste  selbst  unter  den  Lyrikern.  Dass  er 
ihr  den  Titel  vrourve  nie  erteilt,  ist  im  Wesentlichen  Zufall,  da  er  doch 
die  Mäze  46,33  und  die  Unfuoge  64,38  dieses  Titels  würdigt  Aber 
es  ist  doch  nicht  nur  Zufall,  wenn  bei  Walther  Frau  Ehre  fehlt  und 
kaum  bei  einem  andern  Spruchdichter.  Die  Lyrik  kannte  zu  Beinmars 
Zeit  nur  drei  Personificationen,  die  zu  voller  plastischer  Anschaulichkeit 
durchgebildet  waren:  vrou  Werlt,  dann  vrou  Scelde  und  vrou  Minne, 
Scelde  sowohl  wie  namentlich  Minne  verdanken  diesen  Vorzug  grössten- 
teils der  Göttlichkeit  von  Fortuna  und  Venus.  Vrö  Minne  und  vr6 
Venus  wurden  als  identisch  gefühlt  (Trist.  4807;  Heinzelin  I,  749; 
Suchen wirt  28,  320):  der  weise  Ovid  sagte,  die  Minne  heisse  vrö  Venus 
(Winsbekin  35),  und  Frauenlob  wünscht  Ldr.  n,  5:  ach  solt  ich  den 

271)  loh  führe  einige  Bele^tellen  an:  Boppe  I,  1,13;  2,16;  3,4;  18,12 
i^,\  21,15;  22,18;  11,5;  Marner  (X,  1  Lied?)  XV,  68.  85.  187.  195;  Sunburg 
HMS  II,  355  a,  13;  356a,  5:  in  dem  späteren  4.  Ton  nur  vielleicht  III,  72a, 
21,  wo  es  y.  9  jedesfalls  heissen  muss:  ir  kunnet  liep  von  liebe  scheiden,  trotz 
des  folgenden  Verses,  der  den  Irrtum  verschuldete:  vgl.  II,  355a,  13,  V.  11  und 
WGrimm,  Uebcr  Freidank,  S.  337 ;  Cato  398  ist,  wenn  richtig  (vgl.  die  Var.  in  D), 
doch  schon  im  Ausdruck  anders  (leide  unde  liep):  immerhin  hätte  Zingerle  diese 
Stelle  noch  eher  ftlr  seinen  Text  anfuhren  kOnnen  als  das,  was  seine  Anmerkung 
jetzt  gibt.  Von  Wernhcr  gehört  merkwürdiger  Weise  nur  der  Satz  II,  228  b,  6, 
V.  9  hierher;  Stolle  III,  5b,  11;  Kelin  III,  24a,  7;  Hinnenberger  UI.  39a,  1; 
Unverz.  III,  43a,  1 ;  45a,  1 ;  Goldner  III,  52b,  4;  Baumsland  III,  53a,  6:  66b,  9; 
Regenbogen  III,  350  b,  1.  2;  Frauenlob  ist  reicher.  Sprüche,  die  ausschliesslich 
dem  Lobe  der  Damen  gewidmet  sind,  gehören  nicht  in  diesen  Zusammenhang. 
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apfel  teilen,  den  Paris  der  Minne  gap;  Pallas  und  Jnnos  Namen  über- 
setzt er  nicht.  Dieser  Znsammenhang  erklärt  es,  dass  die  Epiker  den 
Minnesingern  vorans  waren  in  der  Personification  der  Minne :  ihnen  war 
aus  antiken  Stoffen  Venus  bald  wohl  vertraut  Aber,  ob  nun  aus  ähnli- 
chen Gründen  oder  weils  das  Wesen  der  Erzählung  mit  sich  brachte, 
auch  in  der  persönlichen  Gestaltung  andrer  Tugenden  und  Laster  sind 
sie  den  Lyrikern  yorangeeilt  und  haben  stets  eine  grössere  Energie  der 
Durchführung  voraus  behalten.  In  einem  epischen  Gedicht  tritt  auch 
vrowe  Ere  zum  ersten  Male  auf,  in  der  Klage,  wo  sie  1575  unter  dem 
Tode  ihres  ergebenen  Freundes  Eüdiger  leidend  erscheint  Andre  Be- 
lege, namentlich  aus  epischen  Gedichten,  hat  JGrimm,  Mjthol.^  n,  743; 
ni,  271  gesammelt 

Jn  der  Lyrik  aber  ist  Beinmar  von  Zweter  der  erste  gewesen,  der 
die  Ere  zur  vrouwe  machte,  und  bis  ums  Jahr  1 300,  als  das  Säculum 
der  Allegorien  anbrach,  blieb  er  der  Einzige,  der  ihr  Bild  mit  liebe- 
voller Versenkung  ins  Detail  ausmalte  und  individualisierte.  Frau  Ehre 
ist  ihm  eine  vornehme  junge  Dame,  begleitet  von  einem  grossen  Ge- 
folge edler  Gespielinnen,  ihrem  Gesinde.  Sie  ist  noch  Jungfrau,  ob- 
gleich sies  wohl  versteht,  Männer  zu  liebkosen,  und  obschon  sie  bei 
Fürsten  und  Königen  hohe  Achtung  geniesst  Wohl  sendet  sie  durch 
Liebesboten  Billets  doux  umher,  aber  sie  ist  wählerisch,  nur  mit  wahr- 
haften Helden  lässt  sie  sich  ein,  nicht  mit  Menschen,  denen  sie  für 
Geld  feil  ist  Es  ist  eitel  Verleumdung,  wenn  man  ihr  nachsagt,  sie 
hätte  manchen  Liebsten,  dessen  sie  sich  schämen  müsste:  sie  ist  keine 
Hure.  Wen  sie  aber  ihrer  Liebe  würdigt,  der  darf  es  nicht  scheuen, 
sie  zu  minnen,  wenn  er  auch  schon  eine  Frau  hat:  dagegen  hat  der 
Papst  Nichts  einzuwenden,  und  Frau  Ehre  verträgt  sich  mit  der  guten 
Ehefrau  in  des  Herzens  enger  Kammer  so  vortrefflich,  wie  nie  zwei 
gellen  es  im  grössten  Stalle  könnten.  Freilich  ihre  besten  Zeiten  hat 
Frau  Ehre  gesehen.  Pfingstkönige  will  sie  nicht;  dem  der  an  Ehren 
sich  versäumt,  dem  gönnt  sie  kein  Lächeln,  keinen  Platz  an  ihrer  Seite : 
aber  die  rechten  Edeln  sind  leider  in  den  bösen  Zeitläuften  rar  gewor- 
den. Früher  rissen  sich  die  Herren  um  sie:  jeder  Wirt  nahm  sie  so 
glänzend  auf  wie  möglich,  und  sie  war  anspruchsvoll,  den  Übeln  Wirt 
verliess  sie  bald.  Auch  jetzt  noch  nähmen  viele  Herren  sie  gerne  auf: 
hätte  sie  nur  nicht  so  grosses  Gefolge,  stellte  sie  nur  nicht  Fussangeln, 
wie  manche  behaupten:  so  irrt  sie,  einst  mächtige  Gebieterin,  ungeladen 
heimatlos  umher,  dankbar  für  den  kleinsten  Dienst:  wer  die  Beisemüde 
freundlich  begrüsst,  vor .  dem  neigt  sie  ihr  Haupt  bis  auf  die  Füsse. 
Aber  es  gibt  6ine  Stätte,  wo  ihre  Macht  nicht  sich  vermindert  hat: 
immer  blieb  sie  in  Gottes  höchster  Huld;  je  nach  Verdienst  ehrt  und 
krönt  sie  die  Heiligen  und  Engel,  und  ohne  ihre'  Hilfe  kann  Niemand 
zu  Gott  gelangen  (46.  47.  56.  70—77.  79.  81).  Es  gehört  dies  Bild 
der  Frau  Ehre  durchaus  Beinmars  höfischer  Periode  an:  ausser  der 
Sammlung  ist  einmal  die  Bede  von  vrön  Eren  kamer  (210,3),  aus 
der  weiblicher  Gruss  hervorgehen  müsse,  eine  bildliche  Phrase  wie  viele, 
und  anschaulicher  216,10:  da  gilts  alsCriterium  des  guten  Wirtes,  dass 
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Frau  Ehre  gerne  bei  ihm  weile :  sie  erscheint  hier  bereits  in  Begleitung 
ihrer  Kinder:  das  Bild  des  magtuoms,  das  anch  früher  schon  gelegent- 
lich yemachlässigt  war,  ist  hier  also  ganz  vergessen. 

Diese  Lieblingsgestalt  Beinmars,  mit  deren  glänzender  Durchfüh- 
rung sich  Ansätze  zu  ähnlichen  Personificationen  wie  vro  Mute  (118. 
119)  oder  meister  Ernest  (156,1.  253,7)  nicht  vergleichen  lassen,  sie 
hat  dem  Haupttone  des  Dichters  den  Namen,  ihm  selbst  ein  ehrendes 
Pseudonym  eingetragen.  Beweis  genug  dafür,  wie  grossen  Erfolg  gerade 
die  Figur  der  Frau  Ehre  sich  errungen  hatte.  Eine  Nachwirkung 
blieb  nicht  aus.  Es  geschah  unter  dem  Eindruck  Beinmarscher  Strophen, 
dass  der  Oestreicher  Ulrich  von  Liechtenstein  im  'Frauendienst'  ihrer 
gedenkt  (477,7.  13),  wie  gerade  er  auch  das  Adj.  eregemde  sich  von 
Eeinmar  angeeignet  hat,  und  von  den  bedeutenderen  Spruchdichtem  des 
Jahrhunderts  mangelt  vrou  Ere  nur  dem  wilden  Alezander  und  dem 
Sunburger,  dessen  dürftige  Phantasie  sich  an  der  einzigen  Frau  Welt 
erschöpfte.  Unverkennbar  ist  die  Beziehung  zu  Beinmar  in  den  Strr. 
261 — 263,  die,  wenn  nicht  von  ihm  selbst  (S.  130),  doch  von  einem 
getreuen  Nachahmer  stammen :  Ehre  ist  hier  ganz  die  vornehme  Fürstin, 
die  einen  Hofstaat  von  Tugenden  regiert  und  an  ihre  Diener  sehr  er- 
hebliche Anforderungen  stellt.  Die  Andern  begnügen  sich  mit  einzel- 
nen Zügen,  die  nur  selten  über  das  von  Beinmar  gezeichnete  Bild  hin- 
ausführen. Kelin  (III,  23  a,  3)  lässt  Frau  Ehre  ihrer  mächtigen  Wider- 
sacherin, Frau  Schande,  vorklagen,  wie  ihre  frühem  Wirte  sie  verjagt 
und  misachtet  haben :  so  flieht  sie  zu  dem,  der  sie  hemieder  sante  und 
sie  mit  allen  seinen  Engeln  immer  ehrt,  zum  tugendreichen  Gott.  Eine 
lange  Beihe  von  Klagen  enthält  StoUes  41.  Strophe  (EU,  10  b)  272);  ^o 
Frau  Ehre  es  gut  hat,  da  ists  Frau  Schande  leid  (Mam.  XTV,  224; 
Frl.  S8,4),  leider  aber  hat  Schande  die  Uebermacht  (Damen  EEI,  162  a,  2) 
und  Ehre  ist  verworfen,  vertrieben  (Kanzl.  n,  398b,  1 5;  Meissn.  EEI,  89  a,  4). 
Gott  ist  ihre  einzige  Zuflucht  (Guter  EU,  42  b,  1 ;  Meissn.  EU,  102  b,  3), 
denn  Gott  ist  Ehre  und  Ehre  ist  Gott  (Frl.  27,7).  Mit  ihm  vereint 
hilft  sie  dem  Sünder  (Unverz.  EU,  46a,  6).  Nur  wer  ihr  dient,  kann 
ein  gut^r  Herr  sein  (Kanzl.  n,  389  b,  5),  und  es  ist  das  höchste  Lob 
des  Herren,  ihr  Wirt,  Diener,  Freund,  ämis,  holde,  Ingesinde,  Bote, 
kint,  von  ihr  aufgesucht,  gelobt,  gekannt,  beherrscht,  mit  ihrem  Gewand 
bekleidet  zu  sein  (Tannh.  n,  81b,  11;  90  a,  20;  Ps.-Walth.  149,22; 
Wemh.  m,  14  b,  15;  Mam.  XV,  64;  Kanzler  n,  399  a,  17;  Urenheimer 
m,  39b,  3;  Wizlav  EU,  80b,  10;  Meissn.  EU,  92b,  4;  Baumsl.  in, 
67a,  12;  Frauenlob  134,18;  194,8;  384,15;  HMS  m,  419,  X).  Wer 
ihr  wahrer  Freund  nicht  ist,  den  verlässt  sie  (Konr.  23,47;  32,74; 
Frl.  324,13;  Muneg.  H,  62  a).  Eine  Königin  ist  sie  (Frl.  274,4)  ohne 
Falsch  (Frl.  381,13),  ritterlichem  Treiben,  dem  Tumier  hold  (Ps.-Gerv. 
EU,  36  b,  6).  Es  ist  erstaunlich,  wie  zähe  Frau  Ehre  ihren  von  Bein- 
mar  geprägten  höfischen  Charakter   festzuhalten   vermochte;    erst  bei 

272)  Lies   in    dieser  Str.  V.  5:   st  kUit  ouch,  wä  diu  guoten  lant  niht  wol 
beherret  (statt  beheret)  sint,  nicht  gute  Herren  haben. 
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Frauenlob,  der  sie  auffallender  Gunst  würdigt,  beginnen  jene  Farben  zu 
verblassen,  und  an  die  Stelle  der  höfischen  Dame  tritt  die  blutlose 
predigtfreudige  Allegorie. 

Keinmar  zählt  71,4  in  langer  Eeihe  die  Tugenden  auf,  die  als  Ge- 
sinde der  Frau  Ehre  angesehen  werden.  Solche  Tugendregister2'3) 
sind  nur  allzu  charakteristisch  für  die  Spruchdichtung :  sie  werden  her- 
gezählt unbildlich  und  bildlich,  als  Aoste  und  Früchte  eines  Baums, 
als  Gewänder,  als  pimente  —  man  denke  an  Walthers  von  Griffen 
Weiberzauber  — :  das  wachsende  Uebergewicht  behauptete  das  Bild  einer 
Frauenschaar.  Hierin  aber  hat  Reinmars  Vorgang  (71)  keine  Tradition 
durchgesetzt,  nach  der  Frau  Ehre  die  Königin  dieses  allegorischen  Hof- 
staates wäre.  Abgesehen  von  Str.  2^61  deutet  vielleicht  eine  Stelle  des 
Kanzlers  (11,  398  b,  15):  daz  vrou  Ere  dannen  var  mit  maneger  reinen 
tugent  auf  ein  derartiges  Verhältnis  hin,  und  beim  Meissner  (m,  106  a,  4) 
teilt  sie  ihre  bevorzugte  Stellung  wenigstens  nur  mit  der  Tugent  In 
der  Regel  sind  alle  Tugenden  gleichberechtigt,  und  wenn  dine,  so  ge- 
niesst  vrou  Triuwe,  weniger  aristokratisch,  aber  auch  eine  entthronte 
und  verjagte  Fürstin  (HMS  n,  141a),  ein  Vorrecht:  gern  nimmt  sie 
in  der  Aufzählung  die  erste  Stelle  ein  (Wemh.  III,  12  b,  13;  XJnverz. 
ni,  44a,  7;  44  b,  13;  Goldner  m,  52  b,  4),  und  Wartbg.  149,  sowie 
beim  tugendhaften  Schreiber  n,  153b,  5  274)  igt  ihre  Führerschaft  un- 
verkennbar, vgl.  Rinkenberg  I,  338  a,  1.  Auch  Zuht,  Adel,  Bescheiden- 
heit treten  ein  paar  Mal  hervor.  Dass  Frau  Ehre  da  keine  grössere 
Rolle  spielt,  ist  merkwürdig,  wenn  man  erwägt,  wie  sehr  sie  alle  andern 
personificierten  Tugenden  im  13.  Jahrhundert  an  Beliebtheit  übertrifft, 
ist  um  so  merkwürdiger,  da  sie  eine  Herrscherstellung  sich  späterhin 
wirklich  errang,  als  ihr  Schöpfer  so  ziemlich  vergessen  war.^  — 

Im  Bunde  mit  der  Milte  und  der  Zuht  erscheint  die  Ere  als  Ge- 
bieterin des  rechten  Herrn  Str.  56.  Diese  Strophe  eröffnet  eine  Reihe 
von  HerrensprUchen  (56 — 70),  die  sich  mit  den  Mächtigen  und  Reichen 
beschäftigen  und  zum  grössten  Teil  jedesfalls  der  höfischen  Periode  zu- 
zuweisen sind  (vgl.  S.  37  fg.).  Von  der  grossen  Masse  verwanter  Sprüche 
andrer  Dichter  scheidet  sie  einmal  ihre  wenig  persönliche  Haltung :  dann 
lassen  sie  mit  einer  Consequenz,  die  nicht  zufällig  sein  kann,  die  Herren- 
tugend der  mito  aus  dem  Spiel  (Ausnahme  56,6) ;  der  Herr  wird  gegen 
Schelter  in  Schutz  genommen,  da  ers  Allen  nicht  recht  machen  kann 
(67),  und  der  Arme  möchte  mit  dem  Reichen  gar  nicht  tauschen  (63). 
Solch  Vergessen  der  milte  ist  unerhört  bei  der  Mehrzahl  der  Spruch- 
dichter, deren  ganzes  Ach  und  Weh  aus  diesem  einen  Punkte  zu  kurieren 
war:  man  denke  nur  an  den  Bruder  Wemher,  den  scheltcere  xar  i^oxfjVf 
den  ewig  Unzufriedenen,  der  mit  verblüffend  naivem  und  consequentem 
Egoismus  die  milte  zur  alleinseligmachenden  Tugend  stempelt  und  für 

273)  Eine  Sammlung  enthält  SeemtlUers  Anm.  zu  Helbl.  II,  36.  —  Den 
Gegensatz  bilden  Register  yon  Lastern  und  Mangeln:  so  Reinmar  203,  Tannhäuser 
II,  94a,  3;  Wernher  UI,  19a,  1;  SUsskind  II,  259b,  1;  Renner  1176. 

274)  üebrigens  nimmt  bei  ihm  in  J  vrou  £re  die  Stelle  der  Triutoe  ein, 
offenbar  zu  Unrecht,  aber  gerade  dadurch  lehrreich. 
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diese  Spielmannsmoral  gar  noch  einen  Gotteslohn  erwartet:  wenn  man 
ihn  so  gerne  ob  seines  *  sittlichen  Ernstes'  mit  Reinmar  vergleicht,  so 
nimmt  man  ihn  viel  zu  ernst,  man  tut  ihm  Unrecht,  wenn  man  ihn 
zum  pessimistischen  Moralisten  macht.  Jener  unpersönliche  und  be- 
dürfnislose Charakter  der  Herrensprüche  passt  aber  auch  bei  Keinmal 
nur  auf  Oestreich,  wo  er  anerkanntes  Glied  der  Gesellschaft  war  und 
nicht  daran  dachte,  sich  als  Spiclmann  zu  fühlen.  In  Böhmen  erkannte 
man  ihm  die  gleiche  gesellschaftliche  Stellung  nicht  zu:  als  er  sie  zu 
erkämpfen  suchte,  musste  er  wohl  oder  übel  persönlicher  werden,  und  als 
ihm  das  nichts  half,  lernte  er  auch  die  milte  preisen,  wenn  auch  in 
seiner  Weise  mehr  vor  falscher  milte  warnend  als  zur  wahren  reizend 
und  wieder  nicht  für  sich  bittend  (S.  23).  Und  in  der  spätem  Zeit, 
wo  ihm  jeder  enge  Zusammenhang  mit  einem  bestimmten  Hofe  fehlte, 
da  schwinden  die  Sprüche  auf  Herren  überhaupt  von  ein  Paar  Lob- 
sprüchen abgesehen,  oder  sie  verstecken  sich  hinter  verschleiernder  Ein- 
kleidung (166.  204);  oft  wird  der  junge  Mann,  gar  nicht  der  junge 
Herr  belehrt,  und  der  fast  einzige  Spruch  (neben  177),  der  höfische 
Verhältnisse  schilt,  194,  geht  direkt  auf  eine  Anregung  der  östreichi- 
schen  Zeit  zurück  (vgl.  S.  21  fg.),  auf  eine  Lehre  Walthers. 

Walthers  Spuren  treffen  wir  dann  in  den  Herrensprüchen  beson- 
ders oft.  Selbst  ein  Lehrregister,  wie  es  Str.  57  aufrollt,  würde  bei  ihm 
einen  Vorgang  haben,  wenn  36,11  Walthers  Eigentum  wäre.  Der  Muoi 
wird  als  Pferd  gefasst,  das. des  Zaums  bedarf,  58,7  und  Walth.  37,24; 
der  Keiche  und  doch  Erbärmliche  heisst  des  muotes  ein  getrverc  62,5, 
vgl.  Walth.  27,2;  der  Wankelmütige  ist  sijiewel  57,5,  61,1  und  Walth. 
79,30;  durch  Walthors  Spruch  79,33  wird  Reinmar  zu  dem  ersten 
Stollen  des  61.  Spruches  veranlasst  sein,  wie  der  zweite  Stollen  mit 
Walth.  29,11  oder  13,4  zusammenhängen  könnte.  Gott  heisst  Walth. 
122,8  im  selben  Sinne  ebencere,  wie  es  Eeinmar  62,3  zu  sein  wünscht. 
Ich  verweise  noch  auf  Walth.  22,24:  der  rvise  minnet  (Eeinmar  las 
mit  C  die  wisen  minnent)  niht  s8  sere  alsam  die  Gotes  hulde 
unt  ere,  womit  sich  vergleicht  Eeinmar  65,9:  die  wisen  minnent 
wlsheit  sere,  ,  ,  .  ,  .  zer  werlte  wart  nie  niht  so  guot,  s6  daz  wir 
minneii  die  Gotes  hulde  unt  ere. 

Es  widerspricht  der  frühen,  der  östreichischen  Herkunft  dieser  Her- 
rensprüche nicht,  dass  Eeinmar  schon  in  ihnen  laudator  temporis  acti 
ist,  namentlich  in  Str.  66,  aber  auch  59,1 ;  68,5:  gleiche  melancholische 
Eückblicke  sind  den  Strophen  auf  Frau  Ehre  eigen  (71,10.  72),  und 
sie  bilden  das  Thema  der  106.  Strophe,  die  höchstwahrscheinlich  auf 
östreichischen  Verhältnissen  basiert.  Der  Eegierungswechsel  von  1230 
gab  Grund  genug  zur  Sehnsucht  nach  dem  Vergangenen.  Aber  es  be- 
durfte für  Eeinmar  gar  nicht  eigner  Erfahrung,  damit  er  sich  zurück- 
träume in  die  Zeiten,  von  denen  die  Alten  sagten.  Auf  der  ganzen 
Generation  lastete  bleischwer  die  unheimliche  Ahnung  des  Sinkens  und 
Verfallens:  das  Eittertum,  die  höfische  Zucht  hatte  sich  überlebt;  das 
fühlte  man  nirgend  peinlicher  als  gerade  in  Oestreich  (vgl.  Scherer, 
DSt.  I,  313);   selbst  ausgelassene  Schwanke  wie  der  Pfaffe  Amis  und 
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der  Wiener  Meerfahrt  beginnen  mit  Klagen  um  die  verschwundene  goldne 
Zeit  Von  den  Spruchdichtern  hat  jenen  Verfall  Niemand  tiefer  empfun- 
den als  Walther,  und  das  schon  zu  einer  Zeit,  als  die  ritterliche  Dich- 
tung noch  im  Zenith  ihres  Glanzes  strahlte  ^'^^).  Auch  hierin  ist  Bein- 
mar  der  getreue  Schüler  Walthers:  man  vergleiche  nur  Walth.  64,9 
mit  Keinmars  Versen  66,7  fgg.,  die  wiederum  in  Frauenlobs  250.  Strophe 
nachzubauen  scheinen.  Es  ist  höchst  charakteristisch,  dass  die  Mehr- 
zahl jener  Kückblicke  der  Sammlung  angehört:  vgl.  auch  112.  113. 
115.  118.  135.  139,  worunter  noch  manche  östreichische  Strophe  sein 
mag.  Aus  späterer  Zeit  reihen  sich  an  vor  Allem  die  Sprüche  von  der 
ungrischen  Königin  (221.  222),  beide  wieder  auf  ein  östreichisches 
Ereignis  bezüglich,  das  auf  Grund  des  ritterlichen  Sittencodex  beurteilt 
wird,  sonst  nur  noch  das  jeu  parti  175  und  allenfalls  190,8.  Also 
gerade  der  jüngere  Mann,  der  unter  Walthers  Einfluss  einem  Ideale 
ritterlicher  Herrlichkeit  nachschwärmt,  betrauert  die  versinkende  alte 
Zeit:  hinausgestossen  in  die  unebenbürtige  Gesellschaft  der  md.  Spiel- 
leute, verlor  Eeinmar  den  Zusammenhang  mit  jenen  verblassenden  Jugend- 
idealen, und  er  söhnte  sich  resigniert  mit  seiner  Lage  aus.  Er  kann 
auch  hierin  als  typisches  Beispiel  gelten.  Die  Kitter  und  die  Ober- 
deutschen unter  den  Spruchdichtem  sinds  vornehmlich,  die  sich  in  die 
Utopien  ritterlichen  Glanzes  vertieften,  sich  die  Märchenzeiten  von  König 
Artus  und  König  Karl  ersehnten  276)  und  so  gern  die  alte  Zeit  der 
Freude,  der  Ehre  und  Zucht  mit  der  neuen  voll  Elend,  Geiz  und  Eoh- 
heit  contrastierten :  gerade  noch  bei  einem  andern  Oestreicher,  bei  Bruder 
Wemher,  spielen  diese  trüben  Vergleiche  eine  grosse  Eolle,  zumeist  frei- 
lich in  seiner  letzten  Periode  (HMS  m,  15a,  17;  12b,  12. 13;  H,  232b, 
4;  233  a,  6).  Die  bürgerlichen  Dichter,  insbesondere  die  mitteldeutschen, 
konnten  jenes  Bewusstsein  des  Verfalls  nicht  in  gleichem  Masse  haben: 
bewegten  sich  diese  Kreise  doch  wirklich  in  aufsteigender  Linie.  Was 
sie  zu  ähnlichen  Betrachtungen  reizt,  ist  höchstens  die  Meinung,  dass 
die  Herren  früher  freigebiger  lohnten  als  jetzt,  dass  man  den  Sang  ehe- 
dem mehr  ehrte  2"'),  eine  Klage,  die  sich  traditionell  fortpflanzt  bis  in 
den  Meistersang  hinein,  selbst  bis  in  Kreise,  denen  der  goldenen  Zeit 
Vertreter  Eegenboge  ist  (Kolm.  186,12):  von  jenem  tiefen  Unbehagen, 
das  die  in  höfischer  Atmosphäre  aufgewachsenen  Oberdeutschen  empfan- 
den, als  eine  materialistische  Weltanschauung  herrschend  wurde,  die  sie 
nicht  verstanden  und  die  sie  nicht  verstand,  von  jener  grauen  Melancholei 
der  Waltherschen  Eückblicke  haben  die  md.  Fahrenden  keine  Ahnung: 
wo  einmal  einer  von  ihnen  in  den  Ton  der  höfischen  Klagen  mit  einfällt, 
da  ist  er  gewiss  Nachahmer,  wie  Meister  Kelin  HMS  m,  23  a;  24  a  Koin- 

275)  Diese  Klagen  über  den  Verfall  der  Zucht,  die  Misachtung  der  Minne 
im  Kontrast  zu  einer  bessern  Zeit  treten  gar  schon  bei  Yeldeke  auf  (Burdach, 
R.  u.  W.  67,  Vcld.  61,5.  22.  65,20)  und  fehlen  dem  altern  Reinmar  nicht  ganz 
(Wilmanns,  Leb.  Walthers  III,  569.  570). 

276)  Walth.  25,1;  Wengen  II,  145a;  Sigeher  II,  362b;  Walth.  107,4; 
Guter  III,  42  b. 

277)  Z.  B.  ürenheimer  III,  39a;  Meissn.  III,  89a;  Damen  III,  163a. 
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mar  copiert:  das  gilt  auch  von  Frauenlob,  den  seine  Selbstgefälligkeit 
überhaupt  nur  in  zwei  Spruchbaren  (250  fg.;  330  fgg.,  yielleicht  auch 
Eolm.  15,7)  zu  derartigen  Betrachtungen  kommen  lässt,  und  da  hat  er 
dann  den  alten  meister  Eremn  nach  Kräften  geplündert. 


Politische  Oedlehte  und  Lobsprflelie. 

Ich  schliesse  meinen  Ueberblick  über  die  östreichischen  Gedichte 
Beinmars  mit  einer  Gattung  von  Sprüchen,  die  sich  zwar  gleichmässig 
über  alle  Perioden  des  Keinmarschen  SchafTens  verteilt,  ihre  lebhafteste 
Anregung  aber  wieder  Oestreich  und  Walther  verdankt:  ich  meine  die 
politischen  Sprüche.  In  ihnen  war  Eeinmar  fast  ohne  Konkurrenz  der 
bedeutendste  Nachfolger  Walthers.  Das  hat  seinen  guten  Grund.  'Der 
streng  bürgerliche  Charakter  der  Poesie',  der  in  der  nachwaltherischen 
Spruchdichtung  dominiert, '  weiss  in  seiner  partikularistischen  und  egoisti- 
schen Verkommenheit*  von  patriotischem  NationalgefQhl  *  eben  so  wenig,  wie 
von  dem  alten  schwärmerischen  Frauendienst'  (Scherer,  DSt  I,  349).  Der 
Bitter  Beinmar,  in  seiner  Jugend  Zeuge  der  begeisterten  und  begeistern- 
den politischen  Tätigkeit  Walthers,  hat  das  Erbe  seines  Lehrers  mit  ent- 
schiedenem Bewusstsein  von  der  Grösse  seiner  Aufgabe  angetreten  (oben 
S.  202):  Mistrauen  und  Hass  gegen  Bom  hat  er  stets  in  treuem  Herzen 
bewahrt,  das  Interesse  für  die  grossen  Fragen  der  Beichspolitik  nie  ganz 
verloren,  nie  aufgehört,  mit  Eifersucht  über  der  Würde  des  Beichs  gegen- 
über Ausland  und  Kaiser  zu  wachen.  Dass  er  in  dem  Irrgarten  der  Par- 
teikämpfc  zuweilen  recht  haltlos  umhertaumelte,  dass  er  sich  dem  uner- 
freulichen Entwicklungsgange  der  politischen  Dichtung  späterhin  nicht 
ganz  hat  entziehen  können,  wer  will  es  ihm  verargen?  So  unbedingt 
aber  Beinmar  unter  den  politischen  Dichtem  nach  Walther  die  Führer- 
schaft gebührt,  so  empfindlich  macht  sich  gerade  auf  diesem  Gebiete 
der  Unterschied  zwischen  Lehrer  und  Schüler  geltend.  Wo  es  sich  nur 
um  allgemeine  Didaktik  handelt,  die  gar  nicht  oder  nur  äusserlich  an 
einen  bestimmten  Anlass  anknüpfte,  die  sich  Selbstzweck  war,  da  weiss 
auch  Walther  nicht  immer  des  trockenen  Predigttons  Herr  zu  werden, 
in  dem  Beinmar  sich  so  behaglich  gefällt  Aber  gerade  in  der  politi- 
schen Dichtung,  die  so  untrennbar  eng  mit  Walthers  ganzem  Hof-  und 
Herrendienst,  mit  seinen  intimsten  Lebensinteressen  und  -nöten  zusam- 
menhieng,  gerade  in  ihr  offenbart  sich  die  Frische  seiner  Persönlichkeit, 
die  Leidenschaft  in  Hass  und  Liebe  so  unmittelbar  und  hinreissend, 
dass  wir  gern  ein  paar  Ungerechtigkeiten,  ein  paar  unerquickliche  Bette- 
leien und  Zänkereien  dafür  in  den  Kauf  nehmen.  Damit  freilich  ver- 
schont uns  Beinmar :  aber,  obgleich  auch  seine  politischen  Sprüche  mehr 
Kraft  und  innere  Beteiligung  verraten,  als  die  meisten  andern,  von  der 
Fieberhitze  der  politischen  Kämpfe  lässt  er  uns  Nichts  ahnen:  er  hat 
immer  nur  Pathos,  nie  Leidenschaft  Es  ist  freilich  möglich,  dass  er 
selbst  dies  Urteil  nicht  als  Tadel  empfunden  hätte. 
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Eeinmar  ist  sich  nicht  gleich  geblieben.  Die  politischen  Dichtungen 
seiner  östreichischen  Periode  stehen  fast  ausschliesslich  unter  dem  Zei- 
chen des  Kulturkampfes.  Die  Mehrzahl  dieser  Sprüche  trägt  für  uns 
kaum  mehr  den  Stempel  des  Gelegenheitsgedichts  an  sich,  ist  ganz  all- 
gemein gegen  die  Verderbnis  der  Geistlichkeit  gerichtet^  wie  das  ein 
Lieblingsthema  der  Kügepoesie  lange  vor  Walther  schon  war  und  bei 
den  Spruchdichtem  immer  geblieben  ist.  Aber  es  sind  mindestens  vier 
Spruche  darunter,  in  denen  die  Erregung  des  Augenblicks  nachzittert, 
die  ein  ganz  bestimmtes  Ereignis  geboren  hat  (125.  127.  130.  135): 
man  vergleiche  nur  die  gegen  den  ungerechten  Bann  entsante  Strophe 
Eeinmars  mit  ihrer  Nachahmung  beim  Meissner  III,  89  b,  1^"^^);  hier 
trockne  und  kühle  Erwägung,  dort  immerhin  etwas  von  dem  heiligen 
Zorn,  dem  Walthers  Papststrophen  ihre  ungeheure  Wirkung  verdankten. 
Es  war  kein  Zufall,  dass  Reinmar  gerade  mit  dem  Kampf  gegen  Bom 
begann:  in  ihm  hatte  Walther  seine  grössten  Triumphe  erfochten,  er 
war  gleichsam  sein  heiliges  Vermächtnis :  der  Schüler  trat  genau  da  in 
die  Bahn  ein,  wo  der  Lehrer  geendet  hatte  (S.  24).  Eeinmar  war  von 
vornherein  dadurch  im  Nachteil,  dass  ihm  die  notwendige  Folie  für 
seinen  Hass  gegen  Kom,  die  Begeisterung  für  Kaiser  und  Beich  zu- 
nächst gänzlich  abgieng.  Von  den  starken  Mitteln,  die  Walthers  poli- 
tischen Sprüchen  eine  geradezu  dramatische  Lebendigkeit  verleihen,  hat 
Eeinmars  zaghaftere  Natur  nur  wenig  Gebrauch  gemacht,  immerhin  noch 
am  meisten  in  diesen  östreichischen  Sprüchen:  er  tritt  persönlich  als 
Vertreter  einer  höhern  Sittlichkeit  für  seine  Sache  ein  128,12;  130,9, 
legt  sein  Urteil  wenigstens  in  die  Wagschale  126,6;  129,3  fgg.  8:  den 
Papst  redet  er  128,  den  Antichrist  auffordernd  und  fragend  133.  134 
an.  Zu  der  Kühnheit,  eine  der  behandelten  Personen  gar  selbst  reden 
zu  lassen,  wie  Walther  vor  Allem  34,4,  hat  er  sich  in  politischen  Ge- 
dichten nie  verstiegen.  Direkte  Anlehnung  an  Walther  ist  gerade  in 
diesen  Sprüchen  auffallend  selten,  wol  absichtlich  vermieden  279). 

Mit  dieser  ersten  Periode  ist  Reinmars  kulturkämpferische  Tätig- 
keit abgeschlossen.  Der  böhmischen  Zeit  gehören  wol  noch  zwei  gegen 
die  heuchlerische  Geistlichkeit  gerichtete  Strophen  an  (141.  142),  die 
aber  direkter  Beziehungen  fast  ganz  entbehren.  Und  späterhin  behan- 
delt er  gar  das  Bild  von  den  beiden  Schwertern  (213.  214)  in  einem 
Sinne,  mit  dem  Eom  zufrieden  sein  konnte:  auch  die  zweifellos  anti- 
päpstlichen Sprüche  223.  224  sind  verdrossen  und  verstimmt,  aber  sie 
atmen  nichts  von  Kampfesfreudigkeit. 

Und  trotzdem  hat  Reinmar  auch  diese  glänzendste  Seite  Walther- 
scher  Tagesdichtung  für  lange  Zeit  noch  am  reinsten  und  reichsten  fort- 
geführt.   Für  die  grossen  wolterschüttemden  Gegensätze,  die  der  Kampf 

278)  An  zwei  Stellen  dieser  Strophe  (V.  5.  8.)  ist  in  Hagens  Text  für  'ban 
er'  'banner*  zu  lesen. 

279)  Den  hovemünchen  und  cldsterrittem  129  dienten  etwa  WüMherB  phaßiche 
rittet,  ritterliehe  phaffen  80,21  zum  Vorbild,  das  weiterwirkte;  siehe  d.  Anmm. 
YgL  noch  130,8  weint  iti  daz  widerrünen  mit  dem  inhaltlich  verwanten  Walth. 
12,34  daz  wellente  uns  nü  widersagen;  Reinmar  127  Ygl.  mit  Walth.  9,28  fgg. 
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zwischen  Papst  nnd  Kaiser  auf  einander  prallen  Hess,  hatte  schon  er 
nur  wenig  Sinn,  seine  bürgerlichen  Kollegen  noch  viel  weniger.  Selbst 
der  begabteste  unter  ihnen,  Bruder  Wemher,  auch  Oestreicher,  auch 
Schüler  Walthers,  geht  in  den  lokal  deutschen  und  östreichischen  Ver- 
hältnissen so  vollständig  auf,  dass  er  des  Kampfes  zwischen  Friedrich 
und  Gregor  nur  zweimal,  übrigens  in  wohlgelungenen  nachdrücklichen 
Strophen  gedenkt  (11,  227b,  2;  EEI,  IIb,  4).  Neben  ihm  sei  Sigehers 
erwähnt,  der  ein  Schüler  Eeinmars,  den  Waltherschen  Kontrast  von 
Wälsch  und  Deutsch  einmal  zu  kräftigem  Ausdruck  bringt  (11,  361a, 
2)  und  in  seinen  beiden  politischen  Prophezeihungsstrophen  es  an  freund- 
lichen Seitenblicken  auf  Bom  nicht  fehlen  lässt.  Auch  was  wir  sonst 
auf  diesem  Gebiet  haben,  rührt  meist  von  oberdeutschen  Verfassern  her, 
ist  aber  wenig  und  unbedeutend'^**^).  Der  Herr  von  Wengen,  der  wol 
das  Zeug  in  sich  hatte,  ist  durch  seine  ultramontane  Gesinnung  ge- 
lähmt; der  Sunburger,  diese  Karrikatur  eines  politischen  Dichters,  wol 
ein  Geistlicher,  jedesfalls  von  starken  theologischen  Interessen,  schwingt 
sich  zu  einer  Meinung  nirgend  in  seinen  politischen  Strophen  auf,  über- 
setzt z.  B.  einfach  ein  päpstliches  Breve.  Erst  in  Frauenlob  wieder 
taucht  eine  letzte  schwache  Nachwirkung  der  Waltherschen  Papstsprüche 
auf:  bei  aller  Eitelkeit  verschmähte  es  der  betriebsame  Mann  nicht,  bei 
seinen  verachteten  Vorgängern  Anleihen  zu  machen,  und  seine  glänzende 
Begabung  machte  es  ihm  leicht,  das  Ererbte  sich  zu  erwerben :  er  stellt 
wiederum  die  Apostrophe  in  den  Dienst  der  politischen  Dichtung;  Con- 
stantins  Schenkung,  Macht  und  Beichtum  der  Pfaffenfürsten,  die  beiden 
Schwerter  geben  Themata  zu  antirömischen  Sprüchen  her,  die  an  Walt- 
hers Art  jedesfalls  mehr  erinnern,  als  irgend  etwas  seit  Beinmar.  Und 
die  Strophen,  in  denen  sein  Zeitgenosse  Regenboge  von  der  Wieder- 
kunft Kaiser  Friedrichs  den  Sturz  der  Pfaffenschaft  erhofft,  weisen  frei- 
lich nur  durch  den  Stoff*,  gar  nicht  durch  die  ganz  banausische  Gestal- 
tung, noch  einmal  in  die  Höhezeit  des  staufischen  Kulturkampfes  zurücL 
Und  dies  Motiv  überdauerte  den  Wechsel  der  Zeiten:  auf  Barbarossa 
übertragen,  trat  es  im  Volksbuche  nach  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
zu  bedeutungsvoller  Zeit  von  neuem  in  die  Literatur  ein  (Gödeke,  Grundr. 
I^  343),  um  nicht  wieder  daraus  zu  verschwinden,  in  sich  Sehnsucht 
und  Zuversicht  zu  einem  machtvollen  deutschen  Kaisertum  verkörpernd. 
Böhmen  war  wie  dazu  geschaffen,  für  Beinmar  den  Uebergang  aus 
der  ritterlichen  Jugendzeit  zum  fahrenden  Leben  des  Spielmanns  zu  ver- 
mitteln. Durch  kirchliche  und  kommerzielle  Bande  mit  Mitteldeutsch- 
land verknüpft,  geriet  es  durch  seine  Politik  hauptsächlich  mit  Ober- 
deutschland, Oestreich  und  Baiern,  in  fortgesetzte  Berührungen  (vgl 
MSD-,  S.  XXVin).  Beinmar  war  in  Prag  nicht  mehr  der  Mann  von 
Stande,  aber  noch  lebte  er  in  festem  Zusammenhange  mit  einem  be- 
stimmten Hofe.   Dass  sich  in  Böhmen  Beinmars  Gefühl  für  die  Beichs- 


280)  Vgl.  noch  Marner  XII,  16  fgg;  Kanzler  II,  389b,  7;  390b,  1;  ▼on 
Mitteldeutschen  Stolle  III,  5  b,  13;  auch  Meissn.  102,  1.2.  Der  Wandel  der  poli- 
tischen  Verhältnisse  erklärt  diese  Abnahme  nur  teilweise. 
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einheit  steigern,  dass  er  gerade  da  erst  Verständnis  für  die  Bedeutung 
des  Kaisertums  gewinnen  werde,  hätte  man  nicht  erwarten  sollen:  ein 
g&nstiger  Zufall  wollte,  dass  er  während  der  böhmischen  Zeit  Zeuge 
sein  durfte,  wie  die  stolze  Flamme  des  hohenstaufischen  Kaisertums  ein 
letztes  Mal  zu  blendendstem  Glänze  heil-  und  friedenbringend  aufloderte ; 
dieser  mächtige  Eindruck  hat  eine  Zeit  lang  die  üblen  Einflüsse  des 
böhmischen  Ultramontanismus  und  Partikularismus  paralysiert,  und  er 
ist  nie  ganz  erloschen.  Das  stolze  Selbstgefühl  des  deutschen  Bitters 
offenbarte  sich  gerade  erst,  als  Beinmar  nicht  mehr  der  kaiserlichen 
Partei  angehörte,  am  rücksichtslosesten. 

Der  Standpunkt,  den  Beinmar  dem  Kaiser  gegenüber  einnimmt,  ist 
von  vom  herein  ein  rein  praktischer:  der  Kaiser  verdient  Lob,  weil  er 
dem  Beiche  Frieden  und  Becht  gegeben  hat  Diese  nüchterne  Auffassung 
ist  nicht  mehr  waltherisch,  sie  entspricht  aber  ganz  der  Art,  die  seit- 
dem, namentlich  aber  in  den  Wirren  des  Interregnums,  die  herrschende 
ward.  Der  Beruf  des  Fürsten  ist,  dass  er  richtet  ^^0  und  dass  er  gibt: 
tut  er  das  nicht,  so  verfehlt  er  seinen  Beruf,  ist  unnütz  und  kann  be- 
seitigt werden.  Die  Themata  dieser  böhmischen  Zeitsprüche  Beinmars 
liegen  der  Masse  der  Spruchdichter  näher:  unter  den  Konflikten  zwischen 
Kaiser  und  Fürsten,  unter  dem  Fehlen  eines  Beichsoberhauptes  und  der 
daraus  entspringenden  Bechtsunsicherheit  hatte  auch  der  Einzelne  schwer 
zu  leiden;  diese  Misstände  interessierten  beschränkte  Köpfe  unmittelbarer, 
als  der  grosse  Kampf  zwischen  Papst  und  Kaiser:  wenn  wir  auch  hier 
wieder  die  oberdeutschen  Dichter  stärker  vertreten  finden  als  den  Norden, 
so  liegt  das  daran,  dass  die  Landsleute  des  Kaisergeschlechts  überhaupt 
mehr  politisch  dachten  und  dichteten  als  die  Mitteldeutschen.  —  Die 
Form  des  Gebetes  kennt  Walther  in  den  politischen  Sprüchen  nur,  wo 
es  sich  ums  heilige  Land  handelt;  Beinmar  ruft  143  Gott  gegen  den 
Kaiser  zu  Hilfe,  und  er  wählt  diese  Form  mit  gutem  Grunde ;  mit  dem 
TJeberwuchem  der  religiösen  Sprüche  überhaupt  gewann  dann  die  reli- 
giöse Einkleidung  politischer  Dichtungen  eine  Beliebtheit,  durch  die  ihre 
pathetische  Kraft  verloren  gieng'-^^^). 

Es  sei  mir  gestattet,  gleich  hier  das  Wenige  anzuknüpfen,  was  ich 
über  die  dritte  Periode  der  Beinmarschen  politischen  Poesie  zu  sagen 
habe.  Sahen  sich  Walthers  Nachfolger  ausser  Stande,  sein  politisches 
Pathos  zu  erreichen  oder  gar  zu  überbieten,  so  suchten  sie  Ersatz  dafür 
und  stärkere  Effekte,  indem  sie  ihren  Sprüchen  ein  dem  Geschmack  des 
stoffhungrigen  Publikums  schmeichelndes  Gewand  umhiengen.  Der  reli- 
giösen Einkleidung  und  der  Witze  des  Schulmeisters  von  Esslingen  ge- 
dachte ich  schon.    Sigeher  und  nach  ihm  Frauenlob  lassen  sich  von 

281)  Wernher  II,  229b,  10;  III,  16a,  22;  Hardegger  II,  136b,  10;  Wengen 
II,  144b,  2;  Hawart  U,  163a,  3;  Werbenwag  II,  68a;  Sigeher  II,  361a,  3; 
362b,  1;  Gast  II,  260 b,  2;  Kanzler  II,  389  b,  7;  Stolle  III,  5  a,  9;  Kelin  III, 
23  b,  6;  unverzagt  III,  45  a,  3;  BaomBland  III,  64  b,  3 ;  Frauenlob  41 3,4  ;  WGast 
9597.    Etymologische  Begründung  bei  Muglin,  OOtt.  Hs.  151b. 

282)  Z.  B.  Hardegger  II,  136  a,  9;  Hawart  II,  162  b,  3;  Sunburg  III,  76  b, 
43;  Sigeher  U,  361a,  1.  3;  Stolle  III,  6  a,  13;  Meissn.  III,  102  a,  1. 
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Schwertgeistern  prophezeihen.  Noch  beliebter  waren  Fabel  oder  Gleich- 
niS;  die  den  pikanten  Reiz  des  Sätsels  darboten  und  den  Dichter  nicht 
leicht  compromittierten.  Auch  Walther  weiss  Bilder  vortrefflich  zu  ver- 
werten: ich  verweise  besonders  auf  8,28,  weil  die  darin  angedeutete 
Fabel  späterhin  oft  in  jener  schwerfälligen  Weise  ausgenützt  wurde: 
dass  aber  bei  Walther  der  ganze  politische  Spruch  einfach  aus  dem 
Bilde,  der  Fabel  bestünde,  höchstens  etwa  mit  knapper  Moral,  dass 
diese  Einkleidung  die  Hauptsache  wäre,  dafür  kennö  ich  nur  öin  Bei- 
spiel: den  Zinsgroschen;  auch  der  Spruch  vom  Spiessbraten  enthält  eben 
nur  einen  Ansatz  dazu.  Bruder  Wemher  hat  erst  öine  solche  politi- 
sche Fabel  (HI,  16b,  26);  der  Mamer  dagegen  (XIV,  49.  81.  193.  209) 
und  Konrad  von  Würzburg  (31,121.  316)  kennen  fast  nur  diese  Form 
politischer  Sprüche,  und  sie  kehrt  auch  noch  bei  andern  wieder  (Sigeher 
IT,  361b,  13;  wild.  Alex.  IQ,  27  a,  7).  Reinmar  hat  ein  ausgeführtes 
politisches  Bild  vom  kranken  Reich  schon  in  Str.  140;  aber  das  Bild 
ist  doch  eben  nur  Mittel  zum  Zweck.  Der  Mamerschen  Art  dagegen 
nähern  sich  ein  Paar  politische  Strophen  der  md.  Periode:  171  vom 
Brauch  der  Wilderer,  193  von  dem  Schiff,  das  in  die  Mühle  geriet: 
vgl.  noch  170.  195.  Wir  werden  sehen,  wie  das  Reinmars  gesammter 
Entwickelung  entsprach. 

Schwand  das  Interesse  für  die  grossen  Fragen  der  Reichspolitik, 
so  blieb  es  bei  dem  sensationsbedürftigen  Publikum  doch  rege  für  Wun- 
dergeschichten und  lokale  Greueltaten.  Sunburg  erzählt  von  dem  Kreuz, 
das  bei  Rudolfs  Krönung  zu  Aachen  erschien  (EMS  lU,  73b),  er  be- 
richtet in  unerhört  trockner  chronikalischer  Erzählung  von  einem  TJn- 
gemzug  des  Böhmenkönigs  (EMS  II,  356  b);  Raumsland  ereifert  sich 
über  den  Mord  Erichs  von  Dänemark  (TU,  63  a,  10;  68  a.  b,  3 — 5),  be- 
jammert die  Ermordung  des  greisen  Mamer  (III,  53  a,  9);  Kelin  end- 
lich widmet  zwei  Strophen  dem  rührenden  Ende  der  Herzogin  von  Baiem 
(III;  6  a.  b,  16.  17)  und  spekuliert  dabei  mit  bemerkenswertem  (jeschick 
auf  die  Sentimentalität  seiner  Hörer.  Auch  Reinmar  brachte  dieser 
Geschmacksrichtung  seinen  Tribut,  als  er  von  dem  Unfall  der  ungri- 
schen  Königin  erzählte  (221.  222):  aber  man  vergleiche  diese  Strophen 
nur  mit  Kelins  Sprüchen:  was  Reinmar  ergreift,  und  wodurch  er  er- 
greift, das  ist  wieder  nur  die  wehmütige  Erinnerung  an  die  goldne 
Ritterzeit,  do  Minne  twingen  künde. 

Von  den  politischen  Sprüchen  sind  bei  Walther  sowohl,  wie  bei 
Reinmar  die  Lobsprtlehe  auf  bestimmte  Personen  nicht  immer 
zu  scheiden.  Wer  sich  für  eine  Persönlichkeit  begeisterte,  die  im  Ge- 
triebe der  Parteikämpfe  eine  leitende  Rolle  spielte,  wie  etwa  der  Kaiser, 
der  konnte  nicht  füglich  den  Mann  von  der  Sache  trennen.  Aber  dieser 
Zusammenhang  der  Gattungen  ist  doch  eben  nur  zufällig  und  vorüber- 
gehend. Unpolitisch  hatten  Totenklage  und  Lobspruch  begonnen  als  der 
natürlichste  und  verschämteste  Appell  an  die  Freigebigkeit  des  Gönners 
oder  seiner  Erben:  und  gerade  als  die  politische  Spruchdichtung  längst 
verblüht  war,  da  schoss  die  spielmännische  Lobsingerei,  jeder  politischen 
Spitze  bar,  eine  nackte  Bettelpoesie,  erst  recht  üppig  und  geil  ins  Kraut, 
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ans  praktischen  Gründen  mehr  den  Grossen  als  den  Grössten  der  Erde 
huldigend:  wie  sehr  es  geradezu  zur  unvermeidlichen  Mode  wurde  unter 
den  Spruchdichtem,  als  Preisdichter  aufzutreten,  das  hewährt  drastisch 
Wizlav  von  Eugen,  seihst  Held  mehrerer  Lohsprüche,  der  von  seinem 
leidenschaftlichen  Nachahmungstrieh  sich  verleiten  lässt,  einen  Herrn 
von  Holsten  ganz  in  spielmännischer  Art,  nur  ohne  Appell  an  die 
milte,  anzusingen  (EMS  m,  80  a,  10),  ohgleich  ers  doch  wahrlich  nicht 
nötig  hatte. 

Bei  Eeinmar  entwickelt  sich  die  Lohesdichtung  wie  zu  erwarten. 
Die  östreichische  Zeit  hat  keinen  Lohspruch  gezeitigt:  noch  hatte  Not 
den  Stolz  des  edeln  Herren  nicht  gehrochen.  In  Böhmen  oder  im  Zu- 
sammenhang mit  Böhmen  erwuchsen  drei  Lohsprüche  136. 148. 149,  die 
heiden  ersten  aher  hochpolitischen  Inhalts.  Hier  wirkt  wieder  Walther. 
Der  Walthersche  Gedanke  von  der  Einheit  des  Kaisers  mit  seiner  Krone 
(18,29)  klingt  mehrfach  an  (136,7;  148,1  fgg.).  Auch  hei  Walther 
sind  die  unpolitischen  Lohsprüche  in  der  Minderzahl  und  meist  aus 
späterer  Zeit  (34,36;  35,7;  80,35).  Der  politische  Lohspruch  gedieh 
nur  in  Eitterkreisen :  nehen  dem  Hardegger  (11,  136  a,  10)  folgten  nur 
zwei  Schüler  Eeinmars,  Meister  Sigeher  (11,  364  a)  und  der  Meissner 
(in,  8 Sa,  12),  den  Eittem  auf  dies  Gehiet,  und  sie  enthielten  sich  in 
diesen  Fällen  der  hergehrachten  Manier.  —  Als  Eeinmar  dann  in  seiner 
letzten  Periode  an  vielen  kleinen  md.  HOfen  umherzog,  durfte  er  sich 
dem  spielmännischen  Brauche  nicht  entziehen :  erhalten  sind  uns  Preis- 
gedichte auf  den  Herzog  von  Meissen  und  den  Grafen  von  Sayn;  zwei 
Strophen  auf  den  Mainzer  Erzhischof  enthehren  nicht  ganz  des  politi- 
schen Hintergedankens. 

Das  Typische  in  der  nachwaltherischen  Spruchdichtung  tritt  kaum 
irgendwo  so  grell  hervor  wie  in  der  stilistischen  Technik 
dieser  Lohgedichte.  Und  in  dieser  Hinsicht  steht  Eeinmar 
schon  in  Böhmen  ganz  unter  dem  Banne  des  Herkommens,  während 
Walther  wieder  kaum  in  leisen  Spuren  verrät,  dass  auch  er  jene  Tra- 
dition kennt. 

Am  Wunderlichsten  und  zugleich  am  Augenfälligsten  ist  die  Sitte, 
den  gepriesenen  Herrn  erst  am  Schluss,  womöglich  in  der  letzten  Zeile 
zu  nennen.  Walther  tut  das  nur  Einmal  (81,6),  in  einem  Spruche  des 
Bognertons,  der  durchweg  der  späteren  Spruchdichtung  näher  steht  als 
alle  andern  Waltherschen  Sprüche.  Die  Ahsicht  jenes  Kunstmittels  ist 
deutlich.  Auf  einen  raffinierten  Effekt  wird  hingearheitet.  Wenn  so 
Loh  üher  Loh  auf  einen  unhekannten  Ehrenscheitel  zusammengehäuft 
wird,  so  muss  das  die  Spannung  des  Puhlikums  aufs  Höchste  steigern, 
und  wenn  der  Dichter  diese  Spannung  erst  mit  dem  Gedicht  selbst  auf- 
hören lässt,  so  konnte  die  Wirkung  nicht  aushleihen  ^^^j.    Aber  es  war 


283)  Anoh  eine  mehr  innerliche  Begründung  des  Branohes  fehlt  nicht  ganz : 
jeder  dieser  Lobsprttche  macht  seinen  Helden  zum  ersten  und  einzigen  der  Art 
und  setzt  die  gleiche  Meinung  bei  den  Hörern  yoraus:  so  war  eine  Namennen- 
nung unnötig:  ygl.  die  unten  erwähnten  Sprttche  Wemhers  und  Teichners  Hohn 
über  derartige  Lobhudeleien  (Kar.  Anm.  191). 
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das  immerhin  ein  billiger  und  krasser  Effekt,  zn  erkünstelt  und  un- 
natürlich, um  bei  häufigerem  Gebrauch  wirksam  zu  bleiben.  Ein  feinerer 
Geist,  wie  Walther,  verschmähte  ihn  mit  Bewusstsein.  Dass  er  trotz- 
dem mit  gebieterischer  Consequenz  herrscht,  wo  uns  neben  und  nach 
TValther  Lobsprüche  bekannt  werden,  das  ist  mir  ein  lehrreicher  Beweis 
dafür,  wie  erstarrt  die  Spruchdichtung  bereits  war,  als  sie  in  die  Lite- 
ratur eintrat:  selbst  Frauenlob,  der  es  sonst  ganz  gut  verstand,  die 
träge  Masse  wieder  in  Fluss  zu  bringen,  ist  in  dieser  Einzelheit  Knecht 
der  Sitte  geblieben. 

Dass  der  Anonymus  seine  Totenklage  auf  Wemhart  von  Steinberg 
überraschend  schliesst  mit  dem  Gruss  an  die  Oetingnre,  auf  die  es 
natürlich  allein  abgesehen  ist,  das  liegt  schon  in  der  geschilderten 
Richtung.  Bruder  Wemher,  dieser  Meister  des  Spruchstils,  hat  wenig- 
stens noch  die  klare  künstlerische  Erkenntnis,  was  jenes  Mittel  des  Auf- 
sparens  bedeute:  er  lässt  sein  Publikum  den  gefeiorten  Herren  erraten 
(HE,  14b,  15),  ja  er  lässt  es  falsch  raten  und  erreicht  durch  diesen 
geistreichen  Kunstgriff  nicht  nur  eine  ungewöhnliche  dramatische  Le- 
bendigkeit, sondern  er  schlägt  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe  (ni,  15  b, 
21).  Auch  ßeinmar  liebt  es  zu  spannen  (113),  sein  Bedürfnis  nach 
Schlusspointen,  das  gerade  in  den  böhmischen  politischen  Sprüchen  sehr 
stark  sich  geltend  macht  (140,12.  143,12),  wurde  durch  jene  herkömm- 
liche Zuspitzung  aufs  Ende  hin  vollauf  befriedigt:  alle  drei  böhmischen 
Lobsprüche  enthalten  den  Namen  erst  im  letzten  Verse:  dass  Reinmar 
sich  wenigstens  nicht  gedankenlos  dem  Brauche  fügt,  lehrt  die  bewusst 
spannende  Frage  136,11  und  die  zwei  Verse  hindurch  retardierende  Ein- 
leitung 148,12.  In  den  md.  Sprüchen  dagegen  prangt  nur  der  von 
Sa}Ti  im  letzten  Verse  (216,12):  es  ist  ein  Act  künstlerischer  Selbstän- 
digkeit und  Reife,  wenn  Reinmar  in  den  übrigen  md.  Strophen  den 
Namen  an  den  naturgemässen  Platz,  den  Beginn  der  Strophe,  setzte: 
aber  diese  Selbständigkeit  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  gerade  die 
md.  Spruchdichtung  an  jenem  Usus  zähe  fest  hielt '^8*). 

Hier  haben  wir  einmal  den  Fall,  dass  der  Norden  der  Manier 
starker  verfallen  ist  als  der  Süden  285).   ^  den  Anfang  oder  doch  nahe 


284)  Der  Name  steht  am  Sohluss  oder  wenigstens  nahe  daran  beim  Mamer 
XY,  80;  Eonrad  32,  373;  Sigeher  II,  362  b,  2.  3;  364  a;  Boppe  II,  383  b,  26. 
27;  von  Mitteldeutschen  vgl.  namentlich  Urenheimer  III,  39  b,  3;  Goldener  III, 
52a,  4.  5;  Wartburgkr.  133,9;  Meissner  III,  87b,  8;  92b,  4;  107 a,  8.  9;  108a, 
11  (die  drei  Strophen  bilden  einen  Bar;  Nr.  10  gehOrt  nicht  an  ihren  Platz); 
Damen  III,  169b;  170b;  Raumsland  III,  55a,  13.  14.  15;  62a,  5;  63a,  9;  66b, 
10  u.  m. ;  mit  wunderbarer  Regelmässigkeit  bei  Frauenlob  128.  129.  130.  131. 
132.  133.  134.  138.  313.  370.  445;  137,1  ist  keine  Ausnahme,  da  der  SprucU 
mitten  im  Bare  steht;  eher  80,1  eine  Totenklage  auf  zwei  Fürsten.  Noch  eine 
Totenklage  auf  Frauenlob  selbst  (Kolm.  29),  von  md.  Ycr&sser,  nennt  den  {izer- 
weiten  meister  erst  in  der  letzton  Zeile. 

285)  Ich  konstatiere  solchen  landschaftlichen  Unterschied  natürlich  nur  für 
die  Zeit,  der  allein  meine  Darstellung  gilt,  fUr  das  dreizehnte  Jahrhundert.  Später- 
hin glich  sich  die  Verschiedenheit  aus.  Ja,  derjenige  Lobdichter,  der  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  die  besprochene  Manier  am  eigensinnigsten  festhält,  S  neben - 
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heran  stellt  Walther  den  Namen  des  Gepriesenen  nahezu  ausnahmslos, 
und  auch  ausser  Beinmar  folgen  ihm  darin  manche  Oherdeutsche:  so 
der  trefiTliche  Wengen  (II,  145  a,  5;  145  b,  6),  so  der  Schwabe  Eaums- 
land  (m,  69a,  3),  so  Boppe  (11,  383b,  II),  so  der  Zürcher  Hadlaub 
(YJLll),  der  freilich  den  Vornamen  bis  ans  Ende  spart,  auch  Friedrich 
von  Sunburg  (IE,  356b,  8;  EU,  73b,  29;  76a,  41),  dessen  ungewöhn- 
lich geringe  formelle  Begabung  sich  in  der  Hegel  darin  gefällt,  den 
Namen  mitten  ins  Gedicht  in  eine  recht  wirkungslose  Stellung  hinein 
zu  zwängen:  am  Ende  hat  er  ihn  nie.  In  den  mitteldeutschen  Lob- 
sprüchen kommt  wol  solch  ein  gleichgiltiger  Platz  des  Namens  in  der 
Mitte,  die  nachdrückliche  Hervorhebung  am  Anfang  dagegen  kaum  je- 
mals vor:  auch  bei  Wizlav  in,  80b,  10  und  Damen  m,  165b,  4  steht 
der  Name  wenigstens  erst  im  3.  Verse,  und  die  md.  Scheltlobe  König 
Eudolfs  (m,  5  a,  11;  45  a,  1)  sind  in  Gedanken  und  Stil  durch  einen 
oberdeutschen  Spruch  des  Esslinger  angeregt. 

Aus  derselben  Wurzel,  wie  die  Neigung,  das  Publikum  über  die 
Person  des  Gefeierten  bis  zuletzt  im  Unklaren  zu  lassen,  aus  derselben 
Wurzel  entspriesst  die  Lust  an  Eätseln  und  Wortspielen  über  den 
Namen,  die  wieder  diesen  Lobsprüchen  eigen  ist.  Eine  plumpe  und  be- 
queme Art  des  Witzes,  noch  dazu  von  Keinem  mit  Glück  verwant.  Es 
macht  Beinmar  Ehre,  dass  er  auf  solch  Kunststückchen  verzichtet  hat  2^^), 
obgleich  gerade  er  in  seiner  md.  Zeit  viel  Freude  am  Bätsein  verrät 
Er  bewährt  sich  in  dieser  Enthaltsamkeit  wieder  recht  als  Oberdeutscher : 
dass  der  Wortwitz  dem  Süddeutschen  viel  weniger  gegeben  ist  und  zu- 
sagt als  dem  Norden,  das  können  wir  noch  heute  studieren;  der  Ka- 
lauer ist  ein  norddeutsches  Produkt:  und  es  ist  damals  nicht  anders 
gewesen  ^s'). 

wirt,  ist  ein  Oestreioher.  In  18  yon  20  seiner  Preisreime  enthalten  erst  die 
letzten  Verse  den  Namen  des  Gefeierten.  Aber  auch  sonst  Teransohaalichen  seine 
Lobsprttche  das  eintOnig  Traditionelle  der  Dichtart  ganz  gut:  mit  geringen  Modi- 
ficationen  beginnen  sie  alle  klagend,  dass  des  Dichters  Kunst  gar  so  gering  sei :  es 
folgt  ein  allgemeines  Lob  des  Helden,  die  detaillierte  Erzählung  seiner  Taten, 
ein  Gebet  fUr  seine  Seele,  meist  an  Maria  gerichtet,  dann  die  Beschreibung  des 
Wappens,  endlich  der  Schluss  mit  der  Namennennung. 

286)  Es  müsste  denn  sein,  dass  148,6.  8  Sre  genannt  wird,  weil  der  Dichter 
Erich  damit  etymologisch  zusammenbrachte,  wie  das  Raumsland  und  Frauenlob 
für  richtig  hielten  und  dichterisch  yerwerteten. 

287)  Von  Oberdeutschen  spielt  mit  dem  Namen  Herman  der  Marner  XV, 
75,  was  ihm  der  Meissner  geschmackloser  Weise  nachmachte  (III,  92  b,  4).  Eher 
lässt  maus  sich  gefallen,  wenn  Konrad  in  seinem  Lobspruch  auf  einen  Liechten- 
berger  (32,  361)  lauter  Bilder  häuft,  die  den  Glanz,  das  Licht  veransohaulichen. 
Sunburg  hat  III,  76  a,  41,  Z.  11  hoffentlich  nur  durch  Zufall  einen  Anklang  an 
den  Namen  Beifcnberg  gewonnen.  Unter  den  md.  Sprttohen  sind  zwei,  die  den 
Kamen  überhaupt  nicht  nennen,  sondern  ihn  rätselhaft  yerkleiden,  ich  meine 
Baumsland  III,  55a,  12  {Brünswich)  und  Damen  III,  164b,  10  (Jdhan  von  Gris- 
towe,  priez-touwe);  Wizlay  yersteokt  III,  80a,  10  wenigstens  den  Vornamen 
seines  Helden  (Knoop,  Balt.  Stud.  XXXIII,  285).  Andere  Spiele  mit  dem 
Namen:  Urenheimer  111,  39a,  3;  Meissner  III,  87a,  8;  92b,  4;  Raumsl.  III, 
53a,  9;  61a,  8;  Frauenlob  370;  in  ScheltsprUchen  Meissner  III,  91  b,  18;  101b, 
3;  Baumsl.  U,  369  a,  1;  III,  65  a,  2;  Damen  III,  168  a,  5.    Ein  Wortspiel  dieser 
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Ein  sehr  beliebter  Schmnck  der  Lobsprüche  wars,  die  Gepriesenen 
neben  oder  gar  über  Personen  der  Sage  und  Dichtung  zu  stellen.  War- 
um Reinmar  diesen  Zierrat  so  ganz  yerscbmäht,  der  sonst  gerade  ober- 
deutscher Art  nicht  fremd  ist  und  auch  von  Walther,  wenn  auch  nur 
vorbildlich,  benutzt  wird,  das  ist  schon  zu  begreifen,  wenn  man  sich 
an  den  vorhandenen  Beispielen  klar  macht,  wie  nahe  der  Misbrauch  lag. 
Einen  Lobspruch  von  dieser  Methode  legt  Helbling  mit  feiner  PersifHage, 
ohne  Uebertreibung,  seinem  Meister  Bübendunst  in  den  Mund  (HelbL 
n,  1302  fgg.).  Der  gelehrte  Prunk,  das  masslos  Hyperbolische  und  zu- 
gleich das  latente  Herabziehen  ritterlicher  Idealgestalten  widerstrebte 
Beinmars  massvollem  und  bescheidenem  Sinn,  der  sich  seinen  Lohn 
nicht  durch  bänkelsängerische  Schmeichelei  erkaufen  mochte.  So  hat  er 
auch  nie  mehrere  Herren  in  öiner  Strophe  besungen,  wie  es  doch  Walt- 
her schon  tut  (34,34)  und  wie  sich  das  um  so  mehr  empfahl,  je  tiefer 
sich  die  berufsmässigen  Lobsinger  ihre  Opfer  suchten:  die  Herren  von 
Biddagsdorf  und  von  Plauen  (HI,  67  a,  12),  die  beiden  Preussen  (11, 
362  b,  3),  die  von  Kemenaten  und  Reifenberg  (HE,  69  a,  3)  schienen 
nicht  vornehm  und  reich  genug,  dass  für  jeden  eine  besondere  Strophe 
sich  verlohnt  hätte. 

Ob  ein  Lob  gerechtfertigt  ist,  das  erprobt  sich  an  dem  Wahrspruch 
der  Menge  (11,  136  a,  10.  Z.  10;  Beinmar  144,7  fgg.).  So  appellieren 
denn  Lobsprüche  gern  ans  gemeine  Urteil,  namentlich  an  die  gernden, 
und  sie  fordern  Andere  dazu  auf  mitzupreisen  (z.  B.  Mamer  XY,  80 ; 
Wengen  II,  145a,  1 ;  145b,  2;  Wemhers  oben  citierte  Sprüche;  Eaums- 
land  V.  Schw.  m,  69  b) ;  diese  Tendenz  verfolgt  auch  Beinmar  136,10; 
späterhin  nicht  mehr.  Der  Zug  fehlt  der  md.  Lobdichtung :  die  Dichter 
mochten  fürchten,  dass  sich  die  Wirkung  des  Spruchs  für  sie  abschwäche, 
wenn  sie  einen  Chorus  in  ihren  Sang  einstimmen  Hessen. 

Auch  der  Inhalt  der  Lobsprüche  hat  viel  Gemeinsames  (vgl.  Anm. 
285).  Entweder  reflektiert  der  Dichter  über  die  Art,  die  Grösse  des 
Lobes,  über  seine  eigne  Unfähigkeit  —  der  Teichner  verspottet  diesen 
affektierten  Kleinmut  (Kar.  Anm.  191)  — ,  und  speist  das  Lob  selbst 
karg  ab;  oder  aber  er  gibt  eine  lange  Aufzählung  von  Tugenden  und 
Vorzügen.  Beinmar  steht  der  letztem  Art  näher:  dass  ein  einzelner 
bestimmter  Gedanke,  der  sich  unmittelbar  auf  den  Besungenen  bezieht, 
durchgeführt  wird,  wie  es  216  und  227  geschieht,  das  ist  eine  rühm- 
liche Ausnahme  bei  ihm  und  in  der  Lobdichtung  überhaupt.  Charakte- 
ristischer jedesfalls  ist  da  Spr.  136,  der  in  seiner  dürren  Begisterhaftig- 
keit  und  durch  seinen  schon  mehrfach  citierten  Schluss  etwas  Typisches 
hat.  So  erklärt  es  sich,  dass  gerade  dieser  uns  wenig  erfreuliche  Spruch 
merkwürdig  viel  Nachahmer  und  also  auch  Bewunderer  gefunden  hat  '^^^). 

Art   bringt   z.   B.  auch   der   Sachse  Heinrich  yon  Freiberg  in   seinem  Tristan 
(77)  an. 

288)  Die  Nachahmung  ist  besonders  deutlich  in  Damens  Prachtstrophe  III, 
169  b,  3;  aber  auch  der  Meissner  III,  107  a,  9,  selbst  Sunburg  II,  356  b,  1  und 
rielleicht  Frauenlob  138  haben  denselben  Ton  angeschlagen  und  auch  Einzelheiten 
benutzt. 
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In  wohltuendem  Gegensatz  zu  den  Böhmer  Lohsprüchen  stehen  die 
Böhmer  Seheltstrophen.  Ich  hahe  dieser  Ferien  der  böhmischen  Periode 
schon  an  mehreren  Stellen  gedacht  (S.  50  fgg.,  196).  Hier  sei  nur  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  wie  gerade  in  diesen  Sprüchen,  in  denen  der 
Dichter  herzhaft  wie  nie  uns  in  seine  Brust  schauen  lässt,  wie  gerade 
da  noch  einmal  Walther  zu  Worte  kommt:  als  Beinmar  seiner  Zungen 
Dom  schärfte,  da  schwebte  ihm  wol  seines  Meisters  scharpfer  sanc 
(32,7)  vor:  vgl  151,1  nur  ist  geswollen  hie  der  muot  mit  Walth.  32,16 
so  ist  mir  mn  muot  entswollen;  auch  Walth.  32,14  und  Beinnu  150,2, 
die  beiden  autobiographischen  Stellen,  hängen  vielleicht  zusammen.  In 
diesem  Falle  aber  bleibt  der  Lehrer  hinter  dem  Schüler  um  ein  Grosses 
zurück  2»9). 


Moralische  und  rellglOse  Sprttehe  der  üebergangszeit. 

Von  Str.  78  — 124  reicht  eine  lange  Reihe  moraliseher  Lehr- 
sprtlehe,  die  alle  möglichen  Tugenden  und  Laster  meist  in  unerquick- 
licher Abstraction  und  der  besondem  Beziehungen  bar  behandeln.  Man 
schösse  über  das  Ziel  hinaus,  wollte  man  diese  ganze  Spruchserie  ohne 
Weiteres  für  Böhmen  in  Anspruch  nehmen:  es  sind  Strophen  darunter, 
die  wir  aus  guten  Gründen  der  östreichischen  Zeit  zuweisen  müssen 
(z.B.  86.  106.  121),  und  sie  werden  nicht  die  einzigen  sein.  Andrer- 
seits aber  repräsentieren  diese  Lehrsprüche  in  ihrem  Kern  ein  Stadium 
Beinmarscher  Dichtung,  das  später  ist  als  die  Frauen-,  Herren-  und 
Ehrenstrophen  der  ersten  Periode:  dafür  fehlts  nicht  an  Kennzeichen 
des  Inhalts  und  des  Stils. 

Aus  sachlichen  Momenten  erschloss  ich  schon  oben  S.  53  für 
mehrere  der  Sprüche  über  Trunksucht,  Spiel,  kündekeit  und  swinde  die 
Wahrscheinlichkeit  böhmischer  Herkunft.  Die  höfischen  Elemente  sind 
nahezu  verschwunden.  Wer  das  Verhältnis  von  Mann  und  Frau  so  volks- 
tümlich derb  behandelt,  wie  Eeinmar  in  den  Ehesprüchen  101 — 105, 
der  hat  die  höfische  Minne  gründlich  überwunden:  wenn  der  Frau  105,8 
mit  dem  Knüttel  gedroht  wird,  so  ist  das  zwar  nicht  ganz  neu  (Walth. 
73,22),  aber  darum  nicht  minder  unhöfisch  (vgl.  d.  Anm.),  und  die 
Verse  105,4:  noch  bezzer  wcere  ein  senfter  tot  dem  guoten  man  ze 
Hden  dan  ein  immer  tvemdiu  not  sind  in  ihrem  Zusammenhange 
eine  bewusste  Parodie  minniglicher  TJeberschwänglichkeit,  wie  Beinmar 
sie  in  dieser  Form  gerade  in  Oestreich  an  Liechtenstein  (354,4.  358,2. 
409,25.  416,9),  aber  selbst  an  Neidhart  (72,23.  97,20.  XI,  21)  stu- 

289)  Es  ist  nicht  unwahrsoheinlich ,  dass  Wendungen  des  157.  Spmohs  aus 
jenem  pseudo - waltherschen  Bar  herstammen,  dessen  letzte  echte  Strophe  194 
oitiert  wird:  helUkunt  157,4,  Walth.  149,36;  eiterclute  157,5,  Walth.  149,41; 
Oote  unmwre  157,12,  Walth.  149,57:  vgl.  157,10.  11  und  Walth.  149,37.  Damit 
ist  noch  nicht  erwiesen,  dass  auch  Reinmar  jenen  Bar  für  Walthers  Werk  hielt. 
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dieren  konnte  ^^o).  Dass  das  Gleichnis  vom  Hahn  mit  den  12  Hennen 
(104)  möglicherweise  ans  Freidank ^^^  stamme,  erwähnte  ich  schon. 
Noch  zwei  andre  Symptome  des  wachsenden  Einflusses'  volkstümlicher 
Dichtung  sind  zu  yerzeichneUi  eine  mythologische  Anspielung  und  eine 
auf  die  Heldensage:  117,9  der  Fluch  gegen  die  Wetterhexe,  die  einen 
unwürdigen  Herren  im  Schlafe  küsst;  122,3  fgg.  Sibich  und  seine 
Kinder.  —  Die  gelehrten  Anwandlungen,  die  ich  S.  192  fg.  aus  der 
Sammlung  zu  nennen  hatte,  gehören  sämmtlich  nach  Böhmen  und,  wenn 
nicht  der  religiösen,  dann  und  in  der  Mehrzahl  der  hier  behandelten 
Spruchreihe  an. 

Die  Strophen  von  der  edele  (79 — 82)  variieren  nur  den  einen 
Gedanken:  ^nieman  ist  edel,  ern  tuo  dan  edelRchen.'  Das  war  so  recht 
ein  Gedanke  im  Geschmacke  der  selbstbewussten  Vaganten,  es  war  ein 
Gedanke,  gerade  geeignet,  in  einer  Zeit  des  aufstrebenden  Bürgertums 
fruchtbar  zu  wirken.  An  sich  keineswegs  neu  (Waitz,  Yerfassungsgesch. 
y,  405,  Anm.  3),  war  ers  doch,  in  so  fem  er  in  den  Dienst  einer  neuen 
Tendenz  trat,  und  war  eben  dadurch  weithin  freudiger  Zustimmung 
sicher.  Nur  erwartet  man  nicht  gerade  von  einem  Bitter,  dass  er  fOr 
einen  so  demokratischen  Grundsatz  in  die  Bresche  tritt     So  ist  denn 


290)  Andere  Belege  der  Phrase  aammelt  Wilmannfl,  Leb.  Walthers  S.  379; 
▼gl.  noch  Winterst.  I,  24;  Landeck,  der  ihn  nachahmt,  I,  355  b;  Lnpin  II,  20  a; 
Hornb.  II,  66a;  Bost  131b;  Friedr.  d.  Knecht  168b;  Hadl.  22,5.  6.  Die  beiden 
Oestreicher  gebrauchen  die  Redensart  weitaus  am  häufigsten.  Liechtenstein  ftLlüte 
sich  durch  Beinmars  Angn£f  getro£fen:  im  Frauenbuch  618,32  polemisiert  er  gegen 

•  zwistsäende  Sprttche  ttber  die  £he,  wie  sie  Reinmar  gedichtet,  und  will  sie  auf  den 
Neid  des  Spötters  zurückfuhren.    Aber  Tgl.  auch  Anm.  294. 

291)  Ob  aus  ihm  (145,13)  oder  aus  welcher  Tolkstttmlichen  Tradition  sonst 
Beinmar  das  Gleichnis  schöpfte,  daran  ist  nicht  eben  yiel  gelegen :  weder  die  Zwölf- 
zahl (Beinh.  F.  CCXXXVI),  noch  die  beiden  gemeinsamen  Ausdrücke  meUtem, 
meisteracha/t  (Grimm  Freid.',  S.  LXXXII)  sichern  Entlehnung  aus  Freidank.  Et 
liegt  in  der  Eigenart  dieser  Spruchsammlung,  dass  ihre  Benutzung  ohne  direkte! 
Citat  kaum  zu  erweisen  ist.  Ich  halte  es  immerhin  für  möglich,  dass  Beinmar 
sie  kannte  und  brauchte,  vorzugsweise  in  der  2.  und  3.  Periode.  Freilich  das 
scheinbar  besonders  beweiskräftige  Bild  der  195.  Strophe,  wie  von  einem  Kagel 
oft  das  Heil  eines  Landes  abhänge,  das  kann  unser  Dichter  nicht  aus  Freidank 
79,19  haben.  Freidank  verzerrt  den  Farallelismus  der  Glieder,  indem  er  Y.  23 
das  Land  von  der  Burg  nicht  behalten,  sondern  betwingen  lässt:  Beinmar  stimmt, 
wenn  er  auch  (im  Beim)  emem  sagt,  hier  dem  Sinne  nach  gegen  Freidank  mit 
dem  SprUchwort  Uberein,  wi^  wirs  z.  B.  aus  MSD  XLIX,  5  kennen.  Und  dieser 
eklatante  Fall  lehrt  Vorsicht.  Dass  es  an  zahlreichen  üebereinstimmungen  im 
Gedanken  nicht  fehlt,  ist  allzu  natürlich.  Bemerkenswert  scheint  mir  etwa  fol- 
gendes: Str.  189  kann  sehr  wohl  die  vertiefende  Ausführung  eines  Freidankschen 
Themas  (25,19  fgg.)  sein.  *Zwtvel  büwet  selten  wof  (Freid.  135,20)  kehrt  fast  wört- 
lich bei  Beinmar  172,2  wieder:  allerdings  ist  bei  ihm  der  Zweifel  ein  Baumeister, 
bei  Freidank  ein  Ackersmann,  sicher  das  ältere  Bild.  Die  Sprttche  von  der  bösen 
Zunge  fangen  bei  Beinmar  94,1  und  bei  Freid.  164,3  ttberaus  ähnlich  an.  Der 
energische  Gedanke  134,8,  dass  Gott  noch  heute  nicht  vor  dem  Yerkauftwerden 
sicher  wäre,  kann  aus  Freid.  45,26  geschöpft  sein:  ebenso  stimmt  in  der  selben 
Strophe  Beinmars  die  üeberzeugung,  da»  der  Antichrist  durch  Geld  leicht  jeden 
Widerstand  bräche,  zu  Freid.  172,14.  Vgl.  noch  Freid.  61,21  mit  Beinm.  96,6; 
Freid.  118,23  mit  Beinm.  96,2;  Freid.  86,14  mit  Beinm.  120,4  u.  m.  All  daa 
nichts  Zwingendes. 
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jene  Betrachtung  vom  wahren  und  falschen  Adel  ein  Lieblingsthema 
hauptsächlich  fftr  bürgerliche  Spruchdichter  gewesen.  Spervogel  (MSP 
24,33)  meint:  swer  guote  tvitze  hat,  der  ist  vil  wol  gehorn,  und  der 
Oedan^e  wurde  in  diesen  Kreisen  dermassen  trivialisiert,  dass  ein  Meister- 
singer gar  schon  den  fftr  'wohlgeboren'  erklärt,  swer  gerne  hoeret 
singen  (Kolm.  61,4.  57,39).  Aber  auch  die  Bitter  konnten  sich  der 
modernen  Weltanschauung  nicht  ganz  entziehen :  vom  Winsbeken  sowohl 
(28,5),  wie  wiederholt  im  wälschen  Gast  wird  gleichermassen  der  Adlige 
belehrt,  er  müsse  edel  handeln,  wenn  er  als  edel  gelten  wolle,  und 
auch  die  notwendige  Consequenz  "^swer  tugent  hat,  derst  wol  gehorn^ 
wird  entschlossen  gezogen.  Immerhin  wurde  der  Verzicht  auf  einen 
ererbten  Vorzug  den  Eittem  sauer:  wie  widerspruchsvoll  gebärdet  sich 
Hartmann  (Wilm.,  Leben  Walthers  m,  Anm.  451),  und  der  Hardegger(?) 
betont  nachdrücklich,  dass  zu  den  tagenden,  die  edel  machen,  auch 
die  zuht,  ein  besonders  höfischer  Vorzug,  gehöre  (HMS  n,  134a,  1). 
Wenn  selbst  bürgerliche  Fahrende  jezuweilen  jenem  Grundsatz  untreu 
wurden,  so  geschahs  nur  zum  Teil  aus  Rücksicht  auf  die  Herren- 
gunst und  zeugt  dann  mittelbar  für  die  Stimmung  in  den  adligen 
Kreisen.  Sunburg,  der  selbst  weder  Edelmann  noch  gebür  war,  kon- 
trastiert den  edelen  wol  gehomen  man  und  den  gehür  von  be- 
schränkt aristokratischem  Standpunkt  aus  (HMS  in,  73  b,  30):  wenn 
dem  Meissner  der  Mann  von  kranker  art,  der  ungeslahte  ein  Böse- 
wicht ist  (HMS  ni,  100  b,  8),  so  liegt  das  nicht  nur  an  der  in  der 
Sprache  ausgeprägten  Anschauung  (vgl.  Wemher  HMS  II,  232a,  1); 
und  wenn  Stolle  (HMS  m,  9  a,  28)  die  Geburts-  und  die  Geldaristo-  • 
kratie  sehr  zum  Nachteil  dieser  vergleicht,  wenn  Frauenlob,  sonst  oft 
genug  Vertreter  jenes  demokratischen  Prinzips,  in  Str.  379  die  Pfaffen- 
fürsten den  andern  Fürsten  nicht  gleich  stellt,  da  sie  ihnen  nicht 
ebenbürtige  zu  Fürsten  nicht  geboren,  sondern  gewählt  seien,  so  lässt 
sich  daraus  die  unbedingte  Anerkennung  des  adligen  Gottesgnadentums 
auch  bei  diesen  Fahrenden  nicht  hinwegdeuteln  ^'^  2)^  -gm  so  auffälliger 
Reinmars,  des  Bitters,  rücksichtslose  Parteinahme  für  den  Adel  des 
Herzens.  Das  setzt  nicht  nur  einen  so  erheblichen  Einfluss  der  bür- 
gerlichen Lehrpoesie  voraus,  wie  erst  die  Böhmer  Zeit  ihn  dem  Dichter 
brachte,  sondern  es  bedingt  zugleich  eine  Lage  Reinmars,  in  der  er 
die  Niedrigkeit  seines  Adels,  seine  tiefe  gesellschaftliche  Stellung  schmerz- 
lich und  demütigend  empifand.  Erst  aus  Reinmars  üblen  böhmischen 
Erfahrungen  heraus  sind  mir  diese  Sprüche  des  standesstolzen  Herren 
begreiflich;  und  gleichartige  Gründe  sprechen  dafür,  dass  die  Strophen, 
die  von  der  milte  handeln  (116 — 120),  ein  böhmisches  Produkt  sind, 
trotzdem  beide  Gruppen  sich  mit  den  östreichischen  Ehresprüchen  mehr- 
fach nahe  berühren. 


292)  Diese  AnerkenDung  dauerte  in  ihren  Kreisen  zähe  bis  ins  15.  Jahr- 
hundert fort:  Muskatblut  69,41  will  nur  dem  Greburtsadel  einei^  Platz  im  Kate 
des  Fürsten  zugestehen;  noch  der  Teichncr  hat  anzukämpfen  gegen  die  allgemeine 
ästhetische  üeberzeugung :  'ez  si  ein  altez  rekt,  daz  man  tiht  von  keinem  kneht, 
man  sül  von  grözen  Herren  iihten    (Kar.  Anm.  201).  — 
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Es  entspricht  dem  Wesen  der  Uebergangsperiode,  dass  sich  in  der 
Behandlung  der  Themata  die  Eigentümlichkeiten  der  md.  Zeit  vorbereiten. 
Zweierlei  hebe  ich  hervor.  Eine  bildliche  Vorstellung  beherrscht  öfters 
den  ganzen  Spruch:  85  Lamm  und  Elephant;  91  Glücksrad;  94  böse 
Zunge;  104  Herr  Hahn;  109  die  Zahlen  des  Würfels;  122  Sibichs 
Kinder;  vor  Allem  99.  100  das  Bild  vom  idealen  Manne^®^).  Dass 

293)  Reinmars  abstruser  Einfall  hat  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  .  •  n,    (l^.t 
er  mittelbar  den   vir  bonua  Ulrichs  Ton  Hütten  veranlasst  hat  (Wilmanns,    ''r''«^. 
Zs.  XX,  251).    Hnttens  Gedicht  begleitet,  wie  so  yiele  seiner  Zeit,   einen  Holz-   ?i  t    jtliT  l) 
schnitt,    der  in   dieser  Gestalt  wol  erst  f\lr  das  Gedicht  gezeichnet  wurde  (ctmt 
novos  vultus').    £r  stellt  einen  Mann  dar,  ganz  in  der  Art  wie  Beinmar  ihn  schil- 
dert, wenn  auch  nicht  mit  genau  denselben  Symbolen :  Hnttens  Mann  hat  Luchs- 
augen (Rcinmar  164,7),  Ebersobren  (137,7),  einen  Schwanen-  oder  Schlangenhals: 
im  Munde  ein  Schwert  und  einen  Lilienstengel;  ein  LOwenherz  und  einen  Bären - 
fuss,  ganz  wie  bei  Reinmar;  von  den  HäDden  spendet  die  linke  Gold,  während  die 
rechte  einen  geschlossenen  Beutel  festhält,   was  Reinmar  durch  die  Adlers-  rrsp. 
Greifenklauen  ausdrückt.    Jedes  Symbol  wird  in  4  —  6  Distichen  erklärt:  die  Ab- 
weichungen Ton  Reinmar  sind  bei  den  Augen  und  dem  Fuss  geringfügig,  erheb- 
lich nur  bei  der  Zunge:   die  Lilie  und  das  Schwert  repräsentieren  eloquium  und 
iustitia.   Dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Reinmars  und  Hnttens  Gedicht  besteht, 
das  ist  mir  zweifellos.    Wilmanns  meint:  'schwerlich  war  Reinmar  weder  unmit-  — 
telbar  noch  mittelbar  die  Quelle  für  Hütten;  auch  Reinmar  wird  das  Bild  schon 
irgendwo  vorgefunden  haben.'     Ich  halte  Wilmanns  Annahme  aus  zwei  Gründen 
für  nicht  wahrscheinlich. 

Erstens:  wie  sollte  der  Maler  Straussenaugen  und  Löwenherz  erkennbar 
ausgedrückt  haben  ?  Selbst  diu  zunge  wol  geschahen  und  die  Adler-  und  Greifen- 
klauen machten  deutlicher  bildlicher  Darstellung  Schwierigkeit.  Hnttens  Holz- 
schnitt ignoriert  die  Augen,  drückt  die  Bestimmung  der  Hände  in  einer  Weise 
aus,  die  natürlich  unursprünglich  ist,  und  hilft  sich  beim  Löwenherz  mit  einem 
Notbehelf:  eine  plastische  Phantasie  konnte  auf  solche  nicht  darstellbaren  Merkmale 
gar  nicht  Terfallen,  wohl  aber  ein  sehr  unsinnlicher  Dichter,  wie  Reinmar,  der 
nicht  im  Entferntesten  daran  denkt,  Jemanden  könne  es  einfallen,  dies  Conglo- 
merat  von  Symbolen  wirklich  zu  malen. 

Zweitens:  seit  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  drängte  sich  in  den  Schmuck 
der  romanischen  Kirchen  eine  Ueberftllle  von  Mischgestalten  ein,  die,  teils  orien- 
talischen oder  antiken  Ursprungs,  teils  Her  Phantasie  der  mittelalterlichen  Künstler 
entstammend,  nicht  nur  ornamentale,  sondern  oft  genug  auch  ihre  symbolische 
Bedeutung  hatten.  Sie  mögen  Reinmar  angeregt  haben:  dass  sich  aber  unter 
ihnen  eine  hybride  Bildung  wie  Reinmars  bätor  Mann  befand,  scheint  mir  aus- 
geschlossen. Ihre  Symbolik  ist  durchweg  einfacher,  erstreckt  sich  nicht  über  eine 
Mischung  aus  zwei  oder  höchstens  drei  Tieren:  diese  Beschränkung  war  nötig,  wenn 
man  dem  Publikum  Tcrständlich  bleiben  wollte.  Die  compliciertere  Symbolik,  die 
Mad.  d'  Ayzac  (Revue  g^ndrale  de  1'  architecture  et  des  travaux  publics  Bd.  VII, 
S.  65  fgg.)  an  Skulpturen  der  Basilika  von  St.  Denis  (Ende  des  13.  Jahrhunderts) 
für  sicher,  an  Kirchen  in  Strassburg  und  Laon  (ebda.  8.  378)  für  wahrscheinlich 
hält,  ist  mit  bestem  Grund  allgemein  abgelehnt  worden.  Dann  aber  —  und  das 
ist  mir  Hauptsache  —  hat  ein  gesunder  und  feiner  ästhetischer  Takt  die  Kunst 
jener  Zeiten  abgehalten,  in  solcher  ridicuia  monstntositas  das  Heilige,  das  Gute 
und  Schöne  zu  verkörpern  (Schnaasc,  Geschichte  der  bildenden  Künste,  lY,  265  fg.). 
Nur  Laster,  allenfalls  gewisse  männische  Vorzüge,  die  durch  ein  Uebcrmass  sofort 
ins  Laster  fielen,  wurden  durch  hybride  tierische  Bildung  dargestellt:  Tugenden 
erscheinen  als  schöne  Frauen,  höchstens  im  Bilde  weniger  auserlesener  Tiere,  wie 
Lamm  und  Taube.  Die  Note  wider  den  Teufel  (14/15.  Jhdt.),  eine  symbolische 
Schilderung  der  Tugenden  und  Laster,  deren  Verfasser  Mischgestalten  brauchen 
könnte,  hUft  sich,  indem  sie  die  tierischen  Symbole  auf  Helm,  Schild,  Wappen- 
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zum  mindesten  diese  beiden  wunderlichen  Strophen  aus  der  böhmischen 
Zeit  herrühren,  wird  mir  erwiesen  durch  ihre  Verwantschaft  mit  137,7, 
einer  Strophe  des  Jahres  1235,  und  mit  mehreren   der  md.  Gedichte 

rock  der  einzelnen  Gestalten  verteilt  (ygl.  Hänfler,  ArchiT  f.  östr.  Geschichtsquellen 
Y,  583  fgg.)*  ^«'s^  die  bei  allem  grösseren  Können  doch  rohere  kapriziöse  Kunst 
des  14./16.  Jahrhunderts  entschlug  sich  ängstlicher  BUoksioht  auf  ästhetische 
Wirkung:  ftir  sie  war  gerade  eine  solche  tolle  unmalbare  Allegorie  ein  unwider- 
stehlioh  lockender  Vorwurf.  Fresenius  erinnert  mich  z.  B.  an  das  geschmack- 
lose Bild,  in  dem  Dttrer  Lucians  keltischen  Herkules,  ein  Symbol  der  Beredsam- 
keit, darstellt  (Jahn,  Aus  der  Altertumswissenschaft  S.  349  fg.),  ein  Bild  von  dessen 
Beliebtheit  es  zeugt,  dass  es  auf  das  Titelblatt  einer  Rhetorik  übernommen  wurde. 
Nicht  vor  der  Neige  des  14.  Jahrhunderts  und  erst  auf  Grund  des  Gedichts 
wird  das  Bild  entstanden  sein,  auf  das  Huttens  Holzschnitt  im  letzten  Ende 
zurückgehen  mag. 

Und  wir  haben  alle  Ursache  zu  der  Annahme,  dass  jenes  Bild  des  Ideal- 
manns lediglich  Reinmars  Erfindung  sei.  Die  von  Raumsland  bekämpfte  Dichter- 
manier, ihre^Helden  bestimmter  Eigenschaften  wegen  mit  Tieren  zu  yergleichen, 
hat  niemand  mehr  geübt  als  Reinmar.  Was  Wunder,  wenn  er  die  Bilder,  die  er 
einzeln  oder  zu  mehreren  so  oft  verwendet  (137,7.  138,3.  152,6.9.  164.  185,9—11), 
nun  auch  einmal  zu  einem  Gesammtgemälde  vereinigt?  Ein  gutes  Seitenstück 
schuf  der  wilde  Alexander  in  seinem  ungetreuen  Mann  (HMS  II,  367  a;  vgl. 
Walth.  29,4  fgg.),  bei  dem  auch  Wilmanns  an  kein  wirkliches  Bild  denken  wird : 
▼gl.  noch  Stolle  (HMS  III,  5  b,  12).  Und  vielleicht  lässt  sich  gar  noch  das  Bild- 
werk erraten,  das  Reinmars  Phantasie  zu  jenem  Gesammtbilde  gestachelt  hat. 
Ebenso  wie  ^99-  100  enthält  in  dem  Gedicht  von  den  Evangelisten  8.  9  die  erste 
Strophe  das  Bild,  die  zweite  die  Deutung :  auch  in  diesem  religiösen  Gedicht,  das 
gleichfalls  in  Böhmen  entstand,  handelts  sich  um  Tiersymbole.  Dachte  nun  Rein- 
mar dabei  ebenso  wie  der  Dichter  der  verwanten  Strophe  HMS  II,  246  b,  2  an 
ein  heiliges  Monstrum  der  mittelalterlichen  Kunst,  an  den  ezechielisohen  Tetra- 
morphen?  Auch  in  ihm  erscheinen  Löwe  und  Adler.  Der  Tetramorph  war 
öfter  ein  pferdeartiges  Tier  mit  vier  Häuptern,  auf  dem  die  Ecclesia  reitet;  so  im 
Hortus  deliciarum  und  wol  auch  in  der  pseudomamerschen  Strophe.  Aber  die 
Gombination  war  auch  anders  möglich.  In  einer  byzantinischen  Mosaik  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  die  Didron,  Iconogr.  chr^t.  p.  464,  mitteilt  und  Fei.  d* 
Ayzac  in  den  Annales  arch^ologiques  1847,  S.  152  sehr  eingehend  bespricht,  domi- 
niert der  Mensch  (oder  Engel)  durchaus :  es  wird  der  byzantinische  Seraphimtypus 
festgehalten:  den  Kopf  des  Menschen  überragt  ein  Adlerhaupt,  und  Stier-  und 
Löwenkopf  scheinen  aus  dem  Menschenleibe  hervorzuwachsen.  Auch  eine  Lim- 
burger Kreuztafel  des  10.  Jahrhunderts,  die  aus'm  Weerth,  Das  Siegeskreuz  des 
byzantinischen  Kaisers  Constantinus  YII,  Bonn  1866,  publiziert  —  ich  verdanke 
diese  Notiz  Prof.  K.  Lange  — ,  enthält  Tetramorphen  der  geschilderten  Form  in 
Email :  sie  ist  byzantinische  Arbeit,  wurde  doch  aber  in  Deutschland  aufbewahrt. 
Kamen  nun  solche  Bildwerke  hier  öfter  vor,  so  konnten  sie  Reinmar  unmittelbare 
und  ausreichende  Anregung  gegeben  haben. 

Das  Wunderliche  der  Erfindung  machte  Glück:  die  Meistersinger  wussten  die 
tolle  Allegorie  zu  schätzen:  sie  ist  in  den  Hss.  o  und  t,  die  zweite  Strophe  auch 
in  m  auf  uns  gekommen.  In  o  ist  bei  der  ersten  Strophe  der  Versuch  gemacht, 
sie  in  Reimpaare  umzuarbeiten :  und  es  ist  dort  ein  paralleles  Gedicht  im  Ehren- 
ton, das  Idealweib  in  gedankenloser  Nachahmung  entwerfend,  hinzugefügt  (302  a. 
b),  das  beste  Zeugnis  für  die  Beliebtheit  des  Stofb.  Interessanter  noch  ists,  dass 
o  diese  beiden  Gedichte  in  enger  Verbindung  mit  zwei  andern  bringt,  die  offen- 
bar einer  illustrierten  Hs.  entnommen  sind  (Arw.  Fischer,  Das  hohe  Lied  des 
Brun  von  Schonebeck  S.  12).  Das  Gleiche  geht  aus  den  Ueberschriften  des  Rein- 
marschen Gedichts  und  seiner  Nachahmung  nicht  evident  hervor :  immerhin  ist  der 
naheliegende  Analogieschluss  ganz  wahrscheinlich,  und  er  bringt  uns  einem  Ahnen 
des  Huttenschen  Bildes  aus  dem  14.  Jahrhundert  auf  die  Spur.   Aber  Hütten  muss 
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(164. 185).  —  Die  Strophen,  welche  den  Schmuck  des  Bildes  nicht  tragen, 
bestehen  gerne  aus  Parallelsätzen,  die  alle  oder  zum  Teil  mit  demselben 
Wort,  womöglich  dem  Thema  der  Strophe  beginnen  (78.  80.  89.  90.  93. 
101;  vgl.  noch  108.  123).  Auch  diese  Erscheinung  werden  wir  im  4.  Kap. 
unter  den  Liebhabereien  der  spätem  nachwaltherischen  Spruchpoesie  ken- 
nen lernen. 

Die  abstrakte  Art,  in  der  die  Mehrzahl  der  böhmischen  Lehrsprüche 
irgend  ein  beliebiges  Thema  ohne  jede  bestimmte  Beziehung,  ja  ohne  Gle- 
dankenentwickelung  und  Pointe  in  trivialer  Bedseligkeit  breittritt,  diese 
Art  hat  mit  Walt  her  wenig  Zusammenhang.  Ausser  den  Strophen  des 
Bognertons  lässt  sich  Walther  nur  Einmal  durch  die  Zeitneigung  zum 
allgemein  theoretischen  kühlen  Lehrton  verleiten,  in  zwei  Sprüchen  über 
die  Trunkenheit  (29,25.35),  die  Eeinmars  verwante  Strophen  111.114 
angeregt  haben  mögen.  Walth.  80,3  hat  mit  Eeinm.  97,  Walth.  80,11 
mit  Beinm.  117  Manches  gemein:  80,20  ^manUchiu  mp,  nnpRche  man* 
ist  das  Thema  der  Beinmarschen  Ehelehren  ^^*).  Dass  es  dem  Menschen 
nicht  vergönnt,  ja  dass  es  ihm  ein  Frevel  ist,  einzudringen  in  die  Tiefe 
der  göttlichen  Oeheimnisse,  das  weiss  Walther  (10,7)  wie  Beinmar  (85). 
Dazu  vielleicht  ein  Paar  einzelne  Wendungen  2^^) ;  das  ist  Alles,  was 
in  dieser  Zeit  von  Walthers  Einfluss  übrig  ist:  Nichts  Handgreifliches, 
im  besten  Fall  nebelhafte  oder  zufällige  Erinnerungen.  Das  Bild  des 
Meisters  ist  dem  Schüler  verblasst:  nicht  Walther  ist  es  mehr,  der  bei 
Beinmars  Dichten  Grevatter  steht. 

Zu  Beinmars  schwächsten  Leistungen  gehören  seine  reliiri'seii 
Sprtlehe.  Die  gesammte  Spruchpoesie  kann  mit  dieser  Gattung  keinen 
Staat  machen.  Von  den  mächtigen  epischen  und  lyrischen  Wirkungen, 
die  der  religiöse  Stoff  zulässt,  sind  jene  durch  die  Spruchform  nahezu 

nicht  nur  ein  Bild,  sondern  auch  einen  Beinmars  Strophen  yerwanten  erklärenden 
Text,  etwa  eine  Tiel  entstellte  meistersingerisohe  ümdichtung,  gekannt  haben:  das 
schliesse  ich  ans  der  Besprechung  der  Augen,  die  auf  einem  Bilde  nicht  deutlich 
als  tierische  darzustellen  waren,  das  schliesse  ich  aus  den  bei  aller  Verschiedenheit 
durchgängig  ähnlichen  Deutungen  Beinmars  und  Ulrichs.  Es  veranschaulicht  gut  den 
Wechsel  des  literarischen  Geschmacks,  dass  gerade  dieses  Gedicht,  zur  Zeit  seines 
Entstehens  eine  unerquickliche  Verirrung,  bestenfalls  eine  isolierte  Kuriosität,  sich 
drei  Jahrhundertc  durch  im  literarischen  Leben  frisch,  selbst  fruchtbar  erhielt. 

294)  Aber  nicht  nur  der  Beinmarschen.  Diese  Ehelehren  sind  so  yerbreitet, 
dass  sie  schon  vor  Walther  in  der  volkstümlichen  Spruchdichtung  ihre  Bolle  gespielt 
haben  müssen.  Wie  von  Walther  wird  von  Pseudo-Gerrelin  ein  menlich  wtpf  ein 
wiplich  man  getadelt  (III,  37  a,  8):  umgekehrt  preist  der  Meissner  den  menUchen 
man,  das  totpllche  wip  (III,  90a,  9).  Dieselben  Kontraste  hat  Bruder  Wemher 
(II,  231a,  2;  III,  17  b,  6),  der  nur  m€nn\n  und  wibtn  sagt.  Vgl.  noch  Meissner 
III,  96  a,  6;  Frauenlob  227.  107,7  fgg.  (sind  in  V.  6  und  V.  12  je  die  fünf 
letzten  Worte  zu  vertauschen?  ftlr  «im  V.  12  etwa  daz). 

295)  Vgl.  über  Beinmar  105,7  und  Walth.  73,22  S.  230,  über  Beinm.  107,1 
und  Walth.  82,35  Anm.  262.  Walth.  19,25,  Beinm.  98,12  vom  Herren:  ervorht 
unt  ouch  geminnet;  Walth.  101,27,  Beinm.  102,2:  alaf  unt  habe  gemach;  Walth. 
26,21  diu  verschampt  unmdze  gitekeii,  Beinm.  112,4  diu  verschämte  untugent  trunken' 
heit;  Walth.  55,2  dwe  wie  tuont  die  friunde  töf,  Beinm.  124,1  her  vriunt,  wie 
tuoi  ir  s6f;  die  Aposiopese  Beinm.  124,10  fgg.  vgl.  mit  Walth.  70,28.  Siehe  die 
Anm.  zu  84,5. 
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ausgeschlossen  und  diese  durch  den  traditionellen  Lehrton,  der  sich  wie 
Mehltau  auf  alle  natürliche  Herzensfrische  legt^  zum  mindesten  gröblichst 
verkümmert.  Da  bleibt  denn  wenig  übrig  als  versificierte  Predigt  und 
gereimter  IQitechismus :  mOgen  auch  die  gelehrten  Meister  den  ganzen 
grandiosen  farbenprächtigen  Bilderschatz  der  christlichen  Poesie  in  alex- 
andrinischer  Sammelwut  häufen  und  auskramen,  in  ihren  schulstaubigen 
Begistem  verbleichen  die  glühenden  Farben :  das  reichste  Herbarium  ist 
eben  noch  lange  nicht  Gottes  freie  Natur. 

Ein  so  kunstbewusster  Meister  wie  Walther  hat  sich  wohlweislich 
gehütet,  zum  Preise  Gottes,  zum  Gebet,  zur  Schilderung  der  göttlichen 
Taten  und  Wunder  die  Form  des  Spruchs  zu  benutzen:  einzige  Aus- 
nahme 24,18;  dass  die  Strr.  36,21 — 37,23,  die  allerdings  in  diese  Kate- 
gorie gehören  würden,  unwaltherisch  sind,  daran  zweifle  ich  nicht  In 
dieser  Enthaltsamkeit  tuts  ihm  Bruder  Wemher  nach;  die  Kitter  und 
die  ungelehrten  Fahrenden  wagen  wol  manch  religiöses  Lied  (Hawart, 
Alexander,  Reinolt  v.  d.  Lippe),  aber  gar  keine  oder  nur  ganz  wenige 
religiöse  Sprüche.  Auch  Reinmar  fühlte  wohl,  dass  geistliche  Dichtung 
seine  Stärke  nicht  sei.  Schon  die  22  Strophen  der  Sammlung,  die  reli- 
giösen Impulsen  vom  ultramontanen  Hofe  der  böhmischen  Agnes  ihr  Ent- 
stehen danken  werden,  schon  sie  sind  nicht  eben  viel,  und  späterhin 
kommen  neben  dem  Leich  nur  noch  5 — 6  hinzu.  Wie  wenig  im  Ver- 
gleich zu  den  Massen  theologischer  Strophen,  mit  denen  die  eigentlich 
gelehrten  Meister  ins  Feld  rücken!  —  Dass  der  Leich  nach  1241  ent- 
stand, wird  wahrscheinlich  durch  seine  nahe  Yerwantschaffc  mit  Str.  217 
(s.  oben  S.  119):  die  Anrede  mensch  erscheint  nur  im  Leich  und  ausser- 
halb der  Sammlung. 

Eeinmars  Art  ist  schlichter  als  die  seiner  theologisch  gebildeten 
Kollegen.  Aber  wir  werden  dieser  Schlichtheit  nicht  recht  froh,  da  des 
Dichters  innere  Beteiligung  so  ganz  fehlt.  Wie  weit  stehen  die  reli- 
giösen Sprüche  an  Schwung  und  Innigkeit  schon  hinter  Eeinmars  eignem 
Leich  zurück!  Er  erzählt,  preist,  wobei  er  von  Gott  und  Maria  öfter 
als  sonst  gewöhnlich  in  der  dritten  Person  spricht;  er  zwängt  Vater 
Unser  und  Ave  Maria  in  seine  Strophe  ein:  schon  mit  Bitten  hält  or 
zurück,  und  zu  der  geistlichen  Sündenklage,  die  ein  lyrisches  Austönen 
am  ehesten  forderte,  findet  sich  22,6  fgg.  nur  ein  winziger  Ansatz.  Es 
war  Eeinmar  wieder  zu  persönlich,  eine  Gefährdung  der  Würde,  wenn 
er  seine  Sünden  bejammerte:  erst  später,  ausser  der  Sammlung,  hat  er 
dies  Thema  wahr  und  kräftig  behandelt  (197).  Gelegentlich  verschmäht 
er  auch  gelehrten  Aufputz  nicht,  namentlich  wo  er  seiner  Lust  zum 
Aufzählen  entgegenkam:  eine  bescheidne  Sammlung  von  Mariaepitheten 
bringt  Str.  21;  ein  Register  der  himmlischen  Schaaren  1 2 :  dieselbe 
Neigung  befriedigten  die  sieben  Freuden  der  Maria,  von  denen  er  frei- 
lich nur  fünf  kennt  oder  nennt  (18)  ^»ß).  All  da  ist  Nichts  Reinmar 
Eigentümliches  2  ö  7). 

296)  Das  ist  keine  eigenmächtige  Neuemng  Beinmars.  Dass  der  Meissner  auch 
nur  fünf  Freuden  Mariae  aufzäUt  (HMS III,  99a,  2),  beweist  allerdings  Nichts, 
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Aber  einen  kleinen  Schritt  aus  dem  Gleise  der  allerabgetretensten 
Alltäglichkeit  tut  Eeinmar  doch  auch  in  seiner  religiösen  Dichtung:  er 
verquickt,  wie  wir  sahen  (S.  213),  seine  Darstellung  der  himmlischen  Liebe 
mit  Ingredientien  aus  dem  Gebiete  der  profanen  Minne  (19.  20.  278, 
weniger  deutlich  166),  und  er  geht  darin  Str.  20  weit  über  das  hinaus, 
was  unserm  Gefühl  erträglich  ist  Und  doch  wollte  er  gewiss  nicht 
frivol  sein;  das  Mittelalter  empfand  da  mit  jener  Sorglosigkeit,  die  uns 
dem  Katholizismus  gegenüber  jetzt  noch  bei  dem  katholischsten  Yolke^ 
den  Italienern,  auffällt.  Welcher  Dichter  würde  es  heute  wol  wagen, 
die  Dreieinigkeit  in  menschliche  Verhältnisse  zu  übersetzen,  wie  Walther 
es  19,9  tut,  offenbar  ohne  sich  etwas  Böses  dabei  zu  denken?  Oder  was 
soll  man  dazu  sagen,  wenn  der  höchst  fromme  und  philiströse  Sunburg 
der  heiligen  Jungfrau  droht,  er  werde  ihre  Liebschaft  mit  einem  hohen 
Mann  verraten,  wenn  sie  ihn  nicht  erkaufe  (EMS  11,  353a,  2):  der 
Biedermann  glaubt  zweifellos,  nur  einen  erlaubten  Scherz  gemacht  zu 
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da  er  Reinmar  wol  nur  nachahmt.   Aber  da  es  5  Nöte  neben  7  Nöten  gibt,  ist  dies 
Schwanken  auch  bei  den  Freuden  von  Tornherein  wahrscheinlich,  und  Mones  Grand-   ^. 
satz  (Lat.  Hymn.  des  MA.  II,  161),  wo  in  einem  Liede  weniger  als  7  Freuden  '    ''/' 

enthalten  seien,  da  sei  es  für  mangelhaft  (soll  doch  wol  beissen:  TerstUmmelt?) 
anzusehen,  dieser  Grundsatz  ist  um  so  anfechtbarer,  als  Mone  selbst  in  seiner 
reichhaltigen  Sammlung  von  Liedern  auf  die  gaudia  Mariae  mindestens  ^in  sonst 
unverdächtiges  JBeispiel  der  Fttnfzahl  bringt  (No.  458),  während-  mehrere  andere 
in  einzelnen  Hss.  neben  der  Siebenzahl  stehen  (454.  455 :  spriohl  die  Dreistrophig- 
keit  nicht  für  die  Ursprttnglichkeit  der  FUnfzahl?  vgl.  auch  460).  Das  Beispiä, 
das  Strauch  Anz.  VI,  58  iii  die  fünf  Freuden  gibt,  Bevelatt.  G^rud.  et  Mech- 
tild.  II,  93,  stimmt  nicht  zu  Beinmars  Spruch:  es  handelt  sich  da  um  die  Auf- 
nahme der  Jungfrau  in  die  Göttlichkeit,  und  dasselbe  Buch  nennt  8.  125  sieben 
irdische  Freuden  Maria.  Dagegen  sind  durch  Zählung  und  Anlage  sichere  Belege 
der  Fünfzahl  zwei  mittelenglische  Lieder;  vgl.  Wright  u.  Halliwell,  Beliquiae 
antiquae  I,  48,  und  Specimens  of  lyric  poetry  ed.  Wright,  Percy  society  lY,  94  fgg. 
297)  Ein  Ungenannter  hat  Reinmars  religiöse  Sprttcke  in  der  allgemeinen 
evang.-luth.  Kirchenzeitung  1870,  Sp.  429.  448  einer  lesenswerten  Besprechung 
vom  theologischen  Standpunkt  aus  unterzogen.  Er  rühmt  ihnen  'Klarheit  und 
Schönheit'  nach:  die  Klarheit  ist  wol  zuzugeben,  üebrigens  ist  es  charakte- 
ristisch, wie  wenig  auch  ihn  gerade  die  Sprüche  1  —  22  interessieren,  charakte- 
ristisch für  die  traditionelle  Leere  eben  dieser  Anfangstrophen.  Reinmar  wird 
gefeiert  als  Reformator  vor  der  Reformation,  als  glänzender  Verfechter  des  wahren 
lutherisch  katholischen  Glaubens,  als  Mann  nach  dem  Herzen  Gottes  und  zugleich 
als  Mann  des  Volks  im  besten  Sinne  des  Worts:  mit  Luther  und  mit  Walther 
wird  er  verglichen:  das  deutsche  Volk  sei  hoohbegnadigt ,  dass  es  unter  seinen 
Dichtem  auch  solche  hatte,  welche  in  Treue  zu  ihrem  Volke  standen,  welche 
eiferten  mit  dem  Freimut  der  Knechte' Gottes  u.  s.  w.  Wohl  liegt  in  all  dem 
eine  masslose  Ueberschätzung ,  die  auf  mangelhafter  Kenntnis  der  gleichzeitigen 
Literatur  zu  beruhen  scheint.  Reinmars  Sprüche  werden  gemessen  an  den  Lehren 
der  katholischen  Kirche  einer  viel  spätem  Zeit :  so  gewinnt  der  Dichter  den  An- 
schein einer  Selbständigkeit  des  theologischen  Denkens,  die  ihm  ganz  und  gar 
fehlte,  die  er  auch  nicht  im  Geringsten  anstrebte.  Der  gepriesene  'Freimut  der 
Elnechte  Gottes*  äussert  sich  höchstens  politisch  dem  Papste  gegenüber.  Gleich- 
wohl habe  ich  mich  manches  warmen  und  tre£fenden  Wortes  namentlich  über  die 
spätem  Sprüche  Reinmars  gefreut.  Aber  der  Verfasser  hätte  nicht  übersehen  dürfen, 
dass  gerade  Reinmar  in  erster  Reihe  zu  jenen  'zuchtlosen  Geistern'  gehört,  die 
der  Einklang  von  Minnegesang  und  Mariendienst  bestach,  über  die  er  selbst 
Phil.  Wackernagels  bitterböses  und  ungerechtes  Wort  zustimmend  anführt. 
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haben,  und  würde  entsetzt  sein,  wollte  man  seinen  Einfall  als  frevel- 
hafte Blasphemie  auffassen :  ähnliche  Motive  in  Zingerles  Anm.  zu  Sun- 
burg  I,  17.  31.  In  diesen  Extravaganzen  ist  nicht  ausschliesslich  Ein- 
fluss  der  weltlichen  Minnepoesie  zu  sehen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die 
ganze  Richtung  vornehmlich  vom  hohen  Liede  ausgegangen  ist  (Uhland, 
Schrr.  V,  114).  Wer  sich  erst  gewöhnt  hatte,  jene  sehr  weltliche  und 
orientalisch  sinnliche  Liebesgeschichte  geistlich  zu  verstehen,  der  konnte 
es  nicht  mehr  als  Frivolität  empfinden,  wenn  er  profan  und  höfisch 
minnigliche  Vorstellungen  auf  Maria  übertrug.  In  Frauenlobs  Frauen- 
leich  kehren  dementsprechend  jene  Züge,  die  uns  bei  Sunburg  und  Boppe 
verletzen,  wieder  und  werden  an  Zahl  und  Art  noch  überboten :  da  schläft 
Maria  auch  bei  dreien,  Gott  heisst  ihr  vriedel,  ihr  ämis  curteis,  seine 
Liebschaft  mit  ihr  wird  dem  Vater  verraten,  er  muss  dafür  büssen  u.  s.  w. 
(3,9  fgg.;  4,4.  10,18  fgg.;  11,8.  21.  15,9  fgg.  u.  m.).  Und  die  spätem 
Meistersinger  haben  noch  viel  Stärkeres  auf  diesem  Gebiete  geleistet  ^»s). 
Reinmar  mag  das  hohe  Lied,  das  er  übrigens  L.  95  erwähnt,  gar  nicht 
näher  gekannt  haben,  es  schwebte  ihm  bei  seinen  schüchterner  und 
höfischer  gehaltenen  geistlichen  Minnestrophen  nirgend  vor;  die  bunten 
Farben,  die  Spätere  dem  hohen  Liede  entnahmen,  lässt  er  unberührt, 
und  doch  hatte  es  auch  ihm  den  Boden  bereitet,  auf  dem  allein  ihm 
jene  Strophen  erwachsen  konnten.  Aus  sich  selbst  hätte  seine  schwere 
Natur  so  gewagte  Motive  nicht  gewonnen. 
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insammen,  wenn  Stolle  mehrmals  (HMS  III,  3  a,  2;  4  a,  6;  6  a,  14)  Gott  und  die 
Jungfrau  höflich  tV  anredet,  wies  dem  weltlichen  Herren  und  der  vrouwe  gebührt? 
StoUe  steht  damit  siemlich  allein,  so  yiel  ich  weiss ;  doch  mag  ich  manches  ttber- 
sehen  haben:  vgl.  auch  Hätzl.  II,  62,79.  —  Die  ganze  höfische  Liebesterminologie 
wird  auf  das  Verhältnis  Gt>ttes  zu  Maria  übertragen  vom  Härder,  sowohl  im 
goldnen  Schilling,  der  den  Einfluss  des  Hohenlieds  nicht  verleugnet,  als  auch  im 
goldnen  Reihen:  auch  da  wird  der  helt  mit  der  meit  gezigen:  der  degen  springt 
am  Walde  vom  Boss  ins  Gras :  sie  ringen  minniglioh,  fallen  nieder  und  lesen  das 
vioh  oder,  wie  in  Marners  Tagelied,  schlüpft  der  Held  morgens  durch  den  Hag; 
Maria  verdiente  es,  dais  durch  sie  der  Swarzewalt  zerbrochen  würde:  eine  hyper- 
bolische Phrase,  an  der  der  Teichner  (Anm.  291a)  schon  im  irdischen  Minnesang 
Anstoes  nahm.  Bei  Muskathlut  sieht  ein  junger  Mann  die  Jungfrau  vvr  im  swamen 
durch  den  Klee.  £r  schwingt  sich  trotz  des  Lausohens  der  Wächter  zu  ihr;  als 
er  sie  auf  seines  Vaters  Angor  findet,  springt  er  vor  Freuden.  Sie  verstehts,  Bösen 
zu  lesen:  aus  Bösen  flicht  sie  einen  Kranz  und  huhlt  mit  ihm  um  den  Knahen. 
Mit  dem  Jüngling  geht  sie  in  die  Bösen,  den  viol  ei  durchwuoten;  er  wirft  ihr  auf 
der  Heide  den  Apfel  zu,  sie  fängt  ihn  auf;  sie  spielen  unter  fröhlichen  Scherzen 
mit  einander.  Er  erftlllt  ihr  Verlangen,  liegt  hei  ihr,  der  Held.  Oder :  sie  schreit, 
sie  wolle  einen  von  den  dreien  zum  Gcspons;  alle  drei  vereinen  sich  mit  ihr.  Ja, 
wie  Suchensinn  (Kolm.  172,22)  macht  auch  Muskathlut  Gott  zum  Falken,  den 
die  Liehste  in  ihren  Schooss  lockt  (Musk.  3,30.  7,16.  12,52.  15,36.  24,1.  26,1). 
Christi  5  Wunden  werden  hei  einem  unhekannten  md.  Meistersinger  zum  Bösen- 
kränz  für  den  vriedel  (Kolm.  190,32),  und  diese  Beispiele  Hessen  sich  sehr  ver- 
mehren. Eine  wundersame  Bückzahlung  des  reichen  Gewinns,  den  der  Minnesang 
aus  der  altem  geistlichen  Lyrik  einst  geschupft  hatte. 
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Die  mltteldentsehe  Periode. 

Der  Einüuss,  der  in  Böhmen  Beinmars  Zusammenhang  mit  den 
hofischen  Traditionen,  mit  Walther,  abschwächte,  auf  der  mitteldeutschen 
Wanderschaft  völlig  zerriss,  dieser  Einfluss  gieng  aus  von  der  volks- 
tümlichen Didaktik,  wie  sie  namentlich  und  am  reinsten  von  den  mittel- 
deutschen Fahrenden  geübt,  von  dem  md.  Publikum  geliebt  wurde.  An 
bestimmte  Namen  freilich  oder  an  bestimmte  Werke  können  wir  ihren 
Einfluss  nicht  knüpfen.  Was  wir  von  vorreinmarischer  Spruchdichtung 
haben,  ist  Alles  oberdeutsch,  wenn  auch  ihr  Ahn,  der  Anonymus,  zu 
Norddeutschland  reiche  Beziehungen  hatte.  Die  Dichtungen,  die  Bein- 
mars Umschwung  etwa  bewirkten,  sind  nicht  auf  uns  gekommen,  sind 
vielleicht  nie  aufgezeichnet  worden.  Aber  ihren  Charakter  können  wir 
gleichwohl  mehr  oder  minder  bis  in  Details  hinein  feststellen,  und  das 
genügt  vollkommen:  denn  einzelne  beherrschende  dichterische  Persön- 
lichkeiten waren  es  gewiss  nicht,  die  Beinmars  Poesie  wandelten:  das 
bewirkte  der  kaum  merkliche,  aber  stätige  stille  Einfluss  einer  unange- 
fochten herrschenden  Geschmacksrichtung.  Und  sie  ergibt  sich  uns, 
wenn  wir  aus  der  erhaltnen,  nicht  nur  der  mitteldeutschen,  Spruchpoesie 
Alles  ausscheiden,  was  höfischer,  gelehrter  oder  eigentümlich  Walther- 
scher  Art  ist. 

Nur  in  Mitteldeutschland  war  ein  so  bedeutender  Umschwung 
in  Beinmars  dichterischer  Art  möglich.  In  Oberdeutschland  konnte  das 
rege  literarische  Treiben,  die  höfischen  Lebensanschauungen  von  vom 
herein  nicht  ohne  Wirkung  auch  auf  die  didaktische  Spielmannsdichtung 
bleiben;  schon  die  Bücksicht  auf  das  Publikum  verbot  das.  Dann  kam 
Walther.  In  höfischen  Kreisen  erwachsen,  suchte  er  sich  aus  der  volks- 
tümlichen Spruchpoesie  heraus,  was  ihm  behagte;  ihre  Manieren  respek- 
tierte er  nicht,  das  Allgemeine  ersetzte  er  getrost  durchs  Persönliche. 
Auf  seinen  Wegen  ist  ihm  Niemand  gefolgt;  er  hat  wol  ein  Paar  Schüler, 
aber  keine  Schule;  Niemand  unter  den  oberdeutschen  Spruchdichtem  wird 
so  von  ihm  beherrscht,  wie  Beinmar  in  seiner  östreichischen  Zeit.  Aber 
so  wenig  Walther  auch  der  süddeutschen  Spmchpoesie  eine  entscheidende 
Bichtung  gegeben  hat,  neue  Elemente  hat  er  ihr  immerhin  zugeführt, 
vor  dem  Erstarren  hat  er  sie  bewahrt  Und  wie  er  und  Andere  ihr  aus 
dem  Hof-  und  Minneleben  neues  Blut  zuführten,  so  scheint  auch  die  ge- 
lehrt theologische  Bildung  zuerst  in  oberdeutsche  Sprüche  Eingang  ge- 
funden zu  haben  (Burdach,  Beinmar  und  Walther  138). 

Anders  in  Mittel-  und  Norddeutschland.  Da  giengen  die  Wellen 
des  literarischen  Lebens  nie  so  hoch :  was  im  Süden  längst  seine  Wir- 
kung getan,  drang  erst  allmählich  und  langsam  nach  dem  Norden,  der 
sich  dem  Neuen  nur  zögemd  erschloss :  beim  Meissner  und  bei  Frauen- 
lob ums  Ende  des  Jahrhunderts  spüren  wir  erst  Walthers  nachhaltigen 
Einfiuss.  Da  geriet  denn  die  Spmchdichtung  abgeschlossen  von  neuen 
Zuflüssen  und  begünstigt  durch  die  lehrhaften  Neigungen  eines  beschau- 
lichen Publikums  in  ein  behagliches  Stagnieren;  bei  all  ihrem  Beichtum 
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wurde  sie  verhältnismässig  einseitig.  Aber  gerade  dieser  kräftig  bis  zur 
Manier  ausgeprägten  Einseitigkeit  bedurfte  es,  um  Beinmar  so  gründ- 
lich seiner  ursprünglichen  Art  zu  entfremden,  wie  es  schliesslich  ge- 
schehen ist 

Eine  ernsthafte  Greschichte  der  mhd.  Spruchdichtung  wird  es  als 
eine  Hauptaufgabe  anzusehen  haben,  das  Gemeinsame,  die  Berührungen 
und  die  Unterschiede  oberdeutscher  und  mitteldeutscher  Art  zu  erkennen 
und  zu  sondern.  Erst  bei  Frauenlob  und  mit  durch  ihn  verwischen  und 
vermischen  sich  die  lokalen  Eigentümlichkeiten:  im  14.  Jahrhundert 
scheint  Nichts  mehr  davon  zu  spüren.  Für  das  13.  aber  stösst  jene 
Untersuchung  auf  eine  eigene  Schwierigkeit 

Auf  den  bedeutenden  Unterschied  zwischen  den  Fahrenden  des  nörd- 
lichen und  des  südlichen  Deutschlands  hat  Burdach,  Beinmar  und  Walt- 
her, S.  134  fgg.  mit  Nachdruck  hingewiesen.  So  vollkommen  ich  —  das 
zeigen  diese  Blätter  zur  Genüge  —  im  Allgemeinen  von  Burdachs  Dar- 
stellung überzeugt  bin,  so  scheint  mir  es  doch  geboten,  auf  einen  Um- 
stand hinzuweisen,  den  Burdach  nicht  beachtet  und  der  sein  grelles 
Besultat  ein  wenig  herabstimmt.  Ich  meine  die  eigentümliche  Art  der 
Ueberlieferung.  Das  Material,  auf  dem  ein  Vergleich  der  ober-  und 
mitteldeutschen  Lyrik  aufgebaut  werden  kann,  geht  im  Wesentlichen 
auf  zwei  Quellen  zurück,  auf  die  Pariser  und  die  Jenaer,  beide  Zeugen 
von  sehr  prononciertem  Charakter.  Die  Pariser  Hs.  entstand  im  süd- 
lichsten Oberdeutschland,  in  Kreisen,  die  der  ritterlichen  Minnepoesie 
ein  nahezu  ausschliessliches  Interesse  widmeten:  so  bevorzugt  sie  die 
Adligen,  die  Oberdeutschen  und  bei  den  einzelnen  Dichtem  die  eigent- 
liche Lyrik,  sie  ist  ein  Bepertorium  des  Minnesangs  von  seinen  An- 
fängen bis  zu  den  letzten  Ausläufern.  Umgekehrt  entsprang  die  Jenaer 
Hs.  bürgerlichen  Meistersingerkreisen,  und  ihre  Heimat  ist  Mitteldeutsch- 
land: demgemäss  drängt  sie  die  Meister,  die  Mitteldeutschen  und  bei 
den  Einzelnen  die  Spruchpoesie  in  den  Vordergrund,  sie  sogar  conse- 
quenter  als  C :  von  ihren  Dichtem  ist  ausser  der  Paradenummer  Wizlav, 
der  ursprünglich  vielleicht  gar  nicht  zur  Aufnahme  bestimmt  war  (Ettm. 
S.  17),  nur  noch  etwa  Eeinolt  von  der  Lippe  ein  Adliger;  mit  wenigen 
Ausnahmen  gehören  ihre  Gedichte  sämmtlich  erst  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  an.  Nun  verkenne  ich  nicht,  dass  schon  der  bestimmte 
Charakter  der  beiden  Hss.  Bückchlüsse  erlaubt  auf  den  Geschmack  des 
betreffenden  Publikums  und  weiter  allenfalls  auch  auf  die  Art  der 
Dichtung;  aber  so.  scharf  würden  die  Gegensätze  sich  schwerlich  ge- 
stalten, wenn  unsre  Quellen  reicher  flössen.  Ein  Paar  Beispiele:  Fehlte 
uns  J,  wir  würden  den  wilden  Alexander  für  einen  höfischen  Lyriker 
halten,  der  sich  in  klassischen  Anspielungen  gefällt:  die  Echtheit  der 
drei  Sprachstrophen  in  C  würde  mit  Grand  angezweifelt  werden ;  Baums- 
land erschiene  uns  kaum  minder  als  Lyriker  wie  als  Didaktiker.  Andrer- 
seits hätten  wir  nur  J,  wer  sollte  ahnen,  dass  Baumsland  und  Boppe 
sich  auch  an  Lieder  gewagt,  dass  Konrad  von  Würzburg  sogar  weit 
mehr  Lieder  als  Sprüche  verfasst?  und  den  Tannhäuser  würden  wir  gar 
für  einen  ebenso  frommen  wie  langweiligen  Bussprediger  halten  müssen. 
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Ans  so  einseitigen  Zeugnissen  ist  ein  ungetrübtes  einheitliches  Bild  von 
den  landschaftlichen  Verschiedenheiten  der  mittelhochdeutschen  Lyrik 
nicht  zu  gewinnen.  — 

Es  kennzeichnen  die  eigentlich  volkstümliche  Spruchdichtung  jene 
Gattungen,  die  schon  durch  eine  Einkleidung  von  kräftig  stofflichem  In-  • 
teresse  auf  ein  naives  und  realistisches  Publikum  berechnet  waren,  das 
derbere  Nahrung  brauchte  als  abstrakte  Weisheit  und  h0fis6he  Phrasen; 
ich  meine  das  bispel,  das  Eätsel,  das  Sprüchwort.  Und  die  Umwand- 
lung in  Beinmars  dichterischer  Art  dokumentiert  sich  nirgend  augen- 
fälliger als  in  der  Tatsache,  dass  eben  Jene  Gattungen  j  in  der  Samm- 
lung gar  nicht  oder  nur  ganz  vereinzelt  vertreten,  ausserhalb  derselben 
nahezu  die  Herrschaft  gewonnen  haben.  Dazu  stimmts,  dass  Anspielun- 
gen auf  höfische  Epen,  wie  sie  der  Ostreichischen  Zeit  angehören  (vgl. 
S.  206)  jetzt  den  Grestalten  der  Yolkssage  und  der  spielmännischen  Epik 
Platz  machen:  Sibich  203,8;  äerzog  Ernst,  Graf  Wetzel,  die  Schnabel- 
leute und  Greifen,  der' Waise  162,4  fgg.;  auch  Alexanders  wunderbare 
Züge  werden  162,2  erwähnt  (vgl.  noch  174,1);  die  Apostel  heissen  in 
der  Art  des  Yolksepos  Christi  Schildgeföhrten  (161,3),  und  eine  noch 
heute  volkstümliche  Traumdeutung  dient  als  Pointe  eines  Spruchs,  der 
im  üebrigen  höfischen  Anschauungen  nicht  ferne  steht  (221,12):  auch 
das  Wort  iUfheit  180,8  mag  mit  Gestalten  des  Yolksaberglaubens  zu 
tun  haben. 

Von  den  einzelnen  Gattungen  der  spielmännischen.  Spruchpoesie  hat 
Scherer,  Dät.  I,  339  fgg.,  eine  zusammenfassende  üebersicht  gegeben.   ' 

Das  btspel  kann  dargestellt  werden  als  ein  der  Vergangenheit, 
angehöriges  Ereignis  oder  aber  als. eine  Handlung,  die  noch  geschieht, 
ein  Zustand,  ier  noch  fortdauert.  In  die  erste  Beihe  gehören  alle  die 
epischen  Sprucharten:  Fabel,  Novelle,  Märchen,  Schwank,  Legende,  Sage, 
sowie  viele  Parabeln:  charakteristisch  ist  ihnen  das  Tempus  der  Ver- 
gangenheit« Von  Reinmar  reihen  sich*  dahin  die  Fabel  201,  die  *Men- 
schenfabeln'  178.  179.  193;  die  Parabel  204.  Die  beiden  Lügenmärchen 
159.  160  sind  wol  Erzählungen,  aber- keine  Uspel, 

Die  Tierfabel,  dem  Anonymus  so  besonders  geläufig,  ist  am  schlech- 
testen bei  ihm  weggekommen,  nicht  nur  der* Zahl  nach,  und  das  fällt 
auf,  da  Reinmar  seine  Bilder  und  Vergleiche  besonders  gern  dem  Tier-, 
leben  entnimmt.  Und  wir  tun  jenem  Spruch  201  noch  viel  Ehre  an, 
wenn  wir  Ihn  überhaupt  Fabel  nennen  (Bodenwaldt,  Die  Fabel  in  der 
deutschen  Spruchdichtung,  S.  7).  Es  handelt  sich  da  um  keine  ent- 
wickelte GreschichtjB ;  zwei  Tiere  rühmen  sich  der  Vorzüge,  die  sie  am 
allerwenigsten  besitzen,  und  das  wird  breit  ausgedeutet  Genau  mit  dem- 
selben Hecht  könnten  wir  das  zweite  Lügenmärchen  als  Fabel  bezeichnen: 
nur  dass  da  ein  moralisches  Schwänzchen  fehlt  Es  gibt  ja  zahllose 
Fabeln,  die  verwante  Motive  ausführen :  der  Esel  in  der  Löwenhaut,  der 
Babe  in  den  Pfauenfedern,  der  aufgeblasene  Frosch  gehören  in  dieselbe 
Beihe:  besonders  ähnlich  ist  eine  Fabel  Mügelns,  in  der  sich  die  Gans 
rühmt,  si  tvere  ein  meister  edler  kunst  (ed.  W.  Müller,  S.  12).  Aber  in 
a,ll  diesen  Fällen  gehört  notwendig  als  Abschluss  dazu  die  Blamage  und 
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Bestrafung  des  eingebildeten  Tieres.  Bei  Beinmar  fehlt  sie  und  mit  ihr 
die  PointQy  falls  diese  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt  wird.  Deutet  Eein- 
mar  nur  auf  eine,  vielleicht  zwei,  allbekannte  Fabeln  hin?  Ein  anderer 
md.  Spruchdichter)  der  des  Fürstenlobs^  hat  diese  Manier  der  Anspielun- 
gen auf  Fabeln  mit  Virtuosität  und  Vorliebe  gehandhabt:  eine  solche 
Anspielung  (7,7^  ein  krä  zuo  einem  edeln  valken  sprach:  ^her guc- 
guc,  Sit  ir  da?  kann  sich  auf  eine  Fabel  von  ähnlicher  A.rt  wie  die 
Beinmars  beziehen. 

Beinmars  stiefmütterliche  Behandlung  det  Fabel  entspricht  wieder 
ganz  der  md.  Weise.  In  der  feuit  ers6höpfenden  ^s»)  Liste  von  Fabeln,  die 
Scherer  DSt  I,  348  gibt,  befinden  sich  nur  viere  von  md.  Dichtem:  von 
Stolle,  Kelin  (noch  dazu  in  einer  Strophenform,  die  sonst  auch  Mamer 
und  Frauehlob  beigelegt  wird),  Frauenlob,  und  zwei  davon  enthalten  die 
Erzählung  vom  Mann  mit  der  erfromen  Schlange  (Stolle  HMS  ni,  9  b, 
37;  Frl.  204),  die  insofern  von  andern  Fabeln  abweicht,  als  dg-rin 
keinem  Tiere  menschliches  Denken  und  Handeln  zugemutet  wird.  Was 
war  der  Grund  dieses  Unterschieds  zwischen  Nord  und  Süd?  •  Es  will 
uns  schwer  in  den  Sinn,  dass  im  Norden,  der  vom  14.  Jahrhundert  an 
Tierfabel  und  -sage  so  reich  und  glücklich  pflegte,  damals  die  Tierfabel 
soll  minder  heimisch  gewesen  sein,  und  doch  scheints,  dass  wenigstens 
den  norddeutschen  Meistern  Dank  ihrer  nüchterneren  und  gewissenhafteren 
Natur  jene  Unbefangenheit  der  Phantasie  fehlte,  die  sich  nicht  scheute, 
Geschichten  von  offenbarer  Unwahrheit  lehrhaft  zu  verwerten.  Baums- 
land, der  gegen  vorbildliche  Verwendung  von  Tierbilderh  polemisiert,  war 
ein  Mitteldeutscher.  Auch  das  Märchen  hat  in  der  md.  Spruchpoesie 
keine  Stätte  gefanden:  und  noch  die  merkwürdige  Prosaeinleitung  zu 
Mügelns  Fabeln,  in  der  Gott.  Hs.,  die  sich  durch  ihren  Inhalt  und  die 
fast  rhythmische  Form  vor  den  andern  Ueberschriften  der  Sammlung 
auszeichnet,  auch  sie  noch  glaubt  des  Meisters  Fabeldichtung  durch 
der  poeten  nnse  rechtfertigien  zu  müssen. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis  bei  den  ErzfthlimgeD, 
in  denen  Men suchen  die  Handelnden  sind,  die  also  mindestens  ge- 
schehen sein  könnten.  Beinmar  hat  nicht  weniger  als  vier  Beispiele: 
denn  auch  der  parabelartige  Spruch  204  ist  von  dieser  Art,  ein  Selbst- 
erlebnis fingierend:  und  nahe  verwant  ist  ein  fünfter  Spruch,  der  einen 
Kunstgriff  der  wildener  schildert  und  dem  Treiben  fürstlicher  Bäte 
vergleicht  (171).  Dass  in  einer  derartigen  Erzählung  eine  allegorische 
Person  mitwirkt  wie   178   die  Unscplde,  das  findet  eine  Parallele  in 


• 

299)  Bodenwaldt  trtfgt  a.  a.  0.  nur  Eonrads  hubsobe  Strophe  vom  Sobooss- 
bnnd  und  Esel  (32,166)  nach.  Aber  er  als  ßpezialforscber  bättQ  nicbt  zwei  andre 
Oediobte  derselben  Gattung  überseben  dürfen :  die  politiscbe  Fabel  Wernbcrs  Yoin 
Affen  und  der  Sobildkröte  (H^S  III,  16  b,  26)  und  Kanzlers  Spruch  vom  Auff 
und  den  jungen  Falj^en  (III,  468  m);  Anspielungen  auf  Fabeln  finden  sieb  ferner 
Wartbg.  7.  12.  19;  Frl.  294;  yielleicbt  wild.  Alex,  m,  28b,  14;  Fabeleiükleidung 
ders.  27  a,  4.  Das  Material  der  Eolm.  Hs.  schliesse  ich  der  geringen  Autbentie 
wegen  prinzipiell  aus.  Sie*bat  viel  Fabeln,  auch  unter  guten  md.  Namen,  wie 
Stolle  und  Frauenlob,  und  Bartsch  bält  manches  ftLr  ecbt:  gerade  das  sind  aber 
zwei  Dichter,  denen  ohne  sehr  gute  Bezeugung  Nichts  beigelegt  werden  darf. 
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Franenlobs  264.  Spmcb:  da  wird  Fran  Ehre' vom  reicÜen  Geizhals  in 
eine  Eiste  gesperrt  und  vom  Gelücke  bewacht.  Am  Beden  nnd  Handeln 
dieser  allegorischen  Schemen  nahm  kein  Sprachdichter  Anstoss.  Scherer 
verzeichnet  von  'Menschenfabeln',  wie  er  sie  nennt,  von  Novellen  und 
ähnlichem  —  auch  die  Parabeln  verwanter  Art  trenne  ich  nicht  ^—  nur 
sehr  wenige  Beispiele.,  und  ausser  Sprüchen  der  Spervögel  ausschliess- 
lich md.  Herkunft.  Auch  eine  vollständigere  Sammlung  ^^^)  bestätigt  es, 
dass  wirklich  in  'Mitteldeutschland  die  didaktische  Verwertung  mensch- 
licher Erlebnisse  mehr  im  Schwange  war  als  im  Süden,  wo  die  Tier- 
fabel mindestens  gleich  hoch  stand.  Und  das  Yediältnid  verschiebt  sich, 
noch  mehr  zu  Gunsten  Mitteldeutschlands,  wenn  wir  die  gelehrten  Sagen, 
z.  B.  von  der  ^alvatio  Eomae,  vom'Gorgonenhaupt,  von  Cürtius,  ^Trajan, 
Julian,  Alexander  301),  vor  Allem  aber  die  biblischen  und  pseudobibli- 
schen Geschichten  mit  hinzuziehen,  die  namentlich  Frauenlob  mit  grOsster 
Vorliebe  behandelt  hat:  er  überschreitet  dabei  oft  genug,  und  nicht  er 
allein  (Wizlav,  der  Meissner),  die  Grenzen  der  Gattung,  diesmal  *nicht 
nach  der  lyrischen,  sondern  nach  der  epischen  Seite  hin:  es  ist  bekannt, 
dass  im  spätem  Meistersang,  schon  in  vielen  Gedichten  der  Kolm.  Hs., 
diese  Grenze  rollständig  verwischt  wurde.  Aber  das  TJeben^chem  ge- 
lehrt epischer  Stoffe  in  Mitteldeutschland  gehört  doch  einer  spätem' 
Periode  und  den  strengen  Schulkreisen  an:  zu  Beinmars  Zeit  traten 
erst  die  spärlichen  oberd^utsohen  Anfängö  dieser  Bichtung  beim  Mamer 
auf;'Beinmar  selbst  hat  sich  von  dieser  Verirrung  ganz  frei  gehalten, 
üeberhaupt  ist  ihm,  auch  wo  er  erzählt,  die  Erzählung  durch- 
aus Nebensache  neben  der  Lehre.  Er  ist  kein  gewanter  Erzähler,  müh- 
sam und  schwerfällig;  er  leidet,  wo  er  eine  fortlaufende  Handlung  be- 
richten muss,  sichtlich  damnter,  dass  er  die  ihm  geläufige  Form  der 


300)  Enählangen  finden  sich  bei  Brnder  Wernher  EMS  II,  233  a,  7;  lU, 
17a,  3;  Konrad  y.  Würzburg  31,77;  Boppe  HMS  II,  382a,  20;  382b,  23;  Lit- 
schaner  (?)  tl,  386b,  3;  md.  Stolle  III,  5a,  9;  7a,  20;  9b,  37;  Ps.-Oerrelin 
36a,  3;  Goldener  51a,  1;  51,b,2;  52a,  3;  BaumBl.  III,  57a,  10;  61b,  4;  Fraaen- 
lob  204.  264.  273;  eine  Anspielung  auch  Wartburgkr.  12;  legendenartig  BaumsL 
III,  58  b,  18.  um  Parabeln  von  Novellenoharakter  handelt  es  sich*  offenbar  Walth. 
17,11;  Ps.-Walth.  106,24;,wüd-  Alex.  111,29  a,  17—19;  Meissn.in,  94  a,  11.  12; 
Frl.  76.  77;   dazu  kommen   die  Parabeln  Tirols  uüd  des  Wartburgkriegs.    Von 

•  gelehrten  und  biblischen  Stoffen  habe  loh  abgesehen.      , 

3Ö1)  Alezanders  Erlebnis  mit  der  yergifteten  indischen  Maid,  Frl.  46  (Tgl.- 
Hertz,  Spielmannsbuoh  S.  294),  wird  auch  in  einer  Baseler  Liederhs.*in  Boppes 
erstem  Tone  abgehandelt ;  die  Hs.  enthält  noch  cwei  andre  sonst  unbekannte  Strr. 
dieses  Tons  (Germ.  XXV,  76).  Nach  den  Reimen  {^herd^n  :  werdti^  verSwet  :  ver- 
giwet  (?,  ich  Tcrstehe  die  Stelle  nicht  sicher),  IndiA  :  nä)  sind  es  md.  Produkte, 
also  nicht  Von  Boppe,  .obgleich  sie  zum  Teil  dessen  Stil  kopieren  und  obgleich 
die  Strophe,  die  jbne  Sage  erzählt,  in  der  Wiltener  Hs.  (Zing.  18)  allerdings  unter 
Mttgelns  Namen,  aber  im  Bar  mit  zwei  echten  Strophen  Boppes  (HMS  U,  378  b,  5;  j 
379  a,  8)  Tereinigt  erscheint.  Boppe  reimt  I,  5  gevidere  midere^  15  versigelet  i  ver»  . 
rigeUt,   18  gewidemet :  bidemet  klingend;    aber  Solche  Rein^e  sind  nicht  nur  md. 

.Vehef  Mch&mel :  Idmel  I,  13  vgl.  MSD  370;  gegeheken  :  $ehen  klingend  VI,  3  ist 
eher  geschechen  :  gechen,  als  gttchihen  :  sehen  s  md.  wäre  zudem  geaehin  :  ein  das 
Normale.  Die  Oeschichte  Ton  der  Oiftmaid  wurde  noch  im  16.  Jahrhundert  im 
Meistergesang  yerwertet:  1541  durch  Hans  Yogel  (Weim.  Hs.  Q  571,  Ko.  326). 

16* 
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Darstellung,  kurze  parallele  Sätze,  nicht  recht  verwenden  kann:  wo  er 
um  des  Erzählens  willen  erzählt,  wie  in  den  Lügenmärchen,  da  hat  er 
sich  den  Stoff  so  zurecht  gelegt,  wie  es  jener  Art  entsprach.  Wie  effekt- 
voll sich  auch  im  Eahmen  der  Spruchpoesie  erzählen  lässt,  das  hat  der 
Mamer  in  -seinen  Fabeln  glänzend  erwiesen.  Aber  auch  die  anspruchs- 
losere Sehlichtheit,  die  dem  Anonymus  so  wohl  ansteht,  die  Konrad  zu- 
weilen mit  künstlerischem  Bewusstsein  übt  und  die  noch  in  Eaumslands 
Erzählungen  wiederkehrt,  auch  sie  ist  Beinmars  Sache'  'nicht,  wenngleicK 
er  ein  paar  Mal  mit  dem  volkstümlichen  ez  anhebt  (178.  193):  übri- 
gens können  wir  auch  an  Frauenlob  studieren,  wie  wenig  ein  gewanter 
Lehrstil  mit  dem  Talente  der  Erzählung  zusammenfällt. 

Die  Deutung  des  Mspels  gilt  Beinmar  als  besonders  wichtig. 
Er  weist  ihr  in  den  Doppelsprüchen  8.  9;  99.  100  je  eine  ganze  Strophe, 
213.  214  noch  mehr  zu302),  gi^  nimmt  den  Abgesang  ganz  193.  201 
oder  fast  ganz  171.  179  in  Anspruch,  In  Str.  178  wurde  sie  über- 
flüssig durch  die  unzweideutige  Gestalt  der  Unsoelde,  in  204  verbot  sie 
sich  durch  den  Zweck  des  Spijichs,  d^,  obwohl  nicht  miszuverstehen,  doch 
nur  andeuten  durfte.  Aesthetische  Skrupel  haben  keinen  Spruchdichter 
abgehalten,»  der  Fabel  eine  Moral  folgen  zu  lassen.  Lnmerhin  huldigen 
sie  nicht  alle  der  plumpen  Manier,  diese  Moral  ohne  umstände  der  Er- 
zählung rein  äusserlich  anzukleben.  Der  wohltätige  Einfluss  der  abge- 
schlossenen Strophenform  zügelte  den  redseligen  Lehrtrieb,  der  sich  bei 
den  Fabulisten  in  Beimpaaren  selten  .so  eng  eindämmen  liess  wie  AW. 
in,.  184.  232.  Grerade  der. älteste  Spruchdichter,  der  Anonymus,  ver- 
zichtet fast  ganz  auf  eine  Moral:  andre  beschränken  sie  auf  eine  kurze 
Schlussbemerkung,  wie  Beinmar  sie  bei  den  Lügenmärchen  verwendet: 
so  der  Mamer  XV,  139,  Konrad  31,94,  selbst  Frauenlob  204.  Noch 
andre  legen  die  Lehre  einer  handelnden  Person  in  den  Mund,  z.  R 
Eonrad  18,21,  Frauenlob  264  und  stets  Baumsland:  es  kommt  selbst 
vor,  dass  die  Lehre  dem  bispel  vorangeht  (Anon.  27,34;  Wemher  n, 
233  a,  7).  Zu  beidem  fehlen  nicht  Analoga  in  den  Beimpaar^/?^/n. 
Beinmar  dagegen  wandert  nur  auf  der  breiten  ausgetretensten  Heerstrasse. 

Gegen  die  hispel  in  Erzählungsform  stehen  die  Vergleiche 
im  engem  Sinne,  sonst  durchgehends  noch  häufiger  als  jene,  doch  in 
Beinmars  md.  Epoche  zurück.  Str.  170  stellt  in  einem  auch  sonst  be- 
liebten Bilde  die  Welt  als  Meer  dar  und  'deutet  das  nach  verschiednen 
Bichtungen  moralisch  aus.  Die  beiden  Schwerter  werden  213/4  aus-  * 
führlich  erörtert;  die  Schöpfung '  des  Menschen  der  Spiegelfabrikation 
verglichen  189.  Tiervergleiche  liebt  Beinmar  im  Einzelnen  sehr  (vgl. 
Kap.  IV),  aber  als  Sprachthema  macht  er  sie  sich  nur  zwei  Mal  zu 
Nutze:  164,  wo  er  den  Menschen  darauf  hinweist,  dass  verschiedene 
Tiere  ihre  fünf  Sinne  besser  besitzen  als  er,  und  daraus  eine  misglückte 
Lehre  zieht,  und  namentlich  165,  wo  er  drei  Haustiere,  Hund,  Katze  . 


302)  In  Bo  umständlioben  Auslegungen  gefallen  sich  sonst  —  abgesehen  Ton 
einigen  breit  angelegten  Parabeldichtnngen  —  erst  die  letzten  Spätlinge  der  Spraoh- 
dichtnng,  Baumaland,  der  Meissner,  Frauenlob,  bei  denen  sich  schon  die  drei- 
Btxophigen  Bare  vorbereiten. 
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und  Hahn,  dem  Jüngling  als  Vorbilder  entgegenhält^  eben  diese  Viel- 
heit ist  Eeinmar  ganz  eigen,  widerspricht  aber  der  Regel.  —  Ausge-  . 
führte  Bilder  der  md.  Periode:  Die'  Lügen  des  Kaisers  sind  dem 
Dichter  169  mannigfach  angerichtete  Speisen,  die  von  den  Beichsstädtem 
mit  Gier  verschlungen  werden.  Ein  guter  Wirt  ist  ein  Jäger,  der  Leute 
fängt  (216),  Born  eine  arme  Wittwe,  die  zwei  Töchter  an  schlimme 
.  Schwiegersöhne  verheiratet  hat  (223.  224).  Dem  Zuge  zum  Charakte- 
ristischen, Sinnlich-Greifbaren  entspricht  auch  die  energische,  nicht  nur 
gelegentliche,  sondern  kräftig  festgehaltene  Person  ification  der  Tu- 
genden und  Laster:  solche  leeren  Strophen,  wie  sie  die  Sammlung  über 
abstrakte  Themata  enthält,  kommen  in  der  md.  ZMt  gar  nicht  mehr  vor. 
Der  Zweifel  wird  zum  ^schlechten  Baumeister,  die  Atzung  zum  heiss- 
hungrigen  Schmarotzer,  Agez,  die  Vergesslichkeit,  ^um  Meisterdieb,  Un- 
swlde  huckt  dem  Mann  auf  dem  Halse;  Frau  Treue  sitzt  in  einem  Zelt 
am  Walde,  ringt  die  Hände  und  stimmt  ein  Klagelied  an;  ein  Höllen- 
reigen von  Lastern  tanzt  den  wilden  Tanz  der  Welt  und  ein  Musikkorps 
von  andern  Lastern  spielt  dazu  auf  in  Sibichs  Melodie,  ein  Bild,  wie 
es  HöUenbreughel  hätte  malen  können.  — 

Wie  die  volkstümliche  Spielmannsdichtung  dem  Hspel  hold  ist, 
ebenso' begünstigt  sie  das  Sprflehwort:  ist  das  doch  oft  nichts  Andres 
als  ein  hispel  in  knappster  Form.  Beinmar  macht  ein  Sprüchwort  zwei- 
mal zur  Grundlage  von  Sprüchen:  182  und  195.  Beidemal  beginnt  ein 
umfangreicher,  aus  mehreren  Gliedern  bestehender  Volksspruch  von  sehr 
konkreter  Natur  die  Strophe,  füllt  beide  Stollen,  und  erst,  der  Abgesang 
geht  auf  den  einzelnen  Fall  kurz  ein.  Ich  kenne  nichts  Aehnliches, 
wenngleich  Anknüpfung  an  ein  Sprüchwort  gar  nicht  selten  ist  Spr. 
204  verdankt  sein  parabolisches  Gewand  einem  Spruch  wort,  ähnlich  wie 
Walther  31,3,  Höllenfouer  m,  34a,  4,  Stolle  IH,  5b,  13;  und  Spr.  200, 
der  die  eigentümlichen  Tugenden  verschiedner  Männesalter  aufzählt,  be- 
handelt ein  Thema,  das  dem  Volksspruch  stets  höchst  behaglich  war 
(Goedeke,  Grengenbach  S.  589  fgg.). 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  Beinmar,  der  das  Sprüchwort  an  sich 
liebt,  der  zu  Häufungen  unverkennbarste  Neigung  hat,  die  Häufung  von 
Sprüchwörterh  doch  niemals  versucht  Scherer  hat  über  diese  Manier- 
a.  a.  0.  346  fg.  gehandelt  Eine  Probe  davon  im  grössten  Massstabe 
ist  der  Freidank.  Wo  in  Sprüchen  isolche  Häufung  auftritt,  da  wird, 
auf  innorn  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Sätzen  so  ziemlich 
verzichtet  Als  Beispiele  mögen  dienen:  Spervogel  21,29.  22,25.  23,21; 
WemherH,  228  b,  6;  Mamer  VI,  8.  15.  X,  l.  XVj  221.  241 ;  Kanzler  n, 
391a,  4,  sowie  zählreiche  Strophen  des  Heidelberger  Freidanks,  lauter 
oberdeutsche  Sprüche:  von  md.  vergleicht  sich  vor  Frauenlob  nur  ein 
Spruch  des  Ps.-Gervelin  in,  37  b,  1;  Frauenlob  selbst  hat  dann  mit 
bewährter  Umsicht  auch  idiese  seinem  ungeordneten  Geiste  überaus  ge- 
nehme Aft  von  Lehrsprüchen  sich  angeeignet  und  mit  formlosester  Nach- 
lässigkeit gepflegt.  Beinmars  pedantischem  Ordnungssinn  sagte  die.  ganze 
Gattung  nicht  zu;  sein  Entwickelungsgang,  der  ihn  erst  ziemlich  spät 
zu  den  xax   i^oxnv  Volkstümlichen  Sprucharten  führte,  wird  ihn  gar 
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nicht  mit'  eiiiem  so  überreichen  Arsenal  der  Yolksweisheit  ausgerüstet 
haben,  das§  er  das  Bedürfnis  fühlte,  seine  Vorräte  auszuschütten.  End- 
lich mag  in  Mitteldeutschland  die  Gattung  wirklich  minder  beliebt  ge- 
wesen sein. 

Verwunderlicher  ist  es,  dass  auch  die  Priamel  bei  Beinmar  keine 
erhebliche  Bolle  spielt,  und  was  für  eine  Bolle  sie  spielt.  Man  sollte 
erwarten,  dass  gerade  diese  Form,  die  eine  Beihe  paralleler  Bilder  und 
Gredanken  wohlgeordnet  an  einander  reiht,  sie  gerne  anaphorisch  ver- 
knüpft und  —  wenigstens  in  ihrer  geläufigöten  Art  —  zu  einer  Schluss- 
pointe sich' steigert,  Beinmars  Neigungen  trefflich  entsprach.  Aber  er 
hat  nur  zwei  Beispiele,  und  eins  davon  (93)  gehört  schon  der  böhmi- 
schen Zeit  an.  Die  Priamel  war  also  keine  'Bereicherung,  die  Böinmar 
erst  seinem  Vagantenleben  verdankte':  gerade  die  Priamel  ausser  der 
Sammlung  (210)  besitzt  gar  keinen  volkstümlichen  Charaktet,  weder  im 
Thema  noch  in  der  Behandlung:  sie  erörtert  den  Satz,  dass  Schönheit 
und  Pracht  des  Weibes  wenig  nütze,  wenn  die  Tugend  fehle.  Die  Vor- 
dersätze si^d  in  beiden  Strophen  ebenso  allgemein  und  abstrakt  wie  in 

.  den  «andern  Lehrsprüchen  der  zweiten  Periode:  von  jenen  drastischen 
und  humoristischen  Zügen,  den  .bunten,  keck  aus  dem  Leben  gerafften 
Bildern,  den  launischen  Einfällen,  den  Sprüchwörtem  und  Witzeh,  die 
der  Priamel  Zier  sind,  von  aU  dem  bei  Beinmar  keine  Ahnung:  ihm 
stand  für  die  eminent  volkstümliche  Form  der  entsprechende  Inhalt  nun 
einmal  doch  nicht  z^u  Gebote :  etwas  von  der  höfischeti  Abneigung  gegen 
das  allzu  Vulgäre  blieb  ihm  alle'  Zeit,  und  der  -Sinn  für  die  poetische 
Verwertung  der  Alltäglichkeit,  der  freie  Blick  für  das  naheliegende  Gute 
hat  sich  ihm  nur  langsam  geschärft;  Dass  er  den  überquellenden  Beich- 
tum  der  Priameldichtung  des  1 5.  Jahrhunderts  nicht  besitzt,  das  kann 
ihm  Niemand  anrechnen:  aber  man  meäse  ihn  nur  an  den  ganz  ähn- 
lichen Strophen  Gasts  (HMS  n,  260),  an  Spervogel,  Boppe,  Mamer  und 
Kanzler  —  wieder  ausschliesslich  Oberdeutsche !  — ,  um  seine  Bettel- 
armut zu  erkennen:  die  ganze  Form  ist  viel  zu  sehr  auf  buntesten 
Wechsel,  auf  Spannung  und  TJeberraschung  angelegt,  um  so  dürftigen* 

.  langweiligen  Inhalt  zu  ertragen.  Als  Weither  einmal  einen  kleinen 
Ansatz  zur  Priamel' macht  (80,19),  da  trifft  er  gleich  einen  gemässen 
Inhalt,  und  seine  kleine  Strophe,  die  von  Keller  (Alte  gute  Schwanke^ 
S.  9)  citierte  Stelle  des  Iwein,  V.  3350  fgg.,  sind*  trotz  ihrer,  über- 
lockem  Form,  trotzdem  sie  Priameln  gar  nicht  sein  wollen,  in  ihrer 
•  Wirkung  bessre  Priameln,  als  Beinmars  strenger  gebaute  Sprüche.  Erst 
Frauenlobs  wahllose  Aneignungssucht  verleitet  ihn  zu  wenigen  ähnlichen 
Gedichten  minniglichen  Inhalts  (256 — 258),  die  übrigens  so  böse. ab- 
strakt wie  Beinmars  Priameln  auch  nicht  sind,*  und  sein  Beispiel  wirkto 
auf  die  Meistersinger  noch  eine  Zeit  lang  fort  (Kolm.  122.  150);  aber 
daneben  hat  er  eine  lange  Beihe  mehr  charakteristischer  Priameln,  frei- 
lich nur  eine  einzige  ganz  streng  gestaltete  (394)^03). 

303)  Die  von  Scherer,  DSt.  I,  346,  ak  Muster  einer  strengen  Priamel  citierte 
Strophe  Frauenlobs  402  gehört  diesem  Dichter  gär  nicht,  ist  nicht  einmal  in 
einem  seiner  TOne  verÜEUst.    Vgl  Anm.  215. 
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Auf  den  strengen  Bau  der  Priamel  legten  die  mhd.  Präambulisten 
keinen  Wert:  ihnen  widerstrebten  die  endlosen  Perioden,  die  entstehen 
mussten,  wenn  alle  Vordersätze  ein  Satzglied  gemein  haben  oder  wenig- 
stens in  dem  gleichen  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Hanptsatz  stehen 
sollten.  Das  gieng  an  bei  kurzen  Strophenfonnen,  wie  beim  Spdrvogel, 
und  in  einzelnen  Strophenpartien ,  wi^  MSF^  310  und  beim  Eanzler 
(11;  399  a,  16):  wer  das  aber  in  einem  langem  Strophensjsteme  durch- 
führen wollte,  dem  gieng  leicht  der  Atem  aus^  vgL  Boppe  •n,'382b, 
22.  Standen  dagegen  die  einzelnen  Sätze  alle  für  sich,  wie  beim  Mar- 
ner  XV,  1 2,  wie  mehrfach  bei  Frauenlob,  so  litt  darunter,  die  Einheit  und 
die  Zuspitzung  auf  die  Schlusspointe.  Da  wars  kein  übler  Ausweg, 
die  Vordersätze  als  Fragen,  den  Nachsatz  als  Antwort  zu  behandeln: 
so  kam  schon  äusserlich  der  Parallelismus  der  Vorderglieder;  der  Kon- 
trast des  Schlusses  zum  Ausdruck,  um  so  mehr,  da  sich  die  Form  der 
Anapher  für  die  Vordf rsäta^e  nun  von  selbst  ergab.  Beinmar  war  meines 
Wissens  der  erste  unter  den  Spruchdichtem,  der  die  Priamel  so  modi- 
ficiert  gebraucht.  Die  rhetorischen  Fragen  mit  tvaz  sol,  waz  hilf  et, 
/vaz  frumet  wMen  längst  einzeln  und  gehäuft  ein  geläufiges  Stilmittel: 
eine  Strophe  Walthers  (112,10)  beginnt  mit  vier  solchen  Fragen,  Bmder 
Wemher  reiht  mehrfach  ^ei  an  einander  (III,  i5a,16;  18a,  7),  eben- 
so Liechtenstein  303,2;  601,2;  Hetzbold  n,  23b,  2.  Daran  vielleicht 
anknüpfend,  angeregt  vielleicht  auch  durch  priamelartige  Produkte 
volkstümlicher  Bätseidichtung  3<)4), 'Hess  Beinmar  die  sämmtlichen  Vor- 
dersätze seiner  Priameln  anaphorisch  in  dieser  Weise  anfangen;  und 
denselben  Ton  schlagen  Gast  (11,  260)  und  Frauenlob  in  zahlreichen 
Gedichten  an  (303.  350.  351.  372.  256—258.  281),  zuip  Teil  gleich- 
falls: Tvaz  sol,  tvaz  hilf  et?  beginnend.  Selbst,  auf  andre  Dichtarten 
scheint  Beinmars  Priamelmethode  übergewirkt  zu  haben:  ich  erinnere 
i^amentlich  an. eine  in  Helblings  zweites  Büchlein  eingewebte  Frage- 
priamel  (902  fgg.)  und  an  eine  ganz  ähnliche  bei  dem  priamelreichen 
Hugo  von  Trimberg  (Bonn.  5933):  beide  fangen  ihre  Fragen  mit  zwhi 
(waz)  sol?  an,  beide  verleiben  dem  derben  Schlüsse  das  Wort  mist  als 
Beimwort  ein  ^^^),    Noch  in  den  Priameln  der  Eolmarer  Hs.  kommt  die 


304)  Wendeler  weist  in  seiner  Abhandlung  *De  praeaoibulörom  indole,  no- 
mine,, origino*  p.  43  fg.  auf  die  unleugbare  Yerwantsohaft  hin,  die  zwischen  Rät- 
selgedichten  Ton  der  Art  des  Traugemnndsliedos ,  der  Rätsel  Zs.  III,  28,  No.  3; 
3t,  No.  3t,  sowie  einer  Stelle  der  HerTararsage  (Fomald.  sOg.  I.  482;  MttUenhoff, 
Zs.  f.-  d.  Myth.  III,  8)  einerseits  und  Priameln  ancjrerseits  bestehe.  8o  wäre  efe*  ja 
wol  möglich,  dass  aus  der  Rätselpriamel  auch  in  der  Volksdichtung  solche  Pria- 
meln in  Frageform  entstanden  und  Reinmar  sie  aus  ihr  einfach  übernahm.  Et 
ist  gewiss  methodisch  richtig,  der  Initiative  des  einzelnen  Dichters,  bei  dem  wir 
eine  Species  zufällig  zuerst  auftreten  sehen,  möglichst  wenig  zuzutrauen.-  Aber 
zweierlei  fällt  auf.  Die  sämmtlichen  Priamelsprüche  in  Fn^eform,  die  ich  kenne, 
—  mit  einziger  Ausnahme  Gasts  etwa  —  entbehren  •  des  TolkstOmlichen  Charak- 
ters, habei^  einen  JStich  ins  höfisch  Minnigliche  oder  ins  pedantisch  Grelebrte.  Und 
dann:  wie  kommts,  dass  wir  bei  keinem  der  Tolksttlmlichen  Dichter,  in  keiner 
der  spätem  Priameln,  die  frei  sind  von  der  Tradition  meistersingerisoher  Spruch- 
dichtung,  die  Frageform  wiederfinde97 

305)  Auch  djer  Minnesang  kennt  anaphorifiche'Fragereihen  ndt  Antwort:  ich 
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Frageform-,  durch  Prauenlob  foHgepflanzt,  vor  und  gerade  in  den  Baren, 

die  aucli  inhaltlich  Beininars  Priameln  näher  stehen :  in  die  efgentliche 

Blütezeit  der  Gattung  hat  sie  sich  meines  Wissens  nicht  herüberge- 
rettet 306).  .  • 

•  Mit  Beinmars  leeren  Priameln  kontrastieren  nun  seltsam  seine  bei- 
den vollgepfropften  Lflgenstropl^D^^^')  (159. 160):  jeder  Vers  eine  Lüge! 
Das  Interesse  wird  durch  Häufung  derben  Stoffes  gereizt  Darin  liegt 
ein  Widerspruch.  Priamel  und  Lügenmärchen  sind  nahe  verwant:  vgl. 
MSF3  310;  Frl.  394;  Kolm.  No.  39;  der  zweite.der  Eeinmarschen  Lügen-. 
Sprüche  hat  ein^n  Inhalt,  der  für  die  Priamel  wie  geschaffen  wäre,  besser 
als  für  seinen  wirklichen  Zweck:  es  fehlt  eben  nur  die  Moral.  Woher, 
nun  hier  FülW,  dort  Nichts?  Als  Eeinmar  sich  die  Form  der  Priamel 
aneignete,  da  stand  er  noch  auf  einer. ganz  andern  Stufe  seiner  £nt- 
wiekelung:  sie  ist  ihm  durchaus  eine  rein  didaktische  Gattung;  für 
diese  höhere  Aufgabe  verschmähte  er  Mittel,  die  er  zu  niedem  Zwecken 
des  Amüsements  sich  gestattete.  £r  ist  nichl  der  einzige  Dichter,  der 
Würde  und  Langeweile  nicht  zu  trennen  weiss. 

Wunderlicher  Zufall,  dass  wahrscheinlich  unser  guter  steifer  Hein-, 
mar  der  erste  ^®^)  ist,  von  dem  wir  Lügendichtungen  in  deutscher  Sprache 
besitzen:  wie  unbeholfen  und  gravitätisch  nimmt  er  sich  doch  aus  ver- 
glichen mit  dem  'überlustig  ausgelassenen  Gesindel,  an  dessen  Spitze  er 
80  unverdient  geraten  ist!  Und  wiederum  auch  nicht  ganz  unverdient. 
Scheint  doch  Eeinmar,  wie  wir  oben  sahen,  in  Wahrheit  der  erste,  blieb 
er  doch  fast  der  einzige  unter  den  vornehmeren  Spruchdichtem,  der  un- 
befangen genug  war,  von  seinen  niedem  Konkurrenten  diesen  Zweig  der 
Unterhaltungsliteratur  ohne  didaktische  Nebenabsicht  zu  übemehmen. 
Es  ist  nur  Zufall,  dass  wir  von  Sängem,  wie  SpervogeJ  und  Alexander,  . 
keine  ähnliche  Lügenmärchen  haben,  aber  es  hat  seinen  guten  Grund, 
dass  keiner  der  Meister  —  ausser  Mamer,  für  den  Eeinmar  direktes  Vor- 
bild war — ,  diesmal  selbst  Frauenlob  nicht  (vgl.  183),  die  gleiche  Gat- 
tung 3o?)  pflegte.    Ist  doch  auch  sonst  —  abgesehen  einzig  von  den. 

■ 

-oitiere  je  eine  Strophe  Eonrads  von  Landeck  (I,  357  a,  3)  und  Hetzbolds  von 
Weissensee  (II,  24  a,  16),  ohne  bei  diesen  ganc  anders  gearteten  Liedern  ah  £in- 
fluss  der  Fragepriamel  zu  denken. 

306)  Die  niederrheinische  Priamel,  die  Mttllenhoff  Zs.  XV,  372  mitteilt 
und  die  eine  gewisse  Verwantschftft  mit  Str.  93  besitzt,  enthalt  nur  ^ine  Frage, 
keine  Reihe  paralleler  Fragen,  worauf  es  hier  ankommt.  Die  Fragenreihe  in 
Kellers  Altd.  Erzähl.  632,23  fgg.  ist  identisch  mit  Frauenloh  113. 

307)  Da  Mamers  Scheltstrophe  (XI,  39)  neben  Anspielungen,  die  sich  ganz 
deutlich  auf  Beinmars  LttgensprQohe  beziehen  (V.  45.  47),  auch  solche  Ausfälle 
enthält,  die  wir  nicht  auf  erhaltene  Gedichte  deuten  können  und  die  doch  ohne- 
dem gar  zu  töricht  wären,  so  liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  uns  gerade  LUgen- 
Sprüche  Reinmari  noch  verloren  gegangen  sind. 

308)  Ein  Verzeichnis  der  mhd.  Lttgenliteratur  gibt  MuUer-Fraureuth,  Deut- 
sche Lttgendichtungen,  12  fgg.  Der  von  ihm  an  erster'  Stelle  genannte  Spruch 
ist  nicht  von  Reinmar  dem  Alten,  kann  viel  später  sein:  dazu  ist  er  mehr  eine 
satirische  Priamel,  als  eine  Lüge  um  der  Lüge  willen.  Auch  TannhiCusers  Lied 
Yon  seinen  unmöglichen  Minneaufgabon  wird  jünger  sein  als  Reinmars  Strophen. 

309)  Dass  Leutolds  Ton  Seven  Gegner,  der  übrigens  gelehrt  auch  nicht  scheint, 
nioht  lügelUtf  sondern  xügelitt  nennt, .  darauf  wies  ich  Anm.  228  hin. 
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Rätseln  —  die  reine  ünterhaltongsliterator  ohne  lehrhaites  oder  Gelegen- 
heitsinteresse bei  den  Meistern  sehr  karg  bedacht:  ein  Paar  erzählende 
Equivocae,  Meissners  Mähre  ans  dem  Minnebnch,  unter  dem  ni6ht  das 
Hohelied  zu  verstehen  ist,  wie  Leier  meint,  eine  grQbianische  und  eine 
doppeldeutige  Jugendlehre,  ein  derber  Schwank,  das  ist. Alles!  Dem 
Bitter  mit  seiner  höfischen  Vergangenheit  wurde  es  viel  leichter,  den 
Spielleuten  auf  ihr  eigenstes  und  amüsantestes  Gebiet  zu  folgen,  als 
den  Meistern,  deren  ganzes  Selbstbewusstsein  auf  dem  Glauben  an  den 
moralischen  Endzweck  ihrer  Poesie  ruhte :  waren  sie  auch  genötigt,  um 
des  lieben  Lebens  willen  Spielmannsliteratur  vorzusingen,  wie  der  Mar- 
ner,  ihre  eignen  Schöpfungen  hielten  sie  gern  von  diesen  profanen  Ele- 
menten frei. 

Lüge  und  äventiute  waren  ein  altbeliebter  Zweig  der  Spielmanns- 
dichtung (vgL  z.  B.  Eilh.  8506  fgg.)'^®):  clas  ist  bekannt  Beinmar 
hat  nicht  bereichert,  was  er  vorfand;  der  Mamer  hat  ganz  Becht  ihm* 
zu  sagen  du  niurvesi  mangen  alten  funt  (XI,  40) :  wenn  er  log,  so  log 
er,  da  er  wusste,  dass  Lügen  dem  Publikum  gefielen,  nicht  et^  weil 
eine  überschäumende  unbändige  Phantasie  alle  Fesseln  sprengte:  kaum 
^in  Zug  in  den  beiden  erhaltenen  Lügenstrophen,  der  nicht  auch  sonst 
mindestens  in  seinen  Elementen  ^mzutreffen  wä^e:  ich  verweise  auf 
IJhlands  bekannte  Abhandlung  über  die  Volkslieder  (Schriften  in,  223 
fgg.)  und  auf  meine  Anmerkungen. 

Von  Beinmars  Lügensprüchen  gibt  nur  der  erste  (159)  den  Typus, 
den  wir  sonst  in  den  mhd.  Lügendichtungen  herrschend  finden,  der  sich 
aber  in  nhd.  Zeit  wol  nur  im  Volkslied  erhalten  hat  (Mittler,  Deutsche  ^ 
Volkslieder  No.  1308—1319),  rein  und  unverfälscht  wieder.    DerVer-' 
such  einer  zusammenhängenden  Erzählung >  wie  sie  schon  .der  modus   . 
Florum  enthält  und  seit  dem   16.  Jahrhundert  eine  nicht  mehr  ab-, 
reissende  Literatur,  dieser  Versuch  wird  nirgend  gemacht  (vgl.  S.  244). 
Ein  toller  Einfall  wird  unvermittelt  an  den  andern  gereiht:  nicht  ein- 
mal Gruppenbildungen  kommen  vor,  wie  doch  z.  B.  im  Wachtelmärchen 
und  in  der  Geschichte  vom  Lügner.    Die  Helden  der  Lügen  sind  fisist 
durchweg  Tiere,  bei  Beinmar  wie  beim  Mamer,  wie  in  den  Lügen  der 
altdeutschen  Blätter,  wie  noch  in  Euglers  sogen.  Windbeutel:  der  Grund 
ist  der  gleiche  wie  bei  der  Tierfabel :  gerade  wenn  man  die  engbegrenzten 
fest  ausgeprägten  Beziehungen  .und  Charakterzüge  der  Tiere  auf  den 
Kopf  steMte,  so  konnte  man  der  gewollten  Wirkung  sicher  sein.    Der 
Effekt  war  eben  stärker,  wenn  das  Erzählte  in  krassestem  Widerspruch 
zum  innersten  Wesen  der  Handelnden  stand,  al&  bei  ))lossen  Unmög- 
lichkeiten: daher  die  Beliebtheit  der  schadhaften  Leute  in  den  Lügen- 


310)  Das  Yon  Mt&Uer-Framreath  a.  a.  0.  an  letzter  Stelle  oitierte  Fastnaoht- 
gpiel  Ton  den  drei  um  einen  Bock  streitenden  Brüdern  .geht  stofflich  auch  schon 
auf  einen  lateinischen  Schwank  des  9.  Jahrhunderts  surttck,  den  Dttmmler,  Zs.  XUC, 
386,  unter  der  unpassenden  üeberschrift  *Sangaller  Bätseigedicht'  mitteilt :  es  ge- 
hört yiel  eher  zur  Lügen-  als  zur  Rätselpoesie,  die  ungeheuerlichste  Hyperbel  soll 
belohnt  werden,  ein  oekanntes  MotiT.  Von  den  Lösungen  der  Aufgabe  stimmt 
nur  die  zweite  bei  Dttmmler  und  Keller  nahem  ttberein. 
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dichtungen.  Beinmärsi  erster  Spruch  entbehrt  nicht  eines  zahmen  Spiel- 
*  mannhumors.  Natürlich  hat  er  selbst  die  Wunderdinge  alle  gesehn,  wie 
das  nahezu  ausnahmslos  Üblich  w^r:  ein  Vorläufer  des  Finkenritter  ist 
er  auf  einer  Gans  in  das  abenteuerliche  Land  gekommen,  und  er  schliesst 
mit  einem  echten  lustigen  Spielmannstrumpf:  *^unt  ist  daz  war,  so  ncei 
ein  esel  hübend  Gerade  so  endet  ein  Andrer  seine. Lügenpredigt .-^tz 
ist  als  war  als  ich  vernt  was  ein  star  (Ls.  n,  388) :  nur  folgt  bei  ihm 
noch  die  beliebte  Schlussbitte  um  einen  Trunk,  die  Beinmar  natürlich 
nicht  aufnahm,  selbst  wenn  er  sie  vorfand.  Dagegen  fällt 'Mamers  LÜgen- 
strophe  (XFV,  177)  arg  ab,  die  im  Beginn,  sorglich  versichert,  es  sei 
nicht  waJir,  was  berichtet  werde,  djeren  Lügen  pointelos  im  Sande  ver-- 
laufen  (vgl.  Strauch  S.  31).  ^ 

Der  andern  Strophe  Bleinmars  dagegen  (160)  ist  leider  viel  zu  sehr 
.  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt,  um  ergötzlich  zu  wirken.  Es  ist 
überhaupt  keine  Lüge,  sondern  eine  Priamel,  die  ihren  Beruf  verfehlt 
hat'  Sämmtliche  'Lügen'  sind  fein  säuberlich  über  einen  Kamm  ge- 
schoren. Auf  die  eigne  Kappe  nimmt  jder  Dichter  Nichts:  alle  mögli- 
chen Wesen,  meist  Tiere,  rühmen  sich  diejenigen  Vorzüge  nach,  die  sie 
am  wenigsten  besitzen :  am  Ende  —  und  das  ist  noch  das  Beste  — 
steht  die  trockne  Bemerkung:  die, lüge  sint  alle  swinde:  sie  wirkt 
komisch  neben  dem  feierlichen  Eide  des  Igels  und  entbehrt  der  spiel- 
n&nhischen  Tradition  nicht:  vgl.  Muskatblut  62,105:  wie  seer  hastu 
gelogen!  Im  XJebrigen  ist  der  Spruch  ein  didaktischer  Rückfall  Rein- 
mars, der  es  im  Kostüm  des  Spassmachers  auf  die  Dkuer  nicht  aushielt : 
,der  Abgesang  von  Str.  201  könnte  ohne  Aenderung  angehängt  werden, 
und  es  wäre  dann  ein  moralisch  Lied,  an  dessen  Inhalt  der  strengste  , 
Meister  keinen  Anstoss  genommen  hätte:  wirklich  richtet  der  Mamer 
seine  Angriffe  ausschliesslich  gegen  Lügen  der  ersten  Strophe,  während 
er  die  zweite  doch  nachweislich  ebenfalls  kanntet 

Der  lügewwhe  des  Zs.  II,  560  mitgeteilten  Lügenmärchens  erzählt 
V.  61  fgg.,  wie  er  durch  die  Wolken  einen  *  Schlitten  sausen  sah,  auf 
dem  sieben  Frauen  sassen,  neben  dem  zwölf  posaunenblasende  garzüne 
liefen  u.  s.  w.  Wackemagel  hat  richtig  erkannt,,  dass  hier  ein  Bfttsel 
misverstanden  wird,  das  'mit  Reinmars  Rätseln  vom  Jahr'  (186.  187) 
aufs  Engste  verwant  ist.  Auch  noch  ein  andres  Beispiel,  das  Scherz- 
rätsel des  Tannhäusers  (EMS  n,  97  b)  pflegt  man  als  Zeugen  für  die 
nahe  Verwantschäft  von  Lüge  und  Rätsel  anzuführen;  ich  glaube  in- 
dessen, dass  auch  die  angeblichen  Lügen  des  Anfangs  und  des  Schlusses 
nichts  weiter  sind  als  Rätsel  (Zs.  XXX,  419).  Reinmar  bevorzugt  das 
Rätsel  begreiflicher  Weise  vor  den  Lügenreihen:  aber  auch  fflr  diesen 
so  besonders  reichen,  alten  und  volkstümlichen  Zweig  spielmännischer 
Unterhaltungsliteratur  gieng  ihm  Verständnis  erst  auf  in  seiner  letzten 
Periode.  Doch  da  holte  er  das  Versäumte  reichlich  nach :  wir  haben  von 
ihm  vier  einfache  und  ein  Doppelrätsel  (186— rl88.  220.  205),  und  auch 
die  Neckfragen- der  158. 'Strophe  gehören  wol  in  die  md.  Zeit. 

Reinmar  ist  als  Rätseldichter  nicht  so  vereinzelt  wie  mit  seinen 
Lügenmähren.   Die  stolze  Exclusivität,  die  sich  die  Meister  allzu  pro- 


Lttgen-  und  •Rätseldiohtnng. 
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ÜEUien  Arten  der  SpielmannsdicUtang  gegenüber  glaubten  auferlegen  zu 
müssen,  lehnten  sie  auf  das  Bätsei  nicht  aus^*^).  Gab  es  ihnen  doch 
Anlass,  sich  im  Bewnsstsein  meisterlicher  TJeberlegenheit '  zu  sonnen, 
wenn  d^  ungeübte. Publikum  sich  an  einer  besonders  harten  Nuss  die 
Zähne  ausbrach;  war  es  doch  ein  leichtes  Ding,  in  die  Bätseiform  allerlei 
moralische  Lehren  einzuschmuggeln,  allerlei  theologische  Do^en  hinein- 
zugeheimnissen.  Wie  nahe  sich  im  Bätsei  Volkstümliches  und  mytho- 
logische Grelehrsamkeit  berühren,  das  lehrt  auch  die  nordische  Bätsel- 
dichtuhg:  und  die  wachsende  Neigung  der  Zeit  für  mystische  Allego- 
rien, genährt  gerade  durch  gelehrte  Bildung,  wusste  sich  im  Bätsei  so 
recht  behaglich  breit  zu  machen. 

Von  diesen'  allegorisieronden  Auswüchsen  der  meisterlichen  Bätsei- 
dichtung hält  sich  Beinmär  frei :  seine  Bätsei  sind  nicht  auö  deft  Grübe- 

•  leien  der  Elosterschule  abgeleitet,  i^r  i^  auch  in  ihnen  durchaus  Spiel- 
mannszögling und  rätselt,  damit  geraten  werde.  Er  steht  darin  wieder 
seinen  md.'Kollogon  näher  als  den  bewusster  didaktischen  Oberdeutschen : 
wenn  der  Marner  verschiedene  Laster,  die  Zunge,  Sunburg  die  Welt  per- 
sonificiert  und  als  Bätsei  behandelt,  so  überwiegt  durchaus  das  lehrhafte 
Interesse:  die  Bätsei  Kelins,  Wizlavs,  dos  Meissners  berühren  sich  in 
einzelnen  Wendungen  wie  im  ganzen  Charakter  enger  mit  Beiomars 
Sti7.  220  und  188.  Aber  Bein^iar  ist  weit  volkstümlicher,  als  sie  es 
mit  ihren  abstrakten  Themen  überhaupt  sein  können :  das  J^hi,  die  Eis- 
brücke, Sonne  und  Wind,  Kain,  das  waren  so  rechte  konkrete  Bätsel- 
stofife,  wie  sie  ein  harmloses  Publikum  liebte,  das .  seinen  Witz  ein  wenig 
üben  wollte:  wenn  ich*  recht  geraten  habe,  ist  Bein^ar  der  einzige 
Spruchdichter  (neben  Stolle),  der  solche  volkstümlich  ungelehrten  Bätsei 
verfasst  hat:  selbst  der  Tannhäuser  hängt  mehr  mit  der  Schule  zu- 
sammen. Dietrich  hätte  schon  Becht,  sich  (Zs.  XI,  457)  auf  Beinmar 
zu  berufen,  uiu  das  Yolksmässigo  eines  Bätsels  zu  erweisen,  wenn  es 
sich  bei  ihm  nicht  um  ein  mindestens  2V2  Jahrhunderte  älteres  ags. 

*  Gedicht  handelte :  Beinmar  war  in  seinen  Kreisen,  für  seine  Zeit  ein 
'  ganz'  guter  Zeuge  des  Volkstümlichen.  Man  muss  das  nur  recht  ver- 
stehen. Wenn  ich  mindestens  drei  Beinmarsche  Bätsei  (186.  187.  205) 
als  entschieden  volksmässig  bezeichne,  so  meine  ich  natürlich  nicht,  dass 
die  darin  herrschenden  Vorstellungen  von  jeher  Besitz  des  Volkes  ge- 
wesen sind,  sondern  nur,  daas  sie  es  im  1 3.  Jahrhundert  waren^  weder 
unmittelbar,  noch  durch  Vermittelung  an  Beinmar  aus  gelehrten  latei- 
nischen Quellen  gelangten.  Wir  wissen,  dass  eine  biblische  Bätselfrage, 
wie  sie  der  ersten  Aufgabe  von  Str.  205  zu  Grunde  liegt*,  hervorge- 

•  gangen  ist  aus  dem  Frage-  und  Anfwortspiel  des  klösterlichen  Unter- 
richts, das  wir  schon  aus  dem  7.  Jahrhundert  und  mit  einem  ähnlichen 


311)  VerzeichniBso  der  Rätsel  bei  den  Spmohdiohtern  finden  sioh  in  Kober- 
steins  Wartborgkrieg  S.  56,  TolUtändiger  bei  Uhland^  Schriften  III,  S.  304,  Anm.  ' 
118;  Wackernagel,  LO'  329,  Anm.  41:  eine  Beihe  Ton  MeisteningerrfttBeln  teilt 
Mone  im  Anzeiger,  VII,  373  fgg.,  mit.    Ergänzend  ftlge  ich  noch  hinzn:  Stolle, 
HMS  UI,  9a,  30.    KeUn  UI,  22b,  2.    Wislay  m,  79b,  5.    Meissner  HI,  91  a,. 
18.  109  A>  2.    Damen  III,  1641),  10.   Koliih  11.  30.  37.  53.  84.  99.  106. 136. 183. 
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Stich  ins  Scherzhafte  aus  dem  9.  Jahilrnndert  keimen  (vgl.  besonders 
die  beiden  Schlettstädter  Hss.,  ans  denen  Wölfflin-TroU,  Berliner  Monats- 
berichte  1872,  106  fgg,,  Mitteilungen  macht).  Aber  das  dajf  uns  nicht 
abhalten,  den  Mörder,  der  der  Welt  vierten  Teil  erschlug,  den  Hund,^ 
der  bellte,  dass  eö  alle  Menschen  hörten  (Freid.  109,8 — 11  und  Grimms 
Anm.),  fär  volkstümlich  zu  erklären,  wies  diese  Witze  im  1 6.  Jahrhun- 
dert nachweisljich  waren,  wie  sies  noch  heute  sind.  Und  so  mögen 
immerhin  auch  Keinmars  Jahresrätsel  im  letzten  Grunde  auf  eine,  ge- 
lehrte Vorstellung  zurückgehen,  wie  Wilmanns  meint  (Zs.  XIV,  551 ;  vgl. 
auch  meine  Anm.  zu  Str.  186):  dass  im  1 3.  Jahrhundert  das  nicht  mehr 
empfunden  wurde,  lehrt  schon  jenes  Lügenmärchen,  dem  jeder  Verdacht 
gelehrter  Einwirkungen  fem  bleiben  wird.  Dass  "schon  längst. ein  Bruch- 
teil der  Fahrenden  aus  verbummelten  Klerikern  bestand,  das  blieb  frei- 

.  lieh  nicht  ohne  Spuren  in  der  Spielmannsdichtung:  aber  so  volkstüm- 
lich, wie  Freidank  oder  ein  andrer  Fahrender  der  Zeit,  ist  Eeinmar  in 
jenen  Bätseistoffen  eben  auch. 

Für  den  volkstümlich  spielmännischen  Charakter  des  ersten  Jahres- 
rätsels scheint  mir  ein  einzelner  Zug  lehrreich.  V.  10  wird,  die  Auf- 
lösung 'jär'  an  möglichst  unverfänglicher  Stelle  —  Eeinmar  konnte 
freilieh  geschickter  sein  —  in  die  Darlegung  versteckt,  und  dann  folgt 
vexierend  und  irreführend:  ^der  wagen  ist  iu  vor  geseit^  Wem  fällt 
W  diesem  harmlosen  Scherz,  der  an  188,9  vielleicht  ein  Seitenstück 
>  hat,  nicht  das  alte  liebe  Bätsei  von  Kaiser  Karolus  Hund  ein,  das  in 
mannigfachen  Variationen  und  weit  über  Deutschland  hinaus  schon  seit 
Jahrhunderten  erheitert  hat 3^2)^  ein  Volksspass  im  besten  Sinne?  Aber 
mit  meisterlicher  Würde  vertrug  er  sich  nicht,  nicht  einmal  in  der  Ab- 
schwächung,  die  er  schon  bei  Beinmar  erfahren.  Nur  in  den  halb 
scherzhaften  Bä^tseln  auf  den  Mamer  kommt  Verwantes  vor,  und  näher 
noch  vergleicht  sich  ein  rätselartiger  Lobspruoh  Damens  auf  Johann  von 
Gristow  (HMS  ni,  164  b,  10);  nachdem  da  der  Greschlechtsname  in  einem 
Bilde  verraten  ist:  sam  daz  griez  von  touwe  durchgozzen  blüenU 
den  plan,  wird  auch  noch  der  Vorname  untergebracht  un^  zwar  ganz 

.  launig  eben  in  der  Ankündigung,  der  Held  sei  ja  schon  genannt:  jd  hän 
ich  in  genennet  hie.    Wieder  lauter  md.  Beispiele!  (vgl.  auch  Anm.  287.) 


312)  Vgl.  namentlich  M\lllenho£f,  Zs.  t  dtsoh.  Myth.  III,  10  fgg.  und  die  dort 
oitierten  Stellen;  Mone,  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorzeit  VII,  265.  267.  371; 
Woest^,  Zs.  f.  dtsbh.  Myth.  III,  184  fgg.  Die  Form  des  Scherzes,  die  z.  B. 
Simrock  (m  Bätseibuch  No.  43  mitteilt,  ist  Reinmigrs  Art  am  nächsten  yerwant. 
Der  Witz  haftet  wunderlich  zähe  gerade  am  Hunde,  ein  Zeugnis  ftlr  sein  Alter, 
und  schon 'darum  sind  die  Vermutungen,  die  Woeste  a.  a.  0.  zu  No.  30  vorbringt,' 
wenig  plausibel.  Auf  demselben  Prinzip  beruht  übrigens  auch  das  Rätsel  bei 
Bochholz,  Alem.  Einderlied  S.  274,  No.  227,  und  eine  Frage  im  Strassbuifger' 
Rätselbüchlein,  'wolchem  an  kürtzweill  tket  zerrind€n*y  Bl.  c':  Was  ist  das  wann 
.  man  es  euch  schon  nenty  das  Jr  es  doch  nit  kent^.  Antwort:  Es  ist  die  erst  stlb 
'  wan,  ein  fiiotter  wann  u.  «.  w.,  ebenso  Rockenbüchel  B*;  als  Rätselspiel  noch  im 
'Angenehmen  Zeitvertreib  lustiger  Gesellschaften  u.  s.  w.  Delitzsch,  1761'  unter 
No.  49;  ein  andrer  Scherz  dieser  Art  ebda,  als  Rätsel  No.  6;  No.  240  endet 
jeln  leichtfertiges  Rätsel  vom  £i:  *J?y  rathet,  ihr  Jungfern,  ihr  habt  es  ver- 
nommen I^ 
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• 

Derselben  Neigung  des  Yolksrätsels  zum  Vexieren  entsprangen  Neck- 
fragen, wie  sie  die  158.  Strophe  in  sich  vereinigt  Es  sind  keine  wirk- 
lichen Eätsel.  Man  nannte  solche  Aufgaben  späterhin  auch  gar  nicht 
,rat,  sondern  frage  (Wackemagel,  Zs.  in,  26):  der  Ratende  sollte  mehr 
überrascht  und  gefoppt  werden  als  seinen  Scharfsinn  üben.  .  Bei  Bein- 
mar  hat  die  hübsche  dritte  Frage,  die  des  Abgesangs,  gar  nicht  die 
Frageform  erreicht:  die  beiden  ersten  dind  mehr  beleidigend  und  grob 
als  witzig:  aber  sie  stehen  ihrer  Absicht  nach  gan;  auf  dem  gleichen 
Niveau  wie  gewisse  Scherze,  z.  B.  des  Strassburger  Bätselbüchleins,  das 
Bl.  a^  verfängliche  Fragen  vorlegt,  die  dem  Gefragten,  antworte  er  wie 
er  wolle,  stets  Spott  eintragen  müssen.  Beinmar  steht  nlit  seinen  Yexier- 
fragen  wieder  allein. 

Nun  aber  scheint  gerade  in  einem  Bätsei,'  188,  eine  ungewöhnlich 
st^rk  Gelehrsamkeit  affektierende  Aeus'serung  aufzutreten,  V.  5:  daz 
ein  tumber  leie,  rvcene  ich,  unerräten  lät,  •  Die  Aeusserung  ist  doppelt 
erstaunlich,  wenn  die  Lösung  von  Wilmaiuis  richtig  als  '^hreibfeder' 
gegeben  ist  (Zs.  XX,  250  Anm.).  Ich  würde  daran  stärker,  zweifeln, 
wenn  nicht  Fresenius  unabhängig'  von  Wilmanns  auf  dieselbe  Lösung 
verfallen  wäre.  Y.  9  mag  die  Bichtigkeit  bestätigen.  Wie  kommt  nun 
Beinmar  dazu,  bei  diesem  untheologischen  Thema  den  Gelehrten  heraus- 
zukehren? Es  war  ein  typischer  Zug  der  Spruchrätsel,  dass  die  Schwie- 
rigkeit der  Lösung  betont  wurde :  das  galt  als  Yorzug.  Zum  mindesten 
wird  versichert,  dass  der  weise  sei,  der  die  Deutung  finde  f  Eelin  (TU, 
21b,  9):  des  ich  dich  vräge,  säge  mir  daz,  sd  weiz  ich,  d^  bist 
fvise;  Boppe  leitet  ein  Bätsei  ein:  rät  an  waz  daz  d,  wolgelerter 
mser  man!  und  schliesst:  ich  warne,  deiz  ze  raten  si  den  tören  allen 
tiure  (EMS  n,  380  a);  Singaüf  lässt  sich  gerade  bei  einem  Bätsei,  das 
auch  keineswegs  übermässige  Gelehisamkeit  voraussetzt  (HMS  m,  49  a,  3), 
zu  der  frechen  Provocation  hinreissen :  swer  ein  durchgründic  meister 
si,  der  neme  ouch  spceher  meisten  dri  ze  helfe  i)f  diz  getitUe;  und 
in  den  Bätsein  der  Eolmarer  Hs.  wird  diese  Manier  zuweilen  bis  ins 
Alberne  gesteigert  (z.  B.  Eolm.  11,10).  So  könnte  jene  gelehrte  An-. 
Wandlung  Beinmars  eine  gedankenlose  Eonzession  an  die  hergebracht^ 
Technik  sein. 

Aber  ai^ch  ein  Andres  ist  möglich.  Das  Yolksrätsel  bedient  sich 
gerne  des  Eunstgriffis,  öchon  durch  den  angeschlagenen  Ton  den  Baten- 
den .auf  falsche  Fährte  zu- bringen.  So  wählt  es  f&r  höchst  harmlose 
Dinge  eine  zweideutige  Einkleidung:  das  ist  seit  den  Bätsein  des  Exeter- 
buchs  bis  auf  den  heutigen  Tag  nachzuweisen.  Und  andrerseits  ge- 
fällt es  sich  in  einem  scheinbar  religiösen  Charakter:  so  werden  z.  B. 
im  Strassburger  Bätseibuch,  im  Bockenbüchel  das  WeinfEiss,  der  Hahn, 
das  Ei,  der  Eapaun,  die  Schlaguhr  in  Bätsei  gebracht,  hinter  denen 
man  alle  möglichen  theologischen  Geheimnisse  eher  suchen  würde  als 
so  geringfügige  Dinge.  Eannte  man  diesen  Scherz  schon  zu  Beiiünars 
Zeit  und  versuchte  er  absichtlich,  einen  irreleitenden  hochtrabenden  Ton 
anzuschlagen?  So  würde  sich  auch  die  ungesqhickte  Fassung  des  Bät- 
sels  erklären:  Y.  i  daz  da  nie  erstarp  unt  ist  doch  iwicRchen  t6t 
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noch  nimmer  mac  ersterben;  V.  12  unt  wärt  doch  nie  gehom  von 
wtbes  Übe,  das  sind  solche  Phrasen,  wie  sie  in  geistlicheti  Eätseln  blüh- 
ten: für  die  Lösung  *  Schreibfeder*  bedeuten  sie  so  gut  wie  nichts :  ebenso 
wenig  V.  4.  •  , 

War  das  wirklich  Eeinmars  Absicht,  so  hätte  er  die  Farben  stärker 
auftragen  solleft:  andernfalls  ist  Stf.  188  ein  wenig  gelungenes  Bätsei, 
wenn  ihm  keine  andre  Deutung  zu  Ehren  hilft.  Aber  dies  Mislingen 
war  nicht,  einzig  ^chuld  Beinmars.  Seine  Zeit  weiss  hübsche  Bätsei  zu 
schaffen,  wo  es  sich  um  ^in  Bild,  einen  Scherz  handelt.  Aber  sie  war 
viel  zu  wenig,  logisch  geschult,  um  den  zu  suchenden  Begriff  durch 
mehrere  Angaben  so  scharf  einzugrenzen,  dass  keine  von  ihnen  fehlen 
durfte,  dass  nichts  andres  gemeint  sein  konnte.  Die  leidige  Sucl}t,  Ein- 
zelheiten ohne  Steigerung  und  deutliche  logische  Verknüpfung  in  parallel 
gebauten  Sätzen  an  einander  zu  reihen,  rächt  sich  da.  Es  ist  eine  Sel- 
tenheit, wenn  einmal  ein  komplizierteres  Bätsei  so  wohl  gerät,  dass  es 
.auch  heute  noch  unsem  Jgiforderungen  genügen  könnte,  wie  StoUes 
Bätsei  Qber  das  Alter  (HMS  HI,  9  a,  30);  es  lehnt  sich  das  an  ein 
.Volksrätsel  an^is).  gonst  fast  ausnahmslos  Ueberflüssiges,  Willkürliches 
und  Schiefes :  es  kommt  vor,  dass  einer  dem  andern  bei  der  Lösung  das 
Bätsei  korrigiert:  solche  Mängel  machen  die  Lösung  unsicher.  Beinmar 
trifft . dieser  Vorwurf  weniger  noch  als  die  Mehrzahl  der  Meister:  das 
verdankt  er  den  sinnlicheren  Gegenständen,  den  einfacheren  Formen  der 
Spielmannsrätsel,  an  die  er  sich  anschloss. 

Aus  den  Bätsein  entwickelte  sidi  schon  in  der  nordischen  Dichtung, 
entwit^kelte  sich  auch  in  der  mhd.  das  Streitgedicht  (Wackemagel,  Alt- 
franz. Lieder  und  Leiche  207).  Die  -Bfttseltenzone  zieht  in  der  Eunst- 
literatur  des  1 3.  Jahrhunderts  ein  höchst'  und  ausschliesslich  gelehrtes 
Gesicht:  die  berühmten  Kämpferpaare  Klinsor  und  Wolfram,  ISingauf 
und  Baumsland,  vor  Allem  Frauenlob.  und  Begenboge  —  alle  aus  md. 
Kreisen  —  mit  ihren  zahlreichen  .echten  und  unechten  Sangeskriegen, 
sie  sind  Typen  meisterlicher  Weisheit,  auch  wenn  sies  nicht  sein  sollen 
wie  Wolfram.  Dass  es  aber  auch  volkstümliche  Bätseikämpfe  gab,  das 
Jemen  wir  weniger  aus  dem  Traugemundslied  selbst,  als  aus  den  Kranz- 
und  Wettgesängen,  die  ganz  ebenso  angelegt  und  jedesfalls  älter  sind, 
als  wir  sie  kennen  (Uhland  lEE,  206  fgg.).  Beinmar  hat  ^iose  Gattung 
von  den  Spielleuten  nicht  gelernt,  aber  er  hat  ein  Verwantes.   Li  Str.  175 


313)  Der  Grundgedanke  ab  Spruch:  Zitigerle,  Die  deutschen  Spruch  Wörter 
S.  12;  Hätzl.  S.  42,  No.  34:*  tot«  geren  wir  all  wurden  alt,  wann  es  dann  chomt, 
80  ista  ze  palti  im  Geapräoh  zwischen  AdrianuB  und  Seoundus,  Zs.'  XXII,  398: 
nu  sage  mir  hi  hiy  waz  daz  alder  siJ  ....  ein  gewunsoAet  'ohel,  Gkmz  ähnlich 
wie  bei  Stolle  als  Kätsel  behandelt  im  Strassburger  Rätselbttchlein  BK  d^:  Es 
würt  von  jedermann  hegert  vnd  ist  doch  also  gar  vnwert,  so  man  es  vmb  ein  heller 
kauffen  möchff  keiner  bald  das  selbig  zuo  thuon  gedecht.  Antw. :  das  alter;  das- 
selbe in  lateinischen  Hexametern  unter  den  Rätseln  des  Lorichius  Ton  Hadamar, 
der  mit  Vorliebe  Volksrätsel  bearbeitet,  in  Beussners  Aenigmatographia  p.  290; 
vgl.  femer  Lauterbachii  Aenigmata  1601,  S.  46;  in  deutschen  Versen  z.  B.  in 
Ludwigs  Zweytem  Hundert  auserlesener  Räthzel,  Frankfurt  u.  Leipzig  1748,  No.  12 ; 
in  Theranders  Aenigmatographia  rhythmioa  No.  110. 
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legt  er  einem  vil  nnsen  man  das  Entweder  —  Oder  vor,  ob  er  lieber 
früher  hätte  leben  wollen,  in  der  guten  alten  Zeit^  so  dass  er  jetzt  tot 
wäre,  oder  ob  er  das  Leben  in  dej*.  verderbten  Gegenwart  vorziehe :  nü 
kius  also,  daz  ez  dich  iht  geriuwe.  Die  Doppelfirage  gemahnt  an 
die  Bätseiform.  Es  ist  unverkennbar,  dass  sich  dies  geteilte  spil  dem 
französischen  jeu  parti  mehr  nähert,  als  irgend  ein  Frühered,  wenn 
auch  ^die  Antwort  und  die  streitende  Durchführung  fehlen'  und  nicht 
nur  .aus  mangelhafter  Ueberlieferung.  Trotzdem  ist  Beinmars  Spruch 
eben  so  wenig  nach  französischen  Vorbildern  gearbeitet,  wie  sein  einzi- 
ges Seitenstüok,  eine  religiöse  Strophe  aus  den  anonymen  Gedichten,  die 
unter  Singenbergs  Namen  auf  uns  gekommen  sind  (Singbg.  210,1  fgg.)- 
Ich  leugne  natürlich  nur  unmittelbare  französische  Einwirkung.  Bein- 
mar  schöpfte  hier  aus  derselben  Quelle,  aus  der  er  seine  Bätsei  g^ 
schöpft  hatte:  es  gab  auch  volkstümliche ^^^^'/ft'ti  spii:  was  Bartsch 
Germ.  XXTTT,  344  mitteilt,  trägt  freilich  ein  Beinmar  fremdes  Gesicht  — 

All  den  poetischen  Arten,  die  Beinmar  der  volksmässigen  Spiel- 
mannspoesie dankte,  ist  das  Eine  gemein,  dass  sie  an  die  Stelle  der 
Abstraktion  einen  konkreten  erdachten  oder  aus  dem  Leben  gegriffenen 
Fall  setzten.  So  wirkten  sie  erziehlich  und  wohltuend  nicht  nur  auf 
Beinmars  Phantasie,  sondern  auf  seine  gesammte  Lebensanschauung. 
Jene  inhalts-  und  gedankenlosei^  allgemeinsten  Sprüche  über  einzelne 
Tugenden  und  Laster  sind  ausser  der  Sammlung  mit. zwei  Ausnahmen 
geschwunden  (172  und.  202).  An  ihre  Stelle  ist  eine  wirkliche  Ge- 
legenheitsdichtung getreten.  Ein  eklatantes  Beispiel  ist  182,  der 
Spruch  vom  Grafen  Hoier,  der  so  sehr  Gelegenheitsdichtung  ist,  dass 
wir  ihn  gar  nicht  mehr  verstehen  können,  der  aber  deutlich  auf  eixiem 
Bechtsstreit  basiert  Tagesfragen,  Meinungsverschiedenheiten  über  Lehreh 
des  Kirchenrechts  und  der  christlichen  Moral  führten  zu  den  Str.  168 
und  225.  Die  SodoYnie  (183)  ist  ebenfalls  ein  Thema,  wie  Beinmar  es 
in  früheren  Perioden  seiuer  Entwickelüng  nicht  gewagt  hätte..  Die 
Strophen  über  Agez  (174)  und  Ätzurtge  (184)  weisen  ebenso  wie  die 
Erzählung  178  und  das  Gleichnis  204  auf .  tatsächliche  Beobachtungen, 
persönliche  Erfahrungen  hin. 

Ein  deutliches  Zeugnis  für  diese  löbliche  und  fruchtbare  Neigung, 
^us  dem  Leben  und  dem  Augenblick  zu  schöpfen,  legen  die  Fälle  ab, 
wo  d.er  Dichter  seinen  Spruch  anknüpft  an  eine  in  seinen  Kreisen 
•verbreitete  Bedensart  oder  an  eine  eijizelne  bestimmte 
Aeusserung.  Das  hatte  er  schon  in  den  Frauenstrophen  einmal  ge- 
tan (44):  er  hatte  in  der  böhmischen  Zeit  den  Scherznamen:  ^du  Huren- 
sohnT  bekämpft  (113),  jetzt  ward  es  ihm 'eine  beliebte  Form.  Meist 
natürlich  polemisch:  wenn  er  das  gleichgiltige  in  ruoche  (173),  das 
fatalistische  beschaffen  und  ez  muoste  sin  (176)  grob  anlässt,  so  . 
richtet  er  sich  ebenso  gegen  bestimmte  Personen,  wie  Walther  das  tat, 
als  er  Leopolds  'in  den  Wald  wünschen*  zum  Ausgangspunkt  eines. 
Spruchs  machte.  Ein  ander  Mal  (177)  erläutert  er  eine  bestimmte 
paradoxe  Wendung,  die  im  Gesjjiräch  vorher  gefallen  sein  muss,  if  ten- 
denziöser Haltung:  weniger  zeitgemäss  ist  es,  wenn  er  noch  194  an  ein 
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Walthersches  Wort  anknüpft,  das  ihm  als  literarisches  Zengnis  für  sein 
Verhältnis  zu  deiQ  grossen  Meister  -einen  eignen  Wert  haben  mosste. 
Es  sind  derartige  Strophen  wohl  zu  scheiden  von  solchen,  die  von 
Sprüchwörtem  und  Citaten  ausgehen.  Hier  handelt  sichs,  wenn  nicht 
tim  einen  dem  Publikum  wohlbekannten  Einzelfall,  dann  mindestens  um 
frappante  Lieblingswendüngen  einer  Person,  eines  Kreises,  um  die  zur 

•Zeit  üblichen  Umgangsformeln:  das  Interesse  des  Spruchs  ruhte  darin, 
dass  jeder  Hörer  die  behandelte  Bedensart  selbst  gebrauchte  oder  von 
Andern  gebraucht  wusste.  Wenn  der  Geselle  des  Spervogel  an  einen 
Spruch  dieses  Fahrenden,  der  vielleicht  eben  vorgetragen  hatte,  einen 
andern  heranimprovisierte,  wenn  früher  noch  der 'Anonymus  an  eine 
Moral  des  Kerling  sein  -Mspel  anparodierte,  so  sind  das  Eälle  von  be- 
sondrer Anschaulichkeit.  Die  Phrasen,  die-  im  Verkehr  von  Wirt  und 
Gast;  von  Herren  und  Spielmann  fielen,  wurden  gerne  lobend  oder  tadelnd 
durchgangen:  Walther  eröffnet  den  Beigen  (31,23):  ^S  folgen  ihm  der 
Meissner  (HMS  m,  88  b,  14),  Ps.-ßervelin  (m,  38  a,  3),  noch  Frauen- 
lob 181.  182.  Hier  kamen  praktische  Interessen  ins  Spiel:  aber  auch 
in  ganz  theoretischer  Behandlung  nimmt  einmal  Sunburg  ein  Modewort 
*^die  habent  sich  abe  getan  der  weite'  unter  das  Seciermesser  seiner 
bornierten  Logik  ^i^)  (HMS  n,  357  b).  Beinmar  baute  auch  in  diesen 
Sprüchen  einen  längst  bearbeiteten  Boden:  aber  gerade  der  Same,  den 
er  ausstreute,  ist  .reich  aufgegangen.  Str.  176  ist  von  dem  AUerwelts- 
plagiator  Wizlav  auf  seine  magern  Beete  verpflanzt  worden  (HMS  m, 
80a,  9),  und  der  Meissner,  in  so  vielen  Dingen  Beinnfärs  getreuster 
Schüler,  verdankt  seine  besondre  Vorliebe  fär  die  Gattung  (HMS  m, 
87b,  9.  88b,  14.  93b,  10.  100a,  6;  auch  93b,  8)  gewiss  wieder  dem- 
Beispiele  des  Lehrers. 

Dass  unter  den  Lehrsprüchen  der  dritten  Periode  die  Jugendlehre 
eine  Stätte  gefanden  hat,  die  ihr  Beinmar  in  der  Sammlung  noch  nicht 
gewährte,  das  sahen  wir  S.  108;  Beinmar  war- älter  geworden,  fühlte 
sich  im  Gegensatze  zur  Jugedd.  Der  schwuhglosen  geistlichen  LoIh, 
Bitt-  und  Dankgedichte  hat  seine  md.  Zeit  wenig  erzeugt:  an  ihre 
Stelle  ist  eine  reiche  und  wertvolle  Beihe  von  religiösen  Mahngedichten 
getreten,  die  mit  ernster  Dringlichkeit '  immer  wieder  den  Blick  aufs 
Ende  richten.  Auch  in  ihnen  bewährt  es  sich,  wie  die  Nöte  des  Vagaa- 
tenlebenä  Beinmar  eine  frischere  und  gesundere  Luft  atmen  Hessen.  Er 
ist  aufrichtiger  geworden,  hält  sein  natürlich  Empfinden  nicht  mehr 
ängstlich  zurück,  erstickt  es  nicht  unter  dem  Wust  des  Hergebrachten, 
lässt  uns  mitfühlen,  welche  Angst  sein  Herz  bewegt.  So  ist  ihm  denn 
manches  gelungen.  Ein  feierliches  Tagelied  warnt  die  Christenheit  vor 
Gottes  Gericht  (219);   die  Sündenklage  strömt  197   so  voll  und  mit 

.  solcher  lyrischen  Kraft  aus,  wie  es  die  Spruchform  ir^nd  gestattet; 
und  als  der  greise  Dichter  180  wehmütig  sein  Alter  mit  der  frischen 

.  Jugend  vergleicht,  die  er  lehrt,  da  entschlüpfen  ihm  warme  und  weiche 


•  -      . 
314)  Noch  andre  Falle:  Hardegger,  HMS  II,  135  a,  4.  '  Hinneiiberger  III, 
40  a,  5.    Fianönlob  186.    Kolm.  164. 
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Töne  echten  Gefühls,  wie  sie  kaum  einer  der  zeitgenössischen  Spruch- 
dichter  gefanden  hat. 

Die  Geschichte  der  Dichtung  des  1 3.  Jahrhunderts  giht  uns  nicht 
viel  Grund,  uns  der  Schöpfungen  und  Wirkungen  des  aufstrehenden 
Bürgertums  zu  freuen,  so  weit  es  mit  literarischen  Prätentionen  auftrat 
Aher  unter  der  dicken  Schicht  gelehrter  und  ungelehrter  Plattheiten,  die 
für  unsre  Augen  zunächst  ans  Tageslicht  kommen,  regte  sich  doch  ein 
reicheres  und  frischeres  Leben,  als  in  der  absterbenden  höfischen  Welt 
Für  Keinmar  von  Zweter  ward  die  Berührung  mit  den  volkstümlich 
bürgerlichen  Elementen,  denen  die  Zukunft  gehörte,  eine  wahrhafte 
geistige  Erfrischung.  Ohne  Fesseln  der  Tradition  und  der  Sitte  wusste 
sein  schwerfälliger  Geist  nie  zu  existieren:  aber  die  Fesseln,  die  ihm 
der  Brauch  der  bürgerlichen  Spielmannsdichtung  auferlegte,  sie  trug  er 
leichter,  und  sie  hemmten  ihn  nicht  an  der  natürlichen  Entfaltung  seines 
Ich.  Keicher  vielleicht  an  poetischer  Kraft  in  der  böhmischen  Zeit  hat 
er  sich  doch  in  der  md.  Epoche  am  ehrlichsten  und  reinsten  so  gegeben, 
wie  er  war:   und  in  so  fem  ist  er  vorwärts  geschritten  bis  zuletzt 
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Stil  und  poetische  Technik  der  Reinmarschen  Sprflche. 

Wie  sich  in  der  mlid.  Lyrik  während  ihrer  verschiedenen  Epochen, 
wie  sich  in  dem  mhd.  Epos,  namentlich  im  Yolksepos,  eine  Gleichmässig- 
keit  des  Stils,  eine  Gemeinsamkeit  der  poetischen  Mittel  herausgearbeitet 
hat,  die  in  einer  modernen  Literatur  kaum  mehr  möglich  scheint,  ebenso 
und  gewiss  nicht  weniger  hat  die  mhd.  Spruchdichtung  3^^)  ihren  für 
unser  Gefühl  mit  ermüdender  Konsequenz  herrschenden  Stil  gefunden. 
Seine  Herrschaft  erstreckt  sich  etwa  von  Walthers  Schülern  bis  auf 
Frauenlob.  I>6t  folgte  zwar  noch  oft  genug  der  alten  Manier,  steigerte 
sie  bis  zur  Uebertreibung;  andrerseits  aber  sprengte  seine  —  darf  ich 
sagen:  geniale?  —  Formlosigkeit  die  altersschwachen  Fesseln;  und 
wenn  man  sieht,  wie  ganz  schon  Begenboge  dem  herkömmlichen  Spruch- 
stil entwachsen  ist,  so  überrascht  es,  wie  zähe  sich  seine  Beste  noch  bis 
ums  Ende  des  14.  Jahrhunderts  und  länger  fortschleppten,  um  dann  in 
der  farblos  zerfliessenden  Sprache  des  vorreformatorischen  Meistergesanges 
unterzugehen. 

Die  Bilder  der  Spruchdichtung  sind  grossenteils  einer  andern  teils 
realistischeren,  teils  gelehrteren  Sphäre  entnommen,  als  die  der  Lyrik: 
trotz  ihrer  grösseren  Menge  und  Mannigfaltigkeit  sind  sie  kaum  minder 
traditionell  als  jene.  Die  didaktische  Dichtung  begünstigt  die  Entfal- 
tung der  Persönlichkeit,  Stimmungen,  Seelenkämpfe,  Leidenschaftsaus- 
brüche, viel  weniger  als  die  eigentlich  lyrische  Poesie;  auch  der  Verkehr 
mit  dem  Publikum  hat  einen  einseitig  lehrhaften  Charakter  gewonnen: 


315)  Aaf  die  yielbehandelte  Frage,  ob  Lied  and  Spruch  im  13.  Jahrhandert 
als  zwei  yerschiedene  Dichtgattnngen  angesehen  wnrden,  gehe  ich  nicht  wieder  ein. 
Ich  erkenne  an,  allerdings  mit  gewissen  Vorbehalten  namentlich  nach  der  mnsi- 
kalischen  Seite  hin,  dass  zwischen  Lyrik  und  Spruchpoesie  die  Grenze  theoretisch 
nicht  mit  absoluter  Sicherheit  abzustecken  ist:  Scherer  und  Bathay  haben  immer- 
hin gezeigt,  dass  der  Spruch  weder  unter  diesem  noch  unter  einem  andern  festen 
Namen  Tom  Liede  gesondert  nachzuweisen  ist.  und  trotzdem !  Ohne  eine  gewisse 
Affeetation,  wie  sie  aus  dem  Stolz  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  entspringt, 
wird  man  höchstens  bei  ein,  zwei  Dutzend  Strophen  zweifeln,  ob  Lied,  ob  Spruch. 
Simrocks  Scheidung  ist  in  jeder  Beziehung  höchst  praktisch  und  fruchtbar,  und 
ich  habe  es  nicht  gescheut,  durchweg  auf  diesen  Blättern  die  Spruchdichtung  mit 
YoUer  Exklusivität  als  Einheit  ftir  sich  zu  betrachten:  zum  mindesten  war  das 
Kunst-  und  Stilgefühl  der  mhd.  Dichter  entwickelt  genug,  um  den  beiden  nach 
Inhalt  und  Stimmung  so  stark  diyeigierenden  Gruppen  strophischer  Dichtung,  be- 
wusst  oder  nicht,  ihre  eigne  innere  und  äussere  Form  zu  geben. 
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SO  sind  in  den  Sprüchen  die  starken  rhetorischen  Mittel  seltener:  die 
schöne  und  wirkungsvolle  Form  der  Bevocatio  z.  B.  kommt  so  gat  wie 
gamicht  vor.  Ueberhanpt  tritt  die  Antithese  zurück  hinter  dem  Paral- 
lelismus. Die  langen  rhythmisch  in  sich  ahgeschlossenen  Verse  der 
Spruchstrophen  gränzen  auch  gerne  syntaktisch  die  Sätze  in  sich  ab: 
darum  und  zum  Teil  auch  in  Anlehnung  an  den  Yolksspruch  kurze  para- 
taktische Sätze:  die  Periode  wird  vermieden;  wo  sie  erscheint,  wie  mehr- 
fach bei  Poppe,  beim  Kanzler,  da  ist  sie  nur  ein  Produkt  des  Paral- 
lelismus der  Nebensätze  und  wimmelt  dann  von  Anakoluthen.  Es  hängt 
mit  dieser  Abneigung  gegen  einfachste  Perioden  zusammen  die  Unfähig- 
keit oder  Unlust  zu  logischem  Aufbau  von  Gedankenreihen,  zu  Begrün- 
dung und  Schluss.  Der  Parallelismus  Hess  sich  heben  durch  die  Anapher: 
für  die  Spruchpoesie  ist  aber  weniger  der  Gebrauch,  als  der  Misbrauch 
der  Anapher  charakteristisch :  das  Gefühl  für  feinere  Wirkungen  dieser 
Bedeform  stumpfte  sich  ab :  wo  Besponsion  eintritt,  die  bei  der  Einstro- 
phigkeit  der  Sprüche  überhaupt  nicht  so  bedeutungsvoll  ist  wie  im  Liede, 
da  entbehrt  sie  der  Eleganz  und  ist  plump  und  derb.  Das  rohe  Eunst- 
mittel  der  Häufung  dominiert,  oft  genug  genährt  durch  die  Länge  der 
Strophenformen  und  der  Freude  am  Parallelismus  gemäss.  So  sind  Auf- 
zählungen beliebt,  die  durch  pedantisches  Numerieren  nicht  schmack- 
hafter werden.  Sie  forderten  und  förderten  das  Asyndeton,  das  mit 
wachsender  Macht  auch  zwischen  zwei  Begriffen  das  unt  verdrängt 
Citate,  Gemeinplätze,  Berufungen  auf  die  Weisen,  Wahrheitsbeteurungen 
standen  dem  Lehrspruch  wohl  an :  den  Anfang  oder  Schluss  der  Sprüche 
zieren  gerne  nachdrückliche  Sätze,  Pointen.  Auf  viele  Einzelheiten  des 
Spruchstils  hatte  oder  habe  ich  sonst  Gelegenheit  hinzuweisen.  Im 
Gegensatz  zu  Walthers  Sprüchen  erscheint  mir  für  die  Folgezeit  beson- 
ders lehrreich  das  masslose  Ueberwuchem  von  Anapher  und  Asyndeton, 
ein  rechtes  Kennzeichen  des  überreizten  Stils,  der  zu  blasiert  ist,  um 
die  gesunde  natürliche  Kost  noch  zu  vertragen:  es  liegt  nahe  genug, 
an  stilistische  Erscheinungen  unsrer  eignen  Zeit  zu  denken. 

Von  dem  gemeinsamen  Hintergrunde  heben  sich  nun  die  einzelnen 
künstlerischen  Individuen  mehr  oder  minder  scharf  ab,  sei  es  auch  nur 
dadurch,  dass  sie  dies  Kunstmittel  bevorzugen,  jenes  vernachlässigen. 
Und  auch  bei  den  ausgeprägtesten  Gharakterköpfen  darf  die  Bücksicht 
auf  das  stilistische  Gemeingut  nicht  vergessen  werden:  sonst  kann  es 
eben  passieren,  dass  zwei  so  grundverschiedene  Physiognomien  wie  der 
Mamer  und  der  Sunburger  in  der  Zeichnung  einander  ähnlich  geraten 
wie  ein  Ei  dem  andern.  Dem  gleichen  Fehler  zu  entgehen,  habe  ich, 
nicht  ohne  Willkür  in  der  Auswahl,  bei  einer  kleinen  Beihe  stilistischer 
Erscheinungen  Beinmars  Art  mit  andern  Spruchdichtem  verglichen: 
gleichmässige  Bücksicht  auf  den  gesammten  Spruchstil  verboten  die 
unzureichenden  Vorarbeiten.  Auch  jene  Einzelbeobachtungen,  so  wenig 
sie  abschliessend  und  vollständig  sind,  werden  ihren  Nutzen  haben,  zu- 
mal da,  wo  neben  der  Entwickelung  auf  dem  ganzen  Gebiete  ein  paral- 
leler Fortschritt  bei  unserm  Dichter  selbst  sich  konstatieren  lässt 
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Wir  tun  der  mlid.  Spruchdichtung  Unreclit,  wenn  wir  an  sie  ohne 
Weiteres  den  ästhetischen  Massstab  als  an  poetische  Werke  anlegen.  Zu 
einer  Zeit,  in  der  die  Prosa  eben  erst  begann  sich  literarische  Geltung 
zu  erringen,  fiel  der  poetischen  Form  eine  Beihe  von  Aufgaben  zu,  die 
eine  wahrhaft  poetische  Gestaltung  nicht  begünstigten,  ja  nicht  einmal 
duldeten.  Die  mhd.  Prosapredigt  wirkt  nicht  selten  mit  stärkerer  dich- 
terischer Kraft  als  viele  der  nachwaltherischen  Sprüche,  denen  durch 
den  knappen  Umfang  die  poetischen  Mittel  arg  beschränkt  waren.  Bei 
diesen  strophischen  Didaktikem  drängte  das  Lehrinteresse  das  künstle- 
rische zurück,  und  es  ist  mislich,  von  ihnen  Leistungen  zu  verlangen, 
die  sie  gar  nicht  erstrebt  haben.  Das  gilt  noch  nicht  von  Walther,  aber 
es  gilt  schon  für  Beinmar:  und  jeder  Einzelne  der  Spätem  muss  darauf 
hin  geprüft  werden.  Beinmar  nennt  sein  Dichten  fast  regelmässig  spre- 
chen, sagen,  leren:  das  der  Lyrik  gemässe  singen  erscheint  nur  in 
zwei  Strophen  der  Mhesten  Zeit  (29,2.  53,2.  5);  ausserdem  in  einem 
religiösen  Spruch  14,1,  und  hypothetisch  von  Lobliedern  auf  Fürsten 
144,12.  Ausser  der  Sammlung  einzig  im  Leich  (V.  177),  dem  es  zu- 
kommt. Ich  lege  auf  diesen  beschränkten  Gebrauch  um  so  mehr  Wert, 
als  andre  Spruchdichter  den  Ausdruck  sanc  für  ihre  Kunst  nicht  mei- 
den. Beinmar  nennt  seine  Gedichte  rede  124,12.  204,6  und  sprtich 
156,3.  177,6,  auch  31,8;  /iW  =  Strophe  187,1.  Das  uns  erträgliche, 
aber  damals  unerhörte  schrtben  von  dichterischer  Produktion  ist  188,9 
einzig  gewählt,  weil  Beinmar  die  Lösung  des  Bätsels  erleichtem  wollte: 
der  Kanzler  wagt  es  n,  390  a,  9  nur  im  Bunde  mit  gesprechen. 

Nicht  dichten  also,  lehren  will  Beinmar  in  erster  Beihe.  Li  der 
Jugend,  als  er  eben  der  Lyrik  Yalet  sagte  und  zur  Didaktik  umsattelte, 
da  hatte  für  ihn  der  Lehrbemf,  dem  er  seine  Stellung  in  der  Gesell- 
schaft dankte  (Burdach  S.  29),  den  frischen  Beiz  der  Neuheit,  und  in 
selbstgefälliger  Bedseligkeit  weiss  er  ihn  bemerklich  zu  machen  (vgl. 
S.  203).  An  die  umständlichen  Einleitungen  37,1  ich  wil  iuch  liren, 
werdiu  nnp;  der  lere  der  volgt:  s6  wirt  getiuret  ituver  reiner  Rp; 
40,1  ich  gibe  iu  vrotmen  einen  rät,  der  hochgemüete  bringet  uni 
doch  lobeRchen  stät;  nü  merket  in  vil  ebene  unt  volget  mir!  ez  wirt 
iu  Rhte  gtwt;  51,1  nü  wil  ich  leren  auch  die  man,  s6  ich  von  ndnen 
sinnen  daz  beste  immer  vinden  kan:  swem  daz  niht  wol  gevalle,  der 
lere  ein  bezzerz  sunder  ndnen  haz,  erinnert  in  spätrer  Zeit  höchstens 
noch  191,1  vil  tumber  mensche,  ich  rate  dir  den  rät,  der  dir  wol 
vüeget,  ob  du  wilt  gerne  volgen  mir.  Das  anspruchsvollere  leren  mag 
Beinmar  von  Walther  haben,  der  es  sehr  liebt,  während  es  späterhin 
abgesehen  vom  Meissner  gemieden  wird ;  es  erscheint  an  drei  Stellen  der 
minniglichen  Lehrsprüche  37,1.  44,12.  51,1  (vgl.  auch  60,5),  sonst  nur 
Einmal,  zufällig  auch  in  einer  auf  Frauen  bezüglichen  Strophe:  ich  wil 

dich,  gUOt  man,  leren  105,6.  Häufiger  noch  sind  raten  nnd  beacheidm;  ferner 
begegnen  wigen  20,3.  46,3.  211,1,  betiuten  80,11.  74,12,  schouwen  laxen  39,3,  un^ 
der  scheiden  188,7,  und  in  schöner  Verwendung  acJan  tragen  180,2.  Reinmar  re- 
tardiert und  spannt  gern  durch  Torhergehende  Ankündigung:  so  leitet  er  eine 
Berufung  auf  Zeugen  ein:  148,10  daz  beziug  ich  mit  dem  besten  wol:  mit  Urlaube 
ich  in  nennen  eol;  182,10  ist  daz  ichz  bexiugen  sol^  so  beziug  ichz  u.  s.  w. ;  so  ge- 


Dichten  und  Lehren.    Betenrong.    Eid.  261 

braucht  er  nennen:  5,9  mit  hulden  muoz  ich  dir  ti  nennen;  18,4  der  ick  dir  vünve 
ninne  At«;  113,7  daz  aeibe  vfort  wil  ich  mit  vuogtn  nennen;  68,3;  148,11;  so  tagen: 
119,3  ich  tage  tu,  wie  unt  wä;  175,6  nü  merke  reht,  waz  ich  diretigen  wil;  212,2; 
219,2  ich  wiU  iu  warUchen  sagen;  so  mit  Vorliebe  die  wirkungsTollere  hjpothetisohe 
Form :  1,1  ich  eeite  iu  gerne,  ich  weiz  wol  waz;  5,4  der  h&n  ich  eine  erwellet  mir : 
getorate  ichz,  hSrrcy  die  wolt  ich  nü  ^eme  loben  an  dir;  125,5;  L.  18.  Auf  das  be- 
reite Ansgesprochene  wird  zartlokgewiesen :  36,12  daz  sprich  ich  in  ir  hulden;  217,6 
sprich  ich  sunder  schäm;  173,6;  rhetorischer  1,8  verswige  ich  daz,  war  täte  ich  mtne 

sinne?  In  all  dem  mehr  behagliche  Umständlichkeit  als  ein  Vordrängen 
der  Person,  dem  Selbstgefühl  des  Lehrers  entsprangen.  Aber  Beinmar 
scheut  doch  wenigstens  nicht,  sich  als  den  Lehrenden  einzufahren. 

So  deckt  er  auch  den  Inhalt  der  Sprüche  mit  seiner  Person.  Die 
sichere  Pormel  ich  weiz  wol,  ich  wetz,  Walther,  Freidank,  Wemher 
geläufig,  viel  weniger  den  Späteren,  ist  mit  6iner  Ausnahme  (227,8, 
sonst  zehnmal)  auf  die  Sammlung  beschränkt:  dagegen  erstrecken  sich, 
kaum  minder  bräuchlich,  der,  daz  dunket  mich  und  ich  wcene  gleich- 
massig  über  alle  Strophen,  erkennen  meist  im  Nebensatz  mit  a/!»:  70,2.  122,11. 
129,5;  im  Hauptsatz  L.  170;  ich  hänz  dd  vür  79,8.  95,6;  daz  wil  ich  äne  zwivel 
läzen  228,9;  dem  gibe  ich  äne  wenken,  daz  79,3;  des  bin  ich  t0«r  43,12;  in  einer 
religiösen  Frage  daz  geloube  ich  wol  206,5;  negativ  da  kan  ich  niht  gedenken  50,5. 
Daneben  treten  nnpersönliohe  Beteurangen  zurttok:  das  sonst  so  yerbreitete  daz 
ist  war,  Lieblingsausdruck  z.  B.  des  Meissners  und  Thomasins,  finde  ich  nur  14,5 
daz  ist  endeltchen  war;  99,2  deswär;  vgl.  208,4  er  sprach  ouch  sicherRchen  war; 

176,12;  107,12.  Sogar  eidlich  tritt  er  für  seine  Meinung  ein:  49,11 
ich  wil  erteilen  üf  minen  eit;  173,6  daz  sprich  ich  vollicHch  itf 
minen  eit;  vorsichtiger  142,12  so  swüere  ich  wol:  ich  halte  diese 
Schwüre,  die  nirgends  durch  den  Inhalt  herausgefordert  sind,  für  eine 
Nachwirkung  der  Liebespoesie,  in  der  der  Eid  unentbehrlich  war,  sich 
aber  durch  den  fortwährenden  pathetischen  Gebrauch  abnutzte  3***):  in  der 
Spruchdichtung  ist  diese  feierliche  Form  ganz  selten '*'),  einfach  darum, 


316)  Die  Zusammenstellung  Yon  minniglichen  Eiden  bei  Erich  Schmidt, 
Beinmar  tou  Hagenau  S.  84,  ist  ganz  unTollständig.  Ich  ergänze  sie,  um  den 
Gegensatz  zur  Technik  der  Spruohdichtung  zu  yeranschaulichen :  Bubin  21,9  daz 
«t  6i  dem  hashsten  eide  dir  geseit;  Hamle  I,  113  b  des  swer  ich  ir  tiUent  eide;  H. 
Y.  Meissen  I,  14a  des  swer  ich  iu  hi  eide;  0.  z.  Turme  I,  344a  die  rede  bxht  ich 
wol  mit  tiuent  eiden;  Botcnl.  I,  31b  bi  dem  eide  ich  wil  geloben;  Homberg  I, 
63b  des  si  mn  triwe  mit  eide  ir  phant;  Botenburg  I,  89b  des  biute  ich  ir  mtnen 
eit;  Gliers  I,  107a  wil  des  diu  guote  mtnen  eit,  .  ,  •  .  des  bin  ich  ir  vil  bereit; 
Hohenfels  I,  203b  doch  swer  ich  des;  Bost  II,  131b  ü/  minen  eit;  hypothetisch: 
Bubin  14,1;  Lupin  II,  21a;  Kol  t.  Neunzon  II,  336a;  HüiS  III,  468  p;  er- 
zählend: Winterst.  Ldr.  11,27  dd  awuor  ich  manegen  eit;  Singcnb.  I,  296  a;  Friedr. 
d.  Knecht  II,  169  b;  HMS  III,  417  b;  dazu  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  yon 
Eiden  Andrer  gesprochen,  an  sie  gemahnt  wird.  Für  Neidhart  wog  die  eidliche 
Beteurung  zu  schwer:  nur  Neidh.  70,22  ich  sag  iu  daz  wol  üf  minen  eit. 

317)  u/  minen  eit  Kanzler  II,  390  a,  9  bezieht  sich  wieder  auf  das  Lob  der 
Frau.  Wernhers  ich  hete  es  tüsent  eide  wol  gesworn  III,  17  a,  3  ist  ein  Auiechrei 
schmerzlichster  Enttäuschung.  Frauenlob  61,5  daz  sprich  ich  mit  eiden  steht  in 
einem  Lehrspruch;  dagegen  209,1  ich  spriche  ez  wol  uf  minen  eit  leitet  wieder 
den  Preis  der  Dame  ein.  Die  Eidformeln,  die  ich  aus  Bartsohs  Ausgabe  der  Kolm. 
Hs.  mir  notierte  (61,244.  65,16.  174,16),  gelten  alle  den  Frauen,  die  beiden  ersten 
freilich  ihrem  Tadel,  und  wo  bei  spätem  Didaktikem,  wie  beim  Labrer,  das 
Kunstmittel  des  Eides  sonderlich  in  Blüte  steht,  da  ist  auch  der  Zusammenhang 
mit  dem  Minnesänge  deutlich. 
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weil  man  ihre  strenge  Würde  fühlte  nnd  sie  nicht  misbrauchen  wollte: 
wie  wenig  der  Kitter  Reinmar  sich  jener  Würde  bewusst  war,  lehrt  die 

possenhafte  Yerwendong  160,10.  Nur  selten  beruft  er  sich,  wie  wir  sahen, 
anf  eigne  Erfahrung:  formelhaft  ausser  ick  wetz  auch  ich  vinde  75,9.  129,3.  173,7; 
da  trüwB  ich  nimmer  vinden  142,3;  107,5;  als  ich  dicke  hdn  gesehen  104,2.  Eine 
starke  Stutze  für  eine  Meinung  liegt  darin,  dass  Andre  dem  Dichter  seinen  Sats 
zugeben:  14,3.  16,2.  33,3.  Die  Wahl  zwischen  zwei  Möglichkeiten  wird  im  be- 
dächtigen GonjunotiT  vollzogen:  daz  ncem  ich  vür  24,10.  227,12;  sd  nceme  ich 
81,6.     In  all  dem  eine  gewisse  Unsicherheit.    Dass  sich   das  Urteil  über  ein 

Versichern  und  Konstatieren  heraus  bis  zum  Gefühlsausdruck  steigert, 
kommt  vorzugsweise  in  der  md.  Periode  vor,  in  der  Beinmar  sich  zum 
natürlichen  Empfinden  durchgerungen  hat;  früher  117,6  des  Rbes  rvolt 
ich  schämen  mich;  113,11  daz  ichz  Got  immer  clagen  wil;  118,2 
an  mn  herze  mir  daz  gät;  selbst  das  harmlose,  bei  Beinmar  meist 
tadelnde  mich  wundert  nur  107,1,  alles  in  der  böhmischen  Zeit  Da- 
gegen: daz  mich  des  immer  wunder  nimt  169,6;  mich  wundert  uni 
ist  Jcemerlich  198,1;  iedoch  sd  nimt  mich  wunder  228,3;  ein  clage 
in  mtnem  herzen  hat  sich  lange  her  verclüset  163,1  (vgl.  192,11); 
ich  clage  daz  170,5;  daz  ich  des  vürhte  sere  172,5;  daz  ich  nü  ze 
späte  leider  clage  197,6;  diz  istjämer  der  mir  nähe  gät  207,6;  wand 
ich  des  widerkemphe  hin  176,6. 

Mit  seinem  Publikum  verbindet  sich  Beinmar  zur  Einheit  des  wir 
zumeist  in  den  religiösen  Sprüchen  ^^s).  Da  ist  es  wohl  begründet 
durch  jene  Einheit  der  christlichen  Interessen,  die  Beinmar  in  Str.  11 
betont.  Aber  wie  im  Leich,  hält  er  auch  in  den  Sprüchen  die  Vor- 
stellung nicht  immer  fest,  dass  eine  Mehrzahl  rede.  Es  beruht  das 
auf  einem  Mangel  an  energischer  Vorstellungskraft,  für  den  es  bei  ihm 
noch  andere  Beispiele  gibt.  So  wechseln  ich  und  wir  6,11:  hilf  mir, 
des  ich  dich  biten  wil,  daz  riuwe  unt  biht  uns  von  den  Sünden 
reine  und  öfter.  Störender  führt  der  Dichter  erst  von  seinem  Ich- 
Standpunkte  aus  die  Mitchristen  in  der  zweiten  oder  dritten  Person  ein 
und  springt  dann  unvermittelt,  gar  im  selben  Satz,  zum  wir  über,  und 
umgekehrt.  Das  streift  ans  Unlogische.  So  heissts  11,7  dar  zuo  so 
flansche  ich  des  den  Cristen  allen,  daz  si  in  houbetsünden  iht  ver- 
Valien  unt  daz  wir  werden  also  vunden;  14,1  ich  wil  iu  singen . . . 
von  unser  vrouwen  lobe,  daz  wir  si  eren  deste  baz;  88,9;  170,7  be- 
libent  si  die  lenge  in  dirre  vreise,  so  werden  wir  kielbrüstic  Dif  der 
reise '^^^);  leichtere  Fälle  215,4  fgg.;  219,2.  4,  wo  noch  der  Wechsel  von 
Sing,  und  Plur.  V.  1.  2  hinzukommt. 


318)  In  dem  ftir  Chor  bestimmten  Leich  verstobt  sich  das  von  selbst,  und 
der  Dichter  fällt  geradezu  aus  der  Rolle,  wenn  er  auch  da  V.  18.  85.  170  den 
Singular  durchbrechen  Ittsst,  wenn  er  Y.  63.  65  seine  Mitsänger  ir  anredet  Dies 
Schwanken  ist  all  den  religi(>sen  Leichen  eigen  mit  Ausnahme  von  Rotenburgs 
sechstem  Leich  I,  84  b  (und  dem  A-B-G-Leich  III,  468  z).  In  Walthers  chori- 
schen Dichtungen  wagt  sich  das  ich  7,32,  die  zweite  Fers.  Plur.  76,36  herror, 
und  selbst  dem  sorgf^tigen  Eonrad  entschlüpft  1,133  ein  yereinzcltes  ich,  üeber 
ältre  Leiche  s.  MSD>  S.  XXXIII. 

319)  umgekehrt  Eolm.  Hs.  7,  Y.  260:  treer  wir  da  niht  in  sünden  pfliht 
gevaüen  .  .  • . .  sie  wceren  kamen  nÜit  in  nöL 


Betearongen.    wir,   Verkehr  mit  dem  Publikum.  268 

Ausser  in  geistlichen  Gedichten  greift  Reinmar  nnr  in  beschranktem  Blasse 
zum  wir.  So  in  politischen  SprUchen,  wo  ein  starkes  öffentüohes  Gemeininteresse 
Torhanden  war:  125,12.  135,2.11.  136,9.  12.  143,10.  146,12.  149,12.  195,9,  dann 
wo  er  sich  auf  allbekannte  Dinge  beruft,  42,1.  43,1.  162,1.  164,2.  183,1.  9,2.  In 
dem  wir  wellen  30,1,  wir  jehen  35,5,  sind  wir  die  gute  Gesellschaft.  Wie  in  35 
und  136  fordert  das  wir  zum  allgemeinen  Lobe  auf  79,7  dem  suln  wir  alle  sprechen 
wol  gemeine.  Mit  dem  wir  158,12  meint  Reinmar  sich  und  seine  engem  Standes- 
genossen einem  Tornehmen  Adel  g^enttber.  AufTallend  ist  nur  der  Gebrauch  yon 
wir  112,1  wir  haben  nu  ire  dinge  vil^  wo  das  wir  die  Zeitgenossen,  aber  den 
Dichter  keineswegs  mit  bezeichnet,  eine  Nonchalance  freilich,  die  wir  kaum  mehr 
bemerken.  Es  ist  der  einzige  FaU,  in  dem  Reinmar  das  wir  gedankenlos,  ohne 
bewusste  Absicht  gebraucht. 

Seine  geringe  Anschauung  macht  sich  das  Publikum,  für  das 
er  schafft,  wenig  deutlich:  für  einen  Dichter,  dessen  Gedichte  fast 
nichts  als  Ermahnungen  enthalten,  der  sich  also  immerfort  an  wirkliche 
oder  gedachte  Hörer  zu  wenden  hat,  ist  sein  Verkehr  mit  Publikum 
höchst  dürftig  und  eintönig:  man  messe  ihn  nur  an  Bruder  Wemher. 
Das  gilt  Yomehmlich  von  den  überwiegenden  Fällen,  in  denen  nicht  ein 
bestimmter  Kreis,  eine  bestimmte  Person  angeredet  ist      Das  Publikum 

wird  zur  Aufmerksamkeit  gemahnt,  meist  mit  merket  zwölfmal,  seltener  mit  dem 
bei  Andern  höchst  beliebten  seht  1,7.  166,11.  182,5.  189,1;  yerwante  Mahnungen: 
volget  37,2.  40,3,  denket  dran  183,5.  162,12,  daran  nt  gemant  219,11,  daz  euk 
ir  tpehen  76,12,  daz  euli  ir  hceren  79,9;  es  wird  gewarnt:  da  vor  hüetet  iuch 
84,6.  40,12.  183,3.7.  209,6;  de»  volget  niht  225,12;  es  wird  auf  ein  Wunderbares 
hingewiesen:  merket  wunder  187,7;  ähnlich  L.  63.  65.  16,6.  58,3;  dea  eol  niht 
wunder  nemen  man  noch  wfp  56,3;  ihm  wird  eine  Wahrheit  beteuert  mit  ein- 
fachem oder  verstärk tem  wizzet  oft;  eö  stt  gewis  172,12.     Zur  Mittätigkeit 

fordert  er  selten  heraus  und  fast  nur  in  der  Sammlung,  als  er  noch 
an  bestimmten  Höfen  lebte  und  auf  ein  bestimmtes  gutes  Publikum 

rechnen  durfte.  Da  appelliert  er  geradezu  an  den  Rat  der  Hörer:  nd  sprechet 
an  14,12.  30,7;  nit  sprechet  79,4.  81,9.  98,8  mit  folgender  Frage.  Wieder  eine 
ärmlich  feststehende  Form.  Bitten  um  CTcnt.  Belehrung  aus  der  östreichischen 
Zeit  34,12.51,3;  102,7  wird  ein  gast  ersucht  zu  entscheiden:  sagt  an,  her  gast. 
Anr^ung  zu  gemeinsamem  Lobe  vgl.  oben.  Ausser  der  Sammlung  nur  Einmal 
eine  entsprechende  Aufforderung  zu  gemeinsamer  Verwünschung  223,9  des  wün- 
schet alle:  dass  in  den  Rätseln,  im  jeu  parti  der  Hörer  gefragt  wird,  erheischt 
die  Gattung. 

Sollen  den  Hörern  mehr  als  Floskeln  zugeworfen  werden,  so  redet 
sie  Beinmar  gerne  ausdrücklicher  an  als  mit  blossem  Pronomen.  Für 
ganz  allgemeinen  Ausdruck  empfahl  sich  der  Singular,  der  jeden  Ein- 
zelnen für  sich  anspricht  320) :  sq  ff^ip  33,7;  man  55,9.  92,1;  Cristen 
219,1;  mit  höflichem  Epitheton  rviser  man  52,4.  175,1;  sinnericher 
man  177,4;  guot  vriunt  122,12;  auch  her  Adam  101,7,  her  gast  102,7. 
Ausserhalb  der  Sammlung  treten  \Am,u  junger  man  165,1.  180,7. 
199,7  und  mensche  L.  224.  190,1.  191,1.  192,12,  beides  in  seiner  Art 
charakteristisch,  das  erste  für  den  altem,  das  andre  für  den  allgemein 
menschlicher  denkenden  Mann.  Im  Plural:  ir  reinen  man,  ir  werden 
nnp  210,10;  werdiu  nip  37,1;  ir  vrouwen  38,1.  40,1;  ir  edeln  man 


320)  Ihn  gebraucht  Reinmar  aber  nie  ohne  eine  ausdrückliche  Anrede, 
welche  die  Person  bezeichnet:  blosses  du,  wie  Sunburg  III,  77a,  47  eine  ganze 
Strophe  hindurch,  wie  Wemher,  Mamer,  Meissner,  Fiauenlob  es  yerwenden,  ge- 
nügt ihm  nur  220,6  in  dem  traditionellen  kurzen  nü  rät 
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vil  hdchgemuot  51,4;  nächspeliende  Hute  81,9;  edele  Cristen  88,9; 
ir  Cristen  219,11.  Wenn  48,9  die  ritter,  114,7  die  edelen  knehte, 
183,3.  5  die  werden  edeln  angeredet  werden,  so  ist  das  keine  Um- 
schreibung des  Publikums  mehr,  sondern  nähert  sich  schon  der  Standes- 
lehre, wie  sie  in  spätem  Stadien  der  Spruchdichtung  blüht  und  in  Str. 
86  von  Eeinmar  den  ausgesanten  fratres  erteilt  wird.  Ebenso  war  es 
beliebt,  Charaktertjpen  herauszugreifen  und,  meist  im  Singular,  anzu- 
reden: 61,3  eins  ungevierten  mannes  muot,  62,10  man  edels  muotes, 
63,1  ungelobter  richer  man,  111,11  her  trunkenbolt,  her  trunkensltmt, 
157,4  Schalkes  munt,  212,1  spotter;  im  Plural  58,12  nrnotwillcere, 
166,11  ir  minner.  Diese  dem  Didaktiker  naheliegende  Art  der  Apo- 
strophe ist  allen  Spruchdichtem  nach  Walther  gemein,  und  es  überwiegt 
auch  sonst  der  Singular.  Mit  der  Anrede  an  Gott  und  Maria  ist  Bein- 
mar  verhältnismässig  sparsam. 

Die  Kunstform  der  Apostrophe,  im  Wesen  der  Spmchdichtung  tief 
begründet,  ist  eins  ihrer  wirkungsvollsten  Mittel;  ein  bemerkenswerter 
Stilunterschied  von  den  Didaktikern  in  Beimpaaren.  Walther  hat  sie 
in  weitem  Umfange  und  am  meisten  mit  künstlerischem  Bewusstsein 
gehandhabt :  späterhin  gerät  sie  in  Verfall,  bis  sie  der  Meissner  wieder 
und  vor  Allem  in  ermüdender  Massenhaftigkeit  ohne  Feinheit  Frauenlob 
ausnutzt.  Beinmar,  hierin  Walthers  Schüler,  weicht  doch  in  Kleinem 
von  ihm  ab.  So  fehlen  Walther,  der  für  einen  allgemein  gehaltenen 
Lehrton  keinen  Sinn  hat,  die  Apostrophen  an  moralische  Typen  ganz 
und  gar,  und  wo  er  sich  an  ganze  Stände  wendet,  geschiehts  fast  immer 
mit  einer  bestimmten  politischen  Absicht.  Beinmar  steht  da  der  spätem 
Spmchpoesie  näher.  Andrerseits  sind  Walthers  Stärke  die  Apostrophen 
an  bestimmte  Personen,  und  gerade  sie  lagen  Beinmars  schüchtemer 
Natur  ferner,  femer  auch  ihm,  als  den  übrigen  Kollegen,  die  schon 
durch  ihre  Lob-,  Bettel-  und  Scheltpoesie  mehrAnlass  zu  solchen  Apo- 
strophen hatten.  Von  Beinmar  gehört  wol  hierher:  59,4  hoch  gebomer 
lip,  124,1  her  vriunt,  sicher  158,1  her  Ifagene,  153,1  her  herre, 
vgl.  auch  V.  11.  Deutlich  ist  Walthers  Einfluss  dagegen  in  der  poli- 
tischen Spmchdichtung,  deren  festes  und  kräftiges  Ingrediens  die  Apo- 
strophe durch  ihn  wurde.  Beinmar  ist  auch  hier  viel  zaghafter  als 
sein  kampfesfreudiger  Lehrer:  aber  128,1  heissts  auch  bei  ihm  her 
bäbest;  den  König  redet  er  214,7  ir  fullemunt  der  edeln  Cristenheite 
an;  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Köln  in  kühner  Wendung  224,8; 
die  Bebellen  gegen  Kaiser  Friedrich  137,2.  138,6,  die  Wahlfürsten  end- 
lich 146,2.  147,7;  ja  er  wagts,  den  Antichrist  fragend  und  einladend 
zu  apostrophieren  133.  134.  In  dieser  politischen  Apostrophe  kommt 
ihm  nur  Wemher  nahe  (H,  227  b,  2.  229  b,  10.  234  b,  3.  m,  12  b, 
12.  16  b,  26),  auch  Wengen  wusste  sie  in  der  einen  seiner  zwei  poli- 
tischen Strophen  zu  nutzen,  und  als  sie  dann  abnimmt,  da  nimmt  sie 
ab  in  gleichem  Schritte  mit  der  politischen  Dichtung  überhaupt. 

Es  war  die  kühnste  Art  der  Apostrophe,  wenn  sich  mit  ihr  die 
Personification  verband,  wenn  unbelebte  Dinge  oder  Abstracta 
angeredet   wurden.     Schon   Spervogel   beschuldigt   22,9    direkt   die 
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armüeie,  Walther  liebt  die  Anrede  an  Abstracta;  er  verleiht  ihnen 
dann  gern  den  Titel  vrou:  so  Frau  Minne,  Welt,  SttJBte  (96,35);  ohne- 
dem spricht  er  an:  oft  die  Welt,  dann  unmäze  80,19,  gelücke  90,18, 
höchveriic  ses  80,8,  guot  31,21,  iiuschm  zunge  9,8:  von  den  Per- 
sonificationen  der  Lieder  ganz  abgesehen.  Auch  leblose  Konkreta  wer- 
den so  behandelt:  frou  Böne  17,38,  her  Stoc  34,14.  22,  dann  Jerusa- 
lem 78,14,  der  unbeseelte  lip  67,28,  sper  kriuze  uni  dorn  15,18.  Das 
war  etwas  für  Reinmar.  Er  personificierte  gern,  und  an  Personifica- 
tionen  wante  er  sjch  jedesfalls  lieber  als  an  bestimmte  Personen.  So 
redet  er  an  die  Ere  Ih^l,  die  ünere  78,12,  die  Minne, ^oft  im  Leich, 
unzuht  und  getvalt  64,4.  7,  richeit  und  gewalt  69,1,  Ägez,  die  Ver- 
gesslichkeit  174,1,  vrou  Mute  119,1.  7,  häufiger  die  Werlt  197,1.  12. 
203,12.  229,1,  dann  muntvol,  hantvol,  schozvol,  malter,  mütte  97,1, 
das  Spiel  107,1.  12,  die  atzunge  184,9;  ein  Mann  spricht  mit  der 
ünscelde  178,7;  her  Lip  wird  117,8  apostrophiert,  ein  Glücksmensch 
redet  zu  seinem  Herzen  92,5.  An  den  Hahn  wendet  sieh  der  Dichter 
ratfragend  104,1,  an  den  Falken  in  der  Quasifabel  201  die  Fledermaus. 
Rome  wird  223,1,  her  Phenninc  61,7  angesprochen.  Eine  stattliche 
Beihe:  Eeinmar  übertrifft  hier  seinen  Meister,  der  das  wirkliche  Leben 
dem  erdachten  vorzog.  Und  auf  diesem  Gebiete  wird  Eeinmar  nicht 
sobald  erreicht:  auch  diese  Art  der  Apostrophe  geht  seit  Walther  und 
Eeinmar  zunächst  zurück.  Gewisse  herkömmliche  Apostrophen  konser- 
vieren sich  gut :  von  der  Lyrik  her  bezog  Frau  Minne  immer  neue  Nah- 
rung; die  Welt  wird  ausserordentlich  oft 3^')  angeredet,  scheltend  und 
lobend,  am  häufigsten  von  Sunburg,  bei  dem  sie  eine  grössere  Eolle 
spielt,  als  die  Ehre  bei  Eeinmar.  Darüber  hinaus  aber  wie  wenig! 
Wemher  apostrophiert  rein  rhetorisch  am  Schluss  zweier  Strophen  vrou 
Schande  {Uly  14  a,  12)  und  die  erge  (18  b,  11):  die  schorpeÜn  (IQ, 
16  b,  26)  stehen  bildlich  für  Menschen  wie  Mamers  storche  (XTV,  94), 
Eaumslands  Fuchs  (in,  68  a,  1),  Hoppes  Esel  (ü,  384  a,  2):  das  ist 
ein  andrer  Vorgang.  Mamer  hat  neben  einer  Fabel  (XV,  126)  und  der 
Welt  kein  Eeispiel  der  personificierenden  Apostrophe,  ebensowenig  Eon- 
rad, Sigeher,  Hoppe,  der  wie  in  seinem  gesammten  Stil,  so  auch  in  der 
Apostrophe  von  vollendeter  Einseitigkeit  ist:  und  was  will  es  sagen, 
wenn  Eaumsland  beiläufig  einmal  die  schände  (m,  55  a,  12),  in  einer 
religiösen  Strophe  das  erbarmen  (in,  60  b,  6),  wenn  Kelin  die  herge- 
brachte scBlde  (III,  21b,  1)  anredet  und  im  Dialog  Frau  Schande  und 
Frau  Ehre  mit  einander  sprechen  lässt  (HI,  23  a,  4),  wenn  Höllenfeuer 
in,  34  a,  4  das  Eeich,  Damen  III,  169  a,  1  den  Sin  apostrophiert? 
Die  Abnahme  ist  unverkennbar.  Es  gibt  freilich  ein  Paar  Dichter,  die 
in  Walthers  und  Eeinmars  Fusstapfen  fortschreiten:  vor  allen  Sunburg, 
der  ausser  der  Welt  auch  noch  gelegentlich  fro  Zuht,  frd  Mäze  (TEX, 

321)  Belege:  Wernher  II,  228a.  232b.  233a;  Hardegger  135  b;  Beiiimar(7) 
266,1;  Marner  XV,  56;  Sunburg  II,  357  a.  b  (zweimal).  358  a.  III,  72  a;  Konrad 
13,23;  Reinolt  Yon  der  Lippe  III,  51b;  Meissner  88b;  Johannes  Ton  Binken- 
berg  I,  340a;  Frauenlob  256,t.  323,6.  424,12  fgg.;  als  her  angeredet  Marner 
XV,  19b(?). 
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74a,  32),  dbgunst  und  untritve  (HI,  76b,  44),  unreht  getvält  (in, 
76  b,  43),  ein  sinneHn  (II,  355b,  3)  und  sündelichez  guot  (IH,  76a, 
42)  einer  Ansprache  würdigt  Aber  selbst  die  beiden  Meissner,  noto- 
rische Freunde  der  Apostrophe,  nehmen  es  in  dieser  Art  mit  Keinmar 
nicht  auf,  vor  Allem  darum  nicht,  weil  bei  ihnen  die  personificierende 
Anrede  lediglich  rhetorisches  Mittel  geworden  ist:  rein  formelle  Apo- 
strophen, wie  sie  Meissner  ni,  91b,  20  an  unendelich,  93  a,  6  an  die 
schäme,  Frauenlob  z.  B.  19,16  an  den  blanken  schtn,  38,18  an  die 
iödesgaile,  271,19  die  zuht,  261,11  die  schäme,  160,1  Francrich, 
270,6  spoi,  313  armonie,  370,17  kunst  u.  a.  m.  richten,  sie  kommen 
bei  Beinmar  nicht  vor,  der  die  Personification  nie  formell  übte  ohne 
das  Bemühen,  sie  auch  innerlich  zu  vollziehen. 

Eigen  ist  Beinmar  in  der  Anrede  eine  Vorliebe  fOr  den  Titel 
her,  den  er  ausserhalb  derselben  nur  203,2  her  Liegät  (182,11  her 
Hoier)  gebraucht  So:  61,7. 10  her  Phenninc,  104,1. 11  her  Han,  117,8 
her  Lip,  201,2.  3  her  Volke;  101,7  her  Adam,  102,7  her  gast,  111,11 
her  trunkenbolt,  her  trunkenslunt,  124,1. 1  her  vriunt,  128,2  her  habest, 
153,1  her  herre,  158,1  her  Hagene.  Nur  neben  den  Titeln  Äer  oder 
vrou  ihrzt  er:  Ausnahmen  214,7,  wenn  ich  recht  conjicierte,  und  höh- 
nisch 183,12.  In  der  Hälfte  etwa  der  genannten  Fälle,  vor  Allem  in 
her  vriunt  und  dem  merkwürdigen  her  herre  (s.Anm.  z.  153,1)  scheint 
Beinmar  mit  dem  geflissentlich  höflichen  her  eine  leichte  ironische  Wir- 
kung erstrebt  zu  haben,  wie  auch  wir  sie  noch  in  der  Polemik  kennen, 
wie  sie  mhd.  deutlicher  bei  vriunt  ist  Von  zwölf  Beispielen  der  Anrede 
her  steht  mit  Sicherheit  nur  ^ins,  201,  ausser  der  Sammlung:  liegt 
^as  an  dem  minder  herrenhaffcen  Pliblikum,  unter  das  den  Dichter  seine 

Vagantenzeit  f&hrte?  Jodesfalls  stimmt  es  leidlich  zu  der  Tatsache,  dass 
der  Adlige  Walther  jene  Anrede  her  immerhüi  be^nstigt,  zumeist  freilich  bei 
Namen  nnd  Titeln,  während  z.  B.  der  Mamer  das  her  gar  nicht  in  die  Anrede 
setzt:  Beinmar  hätte  XIV,  94  nnfehlbar  her  Storche  gescluieben.  Der  Kanzler  hat 
in  einer  Fabel  her  Rappe  (II,  398  b,  13),  her  Hirz,  her  Volke  (388  b,  6).  Von 
Sonburg  verzeichne  ich  vr6  Welt,  vrd  Zuht,  vrd  Mdze,  aber  nirgend  ein  her;  Ton 
Damen  her  Stn.  Boppe  ftQlt  eine  Schimpfstrophe  mit  Schmähnamen,  die  alle  her 
eingeleitet  werden,  ebenso  schilt  Fs.-6erYelin  (III,  36b,  5)  her  dunkelmeüter; 
ebenso  Banmsland  III,  68  a,  1  her  vuhs,  Meissner  III,  109  b,  1.  2  her  loterritter, 
90a,  9  her  weteheline;  Tgl.  her  tumber  gouch  Wartbg.  9,  her  tdre  Mamer  XV^ 
19  g;  das  ist  so  in  Reinmars  ironischer  Art.  Erst  bei  Franenlob  wieder  reichere 
Beispiele:  her  Hof,  her  Bart,  her  L\ps  her  Sin,  her  Himelphetter^  her  Winter,  her 
Adelam  n.  öfter.    Fort  liess  ich  in  dieser  AuMhlnng  bewnsst  nur  ein  Paar  her 

vor  Namen  und  Titeln.  Kein  Spruchdichter,  auch  Walther  nicht,  erreicht 
Beinmar  in  der  Mannigfaltigkeit  des  Gebrauchs:  wundersamer  Gegen- 
satz, dass  er  vrou  nur  Einmal  in  die  Anrede  bringt:  vrd  Milte  119,1. 
7,  während  sonst  schon  die  üeberzahl  weiblicher  Personificationen  dem 
Titel  vrou  seine  Stätte  sichert.  Trägt  der  ironische  Beischmack  Schuld, 
den  diese  förmliche  Titulatur  für  Beinmar  gewonnen  hatte? 

Das  Lob,  Beinmar  habe  zur  personificierenden  Apostrophe  nie  rein 
rhetorisch  gegriffen,  bedarf  einer  Abschwächung.  Die  gewonnene  bild- 
liche Vorstellung  ist  wiederum  nicht  immer  so  stark,  dass  der  Dichter 
sie  treu  festhielt    Das  gilt  bei  ihm  von  allen  Arten  der  Anrede.    Er 
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wechselt  mit  beanrnhigender  Sorglosigkeit  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Person.  Dass  dem  Erzähler  in  der  Wärme  der  Dar- 
stellung die  Person,  von  der  er  spricht,  lebendig  vor  Augen  tritt,  dass 
er  sie  anredet  als  eine  gegenwärtige,  das  ist  eine  schöne,  eminent  poeti- 
sche Freiheit,  schon  der  vorwaltherischen  Lyrik  nicht  fremd  (Burdach 
S.  79).  Aber  ein  Andres  ists,  wenn  ein  Dichter  die  Person,  die  er 
eben  noch  leiblich  vor  sich  sah,  nun  auf  einmal  als  abwesend  behandelt: 
das  ernüchtert,  schwächt  ab:  auch  die  vorhergehende  Anrede  wirkt  da 
wie  ein  Misbrauch,  weil  ihr  die  sinnliche  Anschauung  zu  mangeln  scheint. 
Wo  sich,  in  der  Lyrik,  der  Wechsel  zwischen  Anrede  und  Erzählung 
auf  verschiedene  Strophen  verteilt,  da  ist  das  Unbehagliche  gemildert: 
wenn  aber  Walther  96,35  ^eStcBte,  von  der  er  bis  dahin  in  der  dritten 
Person  gesprochen,  anredet :  lät  mich  ledic,  liebe  min  frö  Stcete!  und 
dann  unmittelbar  fortfährt:  wan  ob  ich  sis  iemer  bcete,  sd  ist  si  stceter 
vil  dann  ich,  ich  muoz  von  miner  staste  sin  verlorn,  so  ist  das  ein 
misglücktes  stilistisches  Wagnis :  als  Ungeschick  empfinde  ich  auch  den 
unvermittelten  Uebergang  von  der  angeredeten  Dame  zu  den  besproche- 
nen Frauen  in  der  zweifelhaften  Strophe  27,27. 

Wenn  das  selbst  am  grünen  Holze  geschah,  so  darfs  bei  Beinmar 
nicht  verwundem :  es  ist  ein  Seitenstück  zu  dem  Wechsel  des  wir  mit 
ir  und  si^^^).    Das  stärkste  Beispiel  dieser  Schaukelei  gibt  Str.  174: 

I.  Ägez,  du  bist  ein  übel  diep;  4.  swie  vil  Ägez  der  diepheit  kan, 
mines  lieben  vriundes  kan  er  mir  niht  stein  hin  dan;  7.  Agez,  d& 
bist  vil  dicke  schalkes  muotes;  9.  des  mileze  Ägez  der  tiuvel  sehen- 
den! er  diep!  Viel  ärger  ist  es  kaum  möglich.  37  beginnt:  ich  wil 
iuch  leren,  werdiu  wip:  die  Anrede  dauert  fort  bis  zum  6.  Vers,  wo 
sie  merkwürdig  schroff  in  die  dritte  Person  übergeht,  die  von  da  an 
herrscht:  daz  stät  iu  wol  unt  ist  ouch  vrouwen  guot.  61,5  schilt 
Beinmar  den  Unzuverlässigen:  stceter  triuwen  bistü  arm,  und  fährt 
dann  fort :  ich  meine  alle  Hute  niht,  ich  meine  al  eine,  der  ez  tuot. 
48,9.  10  redet  er  zu,  11.  12  von  den  Bittem;  138,6  warnt  er  die 
vridebrechen  in  der  zweiten,  10.  11  in  der  dritten  Person:  vgL  117,7. 

II.  114,7.  12.  198,7.  10.  223,1.  4.  38,6.  7  u.  ö.  Kein  andrer  Spruch- 
dichter  bedient  sich  dieser  stilistischen  Freiheit  so  ausgedehnt  ^^s).  Es 
ist  wol  kein  Zufall,  dass  gerade  ein  Schüler  Beinmars,  der  Meissner, 


322)  Der  Uebergang  der  dritten  zur  zweiten  Person  ist 
sehr  häufig  und  unanstOssig:  fast  immer  (6  Ausnahmen  unter  21  Fttllen)  sind 
die  Terschiednen  Personen  bei  Beinmar  durch  einen  scharfen  strophischen  Ein- 
schnitt,  immer  durch  das  Satzende  getrennt:  gern  vollzieht  sich  der  Wechsel  am 
Beginn  des  Ahgesangs.  Einen  so  schroffen  Wechsel,  wie  ihn  der  sorgAÜtige,  aber 
originelle  Stilist  Wemher  sich  II,  227a,  1  im  Satze  gestattet:  ÄddfM  tei  er 
undertdn  gar  wilde  unt  zam  hiz  üf  ein  xil,  ein  ohez  daz  du  soldest  miden,  wagt 
Beinmar  nirgend. 

323)  Beispiele:  Wemher  II,  229a,  9;  Sttsskind  II,  259b,  3;  Kanzler  II, 
398  a,  11;  Sunburg  III,  76  b,  42.  44;  Baumsland  III,  67  a,  1;  Brennenberg  I, 
336b,  5;  Kolm.  88,68.  Von  Frauenlob  hebe  ich  hervor:  79,16.  90,1  (Walther 
29,15  ist  doch  etwas  anders).  106,17.  150,12  ^.,  eine  Strophe  des  wüstesten 
Wechsels;  285,14.  17;  besonders  aber  388.    Fttr  dk  und  »- TgL Franenlob 91,1. 7. 


268  ViArtet  Kapitel 

sie  ebenfalls  pflegte;  so  m,  93a,  6:  Schäme,  din  name  ist  ein  ganz 
fugende  vaz,  Scham  ie  vor  Gote  in  eren  saz;  100b,  7:  Mercürius, 
nü  hilf  mir,  daz  mir  Scelde  wache!  schinet  er  mir  ze  gliicke  noch, 
sd  käme  ich  wider  i)if  der  Scelden  pfat;  102b,  2:  dir  Peutsche 
Zunge)  soUe  dienen  al  diu  werlt,  nü  wiltü  dich  eigen  machen:  ver- 
tiuset  DitUschiu  zunge  ir  reht,  daz  wirt  sie  an  eren  swachen,  Dass 
der  unvermeidliche  Frauenlob  nicht  zurücksteht,  wo  es  sich  um  eine 
Formlosigkeit  handelt,  bedarf  kaum  der  Erwähnung:  bei  ihm  spielt  noch 
ein  andrer  Wechsel,  der  zwischen  du  und  ir,  seine  Eolle. 

Ein  ähnlicher  Vorgang,  wie  das  Vertauschen  der  dritten  Person  mit 
der  zweiten,  vollzieht  sich,  wenn  ein  Dichter  aus  der  indirekten 
Bede  in  die  direkte  übertritt  Er  vergisst,  dass  er  referiert;  die 
Worte  des  Bedenden  hallen  vor  seinem  Ohre  und  er  spricht  sie  nach. 
Direkte  Bede  bezeugt  eine  weit  energischere  und  lebendigere  Vorstel- 
lungskraft als  indirekte.  Es  ist  bekannt,  wie  oft  im  Volksepos  und  bei 
Dichtem,  die  unter  seinem  Einfluss  stehen,  jener  Wechsel  vorkommt 
Auch  bei  Beinmar  lässt  sich  ein  Gedicht  vergleichen,  194,4,  nur  dass 
der  wohlerzogene  Dichter  die  syntaktische  Freiheit,  die  dem  Volksepos  in 
diesem  Falle  zusteht,  sich  nicht  aneignet,  sondern  die  direkte  Bede  durch 
ein  '^er  sprach^  eiiüeitet  Auch  sonst  bevorzugt  er  es,  wie  die  andern 
Spruchdichter,  die  Personen,  von  denen  sie  erzählen,  auf  die  sie  sich 
berufen,  direkt  reden  zu  lassen:  diese  Vorliebe  ruht  freilich  nicht  ohne 
Weiteres  auf  der  Energie  sinnlicher  Anschauung.  Syntaktische  Gründe 
wirkten  ein:  oft  handelt  es  sich  um  Ausrufe,  Beteurungen,  kurze  Mah- 
nungen, die  gar  nicht  oder  nur  mit  Einbusse  ihres  Charakters  indirekt 
anzubringen  waren,  oft  wiederum  um  lange  Auseinandersetzungen,  die 
in  indirekte  Bede  zu  kleiden,  der  syntaktischen  Kunst  dieser  Dichter 
nicht  gegeben  war:  längere  indirekte  Beden,  wie  Walther  11,1  fgg., 
Sunburg  III,  7db,  28  sie  wagen,  sind  nur  Ausnahmen,  und  Sunburg 
hat  das  Experiment  in  der  parallelen  Strophe  73a,  27  wohlweislich 
nicht  wiederholt  Beinmar  hilft  sich  in  einem  ähnlichen  Falle,  indem 
er  (145,3 — 6)  statt  langer  zusammenhängender  Bede  den  Inhalt  auf 
drei  Sätze  verteilt 

Beinmar  macht  Anfangs  von  der  Einführung  direkt  Bedender 
nur  sparsamen  Gebrauch.  Aus  der  östreichischen  Periode  kenne  ich  drei 
unbedeutende  Beispiele  (44,1.  62,10.  65,6).  Und  wo  er  sie  gebraucht, 
sinds  kurze  Ausrufe,  Bitten,  Sprüche,  die  über  den  Umfang  eines  Verses 
kaum  hinausgehen.  Nur  zweimal  kommt  es  zu  längerer  Auseinander- 
setzung: 87,5  fg.,  wo  aus  dem  Sinne  eines  Prädestinationsgläubigen 
tadelnswerte  Moralschlüsse  gezogen  werden,  und  92,5  fgg.,  wo  ein  Mann 
mit  seinem  eignen  Herzen,  das  er  vriunt  anredet,  zu  Bäte  geht.  Kein 
einziges  Mal  in  der  Sammlung  redet  eine  bestimmte  Person,  ausge- 
nommen einmal  der  Dichter  selbst  (62,10).   Und  selten  genug,  dass  die 

140,1.  6.  361,6.  7.  Das  Tollste  in  dieser  Eiohtung  erlaubt  sich  wol  ein  Dichter 
der  Kolm.  Ht.,  der  in  einem  zweideutigen  G^espräoh  swisohen  Mann  nnd  Frau  den 
Mann  bald  in  der  lohfonn,  bald  als  der  knab  einführt  (137). 
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Worte  als  wirklich  ausgesprochen  da  stehen  (44;1.  82^1. 111,1t.  113,9); 
in  der  Regel  wird  zu  ihnen  aufgefordert,  vor  ilmen  gewarnt,  sie  werden 
als  möglich  oder  hypothetisch  genannt  Das  Präteritum  Ind.  ^sprach* 
kommt  gar  nicht  vor.  Ich  hrauche  nicht  erst  zu  sagen,  wie  genau  diese 
Scheu  vor  dem  Besondem,  Tatsächlichen  dem  dichterischen  Charakter 
des  jungem  Beinmar  entspricht 

Später  ändert  sich  das.  Zwar  zu  der  Kühnheit,  lebende  bestimmte 
Personen  reden  zu  lassen,  rafPt  sich  Beinmar  nie  auf:  aber  man  erwäge 
wohl,  dass  darin  überhaupt  nur  der  freche  Schulmeister  von  Esslingen 
Waltiiers  Vorgang  gefolgt  ist324).  Auch  Gott,  Maria,  die  Engel  führt 
Beinmar  nie  redend  ein,  und  darin  scheidet  er  sich  von  ziemlich  allen 
Uebrigen:  auch  das  ist  Zartgefühl.  Dagegen  reden  bei  ihm  ausser  der 
Sammlung  zahlreiche  Tiere  160.  201,2,  es  reden  Personificationen :  Un- 
scelde  178,  Triuwe  196,  die  Welt  229,  es  reden  Charakteriypen:  der 
Zweifler  172,6,  der  Tor  160,5,  es  redet  Salomon  208,1,  ja  es  redet 
sogar  Walther,  der  freilich  nicht  mit  Namen  genannt  wird.  Das  Prä- 
teritum und  das  Präsens  Indicativi  dominieren  über  die  optativischen 
und  hypothetischen  Formen.  Auch  ausserhalb  der  Sammlung  fehlt  es 
nicht  an  den  kurzen  direkten  Wendungen  der  frühem  Zeit,  aber  160. 
178.201.  207.  208  sind  die  mehrere  Verse  umfassenden  direkten  Beden 
die  bestimmenden  Teile  der  Strophe,  194  und  196  bilden  sie  ebenso 
ihren  wirklichen  Inhalt,  wie  in  der  Klage  des  Wiener  Hofs  bei  Walther, 
in  der  Wolfsklage  Süsskinds,  in  Sunburgs  Papstbrief,  Baumslands  und 
des  Hinnenbergers  Marienbitten,  Boppes  Beichte  und  in  mehreren  Frauen- 
lobschen  Strophen. 

Die  Faktoren,  welche  diesen  stilistischen  Wandel  zur  Folge  hatten, 
sind  dieselben,  die  auf  Beinmars  Stoffe  einwirkten.  Es  sei  nur  noch 
bemerkt,  dass  die  direkte  Bede  in  md.  Sprüchen  nicht  nur  häufiger, 
sondem  auch  bedeutungsvoller  ist,  als  bei  den  oberdeutschen  Dichtem. 
Es  gilt  das  weniger  von  Walther  und  Weraher,  als  von  den  spätem, 
von  denen  nur  der  Hardegger  eine  Vorliebe  für  sie  zeigt.  In  Fabeln 
und  erzählenden  Sprüchen  liess  sie  sich  nicht  entbehren:  sonst  aber 
kommt  sie  bei  Konrad  und  Boppe  so  gut  wie  gar  nicht,  bei  Mamer, 
dem  Sunburger,  dem  Kanzler  mit  geringen  Ausnahmen  (Maxn.  XV,  210; 
Sunb.  ni,  7da,27;  Kanzler  II,  397  a,  6)  nur  nebensächlich  vor,  kaum 
wie  in  Beinmars  früheren  Perioden.  Dagegen  sind  Baumsland  und  Stolle 
wahre  Virtuosen  der  direkten  Bede:  sie  gefallen  sich  in  der  Länge  dieser 
Beden :  auch  auf  Kelin  verweise  ich,  auf  Wizlav  und  den  Hinnenberger, 
bei  dem  einmal  eine  Bede  Marias  zwei  Strophen  verknüpft  (TU,  40  b, 
8.  9).  Der  Meissner  schliesst  sich  mehr  an  Beinmar:  bei  ihm  erscheint 
direkte  Bede  oft,  aber  wenig  ausführlich,  während  für  Frauenlob  Beden 
von  zehn,  zwölf  und  mehr  Versen  keine  Seltenheit  sind :  er  legt  Citate 

324)  Wenn  Sanbuig  ein  wirkliches  Schriftstück  des  Papstes  reprodnciert, 
so  ist  das  ein  Andres,  und  etwas  Andres  auch,  wenn  Stolle  der  sterbenden  Her- 
zogin Yon  Baiem  rührende  Worte  der  Liebe  zu  ihrem  gransamen  Gemahl  in  den 
Mond  legt:  wie  der  Anonymus  seinen  Kollegen  Kerling  reden  Ittsst,  so  meint  Kon- 
rad 32,299  Tielleicht  auch  einen  bestimmten  Sttnger. 
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den  Autoren  in  den  Mund  oder  lässt  Allegorien  reden:  zu  Beidem  hat 
Reinmar  Ansätze  ^^^). 

In  einer  flrzählung  der  md.  Zeit  schwingt  sich  Beinmar  zu  dem 
schwachen  Versuch  eines  Dialogs  auf:  Frau  Unscelde  spricht  mit  dem 
Mann,  der  ihr  entfliehen  will.  Nicht  Walther  war  hierfür  Beinmars 
Vorbild:  sein  lebendig  bewegtes  Gespräch  mit  dem  Knechte  (82,11)  hat 
in  der  Spruchdichtung  geringe  Wirkung  hinterlassen.  Wieder  verglei- 
chen sich  Beinmars  Dialog  am  nächsten  md.  Dichtungen:  nur  in  md. 
Sprüchen  kommen  Gespräche  vor,  in  denen  personificierte  Abstracta  mit- 
reden —  einzig  Frau  Welt  auch  sonst  — ,  bei  Stolle,  Kelin,  Frauenlob, 
in  dem  pseudobrennenbergischen  Streit  der  Liebe  und  Schöne;  für  das 
Gespräch  in  der  Erzählung  gibt  Baumsland  Beispiele :  die  Oberdeutschen 
stehen  weit  zurück.  Namentlich  Stolle  entwickelt  Neigung  und  Gewant- 
heit  für  den  Dialog :  sein  Grespräch  von  Wahrheit  und  Unwahrheit  geht 
fast  stichomythisch  in  kurzer  Wechselrede  vor  sich,  leider  durch  das 
schwerfällige  diu  wärheit  sprach,  unwärheit  sprach  arg  belastet:  hat 
Stolle  auch  den  Dialog  von  Keie  und  Gawan  verfEisst,  den  C  dem  tugend- 
haften Schreiber  beilegt?  »26) 


325)  Direkte  Rede  bedarf  bei  Spruchdiohtem  durchaus  eines  ankündi- 
genden, seltner  folgenden  er  sprach  oder  einer  ähnlichen  Einleitung.  JSs  ist 
eine  Kühnheit,  wenn  Beinmar  229,6  nur  aus  dem  Inhalt  ersehen  Ittsst,  dass  die 
Welt  spricht.  Ausgenommen  sind  gewisse  kurze  Bedensarten,  die. fast  wie  Sub- 
stantiva  konstruiert  werden  (vgl.  unten  'abstrakteste  Neutra').  Selbst  in  den  lahl- 
reichen  Dialogen  wagen  die  Spruohdiohter  nur  selten  die  Freiheit,  nach  epischer 
Art  (WGrimm,  Kl.  Schrr.  III,  245)  jene  einftlhrenden  Worte  fortzulassen.  Das 
wird  in  schneller  Wechselrede  (Wechsel  im  Vers)  durchgeführt  bei  Walther  82,1 1 ; 
Meissner  III,  88b,  14;  Frauenlob  108;  TgL  Regenbogens  Judendisput;  die  ein- 
zelnen Reden  sind  läi^er  und  nicht  zahlreich  Hardegger  II,  136  a,  8;  Raumsland 
III,  68  a,  2;  Hinnenberger  III,  40  b,  9.  Die  Einführung  ist  Regel  und  wird  nur 
gelegentlich  ausgelassen  Meissner  III,  99  b;  Regenboge  III,  345  a  fg.  Reinmars 
Dialog  hat  stets  die  Einführung.  Erst  Frauenlob  gestattet  sich  weitergehende 
Licenzen. 

326)  Gegen  diese  Angabe  von  C  spricht  Alles,  der  Platz  in  der  Hs.,  der 
Inhalt  wie  die  Form  der  Almende.  Aber  auch  J  wird  nicht  Recht  haben.  J 
bringt  den  Dialog  am  Schlüsse  der  Stolleschen  Sprüche:  nur  am  Rande  sind  dann 
noch  ein  Paar  unanfechtbare  Strophen  nachgetragen.  Die  Strophenform  entscheidet 
nicht  für  StoUe.  Rät  Keie  im  Ernst  zum  lösen  unt  liegen  bei  Hofe,  so  tut  das 
Stolle  ironisch  (III,  5  a,  10),  und  wie  Gawan  protestiert  er  gegen  unverdientes 
Lob  (Str.  25.  27):  mehrfaches  so  wi  am  Strophenanfang  in  der  fünften  Gawan- 
Strophe  und  bei  Stolle  Str.  16.  Diesen  Aehnliohkeiten  steht  gegenüber:  der  Dialog 
entbehrt  jeder  Einführung  (vgl.  Anm.  325);  Gleichheit  des  Prädikats  in  Haupt- 
und  Nebensatz  bei  Stolle  nie,  in  dem  Dialoge  nicht  weniger  als  viermal :  Str.  2,4. 
9.  14;  3,13;  Verbindung  dreier  Sätze  durch  unt  bei  Stolle  nur  in  einer  nicht 
einmal  ganz  gesicherten  Strophe  III,  9b,  37,  im  Dialog  dreimal:  1,10;  2,3;  4,1; 
auf  wise  Hute,  die  wisen  meister  beruft  sich  nur  der  Dialog;  md.  Reime  enthält 
er  nicht.    Ein  Dritter  also  war  wol  Verfasser. 
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Personifteatlon  und  Bilder. 

Aaf  keinem  Gebiete  der  dichterischen  Darstellung  bewährt  sich 
Beinmars  Gestaltungskraft  so  reich  und  glücklich  wie  in  der  Personl- 

flcfttioil«  Ich  habe  auf  die  mannigfachen  Erscheinungen  dieses  für  ihn  höchgt 
oharakteristisohen  Kunstmittels  schon  oft  hinweisen  müssen:  über  Frau  Müme 
sprach  icK  9.'~2I0  fg.,  über  Frau  Ehre  8.  215—218.  über  die  hervorstechendsten 
Personificationen  der  md.  Epoche  S.  245,  über  personificierende  Apostrophe  S.  265, 
aber  redende  Abstraota  S.  269  fg.  Nur  wenig  ist  noch  nachzutn^en.  Frau  Mute 
(116 — 120)  ist  eine  schwache  Kopie  der  Frau  Ehre.  Wie  diese  war  sie  einst  mäch- 
tige Herrscherin,  aber  statt  der  Knechte  hat  sie  jetzt  Herren  und  Gebieter  bekommen, 
die  sich  nur  um  sie  kümmern,  wenn  sie  mit  ihr  prunken  wollen.  Wem  sie  ihre 
Hand  reicht,  dem  reicht  sie  auch  ihr  Herz.  Aber  sie  muss  mit  dem  gart  an  ihr 
Amt  gemahnt  werden:  sie  ist  zwiespältiger  Art;  der  allzu  Bescheidene  kommt  übel 
hei  ihr  an.  Auch  dem  metster  Ernest  hegegnei  es,  dass  er  vertrieben  wird  (156,1): 
Reinmar  selbst  oder  ein  Nachahmer  erzählt  noch  von  ihm  (253,7),  dass  er  aufräume 
mit  den  WinkelzUgen  der  Welt,  dass  seine  Augen  ihre  dunkeln  Geheimnisse  durch- 
dringen :  wehe  ihr,  wenn  er  sie  als  Kläger  vor  Gericht  schleppt !  Der  Muot  ist  bald 
ein  Boss,  das  den  Zaum  im  Maule  trägt  pnd  von  dem  Jfan/tcA  stra£f  zum  Guten 
gelenkt  wird  (58,7),  sich  aber  nicht  leicht  zähmen  lässt  (60,6) ;  bald  ist  er,  einst  ein 
armseliger  Knecht,  jetzt  ein  mächtiger  Herr,  gegen  den  der  hochgebome  Edle  ver- 
gebens ankämpft,  der  ihn  der  Unehre  zu  Füssen  schleudern  wird  (59).  Die  blanke 
Gebcerde  ist  eine  elegante  Dame,  der  wol  der  Kaiser  den  Vortritt  Hesse,  wenn  sie 
innen  wäre,  wie  aussen :  wenn  aber  nicht,  dann  will  der  Dichter  nicht  einmal  ihren 
Gruss  erwiedern  (83).  Der  unrechten  Gewalt  wird  angewünsoht,  sie  solle  als  Fuhr- 
mann mit  schwerer  Last  über  dünnes  Eis  ziehen,  es  solle  ihre  Brücke  unter  ihr 
zusammenbrechen  (64,7).  Die  Eisbrücke  des  Bätsels  205  zerstören  zwei  starke 
Männer,  Sonne  und  Wind.  Mit  kräftiger,  fast  lustiger  Sinnlichkeit  ist  das  tot- 
kranke, an  allen  denkbaren  Gebrechen  leidende  Reich  abgeschildert,  das  in  dem 
weisen  Kaiser  seinen  Arzt  findet,  nur  dass  ihm  noch  eine  Gräte  in  den  Zahnen 
stecken  bleibt  (140);  mit  geringerem  Erfolge  kuriert  der  Papst  an  der  Kirche 
herum,  der  die  Gräten  in  der  Kehle  sitzen  (128).  224,8  wird  des  Reiches  blosser 
Rucken  mit  Ruten  gestrichen;  an  Mainz  und  KOln  hat  es  zwei  üble  wirt  am 
Rhein  224,4;  im  politischen  Kampf  hat  es  eine  Scharte  davongetragen,  die  nicht 
so  bald  heilt  224,6.  Oegen  das  mächtige  ünreht  mit  seinem  grossen  Heer  wehrt 
sich  das  arme  schwache  Rtht  bis  zum  letzten  Blutstropfen:  nicht  eher  beugt  es 
die  müden  Beine,  bis  es  den  trügerischen  C^ner  entlarvt  hat  (132).  Die  wahre 
Minne  klagt  der  Gottheit  unser  Elend  und  zwingt  sie  siegreich,  uns  zu  helfen; 
sie  ist  Mörderin  der  Sünde  (L.  138)  und  wird  aufgefordert,  vom  Himmel  ei^g 
herab  zu  steigen  und  sich  nach  dem  Befinden  ihrer  gemden  diet  umzusehen  (L. 
129);  ebenso  nehmen  sich  Erbarmen,  die  Königin  der  Tugenden  und  Gottes  Rat- 
geberin (5;  1,3;  L.  215)  und  Güte  (1,3)  unser  vor  Gottes  Throne  an  und  schützen 
uns  vor  der  Gerechtigkeit,  die,  eine  Wage  in  der  Hand,  der  Spur  unsrer  Sünden 
folgt  (L.  219);  auch  ein  sonst  bekannter  Zug. 

Neben  diesen  ausgeführteren  Gestalten  und  Situationen  durchsetzen  zahlreiche 
gelegentliche  Personificationen  Reinmars  gesammte  Dichtung.  Ich  gebe  nur  von 
den  Fällen  eine  üebersicht,  in  denen  der  Dichter  sich  seines  bildlichen  Ausdrucks 
bewusst  scheint,  nicht  nur  die  ererbte  poetische  Sprache  für  ihn  dichtet.  Maria 
sendet  ihre  Tugenden  als  Boten  an  Gottes  Thron  (2).  CluokeU  und  Kündikeit  sind 
kebshalp  nahe  verwant:  wehe,  wenn  sie  in  Folge  dessen  gar  zu  vertraut  werden 
und  sich  gemeinsam  gegen  den  Freund  auf  die  Lauer  legen!  (123).  Auch  Swmde 
beherbergt  die  Cluokeit  bei  sich  und  1^  sich  mit  ihr  in  den  Unterhalt  122.  Die 
Schande  hat  m&ge  42,12,  Inruoeh  ist  der  GleichgUtigkeit  näher  verwant  als  der 
Liebe  173,9,  die  reine  Frau  ist  der  fugende  mSic  43,5,  der  Mund  des  Herzen  6rtfo- 
der  68,9.  Die  Feder  hat  bruoder  unt  ewetter  188,4;  die  Jahreswochen  haben  jede 
eine  Schwester  187,3;  eüeziu  eil  und  herte  eStr  sind  üble  Nachbarn  142,10.  Minne 
weilt  gern  bei  kimehen  Hüten  unt  der  Stmte  32,5 ;  die  Hand  der  Simonie  Uebkoit 
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die  geistlichen  Orden  128,5:  wolgetchehen  ist  ein  guter  Geselle  90,8;   vergoldetes 
Kupfer,  yersllbertes  Zinn  sind  Genossen  des  Ungetreuen  84,1.    Wie  Ere^  MiUe, 
Muot  hat  auch  die  Zuht  einen  eigen  Itp  56,6,  die  üntriuwe  ein  Gesinde  32,6; 
Güte  und  Tugend  sind  das  G^fol^e  der  reinen  Frau  44,5;   Schatz  und  Wein 
bezwingen  ihre  Knechte  108.   Der  Dichter  heisst  die  verlodderten  Knappen  will- 
kommen als  Ingesinde  des  Stocks  139,12,  er  schätzt  *teA  ruoche'  als   Ingesinde 
wert  173,8.    Die  Welt  ist  eine  undankbare  Herrin,  die  nur  kargen  Lohn  zahlt: 
sind  wir  zu  Grunde  gegangen  in  ihrem  Dienste,  so  folgt  sie  uns  zum  Grabe,  be- 
trauert uns  rielleicht  ein  wenig:  das  ist  Alles  229.    Die  ünmäze  siegt  wankel- 
mütigen Damen  ob  23,6,  Müdigkeit  den  wilden  Tieren  185,2.    Der  Zapfen  ist  ein 
siegreicher  114,3,  Reichtum  und  Gewalt  69,  die  Sündenlust  sind  gefährliche  Gegner 
89.  198,3;  Gottes  Tod  besiegte  im  Gefecht  den  unsem  6,6.  L.  10;  des  taget  sige- 
nunfl  sollen  wir  nicht  verschlafen  165,11;    Untalde  gewinnt  den  Sieg  über  den 
Pechvogel  178,8;   DieboU,  Meinolty  Roubolt  versetzen  dem  Schutzlosen  manchen 
Stich  203,6;  Mtnniclich  wehrt  sich  gegen  unrechte  Tat  58,5.    Beschaffen  und  es 
muosU  stn  werfen  Niemand  seine  Ehre  zu  Boden  176,3;  liepgeschehen  senkt  viel 
Leute  in  Kummer  90,7;    der  Leib  verjagt  den  Mann  aus  guter  Sitte  68,11;   der 
pdrdt  ist  Meister  geblieben  156,2 ;  sein  Mund  verdirbt  den  guten  Samen,  er  ftlhrt 
auch  die  fünfe  an,  deren  meisterddn  alle  Welt  nachtanzt  203,1.    Die  gedanke  muss 
man  frei  gehen  lassen  64,2.   Herr  Pfennig  ist  ein  Dieb  der  Ehren  61,11,  vgl.  30,6. 
174.    Ritterlich,  trunkenheit^  ülfheit  spielen  wie  Frau  Minne  den  Lehrmeister  58,6. 
115,9.  180,10.    Die  Gleissnerei  trägt  einen  Mantel,  unter  dem  aeiatlich  gebärde 
und  vleischlich  leben   lauem   141,  vgl.  83,12.  156,2  erscheint  <ue  Zuht  als  ge- 
schminktes Weib.    Mundvoll,  Handvoll  u.  s.  w.  streben  zu  hoch  hinaus,  aber  all  ihr 
Ehrgeiz,  all  ihre  List  hilft  ihnen  nichts  97.   Die  Erde  hat  den  Himmel  überstie- 
gen L.  62,  das  Ist  einen  weiten  Sprung  über  das  War  hinaus  getan  227,5,   das 
Herz  des  Mannes  eilt  im  Zeltgang  zu  den  Frauen  33,5;    das  Lachen  des  bösen 
Weibes  fährt  nicht  aus  Fraun  Ehren  Kammer  210,3.    Das  Glück  lässt  sich  nur 
von  dem   einholen,   den  es  betrügen  will;    es   schleudert  ihn  unvermutet  vom 
Bade  91,6.    Der  ungehorsam  ist  ein  Bäuber,  der  uns  das'  Paradies  entreisst  192,9, 
das  spilj  die  aitikeit  sind  Bundesgenossen  der  Hölle  107,9.   192,10.    Die  böse 
Zunge  ist  ein  Spötter,  Verleumder,  Schmeichler  94,  die  reine  Zunge  versöhnt 
Freunde,  sie  ist  durch  keine  Miete  zu  erkaufen  95;    die  Taufe  hat  aUen  Grund 
sich  unser  zu  schämen  215,10;  der  Glaube  hinkt  223,6.    Des  Kaisers  Schwert  watet 
durch   die  Schuldigen  138,5,    eine  rechte  Wage  hat  keine  käufliche  Gesinnung 
67,12.    Walt  hat  ören,  vett  gesiht  137,1 ;  185,7  ist  Sprüchwort.    Minne  und  Mite 
tragen  im  Himmel  Kronen  166,12.   Auf  der  breiten  Strasse  zum  freigebigen  Manne 
drängt  ein  Lob  das  andre  144,9,  oder  das  Lob  fliegt  als  Vogel  über  alle  andern 
Lobe  empor  34,5.    Bom,  das  wir  als  Wittwe  mit  zwei  Töchtern  schon   kennen 
lernten,  schleudert  tausend  Bannflüche  130,7:  der  römische  Stuhl  ist  ein  Waisen- 
knabe geworden  223,2. 

Die  Personification  tritt  von  vornherein  in  Eeinmars  Dichtung  be- 
wusst  und  kräftig  auf.  Die  Schöpfungen  der  östreichischen  Periode, 
zuerst  die  von  der  Lyrik  angeregte  Frau  Minne,  dann  vor  Allem  Frau 
Ehre,  femer  die  blanke  Gebärde,  der  Muot,  noch  Frau  Milte  u.  a., 
sind  allesammt  höfischem  Boden  entwachsen,  nur  auf  ihm  möglich  (vgl. 
Bock,  Wolframs  Bilder  und  Wörter  S.  13  ifgg.).  Schon  in  den  politi- 
schen Sprüchen  dieser  Zeit  personificiert  Beinmar  realistischer,  und  seit 
der  böhmischen  Periode  treten  die  adligen  Damen  und  Herren  zurück 
hinter  Erscheinungen  aus  andern  Sphären:  der  bürgerliche  meister  Ernest, 
die  einzige  Personification,  die  ein  Spruchdichter  mit  diesem  Titel  bildet, 
kann  als  Symbol,  das  kranke  Beich  als  anschauliches  Beispiel  dienen. 
Wie  dann  in  der  md.  Periode  die  Personification  an  realistischer  Fär- 
bung und  Mannigfaltigkeit  gewann,  das  sahen  wir  früher. 

Dass  Beinmar  die  Personification  von  Walther  gelernt  hat,    das 
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lehrt  ein  Blick  in  Wilmanns  Sammlung  (Ansg.  S.  89  fg.).  Bon  Keim 
aber,  den  er  von  dort  ompfieng,  hat  er  selbständig  und  glücklich  ent- 
wickelt. Jene  Abneigung,  bestimmte  Personen  und  Verhältnisse  zum 
Gegenstand  seines  Dichtens  zu  nehmen,  machte  ihm  diese  abstracten 
Gestalten  besonders  wert:  sie  dienten  ihm  als  Ersatz  fQr  das  wirkliche 
Leben,  und  so  malt  er  sie  mit  liebevoller  Sorgfalt  aus.  Und  wenn  ihm 
nicht  durchweg  Walthers  lebhafte  Farben  zu  Gebote  stehen,  er  ent- 
schädigt dafür  durch  treuere  Ausführung :  eine  Gestalt,  die  so  mensch- 
liche Teilnahme  erweckt,  wie  Frau  Ehre,  ist  selbst  Walther  nicht  ge- 
langen. Und  nun  gar  den  späteren.  Es  überrascht,  welch  untergeordnete 
Bolle  die  Personiücation  trotz  solcher  Vorgänger  bei  ihnen  spielt.  Sie 
bedienen  sich  ihrer  nicht  selten ;  in  den  Strophen,  die  von  einer  Tugend, 
einem  Laster  in  zahlreichen  Parallelsätzen  alles  mögliche  aussagen,  schlich 
sich  gar  zu  leicht  eine  personificierende  Wendung  ein ;  es  gelingt  ihnen 
wol  auch  einmal  ein  glückliches  Bild  ^  2');  aber  sie  verstehen  nicht,  das 
Bild  festzuhalten:  wieder  nur  Technik  ohne  Anschauung.  Wenn  z.  B. 
der  Schulmeister,  der  eine  ziemlich  übermütige  Phantasie  besitzt,  es  fertig 
bekommt,  von  der  Geliebten  zu  sagen :  rvizzet  daz  ir  mantel  ^  vroi^  Ere, 
wenn  der  Rinkenbergcr  gleich  seine  erste  Strophe  beginnt:  oh  allen 
lugenden  hohe  treit  vrou  Triuwe  crbne,  si  ist  daz  aJr eheste  cleil, 
so  hat  nicht  einmal  der  ausdrückliche  Titel  vor  dem  absolut  gedanken- 
losen Gebrauch  geschützt.  Beim  Kanzler  II,  396  b,  i  heissen  Mdze  und 
Kitische  ingesinde  des  Adels,  der  uns  eben  erst  ausfQhrlich  als  Baum 
geschildert  ist.  Die  Leute  wussten  kaum  mehr,  was  sie  taten,  wenn 
sie  diese  Formeln  vrou,  gesinde  gebrauchten.  Und  reicher  ausgeführte 
Gestalten  kommen  fast  gar  nicht  mehr  vor.  Sunburg  verkehrt  das  Bild 
seiner  Frau  Welt  gelegentlich  bis  ins  Gegenteil  (HE,  71b,  20.  21);  in 
der  ihm  eigneren  wohlwoUenden  Auffassung  wird  sie  nur  in  der  Apo- 
Strophe  ohne  Konsequenz  als  Person  behandelt  Der  wilde  Alexander 
schildert  die  Welt  in  einem  liedartigen  Bar  als  Geliebte  (lEE,  27b); 
auch  seine  Allegorie  vom  geistlichen  und  weltlichen  Leben  (ebda.  29  a) 
ist  gut  durchgeführt:  er  hat  noch  am  meisten  Anschauung.  Ich  er- 
wähne weiter  Eaumslands  Erbarmen  (III,  60  b,  6),  Steiles  klagende  Ehre 
(10  b,  41),  eine  hübsche  Liedstrophe  des  Kanzlers  (11,  395  a,  3):  Schande 
stark  als  ein  helfant  üzgesant  kamt  gerant  in  diu  lant,  si  vüeret 
vürsten  an  ir  hont  u.  s.  w.  Der  Kampf  eines  starken  Lasters  mit 
einer  schwachen   Tugend   ist  auch  sonst  typisch  3^^),  und  dann  wird 


327)  Z.  B.  Wcrnher  III,  14a,  12  vrou  Schande,  balde  hinder  die  tärl 
Marner  XV,  194  diu  Scham  alsam  ein  reinez  kint  in  schaner  frouwen  ech&ten 
apilt;  Konrad  23,59  diu  Saide  span  einer  tounne  anuor;  Big.  II,  361b,  2  hete  mir 
diu  Saide  ir  öre  baz  geneiget  \  Eaumsl.  III,  67  b,  1  üntriuwe  elichet  als  ein  m^; 
Kelin  III,  24  a,  7  man  sach  ir  Sre  niht  an  einer  zShen  lamen;  HüUenfeaer  34  b,  6 
armuot  git  mit  mir  släfen,  humber  voil  mit  mir  üf  stin  (sprttohwörtlioh!);  Gkildner 
52b,  4  Treue,  Keuschheit  und  Scham  flechten  einen  Kranz;  MeUsn.  91  b  Minne, 
du  8olt  jeten  unminne  uz  £ren  garten;  107a,  8,  Y.  5;  die  Beiipiele  lassen  sich 
mehren. 

328)  Marner  XIY,  224;  Sunburg  III,  74b  {Erge  und  Schäme);  Baam8l.54a 
(Rehtikeii  und    ünrehtikeit) ,   64a  (ühreht  und  Rehiikeit);   Litschauer  III,  46b 
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freilich  die  Personification  ein  Paar  Verse,  ja  eine  Strophe  hindurch  nicht 
vergessen:  dazu  noch  jene  Tugend-  und  Lasterschaaren,  die  wir  S.  218 
fgg.  kennen  lernten,  und  wir  sind  am  Ende.  Erst  Frauenlob  bringt  die 
Personification  wieder  zu  Ehren,  und  es  ist  bekannt,  wie  sie  dann  im 
Meistergesang  nach  ihm  dieselben  Triumphe  feiert,  die  sie  in  andern 
Kunstgattungen  schon  längst  gefeiert  hatte.  Beinmar  überragt  in  der 
Kunst  des  Personificierens  alle  seine  Genossen  ausser  Walther  um  Haup- 
teslänge:  man  wusste  wohl,  warum  man  ihn  den  Ehrenboten  nannte. 

In  der  Personification  haben  wir  Beinmars  bildliche  Gestaltungs- 
kraft von  der  besten  Seite  kennen  gelernt  Aber  auch  darüber  hinaus 
ist  Keinmars  Dichtung  reich  an  Bildern,  reicher  wenigstens,  als  die 
gelehrten  Meister  es  zu  sein  pflegen:  als  Typus  nenne  ich  den  er- 
schreckend armen  Sunburg  (Zingerle  S.  36),  dessen  schöpferisches  Können 
sich  charakteristisch  äussert  in  dem  Schulstubenvergleich:  Herzog  Hein- 
rich ist  äne  valsch  unt  äne  warte  alsam  ein  liniere  sieht  (HMS  U, 
359  b,  14).  Trotz  seiner  Vorliebe  für  Vergleiche  und  Metaphern  ist 
Beinmar  doch  nur  der  unproduktive  Epigone,  der  seinen  Bedarf  aus  den 
überkommenen  Schätzen  bestreitet,  ohne  die  eigne  Phantasie  erheblich 
in  Kontribution  zu  setzen.  So  kennzeichnet  ihn  besser  als  das  wenige 
vielleicht  Selbsterfundne  Auswahl  und  Behandlung  des  Ererbten.  Ge- 
lehrte Bilder  schloss  er  nahezu  vollständig  aus;  das  Gebiet,  dem  er  die 
Bilder  entnimmt,  verschiebt  sich  mit  der  Zeit  vom  Höfisch-Idealen  in 
der  Bichtung  aufs  gewöhnliche  Leben  hin:  seine  Stärke  ist  die  liebe- 
volle Ausführung  einzelner  Bilder,  seine  Schwäche  der  Mangel  sinnlicher 
Vorstellung. 

Ja,  Beinmar  war  eine  kräftige  Sinnlichkeit  von  der  Natur  versagt. 
So  begegnet  es  ihm,  der  doch  kein  leichtsinniger  Arbeiter  war,  auffallend 
oft,  dass  ihm  Bilder  misglücken.  Es  gibt  ja  Naturen,  in  denen 
das  unvermittelte  Aneinanderreihen  verschiedner  Bilder  auf  einer  Ueber- 
produktion  der  Phantasie  beruht,  die  sich  nicht  die  Buhe  lässt,  bei  ^iner 
Vorstellung  zu  bleiben :  das  trifft  etwa  auf  Frauenlobs  verblüifende  Bilder- 
fülle zu.  Aber  bei  Beinmar  ists  anders.  Ihn  zeichnet  viel  weniger  sein 
Beichtum  aus,  als  die  Sorgfalt  in  der  Behandlung:  wenn  er  trotzdem 
so  oft,  zum  Teil  bei  ganz  traditionellen  Bildern  scheitert,  so  ist  das 
ein  Beweis,  wie  wenig  er  ohne  bewusstes  Zusammenraffen,  ohne  gewissen- 
haftes Versenken  im  Stande  ist,  bildlich  zu  reden. 

Ich  glaube  schon  nicht,  dass  ein  Dichter,  der  die  Bilder  wirklich 
sieht,  die  er  entwirft,  sich  eines  Popanz  von  Idealmann  schuldig  ge- 
macht hätte,  wie  Beinmar  99 :  aber  das  hängt  mit  der  Mode  der  Tier- 
vergleiche zusammen.  Beunruhigender  schon  ist  ein  jäher  VITechsel  der 
bildlichen  Vorstellung,  wie  z.  B.  61;  64,7  fgg.;  äl,9  fgg.;  34,5  fliegt 
der  Frauen  Lob  über  alles  Lob  hinaus,  doch  wol  wie  ein  Vogel;  V.  6 


(Schande  gegen  Ttiuwe^  Ere  u.  s.  w.);  Kanzler  II,  398b  {Scham  und  Schande); 
Stolle  III,  4b  {Triuwe  nnd  Untnuwe)^  10b  {Wärheit  und  ünwSrheit);  Kelin  23a 
{Ere  and  Schande);  Meisen.  105a  {Vridexmd  Unvride,  TVtuir«  jund  Schande),  106a 
(Ere  nnd  Tugent  g^en  Erge  and  üntugent);  Damen  162  a  (Ere  und  Schande), 
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schwebt  es  wie  eine  Erone  über  allem  Lobe.  115,8  weckt  die  Zunge 
Zorn  und  löscht  Minne.  223,6  hinkt  der  Glaube,  wo  das  Christentum 
erlischt:  was  hat  erlöschendes  Licht  mit  dem  Hinken  zu  tun?  Strau- 
cheln mag  man  in  der  Finsternis:  das  Hinken  fällt  aus  dem  Bilde. 
Schlimmer  wirds,  wenn  so  verschiedenartige  Bilder  nicht  bloss  einander 
folgen,  sondern  sich  verquicken.  156  schildert  der  Dichter  sich  als 
Säemann,  der  in  seinen  Sprüchen  guten  Samen  ausstreut:  da  heissts 
V.  3:  da  vindent  mine  spräche  vil  selten  siiilen  rüm  noch  bemden 
grünt:  was  hat  der  stille  rüm  mit  dem  Aufgehen  des  Samens  zu  schaf- 
fen? Aber  die  Vorstellung  von  der  nötigen  Stille,  die  ja  sehr  begreif- 
lich ist,  wirkt  noch  fort  V.  5 :  ez  wehset  niht,  swenne  ez  von .  lumen 
Wirt  hecrat;  weiter  müssen  dann  gar  Skorpione,  Eulen  und  Fische  mit 
krähen.  Dieser  Unsinn  hat  darin  seinen  Grund,  dass  Wappentiere  in 
den  Spruch  hereingebracht  werden  sollten:  aber  das  ist  eine  schlechte 
Entschuldigung:  wie  geschickt  weiss  Wemher  (HI,  12a,  10)  in  ähn- 
lichem Falle  sein  Bild  festzuhalten ;  wie  geschickt  bewältigt  Suchenwirt 
36  eine  kompliziertere  Aufgabe  dieser  Art!  —  Str.  169  zählt  alle  mög- 
lichen Lügen  als  Speisen  auf  und  führt  das  gewant  durch:  schade,  dass 
die  abstrakten  lüge  von  pärät,  lüge  von  trüge  mitten  in  die  Aufzäh- 
lung hineinschneien;  auch  Y.  5  fällt  aus  der  Bolle.  137  schliesst:  der 
Kaiser  füllt  die  Löcher,  die  ihm  seine  Feinde  vorbohren,  aus  und  zwar: 
mit  lancru'cher  wäge.  49,7  wird  der  minne  nachgesagt:  hie  mischt 
sich  minne  süez  mit  distels  graten:  ein  bitterer  Trank  war  statt  der 
Gräten  nötig.  Leich  194  bittet  der  Dichter:  vüer  uns  hin  von  sünden 
wegen,  dar  in  wir  sin  so  kerkerhaft:  wie  vertragen  sich  Wege  und 
ein  Kerker?  Endlich  L.  26  wird  von  der  Minne  gerühmt,  sie  sei  s6 
durchliuhtic  gar,  daz  nie  sd  trüebe  ein  herze  wart,  so  dürre  noch 
so  vlinsic  hart,  .  ...  sin  mache  ez  balde  himelvar.  Das  durch- 
liuhtic  und  streng  .genommen  auch  das  absichtlich  allgemeine  himelvar 
passt  nur  zu  trüebe :  das  dürre  Herz  muss  erfiuhtet  werden,  das  ver- 
steinte erweicht:  diese  Dreiheit  stellt  jenen  pseudowaltherschen  Meta- 
plasmus  (27,23)  daz  kan  trüebeti  muot  erfiuhten  tief  in  den  Schatten. 
Gegenüber  solchen  Erfahrungen  sinkt  der  kritische  Mut  zu  helfen, 
wo  zu  helfen  wäre:  51,11  heisst  es  von  einer  Dame:  ir  lop  daz  stät 
gar  äne  meil  alsam  der  dorn,  den  rosen  habent  beschcenet:  dass  dem 
Dichter  das  geistliche  Bild  von  der  rose  äne  dorn  vorschwebte,  ist  ebenso 
sicher,  wie  es  sicher  ist,  dass  die  nur  in  äiner  Hs.  erhaltene  Fassung 
unlogisch  und  ungebräuchlich  ist:  Vorschläge  zur  Korrektur  macht  die 
Anmerkung :  was  bürgt  aber  dafür,  dass  Beinmar  das  Bild  korrekt  wieder- 
gab? Ich  hätte  vielleicht  nicht  einmal  die  zwei  stark  abweichenden  Ueber- 
lieferungen  gemeinsame  Wendung :  e  daz  er  dich  werfe  under  Eren 
vüeze  (59,12)  korrigieren  sollen,  so  dringend  durch  Sinn  und  Tradition 
die  Korrektur  erfordert  wird:  es  ist  nicht  unsre  Aufgabe,  die  Schnitzer 
der  Dichter  zu  verbessern.  185,11  wird  dem  Mainzer  Erzbischof  nach- 
gerühmt, er  könne  mit  luhses  dren  rünen  spehen.  Es  wäre  eben  so 
leicht  wie  leichtsinnig,  auf  Grund  von  99,6.  100,6.  137,7.  164,7  den 
Luchs  in  ein  Schwein   oder  einen  Eber  zu  verwandeln.    Jene  Stellen 
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beweisen,  Beinmar  hat  recht  gut  gewusst,  dass  den  Lnchs  sein  Gresicht, 
das  Schwein  sein  Grehör  auszeichne:  wer  aber  solch  ein  Wissen  nur 
durch  Tradition  überkommen,  nicht  durch  Beobachtung  der  Natur  ab- 
gewonnen hat,  dem  ist  ein  Lapsus  ohne  Weiteres  zuzutrauen.  —  Daas 
Blicke  den  Liebenden  sowohl  fangen  wie  verwunden,  ist  bekannt  (Wil- 
manns,  Leben  Walth.  III,  Anm.  145):  gleichwohl  enthalten  Beinmars 
Worte  26,8:  din  liehter  ougen  blicke  hänt  mich  verwunt  (nur  dies 
Wort  kann  als  überliefert  gelten)  in  der  minne  stricke  eine  unerträg- 
liche Kombination  beider  Bilder,  und  die  meisten  Hss.  haben  sich  durch 
schlechte  Konjekturen  geholfen :  ich  habe  es  nicht  gewagt,  meine  bessere 
Vermutung  in  den  Text  zu  setzen.  Ein  namenloser  Nachahmer  Beinmars 
begeht  die  gleiche  Verwirrung  (EMS  in,  436b,  49)  ein  lohlichz  blicken 
....  in  liehe  so  kan  stricken,  daz  herze  unt  sei  genmndet  wirt  s6 
taugen  329). 

Es  verdient  alle  Anerkennung,  wie  erfolgreich  Beinmar  mit  seinem 
knappen  Pfunde  gewuchert  hat  Lässt  er  sich  im  Ausführen  eines 
Bildes  auch  je  zuweilen  zu  Uebertreibungen  verleiten,  wie  20.  41 ,  so 
entwickelt  er  doch  überraschendes  Geschick,  sowie  er  nur  erst  ein  Bild 
voll  erfasst  hat.  Es  fehlt  da  nicht  an  geistreichen  Einzelzügen.  Wie 
hübsch  wird  das  Bild  von  den  beiden  Schwertern  135  durchgeführt! 
Das  geistliche  Schwert  gleitet  ab  an  Hugolinus;  es  wird  nicht  mehr 
scharf,  wenn  maus  nicht  wetzt  und  zwar  mit  Gold:  als  Hugolinus  durch 
den  Empfang  des  Schwerts  zu  Gregorius  wurde,  da  hätte  Gregorius  sich 
sofort  mit  dem  Schwerte  gegen  den  habgierigen  Hugolinus  verteidigen 
müssen!  Der  Vergleich  der  Welt  mit  dem  Meere  170  schliesst  nach 
sauberer  Schilderung  mit  dem  höchst  anschaulichen  Bilde :  unsre  Seelen 
kämpfen  schiffbrüchig  mit  den  Sündenwogen:  die  Prälaten  stehen  am 
Ufer;  im  unausgesprochenen  Gegensatz  zu  dem  Seelenfischer  Petrus 
(135,12)  fischen  sie  mit  ihren  krummen,  eben  dadurch  zum  Fangen 
geeigneten  Stäben  nach  Gold,  nicht  aber  reichen  sie  die  Stäbe  den  sinken- 
den Seelen.  144  möchte  der  Dichter  gerne  mit  seinem  Lobe  in  das  Haus 
des  Kaisers:  leider  wohnt  der  weit  ab  von  der  gebahnten  Strasse  der 
Tugend,  und  sein  Haus  ist  so  unzugänglich,  dass  Beinmar  sich  nicht 
zu  helfen  weiss.  Er  könnte  zwar  von  oben  —  etwa  durch  den  Schorn- 
stein —  herein,  aber  dann  Messe  er  wol  verrückt:  er  könnte  sich  von 
unten  durchgraben,  aber  dann  möchte  man  ihn  für  einen  Dieb  halten. 
Da  zieht  er  denn  die  breite  bequeme  Heorstrasse  zum  offnen  Palaste 
vor,  auf  der  ein  Lob  das  andre  drängt.  Das  vortrefflich  benutzte  Bild 
ersetzt  hier  geradezu  eine  logische  Deduction,  ebenso  wie  knapper  noch 
am  Schluss  der  89.  Strophe,  wo  die  Sündenlust  dem  Hunger  verglichen 


329)  Störend  enge  Verbindung  beider  Motive  ist  in  der  Lyrik  nicht  selten : 
ohne  selbst  schon  geradezu  unlogisch  zu  sein,  zeigt  sie  den  Weg,  auf  dem  Bein- 
mar zum  ganz  Tollkommnen  Widerspruch  gelangen  konnte :  Hetzbolt  II,  23  a  ich 
bin  mit  blicken  s6  vasie  gebunden;  al  solher  wunden  wart  ich  noch  nie  erlöst; 
Winterst.  Lied.  5,35  ich  want  mich  in  ir  minne  atric  unt  kan  mich  niht  entwinden^ 
nu  wart  ich  wunt  zer  selben  stuntf  32,37  (gg.;  H.  t.  Sax  I,  93a,  8;  wild.  Alex. 
II,  365  b,  19.  20. 
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wird:  wie  es  nur  dem  Hungrigen  angerechnet  werden  darf,  dass  er 
fastet,  so  nur  dem  von  sündiger  Gier  Geplagten,  wenn  er  sündlos  bleibt. 
Ich  zweifle  übrigens  nicht,  dass  dies  Bild  aus  einer  theologischen  Quelle 
stammt. 

Das  Rätsel  ist  in  der  Regel  nichts  als  ein  Bild  oder  ein  Konglomerat  Ton 
Bildern.  Reinmars  Neigung  zum  Rätseln  nun,  die  in  der  md.  Zeit  so  kräftig 
heryorbricht,  verrät  sich  schon  früher  in  der  Behandlung  der  BUder.  Reinmar 
spannt,  Überrascht,  indem  er  das  Bild  zunächst  als  buchstäbliche  Wahrheit  Tor- 
trägt.  So  beginnt  76  ez  ist  ein  form,  diu  wunder  birt;  Sh  ez  ist  ein  wAc,  der  Mi 
sieh  waten  daz  lamp\  110  ez  ist  ein  wurzj  diu  schaden  birt  (YgL  115);  19.  20  wird 
die  geistliche  Minne  anfangs  wie  eine  fleischliche  behandelt;  46.  47  die  Ehre  zu- 
nächst als  gelle;  56  wird  in  absichtlichem  Schein  Widerspruch  von  einem  Herren  ge- 
sagt, er  sei  zugleich  Dienstmann,  Knecht  und  Eigner;  Tgl.  41.  43.  213.  Auch  die 
Behandlung  der  beiden  Redensarten  44.  177  entspringt  dieser  Neigung,  zunächst 
irre  zu  führen  und  dann  den  scheinbaren  Konflikt  leicht  zu  lösen.  228  liest  Rein- 
mar aus  einem  Üblichen  Bild  scherzhaft  einen  wirklichen  Widersinn  heraus.  Die 
logisch  nüchterne,  grüblerische  und  auflösende  Betrachtungsweise  der  Bilder,  die 
sich  in  dieser  Manier  kundgibt,  würde  einer  wirklich  phantasiereiohen  Natur 
wenig  zusagen. 

Wer  kein  grosses  Vermögen  hat,  muss  sparsam  haushalten.  Reinmar  scheut 
sich  keineswegs,  dieselben  Bilder  in  mehreren  Gedichten  zu  Terwerten.  Das  auf- 
fallendste Beispiel  sind  gewisse  Tiervergleiche.  Maria  und  Frau  Ehre  werden  in 
je  zwei  Strophen  als  Liebchen  des  Mannes  eingeführt.  Bilder  des  Leiohs  wieder- 
holen sich  nahezu  wörtlich  in  217  u.  s.  w. 

Einen  Ueberblick  über  Beinmars  gesammte  Bildersprache  zu  geben, 
ist  nicht  meine  Absicht.  Die  Ueberfülle  des  Herkömmlichen,  Abge- 
brauchten würde  die  wenigen  Versuche  individuellerer  Gestaltung  allzu 
sehr  in  Schatten  stellen.  So  greife  ich  heraus,  was  mir  bemerkens- 
wert scheint. 

Dürftig  ausgestattet  sind  Beinmars  geistliche  Gedichte.  Gerade 
auf  diesem  Gebiete,  dessen  unerschöpflichen  Bilderschatz,  die  Arbeit  von 
Jahrhunderten,  auch  der  schaffens&eudigste  originellste  Dichter  nur  sel- 
ten durch  neue  Vorstellungen  zu  bereichem  wagte,  war  es  dem  armem 
nicht  schwer,  mit  seinen  begabteren  Kollegen  Schritt  zu  halten;  war 
doch  Unselbständigkeit  hier  geradezu  Fordemng  der  Pietät.  Beinmar 
aber  meidet  das  gelehrt  Biblische  wie  das  überschwänglich  Orientalische; 
selbst  im  Leich  beschränkt  er  sich  aufs  Nötige  und  sticht  grell  genug 
ab  von  der  Hypertrophie  des  Bilderschmucks,  an  der  sonst  geistliche 
Lyrik  krankt.  Eigen  ist  ihm  nur  etwa,  dass  er  die  Gelenkigkeit  betont, 
die  Gott  zu  seinem  Erdenspmng  befähigte  L.  lOS,  und  dann  jener  wun- 
derbare Vergleich  der  Güte  Maria  mit  Deckbett  und  Matratze  (20,11), 
eine  Bereicherung  des  ererbten  Schatzes,  die  begreiflicherweise  kein  Glück 
gemacht  hat. 

In  der  knappen  Auswahl  weltlicher  Bilder,  die  ich  im  Fol- 
genden zusammenstelle,  sind  die  östreichischen  Sprüche  schwach  ver- 
treten. In  ihnen  dominiert  der  übliche  Bildervorrat  der  Minnelyrik,  den 
ich  nicht  vorzeichne.  Höfische  Standes-  und  Dienstverhältnisse,  Krone, 
Kaiser  und  König,  Wunden  und  ihre  Heilmittel,  Kampf  und  Fesseln, 
Gold  und  Edelsteine,  Feuer,  Farbe,  Licht,  die  höfische  Epik  geben  zu- 
meist die  Vergleichsobjekte  her.  Späterhin  kommt  das  bürgerliche  Leben, 
Beruf  und  Handwerk,  allerlei  Gebrechen  und  Krankheiten,  Essen  und 
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Trinken,  Pflanzen-  und  namentlich  Tierwelt  zur  stärkeren  Geltung,  und 
auf  diesen  Gebieten  hatte  die  Tradition  nicht  so  stark  vorgearbeitet 
Selbstverständlich  schliesst  das  Ueberwiegen  der  einen  Bilderreihe  die 
andere  nicht  aus. 

Stand  and  Dienst:  Das  Weib  ohne  Fehl  hat  ir  herze  geßintet  35,3; 
diusi  gecranet  unt  hat  an  allen  riehen  teil  51,9.  Die  Krone  ist  ein  sehr  beliebtes 
BUd^  Der  König  ziert  die  Krone  besser  als  sie  ihn  148, t;  kein  Schmied  kann 
eine  Krone  schaffen,  die  seinem  Haupte  gemäss  ist  136,7;  das  Lob  edler  Frauen 
schwebt  über  allem  Lobe  wie  eine  Krone  34,6;  bildlich  auch  crcenen^  crönebare, 
—  Vor  Gottes  Thron  ziemt  der  sedel  des  Zweiflers  nicht  161,12;  der  Mainzer  hat 
drier  viirsten  sedel  228,2.  Der  phingestRche  küneges  name  ist  wertlos  73,6.  — 
Frauen,  Schatz  und  Wein  haben  ihre  Knechte;  ja  der  Mann  tuot  einem  töten  wur- 
f elbeine  herze  unde  muot  gerlich  undertcmic  108;  ein  Herr  ist  Bitter,  Knecht, 
Dienstmann  und  Eigner  56. 

Kampf:  Wer  sich  gegen  SUndenlust  wehrt,  streitet  wider  ein  kräftig  Heer, 
ist  ein  kronwUrdiger  Kämpe  89;  im  Wettkampf  des  Geburts-  und  Herzensadels 
wählte  ich  mir  den  Tugendhaften  zum  kemphen  81,6;  der  Kämpe  des  heiligen 
Petrus  soll  für  den  Sieg  der  Gerechten  sorgen  214,8;  Gr^^orius  hätte  HUgelin 
bekämpfen  müssen  135,10.  Den  reichen  Bösewicht  liesse  ich  gerne  niederstechen, 
den  armen  Biedermann  setzte  ich  hoch  aufo  Boss:  Tumiersituation  62,10.  Bein- 
mars Hauptstreiter  sind  die  Abstraota. 

Wunden  und  Waffen:  Die  Geliebte  yerwundet  nut  dem  minn^^  25,7. 
Im  Kampf  mit  Frauen  wurde  Salomos  Weisheit  verschroten;  Samson  verfor  seine 
Kraft,  Adam  seine  Freiheit  103,4.  Der  Bitter,  der  Frauen  i&ngt,  mac  nn  Sre 
wol  verhouwen  221,7.  Der  Ungetreue  heisst  ein  mortmeilic  man,  sein  Lachen  yer- 
wundet, sein  Bannen  tötet,  sein  Gruss  versendet  Pfeile  209.  —  Die  zwei  Schwerter 
135.  213/4.  127,9.  Des  Kaisers  Schwert  soll  durch  die  Schuldigen  waten  138,5; 
der  Landfriede  wird  als  neugeschliffene  und  dennoch  stumpfe  Waffe  verspottet 
222,1.  Das  Turnier  nennt  der  Dichter  mortmezzer  unt  mortkolbe,  gesliffen  aks  wol 
üf  des  mannes  tot  106,3.  Er  schärft  der  Zunge  Dom  151,5;  die  Zunge  als  Schuss- 
waffe 212,6.  157,3;  si  snabelsnellet  uf  die  besten  94,9.  Beinmar  lüppet  phtle  auf 
die  Misgönner  151,6.  —  Der  schilt  ist  g^cnttber  dem  Zapfen  Vertreter  des  Bitter- 
tums  114;  der  Bitter  heisst  153,6  selbst  schilt. 

Fesseln:  binden  minniglich  oft.  Der  ungehofte  wird  durch  Scham  gebun- 
den 194,8.    Wir  liegen  im  Kerker  der  Sünden  L.  195. 

Wohnung,  Haus,  Hof:  Die  Geliebte  hat  das  Herz  des  Mannes  durch- 
gangen und  findet  drin  keinen  Mitinhaber  27;  während  es  zwei  gellen  in  einer 
Scheune  zu  eng  wäre,  haben  das  Eheweib  und  Frau  Ehre  im  Mannesherzen  Platz 
47.  Lieblingsausdruck  behiisen;  ein  clage  in  minim  herzen  hat  sich  lange  her  ver- 
clüset  163,1;  das  Lob  der  milte  wird  in  schänden  hol  vercluset  116,12.  —  Minne 
ist  ein  sloz  der  sinne  32,3,  Kaiser  Friedrich  ein  volliu  grvft  der  sinne  1 36,5 ;  der 
Schelm  heisst  dii  eiterclus!  157,5.  —  Wer  fern  ab  vom  Tugendpfad  sein  Haus 
gebaut,  zu  dem  weiss  der  Dichter  nicht  zu  gelangen  144;  das  Haus  des  Zweifels 
schildert  172;  manch  Zweifclhof  bleibt  unbebaut  172,4.  — Hat  Beinmar  die  Augen 
50,6  Fenster  genannt?  DieJft^«  ist  bitter  und  süss  under  eime  dache  119,9.  Der 
König  ist  fullemunt  der  edeln  Cristenheite  214,7.  Oft  grünt ^  gruntveste,  gründen; 
du  bodengrunt  der  helle  157,6. 

Kleidung,  Schatz  undSchmuck,  Erscheinung,  Form,  Körper: 
Die  Gewänder  einer  Dame,  Hemde,  Bock,  Gürtel,  Spange,  Mantel,  Schleier,  schapel 
werden  willkürlich  auf  Tugenden  gedeutet  41 .  Die  Ungesellen  sollten  wie  Frauen 
gebende  tragen  183,8.  richer  munt  und  ital  herze  cleident  niht  zesamne  wol  117,4; 
mit  Lügner  und  Feigling  wäre  ein  Baum  wohl  gekleidet  155,9;  unser  armen  for- 
me cleit  L.  186;  swelch  hirre  alsus  undersniten  wcere  56,7.  Frauen  erfreuen  wie 
Balsam  und  Edelsteine  48.  Überguide j  golt,  hört  oft,  aber  fast  ausschUesslich  in 
Jugendgedichten.  Der  Kaiser  ist  der  triuwen  triskamerhort  136,1.  —  Der  Bieder- 
mann ist  schön,  swie  sal  der  an  der  hiute  «t  84,11.  66,12.  Es  ist  vergeblich,  den 
schönen  weissen  Mann  durch  Schreien  und  Fluchen  schwarz  zu  machen  130;  das 
Lob  der  Ehrlosen  heisst  gelph  74,12;  der  gemalten  zühte  pdrdt  156,2.  —  Die  Ehre 
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ist  ein  form^  diu  wunder  birt  76,1 ;  des  muoies  Vierecke  unt  niht  tinewel  57,5.  61. 
—  Der  Mainzer  ist  ein  nitmkerzic  man  und  kommt  doch  mit  Einern  Leibe  aus; 
jede  Ader  in  ihm  ziuhet  üf  crSnebceren  muot  228.  Der  Dichter  ist  ndsewiee  151,9, 
der  Kai^r  gewisser  worte  ein  munt,  ein  zunge  rehter  wrteil  136,6.  Din  vorgedtme 
in  dinen  buosem  rise  64,12.  Häufig:  in  der  Hand  haben  und  ähnliches.  Des 
Herren  Übermütiger  Knecht  wil  ob  im  twahen  hont  139,10;  der  Kaiser  ist  tfrides 
hant  136,6.     Dem  Ehrlosen  stät  der  muot  küme  an  die  huf  nach  iren  62,11. 

Gebrechen,  Krankheiten,  Heilmittel:  besonders  oft  Blindheit, 
eigenartig  nur  225,3:  alle  Orden  sind  im  Verhältnis  zur  Ehe  blinL  Das  Reich 
ist  vt7  sire  siechy  die  Stimme  iunkel^  heiser  unde  riech,  die  Augen  rot,  die  Ohren 
taub;  es  ist  yerstttmmelt,  hat  Höcker  und  Kropf,  kann  nur  auf  idlen  Vieren 
kriechen  140,1.  Gräten  stecken  dem  Reich  wie  der  Kirche  in  Kehle  oder  Zähnen 
128,3.  140,11.  Des  Dichters  muot  ist  geschwollen;  er  muss  sich  die  beklemmte 
Brust  rumtfi  durch  den  munt  151.  Der  Atem  des  Ungetreuen  macht  krank  209,7. 
Häufige  Bilder  von  eiter  und  giß.  Die  Sünde  ist  Krankheit.  Ein  Prädestinations- 
gläubiger sagt:  bin  ich  genislich,  ich  genise  wol  87,5,  wOrtlich  wie  der  arme 
Heinrich  190  von  wirklicher  Krankheit  spricht.  —  Gegen  die  Geschwulrt  des 
muotes  hilft  eine  suonesalbe  151;  Frauen  sind  eine  Panacee,  ein  heilawäe  43,  ein 
Augenbalsam  48,9. 

Essen  und  Trinken:  Die  materidlen  Gedanken  an  Nahrungsmittel  be- 
schäftigen den  jungen  Reinmar  noch  nicht:  ich  weiw  nur  etwa  den  derb  Tolks- 
tümlichen  Vergleich  74,11  als  bi  dem  pheffer  miusemist  zu  nennen.  Erst  als  er 
selbst  den  Hunger  kennen  mochte,  traten  ihm  entsprechende  Bilder  näher.  Dem 
hunger  nimmer  wi  getuotj  nimt  Got  des  vcuten  wol  verguot^  daz  ist  ein  dinc,  daz 
Got  im  selben  ISne  89,10.  Der  Mainzer  Erzbischof  hat  einen  Bärenhunger  nadi 
Ehre  228,10,  der  Kaiser  nach  Gericht  und  will  den  stillen  138,4.  Die  Ratgeber 
junger  Fürsten  erjagen  sich  selbst  guotiu  mursel  in  den  Topf,  nehmen  die  Hasen 
mit  Haut  und  Haaren :  die  jungen  Herren  müssen  ob  den  cräwen  stän  und  nagen 
171.  Lügen  als  Speisen  in  allerlei  Zubereitung:  gesotten,  gebraten,  in  Gallert, 
Safran,  Balsam  und  Bisam :  das  Alles  sUndent  die  starken  lügeurcsze  in  den  Reichi- 
städten  mit  iV  cragen  169.  Die  Atzunge  ist  ein  Vielfrass  184.  Den  Samen,  den 
ich  aussäe,  den  kiuwent  wilzen  156,7 ;  den  tugendelösen  wolt  ich  swaehe  sptsen  (unser 
'abspeisen  )  163,7.  6r^r=3  Lebensunterhalt:  der  heiser  wil  des  rtches  brdt  niht  un- 
verdienet  ezzen  138,2  u.  ö.  üeber  lecker  und  seine  Ableitungen  S.  22.  —  Wie  es 
den  Mainzer  nach  Ehre  hungert,  so  dürstet  es  den  Böhmen :  dreissig  Fürsten  Ehre 
kann  seinen  Durst  nicht  stillen  149,7.  "Wahre  Minne  löscht  den  Durst  nach  sün- 
diger Liebe:  tätlich  ist  ir  trenken  L.  40.  Der  Liebende  trank,  wie  Tristan  aus 
einem  Glase,  aus  seiner  Frauen  Augen  Minne  25.  Dazu  ein  Paar  Mixturen: 
49,7.  103,12.  177,12. 

Beruf  und  Handwerk:  Der  dem  Ritter  nächstliegende  Beruf,  das  Waid- 
werk, hat  der  Dichtung  viel  Bilder  gegeben.  Das  Verfahren  der  Wilderer,  wie 
sie  den  Adlern  die  besten  Bissen  abjagen,  wird  171  auf  eigennützige  Räte  ge- 
deutet Wer  den  Schmeichler,  der  nur  Schande  fängt,  dem  Getreuen  Torziät, 
tut  wie  ein  Herr,  der  mit  dem  Kuckuck  auf  die  Jagd  ziehen  will  154.  Jagdtiere 
yerschiedner  Qualität  152,3. 4  werden  kontrastiert.  Der  gute  Wirt,  der  Hute  väher^ 
gleicht  einem  wol  werbenden  weideman  216.  Frau  Ehre  legt  angeblich  Fusseisen 
aus  75,11;  des  ttevels  cloben  7,10;  der  lip  verjagt  ib  ghten  siten  in  UckerRchez 
luoder  68,12.  Das  Glück  ist  ein  Wild,  das  entflieht,  wenn  es  nicht  gehütet  wird 
92,7.  Auch  124,5  wcu  ob  iuwer  heil  eime  andern  Icumet  an  sin  seil?  gehört  wol 
hierher.  —  Auch  das  Fischen  liegt  dem  Gedankenkreise  des  Dichters  nahe,  doch 
erst  in  der  md.  Zeit:  ein  Fischer  leidet  unter  dem  Traum,  er  solle  nur  gproise 
Fische  fangen,  die  kleinen  laufen  lassen  179.  Fischen  in  grossen  Wassern  ist 
angeblich  einti^licher,  sicher  gefährlicher  als  in  kleinen  204:  beide  Bilder  wie 
Pendants  breit  ausgemalt;  primdten  mit  ir  erumben  steben  die  visehent  niht  wan 
ndch  den  geben  170,10.  Ein  bispel  Ton  Schiffern,  die  in  einer  Mühle  zu  Grunde 
gehen,  erzählt  193;  wir  werden  in  der  sünden  ünden  kielbrüstic  170,8;  ankerhaft 
der  State  hcisst  der  Kaiser  136,2.  —  Der  Zweifel  ist  ein  Baumeister:  wie  er 
selbst  kein  Haus  auf  feste  Säulen  baut,  selbst  kein  andres  gescBze  zu  Stande  bringt 
als  zwivelliche  wende  unt  zwivelUchiz  tocA,  lo  riet  er  auch  mir,  daz  ich  niht  inmaxe 
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weder  hovutat  noch  gezimmer  172.  Der  EaiBer  hat  einen  grossen  Hort  von  Nägeln: 
so  ftlllt  er  die  Löcher,  die  ihm  seine  Feinde  bohren  137,10.  Der  Doge  Yon  Venedig 
heisst  «tn  mehtie  künenofre  145,7.  Bäcker:  swenn  si  den  vaUck  geknetent  mit  ir 
kendej  si  Ugent  ir  tauchult  bi  in  üf  ein  ende  (des  Trogs)  151,7.  Sf^eider:  moeleh 
hhre  aläUB  undereniten  wäre  56,7.  £in  Schwertfegermeister  ist  Gott  213.  Auch 
mit  einem  Spiegelfabrikanten  wird  er  veiglichen  189.  Der  Dichter  führt  sich  selbst 
als  Maler  ein  99,1.  Schenke  ist  Gott  selbst  L.  107,  sein  Geist  L.  41,  das  Hers 
95,5.  Als  Fahrleute  treten  anf  die  Monate  187,8,  auch  die  unrechte  Gewalt  ist 
64,9  80  oder  als  Lastträger  gedacht.  Die  Christenheit  heisst  gemdiu  diet  L.  129. 
Wenzel  von  Böhmen  ist  ein  kou/man  aües^  des  ein  reinez  herze  kan  gegem  149,6 ; 
die  Venediger,  die  Elaufleute  par  excellence,  wollen  das  römische  Reich  an  sich 
bringen,  wie  yiels  aach  kosten  mag  145.  Die  Minne  hält  Schule  31,  wobei  sie 
die  Rute  nicht  spart  31,4;  vgl.  224,8.  Das  Glück  ist  ein  Wacherer  91,10.  Von 
den  drei  Todsünden  wuchert  die  eine  der  Hölle,  raubt  die  andre  das  Paradies 
192,9.  Agez  ist  ein  Meisterdieb  174.  Die  zahlreiolien  Bilder  vom  Diebshand  werk 
beruhen  auf  Nachwirkung  des  Minnesangs.     « 

Spiel:  Schachspiel :  ich  hän  den  künec  al  eine  noch  unt  weder  ritter  noch 
dax  rochj  mich  stiuret  niht  stn  alte  noch  sin  vende  150,10;  erwähnt  auch  159,6; 
daher  mat  45,11.  79,6.  119,6.  Würfelspiel:  der  Teufel  schuf  das  ses^  wie  er  sehs 
Wochen  lanc  die  vasten  uns  mit  topel  angewinne  109,11.  Allgemein:  e*  wcBr  ein 
aewunnen  jpt7  206,5.  Der  Trunkenheit  äbentspil  Rp  unde  sSl  uniret  115,12.  —  Die 
Welt  führt  unter  lebhafter  Beteiligung  ihren  Tanz  auf:  fünf  Laster  stimmen  dazu 
einen  meisterddn  an,  auch  andre  singen  xe  prise  in  Sibehen  w(se  203. 

Gericht:    als  im  sin  selbes  gewizzen  war  geziuc  aewesen  mae  167,6.     So 

Sm  Reinmar  auch  sich  auf  Rechtsfragen  einlässt,  seit  er  dem  bewussteren  Rechts- 
len  Niederdeutschlands  nahe  getreten,  so  hat  er  für  seine  Bildersprache  doch 
Nichts  weiter  daraus  genommen.  Die  Liebeeproccsse  der  Minnedichtung  sind  ohne 
KinfluHs  auf  ihn  geblieben. 

Mass  und  Mttnze:  swer  vierdunc  lop  mit  marken  iibergiltet  wnt  dd  bt 
vuodermofzic  Sre  mit  hantvol  niht  enaelten  wilf  der  ist  ein  Tor  120,7.  mezzen, 
wigen,  wegen ^  wdge  oft  bildlich:  den  Knüttel  zem  rugge  mezzen  105,9;  ob  imz 
der  tiuvel  wigt  {zwwiegi)  IbA,^;  so  schwer,  daz  al  diu  werlt  niht  widerwuoge  220,9 
(Tom  Gedanken);  swer  al  der  werlde  werdikeit  gein  eines  wibes  wir  de  üfeine  geUche 
wäge  leit  39,2;  Tgl.  67,10;  L.  220;  mit  lancraeher  wäge  137,12. 

Weg  und  Reise,  Steigen  und  Sinken:  besonders  ich  kan  gebruggen 
noch  gestegen  niht  volliclich  nach  sinem  lobe,  der  tu  der  tugende  wegen  s6  verre 
hat  gehüset,  daz  str&z  noch  sHc  ze  sime  lobe  gät:  der  Dichter  wünscht  die  wolgC' 
triben  sträzen  zu  finden,  auf  der  tausend  vorlobon  und  tausend  nach  üf  mime  spor 
144.  In  das  Herz  der  Dame  soll  kein  Unwürdiger  gephaden  38,10.  Von  den 
Fuhrleuten  des  Jahreswagens  heissts:  iesHcher  der  stuont  sinen  wen  Ane  brugge  unt 
dne  stec  187,10.  Der  ungerechten  Gewalt  wird  angewttnscht:  ze  volle  stS  din  brugge, 
etat  als  ein  tou  si  rippe  unt  ouch  din  rugge !  in  tiefem  wäge  uf  dünnem  ite  wünsche 
ich,  daz  din  geverte  si  64,7.  Der  Erzbischof  Yon  Mainz  ist  ein  unermüdlicher 
waller  her  unt  dar  185,4  (gg.  Das  Turnier  ist  eine  Reise  zum  Tode  106,2.  s6 
habe  ein  hSch  geburt  nach  höhen  eren  gernden  sprunc  57,2.  —  oben  über  unt  unden 
durch  gevam  daz  ist  ze  hoch  unt  ouch  ze  nidere  u.  s.  w.  ein  mcezlich  stigen  wirret 
niAf,  von  unmcezRchem  sHgen  swindelt  ßhte  u.  s.  w.  Drum  sei  der  Mittelweg  ge- 
lobt vür  tumbes  mannes  uf  unt  abe  96 :  Ygl.  73,9 ;  swer  sliget  üf  Gelückes  rat,  der 
hüte  sich:  sonst  muss  er  sigen  mit  unwerde  und  mit  schänden  ligen  üf  der  erde 
91,4.  7;  Stic  in  dich  selben  (gehe  in  dich)  und  sprich  zu  deinem  Herzen  92,4. 

Licht,  Feuer,  Wärme:  häufiger  in  geistlichen  Bildern.  Sonst:  dö 
Kosmisch  lieht  lühte  unde  6ran,  swd  Cristentuom  erloschen  was,  den  zunt  man  wider 
an;  swä  Cristentuom  nii  tischet ,  da  siht  man  den  gelouben  hinken  bi  223,4;  des 
rät  gein  werden  tugenden  nie  geschein  211,3.  —  Sonne  oft,  z.  B. :  der  sin  lop  bcu 
durchliuhtett  dan  diu  sunne  ein  meientouwic  gras  227,6;  min  äbentsunnenschin  ist 
bleich  180,4;  diu  sunne  zimt  niht  baz  dem  tage  als  Wenzel  uns  zum  Fürsten  149,10. 
—  viures  gluot  ist  schone:  swer  si  ze  gähes  grifet  an,  der  mac  des  schaden  ge- 
winnen 84,5.  —  Der  arme  Sohn  muoz  den  himel  haben  verbrennet,  sinnlose  Be- 
schuldigung 131,12,  Tgl.  d.  Anm.    enzünden,  leschen  allenthalben.  —  du  blasest  kalt 
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unt  k&ehest  warm  iiz  eine»  manne»  mund»   61,4.    *  inruoeh*  üt  weder  kaU  noch 
warm  173,3. 

Wasser:  nicht  Reinmars  Erfindung  wars,  wenn  er  die  Welt  dem  Meer, 
die  Sünden  Wellen  170  oder  das  Christentum  einem  wdc  yergleicht,  den  das 
Lamm,  nicht  aber  der  Elephant  durchwaten  kann  85.  Die  Heise  des  Mainzer 
Bischofs  ist  den  wisewazzem  gleich  185,6.  Die  Seele  wird  he»oufet  in  helle  p(ne 
»under  ende  208,8.  Die  Trunkenheit  durchvUuzet  den  Mund  115,5;  der  tdren  heil 
hat  widerswal  gewunnen  138,12.  Auch  sonst  ist  dies  Gebiet  reich  yertreten,  nament- 
lich in  md.  Zeit:  vgl.  die  dem  Fischer-  und  Schifferleben  entnonmienen  Bilder. 
Auf  der  Reise  nach  Dänemark  lernte  Reinmar  das  Meer  wol  kennen. 

Natur:  regen  oft ;  irdischer  vrühte  Got  »in  regen  aendety  der  ougen  vluot 
mit  riuwen  »ünde  wendet  181,7.  hagel  184,1.  dürre  181,2.  windeehriu  137,6.  staU 
al»  ein  tou  64,8.  —  die  berge  »igen  nach  mir  zuo!  53,1.  Ueber  Reinmars  Natur- 
gefühl  S.  207.  213. 

Zeit:  ex  wil  tagen  219,1,  ez  nähet  gein  dem  morgen  219,3,  vom  Anbruch  des 
jttng^sten  Gerichts,  der  jungen  morgen  röt  180,5,  tn  mtner  Abentnt  ich  bin  unt  trage 
doch  jungen  Hüten  gar  junetiehen  morgen  schin  u.  s.  w.  180,1.  Das  Bild  Yom 
Lebensabend  war  bei  weitem  nicht  so  abgedroschen  wie  heute,  mine»  altra  »in 
»üeziu  jugende  heisst  die  Geliebte  28,9.  — 

Pflanzen:  Die  Geliebte  heisst  miner  wunne  ein  blüendez  rUe  28,8,  der 
werdikeit  ein  bluome  26,6.  Die  allerdings  arg  yerkrttppelte  Rose  ohne  Dom  51,12 
ist  geistlichen  Ursprungs  wie  iV  kiuache  mzer  liljenglanz  17,4.  Die  Ehre  ist 
alUr  »alden  »tarn  77,4;  das  Spiel  ein  unirz^  diu  schaden  birt,  von  der  leidem  sAmen 
vil  manic  sSle  verirret  wirt  110,1.  Der  Kaiser  ein  sAme  sofldebemder  vruht  136,5. 
Meine  Spruche  finden  keinen  bemden  grünt:  swax  ich  da  sa,  daz  wirt  versat; 
min  sAme  nimt  zuo  mit  viilen  vilzen  156,3.  4.  8.  Der  Tugendlosen  Rat  heisst 
domic  und  distelic  156,10;  distels  grate  auch  49,7,  mtner  zungen  dorn  151,5.  Von 
zwei  Frevlem,  die  an  den  Baum  gehängt  werden  sollen,  heissts:  ich  begunde  beide 
schöne  zwien  155,8.  de  1 16,8,  gras  227,6  im  Vergleiche,  wahsen :  der  schilt  cnf- 
wehset  im  in  vremde  hant  114,3;  an  tuaende  abe  wahsen  103,10.  Diese  Bilder  aus 
der  Pflanzenwelt  sind  in  der  ersten  Zeit  rein  traditionell  und  entwickeln  sich  nur 
in  der  böhmischen  Zeit  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit,  um  schliesslich  ganz 
zu  yersohwinden. 

Die  Pflanzen  werden  von  Beinmar  im  Verhältnis  zn  den  Tieren 
sehr  stiefmütterlich  behandelt.  Das  ist  weder  zufällig  noch  individnelL 
Die  höfische  Dichtung,  die  mit  ihren  Bildern  Stimmung  erzeugen  wollte, 
hatte  guten  Grund,  sich  an  Blumen,  Klee  und  Bäume  zu  halten ;  auch 
Spruchdichter,  die  mit  dem  Minnesang  Fühlung  hatten,  wie  Walther,  der 
VITinsbeke,  noch  der  Kanzler  bewahren  daher  eine  grössere  Neigung  für 
botanische  Bilder  als  ihre  Kollegen.  Nur  Sunburgs  Vorliebe  für  Pflan- 
zenbilder, doppelt  auffällig  bei  seinem  Mangel  an  zoologischen  Gleich- 
nissen, möchte  ich  nicht  auf  höfisches  Naturgefühl  zurückführen;  es 
handelt  sich  bei  ihm  nicht  um  die  lyrische  Flora;  holderhoum,  nmocher- 
boum,  balsamrebe,  Cedor,  also  selbst  gelehrte  Bäume  treten  auf,  wie  sie 
und  ähnliches  (Palme,  Aloe,  von  Blumen  die  Böse)  sogar  den  md.  Spruch- 
dichtem Stoff  zu  moralischen  Vergleichen  gegeben  haben.  Beinmar  ist 
wieder  getreuer  Ausdruck  der  Unterschiede  höfischer  und  bürgerlich- 
didaktischer Dichtung,  wenn  er  Pflanzenbilder  in  der  letzten,  Tier- 
bilder in  der  ersten  Periode  meidet,  wenn  er  mehr  und  mehr  die 
Fauna  vor  der  Flora  bevorzugt.  Als  Beispiele  für  menschliche  Tätig- 
und  Fähigkeiten  waren  lebende  Wesen  viel  mannigfacher  zu  brau- 
chen: während  die  Tiersymbolik  auch  durch  die  bildenden  Künste  ge- 
fördert und  verbreitet  wurde,  so  verwischte  das  modische  Stilisieren 
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von  Pflanzen  dio  Unterschiede  der  Arten  so  Yollkommen,  dass  schon 
dadurch  plastische  und  malerische  Verwertung  von  Pflanzensymbolen 
stark  begrenzt  war. 

Tiere:  der  höfische  Minnesang  hat  eine  andre  Zoologie  als  die 
Spruchdichtung.  Schon  darum  ist  das  über  alle  Massen  nachlässige  und 
unvollständige  Verzeichnis  von  Tieren  der  Lyriker,  das  Werner,  Anz.  VTE, 
143  gibt,  durchaus  wertlos,  da  er  die  beiden  Gattungen  der  Lyrik  nicht 
auseinander  hält.  Der  Minnesang  beschränkt  sich  fast  ganz  auf  Vögel, 
zumeist  auf  Singvögel;  gerade  sie  kümmern  die  Didaktiker  wenig:  sie 
wählen  ebenso  entschieden  die  Säugetiere,  Beptilien,  Insekten,  von  Vögeln 
die  Baubvögel.  Das  hat  seinen  guten  innem  Grund,  und  Beinmar  ist 
hier  vom  Einfluss  des  Minnesangs  frei  geblieben.  Nun  sind  unter  den 
didaktischen  Tierbildem  aber  auch  noch  verschiedene  Bichtungen  zu 
unterscheiden.  Die  Tradition  herrscht  durchweg  tyrannisch:  dass  der 
überkommene  Vorrat  aus  eigner  Naturbeobachtung  bereichert  wurde,  wird 
je  länger  je  seltener  und  zweifelhafter:  nur  in  Combination  und  Aus- 
führung konnte  von  Selbständigkeit  die  Bede  sein:  Beinmars  Eigen- 
tum mögen  höchstens  die  bispel  aus  dem  Jagdleben  sein:  152,  154  und 
171.  Jedes  Tier  hatte  seinen  unweigerlich  festen  Charakter,  durfte  nur 
in  einer  begrenzten  Beihe  von  Situationen  und  Eigenschaften  vorgeführt 
werden.  Dies  Gepräge  ist  zumeist  volkstümlichen  Ursprungs,  in  Fabel 
und  Sprüchwort  festgestellt:  hier  war  lebendiger  Nachwuchs  nicht  aus- 
geschlossen; Beinmar  freilich  hats  nicht  verstanden,  mit  eignen  Augen 
zu  sehen  (S.  275  fg.).  Dazu  traten  dann  aber  Elemente  gelehrter  Her- 
kunft. Da  muss  man  wieder  sondern.  Die  Schnelligkeit  des  Leopar- 
den, die  Treue  des  Einhorns,  gewisse  Eigenschaften  des  Löwen  u.  m. 
sind  zweifellos  mittelbar  aus  dem  Physiologus,  dem  Isidor  oder  andern 
gelehrten  Quellen  geflossen:  wenn  aber  ein  Spruchdichter  darauf  bei- 
läufig anspielt,  wie  das  auch  Wolfram  tut  (Förster,  Zur  Sprache  und 
Poesie  Wolframs,  S.  59  fgg.),  so  war  das  noch  nicht  notwendig  ge- 
lehrte Anspielung;  das  ist  gerade  bei  Beinmar  160,6  sehr  deutlich. 
Diese  Typen  waren  als  gangbare  Münze  in  Jedermanns  Hand,  waren 
Besitz  des  Volks,  geworden:  ein  Andres  freilich,  wenn  sie  in  der  Art  der 
Physiologi  mit  theologischer  Ausdeutung  versehen  paradieren  müssen. 
Und  zu  dieser  populären  Gelehrsamkeit  kommt  dann  noch  eine  dritte 
Serie  von  Tierbeispielen,  die  mit  bewusster  Freude  am  Kuriosen,  über- 
raschend Gelehrten  vorgetragen  werden;  sie  treten  auf  mit  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  als  bekanntlich  die  mittelalterliche  Zoologie  es 
zu  bedeutender  Begsamkeit,  ja  zu  einer  Art  Vorrenaissance  brachte: 
diese  Bereicherung  der  Tradition  ist  der  gerade  Gegensatz  zur  Berei- 
cherung aus  dem  Leben.  —  Beinmars  Vorgänger,  die  Spervögel,  Walt- 
her, auch  Wemher  (vgl.  aber  11,  230  b,  16)  halten  sich  von  allem  tier- 
bildlichen Kram  mit  gelehrtem  Beischmack  frei.  Nicht  ganz  mehr 
Beinmar:  Straussenaugen  und  des  Leoparden  Schnelligkeit,  beides  nicht 
im  Physiologus  erwähnt,  den  sagenhaften  Greifen  und  des  Affen  feine 
Zunge  kannte  er  schon:  auch  die  Tiere  der  religiösen  Strophen  8.  9. 
85  seien  hervorgehoben:  immerhin  wird  er  in  dieser  billigen  landläufi- 
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gon  Gelehrsamkeit  schon  von  dem  notorisch  nur  oberflächlich  gebildeten 
Baumsland  überholt,  bleibt  hinter  dem  md.  Durchschnitt  zurück.  In 
Oberdeutschland  tritt  mit  dem  Mamer  die  gelehrte  Zoologie  bewusst  auf; 
der  Kanzler 330))  Sunburg  (Aspis)  folgen ,  namentlich  aber  Konrad,  bei 
dem  die  gelehrten  Tierbilder  den  ungelehrten  an  Zahl  schon  vollständig 
die  Wage  halten,  an  Bedeutung  sie  weit  übertreffen.  Und  das  Höchste 
in  dieser  gelehrten  Entartung  leistet  Boppe,  dessen  Naturgeschichte  sich 
nicht  mehr  auf  die  Tiere  selbst  der  reichsten  Phjsiologi  beschränkt: 
ihm  und  Konrad  kommen  die  bestunterrichteten  unter  den  Mitteldeut- 
schen, Meissner  und  Damen,  kommt  Frauenlob  selbst  an  zoologischem 
Buchwissen  nicht  gleich :  bei  diesen  dominieren  immer  die  einheimischen 
Tiere,  und  Beinmars  Tierkenntnisse  erfahren  demgemäss  nach  der  ge- 
lehrton Seite  hin  in  der  md.  Periode  keine  Steigerung. 

Es  Yersteht  floh  nach  dem  Gesagten  fast  Ton  selbst,  dass  Reinmar  in  der 
Jugend  arm  an  Tierbildem  ist.  Als  Scheltworte  treten  äffe  65,6,  goueh  134,10, 
vielleicht  rinderlich  106,2  auf:  dazu  noch  die  Sprllohwörter :  man  erkennt  den 
Esel  an  den  Ohren  52,12,  halp  viseh  halp  man  ist  vUch  noch  man  129,4..  Mit 
der  böhmischen  Zeit  bricht  dann  die  Hochflut  herein.  Eigen  ist  ihm  die  Nei- 
gung, diese  Tierbilder  nicht  einzeln,  sondern  mehrere  parallel  oder  womöglich  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  zu  brauchen:  8.  9.  99.  100.  137.  185,  anders  152.  158. 
160.  164.  165.  182.  201. 

Das  Tier  ist  hervorragender  Repräsentant  einer  Eigenschaft:  der  Löwe  ftlr 
Kraft  und  Mut  9,7.  99,6.  100,7.  152,9,  vgl.  160,1 ;  der  Adler  für  Freigebigkeit 
99,7.  100,7.  152,6,  ftlr  Stärke  224,12;  der  Greif  fUr  Sparsamkeit  99,7.  100,9;  der 
Wisent  für  Zorn  151,4;  ebenso  der  Bär  99,10.  100,10;  der  Bär  auch  für  Hunger 
138,3.  228,11;  Air  Grösse  220,12(7);  ebenso  der  Elephant  85 ;  das  Schwein  160,2; 
die  Mucke  fUr  Kleinheit  220,3.  154,6.  224,12;  ebenso  Heuschrecke,  Heimchen 
160,1.  2;  das  Lamm  für  Einfalt  85;  der  Hahn  fUr  Wachsamkeit  165,9.  219,2, 
beidemal  in  geistlichem  Sinne;  die  Nachtigall  als  guter  Sänger  160,3.  201,5;  der 
Ochse,  der  Kuckuck  als  schlechter  ebda.;  der  Aife  fUr  HässUchkeit  160,4;  die 
Schnecke  ftlr  Langsamkeit,  der  Leopard  für  Schnelligkeit  160,6;  die  Katze  für 
Unreinlichkeit  165,7;  der  Hund  für  Benehmen  gegen  Fremde  165,4.  Es  zeichnen 
sich  aus  die  Augen  des  Straussen  99,4.  100,1.  137,7.  185,10,  die  des  Luchses 
164,7;  die  Ohren  des  Schweins  99,6.  100,6.  164,7,  des  Ebers  137,7,  des  LuchsesCT) 
185,11;  der  Hals  des  Kranichs  99,5.  100,3.  137,7.  185,9;  das  Geftlhl  der  Spinne, 
der  Geruchsinn  des  Geiers,  der  Geschmack  des  Affen  164,8  (g.  Der  Steinbock 
steigt  Berge  185,12;  der  Igel  hat  eine  rauhe  Haut  160,9.  145,9.  Die  Natter  ist 
giftig  184,2,  die  Schlange  157,5;  die  Fledermaus  hat  keine  Federn  201.  Edle, 
jagdfähige  Tiere:  ravü,  valke^  wint,  habech  werden  den  niedem  unbrauchbaren 
ohse,  esel,  tnüsar^  hovewarti  gouch  entgegengesetzt  152.  154.  Der  Hahn  meistert 
zwölf  Hennen  104.  Auf  Grund  dieser  Eigenschaften  werden  die  Tiere  dem  Men- 
schen Vorbilder  85.  164.  165.  201,  auch  160;  der  Dichter  vergleicht  ihnen  sich 
selbst  104,  sich  und  seine  Nebenbuhler  152.  154,  den  Kaiser  137.  138,  den  Bischof 
von  Mainz  185.  228,  konstruiert  aus  ihren  Vorzügen  einen  Idealmann  99.  100; 
selbst  die  Strophen,  in  denen  die  vier  Evangelistenti^re  auf  Jesus  gedeutet  werden 
8.  9  enthalten  ein  verwantes  Element.  Die  «cAorpen,  hanen,  üven,  orven  156  sind 
wol  Wappentiere. 

Tiere  als  Scheltworte:  äffe  65,6.  176,8,  geizegebele  156,9,  hellehunt  157,4, 
esel  52,12.  158,3,  caip  158,5;  rint  in  rinderlich  106,2;  namentlich  aber  gouch; 
wie  sehr  die   eigentliche  Bedeutung  über  dem  Nebensinn  verloren  gieng,  lehrt 

330)  Das  Tier  Leo  Zephena,  von  dem  der  Kanzler  (HMS  II,  396  b)  erzählt, 
ist  natürlich  das  Xsovxoipovov.  Dass  schon  dem  Dichter  der  rechte  Name  und 
sein  Sinn  verborgen  war,  wird  sehr  wahrscheinlich  durch  die  Tatsache,  dass  auch 
Megenberg  148  von  leocophana,  von  dem  leoeaffen  redet. 
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171,5,  wo  ein  Adleijanges ,  das  sich  nicht  lu  helfen  weiss,  spöttisch  gouch  ge- 
nannt  wird. 

Bilder  aus  dem  Tierleben:  171  die  Wilderer  und  der  Adler;  104  der  Hahn 
mit  den  zwölf  Hennen;  156,12  alsam  der  wolf  ht  achä/en  in  dem  nebele;  221,6 
vluhe  ein  wolf  ze  vrouwent  man  aolt  in  durch  ir  liebe  ISzen  leben.  Fabel  52,12. 
Sprtlohwörtlich:  224,12  sd  mae  doch  niht  den  am  vertribn  ein  muage;  129,4  halp 
viseh  halp  man  ist  viech  noch  man,  —  grät  (Fisch-  oder  Distelsgräte?)  123,6. 
128,3.  140,11.  Die  Tage  und  Nächte  als  weisse  und  schwarze  Bosse  186,7.  187,7; 
der  Muot  als  Boss  58,7. 


Worte  und  SStze. 

Unter  Reinmars  Bildern  ist  nur  eins,  das  auf  uns  den  Eindruck 
der  Derbheit  macht:  als  hi  dem  pheffer  miusemist  74,11,  also  gar  in 
einer  Qstreichischen  Strophe.  Beinmar  hat  das  Bild  nicht  als  unfein 
empfanden,  ebenso  wenig  wie  den  Fluch  94,12.  Er  hat  das  ehrliche 
Bestreben,  sich  des  Vulgären  zu  enthalten:  nicht  einmal  in  der 
md.  Periode  entschlüpfen  ihm  Kraftausdrücke,  wie  sie  doch  Walther 
unbedenklich  wagte :  gerade  md.  Spruchdichter  haben  mit  ars  und  quäty 
mit  schmähenden  Vergleichen  wie  stinken  als  ein  vüler  hunt,  ein  vüler 
rabe,  ein  äs  unreine,  mit  derben  Schimpfwörtern  nicht  hinterm  Berge 
gehalten.  Ein  drastisches  Beispiel  für  Beinmars  Zartgefühl  gibt  Str.  113, 
zugleich  ein  Beweis,  wie  viel  Pedanterie  in  dem  Mann  damals  noch 
steckte:  er  will  ein  rohes  Wort,  das  ihm  auf  seine  höfischen  Nerven 
fällt,  bekämpfen,  hat  aber  nicht  die  Courage,  das  unpassende  Wort  selbst 
auszusprechen.  V.  7  nimmt  er  einen  Anlauf:  *  dasselbe  Wort  will  ich 
Euch  mit  Verlaub  nennen,  damit  ihrs  alle  erfahrt':  und  was  folgt?  si 
sprechent:  ^sun  von  hcesen  wiben!^  So  hat  im  Leben  kein  Mensch 
den  Andern  genannt:  nein,  merhensun,  kotzensun,  mutzensun,  zohen- 
sun,  allenfalls  milder  huorensun  {behuoren  wol  auch  bei  Reinmar  73,12), 
so  hat  man  gescholten:  Reinmars  Ausdruck  ist  etwa  so  lebensvoll,  wie 
die  Uebersotzung  in  dem  lateinischen  Verbot,  wo  natürlich  fili  mere- 
tricis  steht:  lateinisch  gieng  das  nicht  anders;  wer  aber  deutsch  dich- 
tete, musste  auch  deutsch  reden  können. 

üeber  Reinmars  Wortschatz  hat  Tschiersch,  Beurteilung  u.  s.  w., 
S.  21 — 24,  verständig  gehandelt.  Reinmar  ist  nicht  arm  an  Worten: 
Fülle  und  Wechsel  des  Ausdrucks  vermissen  wir  höchstens  in  einigen 
Strophen,  in  denen  die  Anapher  allzu  eintönig  ihr  Wesen  treibt,  und 
die  Zahl  derjenigen  Worte,  die  in  den  Wbb.  nur  aus  ihm  zu  belegen 
sind,  ist  überraschend  gross.  Aber  was  sind  das  für  Worte?  Zum  weit- 
aus grössten  Teil  blasse,  abstrakte  Zusammensetzungen:  aus  der  Rede 
des  Volks  seine  dichterische  Sprache  zu  erfrischen,  das  fiel  dem  adligen 
Herren  nicht  ein ;  er  hat  es  eher  gemieden,  wie  ein  Vergleich  mit  andern 
Spruchdichtem  lehrt.  Tschiersch  führt  als  einziges  Beispiel  ülfheit 
180,8.  10  an,  natürlich  aus  der  md.  Zeit:  auch  nngen  89,6  ist  zu 
nennen.    Das  archaisierende  unsich  13,5   im  Vaterunser  und  oberöst 
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161,12  sind  Einwirkungen  geistlicher  Dichtung;  das  dialektische  crdwe 

171.7.  11  steht  ausserhalb  der  Sammlung. 

So  wenig  jene  billigen  Neubildungen  auch  sprachschöpferischen 
Geist  bezeugen,  immerhin  verlassen  sie  doch  bewusst  oder  unbewusst 
den  ausgetretensten  Pfad  der  Eede.  Und  insofern  ist  es  von  Interesse, 
dass  in  der  östreichischen  Zeit  (ein  Paar  politische  Strophen  nehme  ich 
aus)  vollkommen  Ebbe  herrscht,  dass  eine  Hochflut  abstrakter  Bildungen 
über  die  böhmischen  Sprüche  hereinbricht,  dass  sie  sich  in  der  mittel- 
deutschen wieder  verläuft  und  vorzugsweise  Bildungen  konkreterer  Natur 
zurücklässt 

1.  Einfache  Bildungen  und  Ableitungen:  getar  stm.  97,12,  hare  stm.  97,4 
(fehlt  Lexer),  driunge  47,6.  62,3  (nach  Walther):  liegAt,  trieg&t  203,2;  smeiehenare 
154,9,  portnarinne  21,9  (fehlt  L.),  niitidare  202,9.  12;  distelec  156,10;  gesnahel 
Adj.  162,5;  gehant  117,7,  gelandet,  geliutet  215,1.  2,  gekünigt  148,2.  4,  gebismet 
169,3;  vienden  (auch  Frauenlob,  fehlt  L.)  49,5;  leckem  194,7.  SubstantiTierte 
Infinitive:  merken  64,6.  137,6  (fehlt  L.),  vergdhen  (auch  Meissner,  aber  in  einer 
nachgeahmten  Stelle)  86,4,  übersprechen  86,6,  nttUden  202,10,  ertrinken  204,10, 
vergezzen  215,8,  zeigen  209,10,  baztuon  227,11,  trenken  L.  46;  /iVp-  und  wolge- 
schehen  90. 

2.  Compositionen : 

a.  Substantiya:  abenemer  70,11,  übervlüge  L.  84,  vorgehüge  L.  83,  underbot 
(oder  wunderbot?  fehlt  Leier)  8,1;   knappeschafl  139,3,  engeUchaft  143,3,  ülfheit 

180.8.  diebolt,  roubolt,  meinolt  203,5,  elurehart  203,4;  ungeaelle  183;  erönetrage 
148,4.  149,11,  himelhabe  L.  179,  schijgereise  193,3  (C),  wolkengüsee  117,9;  nUHdtBre 

202.9.  12;  ISremeister  32,4,  minnebote  75,4,  clösterrittery  hovemünch  129,6.  7,  lügevräz 

169.8,  erdesippe^  himeUippe  8,3,  velthirte  L.  168;  minnegSr  25,8,  mortkolbe  106,3, 
clöstersite  129,1,  geizegebel  156,9,  leckermunt  157,1,  bodengrunt  157,6,  zmvelhof 
172,4,  vluorzün  182,1,  nahtegaUanc  201,5  (fehlt  L.),  meiaterddn  203,2  (fehlt  L.), 
örendrus  203,10;  triekcanerhort  136,1,  dbentsunnenschtn  180,4;  martererdne  89,9, 
tdireise  106,2  (?),   tuoneacUbe  151,3,  eiterelüe  157,5;   ramwerk  101,11,   würfelbein 

108.9,  houbetdinc  200,2,  nädelhol  220,11,  stalgeeinde  L.  182;  liljenglanz  17,4, 
minnenschenke  L.  107,  minnenbürde  L.  101.  102.  103,  slangengi/t  157,5  (fehlt  L.), 
sündensuht  L.  97;  trunkenzlunt  111,11;  sehdzvol  97,3;  liepgeschehen,  wolgescheken 
90,  nüHden  202,10y  baztuon  227,11. 

b.  AdjectiYa  und  Adyerbia:  unverwett  17,5,  ungevieret  61,3,  unerkennelieh 
69,5,  ungaffet  97,9,  unerrdten  188,5,  unachiuhende,  unechamende  215,5;  leckerlieh 
68,12,  rinderlich  106,2  (fehlt  L.);  vaterbiBre  125,12,  muoterbare  L.  80,  himelbare 
87,2,  kerkerha/t  L.  195;  übercluoc  123,4  (fehlt  L.);  durchzündie  L.  121,  über- 
wündic  L.  123,  kielbrüetic  170,8,  Srengrüezic  148,8,  mortmeilie  209,5,  eingotie  L. 
119,  niunherzic  228,1,  ebenmehtic  8,2,  echatzgitic  134,2,  hungergitie  228,11,  m«iefi- 
touwic  227,6;  miuchelrceche  124,9;  engelreine  19 fi ,  igelvar  145,9;  willeriehe  153,5. 
6,  vogetlöe  203,6,  vederlös  201,1,  marketveile  153,2.  6;  argeläe  123,12;  •—  vunde- 
liehe  92,2,  toup&che  144,5,  unheilicUchen  125,6,  angeeihteeUchen  143,7,  niunherzte- 
Rehe  228,3;  —  vriundeshalp  158,4. 

c  Yerba:  ägreifen  135,3,  sich  beknehten  139,8,  erstummen  (J)  140,3,  gekneten 
151,7  (fehlt  L.),  gevreiden  155,12,  versoffen  156,4,  durchreichen  L.  86  (fehlt  L.), 
Übersünden  88,8,  überrüefen  130,7,  überwizen  160,7,  widerlesen  161,11,  widerriknen 
130,8;  verketzeritn  87,7  (fehlt  Lexer);  knieriknen^  lugel&sen  94,6,  snabelliegen  157,11, 
snabelsnellen  94,9.  — 

Was  die  Wortwahl  betrifft,  so  bevorzugt  Beinmar,  seiner  abstrak- 
ten Natur  gemäss,  Substantiva  wie  süeze,  schome,  kiusche,  milte  u.  a, ; 
femer  Substantiva  dLnf-keit;  vonA^ectiven  die  auf -ic;  Composita  mit 
über-,  Lieblingsworte  Reinmars  verzeichnet  Tschiersch  S.  29  fg. :  obenan 
steht  das  j^bstractum  xar  i^o^Hv  dinc  23  mal,  in  wachsender  Beliebt- 
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heit33i);  daneben:  meisterschaft  9,8.  30,4.  31,3.  33,12.  104,3.  105,3. 
6.  11.  158,11;  geleite  9,12.  122,12.  124,12.  214,8.  224,11,  ein  Gk)tt- 
friedisches  Bild ;  iV»//jmi;^nrf^  11,11.  78,11.  105,5.  110,6.  157,6.  192,5. 
208,6;  vollicÜche  22,3.  23,6.  45,5.  70,2.  144,2.  173,6.  213,3;  Msen^ 
behüsen  47,11.  95,4.  116,2.  7.  9.  122,7.  144,3.  153,7.  9  u.  a.  m.  Den 
Dichter  der  Frau  Ehre  kennzeichnet  dsis  Aö^eki^y  eregemde :  dies  sonst 
keineswegs  häufige  Wort  erscheint  bei  Keinmar  38,2.  47,10.  70,5.  74,9. 
83,3.  155,2.  180,9.  184,10.  199,2,  vgl.  57,2  3 •* 2).  Von  andern  Epithetis 
hebe  ich  hervor  süeze,  namentlich  in  geistlichen  Gedichten,  und  wert, 
vorzugsweise  von  Damen  gebraucht:  die  Geliebte  ist  26,6  der  tverdi- 
keit  ein  hluome,  und,  während  Walther  66,21  sagt:  ir  reinen  wtp, 
ir  werden  man,  dreht  Beinmar  das  210,10  einfach  um:  scelic  fast  nur 
im  Ausruf  und  26,4.  27  in  der  Anrede  an  die  Dame.  Es  dominiert 
das  triviale  ^t^o^^  das  in  den  Strr.  102.  105  den  Nebensinn  gutmütiger 
Schwäche  bekommt:  Gegensatz  102  biderbe,  das  tatkräftig  auch  noch 
195,  vornehm  124  bedeutet,  sonst  unserm  *  bieder'  entspricht.  Schcme 
ohne  Einschränkung  lobend  von  Frauen  26,5.  28,12.  29,5.  106,5,  von 
Männern  58,  alles  Strophen  der  ersten  Periode:  wo  das  Wort  später  vor- 
kommt, ist  es  bildlich  gemeint,  oder  es  fehlt  nie  die  Betrachtung,  dass 
£örperschönheit  nichts  wert  sei  ohne  Tugend;  hübsch  23,9.  56,8,  hü- 
bescheit  106,8,  nur  in  östreichischen  Sprüchen ;  beliebteste  Epitheta  der 
Damen  ausserdem  minniclich  und  wiplich,  der  Männer  wis;  tadelnd  välsch, 
tumb,  wilde.  Das  A^ectiv  oder  Substantiv  kiusche  sehr  oft  von  Frauen, 
von  Männern  32,5.  42,8;  das  Wort  kommt  in  den  östreichischen  Ge- 
dichten 15  mal  vor,  ausserdem  nur  80,4  und  in  Bezug  auf  Maria.  An 
seine  Stelle  tritt  späterhin  reine,  das  der  östreichischen  Zeit  ganz  fehlt. 
Die  Adligen  heissen  herre  oder  ritter :  die  Ausdrücke  des 
Volksepos  für  seine  Helden  (Jaenicke,  De  dicendi  usu  Wolframi  de 
Eschenbach  p.  3  sqq.)  sind  bei  Beinmar  schwach  vertreten,  recke  bat 
106,12,  in  einer  Strophe  der  höfiBohen  Periode,  die  unbedingt  yeräobtliche  Be- 
deutung des  rohen  Renommisten ;  ebenso  mit  bitterster  Ironie  gebraucht  es  Baums- 
land für  die  feigen  MOrder  König  Erichs  (III,  68  b  bis),  harmloser,  aber  doch  auch 
spöttisch  der  Meissner  (III,  I02b):  bei  andern  Spruchdichtern  kommts  vor  Frauen- 
lob nicht  vor,  der  damit  ohne  schnöden  Nebensinn  die  Helden  der  Volkssage  be- 
nennt (113,6.  295,17).  Vor  einem  ähnlichen  parodistischen  Herunterkommen  war 
degen  durch  den  geistlichen  Gebrauch  besser  geschützt,  den  Lachmann  z.  Klage 
1672  erwähnt  und  in  dem  allein  Beinmar  das  Wort  kennt  (L.  151) ,  er  unter  den 
Spruchdichtem  bei  weitem  zuerst:  erst  bei  Frauenlob  2,S.  8,15  und  später  (gold. 
Schm.  XLYII,  18 — 21)  finden  sich  Parallelen:  die  älteren,  der  Anonymus  MSF  31,2, 


331)  Auch  andre  Spruchdichter  wussten  dies  brauchbare  Wort  zu  schätzen : 
aus  dem  Meissner,  der  halb  so  yiel  Gedichte  bat,  wie  Beinmar,  habe  ich  mir  gar 
24  Belege  notiert,  er  ist  auch  darin  Beinmars  Schüler. 

332)  Von  andern  Spruchdichtem  kennt  das  Adjektiv  eregemde  Walther  gar 
nicht,  die  Winsbekin  5,5;  bei  Wernber  habe  ich  zwei  Stellen  bemerkt  (III,  15  a, 
16.  18  a,  7),  ebenso  beim  Kanzler  (II,  399  a,  15  und  in  einem  Liede  393  a,  2); 
im  Wartburgkrieg  67,7  und  bei  Goldner  (III,  52b,  5)  je  eine;  Kelin  (III,  21b. 
22  a),  der  Meissner  (III,  108  a),  Damen  (III,  168  b)  mögen  aus  Beinmar  gelernt 
haben,  wie  höchst  wahrscheinlich  Liechtenstein  (423,1.  424,1.  456,25.  525,22). 
Das  Wort  ist  in  der  Anrede:  Sregemde  Uten,  ritter  u.  s.  w.  auch  der  Lyrik 
geläufig. 
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Wemher  II,  231b,  auch  noch  der  Meissner  III,  87  b,  der  freilich  durch  ein  Wort- 
spiel gebunden  war,  und  Frauenlob  in  der  Mehrsahl  der  Fälle  verstehen  unter 
degen  den  weltlichen  Helden:  scherzhaft  nur  Scbulm.  II,  138b.  Der  üblichste 
Ausdruck  ist  helt  Bei  Reinmar  finde  ich  das  Wort  48,5.  75,5,  in  zwei  Ostrei- 
chischen Strophen,  nie  auf  bestimmte  Personen  angewant:  gehört  ihm  auch  280,11, 
so  bewiese  das,  dass  auch  das  hochtrabende  heU  bei  ihm  der  Ge&hr  ausgesetzt 
war,  ins  Ironische  gewant  zu  werden.  Zuckte  es  nicht  auch  Walther  um  die 
Mundwinkel,  wenn  er  36,7  den  Helden  Oestreichs  sein  zweideutig  Lob  erteilt? 
War  es  ernst  gemeint,  wenn  Konrad  32,125,  namentlich  aber  Raumsland  III,  57  a, 
7  das  feierliche  Epitheton  auf  ziemlich  dunkle  Ehrenmänner  anwanten?  Doch 
das  sind  indiyidueUe  Ausnahmen :  das  Wort  fehlt  Wemher,  dem  Eanzler,  Alexan- 
der, Damen,  sonst  keinem  der  bedeutenderen  Spruchdichter,  ist  in  Lobgediohten 
und  auch  in  der  Anrede  an  ZuhOrer  äusserst  brauchbar  befunden  worden :  Hoppe 
namentlich  liebt  es,  und  in  Frauenlobs  Lobspruchterminologie  hat  es  einen  so 
festen  Platz  gefunden,  dass  er  sich  nicht  scheut,  auch  Konrad  ab  den  Helden  von 
Würzburg  zu  feiern,  ohne  dass  wir  den  braven  Meister  darum  als  mannhaften 
Kämpen  uns  vorstellen  dürfen,  wigant  hat  Reinmar  gar  nicht.  Diese  Sprödigkeit 
ruht  nicht  in  höfischer  Prüderie  —  kommen  doch  drei  der  vier  Beispiele  in  öst- 
reichischen  Gedichten  vor  — ,  auch  nicht  in  meisterlichem  Stolz,  wie  wol  beim 
Mamer,  dem  sein  Beruf  Pfiege  des  Yolksepos  aufnötigte.  Reinmar  hatte  zu  viel 
Stilgefühl ,  verband  mit  einem  Worte  wie  hell  noch  einen  zu  hohen  Sinn ,  um  es 
ernsthaft  bei  der  ersten  besten  unpassenden  Gelegenheit  anzubringen,  wie  Frauen- 
lob. —  Von  den  übrigen  Worten,  die  Jänicke  als  episch  anftlhrt,  hat  Reinmar. 
halt  nur  221,2  als  ritterliches  Beiwort;  küene  60,4.  104,2;  vrevelUchen  177,9; 
gemeit  in  der  bekannten  Formel  mit  zühten  gemeit  sin  40,4  (erste  Periode),  mofre 
gar  nicht  gSr  25,8;  eilen  116.  143,10.  180,5;  därkel  197,2;  vemchrdten  103,6; 
verhouwen  221,7;  versniden  oft.;  künne  l4,3.  81,2;  ander  192,8;  rötez  golt  82,7; 
hei  wie  12,1,  vgl.  Haupt  z.  Ereo  1730. 

Mit  Fremdwörtern  ist  Beinmar  freigebig,  und  die  Frende  daran 
steigert  sich  mit  den  Jahren.  Es  sind  aber  weniger  die  höfisch  ritter- 
lichen Fremdwörter,  als  solche  aus  religiösem  nnd  sonstigen  Gebieten. 
Am  frühesten  wol,  schon  37,9,  erscheint  creätiure,  eins  der  ältesten 
Beispiele,  dass  dieses  Wort,  sonst  nur  der  geistlichen  Dichtung  eigen, 
in  der  weltlichen  Liebespoesie  eine  Stätte  findet.  Der  Ausgangspunkt 
war  wol  ein  Lied  GottMeds  von  Strassburg  HMS  11,  266  a:  Got  hat 
vor  aller  creätiure  dich  gemachet  also  wert  Wie  hier,  wie  bei  Bein- 
mar, tritt  das  Wort  typisch  in  diesem  einen  Gedanken  und  seinen  Va- 
riationen auf:  die  Geliebte  ist  schöner  als  alle  Kreatur ^3^).  Sie  selbst 
eine  schoene  creätiure  zu  nennen,  wagt  erst  der  fremdwortlustige  Tann- 
häuser  (11,  84a);  ja  88b  redet  er  sie  gar  an:  scelic  nnp,  tveidiu  creä- 
tiure: ebenso  der  von  Bauenburg  (IE,  263  a).  Ausser  an  jener  Stelle  braucht 
Beinmar  das  Wort  in  zwei  religiös  gehaltenen  Strophen  76,6.  143,2  und  von  Tieren 
165,2.  —  Aus  der  höfischen  Periode  femer:  achapel  41,10,  baUam  48,  tumieren, 
tumei  106,  die  Wett-  und  Spielausdrücke  quit  49,2,  mal  45,11;  aus  der  böh- 
mischen sarjant  139,11,  ravit  152,1,  rote  155,2.  6,  das  Hybridum  triekamerhart 
136,1,  sowie  Spieltermini  mat  79,6.  119,6,  Schachfigumamen  150,11.  12,  Namen 
der  WUrfelzahlcn  109,  endlich  gunterfeit  83,11,  bSnit  113,1,  und  Reinmars  Lieb- 

333)  Winterst.  20,31  wer  aeeach  ie  erSdtiuref  die  man  weiz  in  wibes  namen^ 
also  schcenej  also  gehiuref,  nachgeahmt  vom  Schenken  von  Landeck  (I,  357  b); 
HBiS  III,  436a  Got  kdt  diu  wip  geSret  vür  alle  eriätiwre;  Konr.  32,99  «m  kan 
höchklunger  nie  kein  lebende  crSdtiure  «tn;  29,25;  Neidh.  72,11;  Binkenb.  I,  340  b; 
HliS  III,  296  a.  —  Raprechtsw.  I,  343  a  eehoener  criätiure  üf  erde  nie  betagt«; 
Tannh.  II,  83  a  schamer  crS&tiure  ich  nie  geeaeh  sd  rehte  wolgestalt;  Neifen  24,12 
sd  schoeniu  creätiure  nie  wart  bi  maneger  al  gebam. 
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lingsfremdwort  pdrdt  156,2.  7,  das  ausser  der  Sammlung  noch  169,2.  203,1.  253,6 
erscheint  Da  verschwinden  die  höfischen  Fremdworte  fast  ganz,  daftür  treten 
andere,  zum  Teil  sonst  wenig  ühliche  ein:  169,3  sqfrdn,  gebaUamt,  gebismet,  171,2 
murset,  6  test,  214,7  fullemunt,  222,3  maase;  169,2  galrei  ist  wenigstens  mhd.  in 
der  abgekürzten  Form  noch  ungewöhnlich ;  sSriön  203,1  (?)  sonst  unerhört,  ebenso 
trumphator  203,2;  lieaät,  triegät  scheinen  hybride  Bildungen  nach  Analogie  von 
pdrdt;  möglich  auch,  dass  in  iiegdt  ein  Fischartisches  Wortspiel  mit  Legat  beabsich- 
tigt wurde:  mit  deutschen  Endungen  ist  dies  -dt  nicht  zusammenzubringen.  Aus 
der  Masse  kirchlicher  Fremdwörter  nenne  ich  primdte  170,10  als  einzig  bei  Rein- 
mar  belegt;  sirndnie  128,5.  7.  223,12,  hSr€sie\2SJ;  Cride  mich  141,12.  142,3. 
£tndnuel  wird  15,6  übersetzt:  wie  man  daraus  nicht  auf  Bekanntschaft  mit  dem 
Hebräischen  schliessen  darf,  ebensowenig  aus  dem  Dativ  Swangeljd  9,3,  dem  Accu- 
sativ  GrSgörjum  135,8,  Jesum  18,7  auf  lateinische  Sprachkenntnisse:  anderseits 
können  absichtlich  oder  unabsichtlich  verzerrte  Fremdworte  wie  Endecristy  CrSde^ 
mich,  HügeRnf  trumphator,  galrei  nicht  eben  den  Gegenbeweis  liefern. 

Jac.  Grimm  bespricht  unter  der  Rubrik  ^abstrakteste  Neutra' 
'eine  Ausdehnung  des  Geschlechts  auf  Wörter,  die  gar  keine  Nomina 
sind',  auf  eigentlich  geschlechtlose  Wörter  (Gr.  m,  534).  Mehrere  der 
eklatantesten  Beispiele  entnimmt  er  Eeinmar  von  Zweter,  ohne  ihn  zu 
erschöpfen.  Reinmar  hat  die  Substantivierung,  die  '  Generification*  von 
ganzen  Redensarten,  Adverbien,  Verben,  Participien  in  einem  Umfange 
geübt,  wie  kein  andrer  Spruchdichter:  ausser  Walther  habe  ich  wieder 
den  Meissner,  der  auch  dies  von  Reinmar  lernte,  der  aber  doch  m, 
89  a,  5  in  dem  wörtlich  aus  Reinmar  58,4  abgeschriebenen  vierten  Verse 
Reinmars  manlich  durch  manheit  ersetzt  hat,  und  Frauenlob  zu  nen- 
nen ^34);  vgl.  auch  Strauch  z.  Mam.  XIV,  248:  sonst  nur  Vereinzeltes. 
Die  Erscheinung  berührt  sich  teils  mit  der  Personification,  teils  mit  der 
Neigung,  übliche  Redensarten  zu  besprechen,  die  sich  so  am  leichtesten 
syntaktisch  unterbringen  Hessen. 

Von  der  gewöhnlichsten  Art  jener  Generification,  den  neutralen  Infinitiven, 
gab  schon  S.  285  ein  Paar  Beispiele:  das  letzte,  driu  Uepgeachehen ,  ein  wol- 
geMchehen  90  hält  Jac.  Grimm  III,  538  ftlr  ein  Particip  Präteriti:  ich  kann  den 
Beweis  aus  dem  Sinne  nicht  zwingend  finden.  Aber  wirklich  fehlt  es  Beinmar 
nicht  an  Part.  Prät.  im  Sinne  und  in  der  Konstruktion  von  Abstrakten"*):  wol 
angehaben  unt  widerkSrt,  daz  wcBre  also  guot  verborn  70,6 ;  oben  über  unt  unden 
durch  gevam  daz  ist  ze  hoch  96,1;  beschaffen  176;  verhoß  daz  i^ciberl  194,7,  vgl. 
2.  6,  weniger  abstrakt  der  Nom.  9  fgr.  hier  ist  verhoß  mehr  der  verhoße,  als  das 
verhoß'Sein.  Wie  Participia  vertreten  Adjectiva  das  Abstractum :  manUeh,  minnic- 
lieh,  ritterlich  58;  küene  unde  vri  60,4;  cluoc  123,4.  6,  danach  wol  auch  swind 
122,1.  200,2;  kühner  98,1  den  süren  sür,  den  scharfen  scharf,  den  harten  hart, 
dSst  alUz  guot:  vgl.  Freidank  85,13  mit  wisen  wis  daz  was  der  weite  prisj  Meiss- 
ner III,  89  a,  3.  Adverbia:  ein  süezex  Jd,  ein  wdrez  Nein  24,7.  10,  auch  sonst 
sehr  häufig;  oben  übergehört  ich  nie  die  wisen  prisen  96,8;  tumbes  mannes  üf  unt 
abe  96,10.  Am  kühnsten  ist  es,  wenn  ein  ganzer  Ausspruch,  eine  Yerbadform 
oder  mehrere  Worte,  die  wir  zwischen  Anführungszeichen  setzen  würden,  durch 
ein  daz^  ez  zum  Substantiv  werden:  *was  guot*,  'ist  guot*  70,1.3.  ir  'Oridemich* 
141,12.   'Inruoch*  173.   'Beschaffen!*  unt   ez  muoste  sin*  176,1.3.6.7,  auch  das 

334)  Walther  31,29.  30.  63,30.  79,18.  81,26.  102,6.  [107,10].  117,12;  Meiss- 
ner HMS  III,  88b,  14.  89a,  3.  90b,  15.  91b,  20.  93b,  8.  10.  100a,  6.  108a,  12; 
Frauenlob  71,19.  95,1.  96,2.  111,12.  112,11.  17.  139,6.  159.5.  182,1.  3.  186,1. 
233,1.  243,17.  276,1.   298,13.  15.  16.   307,13.  324,15.  377,3.  442,6.  Ld.  VII,  4. 

335)  Vgl.  Meissner  III,  90  b,  15;  Frauenlob  96,2.  111,12.  182,3;  Eolm. 
Liederhs.  57,1.  144,13;  stiHe  ewigen  unt  gedagt  daz  ist  nü  der  beste  site  Bicken- 
baoh  HMS  lll,  408  a;  es  ist  nicht  pessers  dan  widerkert  Keller,  Altd.  Erz.  156,14. 
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viel  gebrauchte  'ja  hirre*  203,9  ist  wol  nichts  als  substantiTierte  Bedensart:  das 
Masculinum  der  Personification  ist  hier  begreiflich,  begreiflicher  als  227,8.  9  der 
Ist,  der  Was,  ein  höchst  auffallendes  Beispiel:  Meissner  versteigt  sich  sogar  zu 
einer  femininen  Wendung  dieser  Art,  wenn  vdHagen  III,  88b,  14  mit  Recht  diu 
*  Wol  vor*  schreibt :  es  wäre  der  einzige  Fall  eines  Feminins. 

lieber  Beinmars  88tzb8^  habe  ich  wenig  zu  bemerken.  Die  Nei- 
gung, kurze  schlichte  Sätze  ohne  Partikeln  an  einander  zu  reihen,  eine 
Neigung,  seinem  ängstlichen  Streben  nach  Deutlichkeit  konform,  ist  von 
vom  herein  da,  wird  aber  in  der  dritten  Periode  durch  die  spruch- 
dichterische Freude  an  gehäuftem  Parallelismus,  an  Aufzählungen  noch 
gesteigert:  während  in  der  Sammlung  im  Durchschnitt  7,5  selbständige 
Sätze  auf  die  Strophe  kommen,  sinds  ausser  derselben  fast  8,5.  Wo 
Beinmar  längere  Beihen  von  Dingen  aufzuzählen  hat,  zerlegt  er  die 
Aufzählung  gern  in  mehrere  Sätzchen,  indem  er  bedeutungslose  oder 
synonyme  Prädikate  einschiebt:  z.  B.  12,6.  41.  98.  99.  100.  109.  182,3. 
203;  besonders  lehrreich  dünkt  mich  225:  zu  den  gesammten  Namen 
von  Orden  gehört  das  entscheidende  Verb  V.  9  die  lehent,  des  diu  e 
erziuget:  der  Widerwille  gegen  den  langen  Satz,  der  Wunsch,  die  stro- 
phische Gliederung  nicht  syntaktisch  zu  verwischen,  bestimmen  Beinmar, 
Y.  3  und  6  schon  zwei  Prädikate  anzubringen,  die  vom  Hauptgedanken 
geradezu  ablenken  und  die  Gesammtwirkung,  wie  sie  eine  so  stattliche 
Aufzählung  kräftig  erreichen  würde,  in  der  Zersplitterung  abschwächen ; 
einen  noch  eklatanteren  Fall  hat  Boppe  n,  382  b.  So  fehlen  Beinmar 
jene  Perioden  des  spätem  Spmchstils,  die  ihren  TJmfäng  der  langen 
Folge  paralleler  Nebensätze  verdanken  (Boppe,  B[anzler,  Stolle  u.  And.), 
fast  ausnahmslos;  bestes  Beispiel  noch  162,1  —  8.  Dagegen  kommen 
Perioden  andrer  Art  zuweilen  vor,  vielleicht  in  Nachwirkung  der  öst- 
reichischen  Lyrik;  Walther  hat  solche  Perioden  fast  nur  in  Liedern: 
Wilm.,  Walth.'^  Anm.  z.  95,33;  im  Sprach  79,33.  Gleich  25,7—12  ist 
ein  Satz:  vgl.  in  den  Frauenstrophen  noch  30,7.  40,7.  50,7.  55,1;  femer  83,7. 
92,9.  122,4.  130,1:  noch  in  der  dritten  Periode  ein  Paar  Frachtexemplare,  die  es 
illustrieren  mögen,  wie  wenig  Beinmars  künstlerische  Berechnung  schwieriger^ 
An^ben  des  Satzbaues  gewachsen  war:  wie  ungeschickt  sind  namentlich  die 
Bedingungssätze  angeklebt!  163,7  den  tugendeldaen  woU  ich  »wache  Jpisen,  daz  er 
e  einer  tage  müeste  griaen,  uf  daz,  ob  er  eich  woUe  bekSren,  liez  er  von  beeeen  eiten 
abe^  ich  gcebe  im  richtuom  unde  habe,  ecehe  ich  an  im  eich  fügende  unt  Sre  mAren ; 
168,7  swer  ungebeten  zuo  dem  toufe  dringet,  den  hSrren  bete  unt  hSrren  vorht  dar 
twingety  unt  hete  der  eine  tohter  junge  unt  gewüehse  .danne  dirre  pate,  er  gekege 
wol^  wurde  im  ein  etate^  der  tohter  6i,  ob  in  ir  minne  twunge;  besser  177,7.  198,1. 
200,1.  223,7. 

Das  spitzfindige  Grübeln  in  der  Liebesphilosophie  förderte  in  man- 
chen Kichtungen  der  entwickelten  Lyrik  eine  Dialektik,  die  es  verstand, 
die  Sätze  ihrem  logischen  Verhältnis  nach  über-  und  unterzuordnen. 
Die  Sprachdichtung  ist  eben  darin  merkwürdig  ansprachslos.  Sie  be- 
gnügt sich  leicht  mit  dem  blossen  Aneinanderreihen  von  Lehren:  Schluss 
und  Beweis  werden  höchstens  in  den  Sprüchen  über  Tagesfragen,  vor- 
nehmlich politischer  Natur,  und  Über  theologische  Streitpunkte  ange- 
strebt; auch  da  wird  gera  durch  ein  Bild  die  logische  Entwickelung 
ersetzt :  wirklich  sind  derartige  Strophen  minder  reich  an  parataktischen 
Parallelsätzen  als  andre.    Beinmar  ist  in  den  Eflnsten  der  Dialektik 

Boethe,  Reinmftr  Ton  Zweter.  I9 


290  Viertes  Kapitel. 

seinen  Genossen  nicht  überlegen.  Von  allen  Satzarten  sind  die  Kausal- 
sätze bei  ihm  am  seltensten,  ausser  der  Sammlung  noch  bedeutend 
seltener  als  früher.  Im  Gegensatz  dazu  waren  die  Bedingungssätze  — 
sehr  oft  durch  unt  eingeleitet  —  Eeinmars  vorsichtiger  Natur,  die  sich 
gern  verklauselt,  höchst  willkommen.  Die  höchste  Zahl  erreichen  natür- 
lich die  Belativsätze,  aber  mit  bemerkenswerten  Verschiedenheiten  in  den 
verschiedenen  Perioden :  parataktischer  Satzfügung  am  nächsten  verwant, 
nehmen  sie  in  der  böhmischen  Periode  zu  (2,7  gegen  2,4  in  der  Strophe), 
um  dann  in  der  md.  Zeit  aus  eben  dem  Grunde,  dem  sie  jene  Zunahme 
verdanken,  im  Fortschritt  der  Parataxe  einen  sehr  erheblichen  Rückgang 
zu  erleiden  (2,1). 

Die  einfache  Kürze  seines  Satzbaues  machte  Beinmar  die  Anwen- 
dung rhetorischer  Freiheiten  nicht  oft  zum  Bedür&is.  Die  Parenthese 
steht  der  erregteren  und  periodenreicheren  Sprache  eigentlicher  Lyrik 
besser  zu  Gesichte  als  der  ruhigen,  wohlgeordneten  Spruchpoesie:  der 
Lyriker  Walther  ist  von  den  Spruchdichtem  der  parenthesenreichste: 
auch  Mamer  und  Frauenlob  verraten  die  Schule  der  Lyrik :  nur  Konrad, 
obwol  Lyriker  und  periodenreich  auch  in  den  Sprüchen,  hat  in  ihnen 
keine  einzige  Parenthese:  widerstrebte  dem  sorgfaltigen  Manne  auch 
schon  der  Schein  einer  Nachlässigkeit?  Bei  der  Masse  der  Spruchdichter 
sind  diejenigen  Parenthesen,  die  sachlich  wesentliche  Bemerkungen  ein- 
fügen, nur  zu  oft  nichts  besseres.  Namentlich  in  der  Erzählung.  Ge- 
wiss, wenn  der  Mamer  XIV,  82  in  der  Fabel  von  den  Fröschen,  die 
einen  Herrscher  wollen,  parenthetisch  einflicht:  daz  rou  si  sider! ,  so 
ist  diese  unheimliche  Prophezeihung,  eine  lustige  Parodie  des  volks- 
epischen Stils,  überaus  wirkungsvoll:  aber  die  Andem  verstehen  das 
Erzählen  nicht  so  gut:  ihnen  ist  die  Parenthese  ein  bequemer  Notbe- 
helf, ohne  künstlerische  Absicht  336).  Auch  ausser  der  Erzählung  kom- 
men inhaltlich  bedeutungsvolle  Parenthesen  vor,  darunter  solche  von 
grossem  Umfang:  Bruder  Wemher,  der  sonst  parenthesenarm  ist,  er- 
laubt sich  II,  233  b,  2  eine  von  vier  langen  Versen :  schon  beiWalther 
(24,28—30.  101,25.26)  und  noch  bei  Frauenlob  (14,14—18.  58,14— 
16.  233,5.  6.  434,6.  7)  kommt  Annähemdes  vor:  aber  solche  Paren- 
thesen sind  individuell,  gehören  nicht  zum  Stil  der  Spmchdichtung : 
Eeinmars  Parenthesen,  die  nie  mehr  als  wenige  Worte  umfassen,  brin- 
gen stofflich  Erhebliches  nur  etwa  L.  192  wir  sin  erlegen;  140,12  er 
weiz  wol  wä;  217,2. 

Dagegen  war  es  herkömmlich,  kurze  Auffordemngen ,  Lehren  ans 
Publikum,  Berichtigungen,  Versicherungen  u.  m.  in  parenthetischer  Form 
vorzutragen.  Da  war  dann  ein  starker  rhetorischer  Effekt  nicht  selten 
gewollfr  und  sicher.  Wie  anders  wurde  der  ermüdende  Zuhörer  aufge- 
schreckt, wenn  ihm  ein:  merket  daz!  ganz  unerwartet  ausser  aller  Kon- 
stmktion  entgegengeschleudert  wurde,  wie  anders  als  wenn  das  im  nor- 


330)  Vgl.  Sunburp-  IIMS  II,  357  a,  17;  Alex.  III,  28  b,  16;  Stolle  III,  9  b, 
37;  Meissner  III,  94a,  11;  Raumsland  II,  369b,  3  (bis).  III,  58b,  18;  Frauenlob 
28,6.  33,4.  34,7.  204,4. 
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malen  Satzgefüge  geschah!  Ein  unschönes,  aber  kräftiges  Beispiel  gibt 
Keinolt  von  der  Lippe  III,  51b,  2 :  swer  hie  versümet  daz  gewin,  der 
muoz  doch  hin  —  wachet  unt  släfet  niht!  —  ze  volle!  i  so  schliesst 
die  Strophe.  Aehnliche  Effekte,  ebenfalls  am  Strophenschlass,  erreicht 
Keinmar  140,12,  wo  die  Pointe  in  der  Parenthese  liegt,  und  mit  dem 
höhnischen  gehabe  dich  woU,  das  er  212,12  dem  Spötter  zuruft.  Seine 
übrigen  Parenthesen  sind  unbedeutend:  ich  sage  iu  wie  unt  wä  119,3, 
merket  daz  14,1,  daz  wizzet  sicherlichen  32,7  u.  ähnl.:  er  steht 
darin  den  andern  Spruchdichtem  nach:  seinem  pedantischen  Ordnungs- 
sinn widerstrebte  unnötiges  Zerstören  der  Konstruktion.  Ein  schlimmer 
Anakoluth  ist  ihm  denn  auch  nur  ein  einzig  Mal  begegnet,  16,3: 
den  des  himels  wtte  nie  umbevie,  diu  ende  nie  gewan,  noch  mit 
der  hcehe  in  umbevie  noch  mit  der  wUen  tiefen  grundelösen  helle 
nie,  den  umbevie  u.  s.  w.;  was  ist  Subjekt  in  der  zweiten  Hälfte  des 
KelatiTsatzes?  Vgl.  auch  54,11.  Erlaubte  Freiheiten  wie  37,5.  120,7 
zeugen  nur  für  Beherrschung  des  Satzbaues.  An  syntaktischer  Korrekt- 
heit kommt  ihm  von  den  md.  Spruchdichtem  keiner  nahe :  sie  stümpem 
arg,  viel  mehr  als  die  oberdeutschen  mit  ihrer  bessem  Tradition:  aber 
auch  unter  diesen  ist  neben  Walther  und  Wemher  einzig  Konrad  an 
Sorgfalt  und  Strenge  unserm  Dichter  überlegen;  Boppe  ist  sorglos  wie 
wenige  Mitteldeutsche. 

Attraction:  66,5.  11,3.  21,3.  225,9,  Überall  des  Genetivs  Singnlaris.  Ein 
sehr  mildes  anb  xoivov  43,11  ein  schili  vür  ungemüele  ein  doc/t'^^).  147,3  si  dunket 
unde  sprechenl  ist  si  zugleich  Accus,  und  Nom.  Flur.  In  parallelen  Sätzen  wech- 
seln die  Modi  oder  Tempora  ohne  ersichtlichen  Grund  42,9.  43,2.  107,9.  125,9. 
143^4.  6.  163,5.  190,1.  202,3.  4.  211,9.  10. 

Ein  paar  Mal  werden  mehrere  Begriffe  ohne  Yerbum,  ohne  jede  oder  nur 
unter  loser  Verknüpfung  mit  dem  Vorhergehenden  oder  Folgenden  hingestellt. 
Diese  Ellipse  des  Verbs  verschärft  die  Kraft  der  Antithese  102,9  hie  biderber 
man  bi  guolem  wibej  dort  biderbe  wip  bi  guotem  man!  139,11  veml  mener,  hiure  sarjant! 
L.  05.  Bei  Aufzählungen  erspart  sie  den  wohlgefUgten  langen  Satz.  18,5  handelt 
Ton  den  Freuden  der  Maria,  der  ic/i  dir  vünve  nenne  hie:  diu  erste,  daz  .  .  .  u.  s.  w.; 
erst  bei  der  vierten  stellt  sich  ein  Verb  ein.  Der  dritte  der  drei  Wunsche  54,7 
wird  ohne  Prädikat  eingeführt:  vgl.  die  Aufzählung  Wernhers  II,  231b,  2.  136 
beginnt  mit  langer  Reihe  von  Epithetis,  alle  im  Nom.:  nur  das  letzte  der  Reihe 
wird  Y.  9  im  Dativ  der  Konstruktion  des  folgenden  Satzes  eingefügt.  Ganz  ver- 
einsamt steht  35,9  von  liebe  ein  wip,  von  lügende  ein  vrouwe,  ein  enget  an  derreinikeü; 
an  den  ersten  Stollen  von  50  schliesst  V.  4  locker  mit  den  an;  56,9  hie  vri,  dort 
dienesiman,  hie  eigen,  üf  jenez  ein  rüler,  üf  diz  ein  kneht,  worauf  V.  11  ze  disen  vünven 
zurückblickt;  vgl.  auch  das  Register  von  Heiligen  12,5.  Diese  nicht  nur  für  Rein« 
mar  ungewöhnliche  Keckheit  ^'^)  erfüllt  ihren  Zweck :  nicht  nur  verhütet  sie  Satz- 
überladung; die  so  isolierten  Begriffe  gewinnen  an  Nachdruck  und  Schärfe. 


337)  Harte  Fälle  des  ano  xon^ov,  wie  sie  Haupt  z.  Erec  5414  zusammen- 
stellt, sind  in  dem  ausgebildeten  Stil  der  Spruchpoesie  sehr  selten :  es  ist  immer- 
hin merkenswert,  dass  der  wilde  Alexander  das  deutlichste  Beispiel  hat  (III,  28  b, 
14)  ouch  streit  mit  eime  rinde  ein  esel  volde  hübescher  sin;  auch  Boppe  II,  3S5b,  3 
und  Raumsland  III,  53  a.  8.  55  a,  12  gehören  zu  den  niedern,  weniger  geschulten 
Spruchdichtern :  namentlich  Boppe  hat  trotz  seines  gelehrten  Krams  höchst  volks- 
tümliche Züge.  Aber  auch  der  gelehrte  Sunbnrger  hat,  natürlich  in  einer  £r- 
zübluDg,  ein  kühnes  und  ungeschicktes  dnb  xotrov  (II,  356b,  2).  Bei  Sigeher 
II,  361b,  10,  V.  11  ist  hinter  vereine  stark  zu  interpungieren. 

338)  Reinmars  Art  vergleicht  sich  am  nächsten  ein  Spruch  des  Kanzlers 

19* 
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So  verwendet  Beinmar  auoh  die  bekannte  Freiheit,  ein  bedeutnngsYolleB 
Wort  seinem  Satze  konstruktionslos ,  d.  h.  im  Nom. ,  Yoranzustellen ,  selbst  da, 
wo  ihm  im  Satze  ein  andrer  Casus  gebührt,  in  so  ausgedehntem  Masse,  wie  unter 
Spruchdichtem  nur  noch  Frauenlob.  Hier  triumphierte  denn  einmal  Reinmars  be* 
flissenes  Streben  nach  deutlicher  Betonung  des  Wichtigen  über  die  Korrektheit. 


Reinmar  arbeitete  mit  mehr  Energie  als  Geschmack  auf  ein  Ideal 
planer  Terstftndliehkeit  hin:  die  gelehrte  Sncht,  mit  Dunklem  zu 
prunken,  fehlt  ihm  vollständig.  Er  scheut  um  der  Klarheit  willen  auch 
die  Plattheit  nicht  und  gebraucht  unbedenklich  Mittel,  die  uns  mit  gutem 
Grund  poetisch  unzulässig  scheinen.  In  einer  der  spätesten  Strophen  be- 
ruft er  sich  ungeniert  auf  dise  vorgenanden  tugent  (199,11):  welcher 
moderne  Dichter  würde  in  einem  ernsthaften  lyrischen  Gedicht  sich  auf 
'das  Obengesagte'  zu  beziehen  wagen?  Im  Epos  mag  das  vorkommen 
(Er.  6£21),  unter  den  Eeimpaardidaktikem  haben  einige  Spätere,  der 
Verfasser  der  Pariser  Tagzeiten  und  namentlich  Zersne,  das  Nüchterne 
dieser  Bückweise  nicht  gefühlt  oder  nicht  gescheut;  in  der  Lyrik  ist  es 
unerlaubt,  weil  unschön,  selbst  in  einer  weniger  dürren  Form,  wie  etwa 
in  Frauenlobs  352.  Strophe  V.  15:  die  vor  gezalt  hat  der  munt  min. 
Aus  gleicher  Ursache  meiden  wir  in  poetischer  Sprache* derselbe':  König 
Ludwig  freilich  wählt  das  Wort  ganz  harmlos;  wenn  es  aber  z.  B.  in 
Gottfried  Kellers  *Goethepedanten '  (Gedd.^,  110)  gar  Beimwort  ist,  so 
war  die  bizarr-prosaische  Härte  etwas  vom  Dichter  Gewolltes.  Das  mhd. 
derselbe  ist  allerdings  nicht  identisch  in  der  Wirkung  mit  dem  nhd. 
Fürwort:  aber  in  der  pedantischen  Häufigkeit,  mit  der  Beinmar  die  Phrase 
braucht,  nähert  sie  sich  dem  abgegriffenen  unkörperlichen  Wesen  unsres 
Pronomens  bedenklich:  man  kann  nicht  sagen,  dass  er  sie  nur  verwendet, 
wo  es  notwendig  war:  schon  in  der  östreichischen  Zeit  25,3.  4.  57,11. 
61,6.  131,4.  135,6.9,  später  5,6.  10,12.  20,2.  113,4.7.  115,3.  124,6, 
ausser  der  Sammlung  178,9.  189,8.  193,12.  199,8.  220,4.  L.  6.  170: 
dazu  kommen  dann  die  Verstärkungen  des  Personal-  und  Possessivpro- 
nomens durch  selbe.  Noch  empfindlicher  für  unsem  Geschmack  ist  das 
verdriesslich  gewissenhafte,  parenthetisch  oder  am  Satzschluss  nach- 
schleppende ich  meine,  mit  dem  Beinmar  sich  selbst  gerne  erklärt, 
berichtigt,  Misverständnissen  vorbeugt:  49,6.  52,7.  12,5.  154,9.  157,5. 
216,4.  217,5;  sogar  zweimal  nebeneinander  61,6  in  meine  ander  Hufe, 
ich  meine  al  eine  den  selben  der  ez  tuot,  139,4  ich  meine  der  edeln 
knehte  niht,  ich  meine,  die  man  stein,  rouben  unde  brennen  siht. 
Man  hat  in  mhd.  Zeit  über  die  poetische  Verwendbarkeit  dieser  Floskel 
anders  gedacht  Es  will  nicht  eben  viel  besagen,  dass  Gottfried  jenes 
ich  meine  liebt:  dem  Epiker  ist  der  pedestre  Ausdruck  eher  gestattet, 
und  gerade  Gottfried  strebte  eine  übersichtliche  Flachheit  der  Bede 
mindestens  so  rücksichtslos   an   wie   Beinmar.    Auch    dem  Ausländer 

II,  397b,  8:    in  slcitny   üf  bürgen  widerpart,  geislicher  Hute  nil  unt  ha:,  6t  unser  lere 
unwisiu  tdt,  bi  kreße  ein  zager  muot  n.  s.  w.  . . .  stis  ist  gestalt  der  argen  vliz. 
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Thomasin  lag  die  erklärende  Wendung  sehr  beqnem.  Ein  Andres  aber 
istS;  dass  Walther  sie  gleichfalls  nicht  selten  nntzt,  Überwiegend  nega- 
tivisch 125,6.  91,7.  42,27;  femer  30,22.  70,28,  an  keiner  der  fönf 
Stellen  so  kraftlos,  wie  Beinmar  durchweg.  Und  er  hat  schon  am  Eüren- 
berger  (8,31)  und  an  dem  verständigen  Johannsdorf  (88,31.  89,7)  Vor- 
gänger. Reinmar  wird  von  Walther  gelernt  haben,  wie  Bruder  Wemher 
(11,  235a,  6  bis.  m,  15b,  19.  18a,  7,  auch  II,  229a,  8):  späterhin 
erscheint  die  Formel  nur  mehr  vereinzelt,  wie  sie  ja  bei  Beinmar  selbst 
ausser  der  Sammlung  abnimmt:  selbst  beim  Meissner  kenne  ich  kein  Bei- 
spiel: es  versteht  sich,  dass  Frauenlob  sie  wieder  aufgriff 339),.  er  ge- 
braucht sie  wie  Beinmar  fast  nur  positiv,  besonders  gern  gegen  Schluss 
der  Strophe,  gewissermassen  die  Lösung  des  Bätsels  einleitend :  die  Ver- 
wendung in  Lobsprüchen  (130.  313.  445)  hatte  ihm  sein  Lehrer  Damen 

vorgemacht:  schon  Beinmar  216,4  zeigt  einen  Anfang  dazu. 

Jenem  Sinne  lUr  Ordnung  und  Uebersiohtlichkeit  entspricht  Beinman  Hang, 
überall  Zahlen  anzubringen.  So  behagten  ihm  die  Jahrearätsel,  die  auf  Zahlen- 
vcrhältnissen  basieren;  so  die  Sprüche  über  Altersgrenzen  und  Alterstufen  182.  200; 
80  die  Deutung  der  Würfelzahlcn  109.  In  steigerndem  Parallelismus  vergegen- 
wärtigt  er  sich  104,7  fgg.,  wie  es  ihm  ergienge,  wenn  er  zwei,  yier,  acht  Frauen 
hätte,  während  der  HiEihn  zwölfe  bewältigt.  Bei  Aufzählungen  Hessen  sich  die 
einzelnen  Glieder  numerieren:  18,4.  36,3.  54,3.  65^17 65Xm,4.  192,3.  7,  und 
Reinmar  ist  keineswegs  der  einzige  Spruchdicbter,  der  diesem  stumpfen  Registra- 
torengeschmack  huldigt:  Fegefeuer  (Germ.  XX V,  S.  76  fg.)  bringt  ea  zu  5,  Wem* 
her  (II,  231b)  zu  6,  Marner  XY,  262  und  der  Kanzler  II,  390  a  zu  10  gezählten 
Gliedern;  der  Meissner  bat  III,  106b  7,  96b  gar  ein  R^ister  von  15  Nummern, 
würdig  des  Königs  vom  Odenwald,  während  Reinmar  nur  die  6  erreicht.  Gern  ersetzt 
er  die  unbestimmte  Zahl  durch  eine  typische  (3,  4,  30,  100,  1000).  Für* Woche* 
sagt  er  siben  naht  168,2;  er  spielt  mit  dem  bildlichen  niunherzic  228,1;  Evange- 
listen, Apostel,  Gebote,  Sinne  nennt  er  mit  ihren  Zahlen ;  ihn  beschäftigt  die  Tri- 
nität.  Besonders  aber  fasst  er  2—5  Dinge,  die  er  aufzählen  will  oder  aufgezählt 
hat,  nicht  nur  durch  ein  allgemeines  Pronomen  (die,  diu  23  mal),  sondern  zu- 
meist (37  mal)  durch  die  bestimmte  Zahl  zusammen.  So  durchdringt  diese  arith- 
metische Liebhaberei  sein  ganzes  Dichten. 

Bekapitulationen  durch  den  demonstrativen  Artikel 
sind  nicht  auf  eine  Mehrzahl  beschränkt,  auch  Singulare  nimmt  Bein- 
mar durch  sein  der,  diu,  daz  auf.  Das  ist  begreiflich,  wo  sich  an  das 
Substantiv  sofort  ein  Belativsatz  schliesst,  der  es  vom  Übrigen  Satze 
trennt;  es  ist  geradezu  notwendig,  wenn  das  TVort  aus  seinem  Satze 
heraus  vorangestellt  ist.  Aber  viel  öft^r  noch,  nicht  weniger  als  G2 
mal 340)^  liegen  solche  Gründe  nicht  vor:  ursprünglich  auf  nachdrück- 
lichen Hinweis  berechnet  ist  die  Wiederholung  durch  der  bei  Beinmar 
schon  zur  gedankenlos  gebrauchten  Stilform  geworden,   die  er  nament- 

• 

339)  Mamer  XIII,  54;  Sunburg  II,  357  a,  2.  III,  77  a,  47  (beide  nah  am 
Strophenanfang);  Guter  III,  43b,  3;  Tannhäuser  II,  90a,  25;  Wartbg.  117,3. 
130,3;  Damen  III,  164  b,  9;  im  Relativsatz  Kelin  III,  21b,  •.  Bei  Frauenlob 
14,14.  18,13.  107,19.  130,18.  145,5.  284,17.  313,20.  326,4.  343,2.  445,15. 

340)  Die  Zahl,  meinem  Texte  entnommen,  konnte  sich  auch  bei  andrer 
Benutzung  der  Hss.  nur  wenig  ändern:  sie  würde  sich  um  3 — 4  Fälle  mindern, 
wenn  wir  leugneten ,  dass  dies  enklitische  der  in  der  Senkung  yerschleifbar  seL 
Ich  habe  bei  den  andern  Spruchdichtern  einfach  nach  den  vorhandenen  Texten 
gezählt,  ohne  textkritische  oder  metrische  Fragen  zu  berücksichtigen. 
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lieh  in  dor  ersten  Periode  sehr  häufig  (24  mal)  anwendet:  später  nimmts 
ab.  Jac.  Grimm  vindiciert  die  Erscheinung  zumeist  dem  Volksepos,  unter 
den  Kunstepikem  vornehmlich  dem  redseligen  und  schnell  arbeitenden 
Gottfried  (Gr.  IV,  416).  Wie  heutzutage,  war  wol  damals  schon  dies 
nachschleppende  der  besonders  dem  Sprechenden  eigen,  es  stellte  eine 
Gedankenpause  her:  in  literarischem  Gebrauch  muss  es  salopp  erschei- 
nen, zumal  wo  es  im  Uebermass  auftritt.  Die  Spruchdichtung  mit  ihrem 
volkstümlichen  Ursprung  war  dem  rekapitulierenden  der  hold  (vgl.  z. 
Wolfd.  A.  5 1 8,2) :  aber  wie  natürlich  sind  ihre  kunstbewussten  Vertreter 
sparsamer  als  die  roheren,  die  keinen  Unterschied  zwischen  Sprechen  und 
Schreiben  machten.  Ein  Paar  Zahlen,  in  denen  ich  nur  die  unmittel- 
bare Aufnahme  eines  oder  mehrerer  Begriffe  durch  der  beachte,  mögen 
das  erläutern.  Der  Anonymus  hat  acht,  der  kunstvollere  Spervogel  nur 
drei  Rekapitulationen;  Walther  in  135  Spruchstrophen  nicht  mehr  als 
25  Fälle:  man  messe  das  an  84  bei  Reinmar  in  229  Strophen.  VTemher 
bringts  auf  76  Strophen  zu  16  Belegen,  der  Kanzler  auf  38  Strr.  nur 
zu  sechs,  also  16 — 20  o/o  gegen  Reinmars  37  34i):  ja,  der  sorgfältigste 
wiederum,  Konrad,  hat  in  seinen  48  Spruchstrophen  nicht  mehr  als  vier 
solche  der,  also  etwa  8^/0:  es  steht  in  merkwürdigem  Gegensatz  zu 
dieser  Tatsache,  wenn  Haupt  (Engelhard  S.  225)  eben  diese  Redeweise 
für  den  Epiker  Konrad  gerade  im  Gegensatz  zu  den  höfischen  Epikern 
behauptet.  Von  Oberdeutschen  liebt  neben  Reinmar  sein  Schüler  Sigeher 
das  wiederholende  Pronomen  am  meisten :  es  sind  nicht  die  besten,  ausser 
dem  Mamer  der  ungeschickte  und  dürftig  breite  Sunburg  und  der  sti- 
listisch nachlässige  Boppe,  die  sich  ihnen  anreihen.  Von  den  Mittel- 
deutschen ist  Raumsland  am  kärgsten;  Stolle  kommt  Reinmar  gleich, 
auch  Prauenlob  erreicht  ihn  schon  nach  oberflächlicher  Zählung  zum 
mindesten,  Damen  und  vor  Allem  der  Meissner  überholen  ihn  bei  weitem : 
der  Meissner  hat  in  128  Strophen  64  Belege,  gerade  50  ^/o.  Der  Ge- 
brauch war  also  bei  den  Mitteldeutschen  besonders  stark  im  Schwange: 
Grund  dafür  ihre  geringere  stilistische  Bildung:  bei  Reinmar  tritt  in 
den  spätem  Gedichten  merkwürdiger  Weise  eine  kleine  Besserung  ein. 
Eine  analoge  Erscheinung  ist  es,  wenn  Reinmar  Adverbia,  Verba 
(13,3?)  und  namentlich  präpositionale  Ausdrücke  mit  einem  unmittelbar 
folgenden  so  aufnimmt :  Substantiven  ohne  Präposition  geschieht  das  nur 
einmal  188,8,  und  vielleicht  trifft  mein  Text  nicht  das  Rechte:  eine 
Aenderung  liegt  nahe  und  ist  handschriftlich  zu  stützen.  Auch  diese 
Form  fehlt  Konrads  Sprüchen  fast  ganz  (32,353),  ist  bei  Walther  selten 
(31,17.  81,21):  unsom  Dichter  überflügelt  nur  Sunburg,  dessen  alms 
s6  III,  77  b,  47  die  gedankenlose  Manier  kennzeichnet. 

341)  Die  Prozente  geben  an,  wie  viel  Fälle  einer  stilistischen  Erscheinung 
auf  100  Strophen  kommen:  mit  mathematischer  Genauigkeit  bestimmen  jene  Zahlen 
die  Verhältnisse  freilich  nicht^  da  die  Strophen  von  verschiedner  Länge  sind :  doch 
sind  die  Unterschiede  nicht  bedeutend  genug,  um  die  Resultate  ernstlich  zu  ge- 
fährden. 
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Anapher  and  Sesponsion. 

Das  Ennstmittel  der  Anapher,  unter  der  ich  nicht  nur  den  gleichen 
Anfang  verschiedener  Sätze,  sondern  Kepetitio  im  weitesten  Sinne,  jede 
Wiederholung  gleicher  TVorte,  TVortteile,  Wortstämme  ver- 
stehe, hat  für  die  Stilistik  der  mhd.  Poesie  eine  ganz  andre  Bedeutung, 
entfaltet  dort  einen  ganz  andern  Keichtum  als  irgendwo  in  der  neuem 
Literatur.  Die  Fülle  mannigfaltiger  Erscheinungen  lässt  sich  nicht  auf 
^in  künstlerisches  Motiv  zurückführen. 

Zunächst  ist  es  für  uns  moderne  Menschen,  deren  pedantisch  ver- 
zogenes Stilgefühl  mehrfachen  nachbarlichen  Gebrauch  desselben  Worts 
oline  bestimmten  Grund  ängstlich  scheut,  gar  nicht  leicht  zu  sagen,  wo  in 
Gedichten  einer  unbefangenem  Zeit  die  bewusste  Anapher  anhebt.  Wenn 
ein  Dichter  an  das  eben  verwendete  Wort  nicht  mit  dem  Pronomen  an- 
knüpft, sondem  das  Wort  selbst  wiederholt,  so  ist  diese  Kedeweise  der 
Zeit  so  die  natürliche,  dass  es  eher  auffällt,  wenn  z.  B.  Eonrad  in  seinen 
Sprüchen  auch  solche  Anapher  meidet  Erst  dann,  wenn  diese  anapho- 
rischen  Anknüpfungen  über  das  Durchschnittsmass  so  weit  hinausgehen, 
wie  das  bei  Reinmar  und  einigen  Späteren  geschieht,  erst  dann  wird  die 
Absicht  zweifellos ;  Reinmar  war  auch  die  Anapher  ein  Mittel  zur  Deut- 
lichkeit. 

Aber  nicht  in  diesem  Auftreten  der  Anapher  äussert  sich  die  Manier 
der  entwickelten  Spruchdichtung.  Ihr  gefällt  es,  mit  bedeutungsvollen 
Stichworten  in  der  ganzen  Strophe  oder  in  einem  Teil  derselben  uner- 
müdlich Fangball  zu  spielen;  sie  liebt  es  synonyme  oder  antithetische 
Parallelsätze,  gleichviel,  schon  durch  die  Anapher  eng  zu  verbinden,  und 
der  Triumph  dieser  Liebhaberei  sind  Strophen,  deren  meiste  Verse  mit 
den  selben  Anfangsworten  beginnen.  Hier  entschied  die  unverhohlene  und 
ungehemmte  Freude  am  Gleichklang.  Man  mag  das  geschmacklos  finden: 
aber  es  ist  eine  Ungerechtigkeit,  dem  Einzelnen,  der  sich  der  üblichen 
Stilform  gern  bedient,  darum  Wort-  und  Gedankenarmut,  'kahle  Unfähig- 
keit' zu  imputieren.  Dass  manch  Schwachkopf  wie  Sunburg  hinter  die 
bequeme  Stilform  flüchtete,  aus  der  Not  eine  Tugend  machte,  das  leugne 
ich  nicht:  gerade  Reinmar  aber  verdient  diesen  Vorwurf  nirgend. 

Es  ist  bekannt, . dass  die  Anapher  dem  volkstümlichen  Stil  ent- 
stammt. Wie  die  kurzen  Parallelsätze  der  Spruchdichtung  überhaupt, 
hatten  auch  die  anaphorischen  Parallelsätze  gute  Vorbilder  in  Sprach- 
reihen, wie  sie  Freidank  uns  erhalten  hat  3*2).  Aber  dieser  populäre 
Ursprung  der  Anapher  erklärt  nicht  Alles,  und  darin  scheidet  sie  sich 
vom  Parallelismus,  der  beim  Spervogel  schon  seine  volle  Ausbildung  zu 


342)  Ich  Ycrwoise  nur  auf  die  Abschnitte  von  hochverte  28^15,  wo  18  von 
29  Reimpaaren  mit  Iwchrart  beginnen;  auf  99,3 — 18;  auf  die  Sprüche  von  der  tun- 
ijen  164,5,  namentlich  13  fgg.  und  Tor  Allem  auf  die  von  Uegenne  unde  triegenne 
165,21,  die  alle  45  mit  liegen  triegen  anfangen. 


:  2  j 
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Eeihen  erreicht  hat,  bei  Walther  zurückweicht  vor  den  höfisch-lyrischen 
Stilelementen.  Wie  käme  es  nur,  dass  der  älteste  volkstümlichste  Spruch- 
dichter, der  Anonymus,  ausser  einer  Art  von  Besponsion  so  gut  wie  gar 
keine  Anapher  hat  (26,7.  10.  28,8)?  Dass  Spervogel  damit  möglichst 
'  kargt,  wenn  er  auch  ein  Paar  Parallelsätze  anaphorisch  ausstattet? 
Noch  Walther  baut  kein  einziges  Gedicht  aus  anaphorischen  Eeihen 
auf,  nirgend  hat  er  mehr  als  drei  anaphorische  Sätze,  und  er  bedient 
sich  auch  im  Uebrigen  der  Anapher  zwar  mannigfach,  aber  mit  grosser 
Zurückhaltung:  nur  in  den  Liedern  kennt  auch  er  anaphorische  Spiele- 
reien. Und  von  Walthers  Mässigung  hat  sogar  Bruder  Wemher  noch 
manches  bewahrt,  dem  eklatante  Beispiele  überhäufter  Wortwiederholung 
jedesfalls  fremd  sind,  der  auch  zu  jenen  anaphorischen  Satzreihen  nur 
Ansätze  hat.  Ebenso  wie  in  der  Lyrik,  deren  Anapher  nach  einem  iso- 
lierten Vorkommen  bei  Meinloh  erst  mit  Veldeke  und  Eugge  schüchtern 
beginnt,  um  sich  dann  mehr  und  mehr  zu  steigern,  ebenso  und  länger 
noch  sind  die  Anfänge  der  Spruchdichtung  arm  an  Anaphern :  mit  Bein- 
mar  erst,  der  Gottfried  von  Strassburg  kannte,  —  aber  nicht  durch  ihn 
—  erwirbt  sie  sich  ein  grösseres  Gebiet,  das  sie  seitdem  behauptet  und 
erweitert ;  die  an  der  Lyrik  gebildeten  Oberdeutschen  sind  wiederum  den 
Mitteldeutschen  um  ein  Paar  Lustren  voraus. 

Die  Oberdeutschen  blieben  dieses  Eunstmittels  immer  mächtiger. 
Ihr  geschulterer  Formsinn  bevorzugt  die  Anapher  am  Anfang  paralleler 
Sätze  vor  der  regelloseren  inneren  Anapher;  bei  ihnen  erwachsen  und 
gedeihen  die  anaphorischen  Satzroihen.  Aus  der  Lyrik  übertrugen  fast 
nur  sie  die  Besponsion  in  die  Spruchpoesie.  Und  sie  verwenden  die 
Stilform  individueller:  die  beiden  schärfsten  Gegensätze,  Konrad,  dessen 
stilistisches  Feingefühl  jede  entbehrliche  Anapher  flieht,  und  der  Sun- 
burger,  der  kaum  ein  Kunstmittel  ausser  der  Anapher  kennt  und  sie 
ohne  Berechnung  verschwenderisch  ausschüttet,  sie  beide  sind  Ober- 
deutsche. Die  Mitteldeutschen  ringen  zunächst  noch  viel  zu  sehr  mit 
Sprache  und  Form,  sind  viel  zu  sehr  Sklaven  des  Erlernten,  um  frei 
und  individuell  mit  stilistischen  Mitteln,  zu  schalten:  bei  ihnen  stellt 
etwa  der  Meissner,  auch  hierin  Beinmars  Schüler,  die  reichste  Blüte  der 
Anapher  dar. 

Beinmars  Neigung  und  Geschick  zur  Anapher  tritt  von  vom 
herein  stark  hervor:  wollte  ich  sie  erschöpfend  darstellen,  ich  müsste 
den  Dichter  halb  ausschreiben.  So  ^eife  ich  aus  der  Fülle  nur  wenige 
markante  Beispiele  heraus.  An  die  Disposition  der  Schulrhetorik  habe 
ich  mich  nicht  gebunden.  Ich  gehe  von  den  schlichteren  Arten  ana- 
phorischer  Anknüpfung  und  Steigerung  aus,  reihe  an  die  Erscheinungen 
des  einfachen  und  zusammengesetzten  Satzes  die  Anapher  in  zwei-  und 
mehrgliedrigen  Verbindungen,  behandle  die  innere  und  die  Anfangsana- 
pher in  Parallelsätzen  und  schliesse  mit  den  Gipfelpunkten  der  anapho- 
rischen Satzreihen,  der  Besponsion,  der  gehäuften  Stichworte.  Im  All- 
gemeinen gilt  für  Boinmar,  und  nicht  nur  für  ihn,  dass  mit  der  Zeit 
die  einfacheren,  halb  ungesuchten  Formen  der  Anapher  ab-,  die  künst- 
lichen übertriebenen  zunehmen.   — 
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Der  Dichter  leitet  von  einem  Satz  zum  andern  über,  indem  er  den 
zweiten  Satz  ein  Wort  des  ersten  wiederholen  lässt:  gern  knttpfen  Abstracta  an 
eine  Bildung  desselben  Stammes  an.  Das  anknüpfende  Wort  steht  am  besten 
im  Beginn  des  zweiten  Satzes.    Der  Anschluss  wird  unterstützt  durch  der  «et^e: 

131.1  der  6d6est  h&l  vU  richiu  kinl  —  diu  selben  kint  sint  im  so  triU;  10,11  die  um 
ze  gebene  hdt  din  geist?  den  selben  geisl  /d,  hirre  Gol,  uns  geisten!  25,3;  113,2.  4; 
56,10  swelch  hirre  mir  der  volge  gibt,  der  selbe  hirre  wü  des  niht;  zumeist  durch 
diser  oder  den  blossen  Artikel.  Beispiele  der  zahllosen  anapborischen  Ankntlpftin- 
gen  braucht 8  nicht,  weil  sie  die  Kegel  bilden.  Sie  kommen  zu  erhöhtem  Bewuist- 
sein,  wo  sich  mehrere  an  einander  schliessen :  36  vrouwen  lop  ist  reinez  leben :  sunder 
reinez  leben  so  kan  in  nienian  lop  gegeben;  ir  ersten  lobe  ist  einez;  68^—9;  127  <iper 
bannen  ...  so/,  der  hüete  daz  sin  ban  ihl  si  vleiscMiches  zomes  vol:  swä  vleischlich  zorn 
in  banne  steckt^  dazn  ist  niht  relUer  Gotes  ban,  Swes  ban  mit  Gole  ist  u.  b.w.;  122,3.  4; 
145,7  fgg.;  183,3  hüet  iuefi  vor  ungesellen  . .  •  •  von  ungeselleti  wirt  der  man  vü  dicke 
houbetsiech:  —  sweleh  houbelsieeh  wirt  mtcer,  der  u.  s.  w. 

Wird  ein  Wort  zur  Verstärkung  des  Nachdrucks  zwei  oder  mehre 
Male  unmittelbar  hintereinander  wiederholt,  so  entsteht  die  Figur  der 
Epizeuxis  (JGrimm,  Kl.  Schrr.  m,  306).  Ihr  rhetorischer  Effekt  ist 
für  die  ruhige  Spruchdichtung  fast  zu  stark  und  wird  daher  nicht  häufig 
gesucht.  Eeich  ist  nur  Walther:  zu  den  Beispielen,  die  Wilmanns* 
S.  8G  sub  a  sammelt,  tritt  noch  17,10  der  gap  unt  gap  unt  gap, 
28,34  der  edele  künic,  der  mute  künic,  78,39  sist  guot  ze  lobetme, 
si  ist  guot.  Wie  karg  dagegen  Keinmar!  Er  ruft  124,1  her  vriuni, 
her  vriunt;  88,9  nü  wachet,  edele  Cristen,  wachet!  er  verstärkt  das 
wiederholte  Wort:  123,4  cluoc  unt  cluoc  unt  ühercluoc ;  2S,b  mir  Uep, 
vor  allen  vrouwen  liep,  diu  liebe  vrouwe  min;  Verbindungen  wie  umb 
unt  umbe  149,3,  baz  unt  baz  20,10.  105,10  standen  fest  und  mussten, 
wenn  sie  kräftig  wirken  sollten,  gesteigert  werden ^^^).  Hergehöriges 
findet  sich  noch  in  den  nicht  sicher  echten  Strophen:  253,1  leschä  lesch, 
3  nü  süene  süene;  270,3  werä  wer!  Aber  auch  die  andern  Spruch- 
dichter bleiben  weit  hinter  Walthers  Fülle:  gewöhnlicher  ist  die  Epi- 
zeuxis da  nur  in  Ausrufen  wie  we  mir  we,  wol  mir  wol  und  ähnlichen : 
erst  Frauenlob  schafft  ihr  in  Anreden  und  Inteijectionen  aller  Art  wieder 

ein  weites  Feld^**). 

Wird  das  hervorzuhebende  Adjectivum  zweimal  gesetzt,  und  das  zweite  Glied 
leitet  mit  sd  zu  einem  da^-Satz  über,  so  schwächt  dies  die  rhetorische  Wirkung. 
Das  ist  eklatant  101,4,  wo  der  Satz  mit  daz  eine  Einschränkung  enthält;  daneben 

126.2  vil  arm  unt  also  arm,  ez  mohte  erbarmen  einen  stein,  222,1  der  niuwesliffen  vride 
ist  scharf  unt  also  scharfe  daz  , ,  .;  ähnlich  189,2.    Diese  Manier,  die  Reinmar  von 

343)  Z.  B.  Sunburg  II,  359b  umb  unt  umbe  alumbe;  Raumsland  III,  55  a  mS 
uiide   ie  mere;  Meissner  III,  86b  al  umbe  unt  umbe. 

344)  Owe  wdfen  iemer  wäfen  Alex.  III,  30  a,  1;  nein  nein  Frauenlob  78,13; 
hei  hei  114,9;  202,1;  hei  unde  hei  357,10;  eid  —-  eiä  261,5;  p/u  pfey  415,10;  — 
NU  vräget,  junge  uut  alte,  vräget  Sunburg  III,  74  b;  wachd,  herre^  uacJi  unt  werä  wer 
Sig.  II,  361  a ;  noch  wachet  alle  —  wachet  wol  Alex.  III,  30  a,  1 ;  prüeret,  herren,  prüevet 
Raumsl.  II,  369  a,  3;  süene  süene  —  lesche  lesche!  Meissn.  III,  104a,  1;  gip  an,  gip 
105a,  10;  seht  üf,  seht  üf  Frl.  341,5;  erbarme,  hirre  Crist^  erbarme  352,1;  sich,  wilder 
Välant,  sich!  382,15;  schuywi  schuy  55,12;  —  wie  nü,  wie  nü?  Frl.  336,1;  —  si  schaffen 
Wide  schaffen  Frl.  343,1;  ich  kan,  ich  kan  Eelin  III,  21b,  8;  ich  suoche  unt  suoche 
Zilics  III,  26  b,  5;  -—  dö  diep,  du  diep  Meissner  III,  109  b;  her  Hof,  her  Hof  Frl, 
53,1;  her  Bart,  her  Bart  106,8;  pfa/fe,  werder  pfaffe  244,13;  jd  hSrr,  jd  hirre!  249,18; 
Irost,  vrOuden  tröst  ist  dir  bereit  349,15. 


f 
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Gottfried  erlernt  haben  könnte  (z.  B.  Trist.  45S3),  kennt  sonst  die  Spruchdichtang 
?or  Frauenlob  nur  zweimal:  Wernher  III,  19a,  2  (ohne  unt,  was  die  Energie  des 
Ansdrucks  hebt)  und  Snnburg  III,  74a,  31 ;  bei  Stolle  III,  3a,  2  folgt  kein  Neben- 
satz auf  sein  to  guot. 

Die  Anapher  drückt  aus,  dass  ein  Etwas  alles  Achnliche  Über- 
treffe. Die  übliche  Formel  hat  schon  Walther  7S,35  ein  trost  vor 
alletn  tröste:  andre  Beispiele  Wilm.^  S.  85.  Diese  starke  Steigerung 
Stammtaus  der  geistlichen  Dichtung:  aber  wie  Walther  9,26.  11,32  hat 
auch  Beinmar  sie  auf  weltliche  Dinge  angewendet:  84,12  des  schäme 
stät  vürmaneges  schcene  ^ecrö?;i^if  (abgeschwächt) ;  180,8  ein  suht  ob 
allen  sühten;  28,5;  geistlich  1,11  der  künec  oh  allen  künegen  gröz; 
208,3  ein  trüge  oh  aller  trügeheit  Die  häufige  Formel  hat  in  der 
Spruchdichtung  fast  ausschliesslich  religiösen  Sinn.  Nur  ein  Paar  Ober- 
deutsche, schon  von  der  LjTik  her  das  TJebertragen  geistlicher  Phrasen 
auf  profane  Verhältnisse  gewöhnt,  folgen  Walther  und  Eeinmar:  aber 
der  fromme  Sunburger  schwächt  wie  Eeinmar  ab  (U,  360  a,  14):  stn 
lop  vor  maneges  vilrsten  lohe  schallichen  lüte  erglestet;  Konrad  will 
durch  starken  Ausdruck  ironisch  wirken  32,287;  und  für  Boppe,  der 
in  Wundermähren  Alles  überbieten  möchte,  war  die  Phrase  wie  gefun- 
den (n,  377a,  1.  378b,  6). 

Ein  andres  Mittel  zum  selben  Zweck  verbindet  das  eine  der  beiden  anapho- 
rischen  Worte  mit  über;  YorzUglioh  Yerba.  Bei  Reinmar  8S,7  dai  ist  ein  Sünden 
diu  so  tiefe  gründet^  daz  si  mit  Sünden  nietnan  übersündel:  auch  sonst  selten. 

Das  eine  der  beiden  gleichlautenden  Substantiva  hängt  im  Oen. 
vom  andern  ab:  59,1  knehtes  kneht;  2  herren  herre;  L.  66  aller 
nmndr  ein  wunder;  vgl.  auch  47,6.  62,3  der  drier  driunge,  ursprüng- 
lich offenbar  geistlich  gemeint;  aus  einer  zweifelhaften  Strophe  27S,3 
aller  künege  künec,  Mamer  erwähnt  XI,  23  niuwer  fände  fünf: 
Frauenlob  349,6  Wunsches  wünsch;  sonst  dominieren  auch  hier  reli- 
giöse Sprüche  5*^). 

Ein  Substantiv  wird  durch  das  A^ektiv  desselben  Stamms  unmittel- 
bar vorstärkt.  Der  Lyrik  sind  Wendungen  wie  minfiicttchiu  minne, 
wunniclichiu  wunne  sehr  geläufig:  der  Singenberger  ist  Hauptvertreter 
dieser  Manier.  Aus  Walthers  Sprüchen  notiere  ich  nur  flüetic  fluot 
36,23.  Eeinmar  sagt  162,9  wunderHchiti  wunder,  223,7  veterlich  des 
vater  reht,  L.  71  menschlich  mettsche;  vgl.  auch  43,4  noch  heiler  ?veiz 
ich  heiles  wäc.  Das  häufige  reht  gerillte,  rehter  rihter  gehört  nicht 
her,  da  hier  das  Adj.  den  Begriff  nicht  verstärkt,  sondern  begränzt. 
Andere  Spruchdichter  bedienen  sich  dieser  Methode  gern  in  Ehesprüchen : 
vgl.  Anm.  294;  wiplich  wip  auch  beim  Litschauer  n,  387  a,  5^**^). 


345)  Walther  y.  Breisach  II,  142a,  2  der  wunnen  wunnen  Überguide;  Sunburg 
II,  357  a,  2  wunder  wunders;  Alexander  III,  29  a,  19  der  künege  künic;  Eelin  21a,  5 
aller  meister  meisterman;  Meissner  102 a,  4  aller  Hufe  ein  tiefe  grüß,  etwas  anders 
86a,  1  vrider  alles  vrides.  Baumsland  besonders  liebt  diese  Art  der  Steigerung: 
aller  wunder  wunder  II,  368  b,  1;  aller  himel  himele  ebda,  aller  liste  list  ebda,  aller 
meisterschaß  .  .  .  meister  III,  63  b,  1;    Crist  der  Cristenheit  64  a,  1. 

346)  Andere  Fälle:  Walther  t.  Breisach  II,  143b,  22  5t  valschen  vaUches  kinl; 
Sunburg  II,  357b,  4  in  iwedicher  iwekeit;  353a,  2  minnecUchiu  minne;  ebenso  Meissn. 
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Das  Vcrbum  wird  um  sein  Adverb  bereichert:  Walth.(?)  36,32 
drivalteclichen  gednet;  Reinmar  177,5  hescheidenlich  bescheiden; 
sonst  selten  ausser  rehte  rihten^^"^. 

Die  Verbindung  des  Verbs  mit  einem  näheren  Objekt  gleichen 
Stammes  (vgl.  Schade,  Niederrhein.  Gedd.  S.  152)  meidet  Keinmar  auf- 
fällig: 191,1  ich  rate  dir  den  rät  Walther  fehlt  es  bekanntlich  nicht 
an  Beispielen  (11,2.  32,35.  33,17.  18.  27).  Am  häufigsten  sind  sanc 
singen,  wunder  wundern,  rät  raten,  kumt  kunnen,  gäbe  geben. 
Wemher  sagt  ausserdem  strite  strUen,  niete  nieten,  werke  werken 
(auch  Kaumsland  der  Schwabe);  Mamer  und  Kanzler  vunt  vinden, 
Eaumsland  drö  dröuwen,  sprach  sprechen  (wie  Höllenfeuer),  Stolle  burt 
gebern,  Alexander  val  vallen,  Goldener  sprunc  springen,  Boppe  ge- 
schüft  geschaffen,  Reinolt  bräche  brechen,  der  Meissner  lehen  verlien, 
tat  tuon,  lüge  Hegen,  Es  ist  dies  das  einzige  Mal,  dass  Reinmar  einer 
sonst  beliebten  Art  der  Anapher  sich  abhold  zeigt. 

Die  Anapher,  als  natürlicher  Ausdruck  für  Identität  und  Zu- 
sammengehörigkeit, verknüpft  beispielsweise:    Verb    und  Subjekt:      -Ü^^iy^i 

125 J  unrehte  weler  weint  vil  dicke  unrelUe;    137,2  ir  rt^n^r,  runet  von  dem  riciien  keiter*^    .Lf^i^t  i 
niht;    184,11;    10,5  din  rrinikeü  diu  welle  uns  reinen;   12;    14,9;    199,8  lä  die  wUen  /    ^^ 

dicii  des  selben  wisen;   223,4  do  R(Bmisch  lieht  lühte;    8  ob  sich  ein  gteher  tot  an  den  '3 

vergähet.  —  Verb  und  präpositionale  Bestimmung:  18,2  diu  werlt  in  rehter  ger  gert, 
vrotre,  diner  helfe;  121,2;  160,1  swer  minnen  wil  nach  minne  site;  183,8  gebunden 
alsam  die  vrouwen  mit  gebenden,  —  Subjekt  und  adjektivisches  Prädikat:  38,4  der 
guote  ist  darumbe  guot;  57,1  ein  junc  si  lobelidien  junc;  94,1  fgg.;  58,9  so  muot  muot- 
u-ülic  gerne  wtpre;  113,1;  118,4  ir  hirren  sint  so  here  gar.  —  Subjekt  und  substant. 
Prädikat:  129,4  halp  visch  halp  man  ist  visch  noch  man^  gar  visch  ist  vischj  gar  man  ist 
man,  —  Objekt  und  adjektmschcs  Prädikat:  86,11  den  wilden  wUder  tuon  (steigernd). 
—  Subjekt  und  Objekt:  49,4;  55,9  nim,  man,  von  ir  din  mans  gemüete;  65,9  die  trisen 
minneut  wisheit  sere^  die  toren  minnent  loren  muot;  121,1;  16,8  was  Wunders  mac  dem 
wunder  sich  genozen? ;  19,3  er  wil  eine  ir  einer  dienen;  140,8;  82,5;  158,8;  166,4 
nie  minner  hoher  minne  phlac;  226,4  daz  du  so  reine  ein  reinez  kint  gebare,  —  Sub- 
jekt und  präpositionale  Bestimmung:  57,2;  7,1  Got  —  nü  siüi  iiz  diner  goteheit; 
204,2;  L.  190  wir  Cristen  heizen  nach  dir  Crist;  L.  14  der  erste  val  ze  volle  twanc.  — 
Objekt  und  präpositionale  Bestimmung:  79,6;  129,8  disen  beiden  wolt  ich  ir  reht 
ze  rehte  wol  bescheiden;  139,3  das  gtt  man  knappt^  umb  ir  knappeschaft;  109,6  die  drien 
iif  die  drie  namen;  180,2  ich  trage  jungen  liuten  gar  junelichen  morgen  schin;  215,11; 
177,2  swä  man  von  hirren  höven  disiu  hovemcere  vernimt;  188,9  durch  wunder  icli  daz 
wunder  schribe.  —  Zwei  Objekte:  66,2  daz  man  dem  biderben  man  sin  biderbekeit  ri7 
hohe  ^(i//  u.  s.  w. 

Gleichheit  des  Klanges  verschärft  Unterschied  und  Gegensatz: 

z.  B.  im  Vergleich:  31,1  alle  schuol  sint  gar  ein  wint  wan  diu  schuole  al  eine;  202,12 
nitlidiPr  sint  bezzer  dan  nidcere;  227,11  baztuon  baz  denne  woUuon  vrumt;  190,3;  39,1. 
Kampf  und  Verkehr:  161,11  swes  kunsl  ir  kunst  wit  widerlesen;  205,1  ein  bruoder 
sinen  bruoder  sluoc;  88,2  der  doch  in  Sünden  sinen  sijinden  an  gesigt;  138,8  der  wirt  der 
sinn  von  sinen  sinnen  entsetzet;  98,3  6t  der  hociiverte  höchverten;  98,1  den  suren  sur 
u.  s.  w. ;  229,9  nach  vriundes  tode  ist  vriunl  selts(jpne.  Reciprocität :  38,1  man  von 
man.     47,1   ein  gelle  ir  gellen  niden  muoz.     50,4   liep  mit  liebe.     50,9   arm  mit  arme. 

III,  90a,  10;  Boppe  II,  379a,  8  des  lebendez  leben;  Raumsland  II,  369a,  11  daz 
vmnderiiche  wunder;  III,  68a,  3  mortlich  mort;  Rinkenb.  I,  339a,  3  der  hoehslen  hoehe, 
347)  Sunburg  III,  73b,  29  ansilUecliche  ansehen;  Raumsland  II,  368b,  1 
sunderlich  besunder  gesundert;  Boppe  II,  379  a,  8  wildecltche  wilden ;  Kelin  III,  21a,  5 
gemeiitert  meisterlichen. 
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49,6.  158,6.  174,2.  229,10.  ~  207,10  von  ta^e  ze  tage.  Direkter  Gegensatz  wird 
ausgedruckt  durch  die  Negation  89,1  tünden  glusi  ist  sünde  niht,  häufiger  durch 
UH-:  79,11  dem  niht  unedelticher  muot  sin  tdek  mae  zervüeren;  81,10  sU  das  der  edeln 
vetere  khU  von  hohem  adel  gunedelt  sint;    202,7    werde  liuie  suln  unverde  miden.     Die 

Kontraste  zwischen  Tugend  und  Laster,  reht  nnd  unreht  (132),  triuwe 
und  untriutve,  kunst  und  unkunst  sind  in  der  Spruchdichtong  so 
durchgehend,  dass  auch  ihr  adäquater  stilistischer  Ausdruck  Gemein- 
gut ist'*^.  Namentlich  aber  bedurfte  der  vollkommene  geheimnisvolle 
Widerspruch  göttlicher  Mysterien  starker  Betonung:  Reinmar  hat  es  da 
einmal  zu  schöner  rhetorischer  Wirkung  gebracht:  L.  16  Got  hirreun- 
übemmndenlich ,  wie  übenvant  diu  minne  dich!  Der  wuchtige  Ein- 
druck beruht  einzig  auf  der  Anapher,  die  denn  auch  sonst  in  gleicher 
Art  verwertet  wurde,  vorzüglich  vom  Meissner  in,  93b,  9  an  ende 
endehaft;  97  b,  2  er  endelöser  hashe  ein  dach  breite  unde  lenge  er 
endet,  er  grundelöser  grundes  bach;  102  a,  4  er  begin  an  begin  — 
er  ende  doch  an  ende. 

Der  zusammengesetzte  Satz  bietet  der  Anapher  grösseren 
Spielraum,  aber  sie  wirkt  minder  stark  und  unmittelbar.   Auch  hier  ist 

sie  Ausdruck  des  Kontrastes:  Der  religiöse  Widersprach  16,3:  den  des  himels 
wUe  nie  umbevie  —  noch  mit  der  hophe  in  umbevie  — ,  den  umbevie  ir  deiner  lip  ist 
traditionell.  Sonst  schafft  die  Negation  den  Gegensatz,  z.  B.  63,2  rar  umbe  enganslü 
niht  dem  biderben  man,  des  er  dir  gan?  211,3  wie  kan  mir  der  geraten,  des  rät  gein 
werden  tugenden  nie  gesehein  ?  u.  0.  Gegensatz  durch  «n- :  125,6  swen  si  unheiticHchen 
erwetnt,  den  weUent  si  rar  heilie  zeln.  Eigenartiger  und  geschickt  ist  156,4  swaz  ich 
dd  sct,  daz  wirt  verstet;  wie  wenig  aber  dies  Zerlegen  die  Wirkung  der  Anapher 
steigert^  das  bewährt  eine  ähnliche,  aber  viel  kräftigere  Phrase,  die  ich  dem 
Virtuosen  der  unmittelbaren  Anapher  Baumsland  III,  56  b,  5  entnehme :  nü  ist  din 
kunst  verkunstet.  Vergleich :  67,3  dai  man  im  baz  tuo  danne  er  widertuo.  72,2  daz  man 
ir  anders  gerte  denne  man  ir  hiute  gert.    167,12  unz  in  diu  wertt  Idt  6  daz  ersi  läze  u.  m. 

Der  Gleichklang  der  Prädikate  im  Haupt-  und  Nebensatze 
verkörpert  dem  Ohre  die  Einhelligkeit  des  Inhalts:     26,11   swU  du 

wUt,  so  wü  ich  leben  (lyrische  Phrase);  35,8  der  hol  bekant,  des  ir  Got  selbe  bekennet; 
61,2  zuo  swem  der  watgt,  von  dem  so  Waigel  er;  63,6;  46,6  lige  er  in  der  mitte,  —  nie 
keiser  baz  gelac;  57,6  sott  ich  mir  einen  herren  wünschen,  den  wolt  ich  mir  wünschen  so; 
68,4;  134.7;  70,4  swer  guot  si,  der  belibe  auch  guot;  124,6  den  ir  nü  überseht,  daz 
iuch  der  selbe  her  nach  übersiht;  13,7;  87,5  bin  ich  genislieh,  ich  genise  wol;  119,11; 
103,11  der  habe  im  allez  daz  er  habe;  182,3.  10  ist  daz  ichz  beziugen  sol,  so  beziug 
iehz;  173,5;  175,2.  4;  193,10  den  geschiht  also  geschach;  L.  18  getorste  ich  sprechen,  so 

sprtpcli  ich.  Eine  Lieblingsanapher  ßeinmars,  zumal  in  der  östreichischen 
Zeit ;  auch  Walther  und  Wemher  freuen  sich  der  schlichten  und  präcisen 
Form:  die  stilistische  Unreife  oder  Nachlässigkeit  der  Spätem  weiss 
wenig  damit  anzufangen :  selbst  beim  Meissner  habe  ich  nur  fünf  Sätze 
jener  Art  gefunden,  beim  Mamer  und  Sunburger  gar  nur  vier. 

348)  Beispielsweise  seien  citicrt:  Waltb.  83,17  wie  sol  ein  unbescheiden  man  be- 
scheiden?  30,30  swer  den  sinen  durch  des  fremden  ere  uneret.  Breis.  II,  140a,  2  ir  unge- 
mein gemeinen.  Sigcher  II,  362a,  3  unher  si  herre.  Alex.  III,  29b,  21  der  schulde 
unschuldie.  Raumsl.  III,  61  b,  3  daz  ich  an  ir  gnddelosen  herzen  yndde  sinne.  Kanzl. 
II,  397b,  8  bi  wiser  ISre  unwisiu  täl.  Stolle  III,  5a,  9  daz  groze  uncrüt  min  guotez 
crut  ernihlct.  Hinnenb.  39b,  2  swd  vriunt  unvriunllich  helfe  siht.  Meissner  8Gb,  5 
unarlic  vogel  koppet  in  sin  art.  91b,  35  minne,  du  soll  jeten  unminne.  Binkenberg  I, 
340  b,  11  fr  unwirdet  s6  ir  wirdikeit.     339  a,  2  werden  man  unwerden. 
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Das  Prädikat  des  Nebensatzes  erklärt  oder  verstärkt  ein  Wort  des  Haupt- 
satzes anaphorisch:  32,3  ein  tloi  der  sinne  ^  dd  mite  man  guottu  werk  betlieun  sid; 
4,5  fi^  dem  gebot,  als  in  diu  Minne  litte  unt  im  gebot;  108,7  ein  wunderliehez  twin- 
gen,  das  wunderlicher  ist  ob  allen  dingen;  L.  36  der  westertouf,  dd  man  inne  taufet; 
38.  51  der  aide  der  ie  was  alt  dn  ende;  119;  43,1  man  seit  von  heilawitge  uns  vil,  wie 
heil ,  , .  ez  si:  wenig  Belege ;  die  halb  so  zahlreichen  Sprüche  Meissners  enthalten 
mehr  der  Art:  das  mag  zusammenhängen  mit  Reinmars  Abneigung,  Verb  und 
Objekt  desselben  Stammes  zu  koppeln  (S.  299):  der  Meissner  sagt  z.  B.  95  a,  4 
diu  wunder  —  diu  Got  .  ,  .  gewundirl  hat;  95b,  3  einer  AdAea  gdbe,  die  er  mir  .  .  . 
gegeben  hat. 

Den  logischen  Zusammenhang  von  Haupt-  und  Nebensatz  markiert  das  Zu- 
sammenklingen andrer  Satzteile,  z.  B.:  123,6  ist  cluoc  ein  lop,  s6  eluoge  also;  68,4 
tuot  er  ein  teil  im  selben  «S  durch  ire  an  libe,  an  guote  — ,  so  mae  er  wol  genesen  an 
tibe,  an  guote  unt  an  den  iren  same;  28,2  sH  triuwe  ist  al  der  Salden  dach,  getriuwe^en 
muot  hän  ich;  121,2  die  dan  durch  toren  top  ir  guot  verlcsrent  . .  .,  die  haben  der  tören 
lop;  192,1  swer  dne  sünde  welle  vervam,  der  mde  drie  sünde;  218,2  sit  dich  Got  hit 
erweit  :e  muoter  der  erbarmherzikeil,  so  erbarm  dich;  L.  123  du  bist  auch  als  ilberwündic, 
das  nieman  lebt  so  sündic,  wiltü  dich  underwinden  sin,  cm  werde  Gates  unt  auch  din :  diese 
letzte  Anapher  wirkt  wie  ein  Wortspiel. 

Die  Einheit  zwei-  oder  mehrgliedriger  Beihen  und  Ver- 
bindungen wird  durch  die  Anapher  getragen.  Es  ist  nicht  das  lieb- 
liche, dass  die  aufgezählten  Worte  selbst  gleichen  Stammes  sind;  doch 
liebt  das  Eeinmar  zumal  in  spätem  Gedichten:  50,3  hie  xweiddswei;  67,9 

dise  guotes,  dise  unguoles;  125,1  die  enget  sint  noch  enget  kint;  8,2  Got  unt  ebenmehtie 
Got;  8,3  du  himelsippe  vaterhalp,  du  erdesippe  muoterhalp,  vgl.  4.  5;  7,1;  8,1;  136,3 
grunltfeste  unde  grünt;  221,8  vrouwen  unt  ir  juncffrouwen;  L.  101  minnenbürde  sunder 
swcere,  minnenbürde  Sünden  Iteie  unt  doch  rehliu  minnenbürde;  L.  105  du  ffU  reine  unt 
er  vil  reiner;  107  er  Got  der  minne,  er  minnensehenke ;  194,2  gehoß  unt  ungehoß^  verhaßt 
namentlich  das  LUgenverzeichnis  169,1 — 4. 

In  der  Eegel  aber  dient  eine  hinzutretende  Bestimmung,  ein  Pro- 
nomen, Adjektiv,  Substantiv  als  Träger  der  Anapher.  Beim  Anonymus 
findet  sich  30,22  nur  ein  schwacher  Anfang,  beim  Spervogel  Nichte, 
und  auch  Walther  noch  gebraucht  die  Form  mit  grosser  Mässigung, 
wenn  auch  Wilmanns  Auswahl  S.  75  a  den  Umfang  der  Erscheinung 
nur  ungenügend  kennzeichnet:  mehr  als  drei  Glieder  verbindet  er  nie 
anaphorisch,  und  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  (vgl.  noch  19,8.  102,25) 
beschränkt  sich  die  Anapher  auf  Pronomen  und  Präposition. 

Bei  Eeinmar  hat  die  spmchdichterliche  Freude  an  Aufzählungen 
die  Zahl  der  Parallelglieder  gemehrt;  die  Anapher  des  Pronomens  und 
der  Präposition  überwiegt  natürlich,  aber  er  überschreitet  die  Grenzen 

Öfter  als  Walther.  Er  verbindet,  zweier  Glieder  nicht  zu  gedenken,  durch  den 
unbestimmten  Artikel  vier  Glieder  50,1,  neun  136,2;  durch  ir  drei  29,5.  36,10. 
45,8,  vier  51,7,  fllnf  2,3;  durch  min  drei  Worte  26,1.  226,11;  si  dreimal  75,3; 
du  dreimal  157,5,  siebenmal  8,1  fgg.;  durch  die  ganze  Strophe  erstreckt  sich  diese 
Anrede  21.  Kunstvoller  wirken  zwei  Fronomina  zusammen  schon  28,7  min  es 
wunscJies  paradise  unt  miner  wunne  gar  ein  blüendes  rise  unt  min  es  allrs  ein  süexiu 
juyende,  miner  solide  ein  hoher  vunt,  miner  vröude  ein  wernder  grünt;  dann  7,2 
Got  aller  wite  unt  aller  lenge  ein  .  rine,  Got  aller  hcphe  ein  dach,  Got  aller  tiefe 
ein  .  grünt.  Präposition  und  unbestimmter  Artikel:  35«9  von  liebe  ein  wip,  von  tugendt 
ein  vrouwe.  Wiederholung  der  Präposition  ist  sonst  so  normal,  dass  eher  unmoti- 
vierter Wechsel  auffällt  wie  7,10.  35,10.  50,2  (vgl.  Ben.  z.  Iw.  3225).  Joeeph, 
Klage  d.  Kunst  S.  66,  lehrt  uns,  wie  auch  hier  Konrad  der  Anapher  den  Weehsel 
vorzieht.  —  Ferner :  so  vorhteges  noch  so  liebes  220,6.  xe  kurz  u  lanc  se  breit  u  smal 
186,6  (wie  Wcmher  II,  232a;  Meissner  III,  108a).  wie  heU,  wie  guot  es  sü  43,2. 
wol  dir  richeity  wol  dir  gewalt  69,1.    Die  Parallelworte  sind  gleich  komponiert:  mit 
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un-  78,2.  215,5,  durch-  115,5,  herzeliep  unt  herzeleit  40,5,  mortmezzer  unt  morlkolbe 
106,3;  her  trunkenboltt  her  trunkenslunt  111,11;  werden  von  denselben  Adjekti?en 
begleitet:  3,5  üz  grozer  angst ^  üz  grozer  not;  172,3  zwivelUche  wende  —  unt  zwicel' 
Ikhez  lach;  198,11  si  salic  tptp,  er  saslic  man;  133,3;  10,3  reine  gedanke,  reinen  muot 
unt  reinet  leben;  von  Adverbien  213,4  geliche  lanc,  geliche  breit;  L.  105;  117,1  gerne 
gewern<,  ungerne  biten;  von  Genetiven  44,5  wibes  lugende  unt  «ibet  güele;  168,8  herren 
bete  noch  herren  vorhl;  51,5  wouwen  adel  noch  vrouven  guot,  vgl.  V.  6;  von  andern 
Bestimmungen:  54,5  ze  rehle  verzagen  —  unt  ze  rehte  gewern;  129,1  hdr  unt  hart 
nach  äoslersilen  unt  closterlich  gewant  näcli  clöstertichen  siten  qetniten  ^*% 

Von  den  Spätem  wird  Keinmar  in  der  Zahl  der  anaphorisch  ver- 
knüpften Glieder  gelegentlich  überboten:  der  Aufzähler  xar  i^oxf]v, 
Boppe,  leitet  z.  B.  11,  3S3a  in  einem  Eegister  von  Volksstämmen  vier- 
zehn Glieder  durch  ein,  neun  durch  von  ein,  beginnt  in  der  folgenden 
Strophe  dreizehn  Parallelausdrücke  mit  durch  (acht  mit  durch  dine); 
Damen  (III,  169  b)  kopiert  und  übertrifft  Heinmars  Aufzählung  136; 
der  Meissner  versieht  III,  108a,  12  zwölf  Adjectiva  mit  einem  ze. 
Aber  eine  wesentliche  Erweiterung  erfährt  die  Anapher  in  mehrgliedri- 
gen  Heihen  seit  Heinmar  nicht  mehr:  es  ist  als  individuoller  Vorzug 
des  Kanzlers  zu  rühmen,  dass  er,  neben  Eonrad  wol  der  formsinnigste 
aller  nachwaltherschen  Spruchdichter,  Sorgfalt  und  Geschick  auf  das 
Arrangement  dieser  anaphorischen  Verbindungen  wendet.   Er  beginnt  z.  B. 

zwei  Strophen  II,  388a,  5  und  6  mit  je  zwei  parallelen  Begriffen:  ein  esei  in 
lüuwen  hiute,  ein  trai>pe  in  phdwen  wdt  and  ein  Irceget  sneggen  slkhen,  ein  sneller 
twalwen  vluc;  vgl.  ferner  389a,  3  vorhle  .  unt  rehte  craßj  rät  unde  rehte  mille; 
390  b,  1  vor  in  fei  helm^  vür  crumbe  siebe  sichte  spieze,  vür  stolen  swerl,  vür  aWe  ein 
plat;  namentlich  wirkt  er  mit  Hilfe  des  Chiasmus:  ebda.  V.  5  missachd  hin,  her 
väpenrocy  hin  buoch,  her  schule;  V.  6  umb  münches  blat  ein  critlle ,  ein  crone  umb 
nunnen  houbet;  397b,  8  adel  äne  jugent,  jugenl  äne  räl,  dn  ere  grozez  guot;  be- 
sonders hübsch  391a, 4:  6t  leide  erkenne  ich  /tep,  die  vröude  bi  der  swcere,  die  ruove 
bi  der  arbeit j  bi  Irüren  höhen  muot.  — 

Formen  desselben  Verbs  werden,  durch  unt  oder  noch  verbunden, 
kontrastiert:  in  verschiednen  Tempi  42,9  die  des  Grales  phlägen  unt 
noch  vil  guoter  vrouwen  phlegen;  9,12  do  gap  unt  (fit  noch;  188,2 
daz  da  nie  erstarp  —  noch  nimmer  mac  ersterben;  L.  90  diu  nie 
gewan  geliehen  nie  noch  nimmer  me  gewinnen  mac,  vgl.  28,3.  5,7. 
143,6;  eins  der  beiden  Verba  ist  negiert:  119,1  ir  sit  unt  sif  doch 
niht;  177,11  der  ist  ze  hove  unt  ist  da  niht,  vgl.  V.  3;  L.  8.   Auch 


349)  Gongruenz  und  Anapher  berühren  sich  in  diesen  mehrgliedrigen 
Verbindungen  nahe.  Bei  Reinmar  dominiert  die  Gongruenz  über  die  Steigerung. 
Epitheton  beim  2.  (3.)  Gliode  17,10  vride  unl  steete  suone;  101,11  mit  ramverk  unt 
mit  wahernät;  200,8  sttele  unl  ganzer  Iriuwe ;  43,5;  al:  67,5  sin  leben  unl  al  sin  luon; 
92,10  fd  wUde  unl  aUö  tri;  224,3:  226,11  min  Irost  unt  al  min  hört;  208,2;  Artikel 
und  Pronomen:  35,3  lande  noch  der  Hute;  36,6  erbtrmede  unt  diu  güele  (vgl.  aber  1,3): 
12S,7;  76,2;  147,6  crone  unl  ouch  daz  sper;  201,11  här  noch  den  bart ;  214,5;  150,11 
weder  ritter  noch  daz  roch;  ein  15,3.  99,4.  100,2;  din  64,8.  Dagegen  bt  Beschwe- 
rung des  ersten  Gliedes  nicht  mit  der  Eonsequenz  ausgeschlossen,  die  Josephs 
fruchtbare  Betrachtungen,  Klage  d.  Kunst  45  fgg.,  für  Konrad  erweisen:  30,5 
ht'then  küneqen  als  den  armen;  113,5  groze  siege  unt  wunden;  197,9  guoter  werke  unl 
riuwen;  adverbiell  12,2  diu  vil  reine  Irinitat  unl  ouch  diu  edele  muoler;  pronominal 
210,7  ir  schamcy  cldrheit;  gemeinsame  Präposition  42,12.  130,10.  156,5;  zuerst  Gene- 
tiv, dann  Pronomen  51,7  wibes  triuwe  unl  ir  güele;  112,10;  L.  48.  üebrigcns  mangelt 
Konrads  Strenge  auch  den  andern  Spruchdichtern,  selbst  Walther;  der  Sunburger 
z.  B.  entfernt  sich  viel  mehr  von  ihr  als  Reinmar. 
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diese  scharfe  Antithese  war  der  Spnichdichttmg  sonst  wenig  genehm: 
vgl.  S.  300;  bei  keinem  vor  Prauenlob  habe  ich  mehr  als  ein,  zwei 
Beispiele  gefunden -^^o)^  — 

Wo  die  Anapher  verschiedene  Sätze,  gleichviel  ob  parallel  oder 
antithetisch,  verknotet,  da  hat  sie  einen  so  grossen  Spielraum,  sich  locker 
oder  streng,  dürftig  oder  reich  zu  gestalten,  sich  zu  steigern  und  zu 
verkünsteln,  dass  in  ihrer  Darstellung  besonders  Auswahl  aus  der  Fülle 
geboten  ist  Sind  die  Anfänge  der  Sätze  identisch  (Anfangsanapher, 
Anapher  im  engem  Sinne),  sind  die  Sätze  ähnlich  gebildet,  kurz  und 
unmittelbar  an  einander  geschlossen,  so  zeugt  das  in  der  Regel  von 
weiter  entwickeltem  Formsinn,  als  wenn  die  Anapher  an  keine  bestimmte 
Stelle  gebunden  ist  (innere  Anapher),  als  wenn  die  Sätze  gar  zu  ver- 
schiedenartig an  Bau  und  Länge  oder  durch  Zwischensätze  getrennt  sind. 

Eeinmars  innere  Anapher:  »iewird  gern  vom  Prädikat  getragen: 

60  58,4  Manlich  wert  sich  unrehter  tat,  so  wert  sieh  Minniclich  unsiUzes  muoles;  131,3 
mil  in  so  teilt  er  sinen  segeUy  so  teilent  si  mit  im  ir  golt;  74,1  diu  Ere  minnet  niht  durch 
ijuot^  si  minnet  aber  swer  mit  guote  labelkhen  tuol;  129,3  der  vinde  ich  genuoc,  in  vinde 
ab  der  niht  vily  diez  rehie  tragen;  135,6  daz  selbe  swert  truoe  wilenl  der  gräwe  hirre  Sente 
l'eler  baz:  nü  treü  ez  Peter  Hügel  mit  dem  schine;  134,3  gip  ir!  si  git  sich  dir;  23,7 
%K-:  6^)9  die  visen  minnent  wisheit  sere,  die  tdren  minnent  tören  muot;  3,3  do  huop 
sich  unser  scelde,  an  stnem  libe  huop  sich  ungemach;  215,3  /u/2,  ünde^  erde,  himelzeichen 
nach  ir  rehte  tuont,  des  tuont  aber  die  Hute  niht.  Nebensätze  und  Parenthesen  trennen 
die  beiden  Sätze:  16,7  5t  leite  in  minniclkhen  suo  ir  schozen;  9  kintlichen  leite  er  sich 
zir  brüsten;  109,3;  149,7  wan  daz  in  dürst  nach  eren  also  sere;  9  nocli  mir  wolt  in 
nach  vren  dürsten;  grössere  Entfernung  158,6  ez  ist  ein  kündie  vrdge;  9  diz  ist  ein 
nwisterlichiu  vrdge  u.  m.  —  Nur  selten  steht  das  gemeinsame  Subjekt  nicht  am 
Anfang:  85,1.  3;  166,3  die  mute  durch  die  minne  der  höchste  minner  wol  erzeiget  hat. 
fiie  minner  höher  minne  phlac  —  kein  minner  nimmer  mere  durch  minne  liebe  der  miU  so 
hi  yestdt;  228,2  dan  ist  nitu  wundrr  an;  iedoch  so  nimt  mich  wunder;  in  der  Antithese 
mit  ura-  132,3  Unreht  hat  mer  gesindes^  so  hat  daz  arme  Reht  die  minren  schar;  206,7 
relu  leben  git  vil  gerne  guotez  ende^  unrehtez  leben  phligt  der  missewende;  221,1.  4.  — 
Objekte  stimmen  Uberein :  35,4  sint  ir  gedanke  unkiusche  vri ,  unkiuscher  worte  ir  munt, 
durch  Chiasmus  unterstützt:  128,2  nemt  war,  ob  —  3  tuet  war,  ob  — ;  10,7  wer 
kan  iht  guotes  dne  dich  beginnen? ;  9  wie  kunnen  wir  dir  hhre  geleisten  iht  guotes  äne  din 
vuHeist?;  Adverbia  und  Präpositionen:  127,7  swer  under  stöle  vluoehet  .  .  unt  under 
helme  roubet;  22,9  gebencdU  vor  allen  wtben  si  din  reiner  kiuscher  lip  —  12  gesegent  st 
din  vruht  vor  allen  liben;  118,3  guot  leben  was  bi  ir  knehten;  nü  ist  diu  wile  ii  ir  hSrren 
lanc;  103,1  der  edel  wise  vri  Adam  von  eines  wibes  minne  schaden  an  siner  wirde  nam; 
4  Samsön  oxich  sine  craß  verlos  von  eines  wibes  minne;  164,7;  225,3  criuzer  orden  sint 
da  engegen  blint;  6  die  mit  den  swerten  sint  da  engeiien  alle  gar  ein  wint;  L.  51  durch 
mmne  wart  der  aide  junc;  56  enphienc  von  einer  megde  jugent,  da:  geschach  durch  minne. 
Die  Triiger  der  Anapher  nehmen  verschiedene  syntaktische  Stellung  ein,  z.  B.: 
66,9  swer  sich  —  an  guolen  dingen  vinden  Idt  unt  argen  dingen  widerstdt;  34,8  der  wip 
voUoben  kunne  noch  ir  lop  mügc  vollen  tihten;  33,1  wibes  minne  ist  reliter  hört;  3  so 
muoz  er  mir  bekennen  daz  wibes  minne  niht  geliehen  kan;  43,1  man  seit  von  heilawcege 
uns  vU;  4  noch  heiler  weiz  ich  heiles  wdc;  96,4  ein  mcezlich  sligen  wirret  niht,  von  un- 
ma-zlichem  sligen  swindelt  lihte ;  170,4  der  ungetoußen  si  qeswigen!  ich  clage,  daz  die  ge~ 
tou/ten  in  dm  kumber  sint  gedijen;  180,1  in  miner  äbentzit  ich  bin  unt  trage  doch  jungen 
Hüten  gar  junclichen  morgen  schin;  4  mi»  äbentsunnenschin  ist  bleich,  ist  aber  der  jungen 
morgen  rot  u.  s.  w. 

350)  Vgl.  Walther  36,37.  38,16.  Wemher  II,  232a,  2.  III,  12b,  12.  Mamer 
XI.  13.  XIV,  77.  Walther  von  Breisach  II,  140a,  2.  140 b,  3.  Konrad  32,279. 
Sunburg  II,  357a,  2.  Ill,  70a,  12.  Raumsland  II,  369a,  l.  III,  66a,  7.  Meisiner 
III,  9Tb,  2.  109u,  2.    Damen  164a,  8.  b,  1.  165a,  3. 
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Erstreckte  sich  die  Anapher  über  mehrere  Satzglieder,  so  liess  sich 
durch  geschickte  Anordnung  dem  Ohr  Parallelismus  oder  Kontrast  so 
kunstvoll  versinnlichen,  dass  der  Gleichklang  im  Beginn  kaum  vermisst 
wird.    Das  gelingt  gerade  Keinmar  nicht  immer.    Parallele  Wortfolge:  47,1 

ein  gelle  ir  gellen  niden  muox,  zwischen  gellen  zwein  so  wirt  vU  selten  nides  buoz ;  60,1 
muoiwüle  isl  übel  unt  ist  ouch  guot;  er  ist  dem  guoty  der  von  muolwülen  gern  daz  beste 
tuot,  unt  ist  dem  übel,  der  von  muottciUen  luotj  des  er  sich  soUe  schämen;  69,2  wol  iu  unt 
ouch  dem,  den  ir  an  tugenden  machet  balt,  so  we  iu  unt  ouch  dem,  den  ir  von  nnen  sinnen 
alsd  nemt;  94,1  daz  beeste  vleisch,  daz  ie  getruoe  wolf  oder  hunt  in  sinem  munde,  daz  ist 
b(Bse  genuoc;  des  basen  menschen  zunge  ist  boeser  vü:  so  wo  in  die  si  tragen!  102,9  hie 
biderber  man  bi  guolem  unbe,  dort  biderbe  wip  bi  guotem  man;  164,4  nü  habent  die  sinn 
vünf  wildiu  tier,  ir  ieslichez  einen  unt  hat  den  vürbaz  danne  wir;  9  der  sinne  hat  ieslichez 
den  einen  baz  dan  der  mensch;  171,7  er  lät  si  stdn  unt  nagen  ob  einer  cräwen;  11  die 
läzents  ob  den  crdwen  stdn;  220,1  wil  ieman  rdten  waz  daz  si?  1  nü  rdl,  waz  mac  daz 
sin!  Wie  hier  das  Bätsei  durch  zwei  ganz  ähnliche  Fragen  eingefasst  wird  (vgl. 
Baumsland  II,  369  a,  1;  Wizlav  III,  79  b,  5),  so  greift  der  entsprechende  Satz  reka- 
pitulierend auf  die  Einleitung  zurück,  aber  mit  einem  die  Wortstellung  verschie- 
benden sus:  65,1  diu  werlt  ist  ungelich  gemuot;  7  sus  ist  diu  werlt  gar  ungelicher  sinne; 
229,2  wie  ist  din  Ion  geschaffen?  7  sus  ist  din  ende  unt  ouch  diu  Ion  geschaffen,  un- 
mittelbare Anknüpfung  mit  so:  131,3;  20,11  ir  güete  wirt  an  materaz,  so  wirt  ob 
tm  ir  güete  sin  declachen;  170,1  diu  werlt  gelichet  sich  dem  mer,  daz  immer  tobt  unt 
ündet  — ;  also  tobt  unt  ündel  der  werlte  leben  mit  gUcher  sellescfiaß.  Ghiastische  Wort- 
stellung: 38,2  seht  wolgemuolen  man  mit  iregemden  ougen  an;  die  ungelich  gemuoten 
dien  sult  ir  niht  geUch  gern  ane  sehen;  184,4  Atzunge  vrist  den  hohen  nider  unt  macht  den 
nidern  hdch;  215,1  die  Hute  sint  gelandet  wol,  diu  lant  niht  wol  geliutet;  220,4  daz  selbe 
schcenet  mannes  leben,  ez  kan  ouch  mannes  schäme  vü  der  ungetwte  geben;  L.  47  diu 
minne  ist  guot,  diu  Sünden  yluot  .  erleschen  tuot:  diu  aber  ze  Sünden  wecket  muol,  der 
minne  suln  wir  wenken. 

Diese  Beispiele  innerer  Anapher  verteilen  sich  etwa  gleichmässig 
über  alle  ^Perioden  des  ßeinmarschen  Dichtens.  Dennoch  ist  ein  Unter- 
schied zu  konstatieren.  Die  eleganter  (parallel  oder  chiastisch)  und  zu- 
gleich knapper  gestalteten  Satzpaare  gehören  zumeist  den  östreichischen 
Gedichten  an  —  ich  verweise  auf  die  acht  zuerst  citierten  Stellen 
(S.  303);  umgekehrt  dominieren  die  minder  präcisen  und  concisen,  die 
aus  einander  fallenden,  formloseren  Anaphern  ausserhalb  der  Sammlung 
(S.  303.  304).  Das  ist  bemerkenswert,  aber  nicht  überraschend.  Zwei 
Strömungen  wirkten  zusammen.  Die  Anapher,  besonders  das  Produkt 
ihrer  entwickelten  Kraft,  die  Anfangsanapher  machte  Fortschritte:  Ge- 
danken, die  man  früher  nur  durch  innem  Gleichklang  verbunden  hätte, 
sie  kennzeichnete  man  später  schon  an  der  Stirn  als  parallel.  Andrer- 
seits verrohte  das  stilistische  Ungeschick  der  Mitteldeutschen  auch  Bein- 
mars Stil :  sie  haben  für  feines  und  präcises  Zusammenwirken  von  Gleich- 
klang und  Parallelismus  wenig  Sinn;  nur  zu  oft  verzetteln  sie  zerfahren 
und  ungeordnet  ihre  Anapher  in  wirkungsloser  Vergeudung. 

Als  es  galt  —  und  das  war  ein  Fortschritt  der  Technik  — ,  die 
Anapher  dadurch  zu  stärken,  dass  sie  in  Parallelsätzen  die  nämliche 
Stelle  einnahm,  da  konnte  es  sich  nur  um  Satzanfang  oder  -ende  han- 
deln :  höchstens  bei  längeren  Keihen  konnte  ein  Tiftler  mit  Erfolg  sich 
einen  andern  Platz  für  die  Anapher  aussuchen,  wie  ja  z.  B.  beim  Neifer 
5,29  fgg.  sechs  Verse  hinter  einander  fröide  im  vorletzten  Fusse  haben, 
6,3  fgg.  drei  Verse  sende  im  zweiten  Fuss,  vrie  Liechtenstein  in  einer 
Strophe  des  Frauendienstes  (559,7 — 14)  das  Wort  ere  je  mit  der  vierten 
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Verssilbe  anhebt.    Die  Epipher  verbot  sich  in  der  Kegel  durch  den 
Beim:  so  blieb  der  Satzanfang  übrig. 

Wir  können  die  Anfangsanapher  als  mehr  oberdeutsch,  die  /i/^co^^ 
innere  Anapher  als  mehr  mitteldeutsch  bezeichnen.  Nicht  dass  die  ^  i<  ty\cLclA 
Mitteldeutschen  jene  Anfangsanapher  gerade  gemieden  hätten!  Aber  si&  ^^A  ^Ui< 
macht  ihnen  weniger  Freude,  sie  geben  sich  eher  mit  der  innem  Ana-  ^i,\-/j,-,,,, 
pher  zufrieden  als  die  formsinnigeren  Süddeutschen;  und  wenn  bei  Rein-  i  / l 
mar  die  Anfangsanapher  ausser  der  Sammlung  eher  zu-  als  abnimmt,  ^  "* 
so  ist  das  Resultat  der  allgemeinen  Stilbewegung,  geschieht  mehr  trotz  ^''^-  "^i  ^^* 
als  in  Folge  mitteldeutschen  Einflusses.  Beispiele  mögen  jene  tiefgrei-  lAtn  ^  f  ^ 
fende  Verschiedenheit  der  ober-  und  mitteldeutschen  Spruchdichter  zu- 
nächst veranschaulichen.  ^^^^^f,^kt^ 

Der  Anonymus  kennt  gar  keinen  anaphorischen  FarallelismoSf  wohl  aber 
ist  in   der  altertümlichen   Strophe  MSF.  30,34  einmal  die  Anfangsanapher  ver- 
treten:   iam  tuot  dem  rtftn  sunne,  satn  tuot  dem  stoube  der  regen.    Spervogel  hat^         )   J 
ausschliesslich  innere  Anapher,  darunter  Fälle  von  ausgedehnter  Entsprechunge    '^^'       "^'^ 
21,5  waz  frumt  dem  rosse  daz  ez  6f  dem  fuoler  stät  und  ouch  dem  wolve  daz  er  bi  den  i^ijr    lO  - 
schäfen  gät?  22,17  so  tcol  dir^  uirt,  wie  wol  du  doch  dem  hiue  zimest!  20  wol  doch  der         ;,;... 
Wirt  em  hüse  sldt.    Sie  überwiegt  auch  bei  "W  a  1 1  h  e  r  erheblich  und  wird  von  ihm         -'' 
durch  sorgfältigen  Parallelismus  gesteigert,  z.  B.  33,16;  aber  gerade  in  knappen,         \i    ,•'/    i 
eng  an  einander  gefllgten  Farallelsätzen  nahm  er  schon  gern  das  stärkere  rheto- 
rische Mittel   zu  Hilfe :   Beispiele  in  Wilmanns  Ausgabe'  S.  76 :  vielleicht  ist  es  '.  ■ .  '2  f 
nicht  zufällig,  dass  er  mehrmals  gleichen  Anfang  durch  kleine  Differenzen  ver- 
meidet.    So    19,23  denk  an,  26  gedenk  an;   13,5.  21,10  owe,  13,8.  21,19  we;  19,5          V'    -- ^ 
ez  gienc,  8  da  gienc;  8,29,  30,  34;  102,16  do  vant  ich,  17  ich  vani;  22,35  du  lä  dir,  ^;^ 
36  Li  dir:  das  kennzeichnet  eine  Ucbergangszeit. 

In  der  Entwicklung  der  Anapher  steht  selbst  Bruder  Wcrnher  noch 
mitten  inne;  so  pflegt  er  sie  denn  in  spätem  Gedichten  fleissiger  als  früher  (Lamey 
S.  32).  Wemher  ist  ein  guter  Vertreter  oberdeutscher  Art,  es  ist  ein  Vergnügen, 
seine  sichere  Eleganz  zu  beobachten.  Mehr  als  zwei,  drei  Sätze  verknüpft  er  nur 
ganz  selten  anaphorisch,  sie  aber  mit  kräftigem  Nachdruck:  sie  folgen  unmittel- 
bar auf  einander  und  sind  gern  entsprechend  gebaut.  Die  Sätze  sind  je  einen 
Vers  lang:  G  III,  1,  V.  3,  4  im  ist  diu  tiefe  alsam  der  vurt,  wil  er  dem  wazzer  nähen; 
im  ist  diu  vinster  naht  gelidi,  alsam  der  lichte  tac;  J  1,4  wer  sol  rür  sünde  uns  buoze 
geben,  wer  sol  uns  uz  dem  banne  län?  45,2,3;  auch  kürzer:  C  I,  15,1;  V,  1,1  so  wS 
dir  well,  so  we  im,  der  dir  volgen  muoz!  J  ZI ,^  er  hat  eins  rehten  hirren  lip,  er  hat  eins 
rehten  hirren  muot;  28,4;  32,11  waz  sol  im  /ip,  waz  sol  im  guol,  waz  sulen  im  oucli  richiu 
knt  ?  49,7 ;  höchstens  umfassen  beide  oder  einer  von  ihnen  zwei  Verse :  C  IV,  6,4 ; 
J  16,7  swä  ei'  mir  viures  wisen  wil,  da  darf  ich  anders  nVU  wan  tiefe  waxzers  vürte  mo- 
chen;  swä  er  mir  wazzer  wist,  da  vind  ich  viures  vil;  30,1 — 3;  53,6,  7,  9,  11.  Durch 
ein  anaphorisches  Satzpaar  wird  J  4  eröffnet,  wie  das  bei  Wengen  II,  144b,  3, 
beim  Uardcgger  II,  135b,  7  vorkommt  und  wie  wirs  noch  mehr  treffen  werden; 
dagegen  ist  es  Wemher  eigen,  durch  zwei  streng  parallele  und  anaphorische  Sätze 
die  Strophe  zu  schliessen:  C  IV,  4,11;  VI,  6,11.  12  (die  Anfangsanapher  nicht 
genau);  VII,  V.  11,  13;  J  16,11.  12  swaz  er  mir  seit,  ez  si  weich,  daz  ist  noch  herter 
wan  ein  stein;  swaz  er  mir  seit,  ez  si  swarz,  daz  ist  nocit  wizer  danne  ein  helfenbein; 
48,11.  12.  Auch  der  inncrn  Anapher,  die  in  der  Antithese  nicht  immer  zu 
meiden  war,  wird  mit  Geschick  durch  parallelen  Satzbau  nachgeholfen:  G  I,  10,10 
ir  rihtel  hie,  so  tuot  ir  sceMiche,  12  so  liktet  ouch  hie,  daz  wirt  tu  liep;  16,1  der  storche 
erkennet  sine  zU,  3  der  werde  mensche  erkennet  niht;  7  der  ar  der  junget  sicli  ouch  wol, 
1)  der  slange  jungert  sinen  balc,  10  der  werde  mensche  junqert  sich  niht  mere;  III,  1,6. 
12;  J  8,2  st/  man  diu  lop  vür  smeicJien  hat  — ,  (iPi'np^  vür  schelten  zeit;  8  der  mir  min 
top  ze  losen  giht,  min  twingen  zeime  schelten;  37,5,  6:  11,  12,  oder  es  wird  doch 
durch  engste  Folge  der  Siitze  die  Anapher  unterstutzt:  J  4,9.  10;  32,7.  9;  44,6.  8. 
Fast  ausnahmslos  trügt  das  Prädikat  die  innere  Anapher.  Wemher  hat  weit  mehr 
geschlossene  Form  und  stilistisches  EOnnen  als  Beinmar. 

B  0  e  th  e ,  Beinmar  tob  Zweier.  20 
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Bei  den  Spätem  hat  die  Anfangsanapher  eine  Vorliebe  für  lange  Satzreihen. 
Ich  behandle  diese  Erscheinung  unten  im  Zusammenhang ;  daraus  sind  die  folgen- 
den Andeutungen  zu  ergänzen. 

So  gleich  beim  Marne  r^^  der  arm  ist  an  Anaphern  und  von  Wernhers 
Feinheit  wenig  besitzt.*~'Zweri^arall eisätze  am  Strophenanfang  nur  14,97  swer  qity 
der  ist  der  werde;  twer  nüU  hät^  der  ist  unwert,  am  Schluss  15,279  sus  gät  min  sanc  in 
manges  ore  ,  .  . ,;  sus  singe  ich  unde  sage  tu;  sonst  14,t5S  du  teile  als  i,  du  bist  der 
da  teilen  unde  wellen  sol;  die  Paare  11,42.  44;  6,17.  21  sind  durch  Zwischensätze 
getrennt.  Drei  Parallelsätze  14,137  du  mane  in  siner  msheU,  sit  daz  er  diu  wtsheü 
ist,  du  maue  in,  vrouwe,  sins  gewaUes,  sit  das  du  gewallte  bist,  du  mane  in  sinr  erbermde, 
—  sit  daz  du,  vrouwe,  lugende  waües;  14,186  fgg.  do  sack  ich;  15,50  schaz  ir  minne, 
sdtaz  ir  fröude,  scliaz  in  liebet  vür  den  tac;  14,114  fg.;  vier  Sätze  1,\S  du  sitz,  du 
stanl^  du  wat,  du  swim;  1,20.  21;  15,34  der  wil,  der  hat,  der  git,  der  ninü.  Die  wenig 
zahlreichen  Sätze  mit  innerer  Anapher  schliessen  sich  meist  eng  an  einander: 
11,37  nü  gip  du  mir,  so  gibe  ich  dir;  14,177  maneger  saget  mcere  von  Rome  — ;  also 
wil  ouch  ich  iu  nü  ein  mcere  sagen;  14,95;  12,39  den  gruoi  der  enget  sprach,  .  mit  den 
Worten  er  dich  gruozte. 

Yiclgliedrige  anaphorische  Satzfolgen  sind  eine  Forceleistung  des  Sunbur- 
gers:  das  üebermass  dieser  manierierten  Häufungen  hat  ihm  den  Sinil*7trr  mäss^ 
"und  kunstvolleren  Gebrauch  abgestumpft,  ihn  an  starke  Mittel  gewöhnt.  Zwei 
gleichbcginnende  Sätze  sind  je  einen  Vers  lang:  am  Beginn  der  Strophe  J  17,1 
waz  sol  mir  richiu  kunst,  sit  ich  der  salde  nilit  enhän  ?  waz  sol  mir  sanges  craft,  sit  man 
mich  des  nihl  wil  geniezen  län?,  nachlässiger  J  34,1;  ein  Vers  tritt  zwischen  sie  J 
41,1.  3;  an  andern  Stellen  der  Strophe  C  22,5  dne  dich  nie  menschen  kinde  nie  kein 
guot  gesehach,  dne  dich  nie  mensciten  ougeGol  nc€h  nie  kein  liep  gesach;  18,5.6;  J  21,9 
vrouWelt,  ir  kunnet  liep  von  liebe  scheiden,  das  ist  war;  vrou  Welt,  ir  kunnet  lieben  unde 
leiden  hie  unt  dar;  23,3.  4  durcli  mute  wolle  er  niht  genesen,  durch  milte  starp  er  tot; 
9.  10  diu  milte  ist  guot  vor  laster  unt  vor  schänden,  swer  5t  hat;  diu  mitte  ist  guot  vor 
Sünden  unt  vor  maneger  missetät;  18,7.  8  undiete  Got  niht  künste  gan,  undiet  niht  künste 
gert;  kürzere  Sätzchen  C  2,6;  19,7  waz  wcere  liep,  waz  wäre  leü?  J  12,1;  längere 
C  18,1.  5.  Wie  hier,  lässt  Sunburg  gern  zwei  Strophenabschnitte  mit  dem  selben 
Worte  anfangen:  C  26,1.  9;  J  54,1  waz  hilfet  nü  des  riches  guot  dem  keiser?  4  waz  half 
im  ouch  sin  wiser  muot  ?  Hier  war  Trennen  der  anaphorischen  Sätze  unvermeidlich : 
doch  scheut  er  das  auch  sonst  nicht:  J  61,9.  13;  25,2  der  wirt  der  müeze  sxlic  siu, 
der  sinen  gruoz  mir  wol  tar  geben,  10  de¥  wirt  der  müeze  sa;lic  sin,  der  daz  mit  willen 
tuot;  30,1  der  edcle  .  man  nach  eren  gerne  slät,  7  der  edele  man  nach  eren  steil;  26,5. 
10;  C  5,8.  11.  —  Der  Innern  Anapher  wird  durch  die  Masse  anaphorisch  be- 
ginnender Satzreihen  der  Raum  gekürzt :  trotzdem  erscheint  sie  Dank  der  anapher- 
strotzenden Bedeweise  Sunburgs  häufig,  mehr  häufig  als  eindringlich:  bei  ihm 
besonders  verwischt  sich  die  Grenze  zwischen  der  gewollten  und  der  durch  Wort- 
armut erzwuugenen  Anapher.  Am  Strophenanfang  z.  B. :  J  24,1  swer  mich  un- 
wirdiclichen  setzet  in  dem  hüse  sin  unt  wU,  daz  ich  in  wirdiclichen  setze  in  dem  sänge 
min;  sonst  C  10,9  wan  der  sin  alze  vil  genimt,  daz  ist  sünde  unde  schände,  13  swer  nimt 
te  vil,  nü  wizzet  daz,  daz  ist  der  sele  ein  stac  (nach  Zingerles  Vermutung);  19,2  Got 
.  ,  hat  üz  dir  genomen  al  siner  hosten  vröuden  geU  — ;  gar  alle  Gotes  heiligen  hat  Got  üz 
dir  genomen;  22,8  Got  lerel  selber  dich;  er  lert  dich;  2,6  swer  minne  phligt ,  der  liugct 
ouch  — ,  lüg  ist  der  minne  sile;  J  20,6  diu  vrouwe  ist  eluoc,  vor  ir  cluokeit  ist  aller 
vrouuen  list  ein  winl  u.  m.  Trotzdem  die  Sätze  durch  andre  geschieden  sind,  ist 
Parallelismus  oder  doch  Rückbeziehung  deutlich:  C  2,9.  11;  12,1  zünde  üf  ein  lieht, 
8  so  wirt  din  lieht  entzündet;  J  26,2.  12;  36,1  nü  sag  an,  örendriusel,  5  ich  saye 
dir,  örenslüpfel  (am  Stollenanfaug).  Das  üebergcwicht  der  Anfangsanapher  ist  ein 
sehr  grosses. 

Sigehers  Stärke  sind  kürzere,  gleich  beginnende  Sätze:  2,1  dich  lobent  diti 
schuole  in  müsicä,  4  dich  lobent  diu  psalterid;  9,12  er  setzt  si  üf,  er  setzt  si  abe;  17,2 
der  eine  stiget  abe,  der  ander  sliyet  an;  3  der  dräle  ist  obe,  der  vierde  der  ist  under;  20,1 
Got  ere  den  wirt,  die  geste  gar,  Got  ere  die  massenie;  16,1.  2;  umfangreicher  24,11.  15; 
24,2  wer  vriesch  solhiu  mcere,  daz  von  dir  wart  ein  vater  geborn  ?  6  wer  vriesch  solhiu  wun- 
der ie,  daz  ein  vater  ie  nn  kinl  gebcere?  17,4.  7;  Rücksicht  auf  den  Strophenbau  tritt 
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bei  Sigeher  oft  hervor  (2.  15.  17.  18.  20).  Gleich  beginnendes  Verspaar  am  Anfang 
16.  20.  Drei  Farallelsätze  18,4.  6.  7;  20,1.  2.  4.  Die  innere  Anapher  yer- 
schwindet  daneben:  vgl.  9,2.  3;  18,1.  4;  20,2.  3;  25,1  ein  Alexander  wort  ein  her^ 
6  nü  vuorl  eins  Alexanders  muot  eins  Alexanders  her;  auch  sie  zeugt  ftUr  Sigehers 
Technik. 

Der  anaphernscheue  Konrad  meidet  die  auffällige  Anfangsanapher:  neben 
der  Reihe  anaphorisoher  Sätze  über  die  milte  (18,1),  einer  Konzession  an  die  Mode, 
kann  ich  in  dem  gleichen  Beginn  von  32,  69  und  74  keine  Absicht  sehen.  Und 
im  Satzinnern  ist  mir  ein  bewusstes  Wiederholen  gleicher  Worte  nur  etwa  32,226 
und  234  glaublich. 

Als  Dichter  von  guter  stilistischer  Schulung  erweist  sich  wieder  der  Kanz- 
ler. Auch  er  schwärmt  durchaus  nicht  für  die  Anapher ;  die  langen  Reihen  ver- 
meidet er;  trotzdem  ist  bei  keinem  die  oberdeutsche  Bevorzugung  der  Anfangs- 
anapher so  sichtbar  wie  bei  diesem  Meister  des  Farallelismus.  Paralleles  Vers- 
paar  am  Strophenanfang  21,1  waz  soU  erbermde,  ob  niender  sündic  mensche  wäre?  tcax 
soll  ouch  miU,  het  ie  der  man  nach  sinem  willen  guU  ? ;  sonst  69,6  wä  vinde  ich  ere  unt 
da  bi  guot?  wd  vinde  ich  alter  oder  jugent  dn  argen  cunterfeit?  9,15.  16;  62,3  swie  eranc 
sin  mittel  si  gewesen,  swie  swach  sin  urhap  si;  drei  FarakllelBätze  unmittelbar  an  ein- 
ander: 15,1.  2.  4;  15  swaz  bl&ete  meie  bringet j  swax  bluomen,  heide  unt  anger  treity  swai 
nahtigal  gesinget;  vier  Sätze  7,0  din  sint  die  himeUrone,  din  ist  diu  naht^  din  ist  der 
tac,  din  ist  der  sunne.  Die  Sätze  sind  getrennt:  am  Anfang  von  Strophenabschnit- 
ten 62,5.  9;  71,9  schäm  ist  vor  argen  werken  guot,  13  schäm  ist  niht  guot  gein  guoter 
tat;  74,9  diu  rehte  milte  mizzet  eben  u.  s.  w.,  13  diu  milte  unrehtes  niht  enphliget;  an 
andern  Stellen:  74,13.  15;  16,2.  11.  und  die  wenigen  Belege  innerer  Anapher 
sind  gut  angelegt:  am  Schluss  der  Strophe  14,17  den  gebenl  niuwe  unt  virne  die 
herren  durch  ir  loer sehen  muot;  si  gebent  durch  kunst  niht  guot;  anderswo  10,6  ere  äne 
guot  wol  tiuret,  dn  ire  guot  dur  valschen  muot  die  ire  gar  verliuret;  11,13.  15;  die  Sätze 
sind  getrennt  70,13.  16;  stehen  beide  an  Strophenabschnitten  61,9  dem  golde  gßehe 
ich  wol  den  man,  Vd  der  palmen  glichet  sich  ein  wip.  — 

Ohne  mich  bei  Boppe  aufzuhalten,  dessen  Kunst  nichts  als  Häufen  kennt, 
der  seine  Anapher  in  langen  Satzreihen  erschöpft  und  für  feineren  anaphorisohen 
Parallelismus  wenig  Übrig  behält,  wende  ich  mich  zu  einigen  Mitteldeutsehen. 
—  Stolle  hat  nicht  viel  gute  Beispiele  der  Anfangsanapher:  22,3  ich  bevilh  mich 
allen  heilegen  wert,  die  dd  ze  himelriche  sint  gecrcenet,  ich  bevilh  mich  allen  megeden,  die 
dd  ze  himele  sint;  38,1  gienc  üt,  gienc  in,  gienc  hin,  giene  her,  gienc  wider  unde  vür. 
Die  Parallelsätze  sind  getrennt:  38,7  st  vröut  im  herze  unde  iip,  9  si  vröut  baz  wan 
des  meien  bluot;  21,9.  13;  3,5.  10  swer  si  des  manet;  30,9  in  gäbe  drumbe  niht  ein 
ort,  14  in  gteb  sin  niht  ein  phennincwert.  Ein  anaphorisch  beginnendes  Verspaar  kommt 
gar  nicht  vor.  Häufiger  ist  innere  Anapher.  Die  Sätze  schliessen  sich  an  einan- 
der und  sind  parallel  gebaut:  13,5  der  bdbes  solle  ein  houbet  sin  —  er  solle  ouch  ir 
rihter  sin;  Parallelsätze  mit  er  sol,  er  solle  auch  10  und  12;  17,5.6;  1,14  die  liureni 
unde  prisent  wol;  Got  hat  vil  tiuren  pris  an  dich  geleit;  am  besten  25,4  unt  wil  ir  lobee 
mit  guotem  willen  swigen ;  ich  wil  si  lobes  erläzen,  si  erldzen  mich  ir  gebe.  Die  Sätze  sind 
getrennt:  so  dass  sie  Strophenabschnitte  eröffnen  6,1.  2:  5.  6;  2t,l*.  5.  9;  27,1.  5. 
10:  ein  Oberdeutscher  hätte  Anfangsanapher  vorgezogen;  an  andern  Stellen  der 
Strophe  8,6.  12;  13,2  swen  so  daz  houbet  siechet,  so  ist  al  dem  libe  wi:  —  daz  houbet 
siechet  leider  al  ze  sere,  der  bdbes  solle  ein  houbet  sin;  2,6:  13. 

Auch  Kelin  fehlt  das  einfache  anaphorisch  eingeleitete  Verspaar.  Die 
beiden  Sätze  folgen  auf  einander  7,5  si  sagent  uf  diu  siUzen  wip  daz  gröze  unt  ouch 
daz  deine,  si  sagent  wandelbare  ir  Iip,  durch  das  si  in  niht  wem;  sind  getrennt  13,1. 
7;  22,7.  11.  Drei  gleichbeginnende  Sätze  17,7  ich  lern  si  ir  muoter  schelten  — ,  ich 
lern  si  zuht  vU  selten,  ich  lerne  si  an  lugenden  bÜnt;  20,7.  14.  15;  11,1.  5.  10.  In 
Str.  19  beginnen  V.  7,  13,  14,  15,  18  war  quam?  Innere  Anapher  wird  zu  knapper 
Antithese  ycrwant  13,10  ich  danke  in  hie^  Got  dankt  in  dort;  13,3  erenkoufare  ist 
nilU  vil,  verkauf cere  ist  genuoc;  sonst  8,11.  13;  6,9  itberm<Ezic  guot  nieman  kan  winnen 
äne  Sünde,  12  gros  guot  mit  eren  nieman  wan;  21,2.  5.  8;  22,7  sage  erenswivekere,  wie 
sleslü  denne  dd?  15  acA,  erenrint,  wie  du  vor  Gates  ougen  stdsl!  Kelin  ist  einer  der 
saubersten  Syntaktiker  unter  den  nid.  Spruohdiohtern:  er  verdankt  das  seinem 
Aufenthalt  im  Süden. 

20* 
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Raumsland  mit  seiner  bewussten  Opposition  gegen  das  Oberdeutsche,  mit 
seiner  gesunden,  derb  norddeutsch,  formlosen  Manier,  ist  ein  guter  Zeuge  ftlr  die 
md.  Methode  des  anaphorischen  Parallelismus.  Er  ist  grosser  Freund  der  Ana- 
pher: ich  zeigte,  wie  gern  er  innerhalb  des  Satzes  anaphorisoh  steigert.  Aber 
Straffheit  der  Form,  künstlerische  Berechnung  des  Satzbaues  geht  ihm  ab.  Die 
Sätze,  die  sich  entsprechen,  sind  weit  von  einander  getrennt,  sind  verschieden- 
artig gestaltet;  die  Worte,  welche  die  Anapher  tragen,  haben  selten  markante 
Plätze :  die  Anfangsanapher,  die  immerhin  zu  einer  gewissen  Ordnung  zwang,  war 
ihm  daher  lästig.  Es  kennzeichnet  ihn,  dass  sich  ausser  ein  Paar  kurzen  Sätz- 
chen J  91,6  und  30,2  wie  sol  tc/i  tuon?  wie  sol  ich  leben^  nur  dinmal  zwei  Parallel- 
sätze gleichen  Anfangs  neben  einander  finden,  und  wie  ungleich  sind  sie:  J  13,7 
der  hohe  sas,  dem  ist  daz  michel  schände  —  9  der  hohe  sittet,  ob  der  baz  erworben  hat, 
so  wirt  bekant,  der  sich  niht  selber  kande.  Eher  folgen  drei  Parallelsätze  auf  ein- 
ander: J  50,1 — 3  vervluochel  n  der  vürgedank  üz  valsches  herzen  gründe  ^  vervluochet  si, 
der  vulschen  rät  aller  erst  bedenket,  vervluochet  si  diu  valsche  zunge  in  valsches  mannes 
munde,  eine  ungewöhnlich  saubere  Satzfolge;  unbedeutend  C  14,9.  10;  15,1;  si 
muoz,  si  mac,  si  sol,  si  wil  C  3,4;  der  Abgesang  von  J  80  eröffnet  fünf  Sätze 
hinter  einander  durch  wol  (einmal  so  tro/).  J  58  trennte  die  Sätze  der  Wunsch, 
die  drei  Strophenteile  gleich  zu  beginnen,  was  doch  nicht  genau  erreicht  ist,  eben- 
so wenig  wie  in  der  entsprechend  angelegten  Str.  J  93.  Zwei  getrennte  Parallel- 
sätze: J  58,4.  7;  90,1  der  hirren  hulde  ist  als  ein  is,  1  der  herren  hulde  ist  ouch  also; 
73,5  kunsler,  wis  bi  grözer  kunst  demuolic  unt  gedultic,  11  kunster,  hüele  daz  bi  kunst 
din  lasier  niht  enbliche;  95,5.  12;  59,4.  7.  Drei  Parallelsätze:  C  4,5.  8.  5,4;  J  64,4 
er  was  ein  keiser,  do  — ,  6  er  was  ouch  herzöge  in  der  selben  ahte,  do  — ,  11  er  was 
ouch  bischof.  —  Im  Verhältnis  ist  die  Zahl  der  Innern  Anaphern  ganz  ausserordent- 
lich gross,  ihre  Anlage  ist  im  Durchschnitt  noch  schlechter.  Kurze  Antithesen: 
J  54,1  fc/t  wil  den  hirren  —  lachen,  daz  si  gedenken  mtner  kunst;  ich  denke  ir  milte; 
53,7  50  lue  ich  selten  aremuot;  nü  lid  ich  manege  swcere;  71,10  daz  ist  din  schult,  11 
diu  schult  was  din;  84,16.  Zwei  Parallelsätze  unmittelbar  neben  einander:  am  Anfang 
J  99,1  Got  hat  die  naht  gewiltet  ho  winahte,  vil  ho  gewiliet  Cot  die  na/d  geddhle;  am 
Schluss  65,12  durch  barmikeit  er  mensche  wart  — ,  er  starp  durch  barmikeit;  ferner  73,11. 
12;  54,4  soU  ich  erweinen  guot,  daz  war  ein  gioz  unbilde;  daz  ist  ein  armiu  kunst, 
dd  man  der  hirren  guot  erweinet;  53,1.  4;  C  16,4  swenne  ich  gcsihe  triuwer  hirren  ougen» 
blicken,  7  daz  ich  getriuwer  hirren  ougenblicke  sUie  so  gerne;  J  12,7.  9;  24,2  ir  himel 
bld  gezieret  ist  mit  liehter  sunnen  glaste;  sam  ist  geschanet  unde  gezieret  Beierlant;  51,7. 
10;  77,4  nö  hetfet  rechen  uns  den  mort,  7  getriuwen  Tensche  Hute  rechet;  85,2  alle  cred- 
Hure  din  die  hästü  dir  ze  lobe  geddht,  5  vische  —  hdstü  ze  lobe  geschaffen  dir;  81,1.  4; 
drei  Sätze  C  7,5  do  jagte  dich  her  abe  din  vater,  7  er  jagte  dich  unz  an  den  lip  der 
reinen  meit,  12  man  jagte  dich  dar  ndch  wol  driu  unt  drizic  jär.  Hier  überall  schliessen 
sich  bei  allem  Mangel  innerer  Präcision  die  Sätze  doch  an  einander:  viel  öfter 
sind  sie  obendrein  durch  Zwischensätze  geschieden:  so  J  73,1  alliu  kunst  ist  guot, 
dd  man  ir  guote  zuo  bederbet,  3  kunst  ist  guot  in  sieh,  ze  guote  hat  si  Got  geddht;  28,1 
daz  vlius  in  himeltouwe  lac  begozzen,  9  ir  vlius  daz  Iruoc  den  himellou  beslozzen;  92,4 
fg*'-  9  fg-;  45*,8  ir  mäht  ist  krank,  10  krank  ist  der  hirren  malU  mit  ungereiten  Hüten; 
42,1.  5;  53,1.  10  (Anfang  und  Schluss);  56,2:  6.  7;  4:  10;  91,1.  5.  Die  Bei- 
spiele sind  leicht  zu  häufen. 

Ich  darf  darauf  verzichten,  des  Meissners  Anapherngebrauch  zu  durch- 
mustern. Mit  ihm  hört  jener  Unterschied  der  Landschaft  auf.  In  stärkster  Ab- 
hängigkeit von  oberdeutschen  Sängern,  von  Bcinmar,  von  Walther,  selbst  von 
seinem  Gegner,  dem  Mamer,  hat  er  von  ihnen  gelernt,  auch  die  Anfangsanapher 
in  einer  Fülle  zu  verwerten,  wie  sie  selbst  unter  den  Oberdeutschen  nur  der  Sun- 
burger  aufzuweisen  hat.  Besonders  liebt  er  anaphorisch  gebundene  Verspaare, 
sonst  seinen  Landsleuten  wenig  geläufig;  auch  drei,  vier  gleichbeginnende  Zeilen 
kommen  mehrfach  vor:  er  leitet  die  Strophenteile  durch  anaphorische  Sätze  ein: 
wo  die  Anfangsanapher  eintritt,  fällt  Satz-  und  Versanfang  gern  zusammen.  — 
Daneben  steht  eine  womöglich  noch  stärkere  innere  Anapher:  auch  ihr  ist  die 
oberdeutsche  Schulung  zu  Gute  gekommen:  so  stark  auch  die  stilistische  Zer- 
fahrenheit der  Mitteldeutschen  immer  wieder  durchbricht,  nicht  selten  ist  es  ihm 
gelungen,  auch  die  innere  Anapher  auf  engem  Raum  in  parallelen  Verspaaren, 
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in  cbiastiscben  Antithesen  zu  konzentrieren.  So  entfernt  er  sich  Ton  der  md.  Art 
und  bestätigt  sie  trotzdem. 

Wenn  ich  jetzt  einen  Blick  werfe  auf  die  oft  erwähnten  anapho» 
rischen  Reihen,  so  ist  das  gewissennassen  die  Probe  auf  das  Exempel. 
Sie  sind  die  höchste^teigerung  der  Anfangsanapher:  sie  besonders  müss- 
ten  also  oberdeutsche  Liebhaberei  sein.  Ueber  die  Erscheinung  selbst 
spricht  Strauch  z.  Marner  XV,  321.  Ich  meine  diejenigen  Strophen, 
die  ganz  oder  zum'^grossen  Teile  aus  Parallelsät^n  und  -versen  bestehen, 
welche  mit  demselben  oder  mindestens  einem  Worte  desselben  Stammes 
beginnen.  Eine  wunderliche  Caprice,  die  aber  auch  der  Lyrik  nicht 
fremd  ist:  eine  Selbstquälerei,  die  doch  für  denjenigen,  der  nichts  Hechtes 
zu  sagen  wusste,  ihr  Bequemes,  Anregendes  hatte,  ähnlich  wie  schwie- 
rige Keimschemata.  Man  kann  sich  einen  Idealtypus  konstruieren,  der 
vielleicht  erst  im  Meistersang  ganz  erreicht  wurde  (Kolm.  111,14),  der 
aber  doch  bewusst  oder  unbewusst  längst  vorschwebte.  In  ihm  bildete 
jeder  Vers  seinen  bosondem  Satz ,  jeder  Satz  und  Vers  fieng  mit  dem- 
selben Worte  an,  oder  es  war  doch  nur  an  parallelen  Stellen  der  Strophe 
eine  kleine  Variation  statthaft;  jenes  Wort  war  gern  der  Name  einer 
Tugend  oder  eines  Lasters.  Ausnahmen  erleidet  diese  Regel  in  jeder 
Beziehung  der  Form  und  des  Inhalts. 

Noch  bei  Walther  finde  ich  keine  Spur,  die  auf  das  Werden  der 
eigentümlichen  Stilform  vorbereitete.  Erst  bei  Bruder  Wernherregt  sie 
sich,  freilich  noch  weit  entfernt  von  fertiger  Manier:  II, 231a,  l  beginnen 
sechs  Verse  mit  ich  woldc,  Y.  8  unt  woläe^  9  im  Innern  des  wolde  ich,  und  III,  1 1  a, 
1  reiht  Wcrnher  neun  mit  wer  eingeleitete  Fragen  an  einander,  von  denen  sieben 
mit  dem  Verse  beginnen.  III,  14  a,  12  enthalten  die  Verse  4—7  ftlnf  kurze  Sätze, 
deren  Subjekt  thuwe  ist,   ein   erster  Anfang  zu  jenen   Strophen   Über  Tugenden 

und  Laster.  Der  nicht  viel  jüngere  Hardegger  setzt  Strophen  über  Welt 
und  Geiz  11, 137  a,  b  aus  kurzen  Parallelsätzen  zusammen,  die  er  gerne 
mit  dem  Verse,  aber  noch  mit  si  anheben  lässt.     Der  erste  energische 

Vertreter  ist  der  Marner:  XV,  16  verteilen  sich  sechs  Farallelsätze ,  ich 
sunqe  beginnend,  über  die  Strophe  (vgl.  Tannhäuser  II,  95  b,  2);  XIII,  1  beginnt 
Maria  zwölfmal,  XV,  1  dii  siebenmal  den  Vers,  niclit  immer  einen  neuen  Satz. 
XIV,  2  wird  jeder  Strophenabschnitt  und  noch  manch  andrer  Vers  eröffnet  durch 
eine  Mahnung:  sich.,  besieh.  Und  XV,  10  ist  eine  Tugend,  diu  scham^  Heldin  des 
Gedichts:  mit  oder  ohne  Artikel  erscheint  sie  elfmal  im  Versanfang:  die  Anord- 
nung lUsst  zu  wünschen.  Am  fortgeschrittensten  ist  der  Marner  XV,  17:  21  SUtze, 
16  Verse  klingen  gleiohmässig  %e  an,  freilich  je  der  dritte  Vers  der  Stollen  mit  h'ige: 
auffallend  wird  im  vorletzten  Vers  das  Wort  lOge  durch  zwei  Worte  des  vorher- 
gehondon  Satzes  vom  Versbeginn  geschieden. 

Von  den  spätem  Oberdeutschen  lassen  es  nur  wenige  mehr  an 
Proben  der  Gattung  fehlen  3  sJ);  selbst  Konrad  ringt  sich  eine  Strophe 
auf  die  milte  ab  18,1.    Geradezu  massenhaft  ist  die  Manier  von  Sun- 


351)  Vollständig  der  wilde  Alexander,  in  dessen  volkstümliches  Dichten  die 
leere  Manier  nicht  passte.  Sigeher  hat  nur  dine  Strophe  II,  362  a,  2,  in  der  sieben 
Verse  ich  sach,  einer  diz  sach  ich  beginnen.  Der  Priameln  Gasts,  deren  jede  nur 
einen  Vers  ohne  traz  sol  hat  (II,  260)  gedachte  ich  schon.  Vgl.  noch  den  Schwa- 
ben Kaumsland  III,  69  b,  4  {min  ziuc)  und  des  Schulmeisters  Spottstrophe  auf 
Kudolf  von  Habsburg  II,  138  a,  5;  ferner  Walthers  von  Breisach  Spruch  auf  die 
Treue  II,  141  a,  6,  Süsskinds  auf  die  Gedanken  II,  25Sb,  4,  Litschauers  auf  die 
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bürg  gepflegt:  das  stimmt  znm  Bilde  des  gedanken-  und  wortarmen 
Pedanten :  wenn  der  sich  nicht  einmal  begnügte,  ^in  Wort  an  die  Spitze 
der  Verse  zu  stellen,  sondern  76  b,  44  jeden  Vers  ausser  je  dem  letzten 
der  Stollen  und  des  Abgesangs  mit  abgunst  unde  untriuire,  72  a,  22 
ebenso  jeden  ausser  je  dem  letzten  der  Stollen  mit  triunre  unde  war- 
heil  einleitet,  so  war  dadurch  allein  die  halbe  Strophe  gefüllt  Immer- 
hin ist  die  Konsequenz   der  Durchfuhrung  erstaunliclL     Sie  bewährt  er 

aoch  71b,  2r:  die  beides  ersten  StoHenrerfte  eröffnet  dm  wrU,  den  je  dritten 
nnd  alle  Zeilen  des  Abgesangs  rro  Welt;  ähnlich  76a,  42  (guot),  75a,  37  {daz 
alter),  71b,  20  {diu  [tin,  kiin]  vrouwe),  71b,  19  (gedenke),  72a,  23  {diu  milU); 
lockerer  aofgebaat  sind  71a,  IS  {diu  kunsi),  73b,  30  {der  edeie  man),  74b,  33 
(diu  erge),   74b,   34   (vräget);  11,  354b,  ll    (ein  heilic  man,  nur  in  den  Stollen i. 

Die  Strophen  auf  abstrakte  Begriffe  überwiegen;  es  ist  Sunburg  nach- 
zurühmen, dass  er  Abweichungen  von  der  Strenge  der  Anapher  meist 
im  Einklang  mit  dem  Strophenbau  wagt:  namentlich  entbehren  die 
letzten  Stollenverse  der  Anapher  mehrfach.  —  Es  versteht  sich,  dass 
der  häufungliebende  Boppe  in  dieser  Keihe  nicht  fehlt:  n,  378a, 
3   auf  die  kerge  kommt  der  konstruierten  Musterstrophe   ganz  nahe: 

nur  V.  0  beginnt  dur  kerije  statt  diu  kerge,  V.  18  (mit  17  zusammen  zu  schreiben?) 
enthält  nnr  das  Adj.  und  nicht  am  Anfang;  g^ssere  Freiheiten  nimmt  sich  der 
Dichter  378a,  3  (diu  mitte  15  mal)  und  381b,  19  (barmunge  10  mal);  sehr  mangel- 
haft entspricht  dem  Princip  die  letzte  Str.  386  a,  40.    Gehäufte  Parallelsätze  mit 

o6  377  a,  1,  mit  w<Fre  382b,  22'*'^).  Von  den  drei  hergehörigen  Strophen  des 
Kanzlers  II,  399  a,  b  versagt  die  Anapher  in  der  letzten  auf  den  nit  nur 
drei  mal  in  16  Versen,  häufiger  in  den  Strophen  auf  inilte  und  kerge-, 
der  dreistrophige  Bar  bildet  den  Schluss  der  Kanzlerschen  Gedichte :  ist  er 
sein  Werk?  —  Ein  Bar  des  Kinkenbergers  I,  341a,  14 — 16  besingt 
wieder  mute,  kerge  und  dazu  guot  muot :  die  letzte  Strophe  enthält  ihr 
guot  muot  in  jeder  Zeile,  zweimal  aber  nicht  am  Anfang:  merkwürdig 
dass  in  jeder  Strophe  (14,11.  15,8.  16,8)  je  einmal  das  anaphorische 
Wort  durch  ein  oder  zwei  Wörtchen  des  vorigen  Satzes  aus  dem  Vers- 
anfang gedrängt  wird. 

Ein  andres  Bild  gewährt  die  mitteldeutsche  Dichtung.  Zwei  der 
Bedeutendsten  haben  nichts  der  Art,  Damen  und  Eaumsland;  Stolle 
ausser  der  Personenangabe  in  den  Dialogen  HI,  4b,  8.  10 b,  40  nur 
die  Klage  der  Ehre  (10  b,  41,  zehn  mal  si  kleit,  die  letzten  Stollen- 
verse ohne  Anapher),  deren  Echtheit  nicht  verbürgt  ist,  und  die  Spott- 
stropho  auf  König  Kudolf,  die  mit  sammt  ihrem  nervös  machenden  be- 
harrlichen er7i  git  ouch  nihi  ein  oberdeutsches  Original  kopiert  (S.  22 S). 

In  Zilies  erster  Strophe  (25  a,  1)  beginnen  sieben  Verse  abwechselnd  so  wol  und  so 
wi  dem  Itove,  in  Ps.-Gervelins  Spruch  38  a,  3  wechseln  ftlnf  Verse  zwischen  well  ir 
et  tuen  und  irsult  ez  tuon;  sämmtliche  Verse  einer  Strophe  des  Unverzagten  (46  a,  8) 
heben  an  swen  gernde  tiule :  all  das  von  andrer  Art.  Die  Strophen  Höllenfeuers  über 
den  Grass  (33  b,  2),  des  Unverzagten  über  den  sanc  (44  a,  1)  enthalten  in  ihren 
sporadischen  Anaphern  kaum  Ansätze  zu  der  oberdeutschen  Technik :  etwas  näher 
scheint  ihr  die  unvollständige  Strophe  Gervelins  über  die  Hoffart  zu  kommen  (35  b,  4). 


Schande  und  die  basen  III,  46  b,  2.  47  a,  3,  alle   nicht  sonderlich  durchgeführt, 
aber  doch  Symptome  der  Neigung. 

352)  Hierher  wUrden  auch  die  Strophen  auf  zuht  und  unzuhl  (Germ.  XXV,  76) 
gehören,  wenn  Boppe  ihr  Yerfaster  sein  könnte:  vgl.  oben  Anm.  301. 
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Und  selbst  der  Meissner  nähert  sich  der  oberdeutschen  Straffheit  der 
Form  nicht  oft:  91b,  20  (endelich  und  unendeiich),  93a,  6  (schäm); 
daneben  die  nachlässigen  Eeihen  99  a,  1  (wort),  105a,  8  (unvride)  und 
gar  89 a,  4  (mute):  auf  einzelne  Strophenteile  beschräi^  sich  seine 
Anapher  86b,  4  (hüsire  im  Abgesang),  103b,  3  (bescheidenheit,  Auf- 
gesang),  108a,  14  (dtwt  muot,  erster  Stollen):  gerade  diese  Unlust 
oder  dies  Ungeschick  zu  strengerem  Aufbau  sagt  mehr  als  vollständiger 
Mangel.  Bei  Frauenlob  verrät  nur  öine  Strophe  121  die  Neigung, 
eine  Tugend,  "We  Treue,  in  anaphorischen  Reihen  abzutun:  wo  er  sie 
sonst  anwendet  —  und  das  ist  nicht  selten  — ,  da  sinds  zumeist 
Prägen  (S.  247);  Wünsche  und  Bitten  389  (gegrüezet  si),  419  {nü 
segen  mich)  3^3).  Der  Kontrast  zwischen  Ober-  und  Mitteldeutschen  lässt 
hier  an  Schärfe  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Reinmars  frühere  Gedichte  fallen  in  eine  Zeit,  in  der  die^n- 
fangsanapher  noch  weit  von  ihrer  spätem  Ausdehnung  entfernt  war. 
Trotzdem  ist  sie  von  vornherein  häufig,  freilich  wenig  bedeutend.     Die 

Sätze  fol^^en  einander  gern  unmittelbar:  daas  jeder  einen  Vers  umfasst,  ist  beider 
ungleichen  Länge  der  Ehrcntonverse  nicht  die  Regel:  23,9  sumlkhe  weint  xen  hüb- 
schen phlihtenf  sumlkhe  minnent  die  tumben  gar;  49,2  si  süezt  ir  vindes  munt  unt  luol 
ir  vriunde  süexe  quU,  si  phlceg  bai  vriundes  munde  süeze  unl  tcele  vindc  tindes  nit;  58,5. 
6;  69,1.  2  wd  dir,  richeU,  wol  dir^  gewall!  wol  tu  unt  ouch  dem,  den  ir  an  lügenden 
machet  halt!;  nur  ^in  Satz  hat  Yerslänge:  28,1  sit  triuwe  ist  al  der  werlde  guol,  nt 
triuwe  ist  al  der  scelden  dach;  45,6.  7,  8;  70,10  an  eren  zuogrif  der  ist  guot,  an  eren 
abenemer  der  tuol  vil  manege  zit,  des  Ere  niht  enladiet;  126,3.  4  dise  armuot  truoc  er  üf 
der  erden  mir  dan  driu  unt  drizic  jdr,  dise  armuot  truoc  er  aller  diet  zeinem  bilde 
vor;  129,6.  7,  8;  52,9  ein  wip  durch  wipheit  grüezt  den  tören,  da  mit  er  weent,  er  habe 
yesigt;  ein  unp  ir  wipheit  dannoch  phligt;  beide  Sätze  sind  kurzer  61,6  ich  meine  ander 
Hute  niht,  ich  meine  al  eine  der  ez  tuot;  61,3  nü  walge  hin,  nü  walge  her;  69,1 ;  74,4 
(in  man  si  rieh,  ein  man  si  arm.  Drei  Sätze:  32,1  —  3,  33,9 — 11,  43,9 — 11,  jeder 
einen  Vers  lang;  kurzer  48,5  wer  git  in  heldes  muot?  wer  git  in  tugent?  wer  miäet  si 
ze  vrvuden?  57,3.  4.  Vier  ganz  kurze  Sätze  76,3.  —  Die  Trennung  ist  gering- 
fügig: 132,3.  4  Unreht  hat  mir  gesindes  —  Unreht  daz  hat  vU  hofie  man;  135,1.  3;  61,7. 
10;  Rücksicht  auf  den  Stropbenbau  wirkte  mit  48,1  der  baisam  ist  den  hirren  guot 
—  so  tiurent  edele  steine  ir  muot;  7  der  baisam  ist  ir  gelte  gar  ze  hire:  so  kostent  edele 
steine  dannoch  mire;  44,4-  7;  132,1.  4;  andere  Fälle:  32,10.  12;  47,4.  8.  —  Ana- 
phorische  Reihen  bereiten  sich  yor  31,7  fgg.,  wo  fünf  Sätze  beginnen  diu  minne 
leret;  sie  treten  ausgeführt  auf,  wenn  auch  nicht  in  strenger  Gestalt,  78  im  Spruch 
auf  die  unire.,  der  yielleicht  erst  der  zweiten  Periode  angehört.  Weitgehende 
wörtliche  Ueber  ein  Stimmung  zwischen  den  Parallelsätzen  28,1.  2;  31,9.  10. 

In  der  böhmischen  Zeit  machen  kurze  Antithesen  und  Parallelsätzchen  Fort- 
schritte: 14,7  si  kan  nilU  zürnen^  si  kan  vü  wol  süenen;  87,2  ez  sin  die  himelbaren  oder 
ez  sin  der  helle  kint;  119,6  dem  ungeschamten  sit  ir  da,  dem  wolgeschamten  sit  ir  mal; 
123,10  nü  cluogen  hin,  nü  cluogen  her;  84,4.  142,2;  19,9.  103,3.  120,3  si  kan  wol 
hengen  unde  haben,  si  kan  wol  halten  unde  län ;  149,4  er  giltet  top,  er  gütet  kunst.  Ein 
anaphorisches  Yerspaar  beachliosst  die  90.  Strophe:  daz  wolgeschehen  ist  wandeis  vri, 
daz  liepgeschehen  ist  dicke  wandelbcere;  sonstige  Yerspaare:  20,10  ir  güete  vröit  ie  baz 


353)  Die  Gattung  pflanzt  sich  in  den  Meistersang  noch  eine  Zeit  lang  fort, 
bis  sie  schliesslich  in  einer  Periode  veränderten  Stilgefühls  fUr  ein  Laster  erklärt 
wurde  (Wagenseil  526).  Anaphorische  Gedichte  auf  Abstracta  enthält  die  Kolm. 
Hs.  vielfach,  so  38,13  kunst,  51,55  diu  minne,  104,33  armuot,  111,1  diu  mäze,  14 
unmäzc,  124,1  diu  fuoge,  19  unfuoge,  125,37  husire,  146,1  vride  und  unvride,  152 
tr(rg  unde  laz:  doch  er  freuen  sich  anaphorische  Reihen  in  der  Art  Frauenlobs 
grösserer  Beliebtheit. 
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unt  baZf  ir  gütte  wärt  sin  materaz;  4,7.  8;  122,7.  8;  139,4  ich  meine  der  edeln  knehle 
niht,  ich  metnf,  die  man  stein,  rouben  unde  brennen  sütt;  nur  der  erste  Satz  hatVers- 
läDge  89,3;  85,3.  4;  94,8.  9;  längere  Sätze:  153,7  belihent  unt  behust  vor  manegen 
jdren  der  schiU  der  sol  niht  segelieh  gebären;  belihent  scIiiU  unt  der  behüset  u.  s.  w.;  154,4. 
6;  97,6.  Drei  Sätze:  104,7—9:  het  ich  ir  swö,  so  lorsle  ich  niht  qeUuhen;  het  ich  ir 
vier^  so  müest  mir  vröude  swachen;  het  ich  ir  eht,  wie  gncese  ich  denne?  108,3  so  twinget 
schats  ouch  sinen  kneht,  also  dax  er  im  dienen  muoi;  so  twinget  guotes  hirre  ouch  guot, 
das  ez  im  dienen  muoz  — ;  so  tunnget  wines  craß  oueh  sinen  man,  daz  im  wirt  sinne 
buos;  152,1.  4.  6  ich* wäre  ungeme.  Vier  Glieder:  8,9;  Vordersätze  mit  wie  9,2.  4. 
5.  7.  —  Die  Sätze  sind  getrennt:  nur  durch  eine  Parenthese  12,4.  5;  Bticksicht 
auf  den  Strophenbau  wirkte  mit  111,1.  4;  119,4.  7;  152,1.  4;  an  andern  Stellen 
1,2  dttt  wäre  minne  Got  belwungen  hät^  4  diu  wäre  minne  Got  enbot;  85,6.  10;  110,7. 
10;  113,3.  6.  —  Die  Anapher  hat  an  Energie  gewonnen,  ihre  Träger  sind  bc- 
deutuogsToller.  Die  wachsende  Freude  am  Gleichklang  verrät  sich  auch  in  der 
grösseren  Menge  genauer  Wiederholungen:  119,4  swä  iuch  der  gart  so  wecken  muoz 
BS  7 ;  85,6  der  helfant  ist  der  tumbe  man,  der  mir  wil  wixien  dan  er  sol,  10  der  helfant 
ist  der  lumbe  man,  der  mir  wil  wizzen  dan  er  kan;  113,3  nt^  ist  ez  worden  aUo  süeze  gar, 

6  nustz  also  süeze  worden;  89,3.  4  Sünden  glust  mit  widerwer;  3,5.  8;  90,11.  12;  119,6; 
108,3—6.  Dazu  tritt  die  Zunahme  anaphorischer  Reihen:  neben  78  nenne  ich  80 
(edele),  89  {sünden  glust),  123  {cluokeit),  alle  erst  auf  dem  Woge  zu  der  Normal- 
form; 111  beginnt  je  der  erste  Stollenvers  diu  Irunkenheit,  je  die  beiden  andern  si. 
Am  weitesten  entwickelt  ist  die  Priamel  93,  die  ihre  ersten  neun  Verse  waz  hilfet 
einleitet. 

Auch  die  md.  Einflüsse  der  letzten  Periode  haben  der  Lust  an  anaphorischer 
Rede  nicht  viel  an  und  yerraten  sich  nur  in  formellen  Nachlässigkeiten.  Die 
kurzen  knappen  Sätzchen,  zwei  in  einem  Vers,  sind  sehr  zurückgegangen:  185,1 
so  wäc  gelit,  so  wint  geligt;  L.  221  ez  ai  uns  liep,  ez  si  uns  leit.  Nicht  so  die  ana- 
phorischen  Verspaare:  am  Schluss  der  Strophe  227,11  baztuon  baz  denne  woltuon 
crumt,  ein  baztuon  ich  vür  woUuon  immer  name;  sonst  202,8.  9  die  werden  müezen 
immer  niden  liden,  die  werden  suln  sin  nillidtere;  211,6  swer  nach  den  blinden  keret^  der 
stozet  sich  vil  lihte  an  herten  stein;  swer  blinden  volgel,  der  ist  wol  erblendet;  210,7.  8 
guot  wirt  erwirbet  ere  unt  Gotes  hulde,  guot  wirt  ist  aller  wirde  ein  Überguide;  220,2.  3; 
223,5  swä  Cristentuom  erloschen  was,  den  zunt  man  wider  an ;  swä  Cristentuom  /tu  tischet, 
da  siht  man  den  gelouben  hinken  bi;  L.  121  Minne,  dtn  viur  ist  durchzündic,  Minne, 
din  craß  ist  durcligründic ;  nur  din  Satz  hat  Verslänge  182,3.  4,  5;  176,1.  3;  beide 
sind  länger  180,8  ülfheit  ist  ein  saht  ob  allen  suhlen  an  jungen  iregernden  Hüten, 
ülfheit  erziuhet  jungen  Up  u.  s.  w.,  Tgl.  L.  63.  65.  Nachlässig  ists  schon,  wenn 
einer  der  beiden  Sätze  nicht  mit  dem  Verse  beginnt  194,6.  7  verhoß  dem  ist  wol 
valschez  Huschen  kunt,  verhoß  daz  leckert  zeteslichen  stunden,  oder  gar  beide  179,1.  2; 
201,2.  3  Drei  Sätze:  196,3.  4;  229,10.  11;  220,8.  10.  12,  vielleicht  209,8.  10. 
11.  —  Sehr  merklich  ist  nun  aber  die  Zunahme  der  getrennten  Parallelsätze, 
deren  die  dritte  Periode  so  viele  hat  wie  die  beiden  andern  zusammen;  das  ist 
recht  mitteldeutsch:  Übrigens  macht  Reinmar  die  Entfernung  durch  genaue  Ueber- 
einstimmung  wett.     Der  Strophenbau  spricht  mit  174,1  Agez,  du  biU  ein  übel  diep, 

7  iges,  du  bist  vil  dicke  schalkes  muotes;  207,1  Got  hirre  —  gip  mir  trist,  1  Got  git  ie 
vrist;  andre  Beispiele  der  Scheidung:  158,3.  5;  172,2.  7;  174,5.  11;  6.  12;  179,2. 
5;  183,3.  7;  184,4.  7;  194,7.  9;  8.  11;  196,7.  10;  203,7.  11;  216,2.  5;  222,1 
der  niuwesliffen  vride  ist  scharf,  6  der  niuweswom  vride  ist  an  ir  rossen  unt  an  ir  wol 
scliin.  Die  Sucht  zu  beinahe  wörtlicher  Wiederholung  ganzer  Sätze,  eine  Sucht, 
die  zu  gröbsten  Tautologien  verführt  und  von  der  Keinmar  besessen  war  (nach 
Gottfrieds  Muster?  Trist.  11919  fgg.),  wie  nicht  entfernt  ein  andrer  Spruch- 
dichter, diese  Sucht  ist  abermals  gewaclisen:  158,3  wie  maneyen  vuoz  hat  iuwer 
mui4er  unt  ir  esel?  5  wie  manegen  vuoz  hat  iuwer  muoter  unt  ir  liebez  kalp?  172,2  zwi- 
vel  büwet  selten  hüs  üf  starke  $iule  guot,  7  zwivvl  büwet  selten  guot  yesceze;  174,5  mines 
lieben  vriundes  kan  er  mir  niht  stein,  11  mines  vriunls  stilt  er  mir  7iifU;  6  stilet  aber  er 
mich  im,  12  stilt  er  mich  im;  182,3  wirt  danne  ein  ros  dristunt  als  alt  also  der  hunl, 
4  wirt  danne  ein  man  dristunt  als  alt  also  daz  ros;  183,3.  7  hüet  iuch  vor  ungesellen; 
179,2.  5  iwaz  er  vierte  deiner  tische.  Und  sehr  offenkundig  sind  die  Fortschritte 
der  anaphorischen  Reihen.     Die  Strophe  172  zwivel,   173  inruoch,  184  atzunge  ge- 
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hüren  nicht  zu  den  strengsten  ihrer  Gattung:  aber  sie  kommen  der  konstruierten 
Idealstrophe  näher  als  irgend  ein  Spruch  der  Sammlung:  minder  gelungen  ist 
176.    Die  Friamcl  210  enthiüt  neun  Sätze  und  Verse,  die  waz  sol  {tuln)  beginnen. 


Zeichnet  die  Anapher  entsprochende  Stellen  verschiedener  zusam- 
mengehöriger Strophen  aus,  so  nennen  wir  sie  Responsion.  In  der 
zumeist  einstrophigen  Spruchdichtung  kann  sie  naturgemäss  nicht  viel 
bedeuten.  Aber  sie  fehlt  ihr  nicht  ganz:  manch  einer  von  den  ober- 
deutschen Didaktikem  hat  das  Kunstmittel  der  ihm  Tertrauten  Lyrik 
gelegentlich  auch  auf  Sprüche  übertragen:  den  Mitteldeutschen  lag  die 
Form  femer.  Ich  bin  aber  nicht  der  Ansicht,  dass  da,  wo  Responsion 
in  der  Spruchdichtung  vorkommt,  die  so  verbundenen  Sprüche  ohne 
Weitres  für  ein  Gedicht  zu  ihalten  sind.  Trat  einmal  ein  Fahrender 
zum  Vortrage  auf,  so  wird  er  sich  nicht  mit  6inem  Spruch  begnügt 
haben:  er  suchte  je  nach  Publikum  und  Verhältnissen  aus  seinem  Reper- 
toir  passende  Strophen  heraus  und  reihte  sie  an  einander,  wie  es  an- 
gieng,  vielleicht  einen  gewissen  Zusammenhang  erstrebend.  Daher  nah- 
men die  Bare  der  Meistersinger  ihren  Ursprung:  sie  bildeten  ursprüng- 
lich keineswegs  ^in  Gedicht,  vereinigten  nur  aus  praktischen  Gründen 
mehrere  Strophen  desselben  Tons  und  verwanten  Inhalts:  das  wurde  die 
Vorstufe  des  mehrstrophigen  Spruchs.  Ein  Beispiel  für  viele,  und  wol 
das  schwierigste  Beispiel.  Von  Frauenlob  haben  wir  einen  fünfstrophi- 
gen  Bar,  der  fünf  Lobsprüche  auf  verschiedne  nordische  Herren  umfasst: 
jeder  kann  für  sich  bestehn :  gerade  diese  farblos  übertreibenden  Preis- 
gedichte vertragen  gar  nicht  die  Gesellschaft.  Gleichwohl  bezieht  sich 
die  letzte  Strophe  deutlich  auf  die  übrigen  zurück:  132,1  vier  richiu 
lop  diu  weint  daz  mnfte  mit  in  hin.  Wie  sollen  wir  uns  das  vor- 
stellen? Sang  Frauenlob  wirklich  in  einem  Kreise,  der  die  besungenen 
in  sich  schloss?  Dagegen  entscheidet  mir  die  Reihenfolge,  die  jede 
Etiquette  vernachlässigt;  eine  Strophe  redet  den  Gepriesenen  an,  die 
andre  spricht  von  ihm  in  der  dritten  Person ;  jede  Abstufung,  jede  innere 
Beziehung  fehlt.  Ich  meine,  sie  entstanden  jeder  für  sich,  wurden  ein- 
zeln vorgetragen:  im  fünften  berief  sich  Frauenlob  selbstbewusst  auf 
frühere  Erfolge  in  diesem  Genre;  er  fügte  die  Worte  etwa  erst  ein  als 
er  die  Strophen  zum  Bar  vereinigte,  ähnlich  wie  Reinmar  zum  Zweck 
der  Sammlung  die  erste  Zeile  von  51  geändert  zu  haben  scheint. 

So  konnte  ein  Spruchdichter  seine  neue  Strophe,  die  er  zuerst  in 
Gesellschaft  einer  altem  zu  singen  gedachte,  recht  wohl  durch  Respon- 
sion mit  dieser  verknüpfen,  und  trotzdem  ein  ander  Mal  jeden  der  Sprüche 
für  sich  oder  in  andemi  Vereine  vortragen.  Die  Responsion  darf  für 
die  Einheit  eines  mehrstrophigen  Spruchs  nur  Stütze,  nie  Beweis  sein. 

Nach  iiner  bekannten  lyrischen  Methode  (Tgl.  z.  B.  Rotenburg  I,  88  b)  yer- 
binJet  der  Anonymus  den  Schluss  eines  Spruchs  und  den  Anfang  des  folgenden 
anaphorisch:  so  die  erste,  zweite,  dritte  Strophe  seiner  Totenklage  (25,20.  27); 
so  den  Weihnachtsspruch  und  die  Strophe  von  der  HOlle,  so  diese  und  den  Spmoh 
vum  Himmel  (28,20.  27).    Und  28,6  stimmt  nicht  ohne  Absicht  mit  28,4  ttberein. 
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Vgl.  noch  25,17  mit  24,  beide  je  der  fünfte  Vers  ihrer  Strophe.  Walther  be- 
ginnt die  drei  Strophen  seines  Tons  8,4  sämmtlich  mit  ich:  ich  sas,  ich  hörte,  ich 
such;  die  Spruche  des  Tons  13,5  alle  mit  owe:  diese  Responsion  ist  geradezu  ein 
Bestandteil  des  Tones.  Drei  Strophen  von  11,6  eröffnet  die  Anrede  fier  keiser,  eine 
her  bähest;  nur  zwei  entbehren  dieser  Einleitung.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  84,20 
von  Rome  heiser  here,  85,1  dem  parallel  von  Kölne  werder  bischof  anhebt:  dagegen  mag 
der  gleiche  Beginn  des  Abgesangs  hievor  do  23,32.  24,9  unbeabsichtigt  sein.  Auch 
an  den  Refrain  der  vier  ersten  Sprüche  Reinmars  des  Fiedlers  sei  hier  er- 
innert. Reinmars  von  Zweter  drei  Versuche  der  Responsion  gehören,  wie  zu 
erwarten,  alle  der  Sammlung  an.  Die  Strophen  99,  100  bilden  din  Gedicht:  die 
Schlusszeile  von  99  lautet:  swer  des  niht  hat,  von  dem  mac  manheit  slxfen,  von  100  swelch 
man  daz  hat,  der  mac  wol  manheit  walden.  Die  beiden  politischen  Sprüche  133,  134 
erhalten  schon  im  Anfang  die  gleiche  Sig^natur  durch  die  Frage:  wes  sümestü  dich^ 
Endecristy  dai  du  niht  kumst  ?  In  dem  Strophenpaar  77,  78  durchdringt  die  Respon- 
sion den  ganzen  Organismus  der  Strophen.  77,1  swai  diu  vil  reine  Trinitdt  golelicher 
dinge  ze  himel  unt  hie  begangen  hat,  —  78,1  swaz  in  der  werlde  noch  gescliach  untriuwen 
unt  unbÜdes;  77,3  da  was  diu  Ere  mite,  78,3  da  was  Unere  mite;  77,3  diu  sundert  sich 
von  Gates  hulden  nie^  78,5  Unere  —  Gotes  htilde  nie  gewan,  von  —  Unere  sich  ie  her  ge- 
sundert  hat;  77,6  gelenke  guoten  dingen,  78,6  von  hhle  tuonden  dingen.  Eine  Strophe 
hat  der  andern  als  Vorlage  gedient;  und  doch  sind  sie  schwerlich  ^in  Gedicht, 
schwerlich  gleichzeitig  entstanden.  Str.  77  ist  ein  Produkt  der  Frau-£hren-Periode : 
sie  rühmt,  das  Gebäude  krönend,  Frau  Ehre  in  ihrer  Eigenschaft  als  Liebling 
Gottes,  durchaus  persönlich.  Als  es  späterhin  Mode  wurde,  Tugend  und  Laster 
zu  kontrastieren,  da  verfasste  Rcinmar  das  Pendant  78.  Aber  diese  Unire  ist  ein 
abstraktes  Schemen;  die  anaphorischen  Reihen,  die  77  ganz  fehlen,  weisen  den 
Spruch  einer  andern  Stilperiode  zu.  —  Sonst  pflegt  nur  noch  Sunburg  die  Re- 
sponsion mit  einiger  Liebe.  II,  353  b,  7  swer  gifit,  die  guot  den  gemden  geben  —  der 
Uuget;  354  a,  8  swer  gibt,  der  guot  durch  ere  neme,  daz  sidi  der  sere  sünde;  9  swer  gibt,  der 
guot  durch  ere  gebe,  daz  sich  der  sünde  sere,  der  Uuget,  bilden  einen  Bar,  aber  kein  Ge- 
dicht. 357a,  2  6  wol  dir  —  tiuriu  weit  stimmt  zu  357b,  5  o  wol  dir  weit;  359a,  11 
Got  herre  an  anegenge  Got  unl  ouch  an  ende  gar  zu  329  b,  XXXIII  Gol  herre  an  anegenge 
unt  ouch  an  ende  almehlic  Got.  357  b,  3  schliesst :  vrö  Welt,  die  ire  haben  wir  von  Gote 
unt  ouch  von  dir,  4  vro  Welt,  al  solhe  statte  hat  Got  selbe  an  iuch  geleil,  endlich  358  a,  5 
vro  Welt^  von  Gote  unt  ouch  von  dir  wir  solhe  wirde  unt  ere  hän.  —  Es  sei  noch  be- 
merkt, wie  ähnlich  unter  den  naturhistorischen  Strophen  Boppes  die  drei  Sprüche 
378b,  6.  379a,  7.  8  angelegt  sind:  6,1  in  tdümeä  wont  ein  tier,  Taphart  genant,  4 
daz  selbe  tier;  7,1  Pardus  ein  tier  genennet  ist,  4  daz  selbe  tier;  8,1  Anliloptis  ein  tier 
genennet  ist,  4  des  tieres  mäht.  Wenn  Spruchdichter  in  Liedern  Responsion  üben 
wie  Sigeher  II,  360,  Str.  1—6,  V.  3.  6,  Alexander  III,  26a,  2.  3,  V.  1  (vgl.  1,7), 
Boppe  II,  385b,  1.  3.  5,  V.  1,  so  bestätigt  das,  woher  die  Spruchdichter  die  Re- 
sponsion gelernt  haben. 

Von  md.  Responsion  weiss  ich  vor  Frauenlob  kaum  etwas  Sicheres  anzu- 
führen. Raumslands  Strophe  66a,  6  beginnt  der  herren  hulde  ist  sam  ein  U^  7 
schliesst  der  herren  hulde  üt  niltt  gelich  dem  ise;  mit  recken  knüpft  der  Dichter  68  b,  4 
an  die  vorhergehende  Strophe  an.  In  dem  vierstrophigen  Gedicht  des  Meissners 
gegen  den  Marner  beginnt  die  erste  und  zweite  Zeile  der  beiden  letzten  Strophen 
gleich:  der  pelicdnus,  der  slange  (101a,  3.  4);  in  den  Scheltstrophen  109b,  1.  2. 
die  wol  din  Gedicht  bilden,  fUngt  der  zweite  Stollen  beidemal  her  loterrilter  an.  Bei 
Frauenlob  ist  die  durchgehende  Responsion  von  144  und  145,  zwei  MinnesprUcben, 
bemerkenswert:  in  ihren  Schlüssen  klingen  280  und  281  zusammen. 

Die  Neigung,  alle  drei  oder  doch  zwei  Strophenabschnitte  durch 
gleichen  Anfang  zu  markieren,  auch  eine  Art  von  Responsion,  kennt 
noch  Walther  so  gut  wie  gar  nicht,  zeigt  auch  Wemher  und  der  Mar- 
ner wenig;   dagegen  ist  sie  bei  Reinmar  reich  entwickelt.     Das  gleiche 

Wort  beginnt  alle  drei  Abschnitte  nur  89  Sünden  glust  (vgl.  186)  und  in  den 
anaphorischen  Reihen  93.  184.  210;  die  beiden  Stollen  101  ein  Adam,  111  diu 
trunkenheÜ,  130  swer,  173;  gerne  Aufgesang  und  Abgesang,  48  der  baisam, ^^b  diu 
reine  zunge,  97  sage,  119  vro  Milt,   167,1  der  rehte  guote,  7  der  guote^  174  Agez,  du 
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bist,  172;  2.  Stollen  und  Abgesang  113  daz  sdbe  wort,  44  ft  so/,  78.  Diesem  Bei- 
spiele folgte  von  Oberdeutschen  ausser  Sunburg  besonders  Sigeher,  von 
Mitteldeutschen  der  Meissner,  beide  Eeinmars  Schüler. 

Bedeutung  gewinnt  diese  Beobachtung  im  Abgesange  des  Ehrentons, 
für  die  Frage,  ob  er  2  +  4  oder  3  +  3  einzuteilen  seL  Die  Anapher 
entscheidet  ziemlich  unzweideutig  für  die  zweite  Art:  59,7.  10  du  solf, 
61,7.  10  her  Phenninc,  68,7.  10  er  sol,  95,7.  10  diu  reine  zunc/t, 
110,7.  10  me,  172,7.  10  ztvtvel ,  196,7.  10  die  {der)  ungetriurven, 
220,7.  10  ez  ist;  dagegen  nur  53,7  die  boßseti,  9  ein  bcesiu,  153,7, 
9  helehent,  184,7.  9  atzunge,  194,7.  9  verhoft  Diese  Entscheidung 
wird  durch  andre  Gründe  zweifelhaft 

Mein  TJeberblick  über  Reinmars  Anapher  hätte  eine  Lücke,  wenn 
ich  nicht  schliesslich  einer  Erscheinung  gedächte,  die  sich  zur  innem 
Anapher  verhält,  wie  die  anaphorischen  Reihen  zur  Anfangsanapher. 
Es  bildete  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  die  Neigung  heraus, 
ein  oder  zwei  Stichworte  selbst  oder  in  Ableitungen  innerhalb  der 
Strophe  regellos,  doch  möglichst  oft  zu  wiederholen.  Bei  Walthor  kein  [ 
Spruch,  in  dem  die  Absichtlichkeit  der  Wiederholung  sicher  wäre.  107,10  j 
ist  nicht  sein  Werk. 

In  Reinmars  Sprüchen  sind  die  Fortschritte  der.  Maifier  ersichtlich. 
Wenn  35  nnp,  vrouwe,  engel,  42  Gräl,  52  wip  und  nnpheit,  58  man- 
lieh,  60  muotwille,  127  hau  mehrmals  auftreten,  so  lag  das  durch 
den  Inhalt  der  Strophe  so  nahe,  dass  eine  Künstelei  nicht  erwiesen  ist: 
merkwürdiger  schon,  dass  sich  im  Abgesang  von  58  muot  6  mal  ein- 
stellt, dass  ere  es  74  und  76  auf  7 — 8,  guot  70  auf  9,  reht  und  im- 
reht  13i2  auf  10  Belege  bringen.  In  den  böhmischen  Gedichten  stei- 
gert sich  das  normal :  die  Strophen  über  edele  sind  von  diesem  Wieder- 
holungsprinzip beherrscht,  das  80,  82  und  123  (cluoc)  sich  zu  zwölf 
Repetitionen  versteigt:  so  tritt  geschehen  90  zehnmal  auf  u.  s.  w.;  in 
den  ersten  vier  Versen  von  148  erscheint  künec  4,  crötie  5  mal.  Und 
ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Manier  wieder  ausser  der  Sammlung:  166 
enthält  tninne,  minner,  minnen  15,  daneben  milte  noch  4  mal,  169  lüge 
13  mal,  202  nit  12  mal,  194  hof  und  seine  Ableitungen  11  maL 
Doch  wird  die  Künstelei  noch  nie  zur  Spielerei,  und  die  alberne  Str. 
230  ist  Reinmar  schon  ihrer  21  maligen  Wiederholung  von  wunder 
wegen  nicht  zuzutrauen  354), 

Wie  sehr  die  Zunahme  dieser  Stichworte  bei  Reinmar  dem  Gange 
der  allgemeinen  Stilentwicklung  gemäss  war,  dafür  nur  wenige  Beispiele. 

354)  Schon  darum  ist  es  falscbf  wenn  Wätzoldt  aus  einer  Uhnlichcn  Stelle 
der  Pariser  Tageszeiten  Y.  1689  fgg.  den  Scbluss  zog,  ihr  Verfasser  sei  durch 
Rcinuar  von  Zweter  bceinflusst  worden.  Gerade  die  Häufung  Yon  wunder  und 
seinen  Ableitungen  in  religiösen  Gedichten  aller  Art  ist  ein  so  herkömmliches 
und  Tiel  gebrauchtes  Kunstmittel,  dass  es  Wätzoldts  Belesenheit  wenig  Ehre  macht, 
wenn  er  auf  solchem  Grunde  zu  bauen  versucht.  Und  von  ähnlicher  Tragweite 
sind  die  übrigen  Parallclstellcn,  aus  denen  er  Kenntnis  der  vorfrauenlobischen 
Sprucbdichtung  fUr  den  Verfasser  der  Tageszeiten  folgert  (Wätzoldt,  Pariser  Tages- 
zeiten, Diss.  Halle  1875  S.  44  fgg.):  erst  seine  Bekanntschaft  mit  Frauenlob  steht 
auf  sicherem  Füssen  (Bech,  Germ.  XXVII,  385). 
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Noch  Bruder  Wernher  und  besonders  der  Mamer  haben  Nichts  von 
Belang.  Dagegen  beweist  es  schon  für  die  Mode,  dass  Konrad  18,11 
sechsmal  in  kurzer  Strophe  edel  und  Verwantes,  32,286  fünfmal  don, 
dccnen,  25,2  dreimal  vorhte,  viermal  schäm  anbringt:  für  jeden  andern 

wenig,  für  ihn  sehr  viel.  SUsskind  II,  258  a,  l  hat  für  adel  und  ähnliches  elf, 
Sigeher  II,  362  a,  3  fUr  herre^  her  in  neun  Versen  zwOlf,  der  Litsohaucr  III,  46a,  1 
für  herre  neun,  fUr  ere  acht,  47  a,  3  für  base  und  ähnl.  dreizehn,  Kanzler  II,  389  a,  4 
gar  für  ere  dreizehn,  für  guot  zehn,  397a,  5  Air  guot  zehn,  399a,  16  für  schäm 
neua  Belege:  ein  ganz  kurzer  Spruch  Alexanders  häuft  in  wortspielenden  Asso- 
nanzen zwischen  liep  und  diep  dreizehn  Formen  von  liep  und  acht  von  diep  zu- 
sammen (III,  28a,  11)'*^);  eine  anonyme  Strophe  sagt  24  mal  guol  in  verschie- 
dener Bedeutung  (III,  420  a),  eine  andre  (Marner  S.  158)  dri  19  mal.  Alle  an- 
dern Überbietet  natürlich  wieder  Sunburg,  der  es  neben  manch  Anderm 
(III,  74a,  32;  73a,  26)  glücklich  fertig  bringt,  in  einer  Strophe  von 
massigem  Umfang  (11,  354  b,  12)  das  Wort  Got  nicht  weniger  als  39 
mal  anzubringen :  ausserdem  enthält  dies  Kunstwerk  überhaupt  nur  noch 
68  Worte  und  ist  nicht  einmal  sinnlos. 

Solche  schier  unübertreffliche  Glanzleistung  haben  die  Mitteldeut- 
schen nicht  aufzuweisen:  wenn  ihre  technische  Gowantheit  derartige 
Extravaganzen  nicht  gestattete,  so  wenden  sie  doch  die  Manier  nicht 
weniger  gerne  an:  einem  Dichter  wie  Baumsland  ersetzte  sie  die  ana- 

phorischen  Beihen:  er  hat  z.  B.  III,  62  a,  6  kunst  an  zwölf,  guot  an  vier  Stellen, 
III,  54a,  4  reht  und  seine  Ableitungen  zwölf  mal,  II,  368  a,  1  minne  und  verw.  zehn 
mal,  ebenso  oft  368 b,  1  wunder y  in  der  selben  Strophe  list  sieben,  sunder  u.  a. 
vier  mal  u.  s.  w.  Stolle  erreicht  III,  10  b,  40  mit  wdrheit  und  unwärheit  die  Zahl 
16,  der  Hinnenberger  III,  39  a,  2  mit  vriunt  13.  Am  reichsten  ist  wieder  der 
Meissner;  in  dem  kurzen  Spruch  100a,  5  bringt  er  geist  11  mal;  101b,  3  rat  u. 
ähnl.  8  mal  in  vier  Zeilen;  105b,  1  vip  9,  vrouwe  8  mal;  108a,  14  guol  13,  muot 
7,  edel  8  mal  u.  m.;  89a,  3  reht  u.  ähnl.  17;  89b,  7  ban  13;  8  vip  10;  90a,  9 
wip  10,  man  9;  90b,  13  sldf  11;  92a,  2  wunder  10;  93a,  7  tugent  11,  site  6; 
99b,  1  sanc  9,  wort  4;    101  b,  2  man  11,   muot  8  mal  u.  m.      Und  bis  ZU  23 

Wiederholungen  des  Wortes  sun  versteigt  sich  Frauenlob  288,  in  einer 
Strophe  des  zarten  Tons;  r/uot  20  mal  Str.  42. 

Das  Prinzip  der  Häufung,das  schon  bei  der  Anapher  verhängnis- 
voll wirkt,  förderte  iin  Bunde  mit  dem  synonymen  Parallelismus,  der 
in  der  Spruchdichtung  den  antithetischen  weit  zurückgedrängt  hat,  die 
Redseligkeit  der  Dichter  höchst  unerfreulich.  Sie  wurde  begünstigt 
schon  durch  die  wachsend  grossen  Verse  und  Strophen :  reichten  die  The- 
men nicht  aus,  um  die  geräumigen  Formen  zu  füllen,  so  mussten  Formel- 
kram, Flicksätzchen,  Tautologien  unbedenklich  herhalten.  Die  zuneh- 
mende Lust  und  Uebung  im  Parallelismus  war  gar  verführerisch.  Auch 
Reinmars  Sache  ist  der  gedrängte  Ausdruck  nicht.  Hypertrophie  der  Rede 

äussert  sich  in  tau tologischen  Verbindungen  von  Worten  desselben  Stammes :  130,3 
gruntveste  unde  grünt,  197,2  dn  aller  stcetikeily  unstcelCt  183,8  gebunden  .  .  .  mit  geben  den  y 
223,7,  L.  71 ;  derselbe  Begriff  wird  erst  positiv,  dann  negativ  gewandt:  22,11  maget 
unt  nihl  ein  wip;  57,5  Vierecke  unt  niht  sinewel ;  105,5  snd  unt  niht  ze  laz;  100,8  (/u;r/i 
milte^  nitit  ze  sparne;  157,3  zem  basten  niht,  zem  besten;  ein  Zuviel  der  Rede  auch  107,7 
lü(zd  .  }>elten ;  43,3  swaz  wundes  an  dem  man  verseret  iil;    108,8  daz  wunderlicher  ist  ob 


355)  FUr  diese  Häufung  des  Wortes  liep  bot  die  Lyrik  Vorbilder:  Landeck 
HMS  I,  351a,  5  (28  mal),  Neidh.  XXIX,  16  (25  mal). 
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allen  dingen;  stilistisches  Ungeschick  18,8  diu  dritte  (Freude  wars),  dazt  in  groien 

vröuden  wctre.  Aber  der  Tummelplatz  Seinmarschen  Schwatzens  sind  eben 
Parallelsätze,  deren  Grehalt  sich  kaum  in  Nuancen  unterscheidet:  aus 
der  Masse  hebe  ich  zwei  bezeichnende  Abgesänge  hervor:  59,7  du  solt 
in  hdn  vür  kneht,  wis  du  sin  herre!  läz  in  der  minre  sin!  wis  du 
der  merre!  twinc  in  daz  er  dir  dienen  mileze!  du  solt  im  sinen  wil- 
len wern!  heiz  in  dir  balde  hulde  swern;  besonders  aber  202,7  werde 
Hute  suln  tmwerde  niden,  die  werden  müezen  immer  nideti  Itden, 
die  werden  sidn  sin  nitlidoere,  nitliden  zimt  den  werden  wol,  s6  sint 
die  bcesen  ntdes  vol,  nitlidcer  sint  bezzer  dan  nidcere.  So  viel  leeres 
Stroh  hat  kaum  der  Sunburger  irgendwo  gedroschen. 


AnfizShlang  und  Asyndeton. 

Die  Häufung  der  Anapher  ist  rein  formaler  Natur.  Auch  die 
Häufung  der  Parallelsätze  ist  nicht  immer  mit  inhaltlichem  Reichtum 
verbunden.  Dagegen  kommt  deijenigen  Häufung,  die  drei  Jahrhunderte 
später  ihre  formsprengende  Herrschaft  übte,  sehr  nahe  die  Freude  an 
Registern,  an  Anfzfthlnngeii.  Die  Entwickelung  ist  die  übliche.  Erst 
nach  Walther  wächst  die  Manier  an,  steigert  sich  bei  einer  Gruppe  ober- 
deutscher Dichter  ins  Tolle,  erreicht  die  Mitteldeutschen  spät  und  findet 
keine  Stätte  bei  ihnen.  Der  Anonymus  zählt  25,20  fünf  Gönner  her, 
Walther  26,13  sechs  Wegelagerer,  die  den  Pfad  des  Lebens  unsicher 
machen,  83,30  sechs  r(Tte:  all  das  kaum  Anfänge:  von  der  Freudigkeit 
des  Aufzählens  um  des  Aufzälilens  willen  keine  Spur:  30,11,  ein  langes 
Register  von  Fürstentugenden,  wenn  auch  nicht  in  Registerform,  kann 
nicht  Walthers  Eigentum  sein.  Bei  Wemher  leichte  Zunahme :  II,  231  b, 
2  zählt  er  sechs  Arten  von  halbem  Lob  mit  Ordinalzahlen  auf,  III,  19  a,  1 
berichtet  er,  wie  sein  Haus  durch  ein  Heer  von  Leiden  und  Lastern  auf 
allen  vier  Seiten  belagert  werde.  Mit  dem  Mamer  tritt  die  Manier  für  Ober- 
deutschland in  ihren  vollen  Machtbesitz~  ein ;  nur  Konrad  fehlt  sie ;  sie 
erreicht  einen  künstlerischen  Höhepunkt  beim  Kanzler,  dessen  Sprüche 
ganz  durchsetzt  sind  von  kleineren  und  grösseren  Registern,  denen  er 
durch  glückliches  Arrangement  manch  stilistische  Wirkung  abzugewinnen 
weiss.  In  eigentümlicher  Gestalt  und  Uebertreibung  grassiert  sie  beim 
Tannhäuser  und  seinem  Schüler  Boppe :  die  speichern  in  ihren  Registern 
ungeniert  geographische  und  sonstige  Gelehrsamkeit  auf;  so  nennt  z.  B. 
der  Tannhäuser,  der  auch  Leiche  und  Lieder  mit  Aufzählungen  füllt, 
eine  Strophe  hindurch  (II,  94a,  4)  nur  Städte-  und  Flussnamen:  der 
Schlussvers,  der  den  Vaganten  zum  literarischen  Urahnen  eines  noch 
lieute  üblichen  Studentenreims  macht,  sichert  seine  Fischartische  Freude 
an  Wissenskram  vor  dem  Verdacht  gelehrter  Prätention.  Und  Boppe, 
der  Fanatiker  der  Häufung,  entblödet  sich  nicht  u.  A.  37  Namen  von 
Königen  herzuzählen,  die  Josiia  besiegte  (II,  383a,  24),   zweimal  je 
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28  Völker-  und  Ländernamen  auszuschütten  (ebda.  25.  26),  was  eine  von 
Bartsch,  Beitr.  z.  Quellenkde.  S.  283,  mitgeteilte  Meisterstrophe  nach- 
ahmt u.  s.  w.  Diese  krasseste  Entartung  ist  nicht  überboten  worden. 
Die  Mitteldeutschen  verhalten  sich  lange  spröde:  Stolle  (lEE,  7b,  22), 
Kelin,  selbst  Kaumsland  (J  23.  31.  77)  machen  nur  schüchterne  Ver- 
suche darin:  erst  der  Meissner  bricht  wieder  den  Bann:  er  verzeichnet 
die  sieben  Zeichen  beim  Tode  Christi  53,  fünfzehn  Zeichen  des  jüngsten 
Gerichts  60.  61,  Maria  Freuden  72,  .sieben  Planeten  79,  die  Farben 
des  Chamäleons  113,  die  sieben  Tugenden  des  Hundes  114;  20  A^jec- 
tiva  versieht  er  119  mit  einem  ze,  häuft  Eittertugenden  19,  117  und 
Lobesepitheta  116.  Aus  Frauenlobs  minder  zahlreichen  Aufzählungen 
hebe  ich  nur  die  Reihen  biblischer  oder  sagenhafter  Beispiele  248,  280 
und  281,  350  und  351,  359  hervor.  Im  Meistersänge  des  14.  und 
beginnenden  15.  Jahrhunderts  dauert  die  Liebhaberei  fort. 

Auch  Reinmar^hat  sich  der  merkwürdigen  Geschmacksrichtung  nicht 
entzogen:  doch  weiss  er  Mass  zu  halten:  erst  in  seiner  letzten  Zeit 
kommt  ein  längeres  Register  vor.  Die(AafzählungenNder  östreichisohen  Periode 
haben  noch  wenig  den  später  ausgeprägten  Charakter.  Strophe  23  tadelt  die  Ver- 
schiedenheit weiblichen  Geschmacks,  65  die  Ungleichheit  menschlicher  Liebhabe- 
reien ;  ftLnf  rühmende  Beinamen  gibt  der  Abgesang  Yon  28  der  Dame ;  ihre  Tugen- 
den werden  unter  dem  Bilde  von  sieben.  Kleidern  besprochen  41 ;  nur  ein  Ver- 
zeichnis des  Hofstaats  der  Frau  EEre  71,4  umfasst  elf  Glieder:  mit  ihm  betritt 
Beinmar  das  bekannte  Terrain  der  Spruchdiohtung,  auf  dem  wir  ihn  in  der  böhmi- 
schen Periode  heimischer  finden.  Aiireden  an  Got  7,1*  an  Jesus  8,1,  sieben  Glie- 
der stark;  neun  Epitheta  Maria  21  (diese  auch  im  Lied  und  in  Reimpaaren  längst 
beliebten  Leihen  der  Hymnenpoesie  bildeten  wol  den  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Erscheinung);  fünf  Freuden  Maria  18;  der  Hofstaat  der  Trinität,  ^3  Glieder^ 
12;  von  profanen  Stoffen  zwölf  ehrende  Bilder  fUr  Kaiser  FriedricC  136;  wie 
Alexander  die  Glieder  der  tJnge&euen,  zählt  Reinmar  die  des  idealen  Mannes  her 
99,  100;  Krankheiten  des  Reichs  140;  wie  Meissner  schilt  er  die  Laster  der  bösen 
Zunge  94,6;  die  sechs  Wurfelzahlen  werden  ausgedeutet  109.  In  der  md.  Zeit 
dauert  die  Steigerung  fort:  Str.  203  zählt  nicht  weniger  als  27  Laster  auf,  die 
an  den  Orgien  der  Welt  Teil  nehmen;  in  dem  Spruch  auf  die  Ehre  225  werden 
ihr  14  Orden  entgegengestellt;  der  erste  Stollen  von  169  nennt  neun  verschiedene 
Arten  von  Lttgen;  fünf  Sinne  zählt  164,  TodsOnden  192,  verschiedene  Alter  des 
Menschen  200  her;  VgT  die  Logenstrophen  159,  160,  die  Spruchworte  182,  193.  — 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  zu  untersuchen,  wie  weit  das  Asynde- 
ton mit  dem  Verfall  der  klassischen  Periode  Fortschritte  machte,  sich 
neue  Gebiete  eroberte.  Die  Erscheinung  beschränkte  sich  nicht  auf  eine 
einzelne  Dichtgattung,  und  die  Spruchdichtung  ist  schon  darum  der 
Prüfung  ein  unfruchtbarer  Boden,  weil  sie  aus  der  besten  mhd.  Zeit 
uns  so  wenige  Vertreter  hinterlassen  hat.  Aber  auch  sie  lässt  erkennen, 
wie  eng  das  Anwachsen  des  Asyndetons  —  ich  rede  stets  von  unver- 
bundnen  Worten,  nicht  Sätzen  —  mit  andern  Stilerscheinungen  zusam- 
menhänge. Begünstigt  wurde  es  eben  durch  jene  langen  Aufzählungen, 
die  ein  Polysyndeton  nicht  mehr  ertrugen,  begünstigt  durch  die  Häu- 
fung von  Parallelismus  und  Antithese,  begünstigt  durch  die  Anapher, 
deren  rhetorische  Wucht  nur  das  Asyndeton  zur  vollen  Geltung  brachte. 
In  Anreden,  in  Ausrufen  und  andern  Kundgebungen  gesteigerten  Affekts 
war  es  ohnedem  unentbehrlich:  aber  es  bedurfte  für  die  Spätem  gar 
keiner  rhetorischen  Gründe  mehr. 
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Wieder  enthält  sich  yon  allen  Epigonen  Eonrad  am  meisten  des 
Asyndetons,  mehr  selbst  als  Walther:  in  seiner  künstlich  einfachen, 
manieriert  manierfreien  Sprache  spielt  er  etwa  die  Bolle  eines  mhd.  Quin- 
tilian.  An  seinen  Vorgängern,  auch  an  Wemher  und  Konrad  gemessen, 
zeigt  Reinmar  ein  äusserst  entwickeltes  Asyndeton;  dagegen  ist  ein 
Unterschied  zwischen  früheren  und  spätem  Gedichten  kaum  zu  spüren. 
Freilich  vergesse  man  nicht,  dass  auch  ein  besser  erhaltner  Text  für 
Fragen  dieser  Art  nur  eine  schwankende  Unterlage  gibt,  dass  Reinmar 
selbst,  als  er  die  Sammlung  ordnete,  dass  spätere  Schreiber  das  Asyn- 
deton in  altem  Strophen  eingeschmuggelt  haben  konnten,  wo  es  ur- 
sprünglich nicht  stand. 

Gleich  bei  den  fünf-  und  mehrgliedrigen  Wortverbindungen 
ist  jene  Vorliebe  für  das  Asyndeton  augenfällig.  Mehr  als  die  Hälfte 
aller  Fälle  ist  asyndetisch;  nur  zweimal  8,1.  97,7  in  Anreden,  nur 
zweimal  8,1.  169,1  bei  Anapher.  Belege:  50,1.  56,9.  94,6.  107,8. 
126,10.  136,1.  164,3.  6.  195,7.  203,1.  Damit  vergleiche  man,  dass 
Walther  wol  polysyndetisch  einmal  fünf  Glieder  vereint  85,14,  nie 
in  den  Sprüchen  asyndetisch,  dass  ebenso  Wemher,  der  Hardegger, 
Alexander  sich  fünfgliedriger  Asyndeta  enthalten,  dass  sie  bei  den  An- 
dem  durchweg  in  der  Minderzahl  sind :  Raumsland  z.  B.  hat  zwei  Asyn- 
deta, acht  Reihen  andrer  Art,  der  Meissner  vier  gegen  acht,  selbst  der 
Kanzler  vier  gegen  sechs,  der  Maraer  fünf  gegen  sieben,  Boppe  sechs 
gegen  acht.  Nur  Walther  von  Breisach,  der  lange  Anreden  liebt,  und 
der  Sunburger  bevorzugen  das  Asyndeton.    Regel  IbU,  dass  zwei  oder  aaoh 

mehr,  jedesfalls  nicht  alle  Worte  durch  unf  verbunden  werden:  zumeist  gesohiehts 
den  beiden  letzten,  wies  noch  unserm  Stilgefühl  entspricht,  aber  weitaus  nicht  so 
stehend:  gerade  Reinmar  hat  nur  ^in  Beispiel  212,3.  Dagegen  verbindet  er  gern 
die  beiden  ersten  Worte  der  Reihe,  was  bei  Andern  selten  ist'*'):  5t ,7.  56,5. 
76,2.  2,3.  203,4,  unt  an  andern  Stellen  71,4.  106,2.  143,3.  Ausser  der  Samm- 
lung nur  zwei  Beispiele  von  nicht  asyndetischen  Reihen;  die  grössre 
Hälfte  in  den  östreichischen  Strophen. 

Inviergliedrigen  Reihen  erreicht  das  Asyndeton  bei  spätem 
Dichtem  die  Majorität.  Walther  hat  noch  kein  Beispiel  (36,17.  27. 
107,30  gehören  ihm  nicht),  wohl  aber  vier  anders  verbundene  Reihen 
von  vier  Worten ;  Wemher  dagegen  bringt  es  schon  auf  drei  Asyndeta 
neben  vier  andem  Fällen.  Ein  Hauptfreund  vierzähliger  Asyndeta  ist  der 
Kanzler,  der  nicht  weniger  als  elf  Belege  hat  neben  zweien  von  andrer 
Anordnung,  Raumsland  9  : 4,  Boppe  4  : 2.  Bei  Reinmar  überwiegt  das 
Asyndeton  nur  ausser  der  Sammlung  (190,7.  203,8.  215,3,  mit  Anapher 
186,6);  in  der  Sammlung  steht  es  26,4,  mit  Anapher  28,5.  7,1.  157,4. 

Häufiger  oder  gleich  häufig  sind  da  zwei  andre  Arten  der  Verbindung:  die  auch 
sonst  übliche  der  beiden  letzten  Glieder  76,7.  87,3.  106,7.  156,5  (ausser  der  Samm- 
lung 197,2.  203,10)  und  namentlich  die  Anordnung  zu  zwei  Paaren  37,5.  56,2. 
S2.2.  99,4.  111,6  (ausser  der  Sammlung  nur  175,3).  Diese  hübsche  Gruppierung 
zeichnet  Reinmar  aus ;  sie  kommt  bei  Walther  und  Wemher  zweimal,  beim  Har  • 

356)  Dietmar  II,  174a,  1;  Kanzler  396a,  1;  Raumsland  III,  55b,  15; 
Meissner  92  b,  3.  100  b,  7;  Frauenlob  z.  B.  18,5. 


820  Viertes  KapiteL 

de^fger  einmal,  bei  Marner  dreimal  vor :  bei  den  Spätem  nur  yereinzelt :  der  Meiss- 
ner (III,  87a,  6.  93b,  10    100a,  4)  mag  wieder  von  Reinmar  gelernt  haben. 

In  dreigliedrigen  Reihen  streitet  das  Asyndeton  mit  der  Formel 
a,  b  -|-  c  um  die  Palme :  sehr  zurück  steht  a  -f-  b  +  c-  I^oni  Anony- 
mus und  Spervogel  fehlen  Asyndeta  wieder  gänzlich,  während  ein  Poly- 
syndeton 30,29,  Verbindung  der  ersten  Worte  25,20  vorkommt.  Walt- 
her hat  in  den  Sprüchen  drei  Asyndeta  elf  Polysyndeton  und  vierzehn 
Belegen  von  a,  b  +  c  gegenüber.  Im  Vergleich  dazu  hat  das  Asynde- 
ton bei  Reinmar  sehr  viel  Terrain  gewonnen :  noch  immer  überwiegt  die 
Verbindung  der  beiden  letzten  Glieder  (33),  aber  das  Polysyndeton  kommt 
nur  sechsmal  vor,  das  Asyndeton  ist  auf  27  Beispiele  gestiegen,  von 
denen  sechs  anaphorisch  sind.  Und  in  dieser  Richtung  geht  die  Ent- 
wicklung weiter :  das  Asyndeton  gewinnt  die  Führung,  das  Polysyndeton 

bleibt  immer  weiter  zurück.  Da^r  einige  Zahlenbelege,  in  denen  etwaige 
kleine  Versehen  den  Gesammteindruck  nicht  ändern  kUnnen.  Eine  Sonderstellung 
nimmt  nur  Konrad  ein  und  ein  Paar  Mitteldeutsche.  Konrad  hat  neben  drei 
Fällen  des  yerknUpften  letzten  Paares  nur  4in  Asyndeton,  Stolle  verbindet  sechs- 
mal die  letzten  Worte  neben  zwei  Asyndeton,  Raumsland  hat  zwölf  Beispiele  jener 
Art,  elf  Asyndeta  und  nicht  weniger  als  sieben  Polysyndeta.  Sonst  aber  siegt  das 
Asyndeton,  das  ich  im  Folgenden  an  erste  Stelle  setze;  das  Polysyndeton  ist  zu- 
letzt genannt:  Wemher  5,  4,  3,  Marner  9,  7,  2,  Sunburg  11,  9,  2,  Boppe  8,  6,  3, 
Brennenberg  4,  1,  0,  Kanzler  6,  2,  2,  Damen  2,  0,  2,  Meissner  23,  15,  6.  — 
Auch  hier  wieder  hat  Reinmar  seine  besondre  Liebhaberei:  an  fUnf  Stellen  46,5. 
157,2.  185,9.  194,2.  226,1,  zwischen  Sätzen  195,3  kettet  er  die  beiden  ersten 
Glieder  durch  unt  an  einander,  so  dass  das  dritte  asyndetisch  nachhinkt:  das 
kommt  ja  auch  sonst  gelegentlich  vor:  häufiger  nur  noch  bei  Boppe  (377b,  1, 
V.  15.  379  a,  8,  V.  4.  9.  385a,  3,  V.  8)  und  wieder  beim  Meissner  (34,2.  38,5. 
64,4.  77,6.  79,3). 

Für  zweigliedrige  Verbindungen  ist  die  Copula  das  Normale:  das 
Asyndeton  verhält  sich  dazu  etwa  wie  2:9.  Der  Gebrauch  der  zwei- 
gliedrigen Formeln  mit  unt  ist  bei  verschiednen  Dichtern  ein  sehr  rerschie- 
dener:  kommen  doch  bei  Spervogel  auf  zehn  Strophen  drei,  bei  Sunburg  und 
Boppe  auf  die  gleiche  Zahl  23  Beispiele,  eine  Differenz,  die  durch  die  yerschiedne 
Länge  der  Strophen  nur  wenig  abgeschwächt  wird.  Zwischen  diesen  Grenzen  be- 
wegen sich  die  Übrigen:  der  Meissner  bringta  auf  19,  Stolle  trotz  seiner  langen 
Strophen,  Kelin,  Wernher  auf  16,  Kanzler  und  Konrad  auf  15,  der  Marner  auf 
13,  Damen  auf  12,  Raumsland  auf  11,  Walther  auf  10,  Alexander  nur  auf  8, 
Sigeher  auf  5,  der  Anonymus  auf  4  Belege  in  10  Sprüchen:  Reinmar  hält  den 
Durchschnitt  ein,  hat  14  zweigliedrige  Formeln  auf  dem  gleichen  Räume.  Auch 
aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  wieder  im  Grossen  und  Ganzen  eine  zeitliche  Zu- 
nahme, wenn  auch  durch  individuelle  Neigungen  stark  gekreuzt:  Konrad  archai- 
siert hier  einmal  nicht ,  da  ihm  Breite  zu  tief  im  Blute  lag ,  Wernher  ist  seiner 
Zeit  voraus,  der  nüchterne  knappe  Norddeutsche  Raumsland  schränkt  sich  ein, 
krasse  Manier  wieder  bei  den  beiden  manieriertesten  Oberdeutschen. 

Gerne  wurde  das  unt  durch  ouch  verstärkt.  Auch  darin  Mannigfaltig- 
keit. Die  Extreme  bezeichnen  Wernher,  bei  dem  auf  jede  zweite  Strophe  solch 
ouch  kommt,  und  Konrad,  der  in  Sprüchen  überhaupt  nur  ^in  ouch  kennt  (32,212), 
sowie  der  Marner  (3  mal):  auch  bei  Walther  sind  diese  Verstärkungen  dünn  ge- 
sät (9  Beispiele).     Reinmar  (41  Fälle)  wandert  wieder  die  Mittelstrasse. 

Ist  nun  auch  das  zweigliedrige  Asyndeton  nur  rhetorische 
Ausnahme,  so  gibt  es  doch  ^inen  Fall,  in  dem  diese  Ausnahme  zur  Regel 
wird,  wenn  nlimlich  zwei  Adjectiva  ihrem  Substantiv  vorangehen:  da 
eilt  die  Rede  so  ungeduldig  dem  unbekannten  Ziele  entgegen,  dass  sie 
nicht  einmal   durch  ein  unt  sich   aufhalten   lässt.     Im  Uebrigen  aber 
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haben  rhetorische  Motive,  Anapher,  Ausrufe,  Anreden,  Antithesen,  dazu 
etwa  lyrische  Beimspielereien,  hier  besonders  oft  Ausschlag  gegeben  für 
die  Wahl  des  Asyndetons.  Die  Sprüche  aus  MSF  fallen  wieder  aus; 
dagegen  ist  Walther  auffallend  freigebig  mit  zweigliedrigen  Asyndeton 
(25),  die  grösstenteils  Eesultat  der  Anapher  sind:  er  übertrifft  sogar 
Keinmar,  der  wieder  genau  die  Durchschnittszahl  erreicht,  und  sticht 
noch  stärker  ab  gegen  die  ihm  sonst  stilistisch  nahe  stehenden  Wemher 
und  Eonrad.  Jener  hat  neben  121  zweigliedrigen  Verbindungen  mitten/ 
nur  zwölf  Asyndeta,  Konrad  neben  74  jener  Art  kein  einziges.  Von  den 
Mitteldeutschen  meidet  nur  Damen  die  Form  augenfällig.  Allen  übrigen 
ist  das  zweigliedrige  Asyndeton  noch  geläufiger  als  Walther  und  Bein- 
mar:  Einzelheiten  gehören  nicht  hierher. 

Eeinmar  hat  an  55  Stellen  das  unt  zwischen  zwei  Worten  verschmäht 

Nor  24  werden  durch  Anapher,  als  Anreden  und  Ausrufe  entschuldigt.  Durch 
Antithese  erklärt  sich  das  Asyndeton  z.  B.  45,3  ein  lip  zw$  $eU;  62,4  stnes  guotet 
—  ein  risc,  des  muotes  ein  getwerc;  62,8;  71,7;  139,11  vernt  mener,  hiure  sarjant;  L. 
166  hohen  künegen^  armer  diet;  S5,3  dem  hei  fände  gar  te  tief,  dem  lambe  vüriic  wol; 
143,4  den  liehten  toc,  die  trüeben  naht;  117,1  gerne  gewem,  ungeme  biten;  181,5  hie 
libes,  dort  der  sei;  36,3;  86,3;  98,5  den  slehten  sieht,  den  manicvalden  manicvalt; 
220,3  grazer  danne  ein  berc,  gevüeger  danne  ein  deinei  müggeHn  u.  m.    Hier  Überall 

bleibt  das  Asyndeton  im  gewohnten  Gleise.  Wo  es  sich  aber  um  zwei 
gleichstehende,  synonyme,  womöglich  einfache  Worte  handelt,  da 
trägt  es  in  die  Bede  etwas  unmotiviert  Aufgeregtes,  Ueberreiztes  hinein, 
das  in  diesem  Epigonenstil  gerade  als  Vorzug  empfunden  wurde:  ein 
andres  förderndes  Moment  betone  ich  S.  323.  Wo  die  synonymen  Nomina 
noch  eine  Bestimmung  tragen,  wird  wenigstens  der  Schein  einer  Antithese  erzeugt: 
45,12  Gates  xom,  der  werlte  schelten;  84,1  vergtüdtt  kupher^  versilbert  zin;  221,10  her- 
mine  zen,  schariachens  munt.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  man  sich  in  solchen  Fällen 
das  Asyndeton  noch  eher  erlaubte  als  zwischen  nackten  einfachen  Worten.  Aber 
auch  Beispiele  dieser  Art  hat  gerade  Reinmar  nicht  selten:  Substantiva:  64,3  ez 
tcart  nie  heiser,  künec  s6  her;  129,7  hovemünchen^  äosterrittem,  disen  beiden;  130,10  mit 
schalle,  geschreie;  133,5  hast  in  ze  gebenne  silber,  goU  (vgl.  Freid.  149,9  sUber,  goU  ist 
tremede  mir);  84,10  daz  im  zuht,  triuwe  wone  bi;  156,5  von  schorpen,  hanen;  188,4 
bruoder,  swester  ez  beide  hat;  Adjektiv  nachgestellt:  36,5  diu  schäme  süeze  hochgelopte; 
prädikativ  42,8  der  sol  sin  kiusche,  mute;  64,2  gedanke  muoz  man  ledie,  ungevangen 
läzen  gän;  117,7  geliant,  geherzet.  Es  ist  der  Mtthe  wert,  die  wenigen  Beispiele 
dieser  abnormen  Erscheinung  bei  den  andern  Spruchdiohtem  zu  registrieren. 
Walther  enthält  sich  ihrer  noch:  nur  die  bekannte  Stelle  13,16  boume,  tüme 
ligent  vor  im  zerslagen ,  in  einem  der  spätesten  Gedichte ,  lasse  ich  eher  als  ältestes 
Beispiel  der  zunehmenden  Stilentartung  gelten,  als  dass  ich  zu  Laohmanns  gequälter 
Erklärung  griffe.  36,15  sit  mute,  fridebcere  ist  unecht;  in  85,21  mildert  das  darzuo. 
Bei  Wernher  steht  III,  12b,  13  (ftu  mille,  tugent{^)  in  einer  Aufzählung,  ebenso  in 
einem  auf  mehrere  Sätze  verteilten  Register  der  zwölf  Apostel  beim  Hard  egg  er 
Bartholomes,  Thomas  (11,  134b,  3),  ebenso  in  einem  langen  Verzeichnis  beim  Mar- 
ner  Xlll,  49  der  erde,  wdges  umbeereiz.  Ist  Sttsskinds  11,  258b,  3  ein  jdmer^ 
siufzen  berniiu  not  durch  ein  Compositum  jämersiufzen  zu  ersetzen?  Sunburgs 
*wis  manlich  milte,^  (II,  353b,  4)  steht  zugleich  in  einer  Aufzählung  und  in  einer 
Aufforderung:  ohne  solche  OrUnde  nur  II,  359a,  11  swaz  du  erkennen,  wizzen 
u'üt.  Von  S  ig  eher  eitlere  ich  362  b,  3  Wemharts,  Heinrichs  tip  treit  beides  muot; 
363a,  4  Got  ire  den  wirt,  die  geste  gar!  eröffnet  wieder  Ausruf  und  Aufzählung. 
Alexander  und  Konrad  haben  nichts  vergleichbares.  Walthers  von  Brei- 
sach hartes  mit  herte,  stürme  141  a,  6  wäre  leicht  zu  korrigieren.  Der  Kanzler 
sagt  II,  388b,  6  dis  birsen  unt  Jens  beizen  . .  .  kan  si  brocken,  valken  glichen;  einzig 
Boppe  unter  den  Oberdeutschen  bietet  neben  Reinmar  mehr  als  vereinzelte  Be- 

Bosth«,  Beinmar  von  Zweier.  21 
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lege:  Sabstantiva  380b,  15  V.  6  an  hock  gewalt  —  birt  Sre^  vröude  hie  unl  dort; 
381b,  17  der  nü  dd  treu  den  himel,  erde;  19  barmunge  tiurt  dir  dinen  lip^  dich;  382a, 
20  kraßi  unkraß  (ohne  antithetiBohe  Absicht);  21  danen,  singen;  383a,  25  swaz 
hoher  vürslen,  hirren  hat  des  Rines  vlux;  Adjectiya  380b,  14  wie  si  in  emphieng  unt 
sin  genas  rein,  ungemeiit;  385  b,  3  ir  munt  rot,  heiz.  — 

Unter  den  Mittddeatsohen  fehlt  nur  Stolle.  Kelin  III,  23  b,  6  hat  in 
Dümgen,  Swäben;  in  der  Reimformel  liegen  triegen  22  a,  2  empfahl  sich  das  Asynde- 
ton aus  rhythmischen  Gründen '^^).  Raumsland,  so  reich  an  zweigliedrigen 
Asyndeten,  hat  doch  von  einfachen  Substantiven  nur  III,  63  b,  1  du  eine  mäster ^ 
sehepfer  bist;  Tgl.  auch  57a,  9  vride,  guot  geleite:  wie  hier  zeigt  er  namentlich  bei 
Adjektiven  die  Neigung,  mindestens  das  zweite  durch  Bestimmungen  oder  Um- 
schreibungen zu  bekleiden:  54a,  1  st  ist  ungesunt,  von  reinikeit  gescheiden;  61  b,  2 
Got  al  eine  cläre^  wandeis  vrte;  65  a,  1  din  ire  ist  gros,  an  ende  breit;  68b,  b  des  nt 
ir  immermi  versmät,  von  aUen  gnaden  vröudelos  gescheiden;  nackte  Adjectiva  65b,  4 
ein  vürste  manlich,  üzerwelt,  Höllenfeuer  UI,  34a,  2  ein  lachen,  vrdgen  hcsrt 
darxuo;  Gcrvelin  35a,  1  din  sin  durchgriß,  erkennet;  Hinnen  berger  39a,  1 
läse  das  die  künege^  vürsten  schouwen;  40b,  7  wie  wazzer,  erde  getempert  si;  Guter 
41b,  2  er  was  gar  croten,  wurme  vol;  42a,  4;  Unverzagt  43a,  l  triuwe,  schäme 
soUü  tragen;  45a,  2  die  riehen  hirren  suln  die  ritter ,  knehte  bi  sich  ziehen;  Wizlav 
l^AjAmagety  wip  muost  im  hein  volgen;  79  b,  7  daz  houbet  was  im  guldin,  blanc;  80  a, 
8  daz  clagen  tristen,  heiden;  selbst  Damen  163a,  2  die  hie  wider  den  willen  din  rauben, 
morden;  b,  4  künden,  gesten  ist  er  nach  prise  geweben;  169b,  2  rins  gräven  lop  gezuckert 
ist,  gehoneget;  namentlich  aber  beim  Meissner  2,8  dunren,  blitzen;  42,6.  11.  15 
tugent,  guote  site;  11  untugent,  unjite (Ausruf);^ 44,1 7  tot,  leben  kanstü  künden  (Anti- 
these); 45,5  inruoch,  ich  wcene;  49,1  swaz  Isatas,  JSremias  hdnt  gesprochen ;  55,5  rrd, 
aller  sorgen  vri;  65,10  stil  würze,  golt;  67,14  wis  rehtvertic,  triuwe;  92,2  der  da  heltet 
breite,  lenge;  8  tr  lop  muoz  valwen,  sigen;  94,3.  7;  95,6  er  schuof  breite,  lenge.  Und 
bei  Frauenlob  setzt  sich  diese  Liebhaberei  nach  allen  Seiten  hin  fort,  Reinmar 
und  den  Meissner  um  mehr  als  das  Doppelte  übertreffend;  z.  B.  Substantiva  von 
einer  Praep.  abhängig:  57,3  mit  rüden,  hovewarten;  246,7  üf  turnei,  krieclich  sdze; 
362,8  mit  Worten,  werken  wis  kein  diep,  lU  hüä  iuch  vor  unkittsch,  arc;  371,13  6t  küne- 
pen,  vürsten;  378,5;  440,7  von  nätern,  wurmen  ungedigen;  89,10;  82,14;  andere  Sub- 
stantiva ohne  Artikel:  27,2;  63,6  da  sich  nimt  list,  witze  ursprinc;  78,5  diu  hohen 
pris,  ire  kund  volbringen;  92,4;  113,6.  7  wä  sint  die  hohen  küniye,  vürsten;  114,3  ich 
klage  swester,  bruoder;  159,18  din  wi  uns  hie  heil,  scelde  vant;  162,5.7;  240,14;  247,4; 
256,15  wä  durch  ist  vriuntschaß,  schcene?  270,4;  295,3.  4  tr  gebet  mien,  dienestman; 
353,13;  362,11  ie  vater,  muoter  ire  man;  367,10;  374,6  sin  wort,  werc  nn  wdrhaßer 
wate;  ZI ß,2  diu  bescheidenheit  schäm,  zuht  beginnet ;  379,8;  442,11;  mit  Artikel:  1,16; 
28,7  daz  tant,  diu  stat  Kambises  wart  gegeben;  37,2;  95,19  der  bruch,  diu  pin  gendden 
darf;  126,14;  303,3  u.  s.w.;  Adjectiva:  73,5  5o /leiter,  cldr  von  glase  ez  wirt;  137,11; 
234,10.  15;  238,3;  240,7.  9;  326,12;  344,9  ob  in  diu  viuhte  lieze  trueken,  unverstalt; 
352,6;  366,11.  12;  367,9;  369,8;  409,20  din  anüüz  lüter,  glänz;  Adverbia  342,21 
ft  säzent  künege  üf,  ab  ame  rtcA  (antithetisch) ;  Verba:  91,17;  97,7;  134,17  er  zopfet, 
zieret  sinen  swanz;  241,17  er  qruonet,  vület  sam  ir  ein;  258,17  daz  touwet,  regenet  süezen 
luß;  3081;  327,6;  366,16  u.  s.  f. 

Auch  diese  Unterart  des  zweigliedrigen  Asyndetons  entwickelt  sich 
in  gewissen  Absätzen  (oberdeutsch  Spervögel,  Walther,  Wemher,  Rein- 
mar und  Boppe^  mitteldeutsch  Eeinmar,  Baumsland,  Meissner,  Damen, 
Frauenlob)  leidlich  konsequent.  Befremdlich  auf  den  ersten  Blick  ist 
das  grosse  TJebergewicht  der  mitteldeutschen  Sprüche.  Wo  kommt  es 
sonst  je  vor,  dass  eine  allgemeine  Stilneigung  bei  den  Mitteldeutschen 
sich  zu  voller  Blume  entfaltet,  während  sie  bei  den  Oberdeutschen  nur 


357)  Liegen  triegen  im  Freid.  165,21  fgg.;  Kenner  15330  fgg.;  Liechtenst. 
634,12;  Piram.  17;  singen  springen  Freid.  52,6;  scheiden  meiden  z.  B.  Mttnch.  Lb.  Zs. 
f.  d.  PhiL  XV,  112. 
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kümmerliche  Blüten  treibt?  Ich  finde  nur  ^ine  Hilfe.  JGrimm  streift 
Gr.  lY,  216  und  950  die  zweigliedrige  asyndetische  Parataxe  im  Alt- 
hochdeutschen, Behaghel  bespricht  Germ.  XXTV,  167  dieselbe  eingehen- 
der und  weist  sie  aus  spätrer  Zeit  nach.  Im  Stile  der  Kunstdichtung 
zurückgedrängt  und  von  dem  Asyndeton  des  Epigonenstils  zunächst 
grundverschieden  scheint  die  volkstümliche  Parallelerscheinung,  die  sich 
natürlich  auf  Yerba  beschränkte,  doch  in  der  ungeschulten  md.  Rede  mit 
jenem  verschmolzen  zu  sein  und  es  gefördert  zu  haben:  die  grosse  Vor- 
liebe des  Teichners,  auch  eines  wenig  gebildeten  Stilisten,  für  dies  Asyn- 
deton gehört  auf  dasselbe  Blatt 

Jedesfalls  bleibt  es  mir  unbegreiflich,  dass  von  Eeinmars  elf  citierten 
schlichten  synonymen  As}iideten  sieben  den  Ostreichischen  Sprüchen,  nur 
ein  einziges  der  md.  Periode  angehört:  der  echte,  wenigstens  der  ur- 
sprüngliche Zustand  ist  uns  damit  schwerlich  erhalten. 

Ich  scheide  von  diesem  Thema,  das  einer  umfassendem  und  feineren 
Behandlung  wol  wert  wäre,  mit  flüchtigem  Seitenblick  auf  das  Poly- 
syndeton. Reinmar  benutzt  es  einzig  zur  Verbindung  von  drei  Worten 
oder  Sätzen :  ich  habe  daher  im  Abgesang  von  28  das  dreigliedrige 
Polysyndeton  dem  gleich  bezeugten  viergliedrigen  vorgezogen.  Und  auch 
die  Uebrigen  meiden  es,  mehr  als  drei  Glieder  durch  unt  zu  binden. 
Es  trifft  sich  hübsch,  dass  gerade  Spervogel  20,10.  20,14.  21,14  zwischen 
4 — 5  Sätzen  die  Partikel  wiederholt.  Ihm  ist  das  noch  ein  natürlicher 
Ausdruck.  Dass  Walther  85,14  fönf  Worte  verkettet,  erwähnte  ich 
schon.  In  Boppes  langen  Reihen  schleicht  sich  379b,  9  ein  viermaliges 
oder  ein:  384b,  24  geht  das  elfmalige  unt  in  seiner  unbehilflichen 
Nachdrücklichkeit  mit  Erfolg  auf  komische  Wirkung  aus.  Im  Uebrigen 
nur  sporadisches  Auftreten  ^^*). 


Fragen  und  Ansmfe. 

Die  bisher  behandelten  Stilneigungen  waren,  obwohl  nicht  auf  die 
Spruchdichtung  beschränkt,  doch  zumeist  charakteristische  Ingredienzien 
ihrer  Sprache  und  bewegten  sich,  je  fester  jene  Gattung  ihren  Stil  her- 
ausbildete, in  aufsteigender  Linie.  Fragen  und  Ausrufe  sind  heimischer 
in  der  wechselreichen  Lebendigkeit  lyrischer  Rede:  die  Spruchdichter 
handhaben  sie  mit  einer  traditionellen  müden  Eintönigkeit,  in  der  von 
Entwickelung  keine  Rede  ist 

358)  Sunburg  II,  357  b,  4:  Alezander  III,  30  a,  24;  Kanzler  II,  390  b,  10; 
Ramnsland  III,  63  a,  9;  Kelin  22  b,  2;  Goldner  51b,  2;  Frauen] ob  328,15.  In 
der  spätem  Lyrik  ist  das  Polysyndeton  noch  dürftiger  vertreten,  und  wo  in  der 
Reimpaardidaktik  lange  unNReilien  begegnen  —  ich  erinnere  an  Liechtenst.  637,7 
und  an  Yintler  8548  — ,  da  geschieht  das,  wie  schon  die  nachdrückliche  Stellung 
am  Yersanfang  zeigt,  in  stark  rhetorischer  Absicht. 

2\* 
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Die  katechetische  Methode,  durch  welche  ¥ngtm  gerade  in  der 
Lehrdichtang  einen  Platz  hätten  erobern  können,  wird  in  den  Einzel- 
sprfichen  nnr  sehr  gelegentlich  gewählt  So  verdankt  Walther  seine 
reiche  Mannigfaltigkeit  im  Gebranch  der  Frage  seiner  lyrischen  Uebnng: 
einige  andre  oberdeutschen  Lyriker,  wie  der  Mamer  nnd  Kanzler,  selbst 
Wemher  kommen  ihm  näher  als  fieinmar,  der  sich  wieder  als  blasser 
Durchschnittsmensch  bewährt  Umgekehr  knansem  schwerfällige  Didak- 
tiker, Sonbnrg,  Banmsland,  Damen;  Konrad  erhält  sich  seine  gesuchte 
Schlichtheit;  der  Meissner  dagegen  eifert  den  oberdeutschen  Torbildetn 
nach,  und  Frauenlob,  bei  dem  der  eigentliche  Spruchstil  so  oft  in  die 
Brüche  geht,  lässt  eine  Hochflut  Ton  Fragen  los,  die  sich  in  Manchem 
Yon  dem  ftüiher  Ueblichen  scheidet 

Jene  Eintönigkeit  zeigt  sich  sogleich  in  dem  kolossalen  üeberge- 
wicht  der  pronominal  eingeleiteten  Fragen.  Sehe  ich  von  Walther  und 
den  beiden  md.  Spätlingen  ab,  so  umfassen  sie  mindestens  neun  Zehntel 
der  ganzen  ZahL     Gerade  sie  sind  zumeist  rhetorisch.     Bei  Beinmar 

sind  die  charakteristischen  Arten  Tertreten,  Einige  Beispiele:  der  Zusam- 
menhang mit  der  Ljrik  ist  dentlich,  wo  die  rhetorische  Frage  die  Unnbertreffliehkeit 
oder  ünTergleichlichkeit  ausdruckt:  14,t2  wä  wart  ie  magl  so  Ihtre?  16,8  trax  ricfi- 
den  mae  dem  wunder  tkh  genoxen  ?  20,7 :  3t,6 ;  161,9 ;  L.  146  wä  wart  ie  rät  so  guoter? 
79,4.  Dagegen  fehlt  ihm  die  sonst  häufige  Frage  'wer  kann  dich  toU  loben?'. 
Vgl.  noch  4S,5  wer  git  in  heldes  muU  ?  wer  gil  in  tugenl  ?  wer  müzel  si  se  vrimden  ein 
tuo  der  vrouwen  minnicUeh  gewaU?  (wie  in  Boppes  zweiter  Strophe).  Die  zu  ergän- 
zende negative  Antwort  erklärt  in  stereotypen  Formeln  und  gerade  in  Sprachen 
besonders  g^em  eine  Sache  ftlr  nutzlos:  waz  hUfel  {half)?  60,10.  93,1 — 9;  wax  {war 
s«o,  zwiu)  sol?  49,9.  78,12.  173,12.  210,1 — 9;  sie  weist  eine  unsinnige  Zumutung 
ab:  wie  künde?  125,3.  130,12.  20,7;  wie  kan?  211,3:  von  welchen  schulden  oder  wie 
toU?  73,5;  wie  sol?  23,6.  202.3;  wie  möhl?  149,3;  wie  gntese  ich  denne?  104,9;  rar  tote 
ich  mine  sinne?  1,8;  erinnert  an^ Verlorenes,  Verschwundenes  (stehende  Frage):  wd 
sint  si  nu,  die  dich  da  minnenty  Ere?  75,7;  war  quam  din  toter?  190,7.  In  andrer 
Nuance  trägt  die  rhetorische  Frage  Unwillen  und  Unzufriedenheit:  101,7.  124,1 
wie  tuot  ir  so?  166,11  wie  minnet  ir? ;  sie  fordert  auf:  133,1  wes  sumestü  dichy  Ende- 
crisl?  134,1.  63,2  war  umbe  enganslü  niht  dem  biderben  man,  des  er  dir  gan? 

Viel,  viel  seltener,  und  nicht  nur  bei  Reinmar,  bei  dem  das  begreiflich  wäre, 
sind  Fragen  ans  Publikum.  Ausdrucke  der  Ratlosigkeit  wie  10,4  wä  suln  irtr, 
herre  Gol,  daz  nemen? ;  2,12  waz  geben  wir  ir  ze  lone?  stehen  in  der  Mitte.  Der 
Dichter  selbst  beantwortet  sich  Fragen  111,9;  229,3:  her  Gast  soll  102,7  eine  Wahl 
trcflfen;  Rätselfragen  158,3.  5.  186,9.  220,6. 

Es  zeugt  yon  stilistischer  Routine,  wenn  der  Dichter  sich  die  Frage  eines 
fingierten  Fragers  selbst  indirekt  vorlegt  (Martin  z.  Dietr.  Flucht  2483):  136,11 
wes  lipj  wes  herze  daz  top  trage  ?  L.  67  an  wem  diz  wunder  si  geschehen  ?  Diese  Fragen 
erheischen  notwendig  eine  Antwort.  Sie  kommen  bei  andern  Spruchdichtem  ganz 
▼ereinzelt  Tor,  und  nur  bei  gewanten  Stilisten '^^). 

An  sechs  Stellen  fragt  Reinmar  ohne  Interrogativum.  Rein  rhetorisch  nur 
189,4  was  daz  niht  ein  wunder  groz?  Sonst  erteilt  er  sich  selbst  die  Antwort  122,10 
ist  da  iriuwe  unt  wärheit  mite?  desn  wcene  ich  nihl;  oktroyiert  sie  dem  Gefragten  97,1. 
7,  oder  legt  Probleme  vor,  deren  LOsung  dem  Hörer  obliegt,  175,4.  220,1. 

Das  Gefühl,  auf  die  Frage  gehöre  eine  Antwort,  scheint  im  Nor- 
den entwickelter  als  bei  den  Oberdeutschen,  denen  ihre  stärker  ausge- 
bildete Bhetorik  im  Blute  steckt.    Bei  Walther  z.  B.  kommt  immer  erst 

359)  Walther  25,26;  Schulmeister  von  Esslingen  II,  139a,  VI;  Alexander 
III,  27  b,  9;  Frauenlob  40,3.  117,7.  234,16.  379,1.  392,13. 
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auf  die  siebente  Frage  eine  Antwort,  bei  Sonbnrg  nnd  Wemher  anf  die 
achte,  bei  Reinmar  auf  die  neunte;  Boppe,  Kanzler,  Tannhäuser  haben 
überhaupt  nur  je  6ine,  Mamer  und  Eonrad  gar  keine  Antwort.  Dagegen 
hat  der  Meissner  auf  elf  Fragen  zwei  Antworten,  Damen  und  Frauenlob 
auf  fünf,  Baumsland  auf  vier  eine,  ja  Stolle  beantwortet  von  sieben 
Fragen  zwei.  Reinmar  steht  zu  den  Oberdeutschen.  In  der  östreichi- 
schen  Periode  antwortet  er  überhaupt  nicht,  sonst  97,9.  111,11.  122,11. 
136,12.  229,3.  L.  68,  und  zwar  legt  er  die  Antwort  nie  der  angere- 
deten Person  in  den  Mund.  So  schreibt  er  97,9  den  Maassen  ihr  Ja 
apodiktisch  vor,  als  wollte  er  eine  falsche  Antwort  der  unzufriedenen 
Wesen  verhüten.  Diese  Wendung  hat  der  Meissner  sich  angeeignet 
(ni,  90  a,  10.  103  a,  2),  der  an  der  zweiten  Stelle  ebenfalls  das  Wider- 
streben der  Gefragten  betonen  will  (vgl.  97  a,  1).  Für  Frauenlob  (41,19. 
159,11.  363,12)  ists  nur  mehr  Formel  ohne  Inhalt  »e»). 

Auch  das  buntere  Kapitel  der  Ausrufe  zeigt  uns  Walther  an  der 
Spitze,  wenn  wir  Brennenbergs  lyrische  Sprüche  ausscheiden :  andre  der. 
altem  Oberdeutschen,  Wemher,  der  Tannhäuser,  der  Hardegger  stehen 
ihm  zur  Seite:  auch  Konrad  verleugnet  hier  den  Lyriker  nicht.  Sie 
alle  übertriflFfc  Frauenlob,  der  auch  hierin  wieder  lyrischen  und  didak- 
tischen Stil  durch  einander  wirft  und  namentlich  von  Inteijektionen 
reichlich  so  vielerlei  ausschüttet,  wie  alle  seine  Kollegen  zusammen. 
Sonst  sinkt  die  Neigung  für  Exclamationen  je  länger,  je  mehr,  wenn 
auch  wol  einmal  eine  persönliche  Liebhaberei  die  Gesammtrichtung 
kreuzt:  das  Extrem  scheint  Boppe  darzustellen.  Reinmar  bewährt  sein 
merkwürdiges  Geschick,  die  Mittolstrasse  zu  wandern:  aber  er  bewährt 
es  zum  Glück  nicht  in  allen  Einzelheiten. 

Unter  den  Interjektionen  dominieren  weitaus  woi  und  we  {d, 
so,  nü,  des  rvol,  we  mit  Dativ,  seltner  Genetiv  oder  folgendem  daz- 
Satz).  Reinmar  hat  alle  diese  Arten.  Von  den  beiden  Partikeln  möchte 
ich  wol  mehr  lyrisch,  we  mehr  didaktisch  nennen.  Der  Unterschied  ist 
begründet  in  den  Stoffen.  War  der  Lyriker  nicht  eine  sehr  grämliche 
Natur,  die  es  für  gut  befand,  sich  durch  Jammern  interessant  zu  machen, 
—  und  an  dieser  Sucht  leiden  die  nachwaltherischen  weniger,  —  so 
hatte  er  Grund  und  Gelegenheit  genug,  die  Freuden  der  Welt  und  der 
Liebe,  die  Vorzüge  der  Geliebten  zu  preisen :  dazu  kamen  religiöse  An- 
lässe. Dagegen  dem  rechten  Spruchdichter  gehörts  zum  Handwerk,  die 
Hörer  durch  prophetische  Unkenrufe  zu  schrecken,  ihre  milte  durch  un- 
heilschwangere Drohungen  gegen  die  Kargen  zu  stacheln,  mit  dem  Zu- 
stand der  Welt  im  Allgemeinen  und  im  Besondem  unzufrieden  zu  sein. 
So  steht  tatsächlich  neben  circa  75  wol  gerade  das  Doppelte  von  we, 
Walther  z.  B.  hat  in  Sprüchen  22  mal  we,  4  mal  wol,  der  Schelter 
Wemher  14  we,  1  wol,  Mamer  3  we,  1  wol,  Stolle  7  we,  Raumsland 
0  we,  2  wol,  der  Meissner  11  we,  2  woL  Dass  bei  Frauenlob  die 
Differenz  nur  gering  ist  (27:21),  bestätigt  das  Gesagte;  noch  mehr 


360)  Stammt  jenes    'sprich  jd!^   ans  der  Lyrik?    Vgl.  Neifen  27,14;   Lnpin 
II,  20  a,  2;  22  b,  3:  an  allen  drei  Stellen  ohne  vorherige  Frage. 
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das  Füllhorn  von  rvol,  das  der  Brennenberger  ausgiosst.  Da  ist  es 
dann  ein  anschaulicher  Beleg  für  Reinmars  heitere ,  vomehme,  vom 
Spielmannslästem  minder  angekränkelte  Natur,  dass  bei  ihm  das  we 
(12)  Tom  rvol  (13)  geschlagen  wird;  und  um  jeden  Zweifel  zu  tilgen 
über  die  Bedeutung  dieser  Tatsache:  in  der  Sammlung  stehen  12  wol 
neben  7  we,  ausser  ihr  1  rvol  neben  5  rve:  auch  er  färbt  sich  in  der 
md.  Zeit  am  Yagantei^jargon  ab. 

Von  der  eintönigen  Herrschaft  dieser  rvol  und  rve  hat  sich  einzig 
Frauenlob  emancipiert,  sonst  kein  Spruchdichter,  am  wenigsten  Beinmar. 
Str.  12  beginnt  er  mit  hei  rvief,  einem  volksmässigen  Ausruf,  den  sich 
auch  die  strengste  höfische  Lyrik  zu  eigen  machte  (z.  ,£rec  1730; 
Wigand,  Stil  Walthers,  S.  68).  Aus  ihr  drang  hei  mit  seinen  Neben- 
formen ei,  eiä,  dem  romanischen  ahi  zähl  vereinzelt  auch  in  die  Spruch- 
dichtung, aber  nur  in  oberdeutsche  Sprüche  ein^ßi);  wie  bei  Reinmar 
schmückt  es  gern  den  Strophenanfuig.  Frauenlob,  der  alle  jene  Formen 
doppelt  so  oft  vorbringt  als  die  andern  zusammen,  ist  natürlich  kein 
Repräsentant  md.  Lokaltradition;  es  bezeugt  jener  Umstand  die  Her- 
kunft aus  der  Lyrik,  während  sonst  eine  Stelle  des  Anonymus  (25,29) 
auf  direkte  Entlehnung  aus  volkstümlicher  Rede  hinführen  könnte. 

Das  minder  exclusive  ach  eröflEhet  einen  späten  Spruch  Reinmars:  223. 
Der  Brennenberger  hat  zwei  (I,  337a,  8.  337b,  8),  Marner  (XY,  139),  Keün 
(in,  24  b,  9),  Raomsland  (II,  369  b,  2)  und  der  Meissner  (UI,  92  b,  3)  je  ^in 
Beispiel,  Frauenlob  allein  23.  Eine  Nebenform  ä  {hirre  Gol)  in  Tier  Gedichten 
Ton  J. 

Mehr  Vorliebe  zeigt  Reinmar  Air  phi:  mit  einer  Ausnahme,  in  der  das 
Wort  gegen  allegorische  Personen  gerichtet  ist  (203,12),  legt  er  es  stets  Andern 
in  den  Mund  101,6.  153,11.  183,11:  *auch  das  kopiert  der  Meissner  III,  87  a,  7. 
Der  Fluch,  der  gern  den  Schluss  der  Strophen  bildet,  mag  zu  derb  geklungen 
haben :  er  wird  sichtlich  gemieden  >*'),  so  tIcI  die  Spruchdichter  auch  zu  schelten 
haben. 

Die  Beteurungen  (/&wdr  99,2,  vürwär  176,12,  zwar  107,12;  dann  (eider  197,12, 
und  die  Fremdwörter  dmen  13,12,  CrSde  mich  141,12.  142,3  schliessen  die  dttrftige 
Tabelle,  die  aller  kräftigen  Rufe  {wäfen,  mort,  och)  entbehrt,  nicht  einmal  die 
geringe  Mannigfaltigkeit  des  landläufigsten  Vorrats  erschöpft  Viel  weniger  noch 
wagt  Reinmar  keckere  tonmalende,  Yolksmässige  oder  gar  selbstgebüdete  Interjek- 
tionen :  er  repräsentiert  in  dieser  matten  Zagheit  das  Gros  der  Spruohdichter :  aber 
loh  erinnere  an  Walthers  d  die  werU!,  hähd!,  an  Wernhers  süsä!  und  tprütsch.'f  an 
Frauenlobs  valerei!  und  den  Kinderruf  schuffwi  schuy!,  um  zu  kennzeichnen,  was 
minder  ängstliche  und  korrekte  Geister  auch  in  der  Spruohpoesie  sich  erlaubten. 

Scheltende  und  lobende  Epitheta  im  Ausruf  appositioneil 
an  Personalpronomina  anzuschliessen,  liebt  Reinmar  wie  kein  andrer: 
Frauenlob  z.  B.  meidet  dies  Verfahren  fast  ganz.  Beispiele:  117,9  si 
ungenceme  rvolkengüsse!  156,9  si  tugendelosen  geizegebele!  174,10  er 
diep,  unreiner  bwsewiht!  209,5  er  lebendic  re!,  lobend  75,3.  L.  105. 
107.    Reinmars  Specialität  aber  sind  die  Seligpreisungen  er  scelic  ,, 


361)  Hei  Konrad  32,37.  228  (oft  in  Liedern  und  Leichen);  et  Alexander  III, 
28  b,  15:  Brennenberg  I,  336  b,  3;  din  Walther  34,4;  Tannhäuser  II,  95  a,  5; 
Konrad  32,110;  Sunburg  II,  353  b,  6;  Sigeher  II,  362  b,  3;  xdhi  Walther  28,4; 
Wemher  II,  229  a,  9  (in  einem  Spruch  auf  den  Sommer) ;  Boppe  II,  383  b,  IL 

362)  pfech  Sunburg  II,  355  b,  2;  pfueh  Hinnenberger  III,  41b,  11;  Meissner 
95  b,  3;  phuy  Frauenlob  64,19.  202,2.  270,6;  phik  phey  415,10. 
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der — !,  meist  im  letzten  Verse,  mindestens  gegen  Schluss  der  Strophe 
oder  des  Abschnitts.  Anch  hier  ist  die  Lyrik  Quelle:  Walther,  dessen 
Sprüchen  die  Wendung  fehlt,  entbehrt  ihrer  in  den  Liedern  nicht  (46,34. 
95,37).  Bei  Keinmar  kommen  auf  die  Ostreichischen  Sprüche  fünf  Bei- 
spiele 23,12  er  scslic  man,  der  sich  da  mac  verrihten!  41,12.  44,10. 
71,12.  74,6,  auf  die  böhmischen  nur  zwei,  95,12  und  19,12,  das  zweite 
in  einer  religiösen  Strophe  von  minniglichem  Ton,  und  eben  so  viel 
auf  die  md.  Zeit  181,9.  198,11:  also  mehr  als  die  Hälfte  in  den  Jugend- 
gedichten! Dem  entsprichts,  dass  abgesehen  von  einem  direkten  Nach- 
ahmer (Meissner  ni,  89  a,  2  am  Schluss  des  Spruchs)  kein  md.  Spruch- 
dichter, auch  Frauenlob  nicht,  die  Phrase  sich  aneignete,  während  sie 
andre  Oberdeutsche  nicht  ganz  verschmähten  ^^^),  —  Elliptische  SubstantiT- 

ausrufe  15,6  Gol  mit  uns!  16,1  grox  wunder!  207,2  genäde! 

Ausrufe  in  ganzen  Sätzen:  von  der  reichen  Bildlichkeit,  dem 
konkreten  Detail  der  volkstümlichen  Wunschdichtung  (Uhland  IH,  243 
fgg.)  hat  sich  in  die  Flüche  und  Segen  der  Spruchpoesie  nicht  viel  her- 
übergerettet. Das  gilt  namentlich  von  Segen,  Lob  und  Gruss:  mit 
wenigen  rühmlichen  Ausnahmen  ^^*)  herrschen  da  in  langweiligster  Ein- 
förmigkeit die  üblichen  farblosen  christlichen  Wünsche.  Beinmar  erhebt 
sich  nirgend  über  das  Durchschnittsniveau:    22,A unser  hirre si mü dir !  li^^l 

,diu  hanl  diu  müeze  scelic  sin!  186,10  dem  gebe  Gol  jär  äne  leü!  22,1  gegrüezet  sisiü; 
96,9  des  si  getopt,  227,2;  103,8  dd  si  wip  utU  wibes  name  giret;  L.  115  des  si  er  ge- 
benedijet^  vgl.  22,9,  ebda.  Y.  12  gesegent  si  din  vruht!     Ihm  fehlt  Fühlung    mit 

dem  Volkstümlichen,  und  bei  den  Meistern  hinderte  die  theologische 
Bildung. 

Grösseren  Spielraum  fand  die  kräftige  Sinnlichkeit  der  Menge,  die 
Phantasie  des  Einzelnen  bei  den  Flüchen.  Da  gabs  nicht  so  stehende 
Formeln  oder  sie  hatten  wenigstens  nichts  Geheiligtes :  wer  dem  Feinde 
den  Teufel  auf  den  Hals  wünschte,  schuf  immer  schon  eine  individuel- 
lere Vorstellung,  als  wenn  er  den  Freund  Gott  anempfahl.  Humor  und 
Derbheit  mischten  sich  ein,  aber  auch  von  dem  breiten  feierlichen  Pathos 
alter  strenger  Wunschformeln  erhält  uns  Baumslands  grosser  Fluch  m, 
52  b,  6  ein  gutes  Beispiel.  Gern  suchte  man  innem  Bezug  zwischen 
Vergehen  und  Strafe :  der  Wunsch,  etwas  ausgesucht  unangenehmes  zu 
ersinnen,  reizte  die  Erfindungskraft:  wie  martert  sich  Walther  85,12 
ab,  um  eine  würdige  Pein  für  Engelberts  Mörder  zu  erdenken,  die  er 
freilich  ebenso  wenig  in  Fluchform  kleidet,  wie  Stolle  DI,  6  b,  17  V.  8; 
andre  Verwünschungen  ohne  Ausruf  S.  201.  Dichter,  die  dem  höfischen 
Leben  nahe  standen,  sind  feinfühliger  und  darum  weniger  charakteris- 
tisch in  der  Wahl  ihrer  Flüche.     Die  einfachste  Fluchform  «  vervluoehet,  ver- 


363)  SUsskind  II,  259  a,  2  in  einem  Minnespnich;  Sunburg  III,  74  a,  32; 
Boppe  II,  385  a,  2;  Lltschauer  II,  386  a,  1. 

364)  Vgl.  Walther  18,25  und  Wilmanns  Anm.  (Entlehnung  in  GerTelins 
Stelle  ist  mir  wenig  glaublich);  Mamer  XV,  79  und  Strauchs  Anm.;  ferner  Walther 
24,18;  Mamer  XI,  24  Crist  in  helfe,  so  si  niesen!  Raumsland  III,  55a,  12  wich  von 
im,  Schande!;  ebenso  67a,  12;  Damen  162b,  4  S<Blde  miUze  in  niht  enbrechen!  164b,  9 
verkiesen  müeze  in  der  Gotes  ban! 
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wäxen,  unsctlic  ist  allgemein  (auch  Walther  11,14);  st  verbannen  Damen  111,1 64  b,  9; 
verschaffen  Frauenlob  407,8;  verwäun  uiU  vertüemet  Konrad  32,241.  Wie  hier  wird 
der  Fluch  gegen  ein  einzelnes  schuldiges  Glied  gerichtet  bei  Walther  28,23  er- 
lamen  müesen  im  diu  bein!;  Dietm.  II,  t74a,  2;  Unverz.  III,  44  b,  3  dax  im  diu 
zunge  sin  erlame!  ebenso  Meissner  96a,  5  (Raumsl.  58  b,  19).  Zu  Walthers  drittem 
Fluch  23,23  an  erben  müssen  n  vervam!  vgl.  8.  201:  der  Tod  wird  angewünscht 
Sigeher  II,  362b,  16;  Meissner  III,  93a,  7.  —  Wemher  sagt  III,  14b,  15  des  si  iu  al 
der  werlde  traz!;  17a,  3  nü  wes  ünscelde  uf  gesell!  ist  wieder  ein  weit  versippter 
Fluch,  den  man  nur  nicht  abstrakt  fassen  darf:  Raumsland  III,  64b,  4  daz  in 
Scelde  enlwiche!  Ps.-Gerrelin  38b,  3  A^  tm  <z/  unsälde!  Meissner  90b,  14;  oft  d^ 
habe  undanc:  Dietm.  II,  174a,  2;  Höllenfeuer  III,  35b;  Baumsland  54a,  3;  dann 
der  werde  unvröuden  vol  Meissner  88  b,  14;  daz  din  Schande  vcere!  Frauenlob  415,  11. 
Und  ebenso  ftlhrt  Wemhers  dritter  Fluch  in  eine  grosse  Sippe:  III,  17b,  4  der 
5t  dem  liuvel  üf  gesell!:  Tgl.  Mamer  XV,  179  da  zuo  sehende  in  der  mü  im  enlran ! 
Konrad  32,187  in  der  tievel  hcene!  Frauenlob  22,11  der  tiuvel  sehende  ir  Up!  sinn- 
licher und  derber  bei  Stolle  III,  7  a,  20  wol  hin  dem  liuvel  in  den  ars! ;  bei  Meissner 
103  a,  4  tiuvel,  die  wecke  dort  din  glüende  zange!  Frauenlob  123,19  der  välant  mOez  si 
stillen!  Auch  Gott  kann  die  Strafe  Yollziehen:  Stolle  III,  6b,  17  Got  sehende  die 
den  rät  im  haben  geraten!   Meissner  90a,  11    der  (Got)  gebe  den  argen  einen  vluoch! 

Schon  innerhalb  dieser  einfachen  Typen  ists  zn  spüren,  wie  die  höfischen 
Dichter  hinter  den  volkstümlichen,  namentlich  den  md.,  in  Abwechslung 
und  Anschaulichkeit  zurückbleiben. 

Reinmar  zeigt  in  seinen  Verwünschungen  mehr  Selbständigkeit 
als  die  meisten  seiner  Landleute:  er  scheut  sich  sogar  nicht,  das  Un- 
höfische, Unfeine  zu  streifen,  vervluorhet  st  und  ähnl.  105,2.  157,12.  184,9; 
der  Teufel  wird  angerufen  174,9  des  mutze  igez  der  tiuvel  sehenden!;  das  derbe 
184,12  nü  vriz  in  dich  den  tiuvel  erinnert  schon  an  Stolle.  Ebenso  hat  der  Fluch 
gegen  das  einzelne  Glied,  die  Zunge,  94,12  des  müezen  sich  die  maden  an  ir  mesten! 
eine  eigne  Gestalt  gewonnen.  Reinmar  wandert  darüber  hinaus  seine  eignen 
Wege.  Ein  bilderreicher  Fluch  richtet  sich  gegen  unrechte  Gewalt  64,9 ;  im  An- 
fang von  Str.  53  die  berge  sigent  (sigen?)  nach  mir  zuo!  steckt  vielleicht  eine  be- 
dingte Selbstverwttnsohung.  Dem  Ritter  endlich,  der  sich  an  Frauen  versündigt, 
wird  221,10  ganz  volkstümlich  gewünscht:  hermine  zen,  schariachens  munt  werde  im 
von  vrouwen  nimmer  kunt!  darzuo  miieze  im  von  eijern  sin  getroumet!  Flüche  bilden  bei 
Reinmar  und  sonst  gern  den  effektvollen  Abschluss  der  Strophe. 

Sonst  fällt  unter  den  Oberdeutschen  nur  Dietmar  auf,  zumal  als  Adliger: 
er  ist  grausamen  Gemüts  II,  174a,  1  ir  herzen  müezen  crän  uz  nagen!,  später  ir  Itp 
der  müeze  büezen  als  der  üf  dem  rade  verschiet!  Raumslands  grossen  Fluch  erwähnte 
ich:  ihm  selbst  wünscht  ein  Gegner  an  erwuoten  müeze  im  daz  herne!  (III,  63b,  12). 
Der  Unverzagte  gönnt  verlogenen  Geizhälsen  die  Hahnreischaft  (43  a,  3);  Kelin 
schleudert  wie  Reinmar  gegen  Verleumder  der  Frauen  den  Fluch  im  sehe  von 
vrouwen  nimmer  guot!  (21b,  7).  Aus  dem  flüchereichsten,  dem  Meissner,  notiere 
ich  noch  91a,  17,  V.  3  dem  sehe,  daz  im  (Judas)  geschach!;  V.  13;  105b,  10  Baldmes 
vluoch  werde  in  ze  teile!  108a,  13  des  lop  daz  müeze  ercrummen;,  aus  Frauenlob  den 
bemerkenswerten  Wunsch  31,12  kein  glucke  müeze  in  dingen!,  dann  33,15  üf  jämers 
pfdt  ste  din  sät!,  wol  formelhaft;  57,19  daz  sin  wort  verbrenne! 

Ausrufe  mit  dem  Interrogativpronomen  tragen  ein  stark 
rhetorisches  Gepräge :  in  Walthers  und  Wernhers  Pathos  hatten  sie  ihren 
rechten  Platz:  später  kommen  sie  aus  der  Mode,  in  höherm  Grade  als 
irgend  andere  Ausrufe:  Mamer  und  Kanzler,  ja  Raumsland,  Damen, 
selbst  der  Meissner  haben  kein  einziges  Beispiel:  bei  Frauenlob  zählte 
ich  nur  19  Fälle,  während  Walther  in  weniger  als  dem  dritten  Teil  des 
Raumes  es  auf  18  Beispiele  bringt.  Reinmar  hält  genau  die  Mitte: 
eine  Abnahme  aber  im  Laufe  seiner  Entwicklung  ist  nicht  bemerklich, 
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im  Gegenteil !  3^^)  dai,  in  der  Verbindung  owi  {owd)  dai  gelänfig,  leitet  auch 
allein  Ausrufe  des  Unwillens  ein  (Konrad  32,228;  Frauenlob  93,5.  330,17.  338,5), 
Selbetanklagen  (Anonymus  26,30 ;  Walther  13,28),  ist  daneben  ss  utinam  (Walther 
30,20;  Frauenlob  415,11):  Beinmar  scheint  226,4  die  Partikel  zu  rühmendem 
Ausruf  gebraucht  zu  haben. 


In  welcher  Weise  der  Dichter  mit  seiner  Person  eintritt  fftr  die 
Wahrheit  der  Sätze,  die  er  verficht,  das  habe  ich  oben  S.  261  gezeigt 
Nun  aber  genügt  die  eigne  Erfahrung  weder  ihm  noch  den  andern 
Spruchdichtem,  den  gelehrteren  weniger  noch  als  den  ungelehrten ;  einzig 
Konrad  nimmt  wieder  eine  radikale  Ausnahmestellung  ein.  Man  fOhlte 
das  Bedürfnis,  bei  der  Zustimmung  der  meisten  menege  oder 
bei  erprobten  Autoritäten  für  seine  Worte  Stütze  und  Grewähr  zu 
suchen.  Es  ist  lehrreich,  wohin  die  verschiedenen  Dichter  sich  in  diesen 
Beruf nngen  wenden  (vgl.  Zs.  VILL,  376). 

Die  farbloseste  und  in  Folge  dessen  gleichmässig  meist  verbreitete 
Wendung  ist  man  seit ,  man  giht.  Der  Dichter  qualificiert  den 
Wert  des  Zeugnisses  nicht  weiter,  er  ist  daher  zuweilen  in  der  Lage, 
diesem  Zeugen  selbst  zu  widersprechen  oder  ihn  anzuzweifeln  3*^).  In 
der  Eegel  indessen  vertritt  das  ma^i  die  als  berechtigt  anerkannte  öffent- 
liche Meinung  oder  sonst  eine  brauchbare  (Quelle:  man  seit  von  emeWem- 

her  II,  231  b,  2;  Mamcr  XIV,  203;  Kelin  III,  24a,  7;  Frauenlob  94,16;  man 
sagt  von  Parsiväle  Frauenlob  248,1;  die  lobe^  die  man  hat  von  dir  geseit  Stolle  III, 
3  a,  1;  8  a,  24;  swaz  man  ir  lugende  seit  Brennenberg  I,  337  a,  6;  diu  masr  seit  man 
uns  stille  unt  offenbcgre  Schulmeister  II,  137  b,  2;  man  seit  c.  Acc.  Frauenlob  364,8; 
mit  abhg.  Satze  Walther  85,20;  Wernher  11,  234  a,  l;  III,  I5a,  16;  man  giht 
Rinkenberg  I,  340  a,  9;  Frauenlob  125,6;  mit  abhg.  Satze  Wernher  II,  232  a,  1; 
Frauenlob  266,13;  Raumsland  III,  66  b,  9;  Tgl.  Brennenberg  I,  337  a,  6;  man 
sprichet  Höllenfeuer  III,  34  b,  5;  Hinnenberger  40  a,  5;  Frauenlob  156,8;  von  der 
man  wunder  sprichet  Raumsland  II,  370a,  5;  im  Nebensatz:  so  man  seit  Mamer 
XV,  13S;  Stolle  III,  5b,  12;  Frauenlob(?)  38,5.  12.  14;  40,7;  als  man  uns  seü 
Rinkenberg  I,  339  b,  5;  so  man  giht  Hardegger  II,  137b,  15;  Rinkenberg  I,  339  b,  5. 
—  Statt  des  man  die  dritte  Person  Plur.  si  jehent  Ps.- Walther  107,3;  Wernher 
III,  19a,  2;  Sunburg  74b,  33;  Frauenlob  154,13;  5t  sprechent  alle  Wernher  II, 
233  b,  2;  Frauenlob  307,8.  —  PassiTisoh:  ist  mir  geseit  Walther  29,33;  Boppe  II, 
385  b,  3:  386  a,  5;  Raumsland  368  a,  2;  Damen  III,  164  b,  9;  Regenbogen  345  a, 
5;  die  mir  genennet  sint  Tannhäuser  II,  95  b,  5.  —  Eine  Verstärkung  der  Glaub- 
würdigkeit, wie  alle^  gibt  auch  das  Adj.  gemeine:  Hardegger  II,  135a,  4  daz  ist 
ein  wart  gemeine;  136a,  10  der  muoz  gemeine  liute  urteilde  vrägen;  Wernher  III, 
14b,  15  ein  vil  gemeiner  ruof;  Sigeher  U,  362  a,  3  ein  gemeiner  muot  giht;  Hinnen- 
berger III.  40  a,  5  ein  wort  das  ist  tu  al  gemeine  wol  bekant. 

Der  Dichter  hat  mit  eignen  Ohren  das  Wort  oder  die  Tatsache  gehört: 

ich  hcere  sagen  Hinnenberger  III,  39b,  2;    Guter   42b,  3;    ich  hcere  sagen  daz 

365)  Wie!  69,6.  107,1.  200,12.  206,10.  223,1.  L.  17.  201;  wai.' 17,11. 110,8. 
226,2;  welch!  110,10.  L.  182;  wan  fehlt. 

366)  Anonymus  26,13;  Walther  104,23;  Breisaoh  II,  142  b,  6;  Litschauer 
III,  47  b,  5;  Stolle  10  a,  39;  Raumsland  58  a,  14;  Meissner  87  a,  6;  Damen  162  b, 
5;  Frauenlob  401,1 :  die  besondere  Form,  eine  problematische  Aussage  einzuführen, 
ist  vil  maneger  sagt  oder  sprichet  Kelin  III,  21b,  8;  Frauenlob  252,1;  Mamer  XIV, 
177;  Alexander  III,  29b,  21:  anders  gemeint  ZU.  III,  25b,  3. 
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Wernher  II,  228b,  5;  Stolle  III,  5b,  13;  Ps.-Gervelin  38b,  4;  Marner  XV,  41; 
ich  horte  sagen  daz  Spervogel  22,36;  nü  hdn  ich  oße  gehceret  sagen  Raumsland  III, 
65  b,  4;  davon  wir  hären  beide  singen  unde  sagen  WaXiher  13,13;  sit  daz  wir  alle  hceren 
von  gerihte  sagen  Wernher  II,  229  b,  10;  s6  h<Bre  ich  jin  Stolle  III,  6  b,  17;  Frauen- 
lob  266,8.  268,4;  vgl.  Brennen berg  I,  337  a,  6;  ich  hcere  dicke  sprechen  so  Sun- 
bürg  II,  357  b,  4;  dd  hört  ich  sin  ze  guote  selten  swigen  Wernher  lll,  19a,  2;  ich 
hoBT  mit  abh.  'Satz  Frauenlob  140,5;  so  hoere  ich  daz  vil  dicke  Raumsland  III,  58  a, 
1%  daz  htere  ich  selten  Frauenlob  394,15;  ich  hän  daz  oße  wol  gehört  daz  Damen  III, 
166b,  iO;  ich  hdn  gehceret  vremdiu  mcere  Schulmeister  II,  137b,  2;  —  wir  hdn  ver- 
eisehet  daz  Walther  30,34;  —  daz  hdn  wir  dicke  wol  vemotnen  Rinkenbcrg  I,  341b, 
16;  ähnlich  Wizlav  III,  78  a,  1;  Damen  166a,  6;  hdn  ich  vemomen  Frauenlob 
373,8 ;  als  ich  vernomen  hdn  Begenbogen  III,  468  k,  2. 

Diese  sorg-  und  ansprnclislose  Art  des  Citierens  ohne  genauere 
Quellenangabe  ist  zumeist  Sache  der  älteren  ungelehrten  Spruchdichter: 
ihr  Hauptvertreter  ist  der  Bruder  Wernher. 

Der  Dichter  bezeichnet  seine  ungelehrte  Quelle  etwas  näher,  aber 

auch  nur  im  Grossen  und  (j^anzen:  als  diu  dventiure  giht  Wernher  III,  16  b, 
26;  Spruchworte:  ein  wort  daz  was  wÜent  vlücke  Frauenlob  58,11;  die  alten  Sprüche 
HMS  II,  153  a,  2;  Hdllenfcuer  III,  34  a,  4;  ein  sprach  was  6t  den  alten  Frauenlob 
271,16.  —  Die  Hute  (Walther  31,1;  Hardegger  II,  136a,  10)  sind  um  so  bessere 
Gewährsmänner,  wenn  sie  das  Prädikat  guot  (Breisaoh  II,  141  b,  7)  oder  wise  (HKS 
II,  153a,  3;  Hardegger  a.  a.  0.;  Wernher  III,  13a,  14;  Sunburg  III,  72a,  21; 
Marner  XIV,  36)  verdienen. 

Die  wisen  sind  das  Tribunal,  das  den  Spruchdichtem  über  Gut 
und  Böse,  Becht  und  Unrecht  entscheidet :  sie  repräsentieren  die  Blüte 
des  sittlichen  Denkens  und  Urteilens,  wie  die  besten  typische  Muster- 
bilder sittlichen  Tuns  sind:  die  vromen,  werden,  tiursten,  rehten  u.  s.  w. 
werden  neben  diesen  beiden  Kategorien  nur  ganz  yereinzelt  erwähnt 
Der  wisen  lop  ist  die  höchste  Auszeichnung,  ihrer  lere  soll  man  fol- 
gen, meiden  was  ihnen  misfäUt:  diese  Anschauung  vermisse  ich  ausser 
bei  Eonrad  nur  in  den  Sprüchen  der  Spervogel  und  Alexanders.  So 
werden  die  wtsen  gerne  als  Gfewähr  für  Gnomen  citiert,  namentlich  von 
den   älteren  minder  gelehrten  Dichtem:    die  wisen  jehent  Binkenberg  I, 

339  b,  7;  der  wisen  zunge  j^  Frauenlob  116,18;  als  uns  gesaget  hänt  die  wisen  zungen 
330,4;  daz  hdnt  gezaU  die  wisen  296,6.  384,10;  als  der  wise  man  iu  sagt  293,5;  als 
uns  die  alten  wisen  hänt  gesaget  Hardegger  II,  134a,  1;  des  ziuhe  ich  an  die  wisen 
Ps.-Geryelin  III,  37  a,  8;  die  wisen  prüevent  Sigeher  II,  363  b,  3;  die  wisen  rätent 
Walth.  26,13;  Frauenlob  373,9;  Begenb.  III,  350  b,  2;  daz  riet  ein  wiser  man  Har- 
degger II,  136  b,  11;  ein  wiser  man  der  hiez  Tannhäuser  II,  94a,  5;  daz  ist  der 
wisen  lire  Frauenlob  400,8;  ndch  der  wisen  lire  14,4;  daz  ist  uns  kunt  —  von  der 
wisen  Hute  sage  Marner  XIV,  35;  daz  hän  ich  von  den  wisen  lange  her  vernomen 
Bubin  III,  31  a,  1 ;  hatre  ich  jehen  die  wisen  Walther  29,28;  Pseudo-Walther  148,1 ; 
Dietmar  II,  174  b,  4;  Meissner  III,  96  a,  5;  Frauenlob  446,2;  sagen  Sunburg  III, 
72a,  21;  74b,  33;  Guter  42  b,  1;  Frauenlob  347,6;  sus  hoert  man  ie  die  wisen 
jehen  Frauenlob  229,7;  ich  hörte  wise  Uute  so^en  Wernher  III,  13  a,  14;  des  hcere  ich 
im  die  wisen  unt  darzuo  die  besten  jin  19  a,  2;  ir  hörtet  doch  'betrogeniu  Welt'  miclt  ie 
die  wisen  nennen  Hardegger  II,  136  a,  8. 

Der  Dichter  beruft  sich  auf  wirkliche  oder  fingierte  Zeugen: 

allgemein  so  sprichet  ein  sin  nächgebiw  Anonymus  29,23;  an  nächgebüren  sagent  von 
im  diu  werden  mcere  Sunburg  II,  356  a,  5;  die  nähespehenden  zihent  dich  Walther 
19,17 ;  die  merker  jint  Begenbogen  156,12 ;  einen  Klausner  citiert  Walther  9,35, 
einen  Vater  26,28;  Frauenlob  292,1;  die  fnäge  sprechent  u.  s.  w.  Wernher  III,  18  b, 
11 ;  Bericht  Über  ferne  Ereignisse  geben  waU(ne  unde  pilgerine  Walther  13,15, 
vamdez  volc  84,19;  ich  nuhe  an  al  die  gemden  Baumsland  III,  55a,  14;  vgL  Frauen- 
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lob  131,12.  Bestimmte  Fenonen:  aUe  min  geselle  Spervogel  sanc  Sperr.  20,13;  hört 
ich  Kerlingen  sagen  Anonymus  27,35;  wir  hörten  iuch  (den  Papst)  der  Cristenheit  ge- 
bieten Walther  11,8;  also  der  Briineeker  uns  jach  Sunburg  III,  73  b,  29;  ich  hän  von 
Brunes  munde  unt  ouch  von  manegem  man  gehört  Baumsland  55  a,  12;  mir  hat  vrö  ßr 
von  ir  geseit  Frauenlob  353,12;  et»  wort  der  keiser  Otte  sprach  Wemher  II,  234  a,  1. 
Walther  citiert  Belnmar  82,34,  Sunburg  den  Neifer  III,  72  b,  24,  Damen  den 
jungem  Beinmar  168  a,  5,  Baumsland  der  Sohwabe  den  Freidank  69  a,  2,  Begen- 
bogen  wieder  Walther  und  Beinmar  Frauenlob  164,3.  Diese  letzten  schon  ans 
lediglich  literarischer  Kenntnis.  — 

In  nichts  vielleicht  stechen  die  Meister  von  ihren  Vorgängern  so 
grell  ab,  als  wenn  bei  ihnen  an  die  Stelle  des  Hörens  das  Lesen,  an 
die  des  Hörensagens  das  Lesenhören,  an  die  des  Sagens  das  Schreiben, 
an  die  der  Alten  und  Weisen  die  Heisifcer  und  P&ffen,  an  die  der  Mären 
Schrift  und  Buch  sich  schieben.  Das  geschieht  nicht  plötzlich,  dringt 
nirgend  durch ;  aber  langsam  und  sicher  breitet  sich  der  Schulstaub  aus. 
Es  ist  noch  kein  Beweis  von  Gelehrsamkeit,  wenn  Jemand  lesen  hörte: 
aber  selbst  diese  Wendung  führt  in  die  Atmosphäre  scholastischer  Bücher- 
weisheit: hasre  ich  an  manegen  buochen  lesen  Sunburg  III,  72  a,  23;  ich  hörte  des 
bäbes  brieve  lesen  73  a,  27;  ich  hcer  die  msen  meisler  lesen  E^anzler  II,  397  a,  5;  daz 
hoere  ich  lesen  Baumsland  III,  60  b,  4.  Sehr  aufißdlig  fllhrt  Walther  einen  Weis- 
heitsspruch im  Liede  122,24  ein  ein  meister  las:  das  Lied  ist  von  Wackemagel 
angezweifelt.  Sunburg  II,  355  a,  12  sagt  ^ungewöhnlich :  von  Gole  Ddvit  das  las; 
ein  wart  nie  gelesen  Wizlav  III,  80  a,  9;  lis  Is^m  Meissner  94  b,  2;  vgl.  noch 
100  b,  1;   Baumsland  65  a,  3;   Frauenlob  17,14.     Yollgiltige  Zeugnisse    aber 

fQr  die  Fortschritte  theologischer  Schulung  geben  die  Stellen,  an  denen 
die  Dichter  sich  auf  eigne  Lektüre  beziehen.  Wemhers  das  hdn  ich  an  den 

swarxen  buochen  wol  erlesen  II,  228b,  6  ist  natürlich  nicht  wörtlich  zu  nehmen: 
dagegen  sagt  bereits  Alexander,  von  dem  man  das  nicht  eigentlich  erwartet,  sit 
daz  ich  ez  las  III,  29  b,  22;  als  ich  ez  las  Marner  XIII,  64;  Meissner  III,  97  a,  9; 
Damen  165  a,  2;  Frauenlob  241,8.  244,2.  301,12;  aU  ich  ez  hdn  gelesen  234,12; 
wir  lesen  daz  Meissner  III,  101a,  2;  diz  mcere  ich  an  dem  minnenbuoche  las  109  a,  1; 
ich  las  Frauenlob  435,10;  ich  hdn  gelesen  Damen  III,  163  a,  2;  Boppe  II,  379  a,  8; 
Frauenlob  240,6;  daz  hdn  ich  selten  mir  gelesen  Frauenlob  191,4;  ddvon  so  liset  man 
Begenbogen  III,  4681,  7.  Schriben,  zumeist  Yon  biblischen  Autoren:  sonst  lop 
daz  von  dir  geschriben  ist  Sunburg  III,  70  b,  15;  von  einer  einfachen  Gnome  heissts 
man  schribet  in  den  buochen  Frauenlob  104,12,  Tgl.  142,16.  360,15. 

Dass  Walther  im  Liede  einen  Meister  citiert,  sahen  wir.  Wemher  II, 
230  b,  16  daz  haben  wir  von  der  wisen  meisUrlire;  Tannhäuser  97  b,  37  daz  hdnt  die 
wisen  meister  wol  bevunden  folgen  ihm  darin  nach.  Viel  öfter  die  Meister :  die  meister 
jehent  Marner  XIV,  233.  XV,  35;  Frauenlob  100,12.  439,2;  sagent  uns  meister 
Marner  XV,  200;  sagent  uns  die  meister  wis  Boppe  II,  386  a,  1;  Begenbogen  III, 
468  k,  1;  daz  mOezen  meister  sagen  ürenheimer  38  b,  2;  uns  tuont  des  rehtes  meister 
(Juristen)  schin  Frauenlob  95,13;  sam  der  meister  giht  59,1;  Idrte  46,19;  Begenb. 
III,  4681,7;  ndch  rdt  der  wisen  meister  Frauenlob  377,15;  in  heizent  wise  meister  guot 
Ürenheimer  III,  39  b,  3;  daz  riet  mir  der  von  Nif  unt  ander  guote  meister  niht  Sunb. 
III,  72b,  24;  ich  hcer  die  wisen  meister  lesen  Kanzler  II,  397a,  5;  jehen  Sigeher 
362  a,  2. 

Ebenso  die  phaffen:  sagent  die  pha/fen  Haw.  II,  163b,  5;  Meissner  III, 
101a,  2;  die  wisen  phaffen  hdnt  gelert  Stolle  3b,  2;  hdnt  die  pha/fen  niht  gelogen 
Sunburg  II,  356  b,  7;  mit  leien  unt  mit  phaffen  die  rede  ich  wol  beziuge  Frauenlob 
279,15;  daz  wil  ich  an  die  werden  wisen  meisteiphaffen  län  Boppe  II,  385  a,  1;  die  gar 
gelerten  leieboiren  phaffen  die  singent  Baumsland  III,  55b,  3  (der  Dichter  opponiert); 
des  hare  ich  wise  phaffen  unde  predigtere  jin  Stolle  7  a,  19;  doch  seite  mir  ein  wiser 
predigcere  Baum.  v.  Schw.  68  b,  1. 

Der  Meister  und  Pfaffen  Wissen  stammt  aus  den  buochen.   Schon  Walther 
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30,19  Got  an  rehter  rihUr  heizet  an  den  buoehen.  Tgl.  33,4.  34,2;  Hardegger  II,  134  b, 
2;  «x  den  buochen  sagent  die  pha/fen  Hawart  163  b,  5;  die  wisen  phaffen  hänt  gelert  in 
huoehen  Stolle  III,  3b,  2;  sagent  uns  meister  unt  diu  buoch  Marner  XY,  200;  dim 
buoeh  uns  sagent  Sigeher  II,  363  b,  3;  Regenbogen  III,  352  a,  4;  des  wisent  mich 
diu  buoch  Kanzler  II,  387  a,  1;  das  ist  uns  kunt  von  den  huoehen  Marner  XIV,  35; 
ich  hänz  gelesen  in  den  buochen  Damen  m,  163  a,  2;  er  lese  bai  diu  buoch  Meissner 
100  b,  1 ;  hcer  ich  an  manegen  buochen  lesen  Sunburg  72  a,  23;  ez  wart  nie  gelesen  an 
warten  noch  an  buochen  Wlzlay  80  a,  9;  daz  uns'diu  buoch  daz  ßrmamente  habent  ge- 
nant Breisacb  II,  140b,  2;  vgL  noch  Stolle  III,  5b,  13.  6a,  13;  Banmsl.  65b, 3; 
Meissner  101b,  3.  Bei  Frauenlob  merkwürdigerweise  nnr  104,12  man  schribet  in 
den  buochen^  er  gebraucht  daftlr  schriß  auch  von  andern  Quellen  als  der  BibeL  — 
Einzelne  profane  Buchen  nü  liretz  in  stn  swarzez  buoch  Walther  33,7;  daz  hän  ich 
an  den  swarzen  buochen  wol  erlesen  Wernher  II,  228  b,  Q;  als  in  Karlen  buoch  gebot 
Hardegger  135  b,  7.  König  Tirols  Buch  Boppe  385  a,  1—4;  daz  mcere  ich  an  dem 
minnenbuoche  las  Meissner  III,  109a,  1.  —  Päpstliche  Briefe  teilt  mit  Sunburg 
ni,  73  a,  27.  28. 

Auf  die  Schrift j  unter  der  nicht^ immer  die  Bibel  verstanden  wird,  beruft 
sich  Walther  21.30  als  uns  diu  schriß  mit  wdrheit  hat  bescheiden;  diu  schriß  daz  seil 
Frauenlob  444,10.  290,14.  237,8.  157,8;  Regenbogen  III,  351a,  1;  daz  hän  ich  in 
der  schrifte  wol  vernomen  Frauenlob  Y,  2,8 ;  daz  lirt  man  in  der  schriße  13,3 ;  als  uns 
diu  heüic  schriß  vergiht  R^enb.  III,  350  a,  2;  daz  tuot  diu  schriß  mir  kunt  Damen 
164  a,  8;  von  der  diu  schriß  gros  wunder  sagt  Marner  XY,  143;  uns  hat  diu  schriß 
noch  me  gewert  Stolle  III,  3  b,  2;  des  mir  diu  schriß  vergiht  Kanzler  II,  390  b,  11; 
diu  schriß  betiutet  uns  396  b,  2;  der  heizet  in  der  schriß  R^enb.  III,  344  a,  1;  nach 
der  schriße  Frl.  46,5;  vier  edelheit  sagt  uns  diu  schriß  306,8;  diu  schriß  sagt  dinen 
^feke  unvruot  440,6;  der  text  mir  jet  Regenb.,  bei  Frl.  156,15;  mit  der  alten  e  III, 
351a,  1.  —  Besonders  gelehrte  Herren  ziehen  auch  die  gl  ose  heran:  ouch  saget 
uns  diu  glose  Boppe  II,  381b,  17;  RaumsL  368  a,  3;  vgl.  Reinolt  III,  51a,  2; 
FrL  265,19;  Rc^enb.  156,11;  III,  353b,  10.  157,19  polemisiert  Frauenlob  gegen 
sie:  diu  glose  ist  valsch;  275,7  lässt  er  sie  sich  von  Frau  Ehre  sagen. 

Einzelne  biblische  Schriften,  Autoren,  Personen:  Moses  Meiss- 
ner III,  99  b,  2;  der  k&nege  buoch  uns  kündet  in  der  alten  e  Boppe  II,  382  b,  24; 
David  Marner  XIV,  99.  XY,  175;  Sunburg  II,  355  a,  12.  357  b,  3:  Meissner  III, 
89  a,  3.  103  b,  3;  Frl.  Fl.  5,10;  Regenb.  III,  352  a,  5;  Salomo  Walther  23,28; 
Marner  XY,  174;  Sunburg  II,  359  b,  14;  Raumsl.  III,  54  a,  3.  Ismos  Stolle  III, 
4a,  4;  Meissn.  94b,  2;  Frauenl.  291,15;  Regenb.  III,  352b,  7.  353a,  8;  Jeremias 
Meissn.  94  b,  2;  Daniel  der  wissage  Boppe  II,  385  a,  4;  Simeon  Frauenl.  420,2; 
Habakuk,  Zacharias,  die  praßten  Regenb.  III,  351a,  1.  352  a,  4.  b,  6.  Die  Evan- 
gelisten Meissner  92a,l;  Lukas  94b,2;  Johannes  Frl.  79,1.  342,9.  346,9.  FL  6,1; 
Regenbogen  bei  Frl.  170,1;  Sante  Pawel  in  der  pisteln  Raumsl.  III,  56  b,  6;  andere 
gelehrte  Quellen:  Sybilla  Sigeher  II,  363b,  3;  Frl.  329,1;  der  wise  heiden  Cato 
Raumsl.  III,  53  b,  1;  Seneca  Regenb.  352b,  6;  Bruder  Berthold  Frl.  22.  23,  St. 
Augusün  Fl.  15,4,  Franciscusu.  Augustin  255;  der  Talmud  Regenb.  III,  353  a,  8. 

Auch  Eeinmar  beruft  sich  in  späteren  Gedichten  auf  die  Evan- 
gelisten 8.  9,  auf  die  Propheten  161,2,  auf  Jesaias  und  Sybilla  L.  172, 
auf  Salomos  Weisheit  208,1,  er  citiert  ebenfalls  ausser  der  Sammlung 
ziemlich  ins  Gelach  hinein  die  Schrift:  164,2  als  uns  diu  schrift  he- 
tvtset  unt  als  ir  name  geschriben  stät:  das  ist  aber  auch  das  Einzige, 
was  er  mit  der  Citiermethode  der  Meister  gemein  hat:  nirgend  ein  ich 
las,  ich  hcere  lesen,  nirgend  buoch  und  glose,  nirgend  meister  und 
phaffen.    Er  bevorzugt  einfache  Formeln:   man  tuot  uns  michel  wunder  kunt 

42,1;  man  seit  von  43,1;  80,1;  als  man  ir  gibt  120,1;  als  man  gibt  153,6;  96,5; 
des  man  iu  der  wunder  giht  119,2.  113,2  ein  wort,  des  man  nü  phÜt  und  73,3  man 
git  ir  manegen  vriedel  ist  man  und  der  Dichter  verschiedner  Ansicht ;  44,1  greift  er 

der  werlde  rede  an.  Diese  sämmtlichen  Belege  stammen  aus  der  Samm- 
lung. Ausser  derselben  f&hrt  sich  Beinmar  gern  als  Ohrenzeugen  ein: 
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daz  hßere  ich  dicke  sprechen  manegen  äffen  176,8;  wir  haben  gehcgret  lange  wd  183,1; 
ich  hin  gehceret  manegen  tac  195,1;  ich  hän  daz  dicke  wol  vemomen  204,1.  Er  beruft 
sich  auf  die  Mären:  uns  ist  von  nuxren  worden  kunt  162,1;  mich  dunket  an  den  mceren 

195,8.  Die  Schätzung  der  rvisen  und  der  besten  ist  bei  ihm  auf  einem 
Höhepunkt  (14,3.  42,6.  81,5.  96,7.  8.  102,12.  140,8.  191,5.  199,7; 
68,5.  199,9);  aber  er  citiert  sie  nur  öinmal  121,12  sus  sagent  die 
rvisen  alten.  Dagegen  scheint  er  sich  wie  der  Hardegger  auf  Karies 
huoch  zu  berufen:  als  ich  von  Karies  pheter  bewiset  bin  168,6,  auf 
den  Sachsenspiegel  182,11(?),  auf  Walther,  den  er  nicht  nennt  194,2. 
Diese  präciseren  Quellenangaben  stehen  sämmtlich  in  md.  Sprüchen: 
in  der  Sammlung,  namentlich  in  den  östreichischen  Strophen,  herrscht 
jene  absolute  Sorglosigkeit,  die  die  Unbefangenheit  des  ungeschulten 
Geistes  kennzeichnet  und  selbst  bei  Walther  und  Wemher  lange  nicht 
im  gleichen  Masse  angetroffen  wird. 

Wenn  sich  diese  Sorglosigkeit  nur  nicht  gar  so  einseitig  in  einer 
bestimmten  Eichtung  wissenschaftlichen  Denkens  kund  gäbe,  wenn  sie 
harmonischer  gepaart  wäre  mit  jener  Einfalt  des  Herzens,  die  aus  Wolf- 
rams ungeschultem  Geiste  die  Blüte  liebenswürdigsten  Humors  erspries- 
sen  liess!  Eeinmar  kann  nicht  harmlos-fröhlich  sein,  ohne  sich  zu  fragen, 
was  wol  die  Welt  dazu  sagen  könnte.  Keiner  der  vornehmeren  Spruch- 
•  dichter  hat  von  Waltjjers  Humor  gelernt:  es  hemmte  die  Sorge  för  die 
Standeswürde,  die  doch  einmal  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  war, 
es  hemmte  die  Angst,  auf  das  Niveau  niederer  Spassmacher  herabzu- 
sinken: und  die  Würdelosigkeit ,  der  unbefangene  Humoristen,  wie  der 
Tannhäuser  und  der  Schulmeister,  alsbald  verfielen,  gibt  ihnen  nicht 
Unrecht :  selbst  Beinmars  Strophe  vom  Herrn  Hahn,  deren  parodistische 
Selbstverspottung  keine  üble  Wirkung  tut,  lässt  das  Abschüssige  dieser 
Bahn  ahnen.  Eine  starke  humoristische  Ader  ist  unserm  Dichter  durch 
jene  Eücksichten  nicht  unterbunden  worden:  wo  er  späterhin  einmal 
ausgelassen  sein  soll  und  will,  in  den  Neckrätseln  und  Lügenstrophen, 
da  muss  logisches  Ausklügeln  die  heitere  Willkürlichkeit  frei  schaffen- 
der Laune  ersetzen.  Manches,  was  uns  jetzt  komisch  wirkt,  war  yielleioht 
gar  nicht  so  gemeint,  z.  B.  die  übertriebene  Schilderung  Von  den  Leiden  des 
Reichs  140,  der  feierliche  Ton  des  Federrätsels  188;  dagegen  ftlhlte  der  Dichter 
so  gut  wie  wir,  dass  die  Verwünschung  dar  zuo  müeze  im  von  eijem  sin  getroumet 
221,12,  obwohl  im  Kern  ernst  gemeint,  doch  als  Schlusssteigeruug  einen  humo- 
ristischen Nachgeschmack  hervorbringen  müsse.  Wendungen  aus  der  Eede  des 
Volks  bilden  das  erträglichste  Element  Reinmarsohen  Humors :  am  Strophenschluss 
noch  74,11  als  bi  dem  pheffer  niusemistj  52,12  so  erkennet  man  den  esel  bi  den  ören^ 
159,12  ist  daz  wdr^  so  ncet  ein  esel  hüben;  201,11;  ygl.  den  phingestUchen  küneges 
namen  73,6  und  den  Scherz  im  Jahresrätsel  186,10. 

So  wenig  nun  Eeinmar  durch  Lage  und  Anlage  zu  behaglicher 
Freude  an  harmlosem  Spass,  geschweige  denn  zu  eigner  Produktion  auf 
diesem  Gebiete  befähigt  war,  so  sehr  sagte  seiner  innersten  Natur  jene 
satirische  Eichtung  des  Witzes  zu,  die  wir  Ironie  nennen.  Das  war 
das  richtige  Ventil  für  einen  Mann,  der  kräftiger  empfand,  als  er  reden 
mochte :  hinter  sie  flüchtete  er  seinen  bittersten  Unmut,  all  seinen  ver- 
haltenen Grimm :  diese  Form,  auch  sonst  den  Spruchdichtem  wohl  ver- 
traut, entwickelt  er  liebevoller  und  reicher  als  selbst  Walther.   Die  rechte 
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Stätte  für  die  Ironie  war  das  Pathos  der  politischen  Dichtung.     Die 

grenzenlose  Yerachtiing  des  armen  deutschen  Edelmanns  gegen  den  reichen 
Kürschner  Yon  Venedig  kann  keinen  yemichtenderen  Ausdruck  finden  als  in  der 
spöttischen  Empfehlung  seiner  Thronkandidatur  145,8'  Aus  einer  falschen  Vor- 
aussetzung wird  mit  ironischem  Ernst  die  absurde  Konsequenz  gezogen:  126,7 
unt  sifU  die  bibeste  uz  gesundert  eine^  swie  si  gewerkeniy  daz  si  sint  doch  reine,  son  wart 
nie  niht  so  hoch  gehiret  u.  s.  w.;  127,10  mac  dai  geschehen  in  Gotes  namen,  so  darf 
sieh  Sente  Peter  schämen,  dax  er  des  niht  enphlac  bi  sinen  zUen.  Sehr  spöttisch  beginnt 
222 :  der  niutoesUffen  vride  ist  scharf  unt  also  scharf,  daz  ungerihte  nieman  vürhlen  darf: 
swer  eine  masse  goldes  trüege  über  velt,  diu  wen  unlange  sin;  sehr  bitter  das  Gredicht, 
das  den  Antichrist  auffordert,  nicht  länger  zu  säumen.      Aus   den    politischen 

Strophen  dringt  dann  die  Ironie  minder  hedentsam  in  andre  Gedichte: 

wie  die  politische  Strophe  auf  die  verwahrlosten  knappen  höhnend  schliesst:  sit 
wiUekomen  dem  stocke  zingesinde! ,  so  der  Spruch  auf  den  gottverhassten  Spötter  212 
gehabe  dich  wol!  Von  einem  LUgner  und  Feigling  heissts  155,9  ein  boun  wcer  wol 
mit  in  gecleidet!  Der  rohe  Raufbold  dunket  sich  ze  velde  gar  ein  recke  106,12.  Un- 
gesellen  sollten  sich  wie  Frauen  kleiden  183,8.  Dem  gutmütig  schwachen  Mann 
ruft  Reinmar  zu  der  släfe  unt  habe  gemach!  102,2;  das  Lob  des  Habgierigen  heisst 
74,12  gelph;  das  üble  Tanzlied  der  Welt  ist  ein  meisterdon  203,2;  stwte  als  ein  tou 
64,8;  also  guot  alsam  der  wolf  bi  schäfen  in  dem  nebele  156,11  erinnert  an  das  be- 
kannte swarz  als  ein  sni  (Walther  XVI,  39).  Scherzhafte  Wirkung  der  Ironie, 
wie  sie  späterhin  z.  B.  in  Steiles  Jngendlehre  erstreht  wird,  will  Eein- 
mar  nur  in  der  zweiten  Lügenstrophe:  sonst  ist  sie  bei  ihm  gewaltig 
ernsthaft  gemeint.  , 

Auch  seine  Hyperbeln  verfeilen  leicht  in  bittem  Ton.    Der  Frau 

Ehre  gehts  gar  so  traurig;  wer  ihr  nur  den  kleinsten  Dienst  erweist,  dem  nigel  si 
ze  lone  unz  üf  die  vüeze  72,12;  hätte  ich  acht  Frauen,  so  wurde  ich  schier  von  in  ver- 
zert  104,10;  Zucker,  Honig  und  benit  munden  der  Menge  nicht  so  süss,  wie  ein 
unflätig  Wort  113;  dem  armen  Sohne  gibt  der  Papst  keine  Absolution:  so  muoz 
er  doch  den  himel  haben  verbrennet  131,12;  der  Knecht  ist  so  übermütig  worden  gegen 
seinen  Herrn,  daz  er  ob  im  wü  twahen  hant  139,10.      Die  abgebrauchte  Phrase 

126,2  ez  mohte  erbarmen  einen  stein  wird  originell  variiert  269,12 
des  erschricken  mohte  ein  berc,  wenn  Eeinmarisch,  die  waghalsigste 
Hjperbel,  zu  der  sich  seine  gesittete  Phantasie  versteigt.  Den  Mund 
sehr  voll  nehmen  die  Lobsprüche  auf  Wenzel  und  Erich:  dreissig  Fürsten 
Ehre  könnte  Wenzels  Euhmdurst  nicht  stillen:  die  Sonne  passt  nicht 
so  gut  zum  Tage,  wie  Wenzel  als  Fürst  zu  uns;  Erich  ziert  seine  Krone 
mehr  als  ihn  die  Krone.    Das  gehört  zur  Technik  dieser  Panegyrici. 

Dass  Eeinmar  sich  in  ihnen  der  herkömmlichen  Wortspiele 
enthielt,  schob  ich  S.  228  auf  seine  oberdeutsche  Herkunft  Auch  den 
Oberdeutschen  dient  das  Wortspiel  zu  gelegentlichem  Schmuck ;  aber  es 
wird  nicht  gesucht,  wird  nicht  Manier.  Walthers  Wortspiele  verzeichnet 
Wigand  S.  30:  aus  Sprüchen  nur  31,21  so  we  dir,  guot!  —  du  enbist 
niht  guot!;  dazu  kommt  26,29:  sun,  diene  manne  bcestem,  daz  dir 
manne  beste  lone!  Diese  beiden  ständigen  ^^'O  Wortspiele  sind  schon 
bei  Walther  schwerlich  originell.  Beinmar  kennt  sie  auch :  den  Doppel- 
sinn von  guot  167,  die  Superlative  94,9  si  snabelsnellet  Htf  die  besten 

367)  Den  Doppelsinn  Yon  guot  yerwertet  der  Marner  XY,  51,  der  ünyerzagte 
III,  43  a,  2,  der  Meissner  108  b,  14,  Regenbogen  347  a,  5,  Frauenlob  42,  eine 
anonyme  Strophe  III,  420 a;  Tgl.  Wilmanns,  Walthers  Leben  421  fg.:  Über  das 
noch  Tiel  abgetretenere  Wortspiä  beute— beste  orientiert  meine  Anmerkung  zu  94,9. 
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daz  bceste,  157,3  zem  hcesten,  niht  zetn  besten.   Andere  Wortspiele: 

106,1  furnieren  was  e  ritterlieh,  nü  ist  e%  rinderUeh;  165,3  war  umb  dri  erütiure  ketMen 
hüsgenete:  da  rdtent  si;  228,1  nhtnhenic;  182,5  der  ist  allen  wiben  gar  ie  kalt — ,  swk 
vÜ  er  viurs  hie  vor  uz  keimen  sluoc;  118,4  tr  hirren  sint  s6  hire  gar  (vgl.  Sigeher  II, 
362  a,  3  unhir  si  hirre,  des  hirheit  man  nü  süU  uf  schänden  pfat);  38,3  die  ungelkh  g^ 
muoten  dien  sult  tr  niht  gelich  gern  ane  sehen;  199,8  Id  die  Cisen  dich  des  selben  tpuen; 
211,1;  216,2  der  ..  will  vdhen  kan,  5  der  geste  wol  enphähen  ^2n;  216,8  guot  wirt  ist 

aller  wirde  ein  obergulde.  Nur  in  den  vier  ersten  Fällen  bin  ich  bewusster 
Absicht  sicher:  alles  Andre  konnte  sich  in  einer  Dichtung,  die  nnter 
dem  Zeichen  der  Anapher  stand,  von  selbst  anfinden.  Wie  zu  erwarten, 
gehört  die  Mehrzahl  der  Beispiele  in  die  letzte  Periode.  — 

Die  andern  Oberdeutschen  haben  wenig  sicheres:  Über  den  wort- 
spielreichsten, den  Mamer,  vgl.  Strauch  S.  48,  dazu  XV,  42.  44;  Wem- 
her  fällt  ganz  aus;  Konrad  19,16  herren  kan  ich  Villen,  sam  der 
wilde  schür  boume  vellet;  Sunburg  in,  71b,  20  diu  vrouwe  vröuwet; 
auch  Alexanders  Equivoca  gehört  hierher.  Der  Jude  Süsskind  witzelt 
U,  258  a,  1:  da  mac  daz  adelcleit  wol  werden  zeinem  hadeL  Das 
ist  einmal  ein  wirklicher  Wortwitz,  wie  Hadlaubs  zitemAse  (XXX,  5): 
sonst  beherrscht  die  Oberdeutschen  mehr  naive  Lust  am  Gleichklang  als 
Freude  am  Kontrast,  am  Doppelsinn  im  Gleichklang.  Daher  bei  ihnen 
die  Neigung  für  reimende  oder  assonierende  Formeln:  ich  erinnere  an 
Walther  (Wilm.^  S.  96),  an  Alexanders  Spielerei  mit  liep  und  diep,  an 
Gottfrieds  erste  und  herste,  vrüetende  und  wiietende,  namentlich  an 
Boppe  {mosic  unt  mesic,  verwüestet  unt  verwüstet,  versigelt  unt  ver- 
rigelt,  in  velden,  weiden). 

Mehr  Talent  und  Interesse  für  den  Wortwitz  haben  die  Mittel- 
deutschen: vgl.  Anm.  287.  Hier  trage. ich  nur  wenige  Spielereien  andrer 
Art  nach.  Höllenfeuers  Wortspiel  in,  34  a,  4  zwischen  r%c?ie  und  ar- 
muot  ist  aus  der  Kapuzinerpredigt  bekannt;  einen  erträglichen  Scherz 
macht  Eaumsland  64  a,  2  der  näne  wäre  mit  sime  valsche  koufet,  wo 
wäre  (merces)  an  war  (veritas)  anklingt  und  vcUsch  zugleich  abstrakt 
und  als  falsches  Geld  gemeint  ist.  Frauenlob  verdankt  einen  wolfeilen 
Sieg  über  Eegenbogens  Schwerfälligkeit  dem  Doppelsinn  des  Wortes  un- 
geschaffen  277  fgg.:  nicht  viel  besseres  als  Wortwitze  sind  die  Ety- 
mologien von  wip  und  vrouwe  (154  fgg.  311,7,  9.  Ml.  23):  die  Deu- 
tung vrd'we  hat  ihm  schon  der  Meissner  halb  scherzhaft  —  vrouwen 
äne  we  —  vorgemacht  O,  105b,  1.  Derselbe  konstruiert  sich  eine 
Jugendlehre,   die  je  nach  der  Interpunktion  grobianisch  oder  ernsthaft 

ausfällt  (in,  97  b,  4).  Vgl.  noch  den  UnTerzagten  III,  43  a,  2:  guot  muot  soUe 
haben  guot,  unmuot  soll  in  armuot  bliben;  MeiBsner  III,  89b,  7  ban  ist  ein  bant,  der 
lip  unt  sele  bindet;  Raumsland  bringt  54b,  9  vritac  und  vri  in  etjrmologiBoben  Zu- 
sammenhang, wie  eine  Walther  mit  ünreisht  beigelegte  Strophe ;  61  a,  7  nü  hob  ez 
im  von  Habekesbure  der  grdve{?);  Frauenlob  42,9  man  dienet  Gote  mit  guote;  41,15 
muot  dne  guot  muoz  wesen  unmuot;  73,7.  9  herzen  und  herzen;  162,13  uiip  bringeht 
vröudenriehen  glast,  dar  an  doch  vreiden  nie  gebrast  u.  s.  w. 

Jene  verwante  Neigung  zu  reimenden  und  assonierenden  For- 
meln (Schade,  Niederrh.  Gdd.  156)  ist  bei  Beinmar  schwach  vertreten, 
zumeist  natürlich  in  altem  Gedichten :  guot  und  muot  kontrastieren  62 ; 
die  wile  er  müge  unt  tüge  70,5;  sünde,  schände,  schade  90,10;  der 
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^inne  unt  auch  der  minne  121,5;  nü  heln  unt  stein  128,12;  Uegät, 
triegät  203,2;  geminne  unt  gemeine  72,7.  200,5.  Um  so  massenhafter 
tritt  Alliteration  ein:  Tschierscli  gibt  S.  20  seines  Programms  eine 
reiche  Sammlung.  Sie  enthält  mehr  als  auf  künstlerische  Absicht  zurück- 
zufahren ist:    doch  durften  nach  Tschierschs  Prinzipien  nicht  Stellen 

fehlen  wie:  39,1  swer  al  der  werlde  wirdikeit  gein  eines  mbes  vfirde  üf  eine  geliche  wäge 
leit;  14,8  si  machet  manegen  dürren  muot  vü  grüenen,  ir  süeze  süezet  alle  sture;  29,1 
der  guoten  wibe  werdikeit  wil  ich  mit  warten  unt  mit  sänge  immer  machen  ffreü;  94,12 
des  müezen  sich  die  maden  an  ir  mesten!;  120,3  hengen  unde  habnfi,  halten  unde  Idn; 
165,2.3.  166.  184,1  herren  hove  ein  hagel;  190,10;  215,1;  224,3.  S  nu /tf  iuwer  ruote 

dem  riclie  vf  sime  blozen  rugge.  So  kräftig  ins  Ohr  fallende  Alliteration,  wie 
sie  die  Doppellaute  st,  srv  bei  Walther  erzeugen  (Wigand  S.  63),  hat 
Eeinmar  nirgend  verwendet.  (       ^ 


Elnfluss  des  Strophenbaus  auf  den  Stil. 

Die  dreiteilige  Gliederung  der  Strophe  markierte  sich  bei  musikali- 
schem Vortrag  viel  schärfer,  als  wirs  bei  blosser  Lektüre  empfinden 
können.  Da  wo  die  Melodie  wieder  von  vorne  anhub,  da  wo  nach  voll- 
endeter ßepetition  zu  neuer  Weise  übergelenkt  wurde,  da  konnte  der 
Sänger  einer  Fermate,  einer  Euhepause  nicht  wol  entraten:  die  Melodie 
des  Stollens,  des  Abgesangs  bildete  im  Ganzen  für  sich  ein  Ganzes: 
nicht  selten  zieren  Blumen  den  Abschluss  eines  Teils,  nicht  selten  kenn- 
zeichnen grössere  Intervalle  das  Zusammentreffen  zweier  Teile.  Wenn 
nun  der  Dichter  nicht  mechanisch  ein  metrisches  Schema  ausfüllte,  wenn 
er  sich  die  Melodie  im  Kopfe  summen  liess,  während  er  neue  Texte 
schuf,  so  konnte  er  über  jene  Stellen  nicht  hinweghuschen:  der  starken 
musikalischen  Trennung  musste  eine  starke  syntaktische,  ein  Sinnes- 
einschnitt entsprechen.  Die  Tatsachen  bestätigen  das.  Die  Tendenz  ist 
auch  in  der  Minnelyrik  vorhanden :  nur  wird  sie  da  gehemmt  durch  die 
Kürze  der  Strophenteile:  auch  war  das  musikalische  Uebergewicht  ein 
80  grosses,  dass  man  sich  kein  Gewissen  daraus  machte,  den  Text  durch 
die  melodische  Gliederung  zu  schädigen :  es  ist  bekannt,  dass  die  ältere 
Leichtechnik  Uebergänge  der  Sätze  aus  einem  Abschnitt  in  den  andern 
unbedenklich  gestattet.  Anders  bei  der  Spruchdichtung :  die  verlor  viel 
eher  die  Melodie,  als  den  Text  aus  dem  Auge,  und  es  ist  kein  gutes 
Zeichen  für  die  musikalische  Anlage  eines  Didaktikers,  wenn  sein  Satz- 
bau mit  dem  Strophenbau  im  Streite  liegt.  Womöglich  begann  mit 
jedem  Strophenabschnitt  ein  neuer  Satz^^^);  selbst  loser  syn- 
taktischer Zusammenhang  wird  gemieden,  die  Ausnahmen  erreichen  noch 

368)  Mied  man  so  die  syntaktische  Yerbindang  der  Strophenteile,  so  war 
natürlich  KonstruktionsUbergang  von  einer  Strophe  zur  andern  ab- 
solut ausgeschlossen,  strenger  als  in  der  Minnelyrik,  der  zumal  in  Tanzliedern 
und  in  Anlehnung  an  ihre  Technik  solche  Uebergänge  nicht  ganz  fehlen.  Auch 
in  der  Strophe  des  Kanzlers,  die  Soherer  DSt.  I,  329  anfUhrt  als  syntaktisch  mit 
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nicht  120/0;  und  gröbere  Enjambements,  die  Worte  des  selben  Satzes 
auseinanderreissen,  ohne  dass  Sinn  nnd  Interpunktion  die  Trennung  ent- 
schuldigten, sie  sind  an  diesen  bevorzugten  Stellen  eine  Unart,  die  durch- 
schnittlich nur  auf  20  Strophen  Einmal  kommt  — 

Die  Dichter  vorhalten  sich  nach  Sorgfalt  und  musikalischer  Be- 
gabung verschieden:  ja,  die  Töne  desselben  Dichters  zeigen  Überraschende 
Differenzen,  die  in  der  Beschaffenheit  der  Weise  ihre  Ursache  haben  müssen. 

Kurze  Strophen  fordern  grössere  Freiheit:  daher  die  Ftüle  syntaktischer  Ueber- 
gttnge  beim  Anonymus,  in  Walthers  Bognerton,  in  Alexanders  Sprüchen,  in  Frauen- 
lobs  kurzem  Ton.  In  ihm  kommen  auf  5S  Strophen  36  Verstösse;  auch  in  dem 
längeren  neuen  Ton  auf  38  Sprüche  18  Enjambements:  im  Gegensatz  dazu  hat 
der  grttne  Ton  auf  55  Gedichte  nicht  mehr  als  4  Satzttbergängo ,  der  yergessene 
Ton  auf  13  Strophen  nur  dinen  ganz  leichten  Fall,  der  goldne  Ton  ebenso  auf 
11  Strophen:  die  in  J  erhaltne  Melodie  des  grOnen  Tons  rerrät  übrigens  keine 
auffällige  Markierung  des  musikalischen  Einschnitts.  Mamers  15.  Ton  zeigt  in 
18  Strophen  nur  ^ine  unerhebliche  Abweichung  Yon  der  Begel;  die  nicht  zahl- 
reicheren Spruche  des  14.  Tons  bringen  es  auf  8  Bel^e;  des  Kanzlers  16.  Ton 
begeht  in  20  Strophen  nur  2  Inkorrektheiten,  während  in  desselben  2.  Tone  auf 
tl  Strophen  6,  im  3.  Tone  auf  4  Spruche  3  Uebergänge  sich  einstellen.  — 

Ich  habe  nicht  bemerkt,  dass  die  syntaktische  Sonderung  der  Strophen- 
teile im  Fortgang  der  Spruchdichtung  an  Sorgfalt  gewOnne  oder  verlöre. 

Gleich  Walther  befleissigt  sich  in  denjenigen  seiner  Sprttche,  die  normal  drei-~! 
teilig  gebaut  sind,  leidlicher  Akkuratesse,  wie  wir  das  ron  der  Feinheit  seines  | 
musikalischen  Empfindens  erwarten  durften;  sein  härtestes  Enjambement  ist  24,5  i 
s6  phlegent  die  knehte  gar  unkOveschir  dinge  \  mit  werfen  und  mit  werken  auch;   ftlnf  I 
andre  Stellen  (11,8.  12,35.  13,6.  17,14.  105,29)  zeigen  leichte  Sinneseinsohnitte.   \ 
Ja,  Walther  ist  selbst  in  den  Strophen,  deren  Dreiteiligkeit  ungenau  oder  rerstellt   j 
ist,  saubrer  im  Scheiden  der  Teile,  als  die  meisten  andern  Spruohdichter:  gröbere  J 
Verstösse  nur  im  Bognerton  (81,10.  24.  26).  Bruder  Wem  her  ist  sehr  sorglos: 
aber  auch  von  seinen  23  Uebergängen  wird  nur  diner  nicht  durch  den  Sinn  ge- 
mildert:  II,  229a, 8  dai  metn  ich  an  die  hirren^  die  nu  leider  Hnt  verzaget]  an  einem 
künige.    In  so  fern  ist  er  dem  Marner  und  Yor  Allem   dem  unfeinen  Sun- 
burger  nberlegen,  die  weniger,  aber  schlimmere  Verstösse  machen :  Marner  XIII, 
46  sich  mugen  vor  im  hüeten  |  der  donrescMare  strdU  heiz;  XIV,  120  din  geburt  diu  kan 
un*  armen  maneger  fröuden  ipfm  |  von  dem  süezen  teorte  Avi;  200  er  truoe  den  sus  \  vor 
nnen  ougen;    Sunburg  II,  353  b,  5  daz  ün  dienethnan  \  vor  im  $d  wolgelopter  ddi; 
ebda,  daz  in  nieman  enkan  \  bescheUen;  357  b,  4;  329  b,  91  lop  n  dir  hohem  Gote  ge- 
tagt uz  al  den  sinnen  min  1  der  unzaUiehen  iren;  III,  73  b,  29;  74  a,  31;   76  a,  40. 
Konrad  und  der  Kanzler  verhalten  sich  wie  Wemher:  häufige,  aber  leichte 
syntaktische  Verknüpfung:  ich  hebe  hervor  Konrad  32,293  si  seit  im  ir  dane  |  dur 
sin  adelUchez  dcenen;  Kanzler  388  a,  6  mit  meistersehefte  kan  \  si  brachen,  valken  gtiehen; 
391a,  2.    Boppe,  immer  plump  and  formlos,  wird   durch  seine  vielen  Aufzäh- 
lungen gegen  die  strophische  Gliederung  erst  recht  abgestumpft:    er  ist  neben 
dem  Anonymus  und  Alexander,  die  ihre  kurzen  Formen  entschuldigen,  der  nach- 
lässigste von  den  Oberdeutschen.    In  Sigehers  19  Strophen  fand  ich  nur  dinen 
leichten  Uebeigang  (II,  363  b,  4). 

Unter  den  Mitteldeutschen  fallen  Baumsland  und  Frauenlob  auf  durch 
ihre  Gleiohgiltigkeit  gegen  Enjambements  ohne  logische  Paase:  bei  jenem  zählte 
ich  unter  32  Satzübergängen  10  Fälle  dieser  nachlässigen  Art  (C  7.  9.  J  22.  23. 
25.  41.  53.  85.  91.  92),  bei  Frauenlob  37,  fast  die  Hälfte,  18,  in  seinem  Lieb- 

der  vorhergehenden  verbunden,  II,  390b,  11,  auch  da  wird  anders  zu  konstru- 
ieren sein,  die  Fragesätze  werden  von  V.  10  (oder  schon  V.  5)  abhängen:  dem 
Kanzler  ist  eine  derartige  Rohheit  am  wenigsten  zuzumuten.  Erst  einer  Periode 
wüstesten  Verfalls  war  es  vorbehalten,  auch  über  diese  Schranke  hinwc^zusteigen : 
vgl.  HMS  m,  366  a,  24;  (343  b,  39);  Kobn.  27,20. 

B  0  6 1  h  6 ,  Beinmar  von  Zweter.  ** 
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lingston,  dem  langen  Tone  (neben  24  andern  Beispielen).  Die  andern  Mittel- 
deutschen sind  sparsamer  mit  Uebergängen  aller  Art:  ja,  der  Meissner  Über- 
rascht durch  eine  strenge  EUcksicht  auf  den  strophischen  Bau,  die  selbst  Walther 
weit  hinten  lässt:  in  seinen  128  Strophen  kommen  neben  wenigen  gleichgiltigen 
Aufzählungen  nur  sechs  Belege  syntaktischen  Uebergangs  am  StoUenende  vor  (11,6. 
24,3.  56,6.  83,3.  87,4.  123,4),  sämmtlich  milderer  Natur. 

Wenn  so  der  Schüler  seine  Meister  an  Sorgfalt  überbietet,  —  und 
diese  Sorgfalt  ist  nicht  pedantisch,  ist  ein  unzweifelhafter  Vorzug,  — 
das  Gefühl  für  das  Unpassende  eines  Widerstreits  von  Melodie  und  Text 
hat  er  sich  in  der  Schule  Walthers  und  Beinmars  geschärft.  Denn 
auch  Beinmar  hat  saubrer  Abgrenzung  der  strophischen  Teile  ein  wach- 
send peinliches  Augenmerk   gewidmet.     Wohl   entschlüpfen  ihm    böse 

Enjambements:  das  bitterböseste  steht  in  einer  ganz  frühen  Strophe  28,6:  min 
triuwe  ist  vester  dan  ein  adamas  \  gein  ir:  besonders  verletzt  hier,  dass  eben  nur  die 
zwei  Worte  gein  ir  in  den  Abgesang  herllberhängen,  der  sonst  seinen  abgeschlossenen 
Inhalt  hat.  Recht  ungeschickt  ist  auch  lifi  des  hovegesindes  muoz  durch  not  bevün 
I  den  riehen  guotes^  armen  an  gemüete;  hier  st5rt  das  Vorderteil  des  Satzes  die  Glie- 
derung ;  ohne  ihn  wäre  der  ganze  zweite  Stollen  dem  Gefolge  der  Ehre  gewidmet. 
Ebenso  in  der  böhmischen  Strophe  112,6  tccere  ieman  hochgemuot  |  gern  oder  milte, 
derst  mit  spotte  gehcenet:  das  gern  gehört  so  eng  zum  Yorhergehenden,  dass  ein  En- 
jambement hier  unyerzeihlich  war.  Ausser  der  Sammlung  macht  Reinmar«  so 
arge  Schnitzer  nicht  mehr:  die  vergleichbaren  Stellen  207,3  diz  gebet  Got  ofte  er- 
hcsret  hat  \  an  manegem  man^  der  .  .  und  212,3  er  giht,  das  —  haz  unt  nides  vol  \  si 
din  herze  unt  oueh  din  lip  sind  inhaltlich  und  iformal  minder  anstössig,  auch  darum, 

weil  sie  zwischen  den  beiden  Stollen  stehen.  Das  sind  die  schwersten  Sünden. 
An  leichteren  Uebergängen  hat  die  Sammlung  26,  der  Best  8  auf  zu* 
weisen:  Beinmar  wurde  mit  der  Zeit  immer  genauer.  Dass  zwischen 
den  beiden  Teilen  des  Aufgesangs  ein  syntaktisches  Band  eher  statthaft 
sei,  als  zwischen  Auf-  und  Abgesang,  das  schien  mir  theoretisch  selbst- 
verständlich:  die  Erfahrung  bestätigt  das  Postulat  nur  in  bescheidnen 
Grenzen:  aber  doch  für  die  Dichter,  welche  in  solchen  Fragen  Aus- 
schlag geben,  mit  Entschiedenheit,  für  Walther,  Konrad,  den  Kanzler, 
von  Mitteldeutschen  namentlich  für  Damen  und  den  Meissner:  auch 
Ton  Beinmars  36  Satzübergängen  verknüpfen  nicht  weniger  als  25  die 
beiden  Stollen. 

Man  gieng  noch  einen  Schritt  weiter.  Man  bemühte  sich,  auch 
innerlich  die  Strophenteile  zu  einer  kleinen  Einheit  für  sich  herauszu- 
arbeiten. Ihre  Grenzen  wurden  zuweilen  auch  Grenzen  für  stilistische 
Erscheinungen.  Ungern  liess  man  im  selben  Strophenabschnitt  die  zweite 
und  dritte  Person  wechseln.    Die  Anapher  beschränkt  sich  zuweilen  auf 

,  6men  der  drei  metrischen  Teile.  Endlich:  man  strebt  dahin,  dass  die 
Gliederung  des  Inhalts,   die  das  Thema  mit  sich  brachte,  über- 

.  einstimme  mit  der  strophischen  Gliederung,  dass  die  metrischen  Ab- 
schnitte nicht  nur  fQr  den  Satzbau,  sondern  für  den  Gedankengang  ein- 
schneidende Bedeutung  gewönnen. 

Diese  Neigung  ist  vorhanden.  Aber  es  ist  eben  eine  Neigung, 
keine  Begel.  Gerade  der  Dichter,  bei  dem  sie  merkwürdigerweise  zuerst 
beobachtet  wurde,  der  Mamer  (Strauch  S.  55  fg.),  ist  ein  besserer  Zeuge 
für  die  Fülle  unmotivierter  Ausnahmen,  als  für  die  Neigung  selbst.  Der 
Stoff  der  Sprüche  brachte  nicht  oft  eine  sinnfällige  Gliederung  mit  sich. 
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Am  nächsten  lag  sie  bei  Gleichnissen:  da  enthielt  der  Aufgesang  etwa 
das  Gleichnis,  der  Abgesang  die  Lehre,  oder  der  erste  Stollen  das  Gleich- 
nis, der  zweite  die  Deutung,  der  dritte  die  Moral.  Oder  die  beiden 
Stollen  enthielten  je  ein  Bild,  der  Abgesang  fasste  sie  zusammen.  Letztre 
Art  kam  dem  Wesen  der  strophischen  Gliedrung  am  nächsten.  Dem  ent- 
sprechend bringen  in  gleichnislosen  Sprüchen  die  Stollen  zwei  parallele 
oder  kontrastierende  Gedanken:  vergleichen  die  Guten  und  BOsen,  die 
goldne  alte,  die  trübe  neue  Zeit,  den  Geburts-  und  Herzensadel,  geben 
Frage  und  Antwort,  und  der  Abgesang  sorgt  für  die  Moral.  Zwang 
legte  man  sich  jener  Neigung  wegen  nicht  auf:  wie  oft  z.  B.  reicht 
das  Gleichnis  bis  in  den  Abgesang  hinein  und  die  Moral  begnügt  sich 
mit  wenigen  Schlusszeilen.  Das  Bedürfnis  nach  einer  innerlichen  Ab- 
sondrung  der  Strophenteile  entstand  und  wuchs  erst  allmählich ;  sie  ge- 
hört, soweit  sie  sich  aus  der  syntaktischen  Selbständigkeit  nicht  von 
selbst  ergab,  soweit  sie  bewusst  erstrebt  wurde,  erst  jener  spätem 
Periode  der  Spruchpoesie  an,  zu  der  Eeinmar  den  Uebergang  bildet 
Meine  Beispiele  entnehme  ich  zumeist  den  Gleichnissprüchen. 

Walt  her  fehlt  der  straffe  bewusste  Schematismus:  seine  Stoffe 
waren  nicht  der  Art  oder  wurden  nicht  so  behandelt     Wenn  13,26  der 

erste  Stolle  die  Grrille  schilt,  der  zweite  die  Ameise  lobt,  der  Abgesang  die  An- 
wendung lehrt,  so  entspräche  das  bei  objektiverer  Haltung  der  Bilder  gut  der 
strengem  Manier:  aber  schon  wenn  Auf-  und  Abgesang  17,25  Bohne  und  Halm 
vergleichen,  wenn  Nebukadnesars  Traum  23,11  im  ersten  Stollen  den  Ausgangs- 
punkt gibt  ftlr  eine  breite  Moral,  die  den  Best  umfasst,  so  ist  das  nur  noch 
äusserlich  in  Uebereinstimmung  mit  jener  Neigung.  Und  gar  nicht  stimmt  es 
dazu,  wenn  z.  B.  17,11  der  Aufgesang  eine  bildliche  Lehre  an  die  kaiserlichen 
Beamten  richtet,  der  Abgesang  diese  Lehre  durch  ein  historisches  Beispiel 
begründet  und  zum  Schluss  wieder  in  die  Lehre  einlenkt:  das  ist  Dreiteilig- 
keit, aber  nicht  dem  Strophenbau  gemäss.  So  glaube  ich,  dass  ein  passionierter 
Schematiker  wie  der  Meissner  die  drei  guten  und  bOsen  Räte  von  83,27,  die  drei 
Sorgen  von  84,1  ganz  anders  der  strophischen  Gliederung  angepasst  hätte,  als 
Walther  das  tut,  der  sie  in  den  Abgesang  zusammenpfercht;  und  dass  die  B^de 
des  Engels  in  der  gut  dreiteilig  angelegten  Strophe  25,11  aus  dem  zweiten  Stollen 
in  den  Abgesang  überhängt,  ist  vom  Standpunkt  der  ausgebildeten  Neigung  ein 

gröblicher  Verstoss.  Walther  hat  oft  mit  natürlichem  Takt  den  Strophen- 
teilen ihre  berechtigte  Selbständigkeit  zugestanden:  aber  die  traditionelle 
Berechnung  der  Folgezeit  lag  ihm  dabei  fem. 

Schon  bei  Wernher  wird  es  anders.  Er  weiss  jene  inhaltliche 
Gliederung  als  Vorzug  zu  würdigen.  So  230  b,  16:  l.  die  Tiere  erkennen 
ihre  Zeit,  der  Mensch  nicht,  2.  wie  der  Tiere  Pfade,  erkennt  man  der  Menschen 
Gedanken  nicht,  3.  Tiere  verjüngen  sich,  der  Mensch  nicht.  231a,  13:  1.  2.  wie 
der  Blinde  ohne  Führer,  3.  so  wir  Laien  ohne  Pfaffen.  234a,  2:  1  wer  mit 
Feinden  streitet,  muss  Freunde  haben,  2  das  hat  der  Oestreicher  versäumt,  3 
Nutzanwendung  u.  m.  232  b,  5  lag  eine  andre  Einteilung  näher,  als  Wernher  sie 
wählte:  1.  2  wie  das  böse  Weib  den  braven  Mann,  3  so  hassen  mich  die  kargen 
Herren :  am  Schluss  zusammenfassendes  Gebet.  Aber  tief  gieng  dem  Dichter  das 
Bedürfnis  nicht.  233  a,  7  und  III,  16b,  26  reicht  das  bimel  2—3  Verse  weit  in 
den  Abgesang  hinein;  228a,  5  spricht  der  1.  Stolle  den  Gedanken  aus,  ohne  Hilfe 
könne  der  Stärkste  nicht  Länder  zwingen :  statt  dass  nun  aber  der  2.  Stolle  gleich 
mit  dem  Bilde  der  Jagdhunde  anhebt,  wird  jener  erste  Gedanke  noch  um  eine 
matte  Zeile  bereichert.  227  a,  1.  229  a,  8  soUte  der  Aufgesang  das  Bild,  der  Ab- 
gesang die  politische  Nutzanwendung  geben:  beidemal  kommt  Wernher  mit  ihr 
eine  Zeile  zu  früh.    III,  15  a,  17  respektiert  die  kurze  Liste  schlimmer  Natur- 
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phiinomene  die  Grenze  des  Abgesangs  ebenso  wenig  wie  die  Parenthese  II,  233  b,  2. 
I)er  Vergleich  des  Übeln  Herren  mit  dem  Diebe  III,  18a,  9  beginnt  mitten  im 
ersten  Stollen,  endet  mitten  im  Abgesang  n.  s.  w. 

Mit  Eeinmar  treten  diese  Arrangements  in  ein  neues  Stadium. 
Sie  kamen  des  Dichters  angebomer  philiströser  Ordnungsliebe  so  glück- 
lich entgegen;  ihm  gaben  seine  vielen  ausgeführten  Bilder  so  reiche 
Gelegenheit,   dass  bei  ihm  bewusste  Anwendung  des  Princips  ausser 

Zweifel  ist.  Freilich  ohne  Eonsequenz :  ein  grober  Verstoss  wars,  wenn  die 
Aufzählung  der  Wunder  162  bis  in  den  Abgesang  reicht,  wenn  in  dem  ersten 
Bätsei  vom  Jahr  die  Aufgabe  bis  zum  achten  Verse  sich  erstreckt  und  dann  erst 
die  Frage  folgt.  Auch  die  weit  verbreitete  Nachlässigkeit,  ausgeftLhrte  Gleichmsse 
über  die  Schranken  des  Aufgesangs  hinwegfluten  und  der  Moral  oder  Deutung 
nur  ein  klein  Fleckchen  übrig  zu  lassen,  auch  sie  findet  im  Gleichnis  vom  Wilderer 
171,  in  dem  vom  goueh  154  ihre  Vertreter.  Am  auffälligsten  widerspricht  dem 
Frincip  179:  der  1.  Stollen  erzählt  des  Fischers  Traum,  der  2.  die  Folgen  des 
Traums :  statt  nun  im  Abgesang  sofort  die  Deutung  zu  beginnen,  eröffnet  ihn  ein 
kurzes,  höchst  überflüssiges  Eesumd  des  Bildes. 

Aber  was  will  das  sagen  neben  der  Fülle  gut  gegliederter  Sprüche? 
Die  Stollen  haben  parallelen  Inhalt  und  vereinigen  sich  gewissermassen 

im  Abgesang :  27  herrschst  du  allein  mir,  Geliebte,  im  Herzen,  so  lohne  mich ; 
wo  nicht,  so  strafe  mich;  die  Liebe  bringt  Lust  und  Leid;  66  einst  forderte  man 
die  Biedern;  jetzt  hindert  man  sie;  Ehre  denen,  die  doch  in  Tugenden  bleiben. 
83  birgt  blanc  gebcerde  Tugend,  so  verdient  sie  Ehre ;  sonst  ist  sie  Grusses  unwert ; 
Resumi.  84  Bild  vom  vergoldeten  Kupfer;  von  Feuers  Glut;  nur  der  Zuohtige 
ist  schön.  102  gut  Mann,  bieder  Weib;  bieder  Mann,  gut  Weib;  welches  ist 
besser?  103  Adain.  litt  von  Weibes  Minne;  ebenso  Simson  und  Salomo;  Lehre. 
104  der  Hahn  meistert  viele  Frauen;  ich  nicht  eine;  was  sollte  aus  mir  werden, 
wenn  ich  mehr  hätte?  108  Weib  nnd  Schatz  bezwingen  den  Mann;  ebenso  Gut 
und  Wein;  wunderbar,  dass  auch  der  Würfel  das  kann.  114  der  Ritter  soll  nicht 
dem  Zapfen  dienen;  wohl  aber  dem  Schilde;  Warnung.  129  Fleischlicher  Bann 
ist  unwirksam ;  göttlichen  scheue  man ;  Niemand  darf  mit  zwei  Schwertern  streiten. 
164  fUnf  Sinne;  flLnf  Tiere;  Verbindung  und  Nutzanwendung.  168  unfreiwillige 
Gevatterschaft;  freiwillige;  jene  hat  keine  kirchenrechtlichen  Konsequenzen.  180. 
194  sei  bei  den  gehoften;  oder  mindestens  bei  den  ungehoßen;  die  verhoßen  sind 
schlimmer.  201  Fabel  von  der  Fledermaus;  vom  Kuckuck;  Deutung  und  Moral. 
204  ein  SprUchwort;  ein  zweites;  praktische  Erfahrung.  213  ein  Schwert  gehört 
dem  Papst;  das  andre  dem  Kaiser;  politische  Folgerung.  216.  221  WOrde  der 
Frauen  einst;  jetzt;  Schande  dem  Ritter,  der  sie  misaohtet.  223  Rom  als  Witwe; 
das  römische  Lieht;  Fluch  und  Gebet.  —  163  stehen  der  2.  Stollen  und  der  Ab- 
gesang  einander  parallel,  dem  1.  Stollen,  einer  Klage,  gegenüber;  ähnlich  165.  — 
Die  Strophe  gliedert  sich:  Bild;  Deutung;  Lehre.  42  man  rllhmt  den  Gral;  ihm 
gleicht  ein  Weib;  nur  Tugendhafte  können  es  verdienen.  43  man  preist  den  heüawäc; 
ich  weiss  besseres ;  Lob  der  reinen  Frau.  25.  56.  85  Bild  vom  wäe  des  Christen- 
tums; Deutung;  Lehre.  —  Alle  drei  Teile  stehen  parallel:  nur  wird  der  Letzte 
stets  eine  Steigerung  enthalten.  54  drei  Wünsche;  158  drei  Rätselfragen;  61  der 
tinewelle  man;  zwei  Zungen;  Herr  Pfennig.  116  mute  und  eilen;  erge  und  eilen; 
miUe  und  Feigheit.  121  der  Narr  der  miUe;  der  minne;  des  Turniers.  152  was 
ich  ungern  wäre:  ravit  und  wint;  valke  und  Adler;  Löwe.  9  Matthäus;  Lucas;  Marcus 
und  Johannes  u.  s.  w. 

Viel  seltener  ist  die  Zweiteiligkeit:    205  bringt  der  l.  Stollen  das 

Rätsel  von  Kain,  der  Rest  das  Rätsel  von  der  EisbrQcke.  Aufgesang  und  Abge- 
sang: 65  verschiedene  Geschmacksrichtungen;  man  liebe  Gottes  Huld.  72  Ehre 
einst;  Ehre  jetzt.  140  das  Reich  war  krank;  es  ist  geheilt.  174  wiederholt  der 
Abgesang  ziemlich  genau,  zum  Teil  wörtlich  die  Stollen.  182  und  195  Volks- 
Sprüche  und  ihre  praktische  Anwendung.     189   der  Mensch  macht  Spiegel;   Gott 

verklärte  Leiber.    Auf  Grund  dieser  Beispiele  trug  ich  kein  Bedenken, 


Inhaltliche  Oliederang  der  Strophe.  341 

193  den  Text  Ton  D  zu  wählen  trotz  seines  matten  Schlusses:  er  be- 
schränkt das  Gleichnis  Ton  den  Schiffern  an  der  Mühle  auf  den  Auf- 
gesang, reserviert  den  Abgesang  der  breitspurigen  Deutung:  C  durfte 
ich  um  so  weniger  folgen,  als  selbst  die  nächst  vergleichbare  Str.  179 
ihre  Deutung  doch  nicht  mitten  im  Verse  beginnt,  eine  £äst  beispiel- 
lose Eohheit  (vgl.  Stolle  m,  8  b,  26.  9  b,  37),  die  ich  Beinmar  nimmer- 
mehr zutraue.  — 

Eeinmars  Vorgang  blieb  nicht  ohne  Nachfolge.  Es  wird  kein  Zu- 
fall sein,  dass  zwei  seiner  Schüler,  S  ige  her  und  mehr  noch  der 
Meissner,  demselben  künstlerischen  Princip  liebevolle  Aufmerksamkeit 
widmeten :  letzterer  begünstigt  wie  Beinmar  den  Farallelismus  der  Stollen 
(10.  21.  27.  33.  40.  68  u.m.).  Seit  Eeinmar  ist  die  Neigung  gefestigt: 
das  bezeugt  selbst  der  Marner  (Strauch  S.  55),  so  oft  er  auch  da- 
gegen verstösst  (XIV,  4.  5.  6.  12.  13.  14.  XV,  7.  11),  und  so  arg  wie 
er  treibts  nicht  leicht  ein  Andrer :  auch  Eonrad  nicht,  der  sich  seine 
individuelle  Freiheit  vor  der  Manier  wieder  zu  schützen  weiss,  aber 
neben  ein  Paar  Strophen  von  sorglosestem  Aufbau  auch  solche  von 
untadliger  Korrektheit  gestaltet  hat:  ich  zeichne  32,166  aus:  der  Auf- 
gesang enthält  die  Fabel,  der  Abgesang  die  Deutung:  sehr  hübsch  zer- 
legt sich  die  Fabel  in  zwei  Farallelhandlungen,  die  Eonrad  scharf  und 
genau  auf  die  Stollen  verteilt.  Von  regelmässiger  Durchführung  des 
Princips  ist  nirgend  die  Kede,  gar  in  Strophen  nicht,  deren  Gliederung 
sich  von  selbst  zu  ergeben  scheint.  Die  siebente  Strophe  des  Schul- 
meisters (IT,  138b),  der  die  Strophenteile  syntaktisch  ausnahmslos  son- 
dert, erzählt  von  drei  gefährlichen  Spielen:  statt  nun  sie  auf  die  drei 
Absätze  zu  verteilen,  beginnt  der  Dichter  mit  einer  Einleitung,  fängt 
den  zweiten  Stollen  mit  dem  ersten  Spiel  an  und  lässt  das  zweite  Spiel 
mit  ^iner  Zeile  im  Auf-,  mit  zweien  im  Abgesang  stecken.  Dass  man 
ein  Gleichnis  über  den  Aufgesang  hinaus  ausdehnte,  erwähnte  ich  schon. 
All  solchen  Laxheiten  zum  Trotz  war  die  ästhetische  Erkenntnis,  dass 
harmonische  Gliederung  von  Inhalt  und  Form  ein  Vorzug  sei,  bewusst 
und  ein  Gemeingut  der  Spruchdichter  geworden.  — 

Wie  die  Strophenteile  in  der  Strophe,  so  bilden  die  Zeilen  im 
Strophenteil  eine  kleinere  Einheit.  In  der  Spruchpoesie  ermöglichte  es 
die  Länge  der  Verse,  einem  jeden  für  sich  eine  grössere  rhythmische 
und  melodische  Abgeschlossenheit  zu  verleihen,  als  in  der  Lyrik:  von 
dieser  musikalischen  Selbständigkeit  geben  uns  die  erhaltenen  Weisen 
noch  einen  Begriff.  Die  Eonsequenz  war  auch  hier  ein  Streben  nach 
inhaltlicher  und  syntaktischer  Sonderung  der  Verse,  das 
in  der  Freude  an  Parataxe,  Farallelsätzen  und  ähnlichen  Stilmotiven 
eine  grosse  Stütze  fand.  Gar  nicht  selten  sind  Strophen,  in  denen  jeder 
Vers  einen  ganz  selbständigen  Satz  bildet:  ich  erinnere  an  die  anapho- 
rischen  Satzreihen. 

Solche  Sprüche  sind  immerhin  Ausnahmen.  Aber  als  Begel  lässt 
sich  für  die  Spruchpoesie  aufstellen:  man  bemüht  sich,  den  Versschluss 
mit  einem  Sinneseinschnitt,  einer  Interpunktion  zusammenzulegen:  reichte 
ein  Satz  aus  einem  Vers  in  den  andern  herüber,  ohne  dass  sich  solch 
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ein  Absatz  darbot,  so  mied  mans  zum  mindesten ,  einen  markanten 
Einschnitt  an  andrer  Versstelle  eintreten  zu  lassen:  es  ist  also  unan- 
stössig  60,8  da  dicke  ein  herre  seihe  hat  gemezzen  \  die  losen  unt 
die  dumelUen;  anstössig  das  folgende  Verspaar:  tvaz  half,  swie  vil 
er  si  beschiel  \  mit  rede,  unt  doch  der  losen  diet  ze  heinlich  was 
und  44,1:  der  werlde  rede  ist:  ez  ensol  ein  ledic  nnp  niht  werben 
timb  die  man.  Je  geringer  die  Zahl  der  Worte  ist,  die  den  Versschluss 
von  einem  Sinneseinschnitt  trennen,  nm  so  f&hlbarer  der  Verstoss. 
Stellen  wie  76,11  nach  siner  lügende  ieslicher :  daz  \  sult  ir  ouch 
spehen  oder  195,7  diu  vünviu  wceren  \  bereit,  wan  daz  mich  dunkel 
sind  viel  schlimmer  und  fehlerhafter,  als  etwa  86,9  daz  ir  im  alle 
Sünde  unmtBret  \  mit  silezen  Worten,  daz  ist  guot  oder  211,9  dar  umbe 
rät  ich:  swer  sich  vRze  \  gein  Gote  unt  gegen  werder  zuht.  Ent- 
schuldigt, selbst  gern  gesehen  wird  das  Ueberhängen  des  Satzes  dann, 
wenn  der  überschüssige  Teil  bis  zu  einer  Caesur  reicht  resp.  an  ihr 
anfängt.  Wo  ein  Eelativsatz  unmittelbar  an  ein  Substantiv  oder  Pro- 
nomen anknüpft,  da  reihte  man  (besonders  Bruder  Wemher  und  Eaums- 
land)  dies  Wort  gern  dem  selben  Verse  ein,  wie  den  Eelativsatz,  wäh- 
rend unsre  Interpunktion  einen  Sinneseinschnitt  zwischen  dem  Worte 
und  dem  Belativsatz  andeutet  s®^). 

So  viel  Spielraum  auch  die  Begel  Hess,  so  wenig  fehlt  es  an  leichten 
und  schweren  Vergehen  dagegen.  Zumeist  hat  der  Satz  den  einen  Vers 
ganz  inne  und  am  nächsten  noch  mit  einem  oder  mehreren  Worten  An- 
teil: dass  umgekehrt  der  Satz  erst  am  Ende  eines  Verses  anhebt  und 
dann  den  folgenden  ausfällt,  das  fand  ich  kaum  in  einem  Siebentel  der 
zahlreichen  Fälle.  Es  ergibt  sich  der  Beobachtung,  dass  die  altem 
oberdeutschen  Spruchdichter  in  konsequenter  Durchführung  jener  Eegeln 
die  späteren  und  namentlich  die  mitteldeutschen  weit  übertreffen :  wäh- 
rend die  Verstösse  aller  Art  bei  oberdeutschen  Dichtem  noch  nicht  3  o/o 
der  Verse  ausmachen,  übersteigen  sie  bei  den  Mitteldeutschen  —  Frauen- 
lob habe  ich  nicht  berücksichtigt —  4  ^/o  um  ein  Erhebliches:  der  Haupt- 
gmnd  für  die  sehr  bedeutende  Differenz  liegt  wieder  in  der  unerzogenen 
Formlosigkeit  des  Nordens.  Im  einzelnen  bemerke  ich:  der  Anonymus 
und  Spervogel  begrenzen  nahezu  ausnahmslos  sauber  ihre  Verse.    Der 

AnonymoB  vergeht  sich  nur  in  diner  Strophe,  da  freilich  kurz  hintereinander  zwei 
mal,  gegen  die  Regel  (27,8.  12).  Spervogel  hat  neben  einem  leichten  Verstoss 
(23,9)  ebenfalls  nur  zwei  Beispiele  20,27  da  enware  6t  |  ein  heil;  des  suln  wir  uns 
versehen  und  21,29  diu  scelde  dringet  ßr  die  kunst,  das  eilen  gät  \  vil  dicke  nach  dein 
riehen  zagen  in  swacher  wät :  das  Ueberhängen  nach  vorne  an  der  zweiten  Stelle  zer- 
stört die  Anlage  der  Strophe,  die  sonst  in  jeder  Zeile  einen  Weisheitsspruoh  für 

sich  gibt.  Neben  diesen  beiden  zeichnen  sich  späterhin  aus  der  form- 
gewante  Eonrad  und   der  Sunburger,   dessen  verhältnismässig  grosse 

369)  Dass  Enjambements,  die  eng  zusammengehörige  Worte  von  einander 
trennen,  wie  Adjektiv,  selbst  Artikel  (Boppe  II,  383  a,  25)  vom  Substantiv,  auch 
dann  fehlerhaft  sind,  wenn  die  obigen  Grundsätze  sie  nicht  unbedingt  ausschliessen, 
das  versteht  sich  von  selbst  In  der  Regel  fallen  sie  aber  mit  den  verpönten 
SatzUbergängen  zusammen,  so  bei  Reinmar  15,7  daz  der  reine  \  Gol  wart  menschen- 
kint  mil  uns  gemeine :  die  eklatantesten  Beispiele  bemerkte  ich  in  einigen  Strophen- 
formen lynsohoD  Charakters  bei  Eonrad,  Raumsland,  Damen. 
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Korrektheit  ein  Besnltat  seiner  Leidenschaffc  für  anaphorische  Parallel- 
sätze ist.  Aber  trotzdem  bei  ihnen  unerlaubte  Satzübergänge  seltener 
stören  als  selbst  bei  dem  gleichfalls  sorgsamen  Walther  und  gar  dem 
nachlässigeren  Wemher,  trotzdem  verraten  sie  sich  in  ^inem  Funkte 
deutlich  als  Vertreter  eines  gesunkenen  Formgefühls:  jene,  Wemher 
sogar  noch  viel  ängstlicher  als  Walther,  meiden  mindestens  die  kurzen 
stets  schroff  verletzenden  Enjambements  eines  einzigen  Worts,  und  gerade 
die  Isolierung  des  Verbs  oder  Prädikats  ist  eine  hässliche  Unart,  welche 
von  spätem  Spruchdichtem,  schon  vom  Mamer,  mit  wachsendem  merkwür- 
digen Behagen  geübt  wird:  unter  den  spätem  Oberdeutschen  ziert  nur  den 
Kanzler  (einziges  Beispiel  n,  387  a,  1),  unter  den  Mitteldeutschen  den 
Meissner:  feinfühlige  Enthaltsamkeit  in  dieser  Sichtung ;  umgekehrt  hul- 
digen Damen  und  der  Einkenberger  jenem  abgeschmackten  Enjambement 
mit  einem  launenhaften  Eigensinn,  der  jedesfalls  die  Absichtlichkeit,  die 
Methode  in  der  Tollheit  ausser  Zweifel  setzt  und  Ungeschmack,  nicht 
Ungeschick  als  Gmnd  erweist  — 

Von  den  Oberdeutschen  verletzen  jene  Principien  der  Versabgren- 
zung am  häufigsten  der  stets  nachlässige  Boppe,  dann  Sigeher,  den  eine 
unglücklich  gewählte  Strophenform  beengt,  und  endlich  der  Einkenberger : 
dieser  Spätling  oberdeutscher  Spmchdichtung  kapriciert  sich  dermassen 
auf  das  Enjambement,  dass  unter  seinen  221  Versen  nicht  weniger  als 
22,  also  10  o/o  die  gegebenen  Eegeln  mit  Füssen  treten.  Hinter  diesem 
non  plus  ultra  sinnloser  Manier  bleibt  selbst  Eaumsland  weit  zurück, 
der  unter  den  Mitteldeutschen  die  Misachtung  der  Versgrenzen  aufs 
höchste  steigert:  auch  der  Meissner  verrät  oberdeutsche  Schulung  mehr 
so,  dass  er  weniger  gröbliche  Satzübergänge  begeht,  als  dass  er  Satz- 
übergänge an  sich  vermiede:  mit  wirklicher  Sorgfalt  befleissigen  sich 
der  syntaktischen  Begrenzung  der  Verse  nur  ein  Paar  der  kleinem  md. 
Dichter,  besonders  der  gleichfalls  vom  Süden  beeinflusste  Kelin. 

Eeinmars  Ehrenton  enthält  nicht  weniger  als  fünf  Verse,  in  denen 
eine  Caesur  teils  mit  fester  Eegelmässigkeit,  teils  überwiegend  vorhan- 
den ist.  In  V.  3  und  6  ist  die  Caesur  meist,  in  V.  2  und  5  oft  von 
einer  Unterbrechung  des  Ehjthmus  begleitet:  die  männliche  Caesur  des 
zwölften  Verses  ist  besonders  konsequent  durchgeführt.  Diese  strophi- 
sche Eigentümlichkeit  hat  zur  Folge,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Sprüchen  der  Satz  nicht  am  Schlüsse  des  1.  2.  4.  5.  11.  Verses  Halt 
macht,  sondem  erst  bei  der  Caesur  des  folgenden.  Am  häufigsten  natür- 
lich gehört  der  12.  Vers  mit  seinem  ersten  Teile  zum  Satze  des  vor- 
hergehenden Verses  (31  mal,  fast  zur  Hälfte  in  östreichischen  Strophen): 
ohne  dies  Mittel  war  es  nicht  immer  möglich,  in  den  zwei  Hebungen 
vor  der  Caesur  zu  einem  noch  so  kleinen  inhaltlichen  Absatz  zu  ge- 
langen. Und  aus  ähnlichem  Grunde,  weil  die  erste  und  vierte  Zeilb 
nur  kurz  sind,  bildet  die  Caesur  des  2.  und  5.  Verses  viel  häufiger 
den  Satzabschluss,  als  die  der  letzten  Stollenzeilen. 

Abgesehen  nun  von  den  mehr  als  120  Fällen  dieser  Gattung  nimmt 
Eeinmar  in  der  skizzierten  Entwicklung  ganz  den  Platz  ein,  an  dem 
ich  ihn  zu  finden  erwartete.    Als  Oberdeutscher,  als  jüngerer  Zeitge- 
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noBse  Walthers  und  Wernhers  venneidet  er  die  kurzen  abgerissenen 
Eiyambements  nach  Kräften  und  ist  auch  mit  leichteren  Satzübergängen 
sparsam,  sparsamer  sogar  als  jene  beiden :  freilich  nahm  ihm  die  Frei- 
heit, die  die  Caesuren  gewährten,  ein  gut  Teil  Gelegenheit  zu  Verstössen. 

Durch  allerlei  nichtssagendes  Phrasenwerk  von  Flicksätzchen  wusste 
er  mühelos  zu  umgehen,  dass  gegen  Schluss  der  Zeile  ein  neuer  Satz 
anhebe.  So  wird  auch  in  dieser  Weise  die  Selbstöndigkeit  des  Verses 
nur  selten  alteriert  Aber  es  geschieht  das  in  sehr  böser  und  unge- 
schickter Manier  76:  mit  blossem  daz  schliesst  V.  11,  und  dieses  daz 
ist  hinter  starker  Interpunktion  der  Anfang  eines  neuen  Satzes.  Das 
ist  einer  der  rohesten  Fälle  seiner  Art.  Es  kommt  allerdings  ein  Paar 
Mal  sonst  vor,  dass  die  Conjunction  oder  das  Belatiyum  daz  ebenso  den 
Versschluss  bildet:  aber  da  gehört  der  Torangehende  Satz  derselben 
grossem  Satzeinheit  an;  auch  entstammen  diese  Beispiele  durchweg 
spätem  und  nachlässigen  Dichtem  (Mamer  XV,  343;  Wizlav  m,  80  a,  8; 
Meissner  97  a,  10);  Konrad  fügt  25,27  zum  daz  wenigstens  noch  ein 
er  hinzu.  Hübsch  ist  es  auch  nichl^  wenn  164,11  ein  daz  durch  den 
Versschluss  vom  zugehörigen  Satze  getrennt  wird,  aber  hier  treten  doch 
die  Worte  durch  wunder  zu  dem  isolierten  daz,  und  die  eigentüm- 
lichen Verhältnisse  des  12.  Verses  mildem.  Andre  Beispiele:  21,9  ror /tW/tf- 
handen  \  gar  sünder  tröst;  44,1 ;  164,9  der  gir  riueht,  äffe  smackt :  der  sinne  |  hat  iesikkez 
den  einen  b(u;  205,1  ein  bruoder  nnen  bruoder  sluoc,  i  d(u  ir  beider  vater  wart  gebom : 
den  ungevuoc  |  den  sol  ein  wi$er  raten;  211,9;  hinter  kleiner  Interpunktion  97,10. 
15,7.  94,1.  197,1.  43,7.  L.  13. 

Die  grosse  Masse  der  Verstösse  bemht  im  Herüberreichen  einzelner 
Worte  in  den  folgenden  Vers.  Diese  Verstösse  verteilen  sich  auf  die 
Verse  der  Strophe  sehr  ungleich.  Mehr  als  die  Hälfte,  35  Belege  Ton 
66,  kommen  auf  den  2.  und  5.  Vers.  Der  Grund  liegt  in  der  Kürze 
des  1.  und  4.  Verses,  die  wahrscheinlich  auch  geringere  melodische  Ab- 
geschlossenheit mit  sich  brachte,  und  in  der  Minderstärke  der  Caesur, 
die  nicht  so  zwingend  dahin  drängte,  den  Satz  bis  zu  ihr  fortzuführen. 
V.  3  und  6  mit  ihrer  starkem  Caesur  haben  nur  je  6in  Beispiel,  beide 
in  Str.  208.  Noch  V.  8  begünstigt  das  Enjambement:  es  ist  deijenige 
Vers  des  Ehrentons,  der  allein  mit  einer  gewissen  Vorliebe  des  Auftakts 
entbehrt  Die  Caesur  vonV.  12  lag  dem  Anfang  so  nahe,  war  so  fest, 
dass  nur  Einmal,  206,  der  Sinneseinschnitt  vor  die  Caesur  fällt.  V.  4 
und  7  waren  durch  den  strophischen  Abschnitt  vor  syntaktischen  üeber- 
gängen  geschützt:  auch  die  minder  feste  Schranke,  die  der  Strophenbau 
vorV.  9  zog,  wird  nur  selten  (7.  13.  154.  226)  gröblich  durchbrochen. 

In  Eeinmars  östreichischen  Sprüchen  bilden  die  mangelhaft  be- 
grenzten Verse  etwa  2  Prozent  der  Gesammtzahl,  woniger  als  bei  Walt- 
her; in  den  böhmischen  schon  3,  und  in  Mitteldeutschland  erreichen 
sie  373-  Sin  ^ort  des  Satzes  hängt  5  mal,  zwei  27  mal,  mehrere 
35  mal  in  den  folgenden  Vors  über.  In  den  östreichischen  Sprüchen 
kommt  es  nicht  vor,  dass  nur  6in  Wort  dem  2.  Verse  angehört :  in  den 
böhmischen  allerdings  dreimal:  13,8  daz  wir  durch  dine  hulde  \  ver- 
gehen, der  wir  ie  genämen  deheinen  schaden;   92,8  wie  wir  diz 


Enjambement.    Beinman  itilistUoher  Gharakter.  345 

tvilde  vunden  glücke  \  holden,  daz  ez  sich  niht  von  uns  zücke; 
112,7;  durchweg  vor  geringen  Sinneseinschnitten,  nie  am  Satzende: 
einzig  ausser  der  Sammlnng,  195,8,  ist  der  Einschnitt  hinter  dem  über- 
ragenden bereit  stärker.  Es  verdient  diese  Sorgfalt  um  so  mehr  An- 
erkennung, als  selbst  Walther  7  mal  ^in  Wort  dem  folgenden  Verse 
zuteilt,  2  mal  (10,3.  11,14)  vor  dem  Punkt:  Wemher  freilich  über- 
trifft Beinmar  noch  (zwei  Beispiele  vor  kleiner  Interpunktion:  C  VI,  2,2. 
J  41,3):  dagegen  bringen  es  der  Mamer  und  Eonrad  auf  6,  Sunburg 
und  Alexander  auf  5  Belege,  der  Meissner  hat  8,  Damen  13,  Baums- 
land 20  Fälle,  davon  3  am  Satzschlnss  (J  1,12.  3,4.  37,4):  auch  die 
nachlässigsten  trugen  Bedenken,  das  einzelne  Wort  durch  unmittelbar 
folgende  Bedepause  doppelt  zu  vereinsamen.  — 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Betrachtung  des  Beinmarschen  Stils. 
Oefter  als  es  für  einen  zusammenhängenden  und  einheitlichen  Eindruck 
gut  sein  konnte,  hat  mir  der  Gktng  meiner  Darstellung  Grund  gegeben, 
von  Beinmar  selbst  abzuschweifen  und  flüchtige  Seitenblicke  zu  werfen 
auf  die  stilistischen  Neigungen  anderer  Spruchdichter.  Beinmars  Eigen- 
art forderte  zu  dieser  Behandlung  zwingend  heraus.  Er  ist  keine  Per- 
sönlichkeit von  scharf  geschnittnem  Profil,  deren  Züge  sich  aus  der 
Masse  so  eindrucksvoll  hervorheben,  dass  man  sie  nicht  wieder  vergisst; 
ihm  fehlen  jene  starken  Impulse  einer  unmittelbaren  Natur,  die  auch 
der  Sprache  ihr  unverkennbares  Gepräge  aufdrückt  Es  gibt  kaum  eine 
stilistische  Erscheinung,  als  deren  Hauptvertreter  unter  den  Spruch- 
dichtem Beinmar  gelten  darf,  ausgenommen  etwa  die  Personifikation. 
Ihn  beherrschen  als  höchste  Ideale  seines  braven,  klaren,  redlich  stre- 
benden, aber  beschränkten  Geistes  Sauberkeit  und  eine  Mässigung,  die 
hart  an  die  Grenzen  der  tugendhaften  Langeweile  streift;  er  wandelt  mit 
merkwürdiger  Sicherheit  und  Ausdauer  jene  Mittelstrasse,  die  nicht  immer 
die  goldne  ist;  der  Strom  der  stilistischen  Entwicklung  seiner  Zeit  brach 
sich  nicht  an  dem  steilen  Felsen  einer  starken  Individualität,  er  flutete 
widerstandslos  über  ihn  hinweg  und  hinterliess  die  deutlichen  Spuren 
seines  Weges.  Ebenso  durch  Anlage  wie  durch  Lebensverhältnisse  ward 
Beinmar  auch  stilistisch  in  eminentem  Sinne  eine  Uebergangsgestalt; 
er  wird  und  ist  für  uns  in  der  Geschichte  der  Spruchdichtung  der 
Mittelsmann  zwischen  höfischen  und  volkstümlich  gelehrten,  zwischen 
lyrischen  und  didaktischen,  zwischen  adligen  und  bürgerlichen,  zwischen 
oberdeutschen  und  mitteldeutschen  Elementen:  an  ihnen  allen  hatte  er 
in  den  verschiedenen  Epochen  seines  Dichtens  Teil ;  seine  Wirkung  und 
seine  Bedeutung  liegt  aber  darin,  dass  er  so  weit  auseinanderliegendes 
auf  seine  Art  in  sich  vereinte.  Dem  Literarhistoriker  ziemt  es  am 
wenigsten,  über  einen  Mann  hinwegzusehen,  der  das  geistige  Werden 
seiner  Zeit,  soweit  es  ihm  fühlbar  und  zugänglich  war,  so  willig  und 
unbefangen  auf  sich  einwirken  liess,  wenn  gleich  er  selbst  ihm  die 
Bichtung  in  keiner  Weise  zu  beeinflussen  wusste. 
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Nachahmer  nnd  Sehfller. 

Ich  habe  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  wiederholt  Anlass  gehabt, 
stoffliche  nnd  stilistische  Leistungen  andrer  Sprachdichter  direkt  oder 
indirekt  an  Beinmar  anzuknüpfen.  Das  waren  nicht  immer  Beziehungen, 
die  sich  mit  zwingender  Evidenz  aufdrängten.  Die  Literaturgeschichte 
kann  nicht  darauf  verzichten,  Zusammenhänge  zu  suchen  und  sich  nutz- 
bar zu  machen,  die  dem  plumpen  Verlangen  nach  objektiv  gesicherter 
Wahrheit  nicht  genügen  können.  Wohl  aber  geben  Uebereinstimmungen, 
deren  Zufälligkeit  durch  den  Wortlaut  ausgeschlossen  ist,  mögen  sie  an 
sich  äusserlich  und  wertlos  sein,  doch  eine  gewissermassen  urkundliche 
Grundlage,  von  der  intimere  Forschung  mit  besserem  Selbstvertrauen 
ausgehen  darf.  So  gebe  ich  denn,  um  eigne  sporadische  Bemerkungen, 
die  ich  nicht  wiederhole,  zu  rechtfertigen,  um  zusammenhängendere  Be- 
trachtung vorzubereiten,  hier  anhangsweise  ein  Begister  der  Spruch- 
dichter, deren  Gedichte  wiederholte  engere  Anlehnung  an  Beinmar  zu 
erweisen  scheinen. 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  Beinmars  Nachwirkung  in  Mittel- 
deutschland viel  energischer  und  sichtbarer  ist,  als  im  Süden.  In  Mittel- 
deutschland verlebte  Beinmar  seine  letzte  Zeit,  die  Zeit  doch  wol  eines 
fest  gegründeten  Dichtemamens ;  in  seiner  md.  Epoche  steht  er  dem 
Geschmack  der  jüngeren  Generation  am  nächsten;  in  ihr  brachte  ihn 
sein  Wanderleben  mehr  mit  andern  Fahrenden  in  persönliche  Berührung, 
als  der  feste  Hofdienst;  der  vornehme  Kollege  wird  schon  durch  seine 
Persönlichkeit  den  md.  Meistern  und  Nichtmeistem  imponiert  haben. 

Aber  einige  Fäden  verbinden  doch  auch  oberdeutsche  Spruchdichter 
mit  Beinmar.  Der  Marner  griff  ihn  persönlich  unter  Anspielungen 
auf  eine  Lügenstrophe  an;  den  gestorbenen  Beinmar  beklagt  er  unter 
den  Meistern,  aus  deren  Garten  er  seiner  Sprüche  Blumen  las.  Auf  Bein- 

mun  Beeten  hat  er  sich  mit  Sicherheit  seine  Lugenstrophe  XIV,  177  gepflückt: 
Tgl.  V.  180  ein  snegge  tiuent  Idaßer  wol  ßr  einen  ISÖttH  tpranc  mit  Beinmar  160,6; 
185  ein  hase  zioine  winde  vienc  mit  Reinmar  159,4;  188  dd  sach  ich  einen  reiger  eines 
habehes  gern  und  vienc  in  in  den  lüflen  schiere^  eine  tOriohte  Verballhomung  von 
Beinmar  159,5,  wo  der  Fangende  ein  Tier  ist,  das  gar  nicht  fliegen  kann:  nur 
darin  ruht  die  Tis  comica  der  Bestimmung  in  den  lüflen.  Eine  politisohe  Strophe 
XII,  2  gegen  die  streitbaren  Ffa£fen,  denen  die  Stola  zum  Schwert  wird,  die  under 
Helme  ritent  und  um  Gold,  nicht  um  Seelen  sich  mühen,  benutzt  deutlich  Motive 
fieinmarscher  Eampfgedichte:  z.  B.  127,8.  135,11.  170,11.  Ein  Spruch  gegen  die 
bflee  Zunge  schliesst  XV,  180  ähnlich  wie  Beinmars  94.  Strophe  mit  dirohendem 
Hinweis  auf  die  kleinen  würmeUn,  die  sich  zur  Strafe  einst  an  der  Zunge  mesien 
werden.    Ein  Vaterunser  dichtete  der  Marner  (XII,  3)  wie  Reinmar  13.    Dazu 

gel^entliche  Anklänge  >^®).  Die  Verschiedenheit  der  beiden  Naturen  war 
viel  zu  gross,  als  dass  mehr  denn  die  Oberfläche  Mamerschen  Dichtens 
von  Beinmars  Einwirkung  berührt  werden  konnte. 

Meister  Sigeher  kann  noch  gleichzeitig  mit  Beinmar  am  Böhmer 


370)  VgL  noch  etwa  Marner  XIV,  121  fgg.  mit  Reinmar  4,  Marner  I,  40 
mit  Reinmar  219,3,  Marner  XII,  5  mit  Reinmar  190,6. 
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Hofe  geweilt  haben;  yielleicht  besingt  er  n,  362b,  2  den  selben  Wenzel 
wie  Beinmax.  Sigeher  wird  die  Anregung  zu  seiner  vorwiegend  politischen 
Dichtung  Reinmars  persönlichem  Einfluss  verdanken.  Direkte  Anlehnung 
ist  gering:  ich  würde  es  nie  wagen,  ohne  jene  Umstände  eben  den  Lob« 
spruch  auf  Wenzel  mit  den  beiden  böhmischen  Lobstrophen  Beinmars 
(148.  149)  in  Beziehung  zu  setzen.  Eine  politische  Klage  schliesst 
(363b,  3)  mit  einem  Bilde  aus  dem  Schachspiel  wie  Beinmar  150, 
wieder  ein  böhmisches  Gedicht  Der  bildliche  Gebrauch  von  dornte 
362  b,  16  in  einem  Scheltspruch  auf  böse  Herren  ir  domic  lierze,  ir 
durhel  rät  geht  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  zurück  auf  Beinmar 
156,10  ir  domic  rät,  ir  distelec  muot,  gleichfalls  in  einem  Schelt- 
spruch, abermals  in  einer  böhmischen  Strophe:  bei  Beinmar  war  domic 
durch  das  gewählte  Gleichnis  gerechtfertigt,  für  Sigeher  ist  es  ein 
tadelndes  Epitheton  ohne  sinnliche  Bedeutung,  gedankenlos  übernommen. 
Vgl.  noch  Anm.  zu  L.  89. 

Ein  wenig  erfreulicher  Ausläufer  der  oberdeutschen  Spruchdichtung 
war  Boners  Gönner,  der  Schweizer  Johannes  von  Binkenberg.  In 
trübselig  abstrakter  Einförmigkeit  ohne  Farbe  und  Schwung  predigt  er 
hausbackenste  Moral.  Wie  nun  die  Stollen  seiner  einzigen  Strophen- 
form Beinmars  Ehrenton  offenkundig  kopieren  (Bartsch,  Schweizer  Minne- 
singer S.  CCV),  so  erinnert  auch  der  Charakter  namentlich  seiner  min- 
niglichen  und  religiösen  Lehrsprüche  überraschend  an  entsprechende 
Leistungen  des  Beinmars  der  Sammlung.  Ein  Minnespruch  Binken- 
bergs  (10)  beginnt:  Got  wier  hohen  wirdekeit  hat  an  diu  reinen 
werden  nnp  sd  vil  geleit,  daz  ieman  htm  voUoben  kan  nach  rehte 
ir  ere  uni  ouch  ir  wiplich  gilete;  möglich,  dass  Beinmar  34  vor- 
schwebte :  Got  hat  mit  höher  werdikeit  gar  sinen  vliz  .  . ,  an  reiniu 
wip  geleit nieman  lebt,  der  nnp  volloben  kunne, 

Kelin  und  der  Meissner  sind  die  beiden  md.  Spruchdichter,  die 
vor  Frauenlob  den  Einflüssen  oberdeutscher  Literatur  am  zugänglich- 
sten waren.  Kelin  namentlich  verdankte  seinem  langen  Aufenthalt  in 
Süd-  und  westdeutschen  Landschaften  eine  formelle  Gewantheit,  die 
keiner  seiner  Landsleute  in  Sprüchen  erreicht  So  haben  denn  jene 
beiden  von  Beinmar  gelernt,  während  folgerichtig  Baumsland,  der  Mittel- 
deutsche  xar   l§oxi]v,  keine  Spur  Beiumarscher  Art  auffinden  lässt 

Bei  Kelin  tritt  (lö)  die  Gestalt  der  Frau  Ehre  auf  und  stimmt  Klagen  an,  die 
in  ihren  Motiven  auf  Beinmar  zurückgehen.  Die  Schande  lirt  die  Menschen  ir 
muoter  schelten,  danuo  irwip:  vgl.  Beinmar  112,9.  Kelin  20,19  dd  man  ir  eUswenne 
drizic  unde  mere  vant,  dd  vinde  ich  küme  drt,  ähnlich  Beinmar  75,9  fri  dinen  drin  ich 
drisic  vinde  u.  Anm.  Das  Adj.  eregernde  10,2.  13,5,  an  erster  Stelle  neben  wol 
gemuot  wie  Beinmar  38,2,  wird  er  Beinmar  verdanken,  ihm  vielleicht  auch  die 
Yerbalableitung  von  künic  Kelin  23,17,  Beinmar  148,2.  4. 

Im  Meissner  ist  Beinmar  sein  einziger  wirklicher  Schüler  er- 
wachsen. Der  Meissner  ist  ein  gelehrter  Herr,  durchaus  ein  Meister 
mit  allem  Stolz  und  allen  Schwächen  des  Standes.  Aber  er  hat  es 
nicht  verschmäht,  bei  seinen  minder  gelehrten  Vorgängern  in  die  Schule 
zu  gehen,  recht  oft  bei  Walther;  auch  beim  Mamer,  dessen  Unkunde 
er  befehdet,  hat  er  Anleihen  gemacht;  bei  Keinem  entfernt  so  wie  bei 
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Beimnar.  Er  citiert  ihn  nirgend:  gleichwohl  ist  mir  persönliche  Be- 
rührung wahrscheinlich.  Es  gibt  nicht  viele  Strophen  Meissners,  in 
denen  nicht  Motive,  Ausdrücke,  stilistische  Eigenheiten  Beinmars  leise 
oder  lanter  wiederÜängen.  Auch  in  formeller  Hinsicht  hat  der  Meiss- 
ner sein  Vorbild  benutzt:  Beinmars  klingende  unstäte  Caesur,  seine 
einseitigen  Doppelreime  hat  er  nachgeahmt.  Zum  blossen  Abschreiber 
ist  er  nirgend  geworden:  davor  schützte  ihn  das  ausgeprägte  Gefühl 
für  den  Stil  seiner  Zeit,  davor  eben  jenes  Bewusstsein  des  Meistertums, 
dem  Beinmar  wenig  Bechnung  trug.    Hier  einiges  aus  der  Fülle  der 

TJebereinstimmungen.  Zunächst  stofflich:  mit  R.  gemein  hat  er  das  Thema  der 
bösen  nnd  guten  Zunge  3,  R.  94  95,  vgl.  besonders  94,3.  6;  von  Adel  der  Ge- 
bart und  des  Herzen  handeln  5.  10,  R.  80  fgg.;  yor  fleischlichem  Bann  warnt 
21,  R.  127:  vor  bUser  Gesellschaft  80,  R.  183;  das  gute  Ende  preist  14,7,  R.  206; 
die  müUlmäxe  76,  R.  96;  Weib  und  Engel  werden  verglichen  22,6,  R.  35;  vom 
männischen  Weib,  vom  weihischen  Mann  23.  57,  R.  101  fg.;  ftinf  Freuden  der 
Maria  (nicht  sieben,  wie  gewöhnlich)  72,  R.  18;  landläufige  Redensarten  werden 
vielfach  besprochen  (vgl.  oben  S.  256),  darunter  inruoch  45,5,  R.  173;  verschiedne 
Altersstufen  96,7,  R.  200;  SUndenlust  98,  R.  89;  der  Hund  als  Beispiel  gewisser 
Tugenden  114,  R.  165;  die  mute  schläft  und  muss  gewaltsam  erweckt  werden 
93,8.  9,  R.  119.  Von  Reminiscenzen  an  R.  58.  59  wimmelt  Spruch  87  über  den 
miiof.  Wie  R.  den  Antichrist,  fordert  der  Meissner  18,2  den  Teufel  auf  zu 
kommen,  und  die  Form  jener  Einladung  R.  133,1  kehrt  ebenfalls  am  Strophen- 
anfang ähnlich  beim  Meissner  wieder  106,1  Gelücke,  wd  bistü  so  lange,  daz  du  nü  nüu 
enkumst  ?  Mit  den  Namen  der  vier  Evangelistentiere  wird  Gott  angeredet  M.  44,6, 
R.  8,4  fgg.  Eine  Besprechung  des  Mutwillen  beginnt  R.  60,1  muotwiUe  ist  übel^ 
er  ist  oueh  guot:  ganz  dieselbe  Methode  bei  M.  27,1  släf  ist  guot  unt  hme.  Einzelne 
Bilder  und  Gedanken:  M.  19,7  manheit  wert  sich  unrehter  dinge,  R.  58,4  man/tcA  wert 
sich  unrehter  tat;  21,7  ban  vleisches  vol  der  kumt  von  zorne^  R.  127,3;  die  Zusammen- 
stellung Paris,  Padowe,  Saleme  M.  32,6,  R.  199,1 ;  77,1  heiliger  Geist,  nü  geisU  uns  hie 
mU  dime  geisU,  R.  10,12;  91,3  das  römische  Reich  ist  verwaist,  R.  223,2;  97,12 
der  tuot  gein  mir  alsam  der  wolf  tuot  gein  dem  sehäfe,  R.  156,12;  111,7  swer  eine  milte 
nü  begät,  seht,  des  spottenl  die  argen,  R.  1 1 2 J ;  wie  das  Glück  M.  6,2,  walgt  des  ün- 
gttreuen  Sinn  R.  61,2  hin  und  her;  7,6  daz  man  niht  spreche:  baser  zage,  ptn,  R. 
153,11 ;  8,4  balsme  die  sterkent  die  jugent,  R.  48,1;  11,2  sSle,  qanc  in  din  hüs,  R.  92,4; 
17,3  tue  so  du  wilt,  das  man  dir  luo,  R*  199,4;  11  hert  wider  hert  substantivisch, 
B.  98,2;  25,1  ein  äusseres  Abzeichen  der  Argen  wird  gewünscht,  R.  183,8  61,10; 
sper,  criuze  unl  cröne  beim  jüngsten  Gericht,  R.  219,7;  63,7  er  endeloser  hashe  ein 
dach,  R.  7,3;  98,2  kein  mensche  lebet  äne  sÜnde,  R.  88,2;  99,3  in  den  buosem  risen, 
R.  64,12;  112,1  sind  gewalt  und  rkheit  zusammengestellt,  wie  R.  69,1  u.  s.  w. 
Einzelne  Phrasen  des  nach  Reinmars  Strophe  136  angelegten  Lobspruchs  116:  ein 
Srenbilder,  ein  vuUemunt  mögen  R.  136,4.  214,7,  gewisses  mundes  117,7  R.  136,6  ent- 
nommen sein;  mit  Sicherheit  stammt  vlinsic  hart  67,9  aus  R.  L.  28,  versümen  unt 
vergähen  119,1  aus  R.  86,4,  hovemünche  unt  clösterriUer  120,10  aus  R.  129,6;  vin  slich, 
ein  slunthart  128,15  aus  R.  203,4;  wol  auch  das  übertragne  näsewise  114,8  aus  R. 
151,9;  verlüseny  wie  119,5  statt  itberlüzen  zu  lesen,  aus  R.  92,12;  die  merkwürdigen 
nünid(gre  120,9  sind  eine  direkte  Anspielung  auf  R.  202,9.  12.    Meissners  wis 

unverbolgen  100,5  hat  mich  veranlasst,  bei  R.  63,12  der  Lesung  von 
DT  zu  folgen.  Es  ist  eine  Stütze  für  die  Echtheit  zweifelhaft  ge- 
sicherter Sprüche  Beinmars,  wenn  der  Meissner  sie  benutzt  hat:  so 
kehren  die  Eufe  leschä  lesch,  süene  süene  253,1.  3  bei  Meissner  98,7. 
8  wieder;  der  Spruch  über  die  schäm  277  hat  an  Meissner  41  eine 
Parallele:  auch  da  beginnen  die  drei  Strophenteile  mit  schäm;  das 
Bild  des  slüzzels  R  277,10,  M.  41,5;  mit  282,10  swä  sich  gewalt 
gewaltelfnen   lät  übercriegen  vgl.  M.  99,8  gewalt  gesigt  gerne  an 
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gewalteHne.  Die  angefahrten  Anklänge  sind  nicht  gleichwertig,  nicht 
alle  an  sich  überzeugend;  zugestanden  aber,  dass  engster  Zusammen- 
hang zwischen  den  beiden  Dichtem  bestand,  so  wird  ihre  Zahl  sogar 
noch  zu  erweitem  sein:  es  wäre  keine  undankbare  Aufgabe,  des  Meiss- 
ners Abhängigkeit  von  den  alten  oberdeutschen  Sängem  nach  allen 
Seiten  hin  zu  erwägen:  mögen  dazu  dies  kurze  Verzeichnis  und  die  zer- 
streuten Stilbemerkungen  förderlich  sein! 

Konnte  mir  schon  der  Meissner  trotz  seiner  Selbständigkeit  mehr 
als  einmal  nutzen  zur  Entscheidung  textlicher  Fragen  bei  Beinmar,  so 
gibt  in  einem  einzelnen  Ealle  noch  grössere  Hilfe  und  vielfach  den 
Ausschlag  ein  Spmch  Wizlavs  von  Rügen.  Der  junge  Fürst  würde 
in  den  Literaturgeschichten  schwerlich  genannt  werden,  wenn  er  nicht 
eben  ein  Fürst  und  gar  ein  niederdeutscher  Fürst  wäre.  Und  doch 
hat  er  einen  Vorzug  zu  eigen,  der  ihn  über  die  Masse  hinaushebt  Er 
ist  Komponist:  eine  herzliche  Sangesfreudigkeit,  eine  Anmut  der  Erfin- 
dung, eine  Lebhaftigkeit  des  melodischen  Ganges,  die  sich  selbst  durch 
kunstvolle  Gliederung  nicht  lähmen  lässt,  zeichnet  die  hübschen  Melo- 
dien aus,  die  uns  in  J  zum  Glück  erhalten  sind :  selbst  den  feierlichen 
Ernst  eines  Spmches  weiss/  er  durch  eine  fast  unpassend  frische,  aller- 
liebste Weise  zu  verklären  (VI,  bei  Liliencron  und  Stade  IX).  Von 
jener  Sangeslust  strömt  in  seine  Lieder  noch  manches  über,  wenngleich 
Knoop,  Balt.  Stud.  XXXTTT,  285  sie  überschätzt:  da  findet  sich  manch 
natürlicher,  ungekünstelt  lebensfroher  Ton,  den  er  sich  selbst  verdankte. 
Sonst  aber  war  das  Dichten  seine  schwache  Seite;  zum  Spruchdichter 
namentlich  hat  ihn  Gott  in  seinem  Zorn  geschaffen:  arm  an  eignen 
Einfällen,  plünderte,  er  ungeniert,  was  ihm  in  die  Finger  kam.  In  Lie- 
dern muss  Wenzel  von  Böhmen,  Steinmar  und  manch  Andrer  herhalten, 
in  den  Sprüchen  Eaumsland,  vor  Allem  Beinmar  von  Zweter:  und  wie 
viel  wird  er  gar  erst  aus  den  Gedichten  seines  Stralsunder  Lehrers,  des 
magister  illiteratus,  entnommen  haben,  des  einzigen,  den  er  citiert! 
Keinmars  63.  Strophe  hat  er  III,  SOb,  1  so  wörtlich  abgeschrieben,  wie 
es  bei  der  abweichenden  Strophenform  möglich  war^''*):  es  ist  das  ein 
Seitenstück  zu  den  Strophen  Frauenlobs  141  und  Begenbogens  Kolm. 
81,24  (EMS  in,  468k),  von  denen  ^iner  unverschämt  gestohlen  hat, 
ich  weiss  nur  nicht  welcher  ^ 72),    ich  kenne  kein  drittes  Beispiel  gleich 

371)  Wizlav  1  sage  an,  du  loser  man,  wes  HaizeMü  einen  guoten  ßp?  Reinmari 
sage,  ungelobter  man,  war  umbe  enganstu  ruht  dem  biderben  man  ?  . . .  nti  hazxestü  u.  8.  w. ; 
—  Widav  4  ja  gunde  er  dir  eren  wol;  Reinmar  3  jd  gunde  er  dir  wol  iren;  — 
Wizlav  9  blip,  so  du  bist  unt  habe  dir  daz  ze  buoze  (:  unmuoie);  Reinmar  1  wis  als 
du  bist  unt  habe  dir  daz  ze  buoze  (:  unmuoze);  —  Wizlav  10,  Reinmar  9  ddmite  er 
ere  müge  ervolgen;  —  Wizlav  12  verbolgen,  Reinmar  12  unerbolgen, 

372)  An  sich  ist  es  gewiss  wahrscheinlicher,  dass  Regenbogen,  der  jüngere, 
minder  gebildete  und  begabte,  der  krankhafte  Nachstreber  und  eifersüchtige  Kon- 
kurrent Fraueolobs  der  Dieb  sei.  Ist  aber,  wie  ich  glaube,  von  Reinmars  Strophe 
103  die  Anregung  ausgegangen,  so  verdient  es  Beacbtimg,  dass  Regenbogens  Spruch 
an  einer  Stelle  Eolm.  81,45  eine  üebereinstimmung  zeigt,  die  nicht  zuf)Ülig  sein 
kann  und  die  in  Frauenlobs  Fassung  fehlt:  Regenb.  me  wis  er  was,  doch  un  ver- 
nunst  verschriet  ein  wip,  Reinmar  103,6  diu  Salomonis  wisheit,  twie  ganz  (wU  ssa  wis? 
DY)  si  wcere  {mas  &=»  was?  s),  ein  wip  verschriet  st  doch. 
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frechen  Plagiierens  in  der  Spruchdichtung:  das  Gute  ist  nur,  dass  Wizlav 
eben  dadurch  die  kritische  Herstellung  von  Keinmar  63  erleichtert 
Eeinmars  beschaffen  unt  ez  muoste  sin  176  wird  von  Wizlav  etwas 
selbständiger  behandelt  (m,  SOa,  9):  aber  auch  hier  ist  der  Zusammen- 
hang von  Gedanken  und  Ausdrücken  reich  genug.  Auf  Anklänge  des 
Spruchs  79  b,  5  an  Reinmar  220  lege  ich  weniger  Wert,  da  beide  Ge- 
dichte auf  volkstümliche  Eätsel  zurückgehen  mögen. 

Wie  Wizlav  sicher,  wird  auch  Herman  Damen  lediglich  litera- 
rischer Tradition  seine  Kenntnis  Eeinmars  verdanken.  Beinmars  Ein- 
fluss  geht  in  Folge  dessen  nicht  so  tief  als  beim  Meissner  ins  Stilistische, 
in  Ton  und  Stimmung  der  Sprüche  hinein:  er  ist  immerhin  gross  genug. 
Damen  schätzt  unsem  Dichter  sehr  hoch :  mit  ihm  eröffnet  er  die  Beihe 
der  toten  Meister  10,1;  als  er  Frauenlobs  Ueberhebung  in  ihre  Schran- 
ken weist,  citiert  er  Eeinmars  36.  Spruch:  vrouwenlop  ist  reinez  leben 
32,10  unter  ausdrücklicher  Nennung  Eeinmars.  Dass  das  prachtvolle 
Lobgedicht  auf  Grafen  Heinrich  von  Holstein  39  Eeinmarsche  Einwir- 
kungen verrät,  hat  schon  Müllenhoff,  Nordalbing.  Stud.  m,  100,  bemerkt, 
und  auch  der  Leich  Damens  klingt  an  Eeinmars  Leich  zuweilen  an. 

Das  Bild  15,6  im  Lobspraoh  auf  Alf  von  Siegberg:  der  an  in  tiuent  6ren  cleil  leite, 
doch  wolt  in  vriesen  näcli  eren  ist  nachgebildet  und  Überbietet  Beinmars  hyperboli- 
sches Lob  Wenzels  149,8:  der  in  in  guzze  drizic  vürslen  ere,  noch  mir  wdt  in  nach 
eren  dürsten;  die  kurz  Yorhergehende  Metapher  149,6  er  ist  ein  koufman  alles,  des 
ein  reinez  herze  kan  gegern  erkenne  ich  wieder  bei  Damen  39,4  ein  koufman^  swä  ers 
teile  vtnf,  dai  ze  den  iren  vrumt;  ein  bilder  39,1  erinnert  an  Reinmar  136,4,  ein 
schenke  der  miltikeit  39,9  an  Reinmar  L.  41.  Swer  mir  diz  top  wil  ze  strite  tuon^  der 
Wirt  bestanden  35,7  benntet  und  erläutert  den  Schluss  Ton  Reinmar  57.  Damen 
24,1  der  phenninc  ist  ein  eren  diepy  Reinmar  61,11  her  Phenninc,  daz  ir  wceret  liep  unl 
niht  so  gar  der  iren  diep.  Das  Gebet  19,5  so  gip  mir  also  lange  vrist,  uns  ich  ze 
dienste  werden  dir  müge  ist  fast  wörtlich  identisch  mit  dem  von  Reinmar  207,2 
fingierten  Gebet.  Die  versteckte  Rätselauflösung  und  der  neckende  Hinweis  dar- 
auf ist  bei  Damen  16,13,  bei  Reinmar  186,11  vorhanden,  aber  freilich  volkstüm- 
lich. Einzelne  Ausdrücke:  eregernde  36,1,  gephaden  L.  5,4,  Reinmar  38,10;  durch 
vriuntschaß  unt  durch  guot  34,9,  Reinmar  168,5;  binit  als  Ausbund  aller  Sllssigkeit 
38,2,  Reinmar  113,1;  vgl.  noch  Damen  11,15  mit  Reinmar  15,6,  Damen  19,2  mit 
Reinmar  21,3,  Damen  38,7  mit  Reinmar  95,2. 

Erauenlob  beklagt  sich  einmal,  dass  die  Herren  Eeminiscenzen- 
jägerei  ihm  gegenüber  trieben,  um  den  Wert  seiner  Dichtungen  her- 
unterzudrücken. Bei  der  Geringschätzung,  mit  der  er  Walthers,  Wolf- 
rams, Eeinmars  gedenkt,  glaube  ich  ihm  gerne,  dass  er  nicht  absicht- 
lich sich  ihre  Gedichte  zu  Nutze  machte.  Aber  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  ihm  unbewusste  Nachklänge  seiner  reichen  Lektüre  oft  in  die  Feder 
kommen:  wie  sollte  der  übergelehrte  Mann  das  vermeiden?  Er  breitet 
die  ganzen  Stoffe  der  frühem  Spruchdichtung  noch  einmal  vor  uns  aus; 
aber,  wo  er  sich  auch  mit  Andern  berührt,  er  bleibt  immer  Frauenlob, 
und  so  weit  unsere  Quellen  Kontrole  ermöglichen,  war  der  Vorwurf  des 
Plagiats  höchst  unberechtigt:  vgl.  aber  Anm.  372.  Ich  hoffe,  bei  andrer 
Gelegenheit  Frauenlobs  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  eingehend  zu 

würdigen.  Hier  seien  nur  ein  Paar  Anklänge  an  Reinmar  registriert.  Der 
Strophe  53,  die  von  klöslergiegen  am  Hofe  handelt,  die  dem  Herren  Hof  zuruft: 
her  Hof,  mügt  ir  iuch  münchen  ,  tat  der  closter  hof  an  iuwem  stat,  liegt  Reinmars  viel 
benutzter   Spruch   129  von   den   klosterrütem  und  hovemünchen  zu  Grunde   (Beoh, 
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Genn.  XXIX,  8),  ebenso  der  Strophe  119  (namentlich  V.  8  fgg.,  19)  Tom  unver- 
dienten Gluck  Reinmar  92.  Ob  141  auf  Regenbogen  oder  Reinmar  zurückgeht, 
ist  zweifelhaft.  Neben  210,  den  Vergleich  des  Weibes  mit  dem  Engel,  stellt  sich 
Reinmar  35;  besonders  vgl.  V.  2  und  Reinmar  35,6,  V.  3  und  Reinmar  35,9.  10. 
Der  Kontrast  250,13  kiewr,  swer  tugent  gerte,  den  hülfen  tüsent  .  .  nu  irent  tusent  niht 
em  tugent  erinnert  frappant  an  den  Abgesang  von  Reinmar  66.  Fast  wörtlich 
stimmt  Fl.  15,1  ich  binx  der  steme  von  Jäcop,  an  mir  s6  lU  der  hochgehirten  enget  top  zu 

Reinmars  Leich  V.  77.  Zweifelhaftes  verzeichnen  die  Anmerkungen.  Citiert 
wird  Beinmar  von  Frauenlob  nur  in  jenem  berühmten  Selbstlobe,  in  dem 
er  ihn  mit  Walther  und  Wolfram  auf  den  smdlen  sAc  U  künsterichen 
sträzen  weist:  aber  seinen  Ehrennamen  ^vroun  Eren  böte*  hält  er,  des 
Dichters,  der  ihn  trug,  vergessend^  den  kargen  argen  zagen  als  hohes 
von  Gott  gestecktes  Ziel  vor. 
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Strophischer,  rhythmischer  und  musikallseher  Bau 

der  Reinmarschen  €^edlchte. 

Leopold  Homburg  charakterisiert  in  seinem  oft  erwähnten  Preis- 
gedichte auf  Eeinmar  diesen  im  Gegensatz  zu  Walther: 

Reinmär,  din  sin  der  beste  was, 
her  Walther  dcenet  baz  (HMS  IV,  882). 
Je  weniger  der  meisterlichen  Ueberschätzung  im  ersten  Verse  beizu- 
pflichten ist,  um  80  glaubwürdiger  das  Urteil  der  zweiten  Zeile,  die  den 
Komponisten  Walther  über  Reinmar  hinaushebt.  Dass  ihm  zum  min- 
desten die  Leichtigkeit  musikalischen  Schaffens  abgieng,  erweist  schon 
die  geringe  Zahl  seiner  Weisen.  Erhalten  sind  uns  Melodien  zum  Leich 
und  zu  zwei  Spruchtönen:  die  Echtheit  ist  nirgend  gesichert,  wahr- 
scheinlich aber  für  einen  Teil  der  Leichkomposition.  Da  ihr  Mensural- 
noten fehlen,  bleibt  uns  Takt  und  Vortragsart  ziemlich  verschlossen: 
trotzdem  macht  sie  einen  günstigem  Eindmck,  als  ich  bei  Beinmars 
geringer  formaler  Begabung  erwartet  hätte. 

Aber  nicht  nur  der  ästhetische  Wert  würde  uns  die  Kenntnis 
echter  Melodien  kostbar  machen.  Sie  gäben  die  authentische  Interpre- 
tation des  strophischen  Baus,  einen  Schlüssel  nahezu  unentbehrlich  zur 
Ergründung  so  komplicierter  Versgebäude,  wie  die  mhd.  Kunstleiche  es 
sind.  Kann  doch  jene  tiefer  liegende  Einheit,  jenes  latente  Gesetz  der 
Verbindung,  das  TJhland  f&r  die  mannigfachen  Strophenformen  der  Leiche 
postuliert,  einzig  in  der  musikalischen  Komposition  bemhen. 


Der  Leich. 

Dass  Dichter  und  Komponist  stets  eine  und  dieselbe  Person  waren, 
brachte  eine  so  innige  Durchdringung  strophischer  und  musikalischer 
Form  in  den  mhd.  Weisen  mit  sich,  schuf  eine  so  ausgeprägte  Tradition 
in  der  Gestaltung  dieses  Zusammenhangs,  dass  sie  uns  heute  befremd- 
lich und  unfrei  anmutet.  In  Kurzem  hoffe  ich  den  Bau  der  mhd.  Leiche 
zusammenhängender  Erörterung  zu  unterziehen  und  dabei  auch  diese 
Fragen  eingehender  zu  erörtern:  es  sei  mir  gestattet,  einige  Besultate 
hier  und  auf  den  folgenden  Blättern  andeutend  vorweg  zu  nehmen. 
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Dass  die  musikalische  Einheit  des  Leichs  etwa  darauf  beruhe,  dass 
ein  oder  mehrere  Hauptmotive  in  reicher  Variation  das  Ganze  durch- 
zögen, wie  maus  sich  wol  zurecht  gelegt  hat,  das  bestätigt  sich  aus 
den  gedruckten  Weisen  der  Hs.  J,  den  bisher  ungedruckten  von  W 
nirgend.  Die  Kunst  melodischer  Variation  ist  bei  diesen  Komponisten 
gering.  Dass  die  Melismen  oft  ein  wenig  divergieren,  dass  andre  kleine 
Verschiedenheiten  die  Melodie  ein  wenig  modificieren,  mag  zum  Teil  auf 
Eechnung  der  Schreiber  kommen.  Selbst  die  Kunst,  eine  kurze  Ton- 
reihe in  andrer  Lage  zu  wiederholen,  eine  Kunst  den  Franzosen  längst 
vertraut,  wird  einzig  von  Frauenlob  und  auch  von  ihm  selten  genug 
gehandhabt. 

Im  Grossen  und  Ganzen  fällt  die  melodische  Besponsion 
mit  strophischer  Gleichheit  zusammen,  und  zwar  wird  in 
der  Kegel  die  gleiche  Melodie  im  ganzen  Umfange  wiederholt.  Es  ist 
indess  nicht  unbedingt  nötig,  dass  melodisch  entsprechende  Strophen 
genau  identisch  gebaut  sind.  Langzeilen  mit  und  ohne  Binnenreime 
entsprechen  sich  unbedenklich;  vierhebig  stumpfe  Verse  können  drei- 
hebig,  später  selbst  vierhebig  klingenden  melodisch  respondieren ;  ein- 
zelne Zusatzverse  gehen  auf  die  Melodie  des  Verses,  dem  sie  angereimt 
sind.  Freilich  darf  die  formale  Verschiedenheit  respondierender  Strophen 
über  solche  geringfügigen  Differenzen  nicht  hinausgehen:  dass  inmitten 
grosser  respondierender  Partien  die  Aehnlichkeit  des  strophischen  Baus 
für  eine  kurze  Strecke  aussetzt,  die  des  melodischen  fortdauert,  ist  ganz 
Singular.  Und  noch  singulärer  ist  es,  dass  bei  Frauenlob  einmal  ein 
Paar  Strophen  musikalisch  zusammenhängen,  die,  metrisch  ganz  ver- 
schieden, ihre  Verse  alle  mit  der  gleichen  Anapher  beginnen:  ein  Beweis 
übrigens,  dass  der  Text  vor  der  Melodie  da  war,  umgekehrt  wie  bei  den 
lateinischen  Sequenzen. 

Der  Schluss  aus  gleichem  Bau  auf  gleiche  Melodie  ist  ziemlich 
sicher.  Nicht  aber  ists  unbedingt  nötig,  dass  sich  die  Melodien  Note 
für  Note  decken.  Namentlich  wo  ein  Strophensystem  mehrmals  un- 
mittelbar hinter  einander  auftritt,  widerspräche  genaue  Wiederholung 
der  Weise  dem  Wesen  des  Leichs,  der  Wechsel  erheischt.  Es  genügte 
da,  wenn  ^ine  Zeile,  meist  der  Schluss,  in  allen  Strophen  dieselbe  Me- 
lodie hatte. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  strophischem  Bau  und  Melodie 
erstreckt  sich  nicht  nur  auf  das  Verhältnis  ganzer  Strophen  zu  einan- 
der: selbst  auf  den  musikalischen  Aufbau  der  Einzelstrophe 
erlaubt  die  äussere  Gestalt  beschränkten  Schluss.  Die  melodische  Phrase 
jedes  Verses  war  verhältnismässig  selbständig  und  abgeschlossen,  viel 
mehr  als  in  modernen  Kompositionen.  Nun  lässt  sich  die  Neigung 
beobachten,  den  sinnlichen  Klangeffekt  des  Beims  noch  musikalisch  da- 
durch zu  erhöhen,  dass  man  die  Beimworte  auf  den  gleichen  Ton  sang. 
Das  ist  eine  Neigung,  kein  Gesetz.  Noch  heute  zeugen  Choräle  für 
jene  Neigung:  ich  erinnere  an  das  Lied  'Wie  schön  leuchtet  der 
Morgenstern !  * 

In  dem   geschulten  Kunstgesang  der  mhd.  Zeit  gieng  man  einen 

B 06t he,  S^inam  tob  Zwetar.  23 
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Schritt  weiter.  Man  versah  die  reimenden  Verse,  wenn  möglich,  gern 
mit  denselben  oder  wenigstens  mit  ähnlichen  Melodien.  Doch  gilt  das 
nur  f&r  je  zwei  Eeimzeilen:  endeten  lange  Tiraden  auf  denselben  Beim, 
so  erlegte  man  sich  die  eintönige  Wiederholung  immer  derselben  Phrase 
nicht  auf.  War  nun  aber  eine  Strophe  zwei-  oder  mehrteilig,  so  war 
Wiederholung  der  Melodie  durch  die  Responsion  geboten:  in  diesem 
Falle  verzichtete  man  leichter  auf  die  melodische  Entsprechung  der 
Beimzeilen.  Der  Grund  ist  wieder  klar:  eine  Strophe  von  dem  Bau 
aabccb  würde,  wenn  man  sowohl  die  Besponsion  als  die  Beimfolge  be- 
rücksichtigenwollte, melodisch  aussehen  aabaab,  also  in  sechs  Versen 
viermal  dieselbe  Phrase  bringen.  Und  eine  vierteilige  Strophe  in  der 
Beimfolge  aabbccdd  würde  achtmal  die  gleiche  Tonreihe  abbrauchen, 
eine  abscheuliche  Eintönigkeit,  die  bessere  Komponisten  meiden.  Immer- 
hin war  die  Neigung,  auch  die  Beimfolge  melodisch  zu  markieren,  gross 
genug,  um  beim  wilden  Alexander  wirklich  mit  kurzer  Unterbrechung 
24  mal  hinter  einander  dieselbe  musikalische  Wendung  durchzusetzen. 
Auf  Grund  dieser  durchgehenden,  nur  bei  Frauenlob  ein  paar  Mal  igno- 
rierten Methode  lässt  sich  die  Folge  der  Versmelodien  aus  Besponsion 
und  Beimordnung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  erschliessen.  Gerieten 
die  beiden  Principien  in  Streit,  so  siegte  die  Besponsion.  Eine  Beim- 
folge aabb  konnte  von  einer  Melodienfolge  ab  ab  oder  aaaa  begleitet 
sein,  von  aabb  nur,  wenn  die  beiden  Hälften  nicht  respondierten.  Hier 
sind  also  mehrere  Möglichkeiten  zuzugeben.  Aber  schon  bei  den  Stel- 
lungen ab  ab  oder  abba  steht  die  Melodienfolge  fest,  und  mehr  noch 
bei  komplizierteren  Strophenformen.  Selbst  ungleich  lange  Beimverse 
konnten  doch  in  der  Schlusswendung  zusammenklingen. 

Es  hat  sich  dieser  musikalische  Schematismus  auf  den  eigentlichen 
Volksgesang  schwerlich  erstreckt.  Die  Sangweisen  der  Jenaer  Hs.  stim- 
men allerdings  fast  sämmtlich  zu  jener  Begel.  Nur  zwei  Ausnahmen 
sind  da,  die  Weise  Spervogels  und  das  liebliche  Volkslied  von  den  erd- 
beersuchenden  Kindern,  das  unter  Alexanders  Namen  steht:  es  ist  ge- 
wiss kein  Zufall,  dass  gerade  zwei  Weisen  von  sicher  unmeisterlicher 
Herkunft  diese  Nonchalance  gegenüber  Besponsion  und  Beimfolge,  dies 
Ungeregelte,  diesen  fortlaufenden  Fluss  zeigen. 

Aber  für  die  Beurteilung  der  Leiche  trägt  das  wenig  aus.  Sie 
setzen,  selbst  wo  sie  volkstümliche  Elemente  aufgenommen  haben,  meist 
viel  zu  viel  musikalische  Schulung  voraus,  als  dass  ein  Natursänger, 
ein  Volksdichter  sich  ohne  Weiteres  an  sie  wagen  konnte,  und  diese 
musikalische  Schulung  war  ausserhalb  der  Kirchenmusik  nicht  zu  haben. 
Auch  Beinmar  von  Zweter  entbehrte  dieser  Schulung  nicht  ganz:  ge- 
hört doch  sein  Leich  zu  demjenigen,  die  in  allem  Wesentlichen  aus  der 
lateinischen  Sequenzenpoesie  erwuchsen.  — 

Es  müssen,  wie  ich  ebenfalls  a.  a.  0.  darlegen  werde,  die  mhd. 
Leiche  in  zwei  grosse  Klassen  geschieden  werden,  die  gar  nicht  streng 
genug  gesondert  werden  können.  Nur  die  ^ine  Art  ruht  sicher  auf 
Prosen  und  Sequenzen,  nur  ihr  gehören  die  erhaltenen  Leichmelodien 
Beinmars,  Alexanders,  Damens,  Frauenlobs  an.    Sie  umfasst  religiöse 
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und  weiterhin  minnigliche  Leiche.  Die  grosse  Mehrzahl  dieser 
Leiche  ist  zweiteilig,  d.  h.  sie  bestehen  in  der  Hauptsache  ans  zwei 
längeren,  mehr  oder  minder  genau  respondierenden  Hälften.  Den  Typus 
finde  ich  bereits  vorbereitet  in  der  Notkerschen  Prose  Duo  tres  (Schu- 
biger, Die  Sängerschule  St  Gallens,  Notenbeispiel  No.  13);  aus  den 
Carmina  Burana  sammelt  und  erläutert  solche  Leiche  W.  Meyer,  Ludus 
de  Antichristo  S.  1S2. 

In  den  mhd.  Leichen  der  Art  pflegt  gerade  in  bester  Zeit  die 
TJebereinstimmung  der  beiden  Hälften  keine  ängstlich  genaue  zu  sein: 
wenn  Schade,  Wissenschaftl.  Monatsbll.  III,  29  fgg.,  Walthers  Leich 
durch  zahllose  Athetesen  in  zwei  absolut  gleich  gebaute  Teile  verwan- 
delt, so  tut  er  ihm  vom  Standpunkte  des  mhd.  Eunstgefühls  gewiss 
einen  schlechten  Gefallen.  Es  war  bewusste  Absicht,  wenn  man  inmitten 
der  entsprechenden  Strophenreihen  gelegentlich  abwich :  der  zweite  Teil 
pflegt  aus  dem  ersten  gekürzt  zu  sein :  man  wird  Ulrich  von  Liechten- 
stein oder  gar  Hadlaub  und  den  rohen  Yersifex  von  Gliers  mit  ihrer 
starren  pedantischen  Eegelmässigkeit  nicht  als  Muster  der  Leichtechnik 
ansehen  wollen. 

Pedanterie  und  Schablone  war  es  auch,  wenn  der  zweiteilige  Leich 
nur  aus  den  beiden  Teilen  bestand.  Bei  bessern  Dichtem,  bei  Walther, 
Winterstetten,  Tannhäuser,  bei  Beinmar  und  Botenburg  schiebt  sich 
etwa  ein  kurzer  recitativischer  Mittelsatz  in  Beimpaaren  ein  oder  ein 
ebenfalls  kurzer,  aber  nicht  unteiliger  Anfang  tritt  vor,  namentlich  aber 
spielt  wie  in  den  strophischen  Sequenzen  der  aus  unteiligen  Strophen 
bestehende  Schlusssatz  eine  wichtige  Bolle :  wo  er  nicht  auf  den  Anfang 
zurückgreift,  stellt  er  gern  Motive  des  ganzen  Leichs  abgekürzt  zu- 
sammen: eii\  klassisches  Beispiel  ist  Liechtensteins  Leichschluss. 

In  demjenigen  nicht  zahlreichen  Leichen  dieser  ersten  Gattung,  die 

sich  nicht  bei  genauerer  Prüfang  als  zweiteilig  erweisen,  herrscht  eine 

andre  Methode,  Symmetrie  und  Einheitlichkeit  zum  Ausdruck  zu  bringen: 

in  genau  oder  annähernd  regelmässigen  Zwischenräumen  schieben  sich 

^  gleiche  oder  sehr  ähnliche  Uebergangsstrophen  zwischen  die  wechselnden 

*  Strophenformen. 

Am  Anfang  und  gegen  Schluss  der  Periode  stehen  Leiche,  die 
genau  in  der  Art  älterer  Sequenzen  nur  aus  zusammenhangslosen  Doppel- 
strophen bestehen:  ich  erinnere  zumeist  an  Frauenlob:  sie  sind  jedes- 
falls  nicht  charakteristische  Vertreter  der  mhd.  Kunstform,  zeigen  ihre 
unselbständigen  Anfänge,  ihren  Verfall.  — 

Nur  für  diese  Leichgruppe  sind  die  entwickelten  Grundsätze  über 
Zusammenhang  des  strophischen  und  musikalischen  Baus  unbedenklich 
zu  verwerten. 

Ueber  die  zweite  Gruppe,  die  Tanz  1  ei  che,  die  gutenteils  auf 
volkstümliche  Eeigenformen  zurückgehen  mögen,  hier  nur  wenige  Worte. 
Auch  sie  zerfallen  in  zwei  Hauptteile.  Das  Charakteristische  aber  ist, 
dass  zwischen  diesen  beiden  Hauptteilen  nicht  der  geringste  formelle, 
oft  nicht  einmal  ein  inhaltlicher  Zusammenhang  besteht  Der  erste 
Teil  ist  ruhig  gehalten,  in  sich  einheitlich  und  gern  symmetrisch ;  viel 
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lebhafter  der  zweite:  da  findet  sich  etwa  daktylischer  Bhythmus  ein, 
Binnenreime  zerlegen  die  Verse  in  kürzere  melodische  Teile  nnd  Teil- 
chen, reicher  und  bnnter  sind  die  Strophen  gestaltet:  Symmetrie  in  der 
Anordnung  pflegt  zu  fehlen;  nur  sind  die  wechselnden  Strophenformen 
meist  auf  wenige  Grundtypen  zurückzuführen.  Und  aus  diesem  Teile 
entwickelt  sich  ein  noch  bewegterer,  noch  ausgelassnerer,  noch  farben- 
reicherer: er  hebt  an  mit  der  Aufforderung  zum  Springen:  die  Zwei- 
teiligkeit der  Strophen  schwindet  ganz,  die  Fülle  der  Inreime  wächst, 
es  kommen  Verse  vor,  in  denen  jedes  Wort  reimt,  der  blosse  Inreim 
macht  zuweilen  der  noch  kräftigem  und  derbem  Klangwirkung  des 
rührenden  Inreims  Platz ;  das  geht  so  wild  und  lustig  ein  kurzes  Weil- 
chen: dann  ein  jähes  heiähei!  des  Fiedlers  Saite  ist  entzwei. 

Wir  habens  da  offenbar  mit  zwei  (drei)  verschiednen  Tanztouren  zu 
tun:  voran  ein  langsamer  geschrittner  Tanz,  ein  Andante;  nun  eine 
Pause;  dann  ein  Allegro,  aus  dem  sich  das  dithyrambische  Prestissimo 
des  Schlusses  ohne  Pause  entwickelt  Der  zweite  Teil  fehlt  zuweilen: 
dann  wächst  der  ausgelassne  Schluss  unmittelbar  aus  dem  ersten  heraus. 

Dass  die  beiden  Leichgmppen  sich  in  ihrer  Technik  gegenseitig 
beeinflussen,  dass  Uebergangsgestalten  vorkommen,  das  versteht  sich  fast 
von  selbst:  all  dies  Einzelne  bleibe  besonderer  Betrachtung  vorbehalten. 
Die  kurze  Skizze,  die  ich  eben  entwarf,  wird  eine  ausreichende  Basis 
abgeben,  um  auf  sie  die  besondere  Untersuchung  des  Beinmarschen 
Leiches  zu  gründen. 


Von  Keinmars  Leieh  sind  uns  231  Verse  erhalten.  Indessen  ist 
es  sicher,  dass  in  Str.  14  und  15  noch  zwei  weitere  Verse  verloren 
gegangen  sind  (S.  151).  Einmal  der  Beimvers  zu  80:  ir  muoterbceren 
magetuom:  dass  hier,  ein  einziges  Mal  im  ganzen  Leich,  eine  acht- 
hebige  Langzeile  vorkomme,  wie  vdHagen  annahm,  oder  ein  reimloser 
Vers,  das  ist  unglaublich,  und  das  Fehlende  lässt  sich  mit  Wahrschein- 
lichkeit ergänzen.  Beinmars  Neigung  zu  anaphorisch  und  parallel  ge- 
bauten Sätzen  veranlasste  mich  zu  schreiben:  an  ir  lit  aller  Hute  ruom, 
entsprechend  Y,  IS  an  ir  Ht  aller  engel  lop:  ruom  wird  durch  den 
Beim:  magetuom,  IhUe  durch  V.  82  von  engein  noch  von  Hüten  ge- 
stützt: der  gleiche  Anfang  der  Verse  78  und  79  macht  das  Ausfallen 
des  einen  besonders  erklärlich. 

Femer  fehlt  die  Beimzeile  zu  dem  nur  in  W  (aus  W^  nachge- 
tragenen Verse  69  unt  immer  nach  ir  gnaden  Stegen  (S.  151).  vdHagen 
stellte  den  Vers  entgegen  der  handschriftlichen  Angabe  hinter  77,  offen- 
bar, um  nicht  den  Belativsatz  70  die  Got  Hphaft  ze  himel  nam  von 
seinem  Substantiv  der  megde  V.  68  zu  trennen.  Der  Grund  genügt 
nicht,  da  der  einzelne  Vers  69,  der  in  seinem  ir  das  megde  aufnimmt, 
jenen  Zusammenhang  nicht  störend  zerreisst:  es  fragt  sich  also,  wo  der 
auf  69  reimende  Vers  seinen  Platz  findet  Dass  ich  ihn  im  Texte 
hinter  Vers  71  wies,  das  stützt  sich  auf  musikalische  Gründe.    Trotz 
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der  Verwirrung,  die  das  Fehlen  von  V.  79,  die  Umstellung  von  77  und 
78  in  W  hervorrief,  ist  es  unverkennbar,  dass  73 — 82  melodisch  in 
sich  ein  Ganzes  bilden :  die  vier  stumpfen  Beimpaare  respondieren  sich 
wie  Stollen:  die  zwei  klingenden  Verse  am  Schluss  sind  einander  in 
der  Weise  gleich  und  bilden  eine  Art  Abgesang: 


Beim. 

Melodie. 

a  a 

a  b 

b  b 

a  b 

d  d 

a  b 

e  e 

a  b 

c  ^  C  w 

C   C. 

Dagegen  haben  die  Verse  67.  68.  70.  71,  die  in  den  Hss.  hinter  ein- 
ander überliefert  sind,  in  W  alle  vier  die  gleiche  Melodie,  und  zwar  ist 
diese  Melodie  dieselbe  wie  in  Vv.  61.  62:  V.  69  hat  dann  die  Melodie 
von  V.  63.  Entspricht  nun  also  V.  67  —  69  vollständig  dem  abge- 
schlossenen dreizeiligen  Absatz  61 — 63,  so  ist  es  unwahrscheinlich, 
dass  sich  an  V.  69  noch  eine  neue  Melodie  anschloss:  und  da  V.  70. 
71  wiederum  die  Weise  von  61.  62  haben,  so  wird  hinter  ihnen  die 
auf  69  reimende  Zeile  gestanden  haben,  die  auch  musikalisch  V.  69 
respondierte.  — 

Von  den  233  Zeilen  des  Leichs  sind  206  vierhebig  mit  stumpfem 
oder  dreihebig  mit  klingendem  Schluss,  eine  recht  altmodische  Eintönig- 
keit der  Versform.  Die  übrigen  27  Verse  (101—108.  111—113.  116 
—118.  121—123.  131.  132.  198.  199.  201.  202.  204.  205.  209.  210) 
haben  vier  Hebungen  mit  klingendem  Schluss.  Es  finden  sich 
diese  längeren  Verse  gehäuft  an  zwei  Stellen  des  Leichs:  in  den  Strr. 
19 — 23  und  33 — 35,  sonst  nirgend.  Da  sie,  wie  zum  Ersatz  für  ihre 
grössere  Länge,  mit  einziger  Ausnahme  des  Eeimpaars  107.  108  sämmt- 
lich  des  Auftakts  entbehren,  so  wäre  es  leicht,  mit  Benutzung  der  hand- 
schriftlichen Differenzen  und  durch  unbedenkliche  Kürzungen  sie  zum 
grossen  Teil  auf  das  Mass  der  übrigen  Verse  zu  bringen:  das  gilt 
namentlich  von  all  den  vierhebig  klingenden  Versen  der  Strr.  33 — 35: 
aber  ihre  symmetrische  Vorteilung  durch  diese  Strophen  hin  muss  ihre 
Vierhebigkeit  sichern.  Dagegen  gieng  vdHagen  za  weit,  wenn  er  aach  die 
Vene  114.  115.  119.  120  als  vierhebig  klingend  ansah,  wie  das  aus  seiner  Schrei- 
bung von  114  und  120  hervorgeht,  diu  CristSn  gelouben  drijet'  120  kann  Rein- 
mar  nicht  betonen;  und  114  ist  nach  CW  nur  dreihebig  zu  lesen:  in  119  ist  es 
glcichgiltig,  oh  m&n  die  eingoUgen  oder  die  eingötegen  hetont:  V.  115  liest  sich  aller- 
dings leichter  vierhehig:  das  st  ^r  gebHiedijet,  als  mit  der  harten  Synalöphe  si  er 
dreihebig.  Bedenkt  man  nun,  dass  den  beiden  Stollen  111 — 115  und  116 — 120 
ein  Abgesang  121  — 126  entspricht,  dessen  vierter  Vers  1 24  unzweideutig  dreihebig 
ist,  so  werden  wir  auch  den  vierten  Versen  der  Stollen  unbedingt  nur  drei  He- 
bungen zugestehen :  und  ich  nehme  fUr  die  ftlnften  Verse  der  Stollen,  die  im  Ab- 
gesang keine  Parallele  haben,  lieber  das  Gleiche  an,  als  dass  ich  V.  120  eine 
Sylbe  hinzufuge  oder  eine  Senkung  fehlen  lasse:  erscheint  die  Synalöphe  si  er 
V.  115  zu  hart,  so  bleibt  die  naheliegende  Möglichkeit,  in  der  nur  von  Ckl  er^ 
haltenen  Zeile    henedtjeC  statt  ^gebenedijeC  zu  lesen. 

Auch  abgesehen  von  den  25  vierhebig  klingenden  Versen  ohne  Auf- 
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takt  fehlt  der  Auftakt  noch  34  mal  im  Leich.  Gleichwohl  kann  man 
sagen,  dass  Beinmar  ihn  hier  regelmässiger  handhabt,  als  in  den  Sprüchen. 
Denn  dass  ein  Einzelner  Vers  anftaktlos  ist,  kommt  nur  selten  vor :  am 

auffälligstea  V.  163.  Im  Anfange  yon  neuen  groesen  Absätzen:  61.  166.  183.  99; 
auch  87  fohlt  er  Tielleicht  nicht  ohne  Absicht;  133  wird  das  Fehlen  des  Auftakts 
weniger  fühlbar  dadurch,  dass  der  dreihebige  Vers  unmittelbar  auf  zwei  auftakt- 
lose yierhebige  folgt.  Sonst  mangeln  des  Auftakts  nur  je  mehrere  Verse,  die 
durch  seine  Abwesenheit  als  näher  zusammengehörig  gekennzeichnet  werden:  so 
31-35;  37.  39.  40;  43.  46;  57.  59;  172.  174.  177.  179;  200.  203.  206.  211; 
undeutlich  ist  der  Grund  dieser  engeren  Verknüpfung:  98.  99;  135—137;  157 
-159.  — 

Ein  Mittelreim  zeichnet  V.  47  aus:  ^diu  minne  ist  guot,  diu 
Sünden  gluof:  die  Symmetrie  mit  den  übrigen  Versen  der  Strophe  9, 
aber  auch  Weise  und  Ueberlieferung  sprechen  gegen  vdHagen,  der  diese 
eine  Zeile  in  zwei  Verse  zerlegt,  einen  zweihebigen  und  einen  von  drei 
Hebungen.  Dieser  innere  Eeim,  wie  der  ungenaue  V.  105:  du  vil  reine 
unt  er  vil  reiner,  kommt  musikalisch  zu  hübschem  Ausdruck. 

Die  einzelnen  Sätze  des  Leiches  habe  ich  demgemäss  unter- 
schieden, dass  ich  nie  einen  Eeim  durch  mehrere  Sätze  hindurchgehen 
liess:  17  und  18,  23  und  24  bilden  davon  nur  scheinbare  Ausnahmen. 
Innerhalb  der  Sätze  habe  ich  die  Gliederung  durch  Einrücken  der  Verse 
angedeutet  und  zwar  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  nur  grössere,  scharf 
geschiedene  Abschnitte  von  mindestens  drei  Versen  durch  grosse  Anfangs- 
buchstaben markierte,  sonst  auch  die  eingerückten  Verse  mit  Minuskeln 
begann.  —  Zweiteilig  sind  sicher  die  Strophen  17.  25.  26.  30.  33 
(auch  14  und  22?):  dass  dagegen  zwei  gleichgebaute  auf  einander  fol- 
gende Strophen,  die  kein  Eeim  verbindet,  nicht  ohne  Weiteres  als  zwei- 
teiliger Satz  anzusehen  sind,  das  erweist  z.  B.  die  Melodie  zu  10.  11 
(zu  34.  35).  Die  im  Leich  nicht  eben  beliebte  Dreiteiligkeit  erscheint 
in  Strophe  9.  21,  wol  auch  29.  31.  28. 

Im  Widerspruch  mit  der  Praxis  der  altem  Leichdichter,  aber  durch- 
aus im  Einklang  mit  Eeinmars  bewährter  Neigung,  die  metrischen  Ab- 
schnitte auch  inhaltlich  selbständig  zu  machen,  führt  der  Dichter  aus 
einem  Leichsatze  in  den  andern  nur  ganz  selten  Sätze  über;  es  ge- 
schieht das  zwischen  den  sehr  eng  zusammengehörenden  Strophen  10 
und  11,  auffallender  von  26  zu  27  und  von  32  zu  33:  33  und  34 
stehen  wiederum  in  näherer  Verbindung.  Auch  innerhalb  eines  Leich- 
satzes nahm  Eeinmar  im  Satzbau  auf  grössere  metrische  Abschnitte 
Eücksicht:  so  17.  21.  25.  30.  — 

Das  interessanteste  und  wichtigste  Problem,  das  uns  die  mhd.  Leiche 
aufzugeben  pflegen,  die  Frage  nach  der  Gesammtanlage  des  Gedichts, 
nach  dem  innem  Zusammenhang  seiner  Teile,  wie  er  sich  im  Bau  des 
Ganzen  ausspricht,  diese  Frage  ist  bei  Eeinmars  Leich  schon  darum  nur 
schwer  und  schwankend  zu  beantworten,  weil  nirgend  auffallende  und 
charakteristische  Versgestalten  die  einzelnen  Absätze  als  respondierend 
erweisen:  mit  geringen  Ausnahmen  sind  wir  auf  die  höchst  unsichem 
Kennzeichen  von  Eeimstellung  und  Eeimgeschlecht  angewiesen.  Freilich 
würde  uns  die  Kenntnis  der  Melodie  überreich  entschädigen,  uns  vollste 
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Sicherheit  geben:  wenn  nur  mit  der  in  W  überlieferten  Sang- 
weise Alles  in  Ordnung  wäre! 

Die  Melodie  ist  in  der  Hs.  leider  schlecht  und  oft  undeutlich  ge- 
schrieben, wenn  auch  nicht  so  arg,  wie  die  HMS  IV,  769  mitgeteilte  Probe 
glauben  machen  könnte.  Ueber  die  flüchtige  Art  des  Schreibers,  den  die 
Zusammengehörigkeit  von  Text  und  Melodie  wenig  kümmerte,  sprach 
ich  S.  151.  In  der  TJeberlieferung  der  einzelnen  Noten  mögen  sich 
zahlreiche  Fehler  eingeschlichen  haben:  wo  sich  einmal  dieselbe  Melodie 
wiederholt,  ist  sie  in  der  Eegel  durch  andere  Noten,  oft  sicher  fehler- 
haft, nicht  unbedeutend  verändert,  ja  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt: 
zuweilen,  wie  in  den  sieben  Schlusszeilen  der  Einleitungsstrophen,  wäre 
etwa  zu  denken,  dass  der  Komponist  absichtlich  variierte,  um  nicht 
immer  genau  die  gleiche  Melodie  zu  bringen.  Nachträgliche  Korrek- 
turen, wie  sie  im  Texte  überaus  häufig  sind,  erscheinen  in  den  Noten 
nur  ganz  selten.  Ich  habe  mich  im  Abdrucke  der  Sangweise  genau 
an  die  Hs.  gehalten:  Kritik  im  Einzelnen  mögen  da  Musikverständi- 
gere üben! 

Als  Schlüssel  sind  verwant  meist  der  G-  und  F-Schlüssel,  selten 
der  G-Schlüssel,  in  der  Kegel  zwei  Schlüssel  zugleich.  Die  Linien- 
systeme sind  fünfzeilig  wie  [heute.  Länge  oder  Kürze  der  Töne  wird 
nicht  bezeichnet.  Zweisylbige  stumpfe  Versausgänge  werden  nur  selten 
durch  eine  einfache  Note,  gewöhnlich  durch  eine  Doppelnote  oder  aber, 
wie  klingende  Reime,  durch  zwei  Noten  wiedergegeben:  nur  müssen  diese 
beiden  Noten  dann  stets  denselben  Ton  ausdrücken,  was  bei  klingenden 
Ausgängen  keineswegs  immer  der  Fall  ist.  Trägt  bei  zweisylbigen 
stumpfen  Heimen  die  erste  Sylbe  eine  Blume  oder  einen  Lauf,  so  muss 
die  Koloratur  in  ihr  auf  denselben  Ton  enden,  auf  den  die  zweite  Sylbe 
zu  singen  ist. 

Der  Leich  ist  abgefasst  in  der  lydischen  Kirchentonart,  d.  h.  der 
Tonart,  dören  Grundton  F  ist,  deren  Töne  also  heissen:  F  g  a  h  c  d  e; 
die  vierte  Stufe  h  kommt  auch  um  einen  halben  Ton  erniedrigt  als  b 
vor:  doch  ist  diese  Umwandlung  ins  Genus  molle  nicht  durchgeführt. 
Je  nach  ihrem  Umfang  unterscheidet  man  die  Melodien  in  authentische 
und  /plagale:  authentische  Melodien  in  lydischer  Tonart  benutzen  F  g 
a  h  c  d  e  f ,  so  dass  der  Grundton  unten  liegt,  plagale  dagegen  bewegen 
sich  auf  folgender  Tonleiter:  CDEFgahc,  so  dass  der  Grundton  in 
der  Mitte  der  angewanten  Töne  liegt.  Beider  Arten  bedient  sich  der 
Komponist:  authentisch  sind  die  Weisen  von  Str.  12  — 18.  28  —  30, 
plagal  die  von  1—3.  5—11.  19—24.  26.  27.  31—37.  Das  in  der 
Praxis  gewährte  Recht,  die  Tonreihe  nach  oben  und  unten  um  einen 
Ton  zu  überschreiten,  macht  sich  der  Autor  der  Weise  oft  zu  Nutze: 
die  plagale  Tonleiter  wird  nach  oben  in  Strr.  2.  5.  9.  26.  36.  37,  die 
authentische  nach  unten  12  und  30  erweitert:  der  Ton  H  V.  59  sollte 
in  der  hypolydischen  Leiter  freilich  ausgeschlossen  sein.  Und  die  Melo- 
dien von  4.  25.  38.  39  gehen  sogar  von  C  bis  f,  vereinigen  die  authen- 
tische und  die  plagale  Reihe.  Darin  liegt  keine  erhebliche  Unregelmäs- 
sigkeit: ähnlicher  Tonumfang  kommt  auch  in  Spruchweisen  von  J  vor, 
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bei  altem  Dichtem  sparsamer  als  bei  jungem,  und  ebenso  in  den 
andern  Leichmelodien.  Damen  freilich  begnügt  sich  stets  mit  einer 
Oktave,  aber  in  Alexanders  Leich  reicht  die  Weise  der  sechsten  Strophe 
von  D  bis  f,  und  Str.  6  von  Franenlobs  Kreuzleich  erheischt  die  Töne 
C— g,  Str.  14  F— hohes  b,  Str.  12  F— hohes  c,  Str.  23  des  Minneleichs 
D — hohes  a. 

Die  Melodie  des  gesammten  Leichs  bewegt  sich  innerhalb  der  Töne 
H — f.  Vergleichend  erwähne  ich,  dass  Damens  Leich  nnd  Frauenlobs 
Frauenleich,  soweit  die  Melodie  in  W  erhalten  ist,  von  C — g,  Alexan- 
ders Leich  von  D — g,  Frauenlobs  Minneleich  von  C  —  hohes  a,  endlich 
der  Kreuzleich  gar  von  H — hohes  c  sich  erstreckt.  Wir  dürfen  aus 
diesen  Tatsachen  auf  den  Stimmumfang  der  Komponisten  schliessen,  die 
doch  zunächst  für  eignen  Vortrag  komponierten,  nicht  aber  auf  die  Stimm- 
lage. Es  gab  keinen  Normalton.  Die  Noten  bezeichnen  nur  die  relative, 
nicht  aber  eine  absolute  Tonhöhe:  natürlich  behält  jede  Note  den  ein- 
mal fixierten  Höhenwert  für  das  ganze  Musikstück.  — 

Die  tiberlieferte  "Weise  des  Keinmarschen  Leiches  ist  in  ihren  ersten 
Partien  nicht  ohne  melodischen  Reiz;  sie  ubertrifFt  da  an  Frische  und 
Mannigfaltigkeit  die  sonst  bekannten  Leichmelodien  bei  Weitem:  wenn 
mich  mein  Gefühl  nicht  tauscht,  gelingt  es  dem  Komponisten  gar  an 
der  einen  und  andern  Stelle,  die  feierliche  Eintönigkeit,  die  für  uns  alle 
diese  Weisen  haben,  zu  durchbrechen  und  das  in  einer  TJebereinstimmung 
mit  dem  Inhalt,  die  mir  nicht  zufällig  scheint.  Ich  weise  namentlich 
auf  Strophe  4.  Während  Text  und  Melodie  bis  dahin  ruhig  einherge- 
schritten  sind,  bricht  in  dieser  Strophe,  dem  Mittelpunkte  der  Einlei- 
tung, der  Dichter  in  den  bewundernden  enthusiastischen  Ausraf  aus: 
Got  herre  unühenvundenlich,  wie  ühenvant  diu  Minne  dich;  ebenso 
jubelt  der  Komponist  in  schwungvoll  ansteigender  Melodie  bis  zu  seinen 
höchsten  Tönen  herauf  und  hält  sich  die  ganze  Strophe  hindurch  in  der 
Höhe,  bis  er  am  Ende  von  V.  14  in  langem  Laufe  sich  zu  dem  musi- 
kalisch stets  gleichen  Refrain  der  Eingangsstrophen  herabsenkt;  der  ab- 
steigende Lauf,  technisch  val,  stimmt  gut  zur  Erwähnung  des  mensch- 
lichen Falles  an  derselben  Stelle :  ich  erinnere  an  die  absteigenden  Ton- 
leitern, mit  denen  im  Kreuzleich  20,1—3.  10 — 12  illustriert  werden. 
—  Dass  hoho  Töne  den  Affekt  ausdrücken  sollen,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache  und  ist  ausdrücklich  bezeugt:  auch  Strophe  2  liefert  dafür 
vielleicht  ein  Beispiel.  Die  Strophe  spitzt  sich  V.  8  zu  in  der  Anti- 
these: des  starp  er  mensche  unt  starp  niht  Got:  in  der  Melodie  dieses 
Verses  entfernt  sich  der  Komponist  ausdrucksvoll  steigernd  von  der  Weise 
des  6.  Verses,  dem  V.  8  musikalisch  zu  gleichen  hatte.  Man  beachte 
endlich  die  warme  Innigkeit  in  der  Melodie  der  6.  Strophe:  die  Verse 
preisen  die  Macht  der  Minne,  die  selbst  die  trübsten  und  verstocktesten 
Herzen  zu  durchdringen,  zu  erhellen  wisse:  hübsch  entspricht  dem  die 
sanfte  Weise,  die  hier  in  dem  weichen  b  gipfelt.  — 
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In  welcher  Art  nun  stellt  sich  die  Einheit  des  Leiches  in  Bau 
und  Weise  dar?  wie  weit  stimmen  Melodie  und  äussere  Gestalt  des 
Gedichtes  überein?  Das  zn  beantworten,  durchmustere  ich  den  Leich 
vergleichend  von  Anfang  an. 

Ihn  eröffnen  sechs  fünfzeilige  Strophen  von  vierhebigen 
Versen  mit  stumpfem  Schluss :  ihnen  entsprechen  am  Ende  des  Gedichts 
vier  ebenso  gebaute  Strophen.  Sie  haben  die  Beimfolge:  ababb:  melo- 
disch sind  sie  alle  gebaut  ababc,  d.  h.  Y.  1  ist  =  3.  2  =  4  kompo- 
niert, und  die  selbständige  Schlussmelodie  von  Y.  5  ist  in  allen  sechs 
Strophen  die  nämliche  (vgl.  dazu  Sigeher  I).  So  wird  durch  den  Befrain 
in  feiner  Andeutung  die  Zusammengehörigkeit  der  Absätze  ausgedrückt, 
viel  hübscher  jedesfalls,  als  wenn  sich  sechsmal  die  selbe  Melodie  für 
die  ganze  Strophe  plump  wiederholt  hätte:  ebenso  scheinen  schon  die 
ungleich  gebauten  Strophen  der  modi  Florum  und  Liebinc  durch  ihre 
musikalisch,  nicht  textlich  gleichen  Schlusszeilen  zur  Einheit  verbunden 
zu  sein.  Es  steht  in  entschiedenem  Widerspruch  zu  dieser  eleganten 
und  geschmackvollen  Art  musikalischer  Besponsion,  wenn  von  den  vier 
Schlussstrophen  die  beiden  ersten  einfach  auf  die  Weise  von  Strophe  5, 
die  beiden  letzten  auf  die  von  Strophe  4  gehen.  Dies  Abweichen  vom 
Prinzip  der  Einleitung  ist  um  so  empfindlicher  und  anstössiger,  weil 
ganz  ohne  Grund  gar  jede  Melodie  zweimal  hinter  einander  gebraucht  wird. 

Fünfzeiler  sind  unter  den  Strophenformen  der  mhd.  Leiche  nicht 
selten.  Das  älteste  Beispiel  eines  zweiteiligen  Leichs,  der  Gutenburgs, 
enthält  sie  wie  Beinmars  Gedicht  gehäuft  (MSF  73,21 — 40):  die  Zeilen 
sind  dreihebig  stumpf;  das  Befrainartige  der  Schlusszeile  wird  dadurch 
schon  in  der  Beimstellung  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  alle  vier  Endverse 
auf  einander  reimen,  nicht  aber  auf  einen  Beim  ihrer  Strophe.  Ich  bin 
geneigt,  in  diesen  Fünfzeilem  Ausläufer  der  versus  tripertiti  cau- 
dati  zu  sehen.  Bekanntlich  folgt  in  den  Tropen  jedem  Doppelchoral 
ein  Befrain:  das  ergibt  die  Melodienstellung  aab.  Ferd.  Wolfs  Yermu- 
tung  (Lais,  Sequenzen  und  Leiche  S.  31  fgg.,  198  fgg.),  die  Erben  jener 
rimes  cou^es  seien  die  in  strophischen  Sequenzen  sehr  beliebten  Sechs- 
zeiler  von  der  Beimstellung  aabccb,  diese  Yermutung  wird  in  ihrer 
Allgemeinheit  für  die  deutschen  Leiche  dadurch  widerlegt,  dass  die  er- 
haltenen Melodien  in  Sechszeilem  der  genannten  Art  nicht  a  mit  a,  c 
mit  c  melodisch  binden,  sondern  das  erste  a  mit  dem  ersten  c,  das 
zweite  a  mit  dem  zweiten  c:  die  Melodienstellung  aab  aab  (Damen  13. 
14.  29.  31.  32.  36.  38;  Frauenlob  Ml.  7.  8.  30.  31)  zeugt  nicht 
gegen  Wolf,  wohl  aber  abcabc,  und  das  ist  gar  häufiger  (Alexander 
5.  6.  13.  14.  17.  18;  Damen  22.  25;  Frauenl.  Ml.  2.  4.  12.  13,  17. 
27.  32.  33);  das  melodische  Arrangement  aabccb,  das  für  Wolf  be- 
wiese, kommt  nicht  vor.  Dagegen  gliedern  sich  die  Fünfzeiler  der 
deutschen  Leiche  in  zwei  musikalisch  gleiche  Langzeilen  mit  Caesur- 
reim,  und  eine  Kurzzeile  als  Befrain:  es  gehört  zum  Wesen  des  Tropen- 
refrains, dass  er  kürzer  ist,  als  jeder  der  beiden  Yersikel,  die  er  ab- 
schliesst.  So  aufgefasst  entsprechen  Beinmars  Fünfzeiler  ungefähr  der 
Strophe  des  Petrusliedes.  — 
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Ein  zweiter  Teil  reicht  von  Str.  7—11.  Er  fängt  an  mit 
auftaktlosem  Verse.  Ihn  heginnen  und  enden  je  zwei  funfzeilige  Stro- 
phen, hestehend  aus  zwei  vierhehig  stampfen  und  drei  dreihehig  klingen- 
den Versen  in  der  Beimstellung  ahahh:  sie  nmschliessen  eine  drei- 
teilige Strophe  9,  in  der  nur  immer  der  letzte  Vers  der  Stollen  und  des 
Ahgesangs  klingend  reimt.  Musikalisch  sind  in  dem  Mittelstücke  die 
Stollen  —  his  auf  eine  dem  Schreiber  zuzuweisende  nicht  unerhebliche 
Abweichung  in  der  Schlusszeile  —  natürlich  gleich,  der  Abgesang  hat 
seine  besondere  Weise,  nur  dass  auch  in  seiner  Schlusszeile  die  Melodie 
der  Stollenschlüsse  in  wenig  variierter  Gestalt  wiederkehrt.  Die  beiden 
auf  einander  reimenden  Zeilen  der  Stollen  41  und  42,  44  und  45  sind 
musikalisch  ähnlich  gebildet:  im  Abgesang  haben  die  beiden  Hälften 
des  durch  Inreim  geteilten  V.  47  die  gleiche  Melodie,  und  noch  V.  48 
lehnt  sich  an  dies  Motiv  umgestaltend  an.  —  Mit  den  Strophen  7.  8, 
10.  11  hat  es  seine  eigne  Bewantnis.  Solche  fünfzeiligen  Strophenpaare 
sind  durch  den  ganzen  Leich  zerstreut  (vgl.  17.  30.  34.  35):  sie  haben 
verschiedne  Reimstellung,  verschiednes  Keimgeschlecht,  sind  aber  alle 
gemischt  aus  stumpfen  und  klingenden  Versen  und  bilden  den  Ueber- 
gang  vom  einen  Teile  zum  andern.  Es  liegt  in  diesem  ihrem  Charakter, 
dass  sie  unter  sich  und  womöglich  auch  mit  den  Teilen,  die  sie  ver- 
binden, gern  etwas  gemein  haben.  Das  verbindende  Element  in  diesem 
zweiten  Teil  des  Leichs  sind  wieder  im  wesentlichen  die  Schlussverse. 
Die  Strophen  7  und  8  sind  melodisch  identisch:  Eeimstellung:  ababb, 
Melodienstellung:  ababc.  Die  Strr.  10  und  11  hingegen  haben,  trotz 
des  gleichen  Baus,  weder  mit  7.  8,  noch  unter  sich  musikalische  Aehn- 
lichkeit:  abgesehen  eben  von  den  Schlussversen.  Denn  V.  60  ist  dem 
Schluss  von  Str.  7  und  8  recht  ähnlich;  V.  55  ist  genau  «»46,  dem 
Schlussvers  des  zweiten  Stollen:  die  melodische  Uebereinstimmung  wird 
durch  fehlerhafte  Ueberlieferung  noch  gelitten  haben :  darauf  weist  schon 
die  Wiederholung  der  Melodie  in  Str.  26  hin.  Dazu  kommt,  dass  die 
gesammte  Weise  von  Str.  10  beruht  auf  Motiven  des  Ahgesangs  von  9 
(V.  49.  50).  So  fehlt  es  auch  dem  zweiten  Teile  nicht  an  musikali- 
scher Deutlichkeit  seines  innem  Zusammenhangs. 

Gerade  durch  die  Weise  wird  ein  solcher  innerer  Zusammenhang 
besonders  evident  in  dem  dritten  Teile,  der  bis  zu  den  TJebergangs- 
strophen  17  reicht.  Zwei  Sätze  aus  je  sechs  Versen,  12  +  13  und  16, 
beide  aus  klingenden  und  stumpfen  gemischt,  aber  in  vorschicdner  Reim- 
ordnung (12  und  13  aaabv^b^bv^,  16  aaaabwb^),  nehmen  das 
Mittelstück  1 4  und  1 5  zwischen  sich.  Dieser  Mittelsatz  zerfällt  wiederum 
in  zwei  Partien:  eine  zweiteilige  Strophe  von  sechs  vierhehig  stumpfen 
Versen  (aabaab)  und  ein  Gebäude  von  vier  stumpfen  Reimpaaren,  das 
durch  ein  klingendes  abgeschlossen  wird.  —  Die  Melodie  schmiegt  sich 
dem  Bau  durchweg  an.  Die  Weise  von  V.  61  ist  das  *  Leitmotiv'  dieses 
Abschnitts.  Sie  erscheint  in  den  beiden  umschliessenden  Sätzen  (V.  61. 
62  und  85.  86),  wie  in  dem  Mittelsatz  (V.  67.  68,  70.  71).  Ueber- 
haupt  scheint  Str.  14  melodisch  nichts  als  eine  Verdoppelung  von  Str. 
12   gewesen  zu  sein.    Der  Parallelismus  von  12  +  13  und  16  wird 
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über  jeden  Zweifel  erhoben  dadurch,  dass  in  16  nicht  nur  die  Hanpt- 
melodie  von  12,  sondern  (in  V.  87.  88)  auch  die  von  13  wiederklingt 
Endlich  zeigen  die  beiden  ersten  Zeilen  von  16  nahe  Verwantschaft  mit 
einer  Melodie  der  15.  Str.  (V.  74.  76.  78.  80). 

Den  Uebergang  zum  nächsten  Teile  bilden  wieder  zwei  Fünfzeiler 
in  folgender  Anordnung  (Str.  17): 


<j 


4  a 

v^  4  e 

4  a 

V-»  4  e 

4  b 

w  4  b 

4  c 

w  4  c 

3  d  v^ 

3  d  v^ 

Wie  es  ihnen  als  Uebergangsstrophen  ziemt,  wiederholen  sie  das  Haupt- 
motiv des  dritten  Teils  in  ihrem  ersten  Reimpaare,  dessen  beide  Verse 
auf  einander  reimen  und  musikalisch  gleich  sind.  Dass  die  beiden  durch 
Keim  verketteten  Strophen  auf  dieselbe  Melodie  gesungen  wurden,  ver- 
steht sich. 

Es  deckten  sich  bisher  Bau  und  Melodie  übersichtlich  und  in  feiner 
Berechnung,  da,zu  völlig  entsprechend  den  oben  skizzierten  Begeln  über 
musikalische  Besponsion.  Aber  von  der  18.  Strophe  etwa  an  ist  nichts 
mehr  in  Ordnung,  es  macht  sich  hier  ein  au^lliger  Bruch  in  der 
Komposition  des  Leiches  geltend.  Die  ersten  100  Verse  des  Leiche 
enthielten  40  verschiedene  Versmelodien:  der  bedeutend  grössere  Best, 
133  Verse,  bringt  es  nur  noch  auf  18  neue  Melodien.  Es  wäre  nun  nicht 
eben  wunderbar,  wenn  sich  im  zweiten  Teile  des  Leichs  die  Melodien 
dos  ersten  grossenteils  wiederholten  und  neue  Motive  in  geringerer  An- 
zahl vorkämen.  Aber  es  ist  schon  bedenklicher,  dass  jene  Motive  des 
zweiten  Teils  nur  in  5 — 6  Fällen  ganze  Strophen  bilden:  20.  22.  32 — 
35;  sonst  überall  (21.  25.  27.  28.  29.  31)  hat  der  Komponist  die  neuen 
Versmelodien  mit  den  alten  mechanisch  zu  einem  Ganzen  verbunden: 
so  ist  z.  B.  in  Str.  25  V.  139.  143  melodisch  —  16,  V.  140.  144 
=  17,  V.  141.  145  haben  ein  eignes  Motiv,  V.  142.  146  endlich  sind 
=  40.  Nicht  unerheblich  scheint  mir  femer  folgende  Beobachtung: 
von  den  40  Versmelodien  der  ersten  100  Verse  gehen  13  über  c,  weitere 
1 3  über  a  hinaus ;  1 1  erreichen  das  a  und  nur  3  ganz  selten  gebrauchte 
(V.  56 — 59)  bleiben  unter  dem  a:  die  hohen  Töne  werden  augenfällig 
bevorzugt.  Ganz  anders  von  V.  100  an:  zwar  werden  die  hohen  Melodien 
des  ersten  Teils  noch  immer  oft  benutzt,  und  in  diesem  Fall  steigt  der 
Komponist  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Leichs  bis  zum  hohen  f  her- 
auf, aber  auch  mir  dann:  von  den  18  neuen  Melodien  steigt  keine  über 
c  hinaus,  nur  8  über  a ;  6  meist  besonders  beliebte  steigen  bis  zum  a, 
und  4  gleichfalls  öfters  angewante  liegen  noch  unter  dem  a.  Mit  diesem 
geringen  Tonumfang  der  neuen  Melodien,  mit  ihrer  isolierten  stückweisen 
Verwendung  hängt  es  zusammen,  dass  sie  des  Lobes  durchaus  unwert 
sind,  das  ich  den  Weisen  der  ersten  Hälfte  spenden  konnte;  um  sich 
von  ihrer  schauerlichen  Eintönigkeit  zu  überzeugen,  singe  man  nur  die 
Strophen  20  und  21  oder  33—35. 
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Was  aber  schwerer  wiegt,  als  alle  diese  änsserlichen  Bedenken, 
das  ist  der  schlimme  Widersprach,  in  dem  von  Str.  18  an  Melodie  und 
Bau  des  Leiches  stehen. 

Wainm  in  Strophe  19  die  Vene  101.  102.  104  die  zweite  Melodie  der  15. 
Str.  (V.  74  Q.  ö.)  haben,  Termag  ieh  nicht  eiDsnaehen:  et  ist  das  wol  nur  eine 
{gedankenlose  Reminiscenz  ohne  Absiebt,  znmal  Y.  74  Tierhebig  stumpf,  Y.  101. 
102.  104  Tierhebig  klin^^end  sind.  Die  nbrigen  Meloditrn  der  Strophe  19  sind 
früher  noch  nicht  dagewesen  nnd  nnter  einander  Terschieden:  ist,  wie  es  seheint, 
Str.  19  zweiteilig  (lt)l  — 103  =  104 — 106),  so  ist  der  Mangel  an  mosikaliaeher 
Symmetrie  höchst  erstaunlich. 

Y.  107  —  120  haben  im  wesentlichen  dieselbe  Melodie:  nur  Y.  109.  110, 
sowie  die  SchlnssTerse  der  Stollen  115.  120  sind  am  Schlosse  Tariiert.  Schon 
diese  sonderbare  Häufung  ein  und  derselben  höchst  langweiligen  Figur  ist  Rein- 
nars  bisheriger  Art  zuwider:  sie  iit  schlimmer,  als  die  24malige  Wiederholung 
derselben  Weise  beim  wilden  Alexander:  denn  der  wiederholt  sie  wenigstens  in 
Abschnitten  zu  sechs  Yersen  dreimal  in  grossen  Zwischenräumen,  das  vierte  Mal 
unmittelbar  nach  dem  dritten,  aber  nun  auch  in  etwas  veränderter  Gestalt.  Yiel 
schwerer  indes,  als  dieser  ästhetische  Mangel .  wiegt  es  mir ,  dass  Str.  20,  eine  im 
Bau  völlig  von  21  verschiedene  Strophe,  vielleicht  der  Abgesang  zu  den 
Stollen  Str.  19,  die  gleiche  Weise  hat,  wie  die  einander  eutsprecheuden  Stollen 
der  21.  Str.,  die  aus  tierhebig  und  dreihebig  klingenden  Yersen  zusammengesetzt 
sind,  während  andrerseits  der  Abgesang  von  Str.  21  gar  keine  melodische  Yer- 
wantschaft  mit  den  Stollen  zeigt.  War  das  einem  guten  Leichkomponisten  mög- 
lich ,  dann  mögen  wir  nur  getrost  darauf  verzichten ,  aus  dem  äussern  Bau  auf 
die  Melodie  zu  schliessen.  Scheint  der  Komponist  doch  nicht  einmal  bemerkt  zu 
haben,  dass  Y.  114  und  119  nur  dreihebig  sind,  111—113,  116—118  dag^en 
ans  vier  Hebungen  bestehen:  er  spannt  alle  acht  Yerse  über  denselben  Leisten, 
während  er  im  Abgesang,  wo  die  Sachlage  die  gleiche  ist,  den  vierten  Yers  (124) 
von  den  drei  ersten  musikalisch  trennt.  Y.  121 — 123  sind  melodisches- 101 — 103; 
124  ist  neu  komponiert,  aber  dem  Hauptmotiv  ron  20  und  21  verwant:  in  den 
Sehlusszcilen  kehrt  dies  Hauptmotiv  nach  der  Gestalt  der  Yerse  109.  HO  wieder. 
Melodisch  stehen  jedesfalls  die  drei  ersten  Yerse  den  drei  letzten  gegenüber. 

Strr.  23  und  24  haben  in  der  Weise  nichts  mit  einander  zu  tun.  Str.  23 
besteht  aus  den  Motiven  91—93  und  52;  man  sieht,  wie  die  neue  Melodie  aus 
Fetzen  alter  Sttlckc  zusammengeleimt  ist.  Str.  24  wäre  ganz  »  Str.  11,  wenn 
ihr  dazu  nicht  ein  Yers  fehlte. 

Dass  in  die  sehr  absonderlich  zusammengeflickte  Str.  25  gar  Motive  aus  der 
Einleitung  hineingeschneit  sind,  erwähnte  ich  schon.  Wenn  von  kunstgemässem 
Bau  des  Leichs  überhaupt  die  Rede  sein  soll,  so  sind  diese  unvermittelten  Remi* 
niscenzen  hier  gewiss  nicht  am  Platze. 

Str.  26  in  Bau  und  Melodie  »den  Stollen  von  Str.  9;  nur  ist  sie  um  eine 
Zeile  erweitert,  die  die  Weise  von  Y.  35  hat.  —  Wieder  ein  Cento  aus  allerlei 
frtthern  Melodien  ist  Str.  27:  melodisch  gleichen  sich  nur  Yers  155  und  159,  die 
natürlich  nicht  auf  einander  reimen  und  beide  ■■  Yers  35  sind.  Y.  154  =  124, 
Y.  156  neu,  Y.  157.  158  =-  42.  43. 

Str.  28:  Die  Strophe  besteht  aus  drei  Reimpaaren,  deren  erstes  die  Haupt- 
melodio  des  dritten  Teiles  hat  ==  61.  Der  4.  und  6.  Yers  der  Strophe  haben 
ebenfalls  gleiche  Melodien  (=  93),  reimen  aber  nicht,  sondern  der  4.  reimt  auf 
den  3.,  der  6.  auf  den  5.  Nun  sind  sich  aber  nicht  etwa  auch  3  und  5  musi- 
kalisch gleich,  wodurch  die  von  den  Reimen  abweichende  Melodienfolge  unauf- 
Allig  würde,  sondern  der  Ton  des  3.  Yorses  ist  ==  92,  der  des  5.  neu. 

Str.  29 :  der  Rcimfolgo  a  b  a  b  c  c  steht  eine  Melodien  folge:  a  b  o  c  d  d  gegen- 
über, worin  a  =^  64,  b  «>■  65,  o  =  66,  d  «>  81.  Es  gleichen  sich  also  melo- 
disch der  dreihebig  klingende  dritte  und  der  vierhebig  stumpfe  vierte  Yers,  nicht 
aber  dem  entsprechend  auch  der  1.  und  2.  Yers. 

Str.  30  BS  17,  nur  dass  unsere  Strophe  um  einen  Yers  erweitert  ist.  Die 
Reimstellung  der  musikalisch  identischen  Strophen  ist  eine  verschiedene:  beides 
sind  Ueborgangsstrophon. 
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Str.  31  muBs  nach  W  als  dreiteilig  gelten :  a  b  |  a  b  |  a  o  a.  Die  Melodien- 
reihe widerspricht  dem  abermals :  a  b  c  b  c  d  e.    c  =  48,  d  »>  49,  e  ■«  50. 

In  Str.  32  Reime:  aabobcdd,  Melodie:  aabobcdd.  a»-  108,  b  >« 
127,  0  »  128,  d  neu.     Y.  190—195  melodisch  »  125-130. 

Die  Strr.  34  und  35  sind  beide  ftlnfseilig,  ganz  gleichmässig  in  der  Reim- 
folge a  a  a  b  b  gebaut  aus  zwei  vierhebig  klingenden,  einem  dreihebig  klingenden, 
zwei  yierhebig  stampfen  Versen.  Gleichwohl  differieren  sie  in  der  Melodie  nicht 
unerheblich.  Der  Melodienfolge  a  b  a  b  b  in  Str.  34  entspricht  b  b  a  c  a  in  35. 
Dabei  sind  beide  Reihen  ganz  anders  geordnet,  als  es  die  Reime  erwarten  liessen. 
Die  beiden  letzten  Verse  von  Strophe  35  zeigen  Anklänge  an  Vers  4  und  5  der 
Einleitung. 

Dass  die  je  doppelte  Wiederholung  der  5.  und  4.  Str.  in  der  Weise  der 
▼ier  Schlussstrophen  ganz  dem  Principe  widerspricht,  dem  Reinmar  in  der  Ein- 
leitung folgt,  das  erwähnte  ich:  die  Melodie  Ton  Str.  4  war  Übrigens  schon  in 
Str.  25  unmotiyiert  Yorgebracht  worden. 

Während  also  bis  zur  18.  Str.  Alles  in  bester  Ordnung  war,  gibt 
von  da  an  fast  jede  Strophe  Veranlassung  zum  Anstoss,  namentlich  aus 
drei  Gründen:  der  Melodienreichtum  nimmt  auffälligst  ab,  zum  guten 
Teil  bekommen  wir  Flickereien  aus  Fetzen  früher  verwanter  Melodien; 
dann  fehlt  es  zwar  nicht  ganz  an  musikalischer  Besponsion,  aber  die 
melodischen  Beminiscenzen  stehen  oft  an  Stellen,  wo  sie  nicht  hingehören, 
sind  regellos  durcheinander  gewürfelt  (19.  21,  25.  27.  28.  31);  endlich 
und  Tomehmlich  steht  Beim-  und  Melodienfolge,  steht  musikalische  und 
metrische  Besponsion  mit  einander  im  schreiendsten  Widerspruch  (20. 
21.  27.  28.  29.  31.  34.  35).  Dies  Fehlen  künstlerischer  Gesetzmässig- 
keit zusammen  mit  den  andern  Seltsamkeiten  der  Partie  von  Str.  19 
an  (vgl.  S.  363)  drängt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  erhaltene  Sangweise 
gar  kein  einheitliches  Ganzes  sei,  sondern  ein  aus  zwei  verschieden  ent- 
standenen Stücken  zusammengeleimtes  Werk:  zum  mindesten  müsste 
sie  in  ihrer  zweiten  Hälfte  aufs  Aergste  entstellt  und  verfälscht  sein. 
Mir  dünkt  es  glaublich,  dass  sie  zurückgeht  auf  einen  Mann,  der  von 
Beinmars  Leichmelodic  nur  die  erste  Hälfte  vor  sich  hatte  und  den 
Best  zum  Teil  aus  dem  Gedächtnis,  zum  Teil  aus  eignen  Kräften  er- 
gänzte. Er  wusste,  dass  sich  im  Original  frühere  Melodien  später  wieder- 
holten, und  Hess  daher,  oft  genug  an  unrechten  Stellen,  solche  Wieder- 
holungen um  so  lieber  eintreten,  als  musikalische  Erfindung  seine  starke 
Seite  nicht  war.  Ueberblick  über  den  Bau  des  Leichs  hat  er  nicht  be- 
sessen. Aus  seinen  eignen  neuen  Melodien  dürfen  wir  schliessen,  dass 
ihm  die  hohen  Töne  nicht  bequem  lagen;  sang  Beinmar  Bariton,  so  war 
er  etwa  Bass,  und  sein  Stimmumfang  war  geringer  als  der  unsers 
Dichters. 

Dies  Besultat  ist  wenig  befriedigend:  so  lange  aber  nicht  andre 
Quellen  für  die  Musik  der  Leiche  mir  meine  jetzige  Ansicht  vom  Ver- 
hältnis zwischen  Bau  und  Melodie  erschüttern,  so  lange  nicht  andre 
Beispiele  mir  beweisen,  dass  einem  Komponisten  im  selben  Gedicht  eine 
so  ganz  ungleichmässige  Anlage  des  melodischen  Auf  baus  möglich  war, 
so  lange  glaube  ich  nicht  an  Beinmars  Autorschaft  für  den  zweiten 
Teil  der  Leichmelodie,  wenigstens  in  der  Gestalt,  wie  sie  uns  vorliegt 
Die  Echtheit  und  Bichtigkeit  der  ersten  Partie  zu  bezweifeln,  dazu  sehe 
ich  keinen  Grund;  aber  auch  in  den  verdächtigen  Abschnitten  mögen 
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SO  manche  echte  Stellen,  so  manche  richtige  Besponsionen  sich  finden, 
die  mir  behilflich  sein  sollen,  wenn  ich  nun  an  der  Hand  des  äussern 
Baus  die  Konstruktion  des  Leichs  zu  entwickeln  suche.  — 

Den  beiden  Fünfzeilem  Str.  17  reiht  sich  den  vierten  Teil  er- 
O&end  zunächst  ein  dreihebig  klingendes  Beimpaar  18  an,  das  auftakt- 
los beginnt:  dass  es  auf  93  und  98  reimt,  ist  kaum  Absicht.  Der  Teil 
reicht  bis  zu  Str.  22  incl.,  und  in  seinen  schweren  vierhebigen  Versen 
erklimmt  der  Leich  seinen  Höhepunkt.  £r  zerfällt  in  zwei  grosse  drei- 
teilige Strophen:  19  +  ^0  und  21,  und  wird  geschlossen  durch  zwei 
gekreuzte  vierhebig  stumpfe  Beimpaare  3^^.  Dass  die  letzten  Verse  beider 
Strophen,  109.  110  und  125.  126  auf  die  gleiche  Melodie  gehen,  mag 
richtig  sein. 

Den  Fünfzeilem  Str.  17  folgen  erst  in  Str.  30  wieder  zwei  Fünf- 
zeiler:  es  ist  unglaublich,  dass  erst  dort  wieder  ein  grösserer  Abschnitt 
anzunehmen  sei.  Ich  vermute,  dass  dem  vierten  Teile  in  Strr.  23.  24 
zwei  Uebergangsstrophen  folgen.  Obgleich  die  Strophen  metrisch  nicht 
genau  gleich  sind,  so  wird  mir  ein  Zusammenhang  zwischen  ihnen  wahr- 
scheinlich durch  den  fehlenden  Auftakt  der  ersten  drei  Zeilen  jeder  Strophe, 
sowie  durch  den  gleichen  Beim  des  je  letzten  Beimpaars  3'^).  Dem  Cha- 
rakter einer  üebergangsstrophe  entspricht  es,  dass  Str.  23  mit  zwei  vier- 
hebig klingenden  Versen  beginnt,  die  ja  im  vierten  Teil  die  Hauptrolle 
spielten.  Melodisch  ist  23  aus  Str.  17,  die  zum  vierten  Abschnitt  über- 
leitete, 24  aus  Str.  11  gekürzt,  die  eine  üebergangsstrophe  des  zweiten 
Teils  bildete:  waren  vielleicht  auch  23.  24  ursprünglich  Fünfzeiler,  die 
von  der  Ueberlieferung  verstümmelt  wurden? 

Mit  Str.  25  beginnt  der  zweite  Hauptteil  des  Leichs,  in  dem 
sich,  soweit  das  ohne  Kenntnis  der  Weise  festzustellen  ist,  die  einzelnen 
Abschnitte  der  ersten  Hälfte  grösstenteils  wiederholen,  wenn  auch  in 
mannigfacher  Umgestaltung:  auch  die  Ordnung  ist  nicht  dieselbe,  wie 
früher:  zwar  wird  die  Beihenfolge  der  drei  Teile  gewahrt,  aber  inner- 
halb des  einzelnen  Teils  scheint  umgekehrte  Folge  der  Strophen  beliebt 
worden  zu  sein. 

Dem  zweiten  Abschnitte  Str.  9  entspricht  der  fünfte  —  Strr.  25. 
26.  Str.  25  hat  den  Abgesang  von  9  zu  einer  zweiteiligen  Strophe  ver- 
doppelt; Str.  26  ist  bis  auf  eine  geringfügige  Erweiterung  (V.  153) 
genau  gleich  den  Stollen  von  Str.  9,  und  die  überlieferten  Noten  geben 
ihr  auch  die  gleiche  Melodie,  wie  den  Versen  41 — 46. 

Es  folgen  unmittelbar  als  sechster  Teil  die  dem  dritten  (12 — 16) 
entsprechenden  sechszeiligen  Strr.  27 — 29.   Uebergangsstrophen  trennen 

373)  DasB  loh  19  und  20  nicht  all  dine  Strophe  schrieb,  war  nur  Vorsicht, 
weil  allerdings  der  Zusammenhang  des  Abgesangs  20  mit  den  Stollen  19  nicht  so 
augenfällig  und  zweifellos  ist,  wie  zwischen  Stollen  und  Abgesang  von  21,  wo 
jeder  der  drei  Teile  mit  drei  gleich  reimenden  klingenden  Versen  beginnt,  von 
denen  die  drei  ersten  rier,  der  letzte  drei  Hebungen  hat. 

374)  Um  dieses  gleichen  Reims  willen  hätte  ich  die  Strophen  als  eine  zwei- 
teilige Strophe  geschrieben,  wenn  nicht  die  metrische  Differenz  zwischen  131/2 
und  135/6  beztOnde. 
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den  fünften  und  sechsten  Teil  des  Leicbes  nicht:  26  und  27  sind  sogar 
im  Satzbau  eng  verbunden:  solche  grössere  Laxheit  im  Aufbau  der 
zweiten  Hälfte  ist  oft  zu  beobachten.  Die  üebergangsmelodien  in  28 
gehören  gewiss  nicht  hinein.  —  Str.  27  besteht  wie  16  aus  sechs  Versen: 
zwei  dreihebig  klingenden  und  vier  vierhebig  stumpfen^  die  auf  denselben 
Beim  ausgehen:  nur  steht  in  16  das  klingende  Beimpaar  nach,  in  27 
voran.  Die  drei  stumpfen  Beimpaare  von  28  mögen  den  4  von  Str.  15 
entsprechen:  nur  fehlt  jenen  der  Abschluss,  den  15  in  seinem  fünften 
klingenden  Beimpaare  findet.  Diesen  Abschluss  enthält  aber  Str.  29, 
deren  letztes  stumpfes  Beimpaar  melodisch  den  Versen  81.  82  nah  ver- 
want  ist,  während  seine  vier  ersten  gekreuzt  reimenden  Zeilen  melodisch 
der  14.  Str.  entsprechen.  Auch  hier  wird  eine  richtige  musikalische 
Beminiscenz  vorliegen.  Nur  nach  dem  äussern  Bau  wäre  für  Str.  29 
im  dritten  Teile  kaum  eine  Besponsion  zu  finden  gewesen. 

Die  Uebergangsstrr.  17  u.  30  decken  sich  musikalisch  vollkommen 
—  abgesehen  von  dem  unbedeutenden  Zuwachs  in  30  (V.  182).  Die 
Beimordnung  ist  verschieden:  aber  nicht  so  verschieden,  dass  sich 
stumpfe  und  klingende  Ausgänge  entsprächen:  die  Melodienfolge  ver- 
trägt sich  in  beiden  Fällen  mit  der  Beimordnung.  — 

Dem  vierten  Teil  (18 — 24)  hätte  nun  zu  respondieren  der  siebente 
(31 — 35).  —  Str.  31  lässt  sich  nach  der  Ueberlieferung  W  nur  als 
dreiteilig  ansehen:  a  «u>  b,  a  ^  b,  a  w  c  a  w :  in  kl  ist  sie  achtzeilig:  a  w  b, 
a  v>  b,  c  a  w  c  a  ;  ich  folgte  W,  da  die  häufigen  Umgestaltungen  und  Inter- 
polationen von  kl  jede  grössere  Abweichung  dieser  Hss.  von  vom  herein 
verdächtig  machen,  und  da  namentlich  der  5.  Vers  in  kl  den  Gedanken 
von  190.  191  unpassend  anticipiert.  Für  31  kann  ich  eine  Besponsion 
im  vierten  Teil  nicht  finden.  Dagegen  entspricht  Str.  32  musikalisch 
deutlich  der  22.  Str.:  nur  sind  die  gekreuzten  stumpfen  Beime  in  32 
eingeschlossen  von  je  einem  ebenfalls  stumpfen  Beimpaar,  deren  erstes 
(190.  191)  in  der  Weise  mit  den  22  vorangehenden  Zeilen  125.  126 
obendrein  noch  zusammenfällt.  Unverkennbar  ist  endlich  der  Zusammen- 
hang zwischen  21  und  33 — 35,  beide  durch  ihre  vierhebig  klingenden 
Verse  ausgezeichnet.  Den  beiden  Stollen  von  21  entspricht  die  aus 
ihnen  gekürzte  Str.  33: 

33.  4  a  v^       4  c  w 
4  a  s-^       4  c  w 


21.         4as> 

4  Cw 

(Stollen)     4  a  v^ 

4  c  w 

4  aw 

4  c^ 

v^  3  a  »^ 

^  3  c  s-/ 

w  3  b  ^^ 

w  3  b  v^ 

3  b  v^       3  b  w. 

Umgekehrt  ist  der  Abgesang  von  21  erweitert  in  den  fünf  zeiligen  Ueber- 
gangsstrophen  34.  35,  die  aus  vierhebig  klingenden  und  stumpfen  Versen 
gemischt  passend  überleiten  vom  siebenten  Teil  mit  seinen  vierhebig 
klingenden  Versen  zu  dem  aus  nur  vierhebig  stumpfen  Zeilen  gebildeten 
Schlüsse : 
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21  (Abgesang).    4  d  ^  34.  4  d  w  =  35. 

4  d  w  4  ö.\j 

4  dw 

w  3  d  w  3  d  v^ 

v^  4  e  v^  4  e 

o  4  e  o  4  e. 

Folgendes  kurze  Schema,  in  dem  ich  die  einander  entsprechenden 
Partien  gegenüberstelle,  möge  den  Bau  des  Leichs  veranschaulichen :  die 
Ziffern  der  Strophen,  die  ich  nur  auf  Grund  der  verdächtigen  Melodie 
gleichsetzte,  sind  cursiv  gedruckt 

L  Einleitung:  1.  2.  3.  4.  5.  6.  Vm.  Schluss:  36.  37.  38.  39. 

7.  8.  Uebergangsstrr. 
n.         9.  V.  26.  25. 

10.  11.  Uebergangsstrr.       23.  24. 
m.     12.  13.  VI.      29. 

14. 

15.  28. 

16.  27. 

17.  Uebergangsstrr.  30. 

Vn.      31. 
IV.  18.  19.  20. 

21.  33.  34.  35. 

22.  32. 

Der  Leich  ist  in  der  Hauptsache  zweiteilig,  wenn  er  auch  an  schla- 
gender strenger  Responsion  weit  zurückbleibt  hinter  den  Leichen  Guten- 
burgs,  Walthers,  Liechtensteins,  dem  ersten  Winterstettens  u.  a.  In 
Folge  dessen  kann  eine  Untersuchung  über  seinen  Bau  nie  zu  so  sichern 
Eesultaten  führen :  und  die  Feuerprobe,  die  ein  Vergleich  mit  der  Melo- 
die ermöglichen  würde,  diese  Feuerprobe  ist  uns  leider  gerade  in  den 
entscheidenden  Partien  versagt.  — 

Der  Leich  ist  ein  Lob-  und  Bittgesang  an  die  wahre  göttliche 
Minne  und  auf  Christus,  den  sie  uns  erlösen  hiess.  Seine  erste  Hälfte 
gilt  zumeist  der  Minne:  nach  einander  wird  Gott,  den  die  Minne  über- 
wand (I),  dem  heiligen  Geist,  dem  Schenken  der  Minne  (II),  der  Jung- 
frau Maria,  die  uns  durch  Minne  den  Heiland  gebar  (III)  und  endlich 
in  dem  Mittelpunkt  des  Leichs  (IV)  der  Minne  selbst  Lob  und  Preis 
gezollt:  eine  Bitte  an  die  göttliche  Minne  (22.  23)  schliesst  den  Teil. 
Im  zweiten  Hauptabschnitt,  der  vorzugsweise  an  Christus  gerichtet  ist, 
wird  von  Christi  Geburt  und  ihren  Folgen  berichtet  (V.  VI);  ein  aus- 
führliches Gebet  an  den  Heiland,  nach  dem  wir  genannt  sind  (VII), 
reiht  sich  auch  hier  an  das  Lob.  Der  Schluss  (VIII)  weist  noch  ein- 
mal auf  die  Macht  der  Minne  hin,  mahnt  zu  Besserung  und  endet  mit 
einem  kurzen  Gebete  zu  Maria  und  ihrem  Sohne.  — 
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Die  SpruchtOne. 

1.    Prauen-Ehren-Ton. 

Der  Name  des  Tons  ist  in  C  bezeugt,  freilich  von  der  Hand  J; 
er  ist  ständig  bei  den  Meistersingern  ^'^^):  möglich,  dass  er  schon  zn 
Eeinmars  Lebzeiten,  ja  dass  er  von  ihm  selbst  geschaffen  wurde  (S.  167). 
Ueber  die  Entwicklung  der  Form  bei  den  Meistersingern  vgl.  S.  157 
fgg.,  über  verwante  Töne  S.  124  fg.^^ß),  347,  172,  wo  auch  die  nor- 
male Gestalt  des  Tones  dargestellt  ist 

Von  dieser  Grundform  weicht  Reinmar  in  doppelter  Beziehung  ab  : 
unbedenklich  lässt  er  den  Auftakt  fehlen;  und  er  erlaubt  sich  grosse 
Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  in  den  Caesuren  der  2.  3.  5.  6.  Zeile. 

Wie  die  Spruchtöne  des  13.  Jahrhunderts  zumeist,  ist  auch  der 
Ehrenton  zum  grössten  Teil  gebildet  aus  Tersen,  die  yolkstümlichen 
deutschen  Ursprungs  und  Charakters  sind:  der  vierhebig  stumpfe  Vers 
kehrt  viermal  wieder  (1.  4.  10.  11);  der  2.  und  5.  Vers  entspricht  in 
der  Gestalt  ^3  \  ^  4  ganz  dem  4.  Verse  der  Nibelungenstrophe,  und 
Vers  3  und  6  sind,  abgesehen  vom  Eeimgeschlecht,  in  der  Regel  der 
letzten  Langzeile  der  Gudrunstrophe  gleich.  Eine  Ausnahme  bilden 
nur  die  fünfhebig  klingenden  Verse  7,  S  und  12.  Dass  sie  nicht 
etwa  auf  den  zweiten  Halbvers  jener  Gudrunzeile  zurückzuführen  sind, 
sondern  auf  die  französischen  Elfsilbler,  das  wird  für  die  Schluss- 
zeile der  Strophe  nahezu  sichergestellt:  sie  hat  mit  dem  romanischen 
Verse  die  obligate  männliche  Caesur  nach  der  4.  Silbe  gemein  (Zamcke, 
Heber  den  fünffüss.  Jambus,  S.  6),  eine  Uebereinstimmung,  die  um  so 
schwerer  wiegt,  als  sie  sonst  in  den  fünfhebigen  Versen  der  deutschen 
Lyrik  keineswegs  Regel  ist  (Zamcke  a.  a.  0.  S.  12  fgg.,  Bartsch,  Germ. 
II,  2  78). 

Trotz  der  S.  315  mitgeteilten  Beobachtung  ist  mir  ein  grösserer 
melodischer  Einschnitt  im  Abgesang  eher  nach  V.  8  wahrscheinlich  als 
nach  9.  Gerne  schliesst  sich  das  erste  Verspaar  inhaltlich  und  syn- 
taktisch zusammen.  Und  nur  25  mal  reicht  ein  Satz  ohne  Interpunk- 
tion von  V.  8  nach  9  herüber,  während  ein  gleich  enges  syntaktisches 
Band  in  42  Strophen  die  Verse  9  und  10  verkettet.  Auch  das  seltene 
Fehlen  des  Auftakts  von  9  entspricht  der  Praxis,  die  Reinmar  am  Be- 
ginn strophischer  Abschnitte  übt  ^ ''''). 

375)  Anspielungen  auf  den  Namen  sammelt  ydHagen,  HMS  IV,  506. 

376)  Ich  füge  dem  dort  Gesagten  noch  hinzu,  dass  die  Verse  10—12  bis  auf 
die  Caesur  identisch  sind  mit  den  Stollen  der  Walth  ersehen  Hof  weise  (20,16  fgg). 

377)  Bartsch  will  Germ.  II,  281  eine  Uebereinstimmung  im  Bau  von  Aaf- 
und  Abgesang  dadurch  herstellen,  dass  er  die  Schlusszellen  der  Stollen  dem 
Schlüsse  des  Abgesangs  gleich  setzt.  Er  vereinigt  also,  wie  es  scheint,  V.  11 
und  12  zu  einem  neunhebigen  Vers  mit  Inreim  und  setzt  auch  die  Schlusszeilen 
der  Stollen  als  neunhebig  an,  indem  er  die  klingende  Caesur  wol  ftlr  zwei  He- 
bungen rechnet.  Schon  das  ist  nicht  möglich  (vgl.  S.  125):  dazu  kommt  das  ver* 
schiedcne  Eeimgeschlecht  in  Stollen  und  Abgesang.  In  seinen  Liederdichtern' 
173  fgg.  schreibt  denn  auch  Bartsch  den  Ehrenton  zwOlfzeilig. 

B  0  e  th  e ,  lleinowr  ron  Zw«t«r.  24 
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Caesuren  haben  die  Verse  2.  3.  4.  5.  1 2 :  am  regelmässigsten  der 
letzte,  stumpf  nach  der  zweiten  Hebung.  Diese  Caesur  des  zwölften 
Verses  hat  sich  auch  im  Satzbau  ausgeprägt:  21  mal  beginnt  mit  ihr 
ein  besondres  Schlusssätzchen,  in  74  weitem  Strophen  fällt  sie  mit 
schwächerer  Interpunktion  zusammen:  vgl.  auch  S.  343.  Fehlen  der 
Caesur  beweist  in  echten  Strophen  stets  verderbte  Ueberlieferung :  vgl. 
d.  Anm.  zu  65,12  und  154,12;  83,12  trennt  die  Caesur  auffällig  das 
A^ektiv  tvol  geboere  in  seine  Bestandteile.  Elision  oder  Verschleifung 
über  die  Caesur  hinweg  habe  ich  stets  durch  Apokope  beseitigt. 

Von  ganz  andrer  Art  sind  die  Caesuren  der  2.,  3.,  5.  und  6.  Zeile. 
Ich  behalte  es  andrer  Gelegenheit  vor,  die  eigenartige  Erscheinung  der 
unstäten  Caesur,  die  vielleicht  schon  Walther,  sicher  Wemher  nicht 
mehr  fehlt,  durch  Analoga  zu  erläutern  (vgl.  auch  S.  125  fgg.),  und 
stelle  hier  nur  den  Tatbestand  fest.  Da  ist  nun  die  3.  und  6.  Zeile 
von  der  2.  und  5.  wohl  zu  scheiden.  In  der  dritten  und  sechsten 
Zeile  liebt  es  ßeinmar  sehr,  den  Ehythmus  an  der  Caesurstelle  durch 
das  Zusammenstossen  zweier  Senkungen  zu  unterbrechen :  (^)  3  ^  |  v>  5. 
Ich  zähle  in  den  229  echten  Strophen  227  Verse,  die  nach  diesem 
Schema  gebaut  sind;  also  fast  genau  die  Hälfte:  dazu  kommen  44 
weitere  Fälle,  in  denen  durch  Elision  oder  Verschleifung  über  die  Caesur 
hinweg  die  rhythmische  Unterbrechung  beseitigt  werden  könnte,  die  wir 
aber  bei  der  Fülle  beweisender  Beispiele  nun  auch  mit  zwei  durch  Caesur 
getrennten  Senkungen  lesen  werden  ^'J»), 

Im  Wesen  nicht  unterschieden  von  den  besprochenen  Fällen,  wenn 
auch  weniger  auffallig,  sind  die  Verse,  die  bei  klingender  Caesur  des 
Auftakts  der  zweiten  Vershälfte  entbehren,  also  einer  Unterbrechung  des 
Ehythmus  aus  dem  Wege  gehen.  Auch  diese  Verse,  etwa  60  an  der 
Zahl,  kennen  unter  ihren  klingenden  Caesurausgängen  solche  wie  ewan- 
ge\jo  9,3,  schozvol  97,3,  urteil  136,6. 

Aber  Eeinmar  handhabt  die  Caesur  noch  freier.  Er  gestattet  sie 
sich  nicht  nur  nach  der  dritten  Senkung,  sondern  auch  unmittelbar  nach 

378)  Wackemagels  Versuch  im  Lesebuch,  durch  Kürzungen  jene  klingende 
Caesur  mit  folgendem  Auftakt  zu  beseitigen,  mochte  in  den  wenigen  Strophen 
möglich  erscheinen:  wollte  man  aber  in  allen  227  Versen  solche  Kürzungen  an- 
nehmen,  so  fielen  auf  diese  zwei  Versstellen  fast  ebensoviel  und  schlimmere  Apo- 
kopen  und  Synkopen,  als  auf  die  ganze  übrige  Strophe.  Und  wir  kämen  doch 
nicht  durch  damit:  in  Versen  wie  71,6  DSmuot,  WdrlieUy  Gehorsam  \  des  hövegesindes  muoj 
durch  not  beviln;  103,6  diu  Salömonis  tnsheit  |  swie  ganz  diu  wtere,  ein  wip  verschriet  si 
doch  helfen  alle  Kürzungen  nichts,  und  es  wird  dem  entsprechend  auch  zu  lesen 
sein  60,6  unräfU  muotwiUe  l^t  sich  |  mit  warten  noch  mit  werken  nieman  zamen;  45,3 
ein  lip  zwo  sele  ddz  ist  \  swd  sich  zwei  gebeut  zesamen  mit  refUer  i;  123,3  so  hüeten  daz 
diu  Clüokeit  |  der  KundikeÜ  iht  gar  ze  heinlich  si;  192,3  diu  erste  heizet  ho'chvdrt^  \  diu 
dnder  ungehorsam  ist  genant:  hier  überall  werden  der  Caesur  Worte  im  klingenden 
Ausgang  gestattet,  die  am  Versschlusse  nie  so  dienen  dürften:  gerade  wie  bei 
Walther  98,6  in  der  Caesur  iedoch  :  hie  noch  gar  als  Inreime  klingenden  Reimen  wie 
aUen  :  vallen  entsprechen,  wie  Damen  HMS  III,  163b,  Str.  4,11  in  der  Caesur 
Klinsor  ebenso  verwendet  als  V.  12  tihte  (vgl.  Frl.  265,9);  163  a,  2,12  wird  gar  zu 
lesen  sein  ünt  gedenke  däx  dtn  \  münt  gesprochen  lidt:  ähnlich  auch  si  mich  Hadlaub 
XV,  1,4. 
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der  dritten  Hebung,  seltener  sogar  nach  der  vierten  Hebung,  wo  dann 
die  zweite  VersMlfte  um  einen  Euss  gekürzt  wird :  also  v.  3  |  s^  5  und 
4  .4.  Beide  Fälle  scheinen  mir  unleugbar:  Sinneseinschnitte,  me- 
trische Freiheiten  im  Auftakt  nach  der  Caesur  (s.  u.)  und  selbst  ver- 
einzelte Inreime  zeugen  dafür:  vgl.  z.  B.  7,3  Got  aller  hcehe  ein 
dach,  I  Got  aller  tiefe  ein  endeloser  grünt;  35,6  ein  enget  unt  ein 
rvip;\des  lobes  gät  ir  nimmer  guot  man  abe;  57,3.  77,3.  87,3.  96,3 
u.  a.  und  5,6  diu  selbe  tugent  ist  also  grdz,  daz  si  dir  selben  ist 
gendz;  8,3  du  himelsippe  vaterhalp,  du  erdesippe  muoterhalp; 
14,3.  16,6  und  öfter:  ich  mache  noch  aufmerksam  auf  85,6,  wo  die 
erste  Vershälfte  dem  zehnten,  und  auf  88,3,  wo  sie  dem  vierten  Verse 
ganz  gleich  ist  Zweisylbige  Hebung  wird  in  der  stumpfen  Caesur  nicht 
gemieden. 

Aber  selbst  auf  diese  vier  Schemata  w3v^|v>5,  »^3o|5,  w3[v^5, 
w  4  I  w  4  lassen  sich  die  dritten  und  sechsten  Verse  des  Ehrentons  nicht 
immer  ungezwungen  dem  Sinne  entsprechend  zurückfahren.  Und  das 
fallt  bei  Eeinmar  auf.  Bei  den  Versen  des  Baues  w  3  v^  |  w  5  kann 
ein  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  der  Caesur  nicht  aufkommen:  in 
ihnen  aber  fällt  mit  der  Caesur  ebenso  wie  im  12.  Verse  in  der  Begel 
ein  stärkerer  oder  schwächerer  Sinneseinschnitt  zusammen:  mindestens 
wird  es  gemieden,  durch  die  Caesur  eng  zusammengehörige  Worte  aus- 
einander zu  reissen.  Dagegen  bei  Versen  wie  1 0,6  wiltü  daz  wir  nach 
dtnem  \  willen  leben,  den  willen  muost  uns  geben;  81,3;  158,3;  197,3; 
129,6  von  hovemünchen  unt  \  von  closterrittern  kan  ich  niht  gesagen; 
160,3  ein  ohse  wände  daz  \  er  sunge  baz  dan  ie  kein  nahtegal; 
169,3  gebalsamt  lüge,  gebismet  \  lüge,  lüge  mit  safrän  überzogen 
u.  a.  darf  man  trotz  Nib.  388,2  fragen,  ob  Eeinmar  eine  Caesur  über- 
haupt beabsichtigte.  Ich  denke,  die  Sache  liegt  so :  die  normale  Caesur^ 
die  klingende  nach  der  dritten  Senkung  mit  folgendem  Auftakt,  war  für 
Reinmar  ein  Schmuck  des  Verses,  an  den  er  sich,  gleichgiltig  gegen  die 
äussere  Form,  nicht  eben  band;  fühlte  er  doch  nicht  einmal  mehr,  dass 
jene  klingende  Caesur  für  den  Vers  zwei  Hebungen  bedeute;  auch  musi- 
kalisch muss  sie  wenig  bemerklich  gewesen  sein.  Aber  auch  dann,  wenn 
der  Ehythmus  nicht  unterbrochen  wurde,  war  ein  Einschnitt  in  dem  allzu 
gestreckten  Verse  wünschenswerth,  und  den  brachte  Eeinmar  unter  dem 
Einiluss  der  Normalcaesur  am  liebsten  hinter  die  dritte  Senkung;  aber 
er  liess  sich,  wos  ihm  bequemer  war,  den  Spielraum  öiner  Sylbe  nach 
vorne  und  nach  hinten :  dass  dadurch  im  einen  Falle  die  Verteilung  der 
Hebungen  auf  die  beiden  Versteile  alteriert,  dass  zwei  gleiche  Hälften 
hergestellt  wurden,  ist  freilich  sehr  anstössig  und  erweist  stumpfes  Form- 
gefühl. Von  jener  freien  Behandlung  der  Caesur  wars  nur  ein  kleiner 
Schritt  weiter,  wenn  Eeinmar  schlechte  Verse  duldete,  deren  gleich- 
massigen  Fluss  überhaupt  keine  Caesur  unterbricht.  Nur  als  caesurlos 
ist  ein  Vers  zu  verstehen  wie  125,3:  wie  künden  die  nach  Gotes  eren 
einen  rehten  bäbst  erweln,  wenn  man  nicht  gar  noch  Caesur  nach  der 
vierten  Senkung  dulden  will :  mit  dem  stumpfen  Ausgang  Gotes,  der  um 
des  Ehythmus  willen  als  zweisilbig  gelten  muss,   kann  die  erste  Vers- 

24* 
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hälfte  nie  abschliessen.  Allerdings  gestattet  sich  das  Volksepos  in  der 
epischen  Langzeile  zuweilen  diese  Freiheit  (Lachm.  z.  Nib.  118.2.  698,3. 
2050,4.  DHB  H,  XXXH):  aber  die  Parallele  trifft  nicht  zu,  da  125,3 
mit  seinem  klingenden  Einschnitt  nach  Pyrrhichius  unter  den  Versen  3 
und  6  ganz  isoliert  steht,  da  vor  Allem  Beinmar  zweisilbige  Hebung 
in  der  stumpfen  Caesur  nicht  im  Geringsten  scheut.  Da  ich  also  caesur- 
lose  Verse  zugeben  muss,  so  habe  ich  um  der  Caesur  willen  Eeinmar 
grobe  Eiyambements  nicht  unnötig  aufgezwungen. 

In  dem  zweiten  und  fünften  Verse  wird  die  Caesur  von 
Eeinmar  ganz  ähnlich,  nur  noch  weniger  sorgfältig  behandelt:  alle  die 
oben  besprochnen  Fälle  kehren  wieder,  nur  in  ganz  anderem  Verhältnis 
der  Häufigkeit.  Im  2.  und  5.  Verse  wetteifert  die  stumpfe  Caesur  nach 
der  dritten  Hebung  mit  der  klingenden  nach  der  dritten  Senkung  ohne 

folgenden  Auftakt:  z.  B.  ^^  3  |  4:  3,2  unl  in  gebar  ein  magt^  \  dier  im  ze  müder 
hete  genomen;  9,2  «i'e  Got  ein  mensche  wart,]  von  im  uns  daz  geschriben  slät;  36,2  sünder 
räinez  leben\s6  kan  in  nieman  top  gegeben;  72,5  {in  swelchem  hove  si  nifU  envani)  ein 
wol  gemuoten  trtrf,  |  vil  snelle  si  von  dem  venwant;  —  ^  3  |  4:  31,2  wan  diu  schude  al 
etne,  \  dd  der  Minne  junger  sint;  61,5  {du  blasest  kalt  unt  huchest  warm)  uz  eines  mannes 

munde,  \  ttceter  triuwen  bistü  arm  u.  oft.  Klingende  Caesurausgänge  wie  helfant 
85,2,  wiltÜ  92,2,  wipheit  52,5,  Meinbit  203,5,  gar  hövewart  152,5 
kommen  auch  hier  vor.  Seltener  ist  auch  hier  die  Caesur  nach  der 
vierten  Hebung:  z.  B.  20,5  unt  ruofe  tugentlich  zuo  der  magt,  \  diu 
Sünde  nie  begie;  28,2  sit  triuwe  ist  al  der  scplden  dach,  |  getriuwe- 
Hchen  muot  (hän  ich  gein  der  vil  guoten);  37,5  sit  demüet  unde  wol 
gezogen,  \  daz  priset  iuwem  namen;  142,3  u.  a. 

«  Während  aber  im  3.  und  6.  Verse  klingende  Caesur  nach  der  dritten 
Senkung  mit  folgendem  Auftakt  etwa  270  mal  vorkam,  ist  dieser  kräf- 
tigste Einschnitt  im  2.  und  5.  Verse  so  selten,  dass  man  versucht  sein 
könnte,  ihn  ganz  zu  leugnen.  Sehe  ich  ab  von  33  Versen,  wo  Elision, 
und  von  weiteren  6,  wo  Verschleifung  uns  die  Unterbrechung  des  Bhyth- 
mus  ersparen  könnte,  so  bleiben  nicht  mehr  50  übrig,  in  denen  nach 
den  Hss.  zwei  Senkungen  zusammenstossen ,  und  auch  unter  ihnen 
keiner,  in  dem  nicht  abgeholfen  werden  könnte,  wie  das  vdHagen  und 
Wackemagel  vielfach  versucht  haben.  Gleichwohl  halte  ich  dieses  Ver- 
fahren nicht  für  richtig.  War  die  klingende  Caesur  mit  rhythmischer 
Unterbrechung  in  Vers  3  und  6  die  Eegel,  so  ist  sie  in  Vers  2  und  5 
ohne  Frage  nur  Ausnahme:  aber  dass  sich  Eeinmar  diese  Ausnahme 
erlaubte,  wo  sie  ihm  genehm  war,  ist  bei  der  parallelen  Behandlung  der 
Caesur  in  allen  vier  Versen  allzu  wahrscheinlich,  als  dass  wir  Grund 
hätten,  der  Ueberlieferung  Gewalt  anzutun.  Beweisend  sind  mir  nament- 
lich einige  Strophen,  in  denen  sowohl  Vers  2  wie  5  jene  Caesur  haben: 
80  23.  25.  163.  164.  165.  166.  178.  191  u.a.,  beweisend  auch,  dass 
die  Meistersinger  sie  in  Vers  2  und  5  regelmässig  durchführten,  die 
hierin  wie  in  den  Inreimen  der  dritten  und  sechsten  Zeile  eine  in 
echten  Strophen  nur  vereinzelte  Erscheinung  zum  Gesetze  erhoben^'®). 


379)  Immerhin  habe  ich  die  Störung  des  Rhythmus  so  sehr  eingeschränkt, 
wie  es  die  Hss.  irgend  gestatteten.    Doch  wagte  ich  nicht  in  den  zahlreichen 
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Unter  diesen  Umständen  wirkte  natürlich  GefQhl  nnd  Bedürfnis 
für  eine  Caesur  in  Vers  2  und  5  noch  weniger  zwingend  als  in  3  und 
6:    so    sind   denn   anscheinend   caesurlose  Verse   noch  viel    häufiger: 

So  Tgl.  29,5  ir  kiusche^  ir  sehceney  ir  minniclteher  Itp  beslozzen  hat;  34,5  daz  ir  lop  kdt 
überviogen  alles  iobes  mala;    130.2  von  Rome  unt   oueh  von  Laleräne  wolde  tchrien  an; 

222.2  unt  also  scharfe  daz  unyeritite  uieman  vürhten  darf;  29,2  wH  ich  mit  warten  unt 
mit  sänge  immer  machen  breit;  60,2  er  ist  dem  guot,  der  von  muotwiilen  gern  daz  beste 
tuot ;  —  36,5  da  bi  sol  oucli  diu  schäme  süeze  hochgeiopte  sin ;  226,5  gebcere  hirren  über 
aUe  die  nü  hirren  sint,  ebenso  54,5    64,2    140.2.  177,2    184,2.  187,2. 

Innerer  Beim  ist  im  Ehrentone  selten  -und  nur  da  mit  Bewusst- 
sein  gesetzt,  wo  er  die  Caesur  auszeichnet.  BesondiBrs  häufig  reimen 
die  klingenden  Caesuren  des  dritten  und  sechsten  Verses  auf  einander: 

17  orden  :  worden ,  27  verderben  :  gewerben ,  29  gründe :  stunde,  41  minne  ( Verb) ;  mtitne 
(Subst.),  59  eren  :  guneren^  172  wende  :  ende,  186  vrouwen  :  gehauwen,  219  morgen  : 
besorgen,  199  enthalde  :  walden;  rührender  Reim  92  vunde,  176;  bei  der  stampfen 
Caesur  nach  der  dritten  Hebung:  213  voUicUch : unscheddich,      Dass  das   CaeSUr- 

wort  mit  dem  Schluss  des  Verses  reimt,   ist  nur  bei  stumpfer  Caesur 

möglich:  5,6  diu  selbe  lugent  ist  also  groz,  daz  st  dir  selben  ist  genoz;  90,6  wan  liep 
geschehen  unt  wol  tieschehen  diu  länt  sich  dicke  sunder  spehen  ;  224,3  nii  sint  der  tohtern  man 
ein  teil  ze  tump  unt  da  bi  alze  geil;  216,3  swie  guot  er  si^  noch  bezzer  »/,  der  der  Hute 
väher  ist;  8,3  du  himelsippe  vaterhalp^  du  erdesippe  muoterhiilp.     Keimt   die  CaeSUr  mit 

anderen  Versen,  so  ist  das  Zufall:  so  43,6.  176,6.  — 

Viel  seltener  sind  weibliche  Caesurreime  in  der  zweiten  und  fünften 
Zeile:    ausser  ein  Paar  rührenden   (19.  103.  192.  204)  habe  ich  nur 

gefunden  51  sinnen  :  mi?l?ien.  Mittelreim  der  dritten  Hebung:  36,2  sunder 
reinez  leben  so  kan  in  nieman  top  gei^eben;  38,2  seht  wolgemuoten  man  mit  iregernden 
ougen  an;  106,2  nü  ist  ez  rinderlich,  löblich,  totreisj  mundes  rieh;  124,5  waz  ob  iuwer  heil 
eime  andern  kumet  an  nn  seil;  127,5  der  wübet  wol  nach  Gate  als  ein  gesanter  Gates  böte; 
der  vierten  Hebung:  109,2  dar  umbe  daz  er  seien  vil  dd  mite  gewinnen  wü;  129,5 
gar  visch  ist  visch,  gar  man  ist  man,  als  ichz  erkennen  kan,  (173,5  rührend).  —  Die 
stumpfe  Caesur  des  12.  Verses  konnte  natürlich  nur  auf  den  stumpfen  Torher- 
gehenden Vers  reimen:  das  ist  selten:  97  dar  :  gelar,  HO  grünt :  kunt,  (rührend  10. 
182)»«% 

Die  Schlnssreime  sind  stumpf  in  Vers  1 — 6.  10.  11,  klingend  in 
7.  8.  9.  12.    Die  wenigen  Ausnahmen  in  den  Hss.  sind  zu  beseitigen. 

165.3  ze  guote  :  6  hnote  apokopiere  ich  das  Schluss-e,  wie  234,4.  .5 
(S.  119):  huot  erscheint  nicht  selten  im  stumpfen  Reim  (s.  d.  Anm. 
z.  165,6).  Ueber  100,7  :  8  vgl.  S.  14.  214,7  :  8  reimen  nur  in  der 
Schreibung  von  C  stumpf.  Mehr  fällt  auf,  dass  Strophe  28  in  allen 
sonst  klingend  ausgehenden  Versen  Reime  hat,   die  stumpf  scheinen: 

Versen,  wo  sich  durch  Elision  oder  Verschleifung  die  zwei  Senkungen  zn  ^er 
zusammenziehen  Hessen,  dieses  Mittel,  das  jede  Caesur  vernichten  würde,  zn  ge- 
brauchen, noch  auch  um  der  Caesur  willen  das  erste  Wort  gegen  die  Hss.  zn 
apokopieren:  dadurch  erhält  jene  klingende  Caesur  einen  bedeutenden  Zuwachs. 
380)  Kommt  schon  von  diesen  Inreimen  so  mancher  auf  Rechnung  von  Rein- 
mars Anaphernlust  (WGrimm,  Z.  Gesch.  d.  Reims,  S.  578)  und  auf  blossen  Zu- 
fall, 80  ist  das  erst  recht  der  Fall,  wo  Worte  anderer  Verse  auf  die  Endworte  der 
Zeilen  reimen.  WGrimm  macht,  Üeber  Freid.  S.  378,  aufmerksam  auf  den  Mittel- 
reim 125,1  die  enget  sint  noch  engel  kint:  dazu  vgl.  209,1  daz  beut  daz  man  erdenken 
kan,  46,11  diu  driu  nieman  gescheiden  kan:  gerade  bei  vierhebigen  Versen  fand  sich 
der  Gleichklang  leicht  ungesncht  nach  der  zweiten  Hebung  ein  (Bartsch,  Germ, 
XII,  172). 


374  Fünftes  Kapitel. 

7  :  8  paradis  ;  m;  9  :  12  jugent  :  tugent  (Hss.  jugende  :  tagende). 
Aber  fugende  könnte  Plural  sein,  paradtse  ist  bei  Reinmar  gesichert 
(S.  14)  und  auch  sonst  häufig;  so  halte  ich  jugende,  rise  lieber  für 
unorganisch  erweitert  (S.  14  u.  d.  Anm.  z.  Str.  28),  als  dass  ich  an- 
nähme, es  stehe  hier  stumpfer  Keim  dem  klingenden  gleich:  immerhin 
ist  zu  erwägen,  dass  im  Minnenton  268  gleichfalls  zwei  sonst  klingende 
Eeimpaare  stumpfen  Platz  gemacht  haben. 

Den  Auftakt  lässt  Keinmar  im  Ehrenton  durchschnittlich  Einmal 
in  der  Strophe  fehlen:  Anreden,  Ausrufe  und  vor  Allem  enger  Zu- 
sammenhang zweier  Verse  im  Satzbau  Hessen  ihn  besonders  entbehrlich 
erscheinen.  Die  Verse  verhalten  sich  verschieden.  Weitaus  am  häufig- 
sten ermangelt  seiner  nach  klingendem  Versschluss  Vers  8  (in  den  echten 
Strophen  46  mal) :  V.  7  u.  8  standen  metrisch  und  daher  gerne  auch  dem 
Inhalt  nach  in  besonders  enger  Vorbindung.  Auch  Vers  2  und  5,  denen 
gleichfalls  naher  Anschluss  an  die  kurzen  Verse  1  u.  4  natürlich  war, 
die  aber  stumpfen  Versschluss  vor  sich  haben,  auch  sie  lassen  den  Auf- 
takt gerne  fort.  Umgekehrt  fehlt  er  sehr  selten  den  Reimzeilen  9  und 
12:  der  erstem  9  mal,  der  zweiten  gar  nur  in  fünf  Strophen  (42.  159. 
182.  202.  222),  hier  offenbar  darum  so  selten,  weil  der  kurze  Versab- 
schnitt vor  der  Caesur  durch  das  Fehlen  einer  Sjlbe  seine  Physiognomie 
gar  zu  sehr  veränderte. 

Eine  Melodie  zum  Ehrenton  ist  mir  bekannt  aus  t,  u  und  der 
Berliner  Folio-Hs.  25  (16./17.  Jahrhundert):  die  Weise  dieser  späten 
Hs.  weicht  von  tu  vollkommen  ab  und  lehrt  uns  eben  nur,  wie  man 
den  Ton  im  1 6.  Jahrhundert  sang,  hat  keinerlei  Anspruch  auf  Echtheit : 
ich  habe  die  Noten  unter  No.  4  in  der  Beilage  mitgeteilt. 

Aber  auch  tu  sind  problematische  Zeugen.  Um  ein  Urteil  zu  ge- 
winnen über  die  Authentie  der  Melodien  in  t,  wäre  erst  die  Vorfrage 
zu  beantworten,  ob  und  wie  weit  sich  jene  Melodien  mit  den  Weisen 
von  J  decken.  Beim  schwarzen  Ton  ist  das  sicher  nicht  der  Fall. 
Dagegen  stimmt  die  Weise  des  Frauenlobischen  Frauenleichs  in  t  mit 
den  Wiener  und  Königsberger  Fragmenten  des  Werkes  überein  und  ist 
in  ihrer  Echtheit  nicht  anzufechten. 

t  und  u  stimmen  wie  im  Text  so  in  der  Melodie  genau  überein: 
nur  sind  die  Noten  in  u,  das  die  Colores  anwendet,  eleganter  und  deut- 
licher geschrieben,  namentlich  Ligaturen  und  Blumen  verständlicher  be- 
zeichnet: schade,  dass  wir  dadurch  nicht  mehr  erfahren,  als  wie  der 
Schreiber  von  n  die  Noten  in  t  las.  Andrerseits  hat  u  die  verschieden- 
artigen Notenformen  der  Kolmarer  Hs.  uniformiert.  Die  Melodie  (Bei- 
lage No.  2)  ist  hypoljdisch  und  bewegt  sich  zwischen  C  und  h,  also 
innerhalb  der  plagalen  Tonleiter.  Bemerkenswert  ist,  dass  V.  10  musi- 
kalisch =  1  . 4,  V.  1 1  +  1 2  bis  auf  die  Schlussfigur  =  2.5  sind : 
eine  Wiederkehr  der  Stollenmelodie,  die  nach  dem  Bau  der  Strophe  nicht 
zu  erwarten  war  und  auf  die  meisterliche  Freude  am  dritten  Stollen 
zurückgehen  mag. 

Schon  das  verdächtigt  die  Weise.  Sie  passt  durchweg  vortrefflich 
zum  Ehrenton  der  Meistersinger,  aber  eben  darum  nicht  ganz  zu  dem 
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Reinmars.  Wie  jene  die  klingenden  Caesuren  der  Verse  2.  3.  5.  6 
durchführen,  sogar  durch  Beime  fixieren,  wie  sie  die  festeste  Caesur  der 
echten  Strophen,  die  des  12.  V.,  über  Bord  werfen,  so  ist  auch  melo- 
disch der  Einschnitt  jener  vier  Zeilen  stark  markiert,  der  des  12.  V.  gar 
nicht  fühlbar.  Die  Melodie  der  1.  Zeile  und  der  2.  bis  zur  Caesur  hängt 
zusammen :  dann  aber  trennt  ein  Sextenintervall  den  Anfangston  der  2. 
Vershälfte  vom  Schlusston  der  ersten,  den  Beginn  einer  neuen  Phrase, 
markierend.  Solch  grosses  Intervall,  modemer  Komponisten  tägliches 
Brod,  wurde  damals  in  zusammenhängender  Melodie  gemieden,  pflegte 
nur  hinter  Absätzen  und  Pausen  vorzukommen,  die  es  um  so  fühlbarer 
macht  Im  Leich  beschränkt  sich  Beinmar  im  Vers  meist  auf  Sekun- 
den und  Terzen,  selbst  Quartensprünge  sind  nicht  allzu  häufig:  Quinten- 
intervalle scheiden  Verse  23  mal,  im  Vers  dagegen  kommen  sie  nur 
fünfmal  sicher  vor,  da  stets  von  C  zu  g  (oder  umgekehrt)  ^  8 1).  Sexten- 
sprünge mutet  Beinmar  dem  Sänger  nur  am  Beginn  neuer  Strophen 
oder  Strophenteile  zu:  44.  94.  150.  160 »»i);  ebenso  Oktaven  61.  70.  177. 
—  Jenes  Sextenintervall  der  Kolmarer  Ehrentonweise,  das  im  Abgesang 
bei  Wiederholung  der  Stollenmelodie  die  Verse  11  und  12  trennt,  setzt 
also  zwingend  eine  scharfe,  feste  klingende  Caesur  voraus:  wie  sollen 
sich  mit  ihm  Verse  vertragen,  wie  etwa  29,5:  ir  kitcsche,  ir  schäme, 
ir  minnic  \  licher  llp  beslozzen  hat,  wo  das  Intervall  mitten  in  ein 
Wort  fiele?  —  In  3  und  6  ziert  eine  kleine  Coloratur  den  Einschnitt: 
auch  steigt  die  Melodie,  die  vorher  herab  gieng,  von  da  an  wieder  auf: 
diese  Auszeichnung  der  in  3  und  6  bei  Beinmar  weit  vorherrschenden 
Caesur  vertrüge  sich  auch  mit  den  echten  Gedichten.  —  Dagegen  stört 
jenes  Intervall  zwischen  11  und  12  abermals:  dem  Satzbau  nach  war 
melodischer  Zusammenhang  zwischen  diesen  Versen,  und  ein  musikali- 
scher Absatz  eher  an  der  Caesur  von  12  zu  erwarten. 


2.  Meister-Ernst-Ton. 


Schema : 


w4 

w  4  w 


v^3  a 
^  4  b  v-» 


5. 


w4 

w  4  ^ 

w  6  c  ^ 
^  6  c  ^ 
v^8d 
o  8  d  (^  4 

W  9   Cv-r 


v^  3  a 
o  4  b  v^ 


4  d) 


381)  Dazu  kommen  in  den  Strophen  34.  35  noch  zwei  QuintentprUnge  im 
Verse  Ton  G  zu  g  206,  zwei  von  D  zu  a  204  (durch  Korrektor  zweifelhaft).  211; 
auch  der  Sextensprung  206  würde  nach  dem  Muster  des  parallelen  Verses  211  in 
ein  Quinteninterrall  dieser  Art  zu  verwandeln  sein.  Indessen  erweist  der  Ver- 
gleich der  beiden  Strophenmelodien,  die  gleich  gebaut  ursprünglich  sicher  auch 
gleiche  Weise  hatten,  eine  so  tiefgehende  Verderbnis  der  überlieferten  Noten  in 
dieser  Partie,  dass  sie  ftlr  die  Beurteilung  Beinmarscher  Technik  nicht  in  Be* 
tracht  kommen. 
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Yers  2  und  4  hat  klingende  Caesur  mit  folgendem  Auftakt  nach 
der  vierten  Hebung,  Vers  1  und  3  stumpfe  Caesur  nach  der  vierten 
Hebung:  auch  in  Vers  8  ist  stumpfe  Caesur  an  derselben  Stelle  wahr- 
scheinlich :  ob  Vers  7  und  die  lange  Schlusszeile  feste  Caesur  haben  und 
wo,  das  lassen  die  erhaltnen  zwei  Strophen  nicht  erkennen.  Der  Auf- 
takt fehlt  nur  253,1  in  dem  Ansrif  "^  leschä  lesch.' 


3.   Spiegelweise. 

Das  Schema  habe  ich  S.  172  aufgezeichnet.  Die  Stollen  kehren 
am  Schluss  des  Abgesangs  vollständig  wieder.  V.  2.  3.  5.  6.  11.  12 
haben,  scheint  es,  stets  Caesur  nach  der  vierten  Hebung.  Die  Regel- 
mässigkeit des  Auftakts  ist  wol  nur  ein  Verdienst  der  meistersingeri- 
schen Ueberlieferung :  258,12  war  das  '«//  dorch'  der  Hs.  durch  ein- 
faches durch  zu  ersetzen:   vgl.  auch  258,7,   nach  der  Caesur  258,12. 

Melodien  sind  auch  zur  Spiegelweise  in  t  (Beilage  No.  3)  und  in 
der  Berliner  Meistersingerhs.  Fol.  25,  S.  25  (Beilage  No.  5)  erhalten, 
nicht  in  u.  Es  gilt  auch  hier  das  oben  Erwogene.  Die  Weise  der 
Kolmarer  Hs.  ist  phrygisch,  überschreitet  aber  den  Raum  der  authen- 
tischen Leiter  nach  unten  um  eine  Terze.  Die  Caesuren  sind  melodisch 
ohne  Aufdringlichkeit  markiert;  dagegen  schneit  wieder  ein  störendes 
Sextenintervall  herein,  diesmal  zwischen  die  4.  und  5.  Sylbe  des  3.  6. 
12.  Verses,  also  noch  unmotivierter  als  im  Ehrenton.  Mit  Vers  10  be- 
ginnt der  drit  siol  {S,  172),  gar  nicht  ausgeschrieben,  weil  er  Note  fftr 
Note  den  ersten  beiden  entsprach,  ganz  nach  meistersingerischer  Praxis. 


4.   Minnenton. 

Vgl.  S.  123  fgg.,  172,  wo  das  wahrscheinliche  Schema  der  Form 
mitgeteilt  ist. 

Die  merkwürdig  schlechte  Ueberlieferung  der  Strophen,  deren  Schreiber 
ihren  Bau  selbst  nicht  verstanden  hat,  erschwert  die  Erkenntnis  des 
metrischen  Schemas.  Sehr  ähnlich  gebaut  sind  die  Stollen  und  der 
Schluss  des  Abgesangs.  V.  1.  2.  und  4.  5  sind  genau  =  10.  11  (bis 
zum  innem  Reim).  Ihnen  folgt  in  den  Stollen  wie  im  Abgesang  ein 
zweihebig  klingender  Vers,  der  trochäisch  (Bartsch,  Germ.  II,  272)  und 
in  den  Stollen  reimlos,  im  Abgesang  an  V.  9  und  12  angereimt  ist. 
Er  darf  hier  nicht  etwa  als  selbständiger  Vers  oder  als  Anfang  von 
Vers  12  betrachtet  werden,  obgleich  das  die  Symmetrie  zwischen  Stollen 
und  Abgesang  erhöhen  würde:  zweimal  nämlich  hat  er  Auftakt,  beide 
mal  aber  kann  derselbe  durch  Elision  beseitigt  werden  (Bartsch,  Germ. 
Xn,  148  fg.):  276,11:  diu  vrouwen  kiusche  nie  verschriete:  \  ir  eren 
ordne;  279,11  unt  ouch  Saulus,  der  Paulum  stalte  \  im  selben  zeren. 
So  reimt  freilich  Vers  1 0  nur  auf  den  Inreim  von  1 1 ,  aber  auch  das 
ist  nicht  eben  selten  (Bartsch,  Germ.  XII,  158  fg.).     Ein   erheblicher 
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TJnterechied  zwischen  den  Stollen  und  V.  10 — 12  liegt  einzig  im  Schluss- 
verse, der  in  den  Stollen  sechshebig  stumpf,  im  Abgesang  siebenhebig 
klingend  ist.  — 

Grosse  Schwierigkeit  machen  auch  hier  die  Caesnren,  hauptsächlich 
wol  in  Folge  des  traurigen  Textzustandes.    Am  einfachsten  stehts  wieder 
bei  der  zwölften  Zeile:  der  siebenhebig  klingende  Vers  hat   gerne 
stumpfe  Caesur  nach  der  vierten  Hebung  (Bartsch,  Germ.  II,  276):  so 
auch  im  Minnenton  regelmässig  und  im  Einklang  mit  dem  Satzbau :  in 
Strophe  263  u.  275  habe  ich  eine  leichte  Aenderung  nicht  gescheut,  um 
die  Caesur  herzustdlen.    Viel  bedenklicher  aber  liegt  es  in  der  drit- 
ten  und  sechsten  Zeile.     Von  den  44  Versen  scheinen  mehr  als 
die  Hälfte  der  Nachhilfe  aus  metrischen  Gründen  bedürftig:  ohne  dass 
bessere  Ueberlieferung  uns  unterstützt,  ist  es  nicht  möglich,  mit  Sicher- 
heit den  echten  Bau  aller  dieser  Verse  zu  bestimmen,  und   ich  habe 
mich  im  Texte  vorsichtig  auf  die  notwendigsten  Korrekturen  beschränkt 
Die  häufigste  und  —  schon  wegen  der  Symmetrie  von  Auf-  und  Abgesang 
—  auch  die  wahrscheinlichste  Form  des  Verses  ist  2  v>  |  .  6 :  der  Vers 
beginnt  stets  trochäisch,  syntaktisch  gehören  die  Worte  vor  der  Caesur 
meist  mit  dem  vorhergehenden  Vers  zusammen:  so  261,3.  263,3.  264,3. 
6.   267,3.    274,6.    275,6.   282,3.    6.  (2S2a,  6):    auch   wo   sie  an  den 
folgenden  Versteil  sich  schliessen,  kommt  doch  nirgend  grobes  Ecjam- 
bement  vor:  263,6.  265,3.  266,3.  271,6.  275,3.  276,6.  277,3.  6.  279,3. 
6.  281,3.  (282  a,  3).    Zuweilen  fehlt  der  Auftakt  der  zweiten  Vershälfte: 
271,3.  6.      278,3.    6.   280,3.  6,   die  auch   2  ^  |  (v^)  6   gebaut  sind, 
278  mit,  280  ohne  Auftakt  des   zweiten  Teils,  rechne  ich  gleichwohl 
nicht  hierher,  weil  das'^^Ä^',  womit  sie  beginnen,  vielleicht  nur  Zusatz 
des  Schreibers  ist   (S.  131).     In  weiteren  vier  Fällen:    266,6.  267,6. 
269,6.  274,3,  wol  auch  273,6  haben  wir  überhaupt  nur  noch  die  zweite 
Hälfte  des  Verses:  ^  6.     Die  übrigen  12—13  Verse  sind  wieder  drei- 
fach gebaut:  265,6.  268,6.  270,3.  272,3.  276,3  können  achthebig  mit 
stumpfer  Caesur  nach  der  zweiten  Hebung  und  trochäisch  gelesen  wer- 
den :  2  I  ^  6  und  verhalten  sich  zu  der  Normalcaesur  wie  im  3.  u.  6.  V. 
des   Ehrentons   der  Bau  ^  3  |  v.  5  zu  ^  3  ^^  |  ^  5.     Siebenhebig,  iam- 
bisch,  ohne  bestimmbare  Caesur  sind  gebildet  268,3.  273,3.  (280,3.6); 
in  261,6  ist  jedesfalls  tuone  für  tuon  zu  schreiben  und  dadurch  jene 
klingende  Caesur  nach  der  ersten  Hebung  herzustellen,   die  sich  auch 
262,3.  6.   269,3.   270,6.  272,6.  (278,3.  6)   findet  und,   da  die  zweite 
Vershälfte  wiederum  ^  6  ist,  den  Vers  um  eine  Hebung  kürzt.     Dass 
sich  2  1^6  und  w  7,  2^-1^6  und  1  w  |  w  6  nicht  in  derselben  Stro- 
phenform entsprechen  können,  ist  selbstverständlich:  möglich   scheint 
mir  neben  2  v>  |  ^  6  nur  2  w  |  6  und  2  |  s^  6.     Es  wäre  kein  Kunst- 
stück,  alle   die  iambisch  beginnenden  Verse  durch  Hinzufügung  ^iner 
Sylbe  trochäisch  und  achthebig  zu  machen.    Aber  der  Sinn  gibt  dazu 
nirgend  einen  Anhalt:  so  habe  ich  auf  wohlfeile  KoDJekturen  verzichtet: 
wer  sichert  uns,  da  eine  Melodie  nicht  erhalten  ist,  ob  nicht  der  Dichter 
selbst  unstät  herumprobierte:  weicht  doch  Strophe  268  viermal  im  Beim- 
geschlecht  von  den  andern  Strophen  ab. 
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Der  Auftakt  fehlt  im  1.  2.  4.  und  5.  Verse  sehr  selten,  schon 
um  des  Gegensatzes  willen  zu  den  trochäischen  Versen  3  und  6:  da- 
gegen mangelt  er  auffallend  oft  dem  1.  Verse  des  Abgesangs  (10  mal). 


Der  i-hythmlsehe  Ban  der  Verse. 

Die  Melodie  erzwang  in  der  gesungenen  lyrischen  Strophe  eine 
straffere  Technik  des  Versbaus,  als  das  gesprochene  Wort  im  Epos  sie 
erheischte.  Innerhalb  der  Lyrik  wiederum  scheint  ein  Unterschied  zwi- 
schen der  Technik  des  Liedes  und  des  freier  oder  nachlässiger  gestal- 
teten Spruchs  bemerklich :  Dichter,  die  beide  Gattungen  pflegten,  geben 
daf&r  einen  Anhalt:  auch  das  wol  im  Einklang  mit  dem  musikalischen 
Vortrage.  Kein  Wunder  also,  dass  ein  Dichter,  der  ausschliesslich  Sprüche 
verfasste,  der  so  der  Schulung  entbehrte,  die  ihm  aus  der  Pflege  des 
kunstvolleren  Liedes  erwachsen  wäre,  kein  Wunder,  dass  Keinmar  von 
Zweter  bei  Weitem  nicht  die  Glätte  und  Sauberkeit  im  Versbau  erreichte, 
vielleicht  erstrebte,  die  auch  unbedeutenden  Lyrikern  seiner  Zeit  noch 
eignet:  es  ist  umgekehrt  aus  musikalischen  Gründen  begreiflich,  dass 
der  Leich  den  Sprüchen  an  formeller  Sorgfalt  überlegen  ist  Keinmar 
greift  zu  keinen  sonst  unerhörten  Freiheiten,  aber  er  gestattet  sich  das 
Erlaubte,  nur  in  der  Lyrik  nicht  eben  Beliebte  in  weiterm  Umfange  als 
Walther,  Wemher,  selbst  der  Mamer. 

Vom  fehlenden  Auftakt  sprach  ich  S.  35S.  374.  Sonst  stört  Fehlen  der 
Senkung  den  Ehythmus  vorwiegend  innerhalb  desselben,  meist  zusammen- 
gesetzten Wortes:  to  hdntvöl  97,2,  Äo'rÄr<?rte  98,3,  hochtrdgendei  138,5,  trfskdmer- 
hort  136,1,  Idneracher  137,12,  rä'üfuten  171,9,  ndhtegdUdnges  201,5,  ;uncrroi2irffi  221,8; 
dnüSUze  218,10,  ünvHUs  67,12,  dümähten  60,9,  dürchbrichft  115,5;  besonders  häafig 
in  Adj.  auf  -lieh:  m^nsefUich  L.  9.  158.  143,8,  wtpltcher  26,5,  mdnlfeh  58,2.  mörü*'' 
eher  106,6,  toüpttchen  144,5,  üslVchez  164,5,  wcprWchen  219,2;    aber  auch  in  nicht 

zusammengesetzten  Worten:  geheiligt  13,3,  sändckre  22,6,  hä'bht  214,2, 
auffallender  wilckre  147,7.  Die  letzte  Senkung  stumpfreimender  Verse 
fehlt  nur  in  särjänt  139,11,  wo/  etwa  noch  vokalische  Kraft  hatte; 
für  arbeit,  armuot  habe  ich,  wo  es  wünschenswert,  unbedenklich  selbst 
gegen  die  Hss.  arebeit,  aremuot  geschrieben,  wie  100,10  berenvueze, 
220,12  birengrd'z. 

Viel  seltner  bleibt  die  Senkung  zwischen  zwei  Worten  aus:  nur  muss 
stummes  e  zwischen  zwei  Liquiden  als  senkungfüllend  anerkannt  werden, 
selbst  wo  nicht  beide  Hss.  es  geschrieben  haben:  sulen  7,1 1  (D),  1 1,5  (T), 
140,8  (C),  meres  162,2  (C),  aren  171,3  (C),  gestvoren  222,6,  vielleicht 
auch  Stelen  107,8.  139,5.  Ausserdem  fehlt  die  Senkung  L.  156:  ge- 
nant Jesus,  wo  genennet  nahe  läge,  wo  aber  eine  kleine  Pause  vor  dem 
Namen,  einem  Kolon  entsprechend,  wohl  am  Platze  ist;  namentlich  in 
Aufzählungen,  wo  die  einzelnen  Glieder,  wie  im  Sinne,  so  auch  im  Klange 
gleichwertig  sein  sollen :  auch  hier  ergab  sich  in  natürlicher  Eede  eine 
unwillkürliche  Pause  von  selbst  (Wackemell  z.  Montfort  S.  CCXVII  fg.) : 
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mpy  vröurve  35,7,  spir,  criuze  219,7  (nicht  ^jo^r,  crniz  ünde),  luft, 
linde,  erde  215,3,  mp  ünde  man  30,10  (fast  formelhaft:  Haupt  z.  Eng. 
S.  227),  kneht,  dienestman  56,2,  mänlich,  minnicUch  unt  ritterlich 
58,2  382),  rinderlich,  tdblich  106,2:  in  den  drei  letzten  Fällen  tritt  die 
Caesnr  hinzu,  die,  selbst  eine  Stockung  im  Rhythmus,  das  Fehlen  der 
Senkung  mildert:  so  auch  201,12.  216,3. 

Die  obligate  Einsylbigrkeit  von  Hebung  und  Senkung  respektiert 
Eeinmar,  so  ausgedehnten  Gebrauch  er  von  den  metrischen  und  sprach- 
lichen Mitteln  macht,  durch  die  zwei  Sjlben  für  den  Vers  zu  6iner  wer- 
den. Nur  dem  Auftakt,  der  diese  Mittel  besonders  oft  erfordert,  muss 
darüber  hinaus  eine  beschränkte  Zwei sylbigk ei t  zugestanden  werden. 
In  ausgedelintem  Masse  kommt  zweisylbiger  Auftakt  vor,  dessen  zweite 
Sylbe  die  Praefixe  be-  ge-  ver-  bilden.  Statt  be-  und  ge-  nur  b-  und 
g-  mit  Synkope  zu  lesen  oder  ge-  ganz  zu  streichen,  daran  hindert  der 
Umstand,  dass  im  Versinnem  die  Synkope  von  be-  gar  nicht,  die  von 

ge-  nur  vor  /  und  n  eintritt.  Also:  dicfi  gebdr  6,3,  diu  gebürt  6,4,  er  gewdfi 
3,6,  unt  gewiehse  168,10,  unt  gew{nnet  1J9,10,  von  gHrfuwes  29,3,  ir  getörste  72,6; 
unt  gelonbe  6,9,  er  gelage  168,11,  dai  geltch  171,9,  dai  gelöube  206,5'^);  schwerer 
erst  gewdltie  219,10;  das  beziug  148,10,  so  bezfuq  182,41,  unt  benfmt  111,8,  da  beltbet 
119,8,  hie  bevor  175,3;   du  verzthest   174,8,   ez  verrcpt    175,10,  sus  vermdfzen   201,6. 

—  Dann  sind  im  Auftakt  zwei  Sylben  gestattet,  die  sonst  nur  in  der 
Hebung  verschleifbar  sind  (z.  MSF  154,21;  z.  Nib.  674,4):  iege  sich 
20,4,  dise  jehent  67,9,  oben  über  96,1.  8,  sage  müntvol  97,7,  lewen 
hirze  100,7,  hovemunchen  129,7,  oder  ich  155,8,  manec  zwivelhof 
172,4,  lebe  tü'sent  190,4,  nagel  isen  195,7,  über  uns  218,11,  man 
enwitzez  135,5  (die  Enklise  des  en-  an  n  wäre  undeutlich  und  ist  sonst 
nicht  belegt);  auch  der  ervülte  1,12,  den  enphienc  14,11,  der  erläßt 
102,3  wären  in  der  Senkung  sehr  harte  Verschleifungen.  —  In  ge- 
ringerm  Masse  erstreckt  sich  die  gleiche  Freiheit  auf  die  Caesurauftakte, 
die  auch  die  übrigen  rhythmischen  Licenzen  des  Auftakts  teilen:  der 
gedänc  64,3  384),  in  betroüc  179,6,  über  dl  11,6,  über  dllez  34,3, 
über  dinen  205,5,  Gotes  zdm  45,12,  oder  tümbes  46,12,  tragen  hirze- 
liep  40,5,  manec  wünnespil  190,6. 

Doppelter  Auftakt,  der  sich  jenen  beiden  Kategorien  nicht  einordnet, 
wird  zu  beseitigen  sein:  so  179,12. 

Sylbenverschleifung  auf  der  Hebung  bedarf  keines  Nach- 
weises. Die  verhältnismässige  Häufigkeit  der  Erscheinung  richtet  sich 
vorwiegend  nach  den  Konsonanten,  welche  die  vorschleifbaren  Sylben 
trennen,  s  hindert  die  Verschleifung :  genesen  steht  68,6  in  der  Caesur, 
disemmr^  9S,11  zu  ändern  sein.  Auch  t  begünstigt  die  Einsylbigkeit 
nicht:   gote,  gotes  füllt  29  mal  einen  Takt,  nur  1,3.  95,2.  125,8.  9 


382)  Das  Fehlen  zweier  Senkungen  hinter  einander  gibt  dem  manlieh  die 
gleiche  rhythmische  Schwere  wie  den  längeren  Worten  minniclich  nnd  ritterlich. 

383)  67,12  diu  gliche,  96,6  swer  gnüoc,  121,10  ein  gnüoe  schrieb  ich  die  syn- 
kopierten Formen  (Tor  /  nnd  n),  da  eine  oder  beide  Hss.  gleichfalls  die  Synkope 
ausftlbren. 

384)  Aenderung  in  däne  (Erec'  S.  360)  ist  nicht  glaublich,  da  anoh  64,2 
schon  geddne  steht. 
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einzig  die  Hebung;  vat er  ist  21  mal  zweisylbig,  einsylbig  bloss  L.  144 
und  189,6(?).  Dagegen  ist  h  der  Verschleifung  sehr  günstig:  ausser 
speher  185,8  ist  zweisylbig  nur  geschehen  56,3  (vielleicht  muffe  ge- 
schehen?)] sehen  164,3  könnte  in  der  Aufzählung  als  einsylbig  mit 
fehlender  Senkung  gelten.  Bei  h  und  d  hält  sich  Ein-  und  Zweisylbig- 
keit  die  Wage :  doch  verhalten  sich  nicht  alle  Worte  gleich :  leben  wird 
31  mal  verschleift,  7  mal  nicht  (meist  Substantiva),  haben  u.  ähnl.  23 
mal  verschleift,  (>  mal  nicht;  das  Verhältnis  steht  bei  geben  11  :  4,  bei 
rede  7  :  0,  bei  biderbe  12:3,  vride  2  :  6.  Nur  bei  g  ist  das  Ueber- 
gewicht  der  Verschleifung  zweifellos:  tugent  34  :  1  (227,3,  schwerlich 
in  Ordnung),  mugen  12  :  4,  sige  4  :  0,  lüge  9  :  6.  Die  Endsilben  -el 
und  -er  wiegen  sehr  schwer :  da  stellt  sich  das  Verhältnis  z.  B. :  über 
3  :  41,  aber  13:10,  stiabel  0  :  3,  zabel  0:1;  nider  3  :  7,  edel  24  :  25, 
oder  5  :  3,  weder  0  :  6,  wider  5:24;  himel  10:30  (dagegen  namen 
7  :  0),  kamer  0  :  3. 

Auch  in  der  Senkung  ist  die  Verschleifung  nicht  selten.  Dass 
auslautendes  tonloses  e  mit  folgendem  ge-  be-  ver-  oder  dem  Artikel 
verschleift  wird,  ist  mehr  als  80  mal  belegt,  kommt  sogar  in  der  letzten 
Senkung  anstandslos  vor  (15,10.  54,1.  5.  55,2.  72,3.  130,5.  163,2. 
176,10.  177,2.  192,1.  196,2.198,6):  rf<?r  scheint  auch  da  verschleifbar, 
wo  es  nicht  Artikel  ist,  namentlich  wo  es  als  demonstratives  Pronomen 
ein  Wort  unmittelbar  wieder  aufnimmt :  ir  knehte  der  wetz  ich  1 1 8,2 ; 
der  lere  der  völgt  37,2;  der  tore  der  liuget  176,12;  sonst  32,6  die 
vliuhet  Minne,  den  ist  mit  übel  wol;  33,2  swer  sich  versinne,  der; 
50,4  mit  liebe  des  wirt;  214,8  kimphe,  des  sit  ir;  Apokope  wird  da 
nicht  nötig  sein.  —  Minder  gebräuchlich  ist  Verschleifung  zweier  un- 
betonter ^  im  selben  Wort,  zumeist  beiA^ektiven  auf  -ec:  L.  58.  119. 
2,9.  53,3.  212,10.  220,6,  in  der  letzten  Senkung  12,10.  156,10.  228,11 ; 
ungewizzeme  142,7.  Der  härteste  Fall,  dass  das  erste  Wort  konsonan- 
tisch auslautet  und  mit  einem  vokalisch  beginnenden  Praefix  verschleift 
wird,  begegnet  L.  87  sünnen  enphenget,  11,12  werden  enbünden,  138,8 
sinnen  entsiizet^^^). 

Durch  Synaloephe  werden  unter  gleichzeitiger  Kürzung  des  ersten 
Vokals 38*^)  verbunden  do,  so,  du,  nu,  da,  swa,  si  (Pron.),  hie,  swie, 
die,  diu  mit  ist,  in,  ich,  Neg.  en,  den  Praefixen  er,  ent,  den  Pronn. 

ez,  es,  er^^"^.  In  drei  Vierteln  aller  Fälle  vollzieht  sich  die  Verschmelzung 
im  Auftakt  des  Verses  oder  der  Caesur:  am  häufigsten  mit  der  Negation:  andre 
Beispiele:  hie  erkänne  L.  ^170,  do  erschein  3,7,  du  erstüende  6,6,  du  erliühlest  21,5,  so 
erkännet  52,12,  diu  ergäben  147,5,  so  erbarm  218,3;  st  entziindent  75,6.  94,8,  so 
entiodhset  114,3  (Caesur);  die  er  3,2  (Caesur),  109,6  (Caesur);  swas  («=>  swd  es) 
24,12;  nust  59,2.  113,6,  sist   19,9.   32,4.  43,11.  76,3  (Caesur.),   sost  45,11.  194,8, 

385)  Ob  2,9  der  hedege  Geist  der  enphienc  die  in  der  Senkung  auffallende  Ver- 
Bohleifnng  zu  dulden  sei,  ist  mir  zweifelhaft:  entsprechendes  nur  im  Auftakt. 

386)  Dieselbe  Ettrzung  tritt  auch  im  zweisylbigen  Auftakt  Tor  be-  und  rer- 
ein: Tgl.  S.  379. 

387)  In  der  Schreibung  habe  ich  diese  Verschmelzung  regelmässig  ausgefllhrt 
vor  en ,  ist,  «s,  er,  es,  die  auch  als  inkliniert  gelten  könnten :  auch  die  Hss.  Ter- 
einigen  nur  in  diesen  Fällen  zuweilen  die  beiden  Worte,  aber  ohne  Konsequenz. 


SylbenTenohleifnng.    Sjnaloephe.    Krasis.    Enklise.    Proklise.        881 

—  Im  Innern  des  Verses  kommt  vor:  L.  115  des  H'er  geb^edsjet  (vgl.  S.  357 
und  die  Laa.  zn  64,8)  t  femer  si  in  2,12.  16,10.  118,5;  da  engägen  225,3  und 
die  leichtem  Verbindungen:  dun  ddrß  134,5;  tin  {=  si  en-)  19,9.  67,6.  73,12; 
sist  28,7,  sost  45,11,  diutt  51,9,  endlich  tiz  83,8.  130,12,  diez  129,3.    Ausser  der 

Sammlung  ist  Sjnaloephe  viel  seltener  (nnr  8  mal)  als  in  früheren  Ge- 
dichten (mehr  als  50  Beispiele):  während  umgekehrt  der  zweisjlhige 
Auftakt  mit  be-  ge-  ver-  in  spätem  Strophen  verhältnismässig  mehr 
zu  Hause  ist  als  in  der  Sammlung  (9  :  10).  — 

Sjnaloephe  im  Innern  eines  Wortes  zeigt  der  Eigenname  Phard^ 
nes  133,9. 

Durch  Erasis  wird  daz  ist  zu  desl  oder  dost  (s.  d.  Vorbemkg.  z.  Text)  im 
Auftakt  15,3.  104,12.  119,10  und  in  deswdr99,2,  ausserdem  41,3.  98,2.  3.  120,6. 
146,t.  182,3.  189,6,  daz  ez  zu  deiz  45,2.  91,6.  108,12  nur  im  Auftakt,  daz  ich  zu 
deich  150,5,  ez  ist  zu  est  (est?)  211,4.  220,2.  3.  7.  12,  Alles  im  Versanfang»"). 

Inclination:  An  ein  mit  tonlosem  ^  schliessendes  Wort  hat  sich 
das  Pron.  in  angelehnt  16,12:  kosten  (-=  kiLSte  in)  im  Reim:  brüsten. 

Reinmar  behandelt  enklitisch  die  Neg.  en,  dann  ist,  den  Artikel 
und  die  Pronominalformen:  ezy  es,  ir,  si,  du,  en-  wird  nur  im  Auf- 
takt des  Verses  oder  der  Caesur  an  r,  s,  z  angefügt:  dern,  em,  im; 
ezn,  dazn;  desn;  mit  ich  wird  es  zu  in  verbunden,  ebenfalls  nur  im 
Auftakt,  ist  bildet  im  Auftakt  mit  er  :  erst  209,7.  213,11.  219,10 
mit  der  :  derst  43,5.  149,2  (Caes.);  im  Innern  des  Verses  derst  L.  226. 
112,7.  8.  Der  Artikel  verbindet  sich  nur  mit  Präpositionen:  an^(—  an 
des)  229,10;  am  3,4  im  Auftakt,  vom  61,9,  im  150,7,  vorm  161,12. 
Sehr  beliebt  ist  die  Inclination  von  ez:  namentlich  ichz  (10 mal):  an 
Liquiden  hängt  es  sich:  erz  63,10.  150,6.  189,5.  228,4,  derz  98,2, 
swerz  225,12,  wwrz  205,11.  184,6;  habenz  16,12,  hänz  79,8;  imz 
154,3,  wilz  219,2;  nustz  113,6  ist  dagegen  eine  Freiheit,  die  nur  der 
Auftakt  entschuldigt.  Gleichen  Bedingungen  unterliegt  die  Inclination 
von  es:  michs  34,12;  ers  138,9,  ders  93,5,  irs  147,12;  mans  98,2. 
er  ir  muss  159,10  zu  err  verbunden  werden,  dagegen  ist  Inclination 
von  in  an  konsonantischen  Auslaut  nicht  zu  erweisen,  s  für  si  kann  an 
alle  Laute  gehängt  werden,  steht  aber  lieber  vor  Vokalen  als  vor  Kon- 
sonanten: hetes  in  (Präp.)  55,3,  sos  aber  55,5,  mans  erdenken  169,4, 
slindents  alle  169,11,  läzents  ob  171,11,  müezens  al  229,12;  vor 
Konsonanten  nur:  kans  niht  44,12,  dazs  guoten  54,7;  in  andern 
Fällen  habe  ich  lieber  Apokope  des  tonlosen  e  als  Inclination  des  si 
angenommen,  du  endlich  scheint  sich  nur  an  s  und  z  zu  schliessen 
und  kommt  enklitisch  nur  vor  Vokalen  vor:  müost  uns  10,6,  hast  in 
133,5;  dazt  in   18,8,  dazt  also  107,6.  — 

Proclitisch  wird  namentlich  die  Präposition  ze  vor  Vokalen  und 
vor  dem  Artikel  gebraucht:  ausserdem  vor  w  :  zwar  107,12,  zwiu 
173,12;  der  Artikel  vor  Vokalen:  dander  23,7  {=^diu  ander),  de  225,2 
(=  die  e). 

Den  Hiatus,  das  Zusammenstossen  eines  auslautenden  unbetonten 
e  mit  vokalischem  Anlaut,  vermeidet  Reinmar.    Stummes  e  steht  bei  ihm 

3 SS)  der  (»s  daz  er)  ist  yielleicht  194,9.  227,6  zu  rermuten:  doch  mag  auch 
das  einfache  Fronomen  dem  Sinne  genügen. 
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nie  im  Hiat^^^),  tonloses  e  wenigstens  nicht  oft.  Ganz  entschuldigt 
wird  Hiat  dnrch  die  klingende  Caesar,  sowohl  in  den  häufigen  Fällen, 
wo  der  folgende  Auftakt  vokalisch  anlautet,  als  auch  da,  wo  ihr  sofort 
eine  Hebung  folgt,  z.  B.  dinge  \  änegenge  6,2,  süeze  |  äJs  113,2, 
Sünde  \  er  192,2,  gncedicHche  \  aber  218,3,  martcere  \  als  225,5. 
Auch  ausserdem  kommt  er  in  den  Sprüchen  der  Sammlung  oft  vor: 
2,11.   6,6.    7,8.    25,10.  29,2.  38,4.  51,7.  56,7.  61,6.  70,6.  78,3.  83,5. 

87.3.  11.  107,3.  128,3.  129,3.  142,8.  152,6,  vor  anlautendem  e  nur 

82.4.  6»»");  ausser  der  Sammlung  nur  190,6  vröude  ist,  209,4;  215,3 
finde,  erde(?),  sowie  im  Leich  Vers  128:  süeze  unt  Nie  tritt  Hiat  ein 
vor  der  letzten  Hebung  stumpfreimender  Verse  ^^^O-  — 

Den  Hiatus  tilgt  die  Elision,  die  von  der  Hebung  zur  Senkung 
in  Folge  dessen  Kegel  ist  ^^'^),  Aber  auch  Elision  von  der  Senkung  zur 
Hebung  wird  nicht  gescheut  ^^^j.  Reinmar  tut  sich  keinen  Zwang  an 
in  der  Wahl  der  Worte,  die  er  aus  der  Senkung  zur  Hebung  elidieren 
lässt:  es  kann  keine  Bede  davon  sein,  dass  er  nur  gewichtlose  Wörtchen 
so  verwende,  wie  das  wol  andre  Dichter  tun  (z.  Iw.  866);  wenigstens 
werden  schwer  wiegende  Worte  in  der  elidierenden  Senkung  nicht  mehr 
gemieden  als  überhaupt  in  der  Senkung:  und  dass  es  nicht  richtig  wäre, 
diese  Elision  aus  der  Senkung  als  gleichbedeutend  mit  Apokope  anzu- 
sehen, das  erhellt  aus  der  entschiednen  Abneigung  Eeinmars  gegen  die 
Apokope  vor  Konsonanten  in  der  Senkung.  Von  den  mehr  als  160 
Fällen  der  Elision  aus  der  Senkung  fällt  fast  die  Hälfte,  etwa  70,  auf 
den  Auftakt.  Hart  ist  für  einen  Lyriker  die  Elision  zur  letzten  Hebung: 
L.  18:  sprach  ich;  62,10  sitz  ü'f-  — 

Die  Apokope  und  Sjnkope  namentlich  des  tonlosen  e  herrscht  bei 
Beinmar  in  ganz  ungewöhnlichem  Umfange,  und  sie  macht  sich  beson- 
ders dadurch  merkbar,  dass  sie  zuweilen  in  ein  und  derselben  Strophe 
gehäuft  wird"^^"*):  so  kommen  in  Str.  49  und  165  je  acht,  in  104  und 
164  je  sieben  solcher  Kürzungen  vor  3®^). 

389)  Daher  ist  70,5  gegen  alle  Hsb.  zu  lesen:  habt  er  iregemden  tnuot^  und 
198,7  'hirre   einzuftlgen,  wodr  auch  andre  Grttnde  sprechen. 

390)  Ist  an  der  zweiten  Stelle  etwa  mit  C  adeUidun  zu  lesen? 

391)  Nur  in  der  vielleicht  unechten  Strophe  244,10  haben  wir  die  Wahl 
zwischen  solchem  Hiat:  witte  an,  oder  dem  nach  Lachmanns  Beobachtungen  un- 
erlaubten wiset  an  der  Hs. 

392)  In  der  Schreibung  habe  ich  sie  nur  da  durch  Fortlassen  des  e  bezeich- 
net, wo  die  Hss.  ttbereinstimmend  den  Vokal  nicht  geschrieben  haben. 

393)  Ich  habe  in  diesem  Falle  das  zu  elidierende  e  schon  mit  Gewähr  min- 
destens diner  Hs.  getilgt  und  habe  es  sonst  immer  durch  untergesetzten  Punkt 
kenntlich  gemacht.  Die  Hss.  lassen  das  e  fort  Torzugswcise  bei  häufig  gebrauch- 
ten Verben :  wolt,  soll,  wctr^  müht,  kund,  het,  mein,  liei,  aber  auch  bei  andern,  da  wo 
unmittelbar  das  Pronomen  ich,  er,  ez  folgt;  dann  im  Dativ  des  Nomens  und  bei 
einigen  oft  gekürzten  Adyerbien  und  Präp.:  dn,  dan,  reht,  /t/U,  gern,  swen,  umb, 
AdT.  auf  -lieh.  Von  Nomm.  besonders  bei  sei,  richj  tnilt.  Doch  besteht  nirgend 
Konsequenz. 

394)  Auch  andre  metrische  Freiheiten  forciert  Reinmar  zuweilen  in  derselben 
Strophe:  so  sind  die  seltnen  doppelten  Auftakte  mit  ge-  in  Strophe  6  dreimal  ver- 
treten; es  fehlt  der  Auftakt  in  172  siebenmal,  in  89  und  188  je  fünfmal.  In 
Strophe  4  beginnen  alle  Verse  des  ersten  Stollens  mit  schwebender  Betonung. 


HiatuB.    Eliiioii.    Apokope.  383 

Apokope  des  stummen  e  ist  in  der  Hebung  nur  durch  den 
Reim  zu  kontrolieren.  Nach  Liquiden  und  Nasalen  war  der  WegMl  des  e 
längst  eingetreten  und  bedarf  keiner  Belege.  Sonst  reimt  Eeinmar  sit 
:  quit  49,1,  underhot :  Got  8,1,  den  Dativ  gebot :  Got(Acc,)  4,5,  den 
Dativ  Got :  spot  (Nom.)  196,4,  den  Dat.  Jäcop  :  top  (Nom.)  L.  77;  im 
klingenden  Eeime  stehen  153,9  der  behüset  und  das  Praet  trahtet 
179,12.     In  der  Senkung  vor  Konsonanten  ist  gekürzt  der  Eonj.  hab 

165.8,  ab  (Hss.  aber)  129,3,  od  (Hss.  oder)  72,8  u.  s.  w.  Sprachlich 
längst  vollzogene  Kürzungen  wie  ir,  der,  im,  dem,  rvof,  an,  mit,  vil, 
von,  wan,  vür,  dar,  die  Dative  Sing,  des  starken  Adj.  wirken  auch  in 
der  letzten  Senkung  stumpf  reimender  Verse  nicht  mehr  nach  3^*);  doch 
reimt  andrerseits  deme  :  zeme  146,4  und  ane  füllt  öfter  Hebung  und 
Senkung:  L.  88.  6,2.  8,11.  38,3.  76,6.  97,1.  143,6. 

Apokope  des  tonlosen  e  ist  auch  in  der  letzten  Senkung  stumpf 
reimender  Verse  vor  konsonantischem  Anlaut  gestattet  für  die  meist  ge- 
kürzten Wörtchen  unt  (8  mal),  dan  (12,5.  172,10),  als  (131,6);  dn 
hant  139,10  (?);  der  Dativ  diepheit  174,4  wird  ebenso  wie  der  Dativ 
wdllüst  197,4  als  unflektiert,  nicht  als  apokopiert  gelten  müssen 3»'). 

Aber  auch  an  andern  Stellen  des  Verses  empfand  Beinmar  die 
Apokope  in  der  Senkung  immerhin  als  Härte.  Zumeist  kommt  sie  im  Auf- 
takt vor:  so  wart  (häufige  Kürzung)  L.  182;  merk  165,1,  war  222,8,  wisrz  205,11; 
mensch  192,12,  sent  Peters  214,8;  eim  179,1,  svfan  106.6,  swen  151,7.  157,7,  an 
176,12;  relU  206J.  12;  im  Caesurauftakt  umb  39,12,  dn  187,12.  206,6:  sonst  mehr- 
mals in  dreisylbigen  Worten  mit  hoohbetonter  erster  Sylbe:  gruntvest  21,6,  hou- 
schrick  160,1,  dri'ung  62,3,  pd'rät  (Dat.)  169,2,  sündert  (Prät.)  77,3;  dann  bei  umbL. 
196,  dn  63,10.  216,6;  auffälliger  sind  war  155,9,  muos  72,3,  ufeU  190,12(?)  and 
vor  AUem  vieng  179,2  (Conj.  Prät.)^»''). 

Dagegen  ist  Apokope  in  der  Hebung  für  Eeinmar  ein  ungeniert 
yerwantes  Mittel,  um  Einsylbigkeit  herzustellen.  So  in  Flexionsendungen : 
im  stumpfen  Reim  ist  belegt  der  Dativ  guut  165,3 ;  im  Innern  des  Verses  die  Datire 
heil  53,2,  se  tuon  86,5,  zwdr  107,12,  von  erst  110,7,  -iant  149,12.  222,5,  hals  178,10. 

185.9,  hurt  191,4,  habest  214,2,  Sein  216,12;  ich  zähle  auch  Item  122,7  (domi)  hier- 
her. —  Auch  andre  nominale  Flexionsendungen  sind  apokopiert:  Nom.  und  Aeo. 


395)  Obgleich  die  Hss.  meist  die  ToUen  Formen  schreiben,  habe  ich  die 
KtLrzung  stets  ausgeführt. 

396)  Selbst  der  Dativ  des  Infin.  kommt  apokopiert  in  der  letzten  Senkung 
vor:  ze  vliehen  tüge  100,6.  Angesichts  des  im  L.  172.  108,5.  199,4.  216,11,  dem 
149,10.  170,1.  229,4,  hohem  81,3,  guotem  102,10  in  der  letzten  Senkung  durfte 
auch  unbedenklich  manegem  179,6  geschrieben  werden,  wo  auch  manegen  möglich 
war,  und  sinem  L.  212,  minem  201,2,  einem  99,10  brauchte  nicht  in  sime,  mtnttf, 
eime  geändert  werden. 

397)  In  die  folgende  Zusammenstellung  sind  nicht  aufgenommen  alle  diese 
sprachüblichen  Kürzungen:  also  Acc.  Sin^:.,  Nom.  Aco.  Plur.  der  Possessiva  und 
des  unbestimmten  Artikels;  femer  jene  WOrtchen  unt,  dun,  ab,  die  Anreden  her 
und  vrd,  der  Dativ  des  ursprunglich  konsonantisch  flektierten  vriunt  (123,8.  158,6), 
der  Dativ  von  hus  (201,2  [Reim],  216,6);  auch  würz,  schult,  aus,  hüs,  diu  urteil 
wurden  den  Hss.  entgegen  nicht  als  apokopiert  betrachtet.  Der  Dativ  back  159,3 
(Reim)  ist  ganz  in  Ordnung,  da  das  Wort  als  Femininum  gebraucht  wird. 

398)  Den  Vers  179,2  mit  doppeltem  Auftakt  oder  Enolisis  des  er  (swazr)  zu 
lesen,  wäre  ebenso  singulär  und  ist  darum  noch  unwahrscheinlicher,  weil  dann 
die  gleiche  Betonung  mit  dem  Anfang  von  Vers  5  schwände. 
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PL  sumUch  23,4,  (U  11,6.  229,12,  vier  104,8,  eht  104,9,  hovewaH  152,5,  fiRii  164,4, 
Uut  175,9,  Afrui  196,3;  Qen.  PI.  nun  138,8,  tuqent  5,1  (im  Beim). 

Der  Nom.  des  sohwacben  Adj.  wird  gekürzt:  ein  L.  36,  bcest  209,1,  mtanec^cA 
28,6;  ich  reihe  dem  an  die  apokopierten  Nomm.  des  schwachen  Sahst. :  ürdz  144,3, 
heim  160,2,  hir  98,12  (nur  der  Caesar  w^en),  a/f  160,4.  164,6,  mensch  164,1.  11, 
valk  201,3,  vridebrech  212,5. 

Sabstantiva:  im  Reime  sfi  4,1,  gestein  50,5,  Auo(  165,6  (s.  d.  Anm.),  vorht 
213,10;  sonst  heU  4,9,  6iAf  6,  12,  schan  28,12,  sMuo/  31,1,  qüei  45,8,  irunn  49,1. 12 
166,9,  Jfiei49,7,  ^r72,l,  /brm  76,1,  «wrd  77,3.  154.7,  f^i  110,6.  181,5,  wU  118,12. 
229,6,  mitt  119,7.  166,6.  12,  Rom  130,7.  223,1,  rieh  147,2,  wrA/  168,8,  reis  178,4, 
9«rt/U  182,7;  F^nMüer  145,1,  ntf/u/crr  202,12,  nmonl  223,12;  unmäz  23.6,  tinfr  78.11, 
unsald  178,5.  7.  —  Aach  der  einsjlbige  Gebraach  Ton  -iuwe,  -ouwe  wird  eher 
hierher  als  zur  Sjlbenverschleifung  gehören:  so  rtwe  4,12,  triwe  50,2;  vrowe  53,12; 
Padowe  199,1. 

AdiektiT:  im  Reime:  rieh  34,11.  58,1.  62,1.  106,2;  aber  auch  ausser  dem 
Reime  öfter:  163,3.  180,6,  rein  19,9,  swasr  220,8. 

Adverbia  verlieren  ihre:  gelich  153,10,  wol  auch  13,4  im  Reim;  meist  {'.weist) 
184,11;  sonst  Adv.  auf  -Uch-  20,5.  31,12.  38,3  u.  oft.;  andre  Adverbia:  verr  53,8. 

58.3,  hoch  130,9.  138,5,  reht  175,6.  191,7,  wU  11,3,  gern  60,2,  schier  104,10, 
alrerst  143,10.  —  umb:  39,10.  44,2  (Präp.).  165,2  (Adr.). 

Yerbalformen  endlich  sind  apokopiert  in  folgenden  Fällen:  wier6b,A.  184,6. 
219,6,  möht  50,10.  83,3,  woU  99,9,  müest  104,8,  ward  8,12;  wan  65,8,  mein  49,6, 
fttOcA  173,1  n.  oft.;  drudk  46,5,  phlag  49,3,  sfOemt  62,12,  Au>s  76,9,  wart  80,3, 
9fiif/'  178,9,  errät  188,6,  Aö«<  192,12,  Aori  205,10,  erbarm  218,3,  su»<  223,5. 

Für  Synkope  des  stummen^  zwischen  Liquiden  und  in  Verbal- 
formen vor  t^^^)  genügen  die  Keimbelege:  stins  :  uns  L.  11.  135,1; 
geborn  :  zom  L.  147.  95,3;  zom  :  erkoni  100,10;  giht :  niht  57,10. 

96.4.  119,1.  120,1.  153,3;  niht :  ^eschiht  89,1.  162,10.  179,10.  205,3. 
225,1;  :si?it  83,10.  99,3.  124,3.  137,1.  139,4.  176,4.  177,10.  185,3. 
198,4.  215,4;  hirf.wirt  76,1.  110,1.  216,4;  wirt :  verswirt  224,4; 
amt :  schofnt  107,1;  genant :  gemant  192,3;  lant :  gemant  219,10; 
wert  (Adj.)  ;  gert  L.  177.  72,1 ;  wart :  verspart  (Part.)  L.  229;  spart 

*  :  vart  9,10;  art :  bewart  41,10;  schilt :  spilt  114,4;  hört :  gebort 
137,10;  wart :  schart  138,3;  ja  auch  im  klingenden  Eeime  unbedenk- 
lich gewerte  :  swerte  :  gerte  L.  204;  135,9;  beherte  :  verte  131,7; 
herte  :  nerte  133,9.  In  anderer  Umgebung  wird  stummes  e  synkopiert 
nur  114,4  ebn  in*®®).  Diese  Synkope  ist  auch  in  der  letzten  Senkung 
nach  einer  liquid  schliessenden  tonlosen  Sylbe  ohne  Weitres  gestattet: 
wandeis  vrt  19,11.  29,11.  47,6.  206,2,  tiuvels  kloben  7,10,  rüneps 
zom  54,3  u.  oft. 

In  der  Senkung  ist  die  Synkope  des  tonlosen  e  —  ausser 
wo  es  von  vorhergehendem  stummen  e  nur  durch  eine  Liquida  getrennt 
ist  —  ebensowenig  beliebt  wie  die  Apokope  desselben,  und  es  macht 
kaum  einen  Unterschied,  ob  das  folgende  Wort  vokalisch  oder  konso- 
nantisch anlautet.  Auch  hier  ertragen  Verbalformcn  mit  /,  auch  hier  ertrügt 
der  Auftakt  verhältnismässig  am  ehesten   die  Kürzung:    weit  86,7.  224,10,  weint 

399)  Dass  derartige  Yerbalformen  einen  Takt  ftQlen,  ist  nahezu  auffallend: 
kumet  118,5.  124,5;  zimet  123,12;  Übet  213,10;  sogar  stüH  174,6. 

400)  ä6er,  oder  sind  nur  in  der  Hebung  oder  im  Auftakt  einsylbig.  Mit 
den  Hss.  habe  ich  Cranell^  habcli^  Sibch  auch  in  der  Hebung  geschrieben;  cranches 
haU  137,7,  auch  kebshdlp  123,2  stehen  im  Auftakt. 
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130,8,  hüet  183,3.  7,  209,6,  hazt  210,11,  swi^  64,5;  vröutS  4,2;  SchoUn  225,6;  tur  104,3 
(s«tiitrer),  ein  («^  einen)  72,5,  dtn  (Aoc.  Sg.  Masc)  197,11;  im  Gaesuraoftakt :  warn 

179.3,  «in  («B  einen)  199,2,  eins  61,3;  —  im  Yeninnom  erscheint  Synkope:  prüeft 
78,11,  weU  201,3,  spricÄ/  82,1,  lirt  120,2,  rittcA(  164,9;  Aem  182,11  (zum  Tiiel'her'); 
undr  50,8.  119,2.  9  (nur  Tor  Vokalen);  nns  46,2.  79,6.  211,11,  nUmatu  176,3,  tur 
104,11;  ein  154,9.  195,3.  216,4,  rf»n  33,10,  «n  181,7. 

In  der  Hebung  steht  die  Synkope  des  tonlosen  e  der  Apokope  an 
Umfang  nicht  nach:  dass  sie  vor  folgendem  Vokal  häufiger  wäre  als 
vor  Konsonanten,  läset  sich  nur  selten  erweisen.  Vollständig  teile  ich 
im  Folgenden  die  Beispiele  nur  für  seltnere  Erscheinungen  mit 

Verba:  im  Präsens  Tor  t  sehr  oft;  weit  102,7.  183,12,  wcent  52,10.  207,11, 
fnocAfL.  30.  (173,12?).  184,5.  185,8,  spricht  ^b,b  *^^)y  gemocht  22S,  mint  23,8.  46,10. 
165,7,  lert  31,7,  volgt  37,2,  6es/iezi  37,3,  dient  45,12,  süezt  49,2,  mischt  49,7,  verziht 
51,6,  grüest  52,9,  walgt  61,2,  teiU  76,5.  131,3,  bringt  110,6,  stiurt  110,11,  heizt  111,12, 
ziert  116,8.  148,3,  dunkt  121,5,  steckt  127,3,  kirt  155,3,  möglicherweise  auch  55,5, 
hoert  164,7.  199,5,  smackt  164,9,  entreint  165,7,  vnz<  184,4,  toii/l  186,12,  nent  192,4, 
5cAit«6<  207,10;  mit  Ausfall  eines  (  oder  d:  wart  meist,  {wkdet  119,5),  trcest  28,12, 
bivt  50,6,  dürst  149,7,  verrat  175,10,  vint  207,7;  eines  w:  vröü  20,10,  6iU  172,3; 
eines  ;:  not  159,12. 

Vor  n:  weint  23,9;  ob  23,10  minnent,  65,12  wir  tninnen  als  synkopiert  an- 
zusehen, oder  ob  sonst  durch  Konjekturen  zu  helfen  ist,  des  bin  ich  nicht  sicher. 

Im  Praetcritum  ist  die  Synkope  des  inneren  tonlosen  e  oft  sprachlich  ge- 
rechtfertigt und  daher  auch  darüber  hinaus  selbst  bei  sorgfältigem  Dichtern  so 
Terbreitet,  dass  hier  wenige  Beispiele  genügen  können:  wie  in  richte  den  163,5, 
troumt  er  179,1 ,  ist  auch  in  volgte  dem  179,4  Versohleifung  der  Sylben  -ete  eben- 
so unmöglich ,  wie  Abwerfung  des  stummen  e :  verkoußen  steht  im  Reim  134,7 ; 
danach  auch  roubte  192,9,  irten  82,5  u.  oft.  —  In  der  Endung  des  Praet.  kommt 
Synkope  Tor:  wart  69,8,  värn  224,7,  tatn  54,6,  Alles  vor  Vokalen. 

Hand  in  Hand  mit  jener  Kürzung  des  Praet.  geht  die  des  Partioipiums : 
so  girt  76,10,  behust  153,7;  gebenedit  22,9;  gekiH  107,9,  überruoß  130,7,  vermart 
L.  159;  flektiert  gerten  68,12;  gemalten  156,2,  yeinerter  186,1,  ungevierten  61,3;  ge- 
touften  134,8  (Reim).  170,5.  215,11,  ungetouften  170,4  u.  oft.;  mit  Ausfall  eines  (: 
bereit  110,3  (Reim),  gebeüiu  93,9,  behuot  163,5  (Reim);  eines  ;:  versat :  hecrat  156,4  : 
5  (Reim). 

Im  Infinitiv  wird  e  synkopiert:  vertribn  224,12,  beün  165,4.  — 

Weniger  zahlreich  sind  die  Synkopen  in  Nominalbildungen:  dienst  26,12. 
72,10,  dUnste  23,2.  66,3.  118,12.  207,3  u.  oft.,  angst  3,5,  bäbst  125,3;  aks  106,3; 
ordn  125,10,  Isn  195,3;  portnarin  21,9:  in  FlexionsenduDgen :  mans  55,9,  muols 
55,1;  viurs  182,6,  vriunts  174,11  (vgl.  Anm.  397);  mägn  81,7,  vridebrechn  138,6, 
zungn  115,7,  wangn  L.  40,  morn  130,3;  einz  142,11  (vrowen  20,8.  54,3);  die  Sylbe 
-er  wird  vorzugsweise  vor  Vokalen  synkopiert:   wundr  L.  66,  rittr  56,2.  10,  swestr 

188.4,  altr  182,12,  altrs  28,9,  sinr  4,9  (Sommer  z.  Flore  42);  vor  Konsonanten  nur 
kuplir  84,1,  war  (=  »drer)  167,6.  Auch  die  Praep.  under  wird  nur  vor  Vokal  ein- 
sylbig  2,11.  59,12. —  Die  in  den  Hss.  oft  überlieferten  synkopierten  Dative:  eime^ 
sime  u.  s.  w.  werden  durch  den  Vers  erwiesen,  z.  B.  63,5.  82,10.  124,5.  211,12; 
die  Superlative  hohsU  76,4.  80,1  u.  oft.,  schanste  160,5,  baste  94,1.  10.  157,3.  209,1, 
nahste  160,12  u.  s.  w. 

192,9  habe  ich  pardise  für  paradise  vermutet,    dran  steht   183,5.  208,5,  drin 

27.8,  drinne  189,3.  — 

Die  Vorsylbe  ge-  verschmilzt  mit  folgendem  Vokal :  ganegenget  L.  88,  ungaffet 

97.9,  geret  L.  93.  68,12.  76,10.  103,8,  guniren  59,6.  112,9,  gunedeU  81,11 ;  sie 
wird  synkopiert  nur  vor  /  und  n,  so  im  Versinnern:  glouben  L.  120.  2,8,  glicher 
170,3,  glust  89,1.  3.  4.  6.  7  (so  schreibt  D;  doch  wäre  auch  die  Betonung  sünd^ 


^  401)  Daneben  auch  235,6.  238,2.  255,11.  257,10.  282,6.  Diese  Häufigkeit 
des  *  spricht"  in  den  zweifelhaften,  minder  gut  überlieferten  Strophen  führt  darauf 
hin,  dass  überall  'gihi*  zu  lesen  sein  wird. 

B  0  6 1  h  e ,  B«ininar  yon  Zwater.  25 
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oelust  möglich),  glücke  92,7,  glVuenheü  141,1,  glihsenare  141,6;  gndde  L.  76.  22,7, 
^adieliche  218,3,  gnase  104,9;  wol  auch  gnanne  L.  191^"). 

Die  ungenaue  resp.  schwebende  Betonangr  gestattet  sich  Rein- 
mar  ebenfalls  in  grosser  Ausdehnung,  er  legt  sich  auch  im  Innern  des 
Verses  wenig  Beschränkung  auf:  nur  in  öinem  Punkte  verrät  es  sich 
noch,  dass  der  Dichter  die  versetzte  Betonung  im  Auftakt  als  geringere 
Härte  empfand:  die  tonlosen  Schlusssylben  zweisylbiger  Worte  tragen 
den  Ton  nur  im  Auftakt:  so  Minne  der  L.  130.  145,  denne  s^i  ist 
190,9,  Bdmd  zwo  224,1;  sterkir  dan  69,8,  blanker  gehcerde  83,1, 
rehtes  gelouhen  133,10,  cranches  hals  137,7,  under  den  161,4,  under 
der  208,3,  näher  dan  173,10,  valken  gevldere  201,3;  im  Caesur- 
auftakt:  vröudi  U  175,3,  immer  släf ende  117,12,  allir  genäde  22,3, 
wazzer  viür  143,3.  Ausser  dem  Auftakt  ruht  auf  tonlosem  e  der 
Accent  des  Wortes  nur  in  den  drei  Participien:  släf  ende  117,12,  hou- 
wendez  160,2,  werbende  216,1403). 

Im  übrigen  sind  es  namentlich  die  zusammengesetzten  Worte,  die 
einen  Konflikt  zwischen  Wort-  und  Versaccent  oft  hervorrufen :  so  im  Auf- 
takt: muotunüe  60,1,  dimüot  71,6,  knierunen  94,6,  hochv&ien  9S,3,  mortmäzzer  106,3, 
kebshdip  123,2.  enhdlp  15540,  dishdlp  155,11,  irich  148,12,  iq^z  174,1.  7,  schdch- 
zäbel  159,6,  Steinbockes  18542,  niütden  202,10,  barvuezen  225,3,  hornbritoder  225,5, 
tuomhS'rren  225,7,  woUmn  227,10,  baztüon  22741 1  dannöch  108,7,  iedöch  228,3,  nie- 
mdn  80,12;  umgekehrt  im  Keime  deädchen  20,12,  abgrunde  78,7,  urkinde  78,8,  ur~ 
st^de  AS'  18,9,  ursprfnc  7,1,  husere  121,8,  sellseene  229,9,  dannöch  153,4;  endlich  im 
Innern  Verse :  Üphdß  L.  70,  eingötegen  L.  119,  einvdltic  85,5.  7,  muotwiUic  58,9.  60,5, 
muotwOU  60,2,  ktelbrtistic  170,8,  mortmälic  209,5,  ntunAerzü;  228,1.  3;  vuozt'sfn  75,11, 
mortkölbe  106,3,  i^**!  174,4.  9,  r/uoraun  182,1,  drisiünt  182,3.  4,  vierzähen  187,7,  jd- 
/i/rre  203,9,  mnnffde  212,3,  scharldchens  221,10,  «irart  22340,  Urkunde  200,3,  urjprrnc 
209,5;  terndn  126,6,  niemdn  46,11.  72,6.  184,5.  —  Hierher  gehören  auch  die 
Worte  auf  -heü,  -keit:  im  Auftakt  richeü  69,7,  iüfheü  180,10,  losheü  203,9;  im 
Reim  gotheüe  9,9;  sonst  menscAeit  9,5,  rtcAeil  69,1,  wärheü  71,6,  äuokeü  123,9;  und 
die  viel  zahlreichern  Adjectiva  auf  -lieh,  die  meist  auf  dieser  Sylbe  den  Vers- 
accent tragen^®*). 

Dass  der  Versaccent  statt  auf  die  hochbetonte  Sylbe  auf  eine  wirk- 
liche Ableitungs-  oder  Flexionssylbe  fällt,  ist  auch  bei  Eeinmar  viel 
weniger  häufig:  im  Auftakt:  hihtckre  12,9,  Romcere  125,4;  hermi'ne 
221,8;  Rcemlscher  136,3,  irdischer  181,7;  atzünge  184,1.  2.  3.  4.  9 ; 
heidiu  146,11;  aber  selbst  im  Eeim  hihtckre  76,7,  ntdcere  202,12; 
im  Versinnem:  martckre   225,5,   barmünge  L.  215.  226.  218,8,  Ni- 

dünc  203,8;    vogün  L.  74;    helfdnde  85,3;    heiliger  6,1;    volÜclich 
23,6  405)  _ 

402)  Flir  geselleschaß  der  Hss.  170,3  war  selleschaß  zu  schreiben  (H.  z.  Er. 
p.  358). 

403)  Nach  Ben.  z.  Iw.  3870  würde  der  letztere  Fall  so  zu  erklären  sein, 
dass  das  vorhergehende  tool  den  Hauptaccent  trage:  wöl  werbende,  wie  Er.  2198, 
arm.  Heinr.  298:  aber  diese  Auffassung  trifft  für  die  beiden  andern  Beispiele 
Rcinmars  nicht  zu. 

404)  Die  mit  un,  d,  durch,  ndch^  vol  und  ähnlichen  zusammengesetzten  Worte 
betonen  in  der  Regel  nicht  diese  Vorsylben,  wenn  ihnen  nicht  eine  tonlose  Sylbe 
folgt:  aber  ich  hemerke  durchliuhl(ger  22,2,  dümählen  60,9,  dürchbrichet  115,5;  ünveüe 
67,12,  ünrela  132,10.  146,11,  ünschull  151,8,  mkust  203,10,  (Üso  öfters. 

405)  In  Fremdworten,  namentlich  aber  in  Eigennamen,  war  sohwan- 


Betonung.    Letzte  Senkung.    Unreine  Beime.  887 

Zwar  die  hochbetonte ,  aber  nicht  die  folgende  nächstgewicfitige 
Sylbe,  sondern  eine  dritte  ist  im  Verse  betont:  vriunüich^n  L.  98,  v^UhirtHi 

L.  168,  dürchliuhtfger  22,2,  müotwüldre  58,12,  rä^tgebinne  75,3,  ünmazlichem  96,5, 
küngerigen  138,3,  äslichäz  164,10,  ätsung^f  184,7,  Lu'cif^r  192,7,  nrüidwre  202,9.  12, 
Trumphatör  203,2,  Mfzenares  227,1,  Ungerüehe  222,11 ;  anch  die  zahlreichen  Femi- 
nina auf  -cBrin  gehören  hierher:  seh&mari^  Mften^n,  gebiekm'n  u.  s.  w.  — 

Die  Betonung:  so  engerüowet  185,3  und  die  noch  auffälligere:  $i 
inst  5,3  (vgl.  z.  Iw.  1118)  wird  nur  im  Auftakt  (der  Caesur)  statthaft 
gewesen  sein  (doch  vgl.  Mamer  XV,  273). 

Der  Versaccent  erhöht  ein  wenig  gewichtiges  Wort  über  ein  inhalt- 
lich schwerer  wiegendes:  so  wird  der  Artikel  betont:  die  rval  62,6, 
diu  zwei  117,2.  3.  141,5,  däz  lop  136,11;  der  Fälle  nicht  zu  ge- 
denken, wo  ein  mehrsylbiges  Wort  mit  versetzter  Betonung  folgt;  femer 
diz  liet  187,1,  dxn  viurL.  121,  dtn  crafi  L.  122,  sin  er  176,4,  n&n 
hüt  160,9,  «in   Was  227,5,  durch  wer  100,7.  — 

Die  Regeln,  die  Lachmann  f&r  die  letzte  Senkung  stumpf- 
reimender Verse  aufgestellt  hat,  verletzt  Reinmar  nicht  lieber 
Elision  von  der  letzten  Senkung  vgl.  S.  382.  Dass  er  gekürzte  Formen 
in  ihr  zulässt,  sahen  wir  S.  383.  384.  lieber  Sylbenverschleifung  in 
dieser  Versstelle  S.  380.    wie  daz  uns  schliesst  L.  13.  — 


Technik  des  Seims. 

Von  unreinen  Reimen  bemerkte  ich  bei  Reinmar  die  folgenden 

ai  äi  man  :  undertän  23,1  :  2,  207,1  :  2,  man  :  getan  99,1  :  2, 
man  :  hän  100,1  :  2,  man  :  verstän  204,3  :  6;  war  :  gar  L.  174  :  175, 
clär :  war  218,10: 11;  missetät  :matAb,10: 11;  sprach: nach  113,4:5. 

e:e:  nur  vor  mehrfachen  Konsonanten  nest  :  fest  172,3  :  6, 
swester :  vester  190,7  :  8,  gert :  vert  154,4  :  5 ;  —  welle :  geselle  84,7: 
8  (vgl.  z.  Flore  157). 

e:e\  her  :  ger  18,1  :  2  (vgl.  Haupt  z.  Neidh.  S.  220  fg.);  hirre 
reimt  59,7  auf  merre,  dagegen  herren  193,7  auf  verren. 

i  :  /:  Sit :  quit  49,1  :  2,  zin  :  sin  84,1  :  2,  bin  :  schtn  180,1  :  2. 
Die  Feminina  auf  4n  reimen  stets  auf  langen  Vokal.  Die  A^jectiva 
auf  -lieh  sind  im  Reime  mit  den  kurz  vokalischen  Pronominibus  oft  ge- 
bunden: L.  16  :  18  unüberwindelich  :  ich,  69,4  :  5  sich  :  unerkenne- 
lich,   97,1  :  2  dich  :  ungeUch,   117,3  :  6  lobelich  :  mich;  selbst  apo- 

kende  und  ungenaue  Betonung  besonders  nach  langer  erster  Sylbe  selbst  bei  den 
besten  Dichtem  nicht  Terpönt:  Beinmar  sagt  im  Auftakt:  iddm  4,1,  Jisüs  8,1.  2, 
Tristrdm  25,1,  Samsön  103,4,  Lampärten  147,4,  PauUts  161,7,  Paris  199,1,  sogar  Rom^ 
224,1;  Erich  148,12,  Agez  174,1.  7;  Avi'  4,3.  218,1  (hatte  lateinisches  kurzes  ä); 
im  Reim:  iddm  103,1,  Jdcöp  L.  77,  Jessi  L.  89,  Jdhdn  161,5,  bSnVt  113,1,  ravi't 
152,1  (kurze  erste  Sjlbe!);  im  Versinnem:  MarctU  8,5,  JSsüs  166,8,  igäz  174,4.  9» 
Melclusedich  125,10,  DävÜes  L.  94,  idä'mes  101,3,  pärä'tes  156,6,  Pddöwe  199,1, 
Sälärne  199,1.  — 

26* 
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kopierte  Adverbia:  geHch  :  tmsich  13,4  :  5,  gelich  :  dich  153,10  :  11 ; 
dagegen  34,10  :  11.  62,1  :  2  gelich  :  rieh,  198,1  :  2  jcemeriich  :  rieh; 
58,1  :  2.  106,1  :  2  ritterlich  :  rieh;  aber  auch  rieh  erscheint  zweimsd 
im  Leich  17  :  19.  224:226  mit  dieh  gereimt,  ohne  dass  ich  darum 
Kürzung  zu  rieh  (L.  z.  Iw.  S.  499)  für  erwiesen  halten  möchte  *<^®). 

o:6:  Got  :tdt  188,1  :  2. 

u:ü:  huf:af  62,10  :  11. 

ie  :  i:  tier  :  wir  164,4  :  5. 

uo  :u:  tuen  :  sun  82,3  :  6,  tuont :  nmnt  215,3  :  6. 
lieber  die  Eeime  so  :  ho   124,1  :  2,  län  :  vän   179,1  :  2,  gezim- 
mer  :  nimmer  172,9  :  12,  gar  :  hart  L.  26  :  28,  wart :  dar  L.  27  :  29 
TgL  S.  14  fg.;  über  die  Keime  mit  überschlagendem  n  S.  13  fg.;  über 
das  Vorkommen  stumpfer  Eeime  statt  klingender  S.  373  fg. 

Ueber  innere  Keime  Tgl.  S.  373:  aus  dem  Leich  ist  Vers  47  (und 
V.  105)  zu  erwähnen. 

Von  rührenden  Keimen  gebraucht  Keinmar  nur  die  erlaubten:  L. 
209  :  210  überwunden  (Verb)  :  wunden  (Subst),  109,7  :  8  listeti :  JE- 
wangelisten;  147,7  :  8  weitere  :  leere;  174,3  :  6  sin  (Pron.) ;  sin  (Verb); 

anaserdem  die  schwer  zu  meidenden  Reime  Ton  Adjektiven  auf  ^tieh  und  ihren  Ab- 
leitungen unter  einander  (WGrimm,  Zur  Geschichte  des  Reims  S.  537):  geliehen  : 
edeUichen  80,9  :  12,  ticherliehen  :  geliehen  32,7  :  8,  iwicUehen  :  sicherlichen  191,9  :  12, 
ungeßche :  sumeRehe  154,7  :  8,  ferner  Ton  heü  :  keU:  208,3  :  6  triigeheü  :  stiBtekeÜ,  von 
heii  :  heit:  7,4  :  5  goleheü :  Crittenheü  (WGrimm  a.  a.  0.,  S.  542  fgg.).     In  si  in  : 

an  IW  16,10  :  1 1  sind  si  in  durch  Synaloephe  zu  6iner  Sylbe  verbunden: 
das  ermöglicht  diesen  Keim. 

Erweiterte  Keime,  in  denen  ausser  den  reimenden  Sjlben  auch 
noch  die  vorhergehenden  Praefixe  be-,  ge-,  ver-,  er-,  en-  gleich  klingen, 
meidet  Keinmar  nicht;  ebensowenig  aber  kann  da  von  künstlerischer  Ab- 
sicht die  Kode  sein.  Etwas  anderes  ist  es  schon  mit  den  zahlreichen 
Doppelreimen  (WGrimm,  Zur  Gesch.  d.  Keims  591),  die  sich  aus 
des  Dichters  Stilneigung,  parallele  Gedanken  auch  im  Ausdruck  parallel 

zu  gestalten,  erklären:  so  22,9  vor  aUen  wiben  ;  12  vor  allen  liben;  41,7  an  ir 
deeke  :  S  an  ir  blecke;  113,3  to  süese  gar  :  6  so  tüezes  war;  227,10  baxtuon  kuml  :  11 
woUuon  vrumt;  91,4  Gelikkes  rat :  5  Gelückes  stat;  74,7  iren  äne  :  8  iren  wdne;  102,1 
biderbe  wip  :  2  biderbe  lip;  10,7  dieh  beginnen  :  8  dich  geminnen;  20,7  unt  geminnen  : 
8  unt  gewinnen;  52,9  den  tören  :  \2  den  oren;  95,10  erwerben  kan  :  11  werden  man; 
128,4  slreiehen  Idt :  5  zeichen  hat. 

Die  einzige  bewusste  Keimspielerei  und  Künstelei,  die  Keinmar 
geübt  hat,  besteht  in  dorn  S.  127  erörterten  einseitigen  Doppel- 
reim. Keinmar  wendet  jenen  Doppelreim  mit  Vorliebe  in  klingenden 
Versschlüssen  an,  während  umgekehrt  in  den  Beispielen  WGrimms  (Z. 
Gesch.  d.  Keims  S.  5S9)  die  stumpfen  Keime  weitaus  vorherrschen:  so 
66,7  guotes  :  8  guotes  muotes;  96,7.  140,7  wtsen  :  8  wisen  prisen, 
202,7  niden  :  8  ntden  llden;  167,7  guotes  muotes :  8  guotes;  199,7 

406)  Die  Adjcctiva  auf  -Uch  schreibe  ich  bei  Reinmars  offenbarem  Schwanken 
unflektiert  je  nach  Bedürfnis  des  Reimes  mit  langem  oder  kurzem  t,  im  Innern 
des  Verses  stets  mit  kurzem  i;  bei  den  flektierten  Formen  habe  ich  die  Länge 
durchgeführt. 
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nnsen  prisen  :  8  wisen;  170,9  Sünden  ünden  :  12  Sünden;  mit  ge- 
ringer Verschiedenheit  des  vorklingenden  Reimworts:  38,9  herze  :  12 
herzen  smerze;  L.  103  bürde  :  106  gebürdet  würde;  163,9  be- 
keren  :  12  ere  meren;  188,9  schribe  :  12  nnbes  Übe;  84,9  beschoß- 
net  :  12  schcene  gecroßnet;  vielleicht  auch  45,9  engelten  :  12  der 
werlte  {weite?)  schelten.  Hierher  gehören  auch:  215,7  vergezzen  :  8 
vergezzen  uns  besezzen;  145,7  kürsencere :  S  kürsencere  crdnebcBre. 
Bei  stumpfen  Reimen  steht  der  Schlagreim  nicht  in  der  letzten  Sen- 
kung, sondern  auch  in  der  vorletzten  Hehung,  verhältnismässig  oft  hei 
zweisylbigen  Reimen:  129,1  siten  :  2  siteti  gesniten;  169,1  lüge  :  2 
lüge  von  trüge;  207,10  tage  :  11  tage  erjage;  auch  127,4  Gote  :  h 
Gotes  böte;  hei  einsylbigem  Reim  20,4  knie  :  5  nie  begie;  177,10 
niht  ensiht  :  11  niht;  L.  172  sanc  :  173  ze  sänge  twanc;  36,10 
lip  :  il  lip  ein  wfp;  159,10  an  gewan  :  11  han.  — 

Grammatischer  Reim:  L.  36 — Z% i  touf :  toufet : louf : lovfet ; 
10,7 — 12:  geleisteti :  volleist :  geist :  geisten;  22,9 — 12:  wtben  :  Hp  : 
wip  :  Üben, 

Reichtum  und  Wechsel  in  der  Wahl  der  Reimworte  war  Reinmar 
nicht  gegeben:  namentlich  in  den  stumpf  endenden  Versen  wimmelt  es 
von  den  konventionellen  Reimen  der  Lyriker:  nur  dass  dem  Charakter 
der  Reinmarschen  Poesie  gemäss  wip  :  Hp  etwas  zurücktritt  hinter  man 
:  an  :  kan,  muot :  guot :  tuot.  Es  wird  derselbe  Reim  in  fünf  Versen 
hinter  einander  verwant,  ohne  dass  künstlerische  Absicht  darin  lag,  im 
Leich  16—20,  26—30,  vielleicht  auch  in  vier  Versen  83—86,  156 
—159. 


i' 


Nachtrag  zum  zweiten  Kapitel. 

Erst  während  des  Druckes  wurde  ich  auf  folgende  Hss.  aufmerksam: 
An  P,  die  Hs.  der  Wiener  Hofbibliothek  19  799  (auch  Suppl.  2792), 
Perg.,  13./14.  Jahrhundert,  erinnerte  mich  Dr.  SeemüUor.  Sie  enthält 
auf  S.  45  und  46  von  ^iner  Hand  geschrieben  zwei  Strophen  in  Rein- 
mars Ehrenton,  wie  zuerst  Heintzeler,  Progr.  v.  Reutlingen  1883,  S.  27, 
bemerkt  hat  Sie  sind  buchstabengetreu  abgedruckt  in  der  Beschreibung 
der  Hs.,  die  Seemüller,  Seifried  Helbling  S.  76  fgg.,  gibt:  schon  Karajan, 
t^.iifc*^i  WSS  LXV,  389  fg.,  und  Lambel,  Germ.  XVn,  365,  hatten  Abdrücke 

''f.-f  r  Sri  geliefert,  die  ich  berücksichtigte,  insoweit  früher  noch  Buchstaben  sicht- 
bar waren,  die  Seemüller  nicht  mehr  erkennen  konnte.  Von  der  in  der 
Hs.  vorhergehenden,  aber  von  andrer  Hand  aufgezeichneten  15.  Satire 
der  Lucidariussammlung  sind  die  Sprüche  schon  durch  die  strophische 
Form  unterschieden.  Aber  auch  fQr  Reinmars  Werk  halte  ich  sie  nicht, 
obgleich  sie  von  den  meistersingerischen  Modifikationen  der  Strophen- 
form sich  ganz  frei  halten.  Nahezu  sicher  ist  die  Unechtheit  von  250  a* 
Zwar  die  Personifikation  Smirzwol  wäre  in  Reinmars  md.  Periode  wol 
denkbar.  Aber  es  sind  vulgäre  und  dialektische  Ausdrücke  wie  fün- 
schelunde,  viseln,  habergans,  grans  gehäuft;  das  Participium  ge- 
schriren  wird  als  klingender  Reim  benutzt,  was  auch  immer  das  rei- 
mende gestieren  (s.  d.  Anm.)  bedeuten  möge.  —  Str.  250  b,  die  das 
Menschenleben  der  Sonne  vergleicht,  entfernt  sich  ebenfalls  nicht  aus 
dem  Kreise  Reinmarscher  Vorstellungen :  ich  erinnere  vor  Allem  an  ISO 
und  fQr  die  Schlusszeile  an  200,12.  Aber  die  einfache  Beteurung  daz 
ist  wdr  V.  5  fehlt  Reinmar  (vgl.  S.  261),  und  die  wiederholten  Fremd- 
worte Orient  und  Ocddent  im  Reim  (V.  1.  2  apokopierte,  V.  7.  8  un- 
gekürzte Dative)  sind  in  einer  spätem  Periode  der  Lyrik  besser  zu 
Hause  als  zu  Reinmars  Zeit. 


o,  die  Hs.  R  482  (S  IV,  4  a,  23)  der  Rhedigerschen  Bibliothek, 
in  der  Breslauer  Stadtbibliothek  aufbewahrt,  wird  von  Arw.  Fischer,  Das 
Hohe  Lied  des  Brun  von  Schonebeck,  S.  8  fgg.,  beschrieben.  Die  Pa- 
pierhs.  gehOrt  dem  Ende  des  1 4.  Jahrhunderts  an.  Fischer  hat  richtig 
erkannt,  dass  S.  87  fgg.  vier  Gedichte  in  den  Text  des  hohen  Liedes 
eingefügt  sind,  die  mit  ihm  gar  nichts  zu  schaffen  haben:  er  hat  über- 
sehen, dass  das  erste  jener  Gedichte  von  Reinmar  selbst,  das  andre  in 


Die  Handsohriften  P  und  o.  391 

seiner  Strophenform  verfasst  ist.  Auf  die  rote  Ueberschrift :  Durch 
tvaz  ich  dys  wyp  vnd  den  man  Den  rvylden  tyren  geglichet  han  folgt 
Str.  99,  ganz  roh  in  Reimpaare  umgesetzt:  die  Verse  schwanken  zwi- 
schen vier  und  sieben  Hebungen;  auf  Str.  100,  die  ebenfalls  rot  über- 
schrieben ist:  Ich  wyl  euch  sagen  lyben  leute  Waz  dyser  wundir- 
licher  man  bedevte,  hat  der  Bearbeiter  seine  mühsame  Verballhornung 
nicht  ausgedehnt.  Der  Text  von  o  ist  in  99  mit  t,  in  100  mit  mt 
aus  gemeinsamer  Quelle  geflossen,  und  zwar  steht  er  m  näher  als  t, 
ist  aber,  wenn  wir  von  der  misverständlichen  metrischen  Umformung  in 
99  absehen,  beiden  überlegen.  Caesurreime  fehlen,  Vers  9  hat  fünf 
Hebungen. 

Die  weitere  Ueberschrift  Höret  lezen  von  eynem  ymindirlichie  wybe 
Daz  stet  gemalet  glich  tyre?i  an  dem  leybe  leitet  zwei  Sprüche  ein, 
die  in  plumper  Kopie  die  Methode  jener  Strophen  auf  das  Weib  über- 
tragen: die  zweite  ist  betitelt  Interpretacio  muiieris.  Ich  habe  die 
Sprüche  unter  302  a^  b  mitgeteilt.  Von  Echtheit  ist  keine  Bede.  Die 
groben  formellen  *^'')  und  sprachlichen  Mängel  Hessen  sich  auf  die  ganz 
komipte  Ueberlieferung  zurückführen:  Caesurreime  sind  nicht  einge- 
führt: Endreime,  die  gegen  Reinmar  zeugten,  kommen  nicht  vor.  Ent- 
scheidend für  mich  ist  der  Inhalt,  die  erbärmliche  Dürftigkeit  der  Nach- 
ahmung. Auch  dem  Weibe  werden  Straussenaugen,  Kranichhals,  Adler- 
hände in  ganz  gleicher  Motivierung  beigelegt:  das  allenfalls  malbare 
Löwenherz  wird  durch  den  total  abstrakten  turteltüben  muot  ersetzt. 
Die  Geschmacklosigkeit  der  ganzen  Kombination  ist  hier,  wo  es  sich  um 
die  Darstellung  dos  idealen  Weibes  handelt,  doppelt  fühlbar. 

Dass  alle  vier  eingeschobnen  Gedichte  aus  einer  illustrierten  Hs. 
stammen,  macht  Arw.  Fischer  a.  a.  0.  S.  12  aus  Ueber-  und  Unter- 
schriften wahrscheinlich.  Auch  in  unsem  vier  Strophen  zeugt  das  wieder- 
holte diser  {dys  wyp,  dyser  man)  wol  dafür.    Vgl.  S.  234  Anm. 

407)  In  Strophe  302  a  hat  Vers  12  nur  Wer  Hebangen  wie  9;  natarlich 
fehlt  auch  die  Cacsur.  In  302 b  umfasst  Vers  5  nur  fünf  Hebangen,  ebenfaUs 
ohne  Cacsur;  Vers  9  ist  meistersingerisoh  auf  ftlnf  Hebungen  verlängert. 


yorbemerkangen  zam  Text. 

Alle  Strophen,  bei  denen  mir  Beinmars  Antorschaft  irgend  möglich 
erschien,  habe  ich  in  seiner  Sprache  mitgeteilt.  Einzig  die  entschieden 
unechten  Strophen  (der  Hss.  H,  o,  t,  w)  liess  ich  ohne  Längezeichen 
in  Sprache  und  Schreibweise  der  Hss.  abdrucken:  nur  dass  ich  offenbare 
Fehler  tilgte  und  einige  orthographische  Inkonsequenzen  innerhalb  der- 
selben Hs.  ausglich  408).  Das  ist  ein  Notbehelf:  die  Sprache  dieser 
Sammelhss.  gibt  für  die  des  Dichters  nicht  die  geringste  Gewähr,  wider- 
spricht ihr  wol  gar  offenkundig.  Nach  Bartschs  Vorgang  bei  t  all  die 
unechten  Strophen  einfach  in  mhd.  Normalorthographie  umzuschreiben, 
wäre  mühelos  gewesen,  aber  stets  unvorsichtig,  zuweilen  geradezu  falsch. 
Und  zur  Beobachtung  von  Technik  und  Sprache  geben  die  verzettelten 
anonymen  Strophen,  deren  jede  einen  andern  Verfasser  haben  kann,  kein 
genügendes  Material.  Wo  neben  t  andre  Hss.  in  Betracht  kamen,  da 
nahm  ich  ihre  zweifellos  besseren  Laa.  in  den  Text  auf,  aber  in  der 
Schreibung  von  t.  — 

Meine  Varianten  erstreben  Vollständigkeit:  nur  dass  rein  orthogra- 
phische und  lautliche  Abweichungen,  wie  z.  B.  im  Gebrauch  des  Umlauts, 
nicht  berücksichtigt  werden.  Abkürzungen  sind,  wo  das  mit  Sicherheit 
möglich  war,  aufgelöst.  Die  Abweichungen  wurden  genau  in  der  Schreib- 
weise der  Hs.  mitgeteilt ^^ö):  bieten  mehrere  Hss.  gleichen  Text,  so 
richtet  sich  die  Schreibung  nach  der  zuerst  genannten. 

Eckige  Klammem  bedeuten,  dass  die  umklammerten  Worte  in  der 
Hs.  nicht  geschrieben  sind,  runde  Klammem,  dass  sie  nur  durch  Ver- 
stümmlung der  Hs.  abhanden  kamen.  Wo  ich  gemeinsame  Abweichungen 
mehrerer  Hss.  vom  Texte  zusammenfassend  angebe,  da  stelle  ich  beson- 
dere Differenzen  einer  dieser  Hss.  ebenfalls  in  mnde  Klammem. 

In  der  Orthographie  des  Textes  schliesse  ich  mich  möglichst 
der  Schreibweise  von  D  an  und  ziehe  G  nur  in   zweiter  Beihe  herbei. 


408)  So  setzte  ich  z.  B.  in  H  für  <A  sch^  in  t  für  das  Praefix  her-,  das  zu- 
weilen ftlr  er-  steht,  er-,  a  für  <z  und  ci^  stets  waz,  wofür  t  zuweilen  was  schreibt ; 
in  w  ein  paar  Mal  nit  für  nicht,  n  für  auslautend  nn,  sw  für  schw.  y  wurde  stets 
durch  t  ersetzt,  «  und  v  in  der  uns  geläufigen  Art  verteilt.  Grössere  Abweichun- 
gen sind  stets  verzeichnet. 

409)  Nur  in  den  Laa.  von  C  konnte  ich  diesen  Grundsatz  nicht  immer  genau 
einhalten,  da  die  mir  zu  Gebote  stehende  nach  Bodmors  Abdruck  angefertigte 
Kollation  die  Schreibweise  der  Hs.  wenig  berücksichtigt.  Wirkliche  Unsicher- 
heit entsteht  dadurch  nur  an  zwei,  drei  Stellen,  wo  man  schwanken  kann,  ob  die 
Hs.  Bodmers  n  oder  nur  den  Nasalstrich  hat,  der  auch  m  bedeuten  könnte. 
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Dies  Verfahren  ist  unumgänglich :  C  hat  seinen  Text  aus  ganz  verschie- 
denen und  verschiedenartigen  Quellen  geschöpft,  deren  Schreibung  der 
Sammler  in  seiner  Art  normalisiert  hat:  D  dagegen  hat  nur  ^ine  alte 
Sammlung  Eeinmarscher  Gedichte  aufgenommen,  die  immerhin  Spuren 
der  ursprünglichen  Orthographie  erhalten  haben  könnte ;  die  Sprache  der 
Hs.  entspricht  Beinmars  Mundart  im  Wesentlichen,  nur  dass  sie  etwas 
zu  mitteldeutsch  gefärbt  ist;  ihre  Schreibweise  ist  nahezu  einheitlich, 
von  Eohheiten  meistens  frei.  Die  folgenden  Zusammenstellungen  lehren 
das  Verhältnis  der  von  mir  gewählten  Schreibung  zu  D  (und  beiläufig 
auch  zu  C  ^  *^))  kennen  und  berühren  zugleich  einige  sprachliche  Fragen 
untergeordneter  Bedeutung,  für  die  sich  bei  der  Behandlung  des  Eein- 

marschen  Dialekts  kein  Platz  fand. 

Konsonanten:  D  setzt  im  Anlaut  vor  r  und  l  meist  c  (elfmal  k;  ausser- 
dem Christ,  eknsten  15,11.  16,2.  19,4.  21,4.  7.  191,6,  ehrone  148,3.  4.  152,9,  ehruse 
38,8),  sonst  k  (aber  immer  ealp.,  je  einmal  geeaffet,  ean,  eamphy  comeny  eut):  in  G 
überwiegt  k  auoh  vor  r  und  l:  ich  schreibe  vor  r  und  l  c,  im  Übrigen  k  im  An- 
laut. Im  Praet.  von  komen  liest  mein  Text  mit  D  quam;  G  immer  kam.  —  Im 
Auslaut  schreibt  D  und  mein  Text  stets  c,  während  in.  C  k  häufiger  auszulauten 
scheint  als  c  und  namentlich  in  den  Adjektiven  auf  -ekUch  fast  ausnahmslos  herrscht. 
An  Stelle  des  in  D  vorwiegenden  -^heü  {äächeüy  kvndicheit)  setze  ich  zu  grösserer 
Deutlichkeit  das  in  C  häufigere  und  auch  in  D  vereinzelt  belegte  -keil  (z.  B.  kvndi- 
keü  D  123,7.  122,9).  —  Für  ck  in  D  und  meinem  Text  hat  C  äc:  nur  57,5 
vierekke,  155,6  kecher,  128,3  stechen.  Beide  Hss.  schreiben  ttbereinstimmend:  rugge^ 
mugge,  brugge,  snegge  (aber  57,5  Vierecke):  ich  behalte  daher  gg  bei,  obgleich  Eein- 
mar  die  Laute  gg  und  ck  im  Reime  nicht  sondert:  197,7  :  8  war  rucke  :  zucke  (G 
sugge)  zu  schreiben.  —  In  G  wechselt  dekein  mit  dehetn,  D  hat  immer  dehein:  ich 
wählte  dekein  nur,  wo  es  in  G  steht  und  daneben  in  D  ein  metrisch  unzulässiges 
kein  sich  findet.  —  Mit  D  schreibe  ich  ch  im  Auslaut  {sokh,  durch)  und  im  Inlaut 
vor  Vokalen,  h  im  Inlaut  vor  Konsonanten:  in  G  ist  A  im  Auslaut  nach  langen 
und  kurzen  Vokalen  wie  nach  Konsonanten  sehr  häufig  {hohy  doh,  noh^  durh,  solh 
u.  s.  w.).  —  Das  h  fehlt  in  D  oft  in  nit,  zwischen  Vokalen  in  gesehen  90,5.  6.  7, 
G  hat  gesehen  90,3.  5.  173,5,  van  179,2. 

In  D  steht  ph  anfangs  regelmässig,  von  Strophe  153  an  mit  wachsender 
Häufigkeit  auch  pf:  eine  £itte  Schreibung  phf  ist  sehr  selten  {kuphfer  84,1,  phfi 
101,6,  phflae  106,7,  zaphfen  114,2.  3.  10).  G  schreibt  fast  ausnahmslos  pf:  ich 
habe  das  ph  von  D  durchgefllhrt.  —  Im  Anlaut  schreibt  D  meist  v  (f  nur  9  mal 
vor  f,  ausserdem  hochfarte  98,3,  grünt  feste  136,3,  stets  als  Fremdwort  flamme  und 
forme),  im  Inlaut  immer  v  (Ausnahme :  42,2  Parcifal).  In  G  ist  /"  besonders  häufig 
vor  r,  l  und  u,  wechselt  aber  auch  sonst  mit  v.  Ich  setze  v  in  den  Anlaut  wie 
in  den  Inlaut :  f  nur  in  Parcifal  mit  beiden  Hss.,  sowie  in  Fremdworten  {fuUemunt, 
flamme,  forme). 

Zwischen  kurzen  Vokalen  schreibt  G  meist  U  (am  Häufigsten  sind  davon  frei 
die  obliquen  Gasus  von  Gol),  D  kennt  nur  einfaches  t.  In  Konsonantenverbin- 
dungen erhält  G  nicht  selten  das  alte  d,  und  die  Reime  wolde  :  golde  82,7  :  8, 
rande  :  lande  178,9  :  12  bestätigen  das:  da  aber  D  ausser  82,8  und  129,9  nur  t  hat, 
so  setze  ich  d  nur  da,  wo  G  (oder  D)  es  bezeugt  und  nicht  die  apokopierte  Form 
mit  D  zu  wählen  war. 

Im  Auslaut  schreibt  D  stets  Tennis  statt  Media  (einzige  Ausnahme  tvgend 
120,1 :  anders  mit  und  und  namentlich  wand):  in  G  ist  zwar  t  im  Auslaut  die  Rq^ 
aber  b  und  g  sind  viel  häufiger  als  p  und  c,  k.  Reime  wie  nac  :  phlar.  155,3  :  6 
beweisen  ftlr  D;  ich  wähle  immer  Tenuis.    In  G  wie  D  findet  sich  für  unt  meist 

410)  Die  folgenden  Angaben  über  die  Orthographie  von  G  ruhen  im  Wesent- 
lichen auf  Bodmers  Abdruck,  dessen  Genauigkeit  und  Art  ich  nur  streckenweise 
aus  Abschriften  kontrolieren  konnte. 
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die  Abkttrznng  vn:  doch  hat  D  daneben  etwa  80  mal  vtU  und  nur  4  mal  vnd; 
demgcmäss  habe  ich  unt  Überall  gesetzt,  wo  nicht  die  zweisylbige  Form  unde  bezeugt 
oder  nötig  war. 

C  schreibt  stets  umbe  oder  umb,  D  kennt  daneben  zweimal  (7,2.  16,6)  vmme. 
Trotzdem  der  Reim  nimmer  :  genrnmer  172,9  :  12  letztere  Form  stutzt,  so  habe  ich 
doch  bei  der  geringen  Gewähr  der  Hss.  fUr  diese  mm-Formen  ausser  diesem  Reim 
stets  mb  gesetzt:  übrigens  kommt  mm  auch  in  den  md.  Hss.  T,  V,  ü  wiederholt 
vor.  —  Jener  Reim  bestätigt  zugleich  die  in  D  regelmässige  Schreibung  immer, 
nimmer  {iemer  nur  110,12),  die  ich  durohgeAlhrt  habe,  trotzdem  G  ebenso  konse- 
quent iemer,  niemer  zu  haben  scheint. 

D  schreibt  fUr  ^  (^^)  im  Auslaut  und  Inlaut  stets  z  resp.  xi  (Ausnahme: 
es  169,8,  reines  46,9.  165,7),  0  dafUr  im  Auslaut  stets  «,  im  Inlaut  meist  s«,  Tiel 
seltener  s  (nur  nach  langen  Vokalen)  oder  auch  x,  resp.  zx,  Ftlr  ^^  hat  D  ein 
paarmal  einfaches  z,  z.  B.  vergexen  174,3,  wixent  190,12,  vrizet  184,4.  11,  güze  149,8 
u.  oft.  —  z  wird  in  C  durch  z  oder  tz,  nur  in  dis  durch  s  wiedergegeben.  —  aUeine 
schreibt  C  meist,  D  nur  193,5  mit  U.  —  Für  scA  in  D  s  35,12  vteislieh,  40,11  vaU, 
—  fi  fUr  m  im  Auslaut  in  C  oft,  in  D  155,9  boun,  60,12  heinUek.  —  t  fällt  aus 
in  C  141,4  geisUch,  73,6  oßnyeslich  u.  a.  —  In  all  diesen  vereinzelten  und  inkonse- 
quenten Besonderheiten  aer  Hss.  folge  ich  der  Üblichen  mhd.  Schreibung. 

Vokale:  mhd.  a>  ist  in  D  wie  in  C  regelmässig  durch  e  wiedergegeben :  in 
D  wird  sonderbarer  Weise  127,7.  128,3  der  Umlaut  von  a  durch  ce  bezeichnet: 
btennen,  beerten.  — 

Für  otf,  das  C  o,  D  ou  und  o  zu  schreiben  pflegt,  haben  beide  Hss.  o  in 
urhp  148,11  (D  ausserdem  282,9)  und  in  der  Verbindung  -owe  {ouwe  in  D  nur  zwei- 
mal!). Trotz  der  Konsequenz  der  Hss.  habe  ich  in  der  Regel  -^uwe  geschrieben, 
um  das  einsylbige  -owe  in  der  Schreibung  unterscheiden  zu  können.  Ebenso  steht 
in  meinem  Texte  -iwe  nur,  wo  es  der  Vers  heischt,  sonst  -iuwe:  in  D  ist  -iwe  das 
gewöhnliche,  seltner  -uwe,  -twe,  in  C  -^uwe  oder  -üwe,  FUr  tu  (u)  schreibt  D  ausser 
in  Flexionsformen  überwiegend  u:  im  Pronomen  diu  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
t;  in  C  kommt  fllr  diu  seltener  die  vor.  Ausnahmslos  steht  i  tür  ie  in  die:  aber 
auch  sonst  wird  te  in  D  oft  durch  t  ersetzt,  namentlich  in  id,  swi,  seltner  in 
sehire,  isUeh,  vinc,  ginc^  dinen,  dinst,  hi,  briue,  liuel  u.  a. :  0  pflegt  ie  zu  schreiben.  — 

An  die  Stelle  von  uo  (v)  tritt  in  D  zuweilen  einfaches  u:  besonders  häufig 

ist  ZV,  auch  mvter  kommt  mehrmals  vor:   in  G  ist  dies  u  fllr  u  sehr  selten:  doch 

findet  sich  dort  ein  paar  Mal  u  fllr  %  namentlich  in  Strophe  176:  müsU.  u  oder 
%  bezeichnet  sonst  in  beiden  Hss.  regelmässig  das  Ö«. 

Den  Nominibus  auf  -tc  lässt  D  das  t  des  Sufißxes  fast  immer  (Ausnahmen  z.  B. 
barmekeit  5,10.  181,12,  biderbekeü  66,2,  herzedichen  24,5),  auch  in  G  ist  -t^  die 
übliche  Endung :  nur  tritt  daneben  auch  die  synkopierte  Form  {mang^  menge,  kung) 
und  in  den  Adjektiven  auf  -ekUch  stets,  in  den  Substantiven  auf  -ekeü  meist  e  auf. 
Ich  folge  D  im  Allgemeinen  und  nur,  wo  die  Lachmannschen  metrischen  Regeln  es 
fordern,  schreibe  ich  e  fUr  t,  mehr  weil  ich  so  ein  bequemes  graphisches  Zeichen 
ftlr  die  Einsylbigkeit  gewinne,  als  weil  ich  meinte,  dass  jemals  mhd.  Dichter  oder 
Schreiber  diese  Unterscheidung  gemacht  hätten.  —  Die  Adjectiva  auf  -isch  schreibe 
ich  mit  t,  das  in  D  überwiegt  {-eseh  134,12.  169,12),  während  in  G  -esch  häufiger  ist 

Was  endlich  den  Umlaut  betrifft,  so  fehlt  seine  Bezeichnung  viel  öfter  in 
D  als  in  G.  Dass  dies  Fehlen  mehr  graphisch  als  dialektisch  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  ftlr  tu,  u  das  u  auch  da  geschrieben  wird,  wo  tu  gar  nicht  durch 
Umlaut  entstanden  ist.  In  meinem  Texte  habe  ich  daher  trotz  D  und  trotz  des 
Reimes  »iderwuoge  :  vuoge  220,9  :  12  den  Umlaut  der  langen  Vokale  durchgeführt. 

In  D  steht  u,  o,  ou  häufiger  als  tu,  o,  üu,  auch  u  ftlr  u  und  a  für  e  (:=  a)  kommt 
sporadisch  vor :  G  hat  nur  vereinzelte  Belege  für  diese  Erscheinungen.  Auch  das 
seltene  Fehlen  des  Umlauts  von  o  in  G  und  D  berücksichtige  ich  nur  da,  wo  der 
Umlaut  überhaupt  zweifelhaft  ist,  wie  in  getorste.  Schwieriger  ist  einzig  der  u- 
Umlaut,  der  auch  in  G  in  grösserem  Umfange  fehlt.  Konsequenz  ist  da  nicht  zu 
erreichen:  ich  habe  auf  Grund  der  Ueberlieferung ,  der  Reime  und  anderweitiger 
Beobachtungen  (vgl.  namentlich  L.  z.  Iw.  1615)  mich  in  folgender  Weise  mit 
dieser  Frage  abgefonden: 
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Vor  einfacher  Konsonanz  habe  ich  u  stets  umgelautet,  obgleich  D  immer 
über,  kunic,  ubele,  meist  vur,  luge  u.  a.  und  auch  C  stets  über  schreibt :  nur  in  den 
Indio,  der  Praet.  Praes.  mugen^  tugen,  suln  duldete  ich  keinen  Umlaut.  Gemäss  den 
Hss.  mied  ich  ihn  Tor  gg  und  ck:  ausgenommen  ist  gelücke,  das  auch  in  D  umge- 
lautet wird,  und  92,7  :  8  den  Reim  glücke  :  zücke,  sowie  in  der  vielleicht  unechten 
Strophe  248,9  :  12  den  Reim  gelücke  :  rücke  mit  sich  bringt.  Nur  in  beschränktem 
Masse  ist  der  Umlaut  you  mir  gesetzt  vor  Konsonantenverbindungen,  deren 
erster  Bestandteil  Dauerlaut  ist:  Reime  wie  brüsten  :  kusten  16,9  :  12,  munde  :  künde 
(Konj.)  24,7  :  8,  stmne  :  kunne  (Konj.)  34,7  :  8,  junge :  twunge  168,9  :  12,  sowie  die 
Schreibung  der  Hss.  beweisen,  dass  namentlich  in  Verbalformen  der  Umlaut  bei  Rein- 
mar  nicht  durchgedrungen  war :  so  schreibe  ich:  kunne  (Konj.),  gunnen,  kunnen^  dürfen, 
künde  (Konj.),  gunde,  wurde  (aber  lieber  würde :  bürde  L.  103  :  106),  bunde^  twunge 
und  sonst  im  Konj.  Praet.,  auch  umbe,  brüsten ,  wunne.  Stünde  der  Reim  munde  : 
abgrunde  241,9  :  12  nicht  in  einer  Strophe,  deren  Echtheit  zweifelhaft  ist,  so  würde 
ich  auch  144,7  :  8  vunde  :  künde  für  sicher  halten:  im  Leich  167  :  169  künden 
(nunciare) :  vunden  zu  schreiben,  habe  ich  nicht  gewagt :  vgl.  Lachm.  z.  Iw.  7055. 
Bei  Nominibus  und  Denominativen  scheint  der  Umlaut  weiter  verbreitet  zu  sein: 
ich  habe  ihn  mit  den  obigen  Ausnahmen  regelmässig  gesetzt.  Eine  sichere  R^^ 
ist  bei  der  Nachlässigkeit  der  Schreiber  nicht  zu  gewinnen:  namentlich  D,  das 
überwiegend  den  u-Umlaut  fortlässt,  ist  doch  höchst  inkonsequent  bei  denselben 
Worten:  was  ich  oben  feststellte,  ruht  mehr  auf  C  als  auf  D.  Reinmar  selbst 
wird  kaum  schon  in  der  Verwendung  des  ii-Umlauts,  der  eben  noch  in  der  Ent- 
wicklung war,  sich  gleich  geblieben  sein. 


Flexion s-  und  Wortformen:  Dass  bei  Reinmar  die  zweite  Person 
Singularis  auf  st,  nicht  aufs  endet,  beweisen  Reime  wie:  bist:  ist  13,1.  63,6.  223,1, 
bist :  Crist  L.  190,  bist  :  trist  190,1,  namentlich  trcist :  geist  226,3.  In  C  haben  sie 
auch  die  Endung  st:  in  D  dagegen  enden  sie  vor  folgendem  du  stets  auf  <  (so 
meist  auch  in  T  und  U) :  im  übrigen  überwiegt  auch  in  D  das  st,  das  namentlich 
immer  im  Reime  steht,  auch  wo  das  durch  den  Reim  nicht  gefordert  wurde,  wie 
10,1  :  2.  157,7  :  8.  Ich  schreibe  also  st,  vor  folgendem  du  aber  verbinde  ich  die 
Worte,  z.  B.  hdslü  u.  s.  w.,  wozu  hastu  133,5.  134,3  in  D,  27,7.  229,5  in  C,  27,7 
in  U,  bistu  61,5,  ganstu  63,2  in  T  die  Berechtigung  geben,  namentlich  aber  das  an 
sich  unerträgliche  muos  du  10,6  in  D,  das  nur  aus  muostu  (so  C)  entstanden  sein 
kann.  Dem  entsprechend  hatte  ich  dann  auch  soltü,  wiltü,  mahtü  gegen  die  Hss. 
einzusetzen.  Nur  musste  ich  mit  G  sist  du  statt  ststü  in  ^r  vielleicht  unechten 
Strophe  231,12  schreiben,  da  die  Caesur  die  beiden  Worte  scheidet.  —  Ueber  die 
Endung  der  zweiten  Person  Pluralis  -ent  in  G  und  D  vgl.  oben  Anm.  32.  —  Für 
den  Dativ  des  Pronomen  iu  schreibt  D  fünfmal  (1,1.  40,1.  80,11.  119,3.  124,11), 
G  noch  öfter  vch,  ivch,  —   Für  daz,  waz  schreiben  beide  Hss.  nicht  selten  de,  wc* 

—  Mein  Text  gebraucht  wie  die  Hss.  die  Form  si:  nur  im  Leich  164  :  165  ist 
sie  (ii)  im  Reim:  knie  belegt;  sonst  meidet  es  Reinmar  im  Reim,  was  eher  ftlr  n 
spricht ,  und  ich  mochte  auf  jenes  einzige  Zeugnis  hin  nicht  die  gleichförmige 
Schreibung  von  D  (und  meist  G)  verlassen,  wie  Bartsch  das  tut  (LD'  Anm.  zu  XL,  9). 

—  Die  Flexionsendung  -tu  des  Adjektivs  und  Pronomens  wird  in  D  selten  (diu 
124,12.  177,2,  riche  131,1),  öfters  in  C  durch  e  vertreten. 

Ueber  Apokope  und  Synkope  unbetonter  e  in  den  Hss.  geben  die  Yarr. 
Auskunft:  wo  es  metrisch  zulässig  war,  wählte  ich  für  den  Text  die  gekürzte  und 
also  deutlichere  Form.  Dass  Reinmar  die  Sylben  -o^e-,  -«pe-,  -ige-  zu  et  resp.  t 
zu  kontrahieren  liebte,  wird  durch  Reime  erwiesen:  z.  B.  2,6.  24,6.  34,1.  39,2. 
80,1.  113,2.  206,3.  226,3:  ich  wähle  daher  diese  kontrahierten  Formen  auch  ausser 
dem  Reim,  wo  sie  auch  nur  in  einer  der  beiden  Hss.  bezeugt  sind  und  nicht 
andre  Gründe  dagegen  sprechen.  Im  übrigen  bezeichnet  da,  wo  -age,  -ege^  -^ 
einsylbig  sind,  D  diese  Einsylbigkeit  meist  auch  in  der  Schreibung,  indem  es  das 
zweite  e  auslässt,  während  C  lieber  dem  Leser  die  Yerschleifung  überläset  loh 
folge  auch  hier  D. 
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Beide  Hss.  schwanken  zwuohen  gän  stdn  und  gin  slin.  Dass  der  Konjunktiv 
dieeer  Yerba  bei  Reinmar  auf  e  lautete,  beweisen  die  Reime  11,10  :  11.  41,1  :  2; 
der  Konj.  gestä  234,10  steht  in  einer  wol  unechten  Strophe.  Anderseits  ist  für 
den  Indikativ  das  ä  mehr  als  20  mal  durch  den  Reim  beleget:  wo  der  Reim  es 
nicht  sicherte  dagegen.  Überwiegt  in  den  Hss.,  namentlich  in  D,  auch  im  Indik. 
das  e  weitaus.  Nun  ist  aber  zu  beachten,  dass  von  den  14  Fällen,  in  denen  D 
a  hat,  ohne  dass  Reime  auf  hat  u.  s.  w.  es  festgehalten  hatten,  nicht  weniger  als 
12  (39,3.  6.  83,3.  6.  148,1.  2.  186,4.  5.  268,3.  6.  7.  8)  gan  und  stan  im  identi- 
schen Reime  bringen :  nur  einmal  kommt  im  Indikativ  in  der  Reimstelle  tlen  :  gin 
vor,  146,3  :  6.  Da  nun  bekanntlich  die  Schreiber  mit  den  Worten  der  Reimstäle 
minder  willkürlich  verfuhren,  als  ausser  dem  Reime,  so  erweist  jene  Tatsache,  dass 
in  der  Quelle  stets  d  gestanden  hat. 

gegen  brauche  ich  nur  zweisylbig  und  in  der  Hebung  mit  D,  gein  stets  in 
der  Senkung  und  in  der  Hebung,  wo  D  es  hat.  G  schreibt  immer  gegen,  nur  zwei 
mal  in  der  Hebung  gen:  ich  wähle  die  Kontraktion  gein  mit  D.  —  dai  ist  ver- 
bindet D  41,3  und  98,3  zu  dest:  C  hat  daneben  (Je«/ 41,3,  defvar  99,2)  und  häufi- 
ger noch  dast  (98,2.  104,12.  120,6.  146,t.  175,7);  ich  folge  C  nur  da,  wo  D  nicht 
kontrahiert.  —  G  verbindet  ich  mit  folgendem  en-  in  der  Regel  zu  tn:  ich  lasse 
die  Sylben  unverschmolzen ,  wo  das  Metrum  das  zulässt,  gemäss  D:  im  Auftakt 
indess  und  wo  der  Vers  Einsylbigkeit  erzwingt,  schreibe  ich  mit  G  tn.  —  fpand 
und  »an  wechseln  in  den  Hss. :  ich  bevorzuge  wand,  wo  es  auch  nur  ^ine  Hs.  hat. 
—  In  G  wechseln  durch  und  dur  ohne  wahrnehmbaren  Grund:  D  und  mein  Text 
kennen  nur  durch.  —  In  D  ist  iv  die  herrschende  Form  der  Praep.  (selten  zS): 
doch  kommt  auch  ze  mehr  als  50  mal  vor,  oft  proklitisch  mit  dem  folgenden 
Wort  zusammengeschrieben.  Umgekehrt  ist  in  G  z«  weitaus  das  Häufigste,  aber 
auch  zi  nicht  selten.  Ich  schreibe  stets  ze  als  Praep.,  wo  es  unbetont  ist  und 
vor  andern  Worten  als  Pronominibus  steht,  stets  zuo,  wo  es  betont  ist  (L.  z.  Nib. 
22,4),  und  ausserdem  vor  Pronominibus,  da  wo  beide  Hss.  es  bieten.  In  der  Be- 
deutung^ 'nimis*  habe  ich  immer  ze  eingeführt  {zarm  62,2). 

Vorzugsweise  in  D  haben  die  Vokale  der  Endungen  ein  paar  Mal  vollere 
Färbung:  so  in  D  vrowun  14,2.  20,8.  29,3.  33,12.  36,1.  51,6.  188,11  (269,3.  275,1), 
triuwum  (Gen.)  136,1 ;  ich  maUi  99,3  (Konj.),  menigi  133,8,  edeli  79,1.  12.  80,9.  10, 
Uebi  153,3;  in  G  liebi  249,1.  8,  Judon  141,10:  ob  nun  diese  vollem  Vokale  Reste 
des  altern  Vokalismus  oder  Dialektfärbung  sind,  ich  habe  sie  nicht  berücksichtigt, 
da  nie  beide  Hss.  in  ihnen  Übereinstimmen:  dagegen  habe  ich  das  in  GD  be- 
zeugte a  von  heüawage  43,1  und  ital  117,5,  sowie  das  auch  sonst  lange  erhaltene  a 
von  vornan  96,11  und  hinnan  229,3  mit  G  beibehalten:  ebenso  die  volle  Superlativ- 
endung 'Ott  in  obrost  161,12  (die  Strophe  nur  in  D).  —  üeber  har  und  dien  in 
der  Hs.  vgl.  Anm.  32. 


Yerzeiclinis  der  Handscluriften. '^) 

*A,  die  Heidelberger  Liederlis.  No.  357,  Perg.,  13.  Jahrhundert 
Vgl.  S.  144. 

C,  die  Hs.  der  Pariser  Nationalbibliothek  fonds  allem.  32,  anc.  7266, 
Perg.,  14.  Jahrhundert.  Eine  Kollation  nach  Bodmers  Abdruck  ver- 
danke ich  Herrn  Professor  Birch-Hirschfeld  in  Giessen:  über  einige  troti 
dieser  Kollation  zweifelhafte  Stellen  hat  mir  Herr  J.  Gilliäron  in  Paris 
genaue  Auskunft  erteilt.     Vgl.  S.  93  fg.,  114  fgg. 

*D,  die  Heidelberger  Liederhs.  No.  350,  Perg.,  13.  14.  Jahrhundert. 
Vgl.  S.  94.  123. 

*F,  die  Weimarer  Papierhs.  Q  564,  Anfang  des  15.  Jahrhunderts: 
S.  153. 

*H,  der  Anhang  der  Hs.  D,  Perg.,  14.  Jahrhundert:  S.  132. 

J,  die  Jenaer  Meisterliederhandschrift 

P,  die  Hs.  der  Wiener  Hofbibliothek  19  799  (auch  Suppl.  2792), 
Perg.,  13./14.  Jahrhundert.  Mit  einer  Abschrift  beschenkte  mich  Herr 
Dr.  Seomüller:  S.  390. 

♦S,  Cod.  lat  13  582  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  Mün- 
chen, Perg.,  14.  Jahrhundert.     S.  144  fg. 

*T,  die  Schönrainer  Hs.,  Perg.,  14.  Jahrhundert,  erhalten  in  Bruch- 
stücken zu  Büdingen  (Crecelius,  Zs.  X,  273),  zu  Basel  (Mejer,  Germ. 
XVIII,  80)  und  auf  dem  Staatsarchiv  zu  Marburg  (mir  durch  die  Güte 
des  Herrn  Archivrat  Könnecke  in  Marburg  zugänglich).     S.  141  fg. 

*U,  Bruchstücke  der  Berliner  Sammelmappe  Ms.  Germ.  Fol.  No. 
923,  Perg.,  14.  Jahrhundert.  Prof.  Edw.  Schröder  in  Berlin  machte 
mich  auf  die  Hs.  aufmerksam.     S.  142  fg. 

V,  Pergamentbruchstücke  der  Leopoldinisch-Carolingischen  Akade- 
mie der  Naturwissenschaften  in  Halle  (benutzt  im  Abdrucke  Grulichs 
Zs.  f.  d.  Phil.  XIV,  217).     S.   143. 

*W,  die  Pergamenths.  der  Hofbibliothek  in  Wien  No.  2701,  14. 
Jahrhundert.     S.  147  fgg. 

*a,  der  Anhang  der  Hs.  A,  Perg.,  14.  Jahrhundert.     S.  144. 

*k',  die  Heidelberger  Hs.  No.  341,  Perg.,  14.  Jahrhundert.  S.  148  fg. 

k^,  der  Kalocsaer  Codex:  eine  Abschrift  verdanke  ich  dem  Erz- 
bischöflichen Bibliothekar  Herrn  Jul.  Varosy  in  Kalocsa.     S.  149. 


'^'j  Die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Hss.  habe  ich  selbst  kollationiert. 
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1,  die  Pergamenths.  der  Wiener  Hof-  und  Staatsbibliothek  No.  2677, 
14.  Jahrhundert.  Eine  Kollation  besorgte  mir  Herr  Professor  Kummer 
in  Wien;  über  einzelne  Stellen  orientierte  mich  Herr  Scriptor  Dr.  Göldlin 
V.  Tiefenau.     S.  149. 

*m,  die  Möserschen  Bruchstücke,  auf  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin, 
40,  795,  Perg.,  14.  Jahrhundert.     S.  145. 

*n,  die  Liederhs.  der  Leipziger  Katsbibliothek  CCCCXXI,  Eep.  II 
Fol.  70  a,  Perg.,  14.  Jahrhundert.     S.  145  fg. 

*o,  die  Hs.  R  482  (S  IV,  4  a,  23)  der  Breslauer  Stadtbibliothek, 
Papier,  14./15.  Jahrhundert     S.  390  fg. 

r,  die  Hs.  des  Schwabenspiegels  in  der  juristischen  Bibliothek  zu 
Zürich,  Perg.,  14.  Jahrhundert:  ich  benutzte  eine  Abschrift  des  Herrn 
Bibliothekar  E.  Müller,  die  Professor  Bächtold  nach  dem  Original  kol- 
lationiert hat.     S.  146  fg. 

*s,  die  Münchener  Papierhs.  No.  351,  um  1474.     S.  154. 

*t,  die  Kolmarer  Hs.,  Cod.  germ.  4997  der  Hof-  und  Staatsbiblio- 
thek zu  München,  15.  Jahrhundert,  Papier.   S.  154  fgg.    171.  173  fgg. 

*u,  die  Donaueschinger  Papierhs.  No.  120,  15.  Jahrhundert.  S. 
154  fg. 

*w,  die  Wiltoner  Meistersingerhs.,  Cgm.  5198,  Papier,  15./16.  Jahr- 
hundert.   S.  171  fgg. 


DIE  GEDICHTE 


REINMARS  VON  ZWETER. 


I.   DBR  LBICH. 

Got  unt  dln  eben  ^wikeit 
mit  drin  pers6nen  underschriben, 
st  des  gelobt,  daz  unser  leit 
der  drter  einer  li&t  vertriben, 
5  der  dir  ze  kinde  ist  bt  beliben. 

Der  selbe  wart  durch  dtn  gebot 
unt  ouch  durch  unser  heil  versniten: 
des  starp  er  mensche  unt  starp  niht  Got, 
er  starp  n&ch  menschltchen  siten: 
10  stn  sterben  h&t  uns  leben  erstriten. 

Des  vater  Minne  unt  ouch  des  suns 
der  golheit  in  ir  herze  dranc 
unt  clagte  in  beiden,  wie  daz  uns 
der  erste  val  ze  valle  twanc: 
15  dar  an  uns  allen  misselanc. 

Got  h^rre  unüberwundenlich, 
wie  ttberwant  diu  Minne  dichl 
getorsle  ich  sprechen,  s6  spraech  ich: 
'si  wart  an  dir  s6  sigertch, 
20  daz  si  den  val  nam  über  sich'. 


Der  Leich  Ut  erhalten  in  C,  fF,  k^,  k*,  l:  für  die  k^k*  gemeinsamen  Laa. 
gebrauche  ich  die  Chi  ff  er  k,  1  Got  dv  Ar*,  ewen  Wk,  eweg  /.  ewykit  ß^, 
3  Sit  68  C,  sint  des  kl.  5  [bi]  f^'kL  6  [dln]  kL  gepet  L  8  Binter 
des  eine  Rasur  in  fF\  das  erste  starb  am  Rande  nachgetragen.  meoch  Wj 
mensch  /.  starp  oberhalb  einer  Rasur  W.  9  starp  oberhalb  einer  Rasur  W, 
al  nach  ^  als  an  HL       menschilichen  ß^.       10  vnser  ff^kl.      11  Des]  De  L 

12  got  gotheyt  fF,       erce  stwac  undeutUeh  unterhalb  einer  Rasur  fF.       inur  C, 

13  Vnde  fF.  klagt  in  kl,  clagten  ß^.  beyde  fT.  14  twanc]  oberhalb  einer 
Rastir  dranc  IF,  15  Dor  ^,  der  /L  16  td  yber  wondelich  C,  Tn  vnver- 
wundenlich  Ar,  ynd  ynverwanderlich  l^  vnd  yberwindellch  fF.  17  wie]  hie  C. 
Der  Fers  fehlt  l.  18  Getorst  fflil  so]  nv  U  spreche  C.  20  do  si  C, 
daz  Wr. 

Boethe,  Beinnar  ron  Zw«ttr.  26 
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Daz  uns  ze  vluoche  was  geschehen,  5 

des  h&t  diu  Minne  uns  übertragen: 

des  suln  wir  lobes  der  Minne  jehen 

unt  immer  m^r  genÄde  sagen: 
25  si  h&t  getrcBstet  unser  clagen. 

Diu  Minne  ist  s6  durchliuhtic  gar,  6 

daz  nie  s6  trttebe  ein  herze  wart, 

so  dürre  noch  so  vlinsic  hart, 

wiri  ir  gewinket  rehie  dar, 
30  si  macht  ez  balde  himelvar. 

Wer  die  minne  tuot  bekant,  7 

den  lÄt  iu  hie  künden: 
Gotes  Geist  ist  er  genant, 
twähen  kan  er  von  sünden 
85  mit  zwein  wazzers  ttnden. 

Daz  ein  daz  ist  der  westertouf,  8 

d&  man  inne  toufct: 
so  ist  daz  ander  wazzers  louf, 
daz  durch  ougen  loufet 
40  unt  diu  wangn  betroufeU 

Der  minne  schenke  ist  aller  meist  9 

der  übersüeze  Gotes  Geist: 
dem  er  die  wil  schenken, 

Den  dürstet  n&ch  der  minne  nihl, 
45  diu  zuo  den  Sünden  Mi  gephlihl; 
t6tiich  ist  ir  trenken. 


21  gesehen  M^.  22  vertragen  kL  23  fehlt  kl.  sul  fT.  lobs  fT, 
lob  C.  lehn  ff^.  24  me  kl.  25  gesenftet  fF.  Hinter  F.  25  folgt  in 
Ckl:  got  lie  sich  dnrh  si  mensche  sehen.  26—30  fehlt  in  C.  dy  mynne 
dy  ist  ze  durchluychtet  gar  fF.  so]  so  gar  /.  27  nie]  my  fF.  trvbez  herze  kl. 
28  vlinsen  kL  29  gewynket  ff^.  gar  kl.  Dann  folgt  in  kl:  also  daz  si  sin 
Wirt  gewar.  30  sin  mache?  vgl.  F.  126.  machet  kL  is  fF^  fehlt  kL  31  Der 
CkL  32  der  Ar^  lag  /.  vch  fF,  euch  Ar>,  ovch  ArW.  33  Ihesvs  Krist  kL 
35  fehU  k*L  wasser  C.  36  ein  ist  C.  37  do  Ar.  38—40  fehU  L 
des  andern  C.  andir  in  W  ganz  bloss,  39  Der  us  ougyn  fF,  daz  dvrch 
die  ougen  Ar.  40  vnd  onch  fF.  wangen  alle,  wange?  troufet  fF. 
41  schenkch  L  43  swem  kL  die]  den  kl,  fehlt  W.  44  myne  fF  (so 
oft).       45  den]  der  k^l        svnnen  Ar,  svnne  /.        46  totliche  W,  gotelich  C. 


Der  Ldeh:  Y.  21—72.  408 

Diu  minne  ist  guot,       diu  Sünden  gluot 
unt  ir  gelust  erleschen  tuot: 
diu  aber  ze  sünden  wecket  muot, 
50  der  minne  suln  wir  wenken. 

Durch  minne  wart  der  aide  junc,  10 

der  ie  was  alt  an  ende: 
von  himel  tet  er  einen  sprunc 
her  ab  in  diz  eilende, 
55  ein  Gol  unt  drt  genende 

Enphienc  von  einer  meide  jugent,  11 

daz  geschach  durch  minne: 
ir  gap  des  beilegen  Geistes  tugent 
minnebernde  sinne: 
60  des  wol  dir,  kflniginnel 

Aller  wunder  st  geswigenl  12 

daz  erde  himel  h&t  ttbersligen, 
daz  sult  ir  vür  ein  wunder  wigen  I 

Erd  ob  unt  himel  under  18 

65  daz  sult  ir  h4n  besunder 
vür  aller  wundr  ein  wunder  I 

An  wem  diz  wunder  st  geschehen?  14 

des  muoz  man  wol  der  megde  jehen 
unt  immer  n4ch  ir  gnaden  Stegen, 
70         Die  Got  Itphaft  ze  himel  nam, 
dar  menschlich  mensche  nie  bequam 


47  diu  an  zweiter  Stelle]  der  dy  M^,  der  C,  die  der  /,  dies  kK      svnnen  C, 

48  erlesten  /.  49  nach  svnden  ff^,  weycbet  mit  fK  50  sul  ff^,  svUe  k^ 
schalle  /.  51  alte  CkL  54  abe  CL  55  [ein]  fT,  vnde  k\  vnd^^  fT.  drü  C. 
56  Her  enpfiog  fT.  megde  C,  me  L  iugnt  ff^.  58  ir]  her  AF;  ich  kK  tagnt  fT. 
59  stimme  /.       60  des]  so  fflcL       chvnigianes  L       61  gesvigen  AF^.       62  erde 

den  ^.  [hat]  C,  63  schult  /.  vor  AF".  vngin  Wj  wegen  /.  64  erde  Ck. 
obe  Ck\  unde  Ar*.  65  schult  /.  haben  kl.  66  vor  AK  alle  AT,  elliv  C. 
wander  alle,  ein  fehlt  Ckl,  ist  in  W  übergesehriehen,  67  dem  C,  daz  kL 
gesehen  W,  68  mug  wir  tF.  wol]  von  C,  fehlt  kl.  meide  kl.  lehn  ß^, 
69  fehU  Ckl,  steht  in  W  am  Rande  und  üt  durch  ein  Zeichen  hinter  V.  68 
gewiesen,  noch  H^.  genoden  ff^,  71  da  IF,  daz  /.  mensch  /,  mensch*  tF. 
enquam  JF.        72  in  den  Hss,  keine  Lücke, 

26* 
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Von  erden  so  was  si  geborn  15 

unt  wart  vogtin  ze  himel  erkom: 
75         des  habe  diu  wÄre  minne  danc, 
diu  Got  zuo  dürre  liebe  twanc. 

si  ist  ein  steme  von  J&cop» 
an  ir  Ut  aller  engel  lop, 

an  ir  lii  aller  Uute  ruom: 
80  ir  muoterbaeren  magetuom 

kan  nieman  vollen  triuten 
von  engein  nocli  von  liuten. 

Der  Patriarchen  vorgehöge,  16 

Propheten  lobes  ein  übervlüge, 
85  in  weiz,  ob  ieman  dar  zuo  tüge, 
daz  er  dtn  lop  durchreichen  müge: 

der  die  sunnen  enphenget, 
den  hÄstA  ganegenget. 

DA  blüende  gerte  von  Jessö,  17 

90  diu  nie  gewan  geliehen  m^ 

noch  nimmer  m^  gewinnen  mac, 

dln  Itp  br&ht  uns  die  süezen  vruht, 

des  himel  unt  erde  ist  g^et. 

Des  kOnec  DÄvides  harphenclanc 
9S  unt  Salom6nes  minnesanc 

mit  lobe  gar  an  dir  einen  lac: 

mit  dir  wart  £vcn  sündensuht 

vriuntltchen  verk^ret. 

73  waz  kU,         74  votinDc  M^,  Togtinne  kH,  fdgetinne  C,  vogettiane  kK 
75  habe]   gab  kl.  76  die  CkL  diser  L  libe  fi^kK  dwanc  /. 

77  in  den  Hu,  hinler  78,  es  ist  aber  in  W  durch  a  und  b  die  rechte  Ord- 
nung wieder  hergestellt  worden.  der  stem  k^  der  sterae  /.  78  liget  W, 
79  fehlt  in  allen  Hss.  80  mvterberaden  Ar/,   mater^»"*  fF^   das  worn  über 

einer  Rasur  W.  magtvm  A^  81  nymant  W{stet»\  niemen  l(stets),  Tolm  A^, 
▼olle  C,  83  Der]  Dv  C.  vorgehug  /,  vor  behüge  C.  84  lobs  W,  vber- 
▼Ineg  /.  85  ine  weis  C,  icbn  weiz  ky  ich  enweiz  /,  Ich  wene  W,  [ob] 
imant  W.  da  z^  C.  tog  /,  ««tage  W,  86  reichen  C.  87  Von  der  dye 
snnne  W^  von  dem  dio  s.  vdHagen,  88  geangenget  C,  anegenget  fF.  89  Die 
k^L  blnomen  gerte  C  91  noch]  vn  onch  CkL  [me]  kl.  92  brabie  C, 
snse  fF.  93  Der  kl  geeret  CfFkH.  94—98  fehlen  in  C.  94  der  L 
kvngis  M^,  chvniges  /.       dauidls  ff^.        herpfenklanc  kl,       95  salomonis  ff'L 

minnensanc  kl,  96  lob  /.  an]  vf  M^,  vf  kL  eyne  fß^.  97  suht] 
▼Ivch  k,  vloc  L       98  vnintlich  M^A*. 


Der  Ldch:  Y.  73—123.  405 

SwA  si  hat  gestret,  18 

100  dA  hAstü  heil  gemtret. 

Mionenbürde  sunder  swaere,  19 

minnenbürde  sünden  l^re 
UDt  doch  rehtiu  minnenbürde 

Wart  getragen  von  dir  al  einer, 
106  du  vil  reine  unt  er  vil  reiner, 
mit  dem  du  gebürdet  würde. 

Er  Got  der  minoe,  er  minnenschenke,  20 

in  tet  diu  minne  als6  gelenke, 
daz  er  sich  in  dtn  herze  vielt, 
HO  der  aller  dementen  wielt. 

SU  daz  minne  uns  hAt  geneiget  21 

den  des  süeze  sünde  veiget 
unt  des  helfe  trüren  sweiget, 
als  er  vil  dicke  erzeiget, 
115  des  si  er  gebenedtjetl 

Aller  Gristen  stimme  schrie 
zuo  dir  muotermeit  Marte, 
daz  dtn  helfe  uns  Sünden  vrte 
durch  die  eingötegen  drte, 
120  diu  Gristen  glouben  drtjet! 

Minne,  dtn  viur  ist  durchzündec, 
Minne,  diu  craft  ist  durchgründec, 
du  bist  ouch  als  überwündec, 

99  Da  kl.        si]  eva   kL        geeret  /.  100  de  ist  nu  AT,   da  hast  da 

hast  /.  101  Minne  bürde  fF.  102  mine  bürde  AF^,  Minnen  bürden  k*l,  sun- 
der AT.  103  doch]  ovh  kl,  fehU  W.  rehte  C,  rechter  JVk,  recht  rechten  iL 
mine  burd?  fF,  104  alleine  CW.  105  reinev  l  107  Der  W.  [der 
minne]  JFkL  er]  der  dy  oberhalb  einer  Rasur,  an  deren  Anfang  m ,  an  deren 
Ende  her  zu  lesen  ist  tF,  minne  schenke  C  108  in]  den  fF,  mynne  W, 
109  dyo  fr,  ir  kL       110  eleme  C.      111  Sint  !Fk,  seit  l      112  svnden  A^. 

"Sunde  ""suzze  L  113  unt]  Yns  Ar',  des]  sin  kl,  uns  truren  Ckl,  114  er 
vDs  kl  [vil]  dicke  hat  kl.  zeiget  C,  115  fehU  W.  gebenediet  kl,  ge- 
benediget  C,  benedUet?  116  erschrye  W,  schriget  C,  schriet  kL  117  mnoter- 
meit  Beck,  in  zwei  fForten  die  Hss.  man»  C  118  din]  sin  Ar,  sei  L  helf  fFU 
119  eyngotige  fF,  eine  gotlichen  Ar,  ein  gotleihen  /.  120  gelonben  Ar,  geloa- 
bent  Cl,  dy  geloubyn  fF.       driet  Ar/,  drigent  C,  freint  fF.      121  viwer  fFT^, 

fewcr  kH,         enzundct  C.  122  fehlt  kL         min  fF.        Zwüchen  ist  und 

durch  grundig  übergeschrieben  vn  fF,  durgrinndet  C.        123  wen  da  fF, 

[ouch]  fF.        also  kl,  zo  fF.        vbirwndik  fF, 
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daz  nieman  lebt  s6  sündec, 
125         willü  dich  imderwinden  sto, 

ern  werde  Gotes  unt  ouch  dtn. 

Du  tle,  Minne,  kum  her  abe,  22 

brinc  uns  dtn  süeze  unt  ervar, 

wie  sich  dtn  gerndiu  diet  gehabe: 
190  Minn^,  der  ruoch  unt  nim  ir  wart 

In  der  herze  sünde  ist  swaere,  23 

die  tuo  aller  Sünden  kere: 

Minne,  den  gip  sinne, 

dA  von  ir  heil  beginne! 
135         Sünde  enhirt  wol  Minne  namen,  24 

Minne  sol  sich  sünden  schämen: 

Sünde  enist  niht  minne, 

Minne  ist  ir  toetaerinne. 

D6  Minne  des  niht  wolde  enhem,  25 

140  sin  solde  Got  ir  bete  gewem, 

d6  muoste  er  stner  tohter  gern 

menschltchen  zeiner  muoter: 

Sus  wart  diu  tohter  muoter  stn 

unt  ouch  der  vater  ir  kindeltn: 
145  Minn^,  der  rAt  der  was  ouch  dtn: 

wA  wart  ie  rät  s6  guoter? 

124  lebet  CW.  125  ynderwunden  /.  126  er  Ckl  werd  /.  Tnd«  [euch]  W. 
127  Dn]  so  C.  vn  käme  C,  kvme  Ar*.  ab  kl  128  brenge  W^  pringe  L 
TDS  fehlt  Ckl,  iiberg^etchrieben  in  W.  dyne  W,  die  kl,  suezzen  /.  vnd 
und  die  Sylbe  var  über  einer  Rasur,  in  der  noch  das  fFort  dir  %u  lesen  ist, 
dessen  beide  letzten  Buchstaben  das  Präfix  er  von  ervar  ersetzen  AF^  mit  dir 
her  CkL  Hinter  128  in  Ckl:  Du  (die  kl)  din  gernde  si  (sin  k,  sint  /)  der 
(d^i.n  k*)  ger  Minne  gemde  (gerne  /)  minne  CkL  129  Sich  (Siech  /)  wie  kl. 
din]  die  /.  gemde  ffltl.  dyt  AT,  fehä  L  gehab  ß^kl.  130  ir]  er  /T. 
Des  nim  war  Vn  moch  (gerrch  ovch  Ar/)  der  Ckl,  131  [ist]  ff^kL  swere  A^, 
swer  kl.       132  fehlt  Ckl.       133  sippe  sinne  L      134  do  fF,      gewynne  AT. 

*•  •  •   • 

135  Sfinde]  minne  CkL  erpiert  L  Minne]  sünden  CkL  137  Bünden  ist  C, 
snnde  ist  /.       138  mine  AK       ir  ein  Ar/.       139  Dy  fF.      weite  C,  wold  ff^kK 

erpem  L  140  si  Cßf^L  mAste  C,  enscholde  /.  irre  fF,  u  L  bet  A*, 
pet  L         141  so  AT.        must  fTkL  142  menschlich  C,  Menschl  /.        zu 

eyner  fT.  143  Do  AT,  Sust  Ar>.  was  Ar/.  sin]  dyn  AT.  144  der]  du  fT. 
Hinter  ir  bricht  der  Leieh  in  C  ab,  da  das  auf  BL  323  folgende  BL  fehlt. 
145  «i'was  AT,  was  kl  146  wo  über  Rasur  W,  Es  Ar/.  nie  Ar/,  ie  in  fF 
scheint  aus  nie  gebessert 
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D6  dirre  junge  was  geborn,  26 

d6  wart  versüenet  al  der  zom, 
der  von  Adämes  valle 
150        Uf  al  der  werlde  was  gelegen, 
der  wart  durch  disen  jungen  degen 
versüenet  al  mit  alle 
mit  gr6zer  vröuden  schalle 

Wart  er  enphangen  sch6ne  27 

156  von  aller  engel  d6ne: 

er  wart  genant  J^sus  Grist: 
der  Got  was  unt  immer  ist 
sunder  menschlichen  list, 
wart  vermaerl  in  kurzer  vrist. 

160  Ein  Sterne  wtste  künege  drt  28 
von  Saba  unt  von  Arabt 

ze  Bethlehem,  aldA  er  was, 
des  sin  muoter  meit  genas: 

golt,  wtrouch,  mirren  brühten  sie 
105  unt  legeten  sich  im  üf  ir  knie. 

H6hen  künegen,  armer  diet  29 

wold  er  sich  beiden  künden, 

d6  er  den  velthirten  beschiel, 
wie  unt  wA  si  in  vünden: 
170         hie  erkenne  ich  daz  der  selbe  Grist 
geliche  veile  uns  allen  ist. 

Swaz  Ysaias  von  im  sanc,  SO 

den  sin  geburt  ze  sänge  twanc, 

147  diser  L  wart  kL  gepam  L  148  alle  AT,  aller  k.  151  der] 
des  kL  disen]  sinen  Ar/.  153  grdzer]  svzer  kL  154  [er]  kL  156  Hie  kL 
[genant]  kL  ihesn  ß^,  157  immer  fehlt  kl,   ymir  iibergetehn'eben  W, 

158  Svn  der  kl,  menscheliche  W,  menschleihen  /,  menschlicher  Ar.  159  Tart 
tithi  am  Rande  der  mit  Tormerit  beginnenden  Zeile  mit  einem  Zeichen, 
das  im  Texte  fehlt:  es  kann  also  vor  wie  hinter  Tormerit  zu  weisen  sein: 
W,  fehlt  kl,  Til  kvrtzer  kl,  160  weste  /.         vor  kvnge  Rasur  in  W. 

161  sabba  W,  162  zewetlehem  /.  de  W.  163  syn  W.  164  wyroch  WL 
mirre  W,  davor  kleine  Rasur,  165  neigten  kL  ym  übergeschrieben  in  W, 
ir]  die  kL  166  Hoen  W,  kongen  W.  armer]  vdHagen,  Tnd  armer  A^, 
vn  arme  Ar,  vnd  armen  L  167  weit  Ar.  [beiden]  kL  168  d6]  wy  fF, 
vor  beschit  Rasur  fT,  170  [hie]  /.  erken  ßF.  171  gelich  fTkL  yeyl 
ff'kH,  172  im]  dyr  über  Rasur  W.  sanc]  gesanc  Ar,  sait  W  über  Rasur. 
173  sin]  dyn  über  Rasur  JV,        twanc]  yait  W, 
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daz  ist  allez  worden  wAr 
175  unt  ouch  SibiUen  sprüche  gar 
an  disem  iüexen  kinde. 

Stn  geburt  ist  sanges  wert: 
des  aller  engel  vröude  gert, 
daz  ist  diser  himelhabe, 
180  der  durch  uns  wart  ein  cnppenknabe 
vor  esel  unt  vor  rinde: 
wart,  welch  ein  stalgesindel 

Crist,  lAz  uns  geniezen,  81 

daz  sich  dtn  starke  goteheit 
185         durch  minne  lie  besliezen 
in  unser  armen  forme  cleitl 

des  lA  dich  niht  verdriezen 
unt  U  der  suezen  minne  regen 
in  unser  herze  vliezen. 
190         Wir  Gristen  heizen  nAch  dir,  Crist  I  82 

stt  daz  du  unser  gnanne  bist, 

s6  heb  uns  M  —  wir  stn  erlegen  — 
durch  dtner  süezen  minne  Graft 
unt  vuer  uns  hin  von  sönden  wegen, 
195  dar  in  wir  stn  s6  kerkerhaft: 

l£r  uns  umb  sünde  riuwe  phlegen 
durch  dtner  stteo  bluotes  regen. 

Den  du  reiner  unde  guoter  88 

lieze  schouwen  dtne  muoter 
100  mit  ausübenden  ougen: 

174  alles  ff^k*.  175  [euch]  k^L  176  an]  sehet  von  Ar,  secht  von  L  sQezen 
fehii  allen  Hss.,  edeln  PhiL  fTaekemagel  KL  2, 75.  178  der  Ar/,  yrevden  kl, 
179  dirre  Ar.  180  krippe  knabe  Ar.  181  vnd  von  /.  rindir  AK  182  sehet  k^ 
secht  /.  183  krist  nv  Ar/.         lazze  L  184  sich  in  W  übergetchriebenf 

dich  kL  din]  dy,   dahinter  ein  Buchstabe  radirt  W.  gotheyt  alle. 

185  lis  fF.  186  arme  Ar/.  formen  W,    Dahinter  in  kl:  Daz  wir  nach 

dir  genennet  sin.  187  las  W^  dahinter  lange  Rasur.  188  laz  W.  der] 
die  kl.  snesze  l  regen]  din  kl.  190  [Wir]  Crist  wir  ff^.  nach  dir 
heizen  Ar/.  191  sint  Wk.  [daz]  alle.  genanne  alle.  192  der  legen  W^ 
gelegen  kl.  193  Gedenke  (gedench  /)  an  diner  minne  kraft  kl.  194  vfier] 
bringe  Ar,  pring  l  [hin]  kl.  von  der  svnden  kl.  195  dor  W,  sint  W. 
Wir  sin  in  {fehlt  /)  svnden  karcher  haft  kl.  196  Nv  lere  Ar,  Nu  1er  /.  vm  iF, 
fehlt  kl.  svnden  Ar/.  rwae  AT.  197  regn  W.  198  Den]  der  /.  reiner] 
svzer  Ar/.       vn  Ar,  vnd  /,  vnd*  W.       199  Uez  kU        diner  Ar,  einer  /. 
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Wie  daz  durch  ir  sile  wuote 
unt  ir  ouch  ir  herze  gluotel 
daz  truoc  si  vil  tougen, 

Unz  daz  er  si  doch  gewerte  JM 

205  mit  dem  Shne6nes  swerte 
marter  der  si  gerte: 

diu  marter,  die  si  sehende  leit, 
in  swerles  wts  ir  herze  sneit. 

Die  hAt  Mimne  al  überwunden  85 

210  an  dem  criuze  mit  vünf  wunden, 
den  si  doch  gesunden 

unt  lebende  brdht  üz  slnem  grabe 
ze  himel  in  stnes  vater  habe. 

Da  hAt  diu  Minne  den  gewalt,  S6 

215  daz  si  unt  der  Barmunge  rAt 
vor  Gole  sint  s6  manicvalt, 
daz  er  durch  si  tuot  unde  lAt, 
unz  disiu  werlt  ein  ende  hAt 

Dar  nkh  s6  gAt  diu  Rehtikeit  87 

220  mit  vil  geltcher  wäge  vür: 
ez  st  uns  liep,  ez  st  uns  leit, 
si  bringet  mit  ir  willekür 
si  zwei  in  unser  Sünden  spQr. 

Erbarme  dich,  mensch,  über  dich:  88 

225  du  bist  noch  in  g^Aden  tagen: 
Got  derst  noch  s6  barmunge  rtch, 

201  Wie  daz]  Vü  euch  kl.  202  unt  ir  euch]  Wi  daz  in  kl.  ir  beidemal 
übergetchrieben  fF.  herzen  k.  203  wil  JV,  204  Biz  kW,  daz  vdHagm,  fehlt 
in  den  Hat,  doch  über  Rasur  W^  des  kL  205  [dem]  kl,  206  Martir  der  se  über 
Rasur  fF^  Des  sin  marter  kl,        208  wise  kL       ir  herze]  al  dvrh  sie  Ar,  dorch 

dem 

sei  /.  209  Hie  kl.  vnderwnnden  L  210  fehU  L  ame  fT,  211  doch 
vil  gar  kl.  In  JV  über  dem  Text  eine  Rasur,  212  Vnd  lebnde  AT,  Leben- 
dic  Ar,  Lebenlig  /.      üz]  von  Ar,  mit  l.      214  Dti  vdHagen^  do  alle,      215  [ant]  kl. 

216  sint  sein  so  /.  217  er]  man  ß^.  sei  /.  vn  Ar,  vnd  L  218  Biz  kff^. 
dise  ß^k.  219  so  in  fT  durchstrichen.  get  alle.  [diu]  kl.  ««rechti- 
keyt  fr,  gerehtikeit  Ar,  gerechtichleich  /.  220  g«Iycher  AT,  gleiher  /.  221  is 
beidemal  fT.  ez  st  ans  leit]  oder  leit  Ar  iL  222  vrillen  kvr  Ar  223  [si]  kl, 
yn  übergeschrieben  fF,  sint  kl.  svnde  W.  224  Nv  erbarme  Ar,  no  erparm  L 
mensche  fFk.  226  der  ist  /i^,  ist  kl.  barm^mQge  rych  JF^  parmung  [rieh]  /, 
barmiklich  vdHagen. 
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wiltü  dich  sündenriuwic  tragen, 
soD  darflü  niht  an  im  verzagen. 

Nu  helfe  uns,  diu  nie  möede  wart  99 

290  ze  biten  umb  unser  missetAt: 
daz  ist  diu,  diu  d6  truoc  versparl 
in  ir,  der  uns  erarnet  hAt: 
al  unser  heil  an  in  zwein  stAtI 

227  Wilt  dv  der  svnden  rewe  tragen  kL  228  so  alle.  eodarf  du  AK 
229  helf  fTkK  230  beUn  ßp".  ym  fT.  231  daz]  die  kL  Das  zweite  dy 
in  fr  übergesehrieben,  fehlt  kL  do]  in  kL  232  in  ir]  den  kL  233  Als  k^, 
allez  /.  an  evh  kH,  an  vch  k\  zwen  kK  In  kl  folgt  hinter  F.  233 
noch:  Nt  sol  (schol  /)  vnser  werden  rat  Vor  aller  bände  missetat 


n.    VRÖN  tRBN  DÖN. 

1. 

Ich  Seite  iu  gerne,  ich  weiz  wol  waz: 
diu  wAre  Minne  Got       betwungen  hAl,  nü  merket  dazi 
Erbermede  unde  Güete,       die  clagten  Gote,  wir  waeren  gar  verlorn. 

Diu  wäre  Minne  Got  enbAt, 
5  daz  er  uns  sante  stnen  sun       her  nider  in  den  t6t 
unt  uns  von  helle  erlöste:       dar  zuo  het  in  diu  wäre  Minne  erkorn. 

Nu  seht,  also  gewaltic  ist  diu  Minne: 
verswige  ich  daz,  war  tsete  ich  mtne  sinne? 
in  twanc  stn  gotelichiu  wirde, 
10  daz  er  uns  menschen  wart  genAz: 
der  kttnec  ob  allen  künegen  gr6z 
der  ervulte  gar       der  wAren  Minne  ir  girde. 

2. 

D6  wonte  ein  magt  üf  erde  hie, 
diu  sante  ir  boten  üz       nach  Gotes  sun.  —  nü  merket  wie!  — 
ir  kiusche  unt  ir  d^müete,       ir  zuht,  ir  schäm,  ir  grftze  reinikeit. 

Die  latten  Got  mit  ganzer  craft, 
5  also  daz  er  ir  sante       die  hftchgelobten  boteschaft; 
daz  si  in  magt  gebaere,       daz  wart  ir  von  dem  engel  d6  geseit. 

Dö  die  boten  diu  lieben  maere  vernAmen 
unt  si  in  ganzen  glouben  des  bequemen, 

1  c«  i'D,  101  a  1  sagt  Tch  D.  ich  weiz  wol]  nu  hört  D.  2  [nn] 
Tn  merkent  D.  3  vn  D.  uerlor  D.  er  bat  mich  td  gote  klagen  wan 
got  wir  C.  4  warü  C,  6  hat  C.  waru  C.  9  gotlichiv  D^  gotteliche  C. 
12  [der]  erfulte  C. 

2a2  A  BC,  720it,  9itf.  1  Es  wont  tu,  erden  iu,  2  sant  iu, 
▼f  D,  nsse  tu.  son  t.  merkent  CDu,  3  kasch  f,  knnsche  u,  4  laden  tu, 
ganzer]  aller  tu.  5  [also]  tu,  sant  die  reine  vnd  hochgepte  rein  tu,  bot- 
schaft  Dtu.  6  geber  u,  daz]  do  C,  engele  D,  dd]  so  Iu.  8  ganzem 
gelouben  C.  Kl  und 8  lauten  in  tu :  da  (do  u)  des  ir  hotte  in  gacze  (gancien  u) 
glauben  kamen  (käme  u)  vnd  sie  die  lieben  mer  also  Temamen  tu* 
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der  beilege  Geist  der  enphienc  s6  8cb6ne 
10  daz  kint  mit  manegen  tugeDden  s6: 
daz  wonte  undr  ir  brüsten  d6, 
unz  si  in  gebar:       waz  geben  wir  ir  ze  16ne? 

3. 

D6  Got  ber  zerde  wolte  komen 
unt  in  gebar  ein  magt,       die  «r  im  ze  muoter  bete  genomen, 
d6  buop  sich  unser  sselde,      an  stnem  Itbe  buop  sich  ungemach. 

Am  vr6nen  criuze  er  leit  den  t6t» 
5  du  mit  er  uns  erlöste      üz  gr6zer  angst,  üz  grAzer  n6t: 
er  gewan  uns  sslidtcben,      mit  allem  reble  er  d6  die  helle  brach. 

Do  erschein  ein  liebt,  daz  sante  er  uns  ze  trftste, 
dA  mit  er  vil  manege  sile  erlöste, 
sin  güete  werde  uns  noch  ze  teile 
10  unt  ouch  stn  bluot,  ö  wir  verram, 
daz  uns  die  söle  sol  bewam 
mit  vröuden  dort      in  öwicllchem  heilet 

4. 

Adam  unt  manec  verlorne  sei 
vröut^  daz  in  der  helle,       d6  der  engel  Gabriel 
Avö  Märten  kunte,       daz  reine  wort,  unt  st  in  magt  gebar, 

Den  höchgelobten  reinen  Got, 
5  des  menscheit  an  dem  criuze      leit  den  t6t  nAch  dem  gebot, 
als  in  diu  Minne  lörte       unt  im  gebot,  daz  wart  ervüUet  gar. 

Stn  Sünden  blözer  Itp  der  lie  sich  tosten, 
stn  unschuldic  t6t  half  uns  ta  nosten: 

9  daz  worcht  (warckt  u)  der  heilic  geist  (geseit  u)  in  ir  so  schone  tu, 
[der]  enphienc?  FgL  die  Anm,  10  mangen  C,  ir  kint  mit  ganczer  kflsch 
(kusch  u)  ie  sa  f  ti.  so]  hd?  11  wont  tu,  ynder  ir  DC^  yndrieren  tu. 
da  Itf.       12  vnze  D^  biss  tu,       si  io]  sies  tu,       geb  tu. 

3b3A  102C.  1  bar  C.  in  erde  D.  2  ein]  vdHagen^  ein  reiniu  C, 
ein  reine  D,  het  D^  hat  f  rkprq  C,  3  libe  do  C  4  an  dem  CD.  [yronen] 
vdHagen.  er  leit  vdHagen^  leit  er  CD.  5  mite  D.  angest  CD.  6  selek- 
liehe  C,  reht  C.  serbrach  D,  7  sant  C.  8  mite  D.  manig  C,  sei  D, 
9  div  werde  D,        10  [ouch]  C.        11  sei/). 

4""4/),  9C  1  Terlome  vdHagen^  verlomn  C,  yerlorn  D.  2  vro- 
wet  D.      3  kmdet  D.       5  geböte  D. 
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er  brach  die  hell  nach  stnr  urstende: 
10  d6  wart  vil  manic  sile  erlöst 
nü  bite  ich  dich,  vil  süezer  trftst, 
daz  du  mir  gebest       wAr  riwe  vor  mtnem  ende. 

5. 

Got  vater,  dtner  manegen  tugent 
unt  dtnes  suns,  die  der       begangen  hAt  in  stner  jugent, 
dem  ist  dekein  s6  deine,       si  ^nst  dannoch  menschen  lobe  ze  griz. 

Der  hän  ich  eine  erwellet  mir: 
5  getorste  ichz,  h^rre,  die  wolt  ich       nA  gerne  loben  an  dir: 
diu  selbe  tugent  ist  als6  gr6z,       daz  si  dir  selben  ist  gen6z. 

Si  was  ie  unt  ist  noch  dtn  Hltgebinne 
unt  ob  allen  tugenden  küniginne: 
mit  hulden  muoz  ich  dir  si  nennen: 
10  ez  ist  dtn  reioiu  barmekeit, 
diu  unser  tegeltchez  leit 
dich,  h^rre,  tuot       genaedidtch  erkennen. 

6. 

Got  vater,  sun,  heiliger  geist, 
du  aller  guoter  dinge       anegenge  unt  ende  weist, 
dich  gebar  von  einem  worte      ein  reiniu  magt  nach  muoterltcber  traht. 

Diu  geburt  dir  einen  wol  gezam: 
5  dtn  menscheit  an  dem  criuze       den  t6t  durch  uns  an  sich  genam: 
du  erstüende  an  dem  dritten  tage,        dtn  tot  den  unsem  übervaht. 

Swer  dar  an  zwtvel,  der  denke  an  diu  wunder, 
diu  du  taete  unt  vor  den  Juden  besunder, 

9  helle  CD.  sinre  C,  siner  D,  10  sei  D.  11  bite  D.  12  wäre  CDy 
fehlt  vdHagen.        riiwe  C,        mime  vdHagen, 

5  ^  5  jD,  104  C.  1  tvgende  D,  2  ivgende  D.  3  der  C,  kein  D. 
ensie  27,  si  C,  menschliche  lobe  noch  zv  jD.  4.  5  Der  tvgende  han  ich 
eine  mir  gar  vz  erweit  di  selben  tvgende  lob  ich  herre  an  dir  D,  wolde  C, 
6  wan  si  ist  D,  dir  herre  selben  D,  8  [unt]  D,  gar  ein  kvniginne  D, 
10  reine  D, 

6» 61^,  103  C.  2  gnoten  D.  3  dich]  da  C.  ein  maget  kn  sünde  C. 
trahte  D,  4  gezan  C,  5  dtn]  diu  C,  nam  D,  6  do  erstuont  C,  dirre 
tot  uns  unsem  tot  C,  übervaht]  so  verwant  D,  7  swer]  der  C.  zwiade  D, 
gedenke  D,       dinü  C.        8  [unt]  C. 
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unt  geloube  in*  drten  namen  dich  eine, 
10  daz  dtn  gewalt  ist  Ane  zil: 
hilf  mir,  des  ich  dich  bilen  wil, 
daz  riuwe  unt  btht       uns  von  den  Sünden  reine. 

7. 

Got  aller  guoter  dinge  ursprinc, 
Got  aller  wtte  unt  aller  lenge  ein  umhegender  rinc, 
Got  aller  hoehe  ein  dach,       Got  aller  tiefe  ein  endel6ser  grünt! 

Nu  sich  tki  dtner  goteheit 
5  her  nidere,  h^rre,  in  dlne       tiure  gekouften  Cristenheit, 
durch  die  dtn  eineborner  sun       wart  an  dem  vröne  criuze  wunti 

Mit  stnem  bluote  mehelte  er  uns  ze  bhuten: 
die  liebe  soltü,  h^rre,  an  uns  triuten 
durch  den,  der  uns  dir  hat  gevrtet 
10  von  helle  unt  ta  des  tievels  cloben: 
den  sulen  wir  mit  samt  dir  loben 
vür  einen  Got       unt  doch  die  namen  gedrteL 

8. 

J^sus,  du  Gotes  underbot, 
J^sus,  du  menschenkint  unt  Got      unl  ebenmehtic  Gol, 
du  himelsippe  vaterhalp,       du  erdensippe  muoterhalp, 

Du  vaterhalp  Johannes  ar, 
5  du  lewe  Marcus,  du  muoterhalp       Math^us  mensche  gar, 
hie  mit  bezeichenunge       an  L(kcas  stat  geformet  als  ein  kalpl 

Die  vier  ^wangelisten  unt  ir  bilde 
sint  ungel^rlen  liuten  gar  ze  wilde. 

9  in  drten]  din  drie  C,  dine  drie  D,  alleine  C.  12  riuwe]  moch  C 
bihte  D,  tue  C.       uns]  mich  D,       [den]  D. 

7  —  TD,  91  C.  1  guoten  D.  2  umhegender  CD,  4  Sich  herre  vz  D. 
gotheit  D,  5  har  C,  her  abe  in  dinen  tivren  konf.  der  cristenheit  leit  Dy 
US  diner  tiure  har  nidere  der  gek.  er.  C,  uf  dine  tiure  harnidere  die  gek.  Kr. 
vdHagen,  vgl,  die  Anm,  6  Durch  dinen  eingeborn  svn  der  an  dem  crvce 
wart  verwunt  D.  7  bluot  er  uns  gemehelt  C  8  din  hantgetat  solt  dv 
noch  herre  traten  D,  9  der]  er  C.  tier  C,  da  D.  gefriget  C,  10  üz] 
von  D.  11  svId  C  wir  herre  D,  sant  C.  12  Got  des  namen  sint  g.  D, 
gedriget  C, 

8  »  8  A  105  C.  1  wunderbot  CD.  3  di^]  du  beidemal  C.  5  [di^] 
beidemal  D.       leo  CD,       mensch  D,        6  gefomet  C,        7  ewangliste  D, 
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waz  ar,  waz  lewe,  waz  mensche  meine, 
10  waz  kalp  betiule  an  Lucas  stat, 
der  ane  Crist  ie  missetrat, 
wser  im  daz  kunt,       der  wurd  gar  zwtvels  eine. 


9. 


Math^us  menschen  bilde  hAt: 
wie  Got  ein  mensche  wart,       von  im  uns  daz  geschriben  stAt 
in  manegem  ^wangeljö,       diu  Got  selber  sprach  durch  stnen  munt. 

Wie  Got  alsam  ein  kalp  vertnioc 
5  den  t6t  an  der  menscheit,       wie  man  in  an  daz  criuze  sluoc, 
daz  machet  Lucas  kalp       mit  stner  schrift  von  Gristes  t6de  uns  kunL 

Wie  er  von  t6de  erstuont  mit  lewen  crefte, 
daz  schribet  Marcus  lewe  mit  meisterschefte : 
Johannes  ar  von  der  gotheite 
10  die  h6hen  wisheit  niht  enspart: 
in  am  wts  Golcs  himelvart 
d6  gap  unt  gtt       noch  maneger  s^le  geleite. 

10. 

Got  h^rre,  swes  du  an  uns  gerst, 
des  mugen  wir  dich  nihi  wol  gewern,       6  daz  du  uns  gewerst, 
wilift  von  uns  reine       gedanke,  reinen  muot  unt  reinez  leben. 

Wä  suln  wir,  hirre  Got,  daz  nemen? 
5  din  reinikeit  diu  welle       uns  reinen  s6  daz  wir  dir  zemen! 
wiltü  daz  wir  nAch  dtnem       willen  leben,  den  willen  muost  uns  geben. 

Wer  kan  iht  guotes  Ane  dich  beginnen? 
wes  herze  mac  dich  sunder  dich  geminnen? 

9  leo  CD,  meosch  />,  fehlt  C  11  ane  sünde  C.  12  were  D, 
wurde  C,  vurde  D, 

9n=9A  IOC.  2  mensch  D,  3  ewäglio  D,  6  schrifte  D.  tot  CD. 
konte  D.         7  luwen  C.  8  leo  CD,         9  gotheit  D.         10  entspart  D. 

11  wise  CD. 

10  =  10  DT,  106  C,  46 1 «.  1  was  du  von  unse  «.  2  des  pist  du  Tn- 
geweret.  e  «.  vns  al  hie  «.  3  gedenke  D.  wilt  von  vns  reinen  mnte 
vnd  rein  gedenken  vnd  auch  «.  4  svlen  D,  schnll  «.  herregot  D  immer, 
[Got]  8.  niemen  «.  5  [diu  welle]  «,  diun  welle?  reine  dz  wir  dir  also 
wol  gezemen  «.  [dir]  D,  6.  [wiltü]  $,  deinen  «.  auch  leben  hie  so 
must  du  vns  dz  g.  «.  muostn  C,  m\'S  dv  Z).  7  an  C,  herr  on  «.  begnnnen  <• 
Mit  kan  beginnt  das  1.  Bl.  von  T.        8  fehlt  s.       welch  T.      kan  C. 


k\ 
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wie  kunnen  wir  dir,  h&rre,  geleisten 
10  iht  guotes  ine  dtn  volleist, 
die  uns  ze  gebene  hAt  dtn  geist? 
den  selben  geist       U,  h£rre  Got,  uns  geistenl 

11. 

Got  btrre,  gip  uns  hiute  beil, 
s6  daz  uns  müeze  werden       alles  des  gebetes  ein  teil, 
des  hiute  wirt  gesprochen,       s6  wtt  diu  Gristenheit  begriffen  hAL 

Vater  unde  muoter  mtn, 
5  bruoder  unde  swester,       sulen  ouch  dar  inne  stn, 
dar  zuo  mfne  mäge:       über  al  die  mtn  gebet  ze  rehte  stAt. 

Dar  zuo  s6  wünsche  ich  des  den  Gristen  allen, 
daz  si  in  houbetsünden  iht  vervallen, 
unt  daz  wir  werden  als6  vunden, 
10  s6  Got  an  dem  gerihte  sti, 
daz  wir  vor  inuner  wemder  w£ 
mit  stner  craft       des  tages  dA  werden  enbunden. 

12. 

Hei  wie  wunniclich  ein  schar, 
dA  diu  vil  reine  TrinitAt      in  ein  gesament  gar 
ze  voller  angesihte      unt  ouch  diu  edele  muoter  bf  gestAt, 

Diu  aller  güete  ist  übervluot, 
5  ich  meine  Gristes  muoter,       diu  dA  bezzer  ist  dan  guot; 
Propheten,  patriarchen;       der  engel  schar  ouch  dA  vil  schoene  hAt; 

Zwelf  boten  unde  vier  twangelisten, 
marteraere  unt  ander  guote  Gristen, 

9  herre  dir  CDT,  wer  kan  icht  gutes  herr  on  dich  gelaisten  «.  10  iht 
guotes]  ach  herregot  s,  on  «.  dine  T.  11  die]  den  Cs,  gegeben  Cr. 
12  las  «. 

11 «  11  DT,  107  C.  1  gibc  r.  3  daz  T,  so  C.  wite  T.  begrifen  C. 
4  vnd  TC.         5  vn  TC.  suln  DC,   die  snln  vdHageru  6  alle  CDT. 

üeber  di  von  zweiter  Hand  den  getchrieben  D,       gebete  T       8  in]  mit  DT. 
henptsunden  T.        9  ervnnden  DT.        11  ime  C.        12  mit]  von  C 

12  »  12  Zir,  11  C.  1  Ehi  D.  wannecliche  T.  2  triniUte  CD.  3  zuo 
CDT.  mvtere  D,  muoter^  C.  4  vberval&t  C.  5  danne  /.  6  eogele  D, 
do  T.  schone  alle.         7  zweifboten  T.        vö  DC,  fehlt  T.         [vier]  T. 

evangelisten  C,   ewanglisten  D.         8  marterer  C,  martere  D.  andere  D, 

gnten  T. 
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l)ihl»re,  niegde,  witwen,  vrouwen 
10  unl  alle  Gotes  beilegen  gar: 
h^rre  Got,   nO  hilf  uns  dar, 
daz  wir  si  dort       mit  vröudeD  müezen  schouwenl 

Got  vater  unser,  da  dO  bist 
in  dem  himelrficbe       gewallic  alles  des  dir  ist, 
gebeibgt,  s6  werde        dtn  nam,  zuo  müeze  uns  komen  daz  Hebe  dhil 

Dtn  Wille  werde  dem  geltch 
5  bic  Af  der  erde  als  in  den  bimeln,  des  gewer  unsicb! 
uü  gip  uns  unser  tegelicb  br6l       unt  swes  wir  dar  nAcb  dürftic  stn  I 

Vergip  uns  allen  sament  unser  schulde, 
als  dA  will,  daz  wir  durch  dtne  hulde 
vergeben,  der  wir  ie  gen  Amen 
10  debeinen  schaden,  swie  gr6z  er  st: 
vor  Sünden  kor  so  mache  uns  vrl 
unt  loese  uns  oucb       von  allem  übelel   Amen! 


14. 

Ich  wil  iu  singen,  merket  daz, 
von  unser  vrouwen  lobe,       daz  wir  si  Sren  deste  baz: 
von  küneges  künne  ist  si  geborn,       des  müezen  mir  die  wtsen  jehen. 

Gol  der  gcscbuof  nie  niht  s6  clAr, 
sin  überliuble  ez  allez:        daz  ist  endelichen  w^: 
so  kiuscbe  unt  oucb  so  reine       wart  «ie  küniginne  mi  gesehen. 

Si  kan  niht  zürnen,  si  kan  vil  wol  süenen, 


9  bihtigere  T,        megede  witewen  D.        10  vnde  D,        11  hilfe  T, 
13^  13/^7;  90  C.      1  Got  herre  uater  da  DT.      du  dA  fTackemagel,  der 
du  Bechtteirii  vgl,  die  Anm,  2  gewalUc  in  dem  himele  vn  ooch  alles  DT. 

dir]  der  T.  3  geheiliget  CT.  [sd]  DT.  name  T.  zuo  so  C.  müz  T. 
oucb  daz  DT.  rieb  D.  4  gelicbe  D.  5  [hie]  eroollet  (erfüllet  T)  vf  DT. 
rebt  als  in  dem  himelriche  (himelrich  7*)  [des  gewer  unsicb]  DT.  6  voser  tege- 
licb brot  daz  gip  vns  herre  als  wir  des  (sin  T)  dorflic  sin  DT.  7  vergibe  7*. 
allen  sament]  armen  alle  DT.  vnsere  D.  9  vergelten  swaz  wir  DT.  10  Swi 
groz  aber  (ab  T)  vnser  schulde  si  DT.  11  kor  fTackemagel,  bekor  C. 

11.  12  lauten  in  DT:  di  lose  (lozze  T)  tds  herre  vB  mache  vns  vri.  dvrch 
dinen  tot.    vor  (vü  T)  allem  nbele  (vbel  T)  amen. 

14  =  14  DTy  108  C.     1  vch  7.     merkent  C,  nn  merkent  DT.     2  unserre  CD. 
vrowun  D.      lob  C.     .  3  geboren  T.       5  sin  vdUagen,  si  alle.       aberluht  D. 
endelicbe  C.       7  si  enkan  />,  sie  enkam  T.      \ü  kan  wol  versünen  C. 
Roethe,  B«inmAr  von  Zwttir.  27 
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si  machet  manegen  dUrren  muot  tU  grüeoen: 
ir  süeie  sOezet  alle  siure: 
10  der  himel  nnt  erde  was  ze  gr6z, 
dea  enphienc  dia  maget  in  ir  sch^; 
DÜ  sprechet  an:        wi  wart  ie  magt  s6  tiare? 

15. 
Ö  wol  dir,  Gabrt^les  munt! 

dik  liete  ein  kint  der  reinen       minniclfohen  .megde  kunt: 

dist  reiner  herzen  wanne       nnt  Gristen  s^  ein  immer  wemder  hört. 

Ez  was  der  söeze  Emanü^l» 
5  den  dA  Harten  kündest,       vil  werder  engel  Gabriel! 
'Got  mit  uns'!  des  güete       wart  nie  vollobt  von  menschen  zungen  worU 

Wol  uns  der  gr6zen  ^ren,  daz  der  reine 
Got  wart  menschenkint  mit  uns  gemeine! 
im  wart  vil  maneger  haode  swaere 
10  Ane  Sünden  brcede  bekant: 
Jisus  Crist  ist  er  genant, 
Marien  sun,       der  söeze  unt  vröudebsere. 

16. 
Gr6z  Wunder,  daz  uns  ist  geschehen 
von  einer  megde,  des       mir  alle  Gristen  müezen  jelienl 
den  des  himels  wtte       nie  umbevie,  diu  ende  nie  gewan 
Noch  mit  der  hoehe  in  umbevie 
5  noch  mit  der  wtten  tiefen       grundeI6sen  helle  nie, 
den  umbevie  ir  deiner  Ifp:       dA  merket  alle  wunder  an! 


9  sozzet  r,  senftet  C.        11  div  vrowe  /^J.        12  sprechent  alle, 

'  Ih^liDT,  109  C,  720  u/,  9nii.  1  [0]  Tu,  Wo  #.  Gabriels  T,  gra- 
brieles  ii.  2  tet  tu.  dir  reinen  t/,  der  vil  C.  minnicliche  D^  hocbgelopten  tu. 
megde]  s^zen  DT.  3  daz  Ist  DT^  dast  tu^  dia  ist  C,  cristenr  C,  auch  der  tu, 
wXnD,  seien  7,  sei  tu,  werender  D.  4  daz  ist  tu,  süss  tu.  5  Märten] 
der  meyde  tu.      kuute  tu.      vil  werder]  du  starcker  tu.       6  vollobet  T,      gar 

wort  C.  Der  Fen  lautet  in  tu:  von  siner  grossen  gute  nie  vollen  seyte  keyner 
Zungen  wort.  7  er  daz  got  so  reine  tu,  8  [mit]  CT.  Mit  vns  die  mentscheyt 
wolte  han  gemeine  tu,  9. im  wart]  erleyt  durch  vns  tu.  swer  u,  10  an  C. 
brddekeit  C.  Gar  sunder  er  vns'  (vns  u)  blöd  enpfant  tu.  11  ihs  xps  C, 
Der  l^us  Xps  (crist  v)  tu.  [er]  tu.  12  Marien]  der  meyde  tu.  sun  der] 
kint  C.       [der  soeze]  vnd  ist  so  tu.       freodenbere  t. 

16  —  16/^7,  nie.  2  magt /?,  maget  T,  3  [den]  C.  [des]  D.  nie] 
in  C,  doch  nie  ende  DT.  5  grandeloser  D.  6  vmmeuinc  DT.  do  T. 
merkent  DT.       [alle]  D,       ein  wunder  C. 
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Si  leite  in  minnicItcheD  zuo  ir  scbAzen;  — 
waz  Wunders  mac  dem  wunder  sich  gen6zen?  — 
kinütchen  leite  er  sich  zir  brüsten, 
10  muoterltchen  sougte  si  in, 
si  wante  ir  ougen  dicke  an  in: 
wir  habenz  da  vür,       si  hiels  in  unde  kusten. 

17. 

Nu  st  vr6n  £vcn  biz  verdagt, 
Sit  daz  mensche  ist  worden       Got  von  einer  reinen  magt: 
diu  magt  ist  muoter  worden,       so  daz  ir  megtlicli  ^re  ist  ganz  heliben. 

Ir  kiusche  wfzer  liljenglanz 
5  ist  un verwest  unt  ouch       sin  goleltchiu  flanmie  ganz: 
so  minniclficher  orden       wart  nie  von  muoter  übe  m^r  gcschriben. 

Si  hat  den  starken  Got  uns  überwunden, 
daz  stn  gewalt  ist'  s6  von  ir  gebunden, 
daz  er  nihl  wan  (^enäde  biutct: 
10  vride  unt  stsete  suone  er  gtt. 
waz  ^ren  an  ir  kiusche  IUI 
nü  wol  im  wart,       der  si  von  herzen  ti^utell 

•  ■ 

18. 
Marfa,  küniginne  h^r, 
du  lAz  uns  geniezen,       daz  diu  werlt  in  rehter  ger 
gerl,  vrouwe,  diner  helfe:       uh  hilf  uns  ouch  durch  al  die  vröude  din; 


7  leit  CT.      9  leit  CT.      %u  ir  TC,      10  maoterliche  C,  m&ter  T.  .  senget 
DT      11  an  in]  hin  vdHagen,  da  hin  DT.      12  hielse  C,  belst  DT.      vn  alle. 

AI  ^11  DT,  HOC,  720  ni<,  Qmu.  1  st]  sieb  u.  von  C,  vrawen  T, 
fraw  /,  frow  u.  evan  tu.  diz  DT.  2  sit  dorch  got  geruocbte  werden  ein 
mentsch  von  tu.  mensche]  got  DT.  [reinen]  Cht.  3  [worden]  T.  meget- 
liche  r,  magetlich  C.  er  tu.  4  Hinter  kussche  bricht  da*  BlaU  in  T  ab. 
wlz  D,  wiCze  C.  ir  kuscher  liechter  spieglancz  (spiegel  glancz  u)  tu.  5  got- 
liehe  C,  gotlich  D.  bleib  da  (do  u)  gar  vnverseret*  Do  sie  empfing  den  glancz 
{diese  zwei  letzten  H^orte  fehlen  u)  tu.  6  so  mynniclicher  (minnigklich  u) 

öden  (oder  u)  der  (dz  u)  wart  vo  (von  u)  libe  nie  geschriben  tu.  7  Den  starcken 
got  hat  sie  vns  tu.  8  daz  sin]  gottes.  tu.  von  ir  so  to.  9  gnade  D. 
daz  er  dem  sunder  sine  gnad  (genod  ti)  herbatet  (erbfittet  u)  tu.  10  fryd  vnde 
ganczen  son  (sün  u)  tu.  11  6ren]  wüders  I,  wonders.ti.  der  kuschen  tu. 
12  wol  in  C,        er  selig  man  der  /,   Er  ist  ein  selig  man  der  u. 

IS  »  18  A  112  C.      2  [dük]  D.      daz  all  dicke  der  wiselosen  her/7.      3  ouch 
vns  D.        al  vdHagen,  alle  CD, 

27* 


420  HMS  n,  180  b  — 181a.  18—22. 

Der  ich  dir  vUnve  nenne  hie: 
5  diu  £rste,  daz  dto  heilic  Itp       den  höhen  gruoz  enphie,    * 
den  dir  der  engel  br&hte,       daz  dA  Gotes  mooter  sollest  sin; 

Diu  ander,  daz  dA  JAsum  Crist  gebsre; 
diu  dritte,  dazl  in  gr6zen  vröuden  waere, 
d6  man  dir  seile  stne  urstende; 
10  diu  yierde  was  stn  himelvart; 
diu  vünfte  an  dir  enrüllet  wart, 
dö  er  dich  hein       vuorte  Äne  missewende. 

19.        - 
Ez  ist  vil  manegem  mioner  leit, 
ob  ieman  stner  vrouwen       dienet  (tf  geoaedikeit: 
wand  er  wil  eine  ir  einer      dienen  umb  ir  hulde  unt  umb  ic  gruoz. 
Nu  grtfen  alle  Gristen  zuo 
5  unt  dienen  mker  Yrouwen,       dienen  spAte,  dienen  vruo, 
mit  mtnem  guoten  willen       si  tuot  in  allen  aller  sorgen  buoz. 

Der  diener  keiner  sol  den  andern  ntden, 
si  sttln  alle  unkiusche  ouch  gar  vermtden: 
•sist  rein,*sin  muotet  niht  wan  reines, 
10  ir  Wont  diu  w&re  minne  bt, 
si  ist  alles  wandeis  vpt: 

er  saelic  man,        dem  si  gewinket  eines I 

\' 

20. 
Swer  gerne  minnicltchen  lige 
uot  in  den  selben  vröuden       doch  den  Sünden  an  gesige, 
den  wtse  ich  an  ein  bette,       d&  er  vil' maneger  vröude  nietet  sich: 
Lege  sich  Af  sfniu  baren  knie 
5  unt  ruofe  tugentltch  zuo  der  magt,       diu  süode  nie  begie, 
spreche  anders  niht  wan :  'vrouwe,     durch  dtne  gr6ze  güete  erhoBre  mich!' 

Wie  künde  er  baz  geligen  unt  geminnen? 
mac  er  die  vrowen  erwerben  unt  gewinnen, 

4  Ußber  vanue  von  2.  H<L  füofe  D.  5  ist  daz  C.  all  hoben  D,  6  soltes  D, 
8  daz  dv  D.       9  sia  C.       11  [ao]  dir  gekdodet  D.       12  beime  D.     - 

19  a  19  Dj  12  C.  1  minnere  D.  3  wan  C.  5  spate  vn  D.  7  sol 
keiner  CD.  8  vokosch  D.  9  si  ist  CD.  reine  C.  si  CD.  enmootet  D. 
12  eins  D. 

20  — 2017,  13  C.  3deniC.  vroadenA  Asiat  D.  5rAfeC.  togent- 
liehe  C,  tougenlichen  D.      ze  C.      6  grossen  C.      7  kOode  C.      8  vrowun  D. 
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diu  kan  wol  wernde  vröude  machen: 
10  ir  güete  vröut  ie  baz  unt  baz,  . 
ir  gilele  wirt  sfn  materaz, 
SU  wirt  ob  im       ir  güete  stn  declachen. 

21. 

Dil  Sünden  bl6z,  dA  valsches  bar, 
dil  himelvrowe  gewaltic       über  al  der  engel  schar, 
des  himels  unt  der  erde       unt  swes  d!n  kint  dar  inne  begriffen  hätt 

Du  Gristes  muoler,  reiniu  magt, 
5  du  erliuhlest  vinster  naht,       als  si  mit  sunnen  st  betagt, 
dil  gruntvest  stseter  triuwen,       du  schirmserinne  Goles  hantget^t! 

Du  süenaerinne  Gristen,  Juden,  beiden, 
diu  wol  daz  übel  ze  guote  kan  bescheiden, 
d\\  porlnserfn,  vor  helle  banden 
10  gar  Sünder  tr^st,  din  helfe  ich  spür: 
d6  unt  d!n  sun,  des  heiles  tür, 
sint  unser  schirm       vor  sünden  unt  vor  schänden. 

22. 

Gegrüezet  sfstO»  künigin, 
Maria,  ganzer  lugende       ein  dürchliuhUger  sunnenschtnl 
(lü  bist  ouch  vollicltchen       aller  gendde  ein  immer  wernder  bort. 

Unser  h^rre  si*  mit  dir, 
5  so  daz  ir  mit  einander       beidiu  stt  genaedic  mir 
unt  von  mir  sündaere       gemocht  verfemen  miniu  clagenden  wort! 

Din  h6he  gndde,  vrouwe,  an  mir  erzeige, 
e  mich  diu  wilde  t^des  angest  neige: 


10  vrowet  D.        11  birt  wirt  D,        matraz  D,        12  deke  lachen  C, 

«  •  •  • 

21  =  21  DU,  14  C.  1  Mit  bar  bef^tmi  BLl  U.  2  alder  D,  3  [not 
der  erde]  U,  ondes  swes  D.  4  du  erestes  C.  reine  DU.  5  erlahtes  DU. 
viostere  DU,  6  gniotveste  alle,  6.7  [Gotes  —  söeDaerione]  U.  8  kan  zt 
gvote  D.  gescheiden  C.  9  porteDerinoe  CU,  portneriDoe  D,  10  dine  helf  D, 
11  vnde  U,      der  hellestar  DU,  für  helle  für  C;  vgl  die  Anm.      12  schrim  £/, 

22 '^  22  DUj  113  a  2  ganzer]  volliv  D,  voller  U.  3  vollekliche  C, 
voUichen  U.  genaden  C,  aller  vroude  ein  ewiclicher  DU.  werender  C. 
5  beide  DU,  6  mir  armen  sunder  C,  roocht  D^  mochent  U,  ze  ver- 
nemenne  C,  mine  CU,  clagendiv  D^  clageliche  U.  7  dine  DU.  hoho  Uj 
höh  C,       genade  C,       8  din  wU  des  D^  des  wilden  (/. 
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gebenedtt  vor  allen  wtben 
10  st  dtn  reiner,  kiuscher  Ifpt 
Ah  muotermagt  uut  nihl  ein  wtp» 
gesegent  st       dtn  vruht  vor  allen  Itbenl 


23.^ 
Er  ist  ein  ssBldenrtcher  man, 
der  mit  st»tem  dienste       wil  wesen  ^ouwen  undert^n, 
ob  sich  des  underwindet       ein  reine  wtp,  diu  reliter  mÄze  phligt. 
Sumltch  sint  aber  s6  gemuot, 
6  swaz  si  hiute  uoprtsenU       daz  si  daz  morne  dunket  guot. 
wie  sol  man  den  gewarlen?       den  hat  Unm^  vollicltch  an  gesigtl 

Diu  eine  minnet  brennen,  dander  rouben, 
disiu  mint  den  vrechen,  diu  den  touben, 
sumltche  weint  zen  hübschen  phlihten, 
10  sumltche  minnent  die  tumben  gar, 
etliche  nement  der  rtchen  war: 
er  saelic  man,       der  sich  dd  mac  verrihtenl 

• 

24. 
Gedinge  hoehet  mir  den  muol; 
nü  nidert  in  ein  sorge,       diu  mir  vil  dicke  unsanfte  tuot: 
swen  ich .  in  h^hem  wAne       mit  vrouden  bin,  s^  trüebet  mich  ein  leit. 
4)en  wehsei  trtbet  mtn  gedanc 
5  hin  unde  her,  der  zwtvel       mich  ie  herzecltchen  twanc. 
kuiid  ich  mich  des  vereinen       mit  ir,  daz  si  so  lange  mir  verseil. 


9  gebendicht  C.       10  si  oach  din  vif  reiner  Hb  C      11  mootennagt  Bec/i, 
in  zwei  Worten  die  Hu.         12  wiben  V. 

23  »  23 17^,  133  C.  1  seldericher  C.         2  dienest  C.         3  reines  C. 

4  somliche  D^  svmeliche  V,  5  daz  C,  vnprist  DU^  prisent  C,  enprisent  ßHl- 
mannt,  morn  D,  morne  niht  C.  6  dien  hat  C.  ynmaze  DC^  vmaze  L\' 
Tolliclichen  DC,  vollechchen  V.  ane  DU,  gesig  V.  1  [eine]  U.  div 
andere  DU.  rovbet  U.  sumeliche  minnent  brennen  rouben  C,  8  min- 
net DV.  diu]  dl  eine*  DV,  so  minnent  die  die  vrechen  die  die  touben  C. 
d  svmeliche  DU^  etliche  C,  wellent  C,  fehlt  DV,  sich  zuo  den  tomben  C, 
IT  den  hübschen  DU.  phlieten  U.  10  svmeliche  Uy  sameliche  sumjiQJje  C 
die  wisen  C,  tumbe?  11  etsliche  D.  etliche  minnent  die  äffen  C  [war]  C 
12  ja  er  C.        kan  C. 

24  =-  24  DU,  134  C,        2  no]  so  C.        [ein]  C.       [vil]  U.        3  swenne  C. 

5  VQ  DC.        h'sediche  U       6  meht  C.       [mit  ir]  C,  mit  dir  D. 
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U6tI  idi  ein  söezez  Ji  noch  von  ir  munde, 
daz  si  vil  minnicifclien  sprechen  künde, 
diu  reine  süeze  wol  getftne, 
10  daz  naem  ich  vür  ein  wArez  Nein: 
daz  wort  ist  herter  den  ein  stein: 
swas  vil  geschiht,     '  Ak  wirl  man  vriundes  &Qe. 

•  _  • 

'25' 

Trislram  der  leit  vil  gröze  nftt, 
von  eines  wtbes  minne       lac  er  vil  jaemerlfchen  t6t: 
daz  quam  von  sfnen  triuwen:      der  selben  minne  ta  eime  glase  er  tranc. 

Daz  selbe  ouch  ich  getrunken  hän 
5  üz  miner  vrouwen  ougen,       des  ich  in  gr^zem  kumber  stin: 
des  mac  mir  niht  gehelfeü      des  meien  schtn  noch  deiner  vogellto  sanc. 

Si  Mi  mich  verwundet  also  sire 
durch  mtn  herze  mit  ir  minneg^re, 
ezn  si  daz  mich  ir  tr6st  noch  heile,  • 

10  ich  waere  anders,  schiere  t6l, 
wan  ir  vil  süczer  munt  s6  r6t 
der  werde  noch       mir  senedem  man  ze  teile. 

26. 
Vrouwe,  mtner  vröuden  heil, 
mines  Itbes  wunne       unt  aller  miner  saelden  teil, 
din  güele  mich  betwinget,       daz  ich  dir  immer  spriche  lobes  wort. 
Ob  allen  vrouwen  sseUc  wtp, 
5  in  wtplicher  vuore       minnicltcher  schoener  Ifp, 
der  werdikeit  ein  bluome,       wfpltcher  zuht  unt  ^ren  ganzer  bort. 


7  [von]  l\  ir  kv  mvnde  U»         .8  minnkliche  C.  9  wol  getan  D. 

10  ueme  Di',        11  danoe  C,        12  swa  es  D,  swa  ez  U,        geschihil  U. 

25  =  25  DU,  '135  C.  1  Tristran  C,  *  2  [vil]  U.  iemerliche  C.  3  kao 
CU.  di -selbe  /?,  die  selben  C,  er  uz  L\  eine  glas  C.  [er]  U,  5  des] 
da  von  CD.  6  [niht]  C.  menschin  U.  vogelline  D.  9  ez  ensi  ali«, 
noch  ir  irost  D.        11  wand  CD.       12  senendem.  U,  sende  C, 

26  ==26/?^,  180  C,  47  m«.  1  acfi  frawen  imer.werdes  heil  s,  2  meins 
leibes  höchste  wune  s.  frewden  tail  «.  3  mich  des  CD,  dein  gut  hat 
mich  bezwungen  s,  immer]  minner  (J,  sprich  ein  s,  4  vnd  aller  seiden 
selig  «.  5  fehlt  U,  in]  mit  D,  vuore]  gute  D.  ein  zaker  süsser 
prunue  ein  schöner  mineclicher  leip  s,  miiienklich'  C.  6  werdekeite  [ein]  €. 
wiplicher . . .  bort]  vnd  ganczer  sit  ein  wuneclicher  bort  #. 


424  HMS  n,  182 a.b.    26-30. 

Dtn  r^ter  munt,  dtn  liehter  ougen  blicke 
hAnt  mich  *  verwundet  in  der  minne  stricke, 
so  daz  ich  herz  unt  al  die  sinne 
10  in  dtn  genäde  hän  gegeben, 
swie  dA  will,  s6  wil  ich  leben; 
ich  bin  dtn  dienst,       dA  mtn  gebietaerinnel 

27.  *    ^ 

Sich  umbe  dich,  vil  sselic  wtp, 
in  minem  herzen:  vindest       dA  ieman  da  wan  dtnen  Itp, 
s6  la  mich  gar  verderben,       mit  ungenAden  an  mtn  ende  leben! 

Stsl  aber  du  d&  gewaltic  mtn, . 
5  vil  sslic  wtp,  s6  lÄ       mich  baz  in  dtnen  hulden  stn! 
in  kan  niht  wol  gewerben;       dhi  lugende  hänl  mtn  herze  dir  gegeben. 

Daz  hdstiü,  saeHc  vrouwe,  gar  durchgangen: 
ich  hdn  dich  dicke  schöne  drin  gevangen: 
swenne  ich  s6  lieb  an  dich  gedAhte, 
10  s6  wart  mir  eine  wtle  baz: 
dar  nAch  ich  dicke  irAric  saz: 
diz  kurze  liep       mir  langez  leit  ie  brähte. 

28. 

Stt  triuwe  ist  al  der  werlde  guot, 
stt  triuwe  ist  al  der  sslden  dach,       getriuweltchen  muot 

7  liebten  C,  lieplich  s,  ane  plike  «.  blicke  und  8  stricke  au4  blic,  slric 
gebessert  D,  8  habent  DV^  hat  #.  verwont  C,  verleit  D^  verleitet  ^',  ge- 
fangen «,  verwunden  ?  vgl.  die  Anm.  der]  ir  C  9  also  s,  herze  CU. 
hercz  mut  vnd  all  mein  suone  s,  10  dine  gnade  DU^  dein  genad  «.  hab 
ich  s,        11  fraw  wie  s.        12  dienst]  kneht  Cs, 

21  ^^21  DUf  15  C,  47  iv  s.  1  ker  dich  her  vmb  s.  2  sich  in  min  herze  Cs. 
dv  vindes  dv  Uj  vindest  C.  dan  C.  dienen  U.  frawe  vnd  findet  mich 
dein  reiner  leip  s,  3  gar]  frowe  C,  nicht  s,  vn  ane  trost  untz  an  C,  vnd 
tröst  mir  frawen  wol  dz  meine  lebin  s,  4  [dA]  C.  du  pist  alzeit  g.  s,  5  nun 
las  mich  edel  frawe  des  pas  s,  6  ich  enkan  DU,  ich  kan  s,  dine  D. 
habent  DU,  herzen  U,  [wol]  fürbas  werben  min  ougen  hant  dich  mine 
herzen  geben  C,  pessers  wünschen  dich  hat  mein  hercz  also  dar  zu  gegeben  s, 
7  vnd  dz  du  liebe  fraw  hast  gar  d.  «.  8  schone]  tougen  C,  dar  in  DU. 
enpfangen  Cs.  mein  äugen  haben  dich  dar  nun  e.  s,  9  so  ich  D,  liep  DU. 
wenn  ich  so  lieplich  fraw  an  d.  g.  «.  10  so  was  nu  ie  die  weile  pas  s.  11  dik 
gar  s.  12  ie  kike  brahte  U,  die  kurcze  weil  mir  dike  traure  prachte  s. 
Dahinter  in  D:  vacat.    Fgl.  Sir.  242. 

2Smm2SDU,  16  C.        1  werlte  DC.       2  aller  seiden  D. 
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hAn  ich  gein  der  vil  guoten,       diu  mtnes  herzen  Ifüniginne  ie  was 

Unt  immer  muoz  An  ende  sin 
5  mir  liep,  vor  allen  vrouwen  liep,       diu  liebe  vrouwe  mtn, 
si  minuicltch,  si  guote,       mia  triuwe  ist  vester  dan  ein  adamas 

Gein  ir:  sisl  mfnes  Wunsches  paradlse 
unt  miner  wunne  gar  ein  blüendez  rtse  ^ 

unt  mlnes  altrs  ein  süeziu  jugeode, 
10  miner  saelde  ein  h6her  vunt, 
mfner  vröude  ein  wernder  grünt: 
mich  trcest  ir  schoeo,       ir  kiusche  unt  ouch  ir  tugendc. 

29. 
Der  guoten  wtbe  werdikeit 
wil  ich  mit  Worten  unt  mit  sänge  immer  machen  breit 
von  getriuwes  herzen  gründe       durch  die  vil  herzilieben  vrouwen  min. 
An  der  min  hohstiu  vröude  slÄt: 
5  ir  kiusche»  ir  schoene, .ir  minniclfcher  11p  heslozzen  hAi 
min  herze  stt  der  stunde,       daz  mich  enphienc  ir  lichter  ougen  schfn. 

M  wart  ich  als6  minnicltch  enphangen» 
i\k  von  min  trüren  was  vil  gar  zergangen: 
swÄ  si  nü  st»  diu  minnicliche, 
10  si  ist  mir  in  dem  herzen  bi; 
ir  lip  ist  alles  wandeis  vrt: 
da  von  bin  ich       an  h6hem  muote  rtche. 

30. 
Wir  wellen,  daz  diu  Minne  si 
in  dem  wäge  unt  üf  der  erde  unt  ouch  den  lüften  bi, 
dar  zuo  in  himelriche,       s6  ist  si  wert,  vr6  Minne,  unt  ouch  vil  liep. 
Stt  si  der  meisterschcfte  phligt, 
5  daz  .si  den  h^hen  künegen       als  den  armen  an  gesigt, 
son  darf  ouch  ich  niht  zürnen,      unt  slilt  si  mir  gedanke  alsam  ein  diep. 

3  gegen  alle,  4  ane  D.  5  diu  1.  vr.]  vü  liep  div  vrowe  D,  6  min- 
nekliche  C.  danne  C.  7  gegen  C.  si  ist  DU,  wan  si  ist  C,  paradys  CÜ, 
£adisJ9.  8  vnde  U.  ris  alle,  9  alters  ein  alle,  alters?  sAze  U,  10  vn 
miner  C,      seiden  DU.      11  bernder?  vgL  die  Anm,      12  tröstet  ir  schöne  alle, 

29«29/>{/,  17  C.  2  vnde  £/>  immer  gerne  D,  3  vil  lieben  henen 
vr.wen  U,  vrowun  D,  4  hoheste  DU,  6  Hinter  dem  m  von  mich 

schliesst  BL  1  U,        7  als  D,        12  rieh  D. 

30  «  30  A  148  C.  3  im  C,  Werde  di  minne  D,  5  alsam  D,  6  so 
darf  C,  so  endarf  D,        vnde  D.        gedank  D, 


426  BUS  n,  182b— 183b.  80-34. 

N&  sprechet  an:  ob  man  vr6n  Minnen  saehe» 
■   waz  man  ir  gewaldes  danne  jsehe, 

stt  si  s6  tougenltchen  twingen 
10  mac  beiditt  wtp  unde  man. 
diu  Minne  wol  gevüegen  kan 
liep  unde  leiU       die  zuo  ir  habent  gedingen. 

31. 

Alle  schuol  sint  gar  ein  wint 
wan  diu  schuole  al  eine»       da  der  Minne  junger  sint: 
diu  ist  s6  künstertche,       daz  man  ir  muoz  der  meisterschefte  jehen. 

Ir  besem  zamt  s6  wilden  man, 
5  daz  er  nie  gehörte       noch  gesach,  daz  er  daz  kan: 
w/ü  hAt  ieman-  m^re       s6  höher  schuole  gehoeret  oder  gesehen  ? 

Diu  Minne  lört  die  vrouwen  schöne  grüezen, 
diu  Minne  löret  manegen  spruch  vil  süezen, 
diu  Minne  löret  gröze  mute, 
10  diu  Minne  löret  gröze  tugent, 
diu  Minne  löret,  daz  diu  jugent 
kan  ritterlich       gebären  under  schilte. 

32. 

Minne  ist  ein  daz  beste  wort, 
Minne  ist  ein  iibergulde,       ob  allen  lugenden  kamerhort, 


7  sprecbent  C,  merkeot  D,  an]  daz  D,  frö  C,  di  D,  niinne  D. 
8  gewaltes  />,.  des  gewaldes  Beckstein,  9  wQden  D,  10  kan  D.  beide  C. 
wlp]  vrcuwen  Beckstein,      tu  C,      12  vn  DC-     den  die  C,      die  z.  i.  h.  ged.] 

daz  maniger  hftt  bevnnden  D, 

» 

31 «  31  D^  128  C,  1 1  n,  47  I «.  1  gar  alle  s.        schoole  alle.        \s  n. 

[gar]  s,  2  wenn  on  #,  süder  n.  schuU  s,  al  do  #.  der  minen  schuller  «, 
minen  den^e  inne  n,  di  minnere  D,  3  ist]  sint  n.  kQstinriche  ni,  kunst 
wise  D,  ir]  in  n.  4  besmen  C,  pesen  s.  zamet  C,  zempt  s,  so]  ein  s. 
Di*  mTne  lerit  mangen  man  n.  5  doch  nie  s.  engehörle  Bartsch,  noch] 
noch  °i'  n,  vnd  #.  er  daz]  do  s,  6  wa]  we  s,  hat  aoch  s,  niemant  s, 
so  hoher  schale  mere  C,  mere  so  rechte  schull  s.  gebort  #.  oder]  vn  C. 
Der  Fers  lautet  in  D:  ich  wene  oieman  so  hoher  schvle  habe  gebort  od^  ge- 
sehen, tu  n:  dat  kont  van  s&issen  sinne,  äs  ich  di*  wise  meyster  boren  spyen. 
7  leret  Dn,  [die]  n,  vil  «.  schone  fr^weo  «.  8  lert  #.  mangen  Cn^ 
gar  manig  s,  wort  s,  9  ler*t  s,  rechte  milde  n,  rechte  lieb  besunder  #. 
10  gancze  «,  mange  n.  tvgende  D,  11  si  lert  die  iungen  in  der  i.  C.  iogende  D, 
12  [kan]  C.      ritterliche  C,  tugentleich  s,       viider  szilde  n,  wol  dar  and^  #. 

32  »  32 1',  129  C. 
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Minne  ist  ein  sloz  der  sinne,      di  mite  man  guotiu  werc  besliezen  sol. 

Sist  i^remeister  reiner  site, 
5  si  wont  den  kiuschen  lioten       unt  der  Stsete  gerne  mite, 
Untriuwe  unt  ir  gesinde,       diu  schiuhet  Miooe,  den  ist  mit  übel  wol. 

Minne  ist  als  edel,  daz  wizzet  sicherltchen, 
ir  kan  in  der  werlde  niht  geltchen 
wan  daz  man  nennet  wtbes  bilde, 
10  unt  ist  den  wfsen  Hüten  zam; 
si  sterket  6re,  triuwe  unt  schäm 
unt  ist  da  bi       vil  manegem  t6ren  wilde. 

33: 

wtbes  minne  ist  rehter  horl; 
swer  sich  versinne,  der  wege       in  hie  unt  dort  üf  elliu  ort; 
SU  muoz  er  mir  bekennen,       daz  wtbes  minne  niht  geltchen  kan. 

Vrouwen  lachen  bringet  gell, 
5  daz  mannes  herze  in  vröuden       gein  ir  lachen  vert  in  zeit, 
dA  mite  si  von  den  sinnen       vrouwen  bringent  manegen  wtsen  man. 

Wtp,  mit  schäm  sich  vür  dich  (if  die  erden; 
wiliü  mannes  sünden  über  werden, 
so  minne  Got  in  herzen  tougen, 
10  s6  minnet  er'  dtn  kiuschen  Itp : 
s6  h6he  minnent  reiniu  wtp: 
zuht  meisterschaft       zimt  wol  in  vrouwen  ougen. 

0 

34. 

Got  hÄt  mit  h6her  werdikeit 
gar  stnen  vltz  vür  elliu  dinc  '     an  reiniu  wtp  gcleit, 
daz  si  getiuret  sint       über  allez  daz  daz  in  der  werlde  lebt. 

3  vor  sinne  ist  milte  gestrichen  C,  mit  C  4  si  ist  CD,  5  gern  D, 
6  die  C,      vlühet  J).  '  dien  C      7  wizzeot  DC,      8  man  kan  ir  in  C,     werlte  CD. 

9  [wan  daz]  D.      man  si  nennet  C,  man  nennet  si  wol  D,      wlbes]  vrouden  D, 

10  vnde  D.    .    vii  das  si  ist  de  wisen  zam  C.        12  mange  C. 

33  =  33/>,  130  C.  2  aWiy  D.  3  sich  niht  CD.  5  gein  ir  lachen  in 
vrode  D,  in  fröiden  gen  fronwen  lachen  C,  enzelt  C.  6  mit  C.  mangen 
wilden  C.  7  für  dich  uf  dich  af  die  C,  8  sünde  C.  10  s^]  Got  C. 
[t*r]  C.        din  vdHageriy  dinen  CD.        12  vrowun  D, 

34  =  34/?,  131  C,  3  m.  1  [hat]  vi.  2  so  gar  den  vlitz  Tor  m.  alliv 
/>,  alle  m.  in  reyne  wibe  hacz  m.  3  so*  de  C  vor  alle  m.  daz .  daz  D^ 
de  C,  dat  nu  m,        werlte  D. 
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Ir  werdikeit  ist  s6  geslaht, 
5  daz  ir  lop  hAl  übervlogen  alles  lobes  mäht, 
s6  daz  ir  lop  gellche       ob  allem  lobe  schftne  als  ein  crone  swebl. 

Dia  reinen  wtp  sint  werder  dan  diu  sunne: 
nieman  lebt,  der  wtp  voUoben  kunne 
noch  ir  lop  miige  vollen  tihten: 
10  daz  in  Af  erde  iht  st  geltch 
mit  ^r.en  reines  muotes  rieh, 
wizze  ieman  daz,       den  bile  ich  michs  berihten. 

35. 

Ein  wtp,  diu  gar  gevrtet  hdt 
ir  leben  unt  ouch  ir  Itp       vor  aller  missezemender  tAl, 
die  h&t  ir  herze  gevürstet,       swie  si  niht  lande  noch  der  Hute  habe. 

Sint  ir  gedanke  unkiusche  vrt, 
5  unkiuscher  worte  ir  mui^t,       s6  jehen  wir,  daz  si  beide  st 
ein  engel  unt  ein  wtp;       des  lobes  gät  ir  nimmer  guot  man  abe. 

Swersi  dan  wtp,  vrouwe  unt  engel  nennet, 
der  hix  bekant,  des  ir  Got  selbe  bekennet: 
von  Itbe  ein  wtp,  von  lügende  ein  vrouwe, 
10  ein  engel  an  der  reinikeit, 
dA  mite  der  geist  ie  an  gestreit 
vleischltcher  gir,       als'  sunne  tuot  dem  touwe. 


5  daz]  dar  to  m,  6  vü  daz  D,  also  dat  ok  m,        [geliche]  m.        alle 

lobe  171.       [crone]  m.  7  reioü  C.       danoe  C,  den  m,        8  oieme  C       wip] 

se  m,        wl  lobe  m.  9  noch  der  Ir  lop  kan  m.        vollerihten  C       10  daz] 

ob  nu  ob  erden  m.  11  so  reynes  m,  12  weyt  m.  den]  de  m,  des  C, 
mich  C,  myr  m. 

35 -i 35 D,  178  C,  Am.  1  Swelh  wlb  sich  so  gevriet  C.  2  irn  lip  D. 
Daz  ir  lip  ist  vri  vor  C  alle  missetzemeter  m.  3  Du  hat  sich  höh  ge- 
fürstet  C,  die]  dat  m,  wol  ghe vorstet  m.  swie]  ob  J9,  we  m.  si  doch 
lant  noch  eigenliute  C,  se  land  noch  luden  halte  m,  si  nit  lüte  noch  der  lande 
habe  D.  4  gedenke  D^  ghedaekel  m.  unk.]  wandet  m^  5  kusch^  D. 
Word  m,  so  ye  wyr  m.  6  get  C,   gheyt  m,  gestet  D.  gut  man 

nymber  m.  7  danne  CD,  fehlt  m,  wip  vn  vrowe  m,  ein  wib  C»  8  der 
bekennet  ir  des  D,  des  ir]  rehte  als  sl  C.  Got  selbe]  got  C,  ok  god  m. 
erkennet  C.  9  liebe  I),  lebe  m:  vgL  die  Anm.  tugeden  D,  togheden  nu 
10  an]  von  Dm,  11  dar  mite  m,  da  von  C.  der  geist  ie]  se  gheystlich  m. 
an  g.]  wid^streit  D,  12  vleislich^.  D^  menschlicher  C.  girde  D.  alsam  Dy 
also  m,       di  (de  m)  sänne  Dm.       [tuot]  D. 


I 
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36. 

Vrouwen  lop  ist  reinez  leben: 
sunder  reinez  leben       so  kan  in '  nieman  löp  gegeben, 
ir  irslen  lobe  isl  einez       wtpltchiu  zulil,  daz  ander  senfte  site. 

Diu  zwei  lege  in  ir  sorgen  schrfn, 
5  dA  b!  sol  ouch  diu  schäme       süeze,  h6chgelobte  stn: 
erbermede  unt  diu  güete,  -    dUi  wfbent  sich  die  vrouwen  sSre  mite. 

Vor  wilden  blicken  unt  vor  vrten  werten 
suln  si  ir  lobes  hüeten  zallen  orten; 
mit  kiusche  suln  si  Übergulden 
10  ir  lop,  ir  leben  unt  ouch  ir  lip, 
s6  daz  vrouwen  Itp  'ein  wip' 
geheizen  müge:       daz  sprich  ich  in  ir  hulden. 

37. 

Ich  wil  iuch  ISren,  werdiu  wtp; 
der  ISre  der  volgt:  s6  wirt       getiuret  iuwer  reiner  lip: 
besliezt  in  iuwcrm  herzen      lügende,  kiusche  unt  dar  zuo  reinen  muotl 

D4  bi  sult  ir  iuch  s^re  schämen: 
5  stt  demüet  unde  wol  gezogen,       daz  priset  iuwern  namen, 
getriuwe  unt  ^rebaere,       daz  stät  iu  wol  unt  ist  ouch  vrouwen  guot. 

Der  werlde  bort  lit  gar  an  reinen  wtben, 
ir  lop  daz  sol  man  hcehen  unde  trtben: 
swaz  Got  geschuof  ie  cr^Atiure, 
10  daz  überguldent  reioiu  wtp: 
ez  wart  geborn  stn  selbes  Itp 
von  einer  magt:       daz  gap  er  in  ze  stiure.  ' 

38. 

Ir  vrouwen,  scheidet  man  von  man! 
seht  wol  gemuoten  man       mit  Sregernden  ougcn  an, 
(Ue  ungeltch  gemuoten       dien  sult  ir  niht  geltch  gern  ane  sehen. 

36  =»  36  J9.  1  Vrowun  D,  3  lop  ist  einz  D.  zuhte  D.  5  schäme 
vällageUf  schäm  D,        mit  D,        11  «eio  wip.  D, 

37  ==  37  D,  132  C,  1  werden  C,  2  [der]  C  an  zweiter  Stelle.  vol- 
get  CD,  reiner]  werder  C,  3  besliesset  C,  besliezent  D,  tugent  C,  [unt]  C, 
4  darzuo  C  5  demAtig  C.  vn  CD.  6  erbere  D.  [iu]  C.  fpwen  D. 
7  werlle  D.        8  vü  DC.        10  ubergeldent  C.        11  wort  C. 

38  »=38/7.  1  scheident  D.  2  Die  A^'ecHva  vertauschen?  3  di 
ensult  D, 
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Der  g^ote  ist  dar  umbe  giiot, 
5  daz  er  von  iuwer  wircle       wirt  ie  baz  unt  baz  gemuot; 
dd  bi  sol  dem  versmaehten       nimmer  herzeliep  von  iu  geschehen. 

An  swem  ein  vrouwe  unrehtez  leben  erkenne, 
diu  criuze  ir  6ren,  swi  man  ir  den  nenne, 
tuo  zuo  ir  ougen  unt  ir  herze, 
10  daz  er  dar  tn  iht  müge  gephaden: 
\ii  si  sich  bringen  iüf  ir  schaden 
von  6ren  wege,       daz  wirt  ir  herzen  smerze. 

•       39. 
Swer  al  der  werlde  werdikeit 
gein  eines  wibes  wirde       üf  eine  geliche  wäge  leit, 
die  wolt  ich  lAzen  schouwen,      wie  gar  der  werlde  heil  an  vrouwen  siiiU 
Er  ist  ein  saeldenrfcher  man, 
5  dem  ein  reinez  wtp       ir  ungemeilten  Itbes  gan 
unt  ouch  ir  edeler  minne,       diu  von  getriuwes  herzen  gründe  gilt. 

Dem  ist  noch  baz  dan  ob  er  keiser  wsre: 
dA  von  $6  mUeste  er  dulten  manege  swaere 
unt  miieste  manegiu  dinc  besorgen 
10  niht  wan  umb  sin  eines  Itp: 
dA  vür  minne  er  ein  reine  w}p 
unt  sorge  niht       umb  scheiden  gein  dem  morgen. 

40. 

Ich  gibe  iu  vrouwen  einen  rAt, 
der  h6cligeroüele  bfinget       unt  doch  lobeltchen  slät: 


5  vw^re  D,        baz  vu  baz  vn  baz  D. 

39  B  39  J9,  1 15  n.  1  Wer  aller  vrauwen  w^dekeit  n,  2  gegen  D,  in 
aller  bände  wirde  n.  3  den  wil  ich  n.  werlte  D,  ayn  reynen  vrauwen 
stayt  n.  4  he  is  czo  d^  wierilde  eyn  selich  man  n,  5  yn^tmtiien  {die. Besse- 
rung  von  spätrer  Hd,;  am  Rande  gemieille)  D.  weme  daz  reyne  wip  irs  vn- 
gemeyne  libis  gan  n.  6  [ouch]  D^  ach  n.  ir  edele  J9,  irre  edilre  n.  mine  n. 
van  irs  n,  ouch  von  D,  [getrinwes]  n.  vp  gayt  n.  7  Deme  n.  sanfter  D, 
wan  n.  8  vnd  mSste  doldin  maogerhande  suere  n.  9  manige  D.  vnd 
eyn  michil  deyl  bes.  n.  10  nü  me  dan  vm  sins  selbis  lyp  n.  vmbe  D. 
11  so  mine  he  •  e  •  das  reyne  n.  12  vmbe  ein  D»         inde  trure  niecht  vor 

szeydiii  an  den  morgen  n;  vgL  die  Anm, 

40  —  40  />,  7  m,  in  18  n.        1  ghebe  m,  geuen  n.      ivch  Dmn,       2  bren- 
git  n.       ouch  mn.       lobellch  ane  stat  D.       loueliche  n. 
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nd  merket  in  vi!  ebene       unt  volget  mirl  ez  wirt  iu  übte  guot 

Ir  sull  mit  zühten  stn  gemeit, 
5  in  wfplicber  güete       tragen  ber^eliep  und  herzeleit, 
baltliche  vröude  mlden,       lougeolfcben  tragen  b6hen  muot. 

Welle  aber  iuwer'  kein  da  under  minnen, 
diu  sol  mit  schoenen  zübten  sich  versinnen, 
gein  wem  si  k^re  ir  wtbes  triuwe, 
10  daz  der  gar  geliutert  sf: 

ist  trüeber  valsch  dem  herzen  bt, 

SU  böelet  iuch:       vil  boese  wirt  nüclu'iuwel 

41. 

Waz  cleider  vrouwen  wol  an  st^, 
des  wil  ich  iuch  bescheiden:       ein  hemede  wfz  alsam  ein  sni, 
daz  ist  daz  si  Got  minne      unt  habe  in  liep,  d£st  wol  ein  rtchez  deit. 

Dar  obe  sol  sin  ein  roc  gesniten, 
5  s6  daz  si  liep  unt  leit       sol  tragen  mit  vil  kiuschen.  silen ; 
ir  görtel  s!  diu  minne»       ir.vürspan  daz  si  lügende  st  bereit; 

Diu  Sre  ir  manlel,  daz  der  an  ir  decke, 
ob  iht  des  si,  daz  wandet  an  ir  blecke; 
ir  rise  daz  sol  stn  diu  triuwe,     • 
10  dar  ob  ein  schapel  von  der  art, 


3  nu]  ir  D,  fehlt  m.         merkent  D,         [in]  n.  volgent  D,         yil 

liechte  n,  dicke  D.  .  merket  an  dyse  lere,  dat  lebet  vch  tö  ist  doch  gut  m. 
4  myt  lochten  seit  ir  m.      5  in  wibes  gOten  m,  darch  mänis  leue  n.      tragt  Vy 

m 

traghen  so  m.  h^io  leue  •  in  h^zin  leit  n.  6  beltliche  n,  yaldiche  m,  balde  D, 
vrönde]  sprechen  snlt  ir  D,  toghentlighen  m.  tragent  D,  toog.  —  muot] 
si<^t  so  wir  ur  wirdicheit  behut  n/  7  keine  D,  \s  yre  ezzilliche  de  da  wille 
mine  n,  will  ir  myt  eynen  denne  lughentliken  mynen  m.  8  de  sal  mit  ste- 
dichaide  sich  waii  n,  in  gute  witzen  solt  {r  vch  m.  9  gegen  J)j  an  n,  fehlt  m, 
wen  n.  wende  n.  wem  ir  ghetzeyghen  willen  w.  tr.  m.  10  also  dat  die 
geluteret  n.  11  is  n,  went  m,  drSwep  n/valscher  m.  uals  D,  gast  m, 
12  des  hude  sich  n,  geloubent  mir  D,  yil  böse  ist  de  narnwe  m,  vil  we  deit 
achter  ruwe  n. 

41  =41 17,  18  C,  48  n«.  1  was  frawen  cleider  s,  2  hemde  C,  hemd- 
lein i»  plank  weiss  als  der  sehne  s,  3  [daz  ist]  s,  dar  im  mine  s,  di 
ist  ein  rechtes  s.  4  ob  Ds,  ein  rok  sol  sein  geschnitn  s.  5  laide  wol 
tragen  kum  mit  reinen  siln  s,  6  tugende  ff^ackernagel,  lügenden  DC,  dz 
sey  aller  tugent  prait  s,  7.  8^  seit  frawen  eren  mantel  an  dir  deket  ob  ichtes 
sey  dz  Wandel  an  dir  pieket  s,  8  wandeis  CD.  9  ir  reisn  sol  gehaissen  sein  #. 
diu]  ir  CD,        10  [dar  ob]  ir  schapel  sein  von  reiner  art  #. 
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daz'si  vor  valsche  s!  bewart: 

si  sselic  wtp,       der  lop  ist  immer  niuwel 

42.  . 

Man  tuot  uns  michel  wunder  kunt, 
wie  man  vür  Parcifülen  iruoc       mit  zühlen  maneger  slanl 
den  Grdl  von  arte  reine,       des  wünsch  was  allen  künicrtchen  obe. 

Dem  GrM  ich  wol  geliehen  wil 
5  ein  reinez  wtp,  der  kiusche       reichet  wol  des  GrAles  zil, 
diu  sich  vor  valsche  vrtet,       diu  wirt  gezieret  nkh  der  wisen  lobe. 

Wil  ieman  nAch  dem  niuwen  GrMe  slriicn» 
der  sol  sin  kiusche»  mille  zallen.ztlen, 
als  alle  die  des  GrMes  phldgen 
10  unt  noch  vil  guoler  vrouwen  phlegeu: 
wirt  dem  ein  reiner  wibes  segcn, 
d6r  ist  vrt       vor  Schanden  unt  ir  mAgen. 

Man  seil  von  heilawaege  uns  vil, 
wie  heil,  wie  guol  ez  st,       wie  voUekomcn  der  sselden  spil, 
wie  gar  sin  craft  verheilet,       swaz  wundes  an  dem  man  vers^ret  ist. 

Noch  heiler  weiz  ich  heiles  wAc, 
5  derst  h6lier  art,  der  tugend       unt-  ouch  deV  reinen  engel  mk ; 
stn  lüterlich  gemiiete    .    daz  kan  belrüeben  nimmer  valscher  list. 

Daz  ist  ein  reinez  w*tp,  diu  mit  ir  güete 
leschet  mannes  zorn  unt  ungemüele: 
si  kan  wol  seoediu  leit  vertrtben, 
10  si  swendet  sfoiu  ungemach, 

sist  schilt  vür  ungemüele  ein  dach: 

des  bin  ich  wer       von  ssldertchen  wiben. 

11  Wandel  s,        12  si]  ein  «.        ist  immer]  mag  wesen  #. 

42  »  42  D,  152  C.  2  [man]  für  C.  manger  C,  manige  D,  3  rein  C, 
ob.  D,  4  Grale  D.  5  reine  D,  6  geziert  wol  nach  CD,  8  kusche 
vnt  D.  10  [vil]  reiner  wibe  D,  11  de  C,  in  D.  12  si  werdent  vri  D, 
vor  vrö  Schanden  BarUch, 

43  B  43  D,  179  C.  1  heilawage  CD.  2  [ez]  D,  er  vdHagen.  [sl]  />. 
gar  vollekomen  CD.  der  eren  C,  3  wanden  D.  ist]  wirt  D.  4  heiir  Dy 
besser  C.  heilewac  D,  5  d^  ist  D,  Des  kiasche  du  ist  von  hoher  art 
der  reinen  e.  m.  C.  6  later  rein  C.  den  beroobet  C.  9  si]  du  C.  seoe- 
dla]  seiden  C«  10  vn  swenden  C.  slnio]  zorn  vn  D;  vgl.  die  Anm, 
11  si  ist  D,  ein  C.       tach  C.        12  seidehaften  C. 
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44: 

Der  werlde  rede  ist:  'Ez  ensol 
ein  ledic  wtp  niht  werben       umb  die  man :  ez  st^t  niht  wol' : 
doch  wil  ich  iuch  bescheiden,      wie  ez  ein  vrouwe  wol  mit  6ren  tuot. 

Si  sol  sich  vltzen  reiner  sile, 
5  SU  daz  ir  wfbes  lügende       unt  wtbes  guete  volge  mite, 
unt  daz  in  allen  enden       ir  £re  st  vor  valsclie  wol  behuot. 

Si  sol  sprechen,  lachen  unde  schimphen, 
also  daz  si  sich  (iure  mit  gelimphen, 
ir  wiplich  lop  mit  volge  mSren. 
10  si  saelic  wlp,  diu  also  kan 

mit  rehter  kiusche  erwerben  mani 

diu  minne  Got :       in  kans  niht.  bezzers  leren. 

45. 

Ein  man,  der  s6  erworben  ist, 
der  sol  sich  vröuwen  des,       deiz  hat  also  geordent  Crist: 
ein  Itp,  zw6  sSle  daz  ist,      swA  sich  zwei  gebent  zesamen  mit  rehter  S I 

Wol  im  der  höhen  zuoversiht, 
5  daz  er  so  vollicltch       hAt  mit  ir  kiusche  gemeine  phliht, 
ist  daz  si  beide  minnent       von  herzen  Got:  nd  hcerel  von  in  m^I 

Ist  daz  er  si  mit  slseten  triuweu  meinet, 
ir  zuht,  ir  kiusche,  ir  güet  vor  valschc  in  reinet. 
15 1  aber  er  si  des  engelten, 
10  daz  si  sich  kne  missctAt 
lAt  vinden,  sost  sin  ^re  mat: 
er  dient  da  mit       Gotes  zorn,  der  werlte  schelten. 

46. 
Ein  man,  der  niht  erwinden  wil, 
ern  mione  ein  iiep  zuo  sfnem  wtbe  n/ücli  stns  herzen  spil. 


44«44/>,  166  C.  1  werlte  D.  2  werbe  C,  vmbe  D.  enste  D, 
5  wibes  gute  vö  wibes  togende  C.  6  vn  das  dabi  ir  ere  an  allen  vieren 

enden  wol  behuot  C,         7  vn  DC»         9  mit  wibes  tagent  ir  lob  gemeren  C. 
10  frowe  C.         12  diu]  vn  C.        ich  kan  si  niht  D. 

45  =  45/>,  19  a  2  daz  ez  DC,  3  einen  D.  5  noUiclIclichen  D. 
gemein  vü  D.  6  [von  herzen]  D.  horent  CD.  8  gAte  CD.  9  lat  er 
si  aber  D.  11   so  ist  CD,  er  —  mit]  über  der  Zeile  von  erster  Hand 

nachgetragen  D,        12  weite?  vgl,  S.  389. 

46=i46J9,  20  C,  ilOn,  722  m^  1  enberen  t,  2  er  CD,  der  f,  be  n. 
myn  t,  neme  n.  eyn  wip  zuo  der  (rechter  t)  e  nt,  nach]  durch  n,  durch 
got  vnd  t,       sioea  alle, 
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dem  wil  ich  eine  wtsen,       die  im  der  hübest  niht  verbieten  mac: 
Minne  tre  alsam  sin  selbes  wlp» 
5  er  halse  si  unt  küsse,       er  druck  si  schöne  an  sfnen  Ifp; 
unt  lige  er  in  der  mitte,       s6  weiz  ich  wol:  nie  keiser  baz  gelac. 

S welch  man  diu  zwei  Ml  bt  sfner  stten, 
der  mac  der  h6hen  sunnen  wol  erbtten: 
ein  reinez  wfp  unt  dar  zuo  £re, 
10  die  mint  von  rehte  ein  werder  man: 
diu  driu  nieman  gescheiden  kan, 
ezn  tuo  der  tut       oder  lumbes  herzen  ISre. 


47. 

Ein  gelle  ir  gellen  ntden  muoz: 
zwischen  gellen  zwein       s6  wirt  vil  selten  ntdes  buoz; 
doch  weiz  ich  zwo,  die  sint       mit  vuoge  dicke  wol  ein  ander  bt. 

£re  unt  ein  rehte  reine  wfp, 
5  swem  die  zwo  bi  geligent,       daz  ist  ein  wol  gedriet  Ifp 
ntlch  Gote  unt  ouch  nAch  ^ren :       der  drter  driunge  ist  wol  wandeis  vrf. 

Zwein  andern  gellen  wsre  ein  sladel  zenge: 
£re  unt  ein  wtp  die  Itdent  wo]  gedrenge 
unt  lÄzent  sich  ensamt  besliezen 
10  einen  ^regemden  man, 
des  herze  si  behüsen  kan 
unt  der  sich  ir       niht  schiere  lUit  verdriezen. 


3  ein  zoo  C.  wtsen]  rattea  tn:  verredin  in  mach  n.  4  he  mioe  n. 
Wer  mynet  L  als  n.  [selbes]  nt,  5  hals  C,  hels  D,  helse  t.  küsse] 
trüte  f,  trute  si  n,  er  drucke  DC,  vnd  druck  <,  lege  n.  vast  an  t,  na 
bi  n.  6  vnd  lie  he  in  mitten,  ich  wene  ye  keyser  me  so  wol  g.  n,  mit  er- 
heben getatten  Ich  wene  nie  man  so  keyserlich  g.  l,  1  wer  duse  szuei  im 
hayt  bi  siner  n ,  Wer  die  on  hat  zur  ee  zu  beyden  t.  S  hoer  n,  hohsten  D. 
9  reyne  n.        da  bi  n.         wyp  der  hat  got  selber  ere  t.  10  mionet  CDty 

sznei  di*  mint  n,  mit  rechte  n,  wol  mit  recht  L  [werder]  nl.  11  däse 
dru  n,  die  zwey  t,  geschenden  t.  In  kan  n.  12  ez  entno  DC,  is  du  n, 
wanne  t,        oder]  vod  t,        hercze  t. 

47  =  47  D,  143  C,       1  ir  gelle  D.      2  [so]  C.      3  ander  C.  4  reines  C. 

5  dise  zwo  rehte  bi  C.      gedrit  D,      6  guote  C,      7  ze  enge  D,  9  samt  D, 

si  lant  sich  so  wol  zesamne  sliessen  C,  10  in  eine  eine  C.  11  sich  C. 
12  der]  er  C. 
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48. 
Der  baisam  isl  den  harren  guot, 
der  junget  in  ir  leben:       s6  tiurent  edele  steine  ir  muot: 
swer  des  nihl  mac  geleislen,      unt  sol  der  leben,  der  mac  wol  werden  alt. 
Der  armen  edelen  ritter  jugent 
5  erbarmet  mich:  wer  git       in  beides  muot,  wer  gfl  in  tugent? 
wer  mözet  si  ze  vröuden,       ezn  tuo  der  vrouwen  minniclich  gewalt? 

Der  baisam  ist  ir  gelte  gar  ze  hSre; 
SU  kostent  edele  steine  daonoch  m^re. 
ir  rilter,  balsemt  iuwer  ougen 
10  an  guoten  wfben,  swiü  ir  mügeti 
swii  ritlcrs  muot  zc  vröuden  hüget, 
den  g!l  ir  gruoz       in  herzen  baisam  tougen. 

49. 
Diu  Minn  h4t  wunderifcben  sit, 
si  süczt  ir  vtndes  munl       unt  tuot  ir  vriunde  süeze  qult: 
si  phlaeg  baz  vriundes  munde  süeze       unt  taete  vinde  vtndes  nft. 
Nil  hilt  ir  minne  Minnen  namen; 
5  wil  si  sich  vriunde  vloden,       s6  mac  sich  vriunt  wol  minne  schämen, 
ich  mein  swA  vriunt  gein  vriunde       minne  spart  unt  vtode  si  sich  gtt. 

Hie  mischt  sich  minne  süez  mit  distels  grasten: 
wil  si  durch  losen  volgen  boesen  raelen, 
war  zuo  sol  denne  ir  nam  getiuret? 
10  ist  solch  unslaele  ir  süeze  bt, 
ich  wil  erteüen,  swil  diu  si, 
uf  niinen  eit,       daz  Minn  dA  wirt  gesiuret. 

4S  =  48/>,  48 in«.  2  er  jungt  in  eren  iugent  so  regent  edel  stain 

ir  frut  5.  3  des]  der  D.  nicht' hat  zu  gelten  s,         [ant]  D,         der]  er 

heidemal  s,  [wol]  s.  4  mich  parmen  arme  riter  s,  5  elndes  D, 

ellens  vdHagen.  [erbarmet  mich]  was  geit  in  freyen  mute  was  geit  in  aller 
eren  tugent  s,  G  ez  entuo  D.  was  pringt  sie  zu  der  weite  dz  tut  der  s, 
7  gelt  D,  ist  ain  tail  am  gelt  so  here  «.  8  kosten  edel  «.  denoch  «. 
1)  rittere  J).  9—12  lauten  in  s:   ir  riter  palsempt  hie  in  ewre  ingent  mit 

schonen  frawe  wo  ir  spurt  do  von  sich  manes  hercz  enpurt  ir  gms  geit  ewrem 
herczen  palsen  toget. 

49  »  49  D,  21  C.  1  minne  CD.  wunderliche  D.  2  svzet  ir  DC,  süezet? 
viendes  C,  sw  svze  D,  swere  C,  3  phlege  DC.  sweze  C,  svzte  D,  ont]  den  D, 
4  minnen  vdHagen,  minen  CD,  5  vienden  CD,  6  meine  CD.  gegen  C.  vn  vinde 
si  git  ü,  vind  sich  git  C,  7  mischet  CD,  mischet  Minne?  svsse  C.  distelz  C, 
distel  D.      10  solich  CD.      12  daz  aus  da  gebessert  D.     minne  CD.      gevinret  D. 
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50. 

Ein  Ifp,  zw6  sele,  ein  munt,  ein  muot, 
ein  Iriwe  vür  missewende       unt  ouch  vor  varnder  schäm  behuot, 
hie  zwei,  dk  zwei,  in  eime       vereinet  gar  mit  staeten  triuwen  ganz: 

Swä  liep  mit  liebe  des  wirt  inein, 
5  da  kan  ich  niht  gedenken,       daz  silber,  golt  unt  edel  gestein 
der  zweier  vröude  vergulte,      diu  sich  s6  biul  durch  liehter  ougen  glänz. 

Unt  ob  diu  Minne  der  zweier  herze  bunde, 
swA  man  diu  beide  undr  einer  decke  vunde, 
daz  arm  mit  arme  sich  besluzze, 
10  dA  möht  wol  stn  der  saelden  dach: 
nii  wol  im,  dem  ez  ie  geschachl 
ich  weiz  daz  wol,       daz  stn  Got  niht  verdruzze. 

51. 

NA  wil  ich  l^ren  ouch  die  man, 
s6  ich  von  mhien  sinnen       daz  beste  immer  vinden  kan: 
swem  daz  niht  wol  gevalle,       der  ISre  ein  bezzerz  sunder  mlnen  haz. 

Ir  edelc  man  vil  h6chgemuot, 
5  ir  ensult  niht  minnen       vrouwen  adei  noch  vrouwen  guot; 
verztht  iuch  vrouwen  schoene :      ez  mac  iuch  wol  beriuwen,  wizzet  daz ! 

Ir  minnet  wtbes  triuwe  unt  ir  güete, 
ir  zuht,  ir  schäm,  ir  wiplich  h6chgemüete: 
swA  ir  die  vindet,  diust  gecrcenet 
10  unt  hftt  an  allen  Heben  teil: 
ir  lop  daz  stüit  gar  ftne  meil 
abam  der  dorn,       den  rösen  habent  beschoenet. 

52. 

Maneger  waenet  vrouwen  leben, 
der  in  lop  niht  künde       halben  wec  ze  rehte  geben 


50  =  50  D,  22  C.  1  i^D.  2  vor]  vor  Bartsch.  3  in  ein«  D,  5  edeiz 
gesteine  D.  G  biutet  CD.  ougeo]  aenster  D,  8  onder  CD,  10  möhte  C, 
mohte  D, 

51  BS  51/;.  5  im  sult  niht  niht  D,  6  verzlht  vdHagen,  verzent  D. 
vrowun  D,  [wol]  D.  wiizent  D.  9  di  ist  D,  11  stet  D.  12  als 
sonder  (oder  ftne)  dorn  der  rose  stat  beschoenet?  vgL  die  Anm, 

52  ar  52  D^  175  C,  2  m.  1  vil  maniger  D^  manig  man  C.  vrowen 
rates  m.  2  d.  i.  1.  mit  faoge  h.  w.  niht  kan  geben  C,  der  ir  wirde  n.  k.  halbez 
Lop  ZV  r.  g.  D^  dem  vrowen  rad  nicht  halben  weck  tzo  rechte  kan  ghegheben  m. 
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noch  ir  ire  enzünden,       alsam  .daz  viur  den  dürren  zunder  tuot. 

Dar  an  gedenke,  wtser  man, 
5  ob  dir  ein  wip  durch  wipheit       mil  ir  wol  ze  redenne  gan, 
daz  diu  mit  rede  iht  machest,      dk  von  ir  herze  gewinne  swaeren  muot. 

Dd  mite  mein  ich  mich  unt  die  gar  unwtsen. 
die  vrouwen  kunnen  sich  vil  tougen  prtsen. 
ein  wip  durch  wipheit  griiezt  den  tören, 
10  d4  mit  er  waent,  er  habe  gesigt: 
ein  wtp  ir  wipheit  dannoch  phligt: 
so  erkennet  man       den  esel  bi  den  6ren. 

53. 

.  Die  berge  stgent  n&ch  mir  zuo : 
het  ich  iht  c  gesungen,       daz  waere  minem  heil  ze  vruo: 
ich  wil  den  valschen  vrouwen       mfnen  willegen  dienest  widersagen 
Unt  wil  den  guoten  künden  daz: 
5  möht  ich  vil  wol  gesingen       unt  ouch  noch  gesprechen  baz, 
dan  mich  mtn  sinne  leiten t,       des  wolde  ich  nimmer  wtle  an  in  verzagen. 

Die  boßsen  die  sint  maneges  valsches  riebe, 
die  biderben  ich  vil  verr  von  in  geliche: 
ein  boesiu  lät  ir  manegen  dienen, 
10  des  entuot  ein  reiniu  niht, 
diu  hAt  mit  einer  liebe  phliht: 
swelch  vrowe  wü  mir,       diu  kan  mit  16sen  vienen. 

3  das  sich  ir  ere  enzünde  C,  ir  wirde  D,  also  />,  als  C.  der  dürre 
zundern  C.  4  [dar  an]  C.  so  denke  m,  mäht  da  denken  C  iugher  m, 
ein  igelich  D,  5  dir]  im  D,  dar  ir  C.  wol  mit  ir  zereden  D.  6  daz 
er  mit  rede  niht  mache  D.  ir  lip  m.  7  dar  mite  m,  hie  mite  D, 

ja  C.  meine  C,  zo  meyne  m.  mich  unt  die]  mich  selben  vn  di  D,  me- 
nighen  m,  vil  gar  C,  [gar]  D.  vnghewysen  m,  8  di  wenent  daz  sich 
vrowen  tougen  D,  vil]  to  m.  9  ein]  swenne  C,  grAzet  alle.  den] 
einen  7/i.  10  da  mit]  vü  das  C.  wenet  D.  Der  Fers  fehlt  m.  11  ilan- 
noch  ein  wib  ir  w.  C,  so  ein  w.  i.  w.  m.  pfliget  C,  plichet  vn  prSbet  eynen 
man  m,  12  so  erkent  man  doch  C,  sos  bekennet  men  m,  hie  bi  man  siht  D, 
bi]  mit  D, 

53  =  53  />,  149  C,  1  slgent  vd Hagen,  di  sigent  D,  sint  nu  C:  sigen  ?  vgl, 
die  Anm.  2  hete  C,  [iht]  C.  daz]  der  C.  ein  teil  ze  C.  3  dien  C. 
willeklichen  C.      dienst  D,       5  vil]  in  C,      gesprechen  vn  ouch  nach  gesingen  C, 

6  danne  CD,        mine  CD,        wolt  D.        [ich  nimmer]  C.        wile  niht  an  C 

7  rieh  D,  8  verre  CD,  9  busn  aus  bAser  gebessert  und  im  vor  Ir  ge- 
strichen C,      mange  C.      12  mere  D,  mer  die  schäm  C,      diu]  die  C      lose  D. 
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54. 

Unt  het  ich  drter  wünsche  gewalt 
unt  daz  die  wurden  wdr,       son  kund  ich  nimmer  werden  alt: 
des  Ersten  wolde  ich  wünschen,    daz  guolc  vrowen  iht  wurden  rünens  zam. 

Des  andern  Wunsches  wolde  ich  gern, 
5  daz  si  ze  rehte  versagen  künden  unt  ze  rchle  gewern, 
unt  swaz  ir  wille  waere,       daz  si  daz  Ußin,  6  man  in  wurde  gram. 

Der  dritte  wünsch,  dazs  guoten  man  erkanden 
unt  ir  herze  von  den  valschen  wanden, 
ein  vrouwe  sol  niht  gerne  hcBren, 
10  des  ein  valscher  an  si  gert, 
unt  si  versaget  noch  gewert, 
diu  efiel  in       unt  wil  sich  selben  Iwren. 

55. 
Swelch  vrouwe  ir  niuots  s6  irre  vert, 
des  dunket  mich,  si  st       der  iren  dA  bi  schiere  behert, 
diu  den  man  so  grüezet,       daz  er  wol  swüere,  er  hetes  in  der  hant. 
Dem  gft  si  wunne  im  herzen  gar: 
5  s6s  aber  ir  muot  vcrkert,       s6  stüit  er  aller  vröudcn  bar: 
ir  herze  unt  ouch  ir  sinne       hAt  si  vil  snelle  von  im  hin  gewant. 

Diu  hiute  ist  hie  unt  morne  dort,  in  triuwen, 
swer  der  vil  dienet,  daz  mac  in  bcriuwen. 
nim,  man,  von  ir  dtn  mans  gemüele 
10  unt  wend  ez  an  ein  reinez  wip: 
diu  tiuret  eine  dir  den  Itp 
unt  lugendel  dir       dtn  herze  in  wibes  güete. 


54  »  54  D,  150  C.  1  Unde  C.  wünsch  D.  2  [daz]  C.  so  künde  C. 
3  weit  D,  '  so  wolde  ich  wünschen  das  die  guoten  C.  ruomes  C.  4  so 
woU  D,  ich  wolde  ooch  eines  Wunsches  gern  C,  5  [ze  rehte]  versagen  C, 
vn  «uch  C.  6  teten  CD,  7  daz  si  DC.  ich  wünschte  das  si  die  guoten  C. 
8  von  ir  valsche  D.  9  swelh  Trowe  wil  alles  das  gelüke  h5ren  C,  10  swas 
valscher  man  in  valsche  gert  C,       11  si]  weder  C.      uersagt  D,      12  die  effent  C. 

55  »  55  DT,  151  C,  1  Swelich  D.  muotes  CD,  [s6]  C,  2  mit  schiere 
beginnt  T  Bi  3.  3  die  C,  grAssent  C,  het  es  C,  bete  si  DT,  4  [si]  T, 
in  dem  DT,  5  sas  J,  swenne  C.  aber]  ob  T,  aerkeret  DT,  stet  DT, 
es  aber  C.      6  so  hat  si  ir  gedank  vn  ouch  ir  moot  vil  C,      hat  D,      [bin]  CD, 

7  morgen  DT,      ir  triwen  DT,      8  gedienet  C,      geriuwen  C.      9  von  in  CD, 
mannes  alle,       10  wende  C,      gerovte  wip  D,       11  der  DT,      tivrt  D,      ein  C, 

den]  dinen  aüe,     12  tagendet  vdHagen,  taget  C,  tvnget  D,  twinget  T,    in]  mit  DT, 
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56. 
Ein  hirre  von  gebürte  vrt 
ob  der  ritlr  unt  kneht,       dienestman  unt  eigen  st, 
wie  daz  geschehen  müge,       des  sol  niht  wunder  ncmen  man  noch  wfp. 
Ein  vrt  gehurt  niht  irren  kan, 
5  ein  h^rrc  enst  wol  vrt      unt  doch  der  £ren  dienestman, 
ein  ritter  sincr  tAt,       der  mute  ein  kneht,  der  zühte  ein  eigen  l?p. 

Swelch  hSrre  alsus  undersniten  waere, 
der  dAhtc  mich  ein  hübscher  wunderaere: 
hie  vri,  dort  dienestman,  hie  eigen, 
10  üf  jenez  ein  rittr,  Af  diz  ein  kneht, 
waere  er  ze  disen  vünven  reht, 
ein  künigtn       solt  im  ir  houbet  neigen. 

57. 

Ein  juDC  st  lobeltchen  junc: 
so  habe  ein  hoch  gehurt       nAch  h6hen  iren  gernden  sprunc, 
st  valscher  volge  vrt,       st  guoter  lire  willic  unde  vr6. 

St  stocs  mundes  niht  ze  snel, 
5  in  zorne  laz,  des  muotcs       Vierecke  unt  niht  sinewel:   ....    . 
solt  ich  mir  einen  harren      wünschen,  den  wolt  ich  mir  wünschen  so ; 

Unt  dennoch  m6r,  kund  er  sich  des  betwingen, 
daz  er  sich  biderbc  Hute  heze  dringen 
liz  engen  winkeln  an  die  wtle: 
10  swelch  herre  mir  der  volge  gibt, 
der  selbe  h^rre  wil  des  niht, 
daz  man  mir  müge       stn  lop  getuon  ze  slrite. 

58. 
Ein  herrc  junc,  schoene  unde  rtch 
der  söl  sin  mänlfch,  mfnniclich  unt  ritterlich: 

56  =  56  DT,  99  C,  2  ritter  alle.  dienstman  DT,  das  der  ein  dienest- 
man ein  ritter  vä  ein  kneht  doch  si  C,  3  darzv  ein  eige  mä  wie  de  geschehe  des 
wildert  man  C  möge  geschehen?  vgl,  <$.  380.  4  geirren  C  5  ein  herre  der 
ensi  r,  sin  si  />,  sie  ensi  J.  [wol  vrt  unt]  T.  doch  wol  C,  dienstman  DT. 
ß  sinre  C.  täte  />,  tete  T.  7  ein  herre  der  ans  C.  8  hofscher  C.  wondere  T, 
9  dori]  da  C  dienstman  T.  hie]  dort  C  10  jenez]  dis  C,  ritter  a//e. 
diz]  das  C.       11  wanne  T,         12  kuoiginne  DT.        solte  DT.        heubt  7. 

57  «  57  DT,  23  C.  1  iung  herrc  T.  3  vn  DT^  vn  vn  C,  4  sie  D. 
5  sinwel  Z>.  6  soU  ich  T.  wünschen  wonschen  den  T.  7  dannoch  7*. 
mere  DT.        konde  T.  10  [der]  C.        12  t^n  D. 

58  =  58  DT,  24  C.  1  vü  alle.        2  menlich  minnenklich  T. 
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wie  verr  diu  driu  gereichen  mügen,      des  lüt  iuch  alle  wander  nemen : 

Manlich  wert  sich  unrehter  tAt; 
5  SU  wert  sich  Minnidich       unsöezes  muotes,  swer  den  hit; 
s6  leret  Ritierhch       geselle  stn  unt  wol  bi  liuten  zanen. 

Manlich  daz  treit  den  zoum  in  Muotes  munde 
unt  ringet  mit  dem  Muote  manegc  stunde: 
s6  Munt  muotwillic  gerne  waere, 
10  SU  brichet  Manlich  Muotes  munt 
von  siner  vrttieit  manege  stunt 
uf  rehte  tAt:       daz  merket,  muotwillxre! 

59. 
Der  Muot  was  wtlent  knehtes  kneht, 
nust  6r  sumlicher  harren       h^rrc  worden  sunder  reht: 
daz  h6rren  Itp  soll  ^ren,        der  Muot  in  halben  des  nihl  hengen  wil. 
Des  schäm  dich,  h6ch  gchorner  Up! 
5  gesigt  dir  an  der  Muot,       so  bislA  crenker  dan  ein  wip; 
ja  mac  er  dich  gun^ren,       daz  dich  an  dincr  i^nrde  swachel  vil! 

Du  soll  in  h&n  vür  knelit,  wis  dit  stn  herre! 
l^z  in  der  minre  sin,  wis  du  der  merre! 
twinc  in,  daz  er  dir  dienen  müeze; 
10  d6  soll  im  sinen  willen  wem! 
heiz  in  dir  balde  hulde  swem, 
^  daz  er  dich       werfe  undr  Untren  vüeze! 

60. 

Muolwille  ist  übel,  er  ist  oucli  guot: 
er  ist  dem  guot,  der  von  muotwillen  gern  daz  beste  tuot, 
unt  ist  den>  übel,  der  von  muotwillen  tuot,  des  er  sich  solle  schämen. 

3  verre  alle,  lant  alle.  4  menlich  T.  For  Ut  schlieut  das  Blatt  T  3. 
9  mnotwilleklich  C.        12  täte  D,        merken t  C,  merken  D, 

59  =■  59  D,  172  C.  1  berren  kneht  C.  2  nn  ist  er  D,  na  er  C.  snme- 
licher  C,  [worden]  C.  3  lop  solle  D.  im  halb  C.  verhengen  C. 
4  [des]  wer  dich  hoherboraer  C.  5  der]  din  C.  kranker  daone  C,  6  ge- 
voeren  D.  er  leret  dich  njht  {auch  gestrichen)  nach  schänden  leben,  weis  got 
mere  danne  ze  vU  C,  7  er  sol  wesen  kneht  C.  f^.  7  und  8  stehen  in  C  in 
umgekehrter  Folge,  8  er  sol  sin  der  minre  C  den  minren  vdHagen. 
9  twinge  D.  dlenenen  D.  schaffe  das  er  dich  fürhten  müsse  C.  10  sin  wUde  C 
12  [das]  C.      voder  D,  hin  nnder  C        eren  CD;  vgL  die  Anm, 

60  «  60  P,  25  a       2  mi'twille  D.       gerne  C.      3  mvtwille  D.      sol  D. 
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Küene  unde  vr!  Af  swachez  leben, 
5  swer  der  muolwillic  ist,       wer  mac  dem  vürbaz  ISre  geben? 
unrehl  muolwille  \ki  sich      mit  worlen  noch  mit  werken  nieman  zamen. 

Ich  h^n  ilä  h\  gestanden  unt  gesezzen, 
dd  dicke  ein  hSrre  selbe  h4t  geroezzen 
die  losen  unt  die  durnehten. 
10  waz  half,  swie  vil  er  si  beschiet 
mit  rede  unt  doch  der  losen  diet 
ze  heinlich  was       unt  schAhte  die  gerehten? 

61. 
Uz  sinewellem  muote  ein  man 
zuo  swem  der  walgt,  von  dem       so  walget  er  ouch  wider  dan: 
nik  walge  hin,  nü  walge  her,       eins  ungevierten  mannes  muotl 
DA  bliesest  kalt  unt  buchest  warm  .    ..lüii.  ^''. 
5  i^z  eines  mannes  munde:       staeter  triuwen  bistA  arm: 
in  meine  ander  hüte,       ich  meine  al  eine  den  selben,  der  ez  luot. 

Her  Phenninc,  daz  nA  nieman  lebet  s6  riebe, 
ern  luo  durch  iuwern  willen  lasterliche! 
daz  müeze  Got  vom  himel  erbarmen! 
10  her  Phenninc,  daz  ir  waerct  liep 
unt  niht  so  gar  der  Sren  diep, 
daz  zaeme  baz       den  riehen  unt  den  armen. 

62. 

Ein  man  im  selben  ist  ze  rieh, 
der  ander  zarm,  der  dritte       ist  sime  guote  wol  gelich: 


4  vn  CD,  5  dem]  de  C,  9  din  beidemal  C,  11  losen  gestrichen 
und  von  2.  Hand  valschen  übergeschrieben  D,  12  unt]  ane  gestrichen,  vnd 
von  2.  Hand  darübergesetzt  D,  schuhe,  über  u  ein  o,  über  e  ein  t  von 

2.  Hd.  D.        du  C, 

61«=61/>r,  168  C.  1  Von  C.  sine  welle  C,  sinwellem  D.  2  wal- 
get CD,  [ouch]  D,  von  —  wider]  der  walget  ouch  von  im  hin  wider  C 
3  heri  D.  4  du]  der  C.  bleses  D,  knchet  C.  unt]  der  C.  huches  D^ 
blaset  C.  5  For  bistu  beginnt  T  BL  4.  ist  er  C.  6  ander  liote  meine  ich 
niht  wen  den  einen  der  C.  ich  DT.  aller  D,  alle  J.  linte  nlht  DT. 
7  lebt  D.  das  ir  nement  lob  so  C.  8  er  tv  DT,  er  tut  C.  9  dich  svzer 
got  [vom  himel]  DT  10  werent  alle.  11  unde  C.  12  des  gnnde  ich 
wol  C.        dem  DT,  dien  C.        unt]  danne  J,  dan  D.       dem  DT,  dien  C, 

62  =  62  DT,  153  C.  1  selber  D.         2  zarn  C,   ze  arm  D,  zu  arm  T, 

sine  C. 
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waer  ick  ein  ebenaere,       der  drter  drtung  wold  ich  Dihl  wan  zwei. 

Der  stnes  guotes  w»re  ein  rise, 
5  des  muotes  ein  getwerc,       unt  lobten  daz  jene  unde  dise, 
doch  wold  ich  al86  teilen,       daz  umbe  die  wal  nieman  gasbe  ein  ei. 

Swaz  hie  wurde  über,  daz  leit  ich  zuo  dem  guote, 
der  arm  an  guote  waere,  rtch  an  muote. 
bescheidcnitcben  wold  ich  sprechen: 
10  ^man  cdels  muotes,  nA  sitz  üfl' 
dem  aber  der  muol  kiime  an  die  huf 
nach  6ren  stüend,       den  hiez  ich  nidcr  stechen. 

63. 

Sage,  angelobter  rfchcr  man, 
war  umbe  enganslii  niht       dem  biderben  man,  des  er  dir  gan? 
ja  gunde  er  dir  wol  cren:       nu  hazzcstA  daz  er  als  ^rhaft  ist. 

Liiz  in  mit  shiem  guote  leben, 
5  dar  n&ch  als  im  Got  muot       sime  edelen  herzen  h^t  gegeben: 
wiltü  niht  stn  als  er,       son  mac  ouch  er  niht  sin,  als  du  dA  bist. 

Wis  als  du  bist  unt  habe  dir  daz  ze  buoze, 
daz  du  dem  biderben  gunnest  der  unmuoze, 
d4  mite  er  ^re  müge  ervolgcn, 
10  ob  erz  An  guot  erziugen  müge: 
Sil  dir  stn  leben  niht  entüge 
noch  im  din  leben,       s6  wis  im  unerbolgenl 


3  were  DT.  driunge  DT,  ebenunge  C.  wolde  C,  weit  DT  (ebenso  V.  6.  9). 
wanne  T  4  muotes  alU,  w^  T.  5  gootes  alle,  [unt]  C  vnd  J,  vii  DC, 
6  doch]  das  C,  ichz  D,  ebenen  C.  umb  C,  wale  T,  7  Swaz] 
daz  DT.  leite  C.  leb]  hie  D.  des  gute  T.  8  d^  gutes  w^e  rieh  vii  arn 
an  de  mvte  C,  der  riebe  an  gSte  were  •  arm  an  dem  muote  D,  arm  der  rieh 
were  an  dem  gute  •  arm  an  dem  mute   T.         9  [icb]   T.  10  sitze  alle. 

11  küme  T.       12  stunde  DT,  stände  C.        heiz  J,  hieze  D,  wolde  C. 

63  =  63  DT,  95  C;  vgl,  fflzlav  Str,  U  (I).  2  gans  dv  DT.  deme  D. 
3  er  gan  dir  doch  wol  eren  T,  er  gan  dir  wol  ere  D,  jo  gunde  her  dir  cren  wol  /. 
nt]  80  C,  hazzestu  IDT,  ntdest  du  C.  so  erbere  D,  so  erber  T.  4  sime 
DT  5  [dar  nach]  DT.  von  sinem  vrien  herzen  T,  von  vriem  herzen  D. 
6  so  enmag  C;  vgl.  1  f^.S:  des  mach  nicht  sin.  so  were  (wer  T)  er  doch  vu- 
gerne  als  DT.  7  Swie  dv  nu  sist.  so  gibe  ich  dir  z.  b.  DT,  blip  so  du  bist 
vfi  h.  d.  d.  z.  b.  /.  8  den  DT.  gunnes  DT.  9  ercn  CI,  fehlt  T.  10  ob 
erz  an  gute  eruolgen  DT,  vü  ouch  sin  g.  e.  C.  11  sit]  vfi  D,  vnd  T,  12  din 
leben]  daz  din  T,  daz  dine  D.  so  enwis  C.  niht  erbolgen  C,  uuverbolgen 
Meissn.  100,5;  vgl.  vorbolghen  /  F.  12. 
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64. 
Gewalt  mac  melden  understän, 
gcdanke  muoz  man  ledic,  ungevangcn  läien  g&n:         ^       r  '*'/''' ^'7 

cz  wart  nie  keiser,  künee  so  hir,     der  gedanke  unt  merken  kunne  erwern. 
Unzuht,  waz  ist  dir  deste  baz? 
5  swtgl  din  der  munt,  s6  sint       dir  reiniu  herze  doch  gehaz: 
nert  dich  gewalt  vor  melden,      vor  merken  kan  dich  nieman  wol  emern. 

Unreht  gewalt,  ze  valle  stS  din  brugge, 
slxtc  als  ein  tou  si  rippe  unt  oueh  dhi  rugge!    :■    '•       '•    ^S     ' 
in  tiefem  wAge  i^f  dünnem  Ise 
10  wünsche  ich,  daz  dtn  geverte  si, 
dar  üf  dtn  last  swaere  als  ein  bli: 
din  vorgedanc       in  dinen  buosen  risel 

65. 

Diu  wcrlt  ist  ungelich  gemuot: 
der  eine  wirhet  umbe  wip,       der  ander  umbe  guot, 
der  dritte  minnet  erge,        s6  ist  dem  vierden  milte  gar  ein  spil; 

Der  vünfte  waer  vil  gerne  vrö; 
5  s6  daz  der  schsle  siht,       der  spricht  vil  lihte  dan  als6: 
'nik  seht  ze  ilisem  äffen  I       der  schimphet  als  hie  nicnian  schimphcu  wil'. 

Sus  ist  diu  werlt  gar  ungcltchcr  sinne: 
ich  wa^i)  daz  ieman  lebe  gar  sunder  minne: 
die  wisen  minnent  wisheil  s^re, 

10  die  loren  minnent  toren  muol: 
zer  werldc  wart  nie  niht  s6  guot, 

s6  daz  wir  minnen       die  Gotes  hulde  unt  £rc. 

* 

04  =  64  /;r,  26  C,  88  //.  2  gedanc  di  D,  daz  merkin  H,  mnos  mnos  C. 
man]  er  /f.         ledic  vri  D,   fri  ande  H.  3  gedank  CD,        \z  künde  künig 

noch  keisir  daz  merkin  nie  erwendin  noch  erwern  H,  4  deste]  danne  H. 

5  Hwiget  CT,  geswigct  D,  unde  swigit  H.  in  der  D,  din  C,  fehlt  H,  reine  DTy 
wise  H.  herzin  H,  6  melden]  wortin  //.  mag  er  dich  unsanfte  emern  H, 
7  steten  bürge  T,  8  also  H,  sie  DT,  si  ir  C,  si  din  H,  [ouch]  H, 
din]  ir  C.         9  tiefen  TH,        in  lünne  C.  10  diu]  Ir  C.  U  dar  zu  H. 

also  H.        12  furgedang  H,        dinem  C.       risen  T, 

65  »  65  />r.  3  kerge  von  2.  Hd.  aus  erge  gebessert  D,  4  were  D, 
5  sehte  sibet  r.  sprichet/^T'.  danne  J.  6  sehet  J.  7  <&8innet  at»  sinne  von 
2.  Hd.  geändert  D,  8  wene  DT  lebet,  das  t  von  2.  Hd,  D,  gar  durchstri- 
chen und  punctiert  von  2.  Hd,,  darüber  der  (?)  D,  minnet,  das  i  von  2.  Hd.  D, 
9  minnet  D,        10  toren  durchstrichen  und  punctiert  (2),  darüber  torschen  D, 

1 1  ZV  der  werlte  (werlt  T)  DT,  wart  nie  radirt  und  durchstrichen,  darüber 
von  2.  Hd.  ist  und  ein  radirtes  ßForl  D.        12  [die]  DT,-  vgl.  die  Anm. 
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66. 
Diu  wcril  was  wflent  so  gestalt, 
daz  man  dem  biderben  mao       stn  biderbekeit  vil  h6he  galt 
mit  dienstc  unt  ouch  mit  gruoze:       deste  lihter  was  ein  man  d6  guot. 
Nu  st  swie  biderbe  welle  ein  man 
5  unt  vltze  sich  des  besten,  *    des  er  im  erdenken  kan, 
daz  muoz  also  geschehen,       daz  im  diu  werlt  dekeine  helfe  tuol. 

Hie  vor  d6  hülfen  hundert  eime  guotes, 
nA  irrent  tüsent  einen  guoles  muotes: 
swer  sich  h\  dirre  werldc  siure 
10  an  guoten  dingen  vinden  \ki 
unt  argen  dingen  widerstüit, 
der  dunket  mich       vür  manegen  man  gehiure. 

67. 

Nu  volget  ein  gemeiner  site 
vil  nAch  der  meisten  menege       leider  in  der  werlde  mite; 
ein  ieglich  man  der  wil,       daz  man  im  baz  tuo,  danne  er  wider tuo. 

Swä  tüsent  merkent  einen  man, 
5  stn  leben  unt  al  sta  tuon,       son  mac  er  eine  noch  eukan 
niht  nach  ir  aller  willen       s6  wol  geluon,  sin  legen  doch  valsch  dar  zuo. 

In  weiz  s6  guoten  hSrren  noch  so  wtsen, 
daz  alle  stne  liute  gemeine  in  prfsen: 
dise  jehent  im  guoles,  dise  unguotes. 
10  wer  aber  dem  harren  rehte  tuo, 
dA  hoeret  ouch  ein  w^ge  zuo, 
diu  gliche  st       unt  unveiles  nmotcs. 


66  »  66  DT,  170  C.  1  werlte  D.  2  dem]  einem  C,  den  DT.  man- 
nen D.  frömkelt  schone  galt  C,  3  mit  groosse  vn  ouch  mit  gaote  C. 
dest  T  4  st]  sie  D,  frome  C,  5  im]  immer  DT,  so  er  sich  versinnen 
kan  C.  6  werlte  D.  eokeine  T,  keine  D.  7  du  T,  tosent  DT. 
£  hülfen  hundert  eine  gaoten  guotes  C.  9  sich]  na  C.  werlte  CD,  wert  T. 
10  sich  in  tugenden  vinden  C.  11  vn  valschen  werken  abe  gestat  C.  12  vor 
DT        manigem  T 

67  -»  67  DT^  119  C.  1  Es  C.  2  meistmenige  D,  werlte  CD. 
werld  T  3  ieslich  DT.  [der]  DT.  dan  D.  er  da  DT  5  elliv  D, 
fehlt  T  siniv  D.  so  enmac  DT.  der  C.  6  irme  D,  irm  T.  [aller]  DT. 
si  (sie  T)  enlegen  DT  valschs  T  7  ich  enweiz  alle.  8  [alle]  DT 
in  alle  DT.  prise  T.  10  swer  C.  de  C.  11  da  (do  T)  gehöret  DT. 
[oQch]  TC.       12  geliche  DT.       niht  aeiles  DT. 
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68. 
Waz  einem  rehten  harren  zimt 
ze  tuoDoe  unt  ouch  ze  läzen,       swer  daz  gerne  wol  vernimt, 
dem.  nenne  ich  triuwe  vor       unt  dar  nach  zuht  mit  eigenltcher  schäme. 
Tuot  er  ein  teil  im  selben  wS 
5  durch  Sre  an  Übe,  an  guote,       als6  die  besten  tAlen  t, 
s6  mac  er  wol  genesen       an  Itbe,  an  guote  unt  an  den  ^ren  same. 

Er  sol  sich  Azen  süezen  mit  dem  munde, 
daz  diu  süeze  g^  von  herzen  gründe: 
so  ist  der  munt  des  herzen  bruoder. 
10  er  sol  ouch  ritters  namen  so  tragen, 
daz  in  der  Ifp  ilii  müge  verjagen 
üz  garten  siten       in  leckerlfchez  luoder. 

69. 
Wol  dir,  rtcheil,  wol  dir,  gewaltl 
wol  iu  unt  ouch  dem,       den  ir  an  lugenden  machet  halt! 
so  w6  iu  unt  ouch  dem,       den  ir  von  stnen  sinnen  als6  nemt, 
Daz  er  s6  s^re  laezet  sich 
5  dt  iuwern  trost,  da  von  er  wirt       gar  unerkennelich 
Gole  unt  ouch  im  selben;       wie  übel  ir  dem  an  shien  £ren  zcmtl 

Richeit,  gewalt,  swer  stnes  muotes  waere 
slerker  dan  ir,  dem  waert  ir  niht  ze  swaere: 
swen  aber  ir  als6  geneiget, 
10  daz  ir  komt  oben  über  in 
unt  er  des  muotes  unden  hin 
vil  nider  g^t,       des  lop  ir  sire  veiget! 

70. 
'Was  guot'  ist  einem  höhen  man 
niht  voUicltch  ein  lop,       als  ichz  ze  rehte  erkennen  kan: 


68  =  68  D,  120  C,  1  Swas  C.  elme  D.  2  toon  C.  läsenne  C.  vn 
wol  C,  3  De  neme  triawe  C,  zahte  D,  schä  D.  5  an  libe  an  guote 
durb  ere  C,  als  C.  6  86]  des  D.  g&te  tD  g&te  vfi  C.  sam  D.  8  tD 
das  C.        10  [oach]  D.        [s6]  D.        12  geerte  D. 

09=<=69A  122  C.  2  dem]  dien  C,  machet /7.  3  üch  C.  de  den  C. 
[also]  CD.  nement  D,  4  [s^re]  C.  5  so  gar  C,  6  de  C.  zement  D, 
8  danne  C,  de  C.  weret  D,  [ze]  C,  9  swenne  aber  ir  den  man  CD, 
geneigent  D,        10  koment  D.        12  neiget  D. 

70  =  70  D,  121  C,  198  CH  C«).  1  Swas  C>,  daz  DC.  eime  D.  2  lop 
swer  ez  ze  rehte  merken  D. 
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ist  guot '  daz  isl  guol ;  ^  was  guol '       daz  isl  mire  danoe  halp  vcrlorD« 
Swcr  guot  st,  der  beltbe  ouch  guot: 
5  die  wüe  er  müge  unt  tüge,       s6  habe  er  iregernden  muot; 
wol  angehaben  unt  widerk^rt       daz  waere  als6  guot  verhorn. 

Swen  Itp  noch  guot  enirrel,  daz  der  loset 
unt  also  gar  vergebenes  muotes  koset, 
dem  hftt  stn  leben  sin  lop  verswachet. 
10  an  ^ren  zuogrif  der  ist  guot, 
an  iren  abenemer  der  tuot 
vil  manege  ztt,       des  £re  niht  enladiet. 

71. 

£z  sint  noch  harren  etesw& 
gesezzen  in  den  landen       manegen  enden  hie  unt  dd, 
die  £re  gerne  enthielten:        wan  daz  diu  £re  Mi  so  vil  gespiln. 

Triuwe,  Staetc,  reine  Site, 
5  Sorge  unt  Schäme,  Kiusche,       Mike  unt  Manheit  vert  ir  mite, 
DSmuot,  Wdrheit,  Geh6rsam,       des  hovegesindes  muoz  durch  not  beviln 

Den  riehen  guotes,  armen  an  gemüele: 
des  vert  diu  hochgelobte  süeze  güete 
vil  wisel6s  mit  ir  gesinde: 
10  dÄ  si  was  e  gebietaerin, 
da  lät  si  nieman  nA  hin  in: 
er  saelic  man,       der  sich  ir  underwindcl 


3  er  ist  D,  erst  C.  das  [ist]  guot  C^  was]  td  er  was  D,  er  was  C.  dest  D, 
mer  CK  dan  D.  halbes  CK  4  [ouch]  CK  5  und  habe  CK  [er]  alle;  vgl. 
Anm.  389.  eregeroden]  stelen  C^.  6  an  genangen  D.  widerkeren  CD. 
[daz]  CK  wer  CO.  als  gut  D,  alse  guot  C,  noh  bas  CK  7  noch]  yfi  C. 
niht  irret  CK  daz  der]  vH  doch  CK  luset  C,  lost  D,  boset  CK  8  ucr- 
gebens'X^,  vergebne  C.  koset  C,  kost  D,  das  er  mit  sinen  listen  hinder 
löset  C^,  9  hat]  wil  CD,  verswachen  CD,  des  lib  sin  leben  so  hat  ge- 
swachet  C^,  10  ein  ere  zuo  nemer  O,  er  ist  D,  11  an]  ein  C^.  ab- 
nemer  CCK  der]  dike  C>.  12  vil  mange  zit  C,  al  soihe  t^t  CK  des] 
der  C^,       enlachet]  mag  lachen  C. 

71  =  71  /;,  123  C.  1  etswa  D.  2  ende  D.  4  vfi  stete  C. 

5  sorge  .  schäm  .  kusche .  milte .  demvle .  warheit .  uert  D,  mit  C  6  gehor- 
sam .  manheit .  erbermede .  des  D.  hofgesindes  C,  7  guotes]  an  goote  C, 
de  armen  C,  vil  arm  D,  an  dem  mnote  ?  8  guote  ?  9  vil  gar  C.  1 0  ie  C, 
11  nemen  hin  in  C, 
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72. 

Diu  fir  was  wflent  also  wert, 
daz  man  ir  anders  gerle,       dcnne  man  ir  hiule  gert, 
daz  4r  muos  sin  gar  ^ren  halt,        der  si  ze  hüse  torste  gebiten. 

In  swelchem  hove  si  niht  envant 
5  ein  wol  gemuolen  wirt,       vil  snelle  si  von  dem  verswant: 
ir  getorste  sich  nieman       unwirden  mit  unho veitchen  siten. 

Swer  nü  geminne  waere  unt  ouch  gemeine, 
swaz  er  ir  liebes  taste,  gröz  od  deine, 
daz  diuhle  si  nö  allez  süeze: 
10  si  nimt  noch  deinen  dienst  verguot; 
swer  ir  den  williclfchen  tuot, 
dem  ntgel  si       ze  löne  unz  üf  die  vüeze. 

73. 

Ez  wart  nie  wip  noch  man  belogen 
so  sSre  als  £re,  unt  ist       si  dodi  dA  bt  vil  wol  gezogen: 
man  git  ir  manegen  vriedel,     unt  waere  ez  war,  des  si  sich  möhte  schämen. 

Der  werlte  unbilde  hoBhet  hie 
5  unde  nidert  dort.       Von  welchen  schulden  oder  wie 
solt  £rc  iesltchen  minnen       durch  sfnen  phingestltchen  küneges  namen? 

So  wurde  si  verwitwet  al  ze  schiere, 
ich  nante  ir  wol  in  einem  Atemen  viere, 
die  mit  entlSnter  wirde  vuoren 
10  vcrnt  iüf  unt  hiure  wider  ahe: 
daz  der  ieslfcher  fire  habe, 
nun  welle  Got:       sin  lAt  sich  niht  behuoren. 


72  «  72  n,  27  C,  1  ere  CD.  2  ardes  C.  gert  den  D,  hiate]  gwte  C. 
3  mvz  D,  bitten  C,  4  swelichem  DC.  [oiht  envant]  C  5  einen  D. 
[ein  —  si]  C,  6  si  getorste  nieman  D,  mit  keinen  u.  D,  8  oder  CD. 
12  dem]  de  C. 

73  =  73  Z>,  28  C,  2  dabi  doch  D,  3  vn  von  2.  Hd.  über  dem  durch- 
strichnen  vndc  D,  4  werlt  D,  5  vii  DC.  6  iegeslichen  C,  pfinges- 
liehen  C.  7  also  schiere  C  8  über  gestrichenem  uiere  von  2.  Hd.  viere  D, 
9  enüehenter  C,  eczl icher  am  entlehenter  ^eä'n<ferf  von  2.  ^(/.  D,  11  daz  ^e- 
sirichen,  darüber  von  2.  Hd.  oh  D.  10  über  vernt  vf .  vn  hivr  von  2.  Hand 
vert  vf  vii  hure  D.  ab  D.  11  über  durchstrichnem  daz  von  2.Hd.  ob  D. 
der  islicher  Z>,  willeklicher  C.  hab  D.  12  nu  enwelle  D.  behnren  D, 
behftren  Bech  Germ.  XXFJ,  260. 
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74. 

Diu  £re  minnet  aiht  durch  guot, 
si  minnet  aber»  swer  mit  guote  lobelichen  tuot; 
swer  guot  vür  £re  minnet,       swaz  man  den  ^t,  daz  ist  kn  ir  HiL 

Ein  man  st  rtch,  ein  man  st  arm, 
5  vro  £re  diu  enwirt       bt  ir  deheines  siten  warm, 
di  si  sich  veile  erkennet:       er  sxlic  man,   der  fire  unveile  hAll 

Swer  aber  durch  guot  wirt  stner  ^ren  ftne 
unt  doch  leben  wil  in  ^ren  w^ne 
bt  den  iregemden  Hüten, 
10  reht  in  der  mize  er  bt  in  ist 
als  bt  dem  phefTer  miuse  mist: 
stn  gelphez  lop       kan  ich  nibt  baz  beliuten. 

75. 

Vr6  £re  ist  magt  unt  habt  doch  man, 
die  si  vor  allen  vrowen       s6  rehte  schöne  triuten  kan, 
si  vürsten  rälgebinne,       si  küneges  bort,  si  h6hes  heiles  vunt! 

Ir  minneboten  brieve  tragent, 
5  die  heldes  herze  iif  weckent      unt  ze  höhen  sorgen  jagent, 
si  entzündent  zuht  unt  Sre,      unt  leschent  schände  unt  erge  unz  in  den  grünt. 

Wft  sint  si  nü,  die  dich  da  minnent,  {Ire? 
ist  ir  vil,  so  helenl  si  sich  sire; 
b!  dtnen  drin  ich  drtzic  vinde, 
10  die  sich  dtn  alle  hAnt  verzigen: 
si  zthent  dich,  vuoztsen  ligen 
M  dtnem  hove       ze  schaden  dem  ingesinde. 

76. 

Ez  ist  ein  form,  diu  wunder  birt: 
ze  himel  unt  dt  der  erde,       in  wdge,  in  lufle,  in  viure  wirt 
ir  wunder  nibt  verborgen :       sist  hoch,  sist  tief,  si  ist  breit,  si  ist  lanc. 


74  —  74  DT.  5  enwirdet  D.  7  mit  ane  beginnl  BL  6  7.  8  [wil]  T. 
9  eregerenden  D,  eren  gemden  T,  10  rehte  T. 

75  =  75  J)T.  1  habet  T.  5  herzen  T.  6  biz  T.  8  helnt  D. 
vil  s^re  vdHageny  ze  sßre?  10  habent  D.  11  legen  T,  12  ge- 
sinde  T. 

76  — 76X^r,  29  C.  1  forme  DT,  frome  C.  2  [wirt]  T.  3  si  ist 
immer  CDT. 
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Got  ist  der  hen  h6clistez  zil, 
5  an  £re  in  nieman  reichet;       er  teilt  ouch  ire,  swem  er  wil: 
gein  aller  cr^Atiure       s6  ist  er  aller  iren  anevanc. 

Engel,  megde,  martaere  unt  bthtaere, 
daz  der  aller  Sre  geltche  waere, 
son  hiez  vrd  fire  niht  ein  wunder: 
10  der  eine  ist  g^rl,  der  ander  baz, 
nkh  stner  tugende  iesllcher:  daz 
sult  ir  ouch  spehen       an  aller  vruht  besunder. 

77. 
Swaz  diu  vil  reine  Trinit^t 
goteltcher  dinge       ze  himele  unt  hie  begangen  h4t, 
dk  was  diu  £re  mite,       diu  sundert  sich  von  Gotes  hulden  nie. 
Diu  fire  ist  aller  saelden  stam, 
5  si  wildet  ie  unbilde       unt  was  den  rehten  vuogen  zam, 
gelenke  guolen  dingen       unt  missewende  widerbröhlcc  ie. 

Ir  craft  die  h^ren  Gotes  tougen  crcBuet, 
ir  wird  die  engel  tiuret  unde  schoenet: 
d&  von  rM  ich,  daz  ir  si  ^et. 
10  wol  im  der  ir  ze  rehte  phiigll 
der  hat  vor  Gote  unt  hie  gesigt: 
si  Gotes  zart       itp  unde  s6le  heberet. 

78. 

Swaz  in  der  werlde  noch  geschach 
untriuwen  unt  unbildes,       sw&  man  vride  unt  suone  ie  brach, 
dd  was  UnSre  mite:       diu  pruofte  ie  mit  willen  misset&t. 

Un^e  swacbet  wtp  unt  man, 

4  hohestez  D,  5  ane  CD,  on  T.  mit  swem  D,  de  C.  6  gegen  alle, 
7  engele  DT,  marterer  C,  marterere  D,  martirere  T.  bihtigere  DT.  9  so 
DT,  hieze  alle,  10  geret  C,  geeret  DT.  11  slner  tngende  vdHagen^ 
sinen  tugenden  alle.       iegeslicher  C.        12  vruhte  D. 

77  »=  77  DT,  30  C.  1  reinu  C.  2  gotiicher  alle,  [hie]  T.  3  do  T, 
mit  CD.  sunderte  D.  beiden  C.  5  vmbilde  T,  was  T.  6  ynde  D, 
gar  vor  ie  durckttrichen  C.  7  du  C  8  wirde  alle,  wert?  engele 
tivrt  Z>.  vn  alk,  10  ir  vdHagen,  fehlt  allen.  11  het  T.  12  vn  alle. 
sei  D. 

78  «=78  D,  31  C.  1  werlt  D,  werlte  C.  2  [unt]  an  erster  Stelle  C. 
3  mit  D.       bmofte  C,  brüfte  D. 

B  0  e  th  e ,  fieiwnftr  tob  Zweier.  29 


^»  BBL  llCa^iySa.    7«—« 


5  Tai«»  4tf  w«vi»  ;/if       1/^  Go<i»  bui«!  ih( 
i«»  fdit^  UiMfl«  4a7«s       r«m  s^  K  her  resicbtet  kJ:. 

I'i^^  «üftkist  m  AKt  Mk  a^ri[frie. 
fr««f%  Sit  a&r  lahdikiMi  doi^»  vtan4e. 

L'mt  prvsfc  auMr  w^r^Ut  oAt: 

Dia  Ude  isl  «xn  faobcr  lum; 
wol  ifD,  <Vt  m  bflialt^t       saD<fer  bslerlidie  sdiam: 
4mi  gib^  idi  io«  wenken,       diz  er  besitzet  wol  der  Cren  sUL 

56  ftpfediel:   waz  mac  fiezzer  sid 
)S;  daD  edele  ricfaer  lIp,       der  daz  mit  werke  madiel  scliin. 
j(1d  leb«  mit  zufateo  bSl       oich  togende  r^te  ddz  an  sios  lebene»  mal? 

Dem  sulo  wir  alle  sprecheo  wol  gemeioe; 
ich  bioz  di  vür,  daz  er  ft  eogelreioe. 
wer  edel  sl,  daz  snh  ir  beeren: 
10  daz  i^t  der  eddltcfaen  tuot, 
dem  oifat  uoedellfcher  muot 
jdn  edele  mac       zervüeren  ooch  zerslcereD. 

80. 

Daz  liAcliste  dioc,  di  von  man  seit, 
daz  in  der  werlde  mac  gesfo,        daz  ist  diu  edelkeit : 
der  edel  ist,  s6  wo!  dem  wart,       dem  künde  nimmer  baz  geschehen. 

Diu  edel  ist  kiusche  unt  wol  gezogen; 

6  swaz  man  gein  edele  wirbet,       d4  wirt  nieman  an  betrogen: 

diu  edel  ist  süezer  worte,       der  edele  muoz  man  aller  tugende  jehen. 

6  werlte  C.  6  taondeo]  tod  den  C.  11  aoere  brövet  CD,  immer 
werende  /),  werode  vdifagen. 

79  —  70  DU,  32  C.  1  edeli  V.  3  gihe  vdHagen.  besetzet  C.  Mit 
dem  zet  von  besitzet  beginnt  Bl.  2  U.  4  sprechent  alte,  5  daooe  C.  edel  CD. 
sjn  schio  D.  C  zahteo  heit  DU,  zühtenheit  C;  vgl.  d,  Anm,  rat  CU.  sines  alle, 
lebens  DU.  math  U.  7  sul  U.  [wol]  D.  8  dar  TÜr  C.  9  swer  alle. 
hörn  /A  10  adellichen  C.  toi  D.  11  ynedellichet  U.  12  sine  edeli 
mac  D,  mag  sine  zuht  C£/.        zestoren  U. 

80  *  80  DU,  33  6*.  1  hoheste  DU.  da  man  von  Z^.  2  werlte  C. 
[diu]  /;.  3  de  wart  dem  wart  C,  den  wart  DU.  kuode  C.  4  kvsch  £/'. 
D  gegen  edel  C.       G  edd  alle,       alle  C. 
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Bt  cdde  mac  man  sxlikeit  wol  vinden, 
von  edelkeil  muoz  aller  valsch  verswinden: 
der  edele  kan  sich  niht  geliehen: 
10  wie  man  die  edele  erkennen  sol,       ^ 
daz  kan  ich  in  betiuten  wol: 
nieman  ist  edel,        ern  tuo  dan  edellfchen. 

8i: 

Zwei  adel  sint  an  den  liulen  oueh: 
von  stnem  künne  Lst  einer  edel       unt  isl  doch  seihe  ein  gouch, 
der  ander  isl  von  stnen       lugenden  edel  unt  niht  von  liöhem  namen. 

Sw&  dise  zwene  sollen  leben 
5  ze  welle  umh  ^re,  wem  daz  lop       die  wtsen  sollen  gehen, 
SU  naeme  ich  den  ze  kemphen,      der  sich  vor  Untugenden  künde  schämen. 

Swer  edel  isl  von  mägn  unt  niht  von  muote, 
der  brichel  stner  edeln  vordem  huote: 
nü^  sprechet  ir,  nüich  spehende  Hute, 
10  stt  daz  der  edeln  veler  kint 
von  h6hem  adel  gun^dell  sint, 
war  £re  muge,       düi  man  si  müede  Iriule. 

82. 
Meh  bin  edel',  spricht  manic  man, 
an  dem  man  tugent  noch  Ore,       zuht  noch  wirde  erkennen  kan; 
ich  wolle  daz  der  waere       nihi  wol  geborn  noch  edeles  mannes  sun, 
Durch  daz  er  phlaege  edeler  site, 
5  unt  daz  die  edeln  swachen       ir  edel  irten  noch  Ai  mite 
unl  daz  man  zallen  ztlen       die  edeln  saehe  edellfchen  luon. 

Der  edel  stein  zimt  wol  in  rölem  golde: 
swer  edeln  stein  in  kupher  legen  wolde, 

7  edel  C.        8  edelkeite  U,  edel  D.        aalsch  vil  gar  D.        9  edeli  D, 
edel  CU.        10  edeli  DU,  edel  C.        11  iuch  alle.        12  [dao]  DU. 

81  »81  />£/,  34C.  2  vor  U.  3  [ander]  U.  vnde  U*  hob«  C. 
nameli  U.  5  bette  vmbe  D,  wite  vmme  U.  6  den]  in  C,  dich  U,  7  magen 
alle,  8  edelen  worte  CU.  9  sprechent  alle.  spehenden  U.  10  edelen  C. 
vAlere  DU.  11  hohen  U,  hohe  C.  adele  U.  gnnedelt  fFackemagel,  ge- 
unedel l  alle.        12  wäre  U,        er  C, 

82  =  82  DU,  35  C.  1  sprichet  alle.  2  tagende  CD.  zohte  D.  3  niht 
were  C.  edels  CU.  sin  U.  5  vnde  U.  ir  adel  C.  6  ze  allen  U. 
edelen  C.  sehe  gern  D.  adellichen  C;  vgl.  die  Anm.  7  [zimt . . .  golde]  U. 
8  [swer . . .  slein]  U.        wolle  U. 

29* 
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dl  Dite  «So  wirde  «nere  icfidicL 
10  alfl/i  fresdbibt  eime  edda  nan« 
der  <dek  o3it  erkeaMS  kaa 
mit  remeo  siten:       dei  edde  wirt  geswadieL 

83. 

Bboker  geboerde  stneode  ir  gane 
▼U  deite  baz,  ob  ie       der  wolgebaere  wzre  ooch  Uanc 
mit  ^regenideD  togenden:       s6  möbt  si  wol  rür  doeD  keiser  gin. 

Ist  aber,  daz  si  verborgen  hit 
S  gar  tiefe  ooder  brosten       triegen,  spot,  unsöezen  r^t 
üA  wil  idi  gdo  ir  gmoze       mit  mtnem  wiDen  nimmer  Af  gestin.  =   *•  - 

SwA  wol  gestalt  gebaerde  niht  endecket^ 
daz  ir  Terwizzen  wirt,  ob  siz  enblediet, 
wan  innen  schoBne  rebt  als  Azen, 
10  di  ist  gellhsenhdte  niht 

nodi  gunterfdt,  als  man  nA  siht 

an  manegen  wol       gebaeren  did[e  lAzen. 

84. 

Vergüldet  kuphr,  versilbert  zin, 
diu  mugen  wol  geltdie       in  dner  arte  gesellen  stn 
unt  swer  in  schcenem  Itbe       grAz  valsch  unt  ungevuoge  verborgen  hU. 

Ez  st  ein  wtp,  ez  st  dn  man, 
ft  viures  gluot  ist  sdraene:       swer  si  ze  gibes  grtfet  an, 
der  mac  des  sdiaden  gewinnen :       di  vor  hüetet  iudi,  daz  ist  mtn  rit. 

0  mit  so  were  sin  wirde  D,       tO  doem  alte.       edelem  D,  edden  C, 

83  i—  83  DU,  124  C.  2  ie]  ir  alle.  volge"re  D,  volgnere  U,  voigeoer  C; 
vgl  d,  Anm.  3  meht  C,  moht  £/,  mohte  D.  5  gar]  vil  C.  tief  DU.  onder 
ir  C.  Spot .  triegen .  vä  vosizen  rat  D,  spot  £/,  triegen  spotten  a.  r.  C,  triegen 
spot  D.  r.  vdHagen.  6  vil  C.  ßcb]  C,  gegio  (/,  gen  C.  [mtnem]  C  7  Am 
Rande  quer  gesehrieben:  Voe  dens  D.  8  ir . . .  wirt]  wir  verwissen  ir  C,  ns 
CU.  0  [wan]  C,  van  U.  inne  U.  sAsse  C.  alum  C.  10  das  ist  U. 
gelicbsenhdt  D,  gliosbdt  C.  [nibt]  C.  11  [oodi]  U.  kuoterfdt  D. 
12  an]  bi  C  manigem  D,  wol  gebemden  C,  wol  gestalten  D,  wol  ge- 
stalden  U.       dicke]  linten  C. 

SA '^  SA  DU,  168X)(-=1^>),  125  C.  1  knpher  alle,       vers.  zin]  silber- 

sehin  C.  2  ob  zin  die  C.  gelich  CD^U.  dnr  DK  art  CU,  geselle  C. 
3  vnde  UD,  grosse  liebe  C.  grozen  DU,  [gr6s]  D*,  [ant]  DU.  vn- 
▼&ge  HC/.  4  en  wib  C.  6  bl^t  D.  swer  aber  si  C.  6  da  nor  so  DU^ 
da  vAr  H^        hAtent  alle. 


% 
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Swer  nö  mit  ststen  vröuden  alten  welle, 
der  neme  war,  zuo  wem  er  sich  geselle, 
daz  der  st  also  beschoenet, 
10  daz  im  zuht,  triuwe  wone  bt: 
swie  sal  der  an  der  hiute  st, 
des  schoene  stAt       vür  maneges  schoBne  gecroBnet. 

85. 

Ez  ist  ein  w4c,  der  lÄt  sich  waten 
daz  lamp  unl  muoz  der  helfant       d&  bt  swimmen  mit  unstaten: 
der  wie  ist  dem  helfande       gar  ze  tief,  dem  lambe  vürtic  wo!. 

Der  wie  daz  ist  der  Cristentuom, 
5  den  man  einvallic  walen  sol       Ane  üppicltchen  ruom; 
der  helfant  ist  der  tumbe  man,       der  mh  wil  wizzen  dan  er  so!. 

Swer  mit  dem  lambe  einvalticltchen  wüete, 
der  wurde  nimmer  swimmend  in  der  vlüete 
der  grundelösen  Gotes  tiefe: 
10  der  helfant  ist  der  tumbe  man, 
der  m^r  wil  wizzen,  dan  er  kan, 
unt  swimmen  wil,       dA  er  wol  trucken  liefe. 

86. 
Ir  {kzgesaoten  bruoder,  seht 
zuo  ziuwer  l^re  wol:        wand  iuwer  wort  vil  maneger  spdit, 
der  eine  wirs,  der  ander  baz:        misltcher  merker  li4t  ir  vil. 
Versümen  unt  vergaben  Ul! 
5  ir  wizzet  wol,  daz  m^e       mit  disen  zwein  ze  tuon  niht  h^t: 
ze  vil  verswtgen  sümet:       ein  übersprechen  sich  vergehen  wil. 

Welt  ir  den  sündensiechen  laben  mit  Idre, 
s6  schrecket  in  mit  zwfvel  niht  ze  s^re. 


7  [mit]  C,  8  neme  war]  sehe  C.  ze  U.  sich  na  C.  9  der]  des 
herze  C.  beschoo^  X>,  beschont  U,  geschfinet  C.  10  daz]  ob  CDU,  znhte 
DK  11  er  DU.  swie  es  al  der  huote  si  C.  12  stet  DDW.  bi  ander 
schöne  C,      Dahinter  von  andrer  Hd.:  Alias  sensns  D, 

85  a»  85  DU,       3  wftc  der  D.      5  vipperlichen  U.      6  tvmme  der  mere  U. 
dar  er  U.      7  wete  U,      8  Der  Fers  fehU  U,      11  m^re  DU.      12  trocket  U, 

86  =  86  DU,  36  C.        1  vngesanten  U.       speht  C.        2  laz  vwerre  X>,  sns 

vwere  U.  vwere  DC^  vw're  U.  3  misselicher  CU.  hant  C^  habt  D, 
4  versuimen  C,  versvnnen  U.  vergen  U.  5  wiiient  aUe.  7  sünde  sie- 
chen C.        leben  U. 
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daz  ir  im  alle  sünde  unmseret 
10  mit  süezen  worteo»  daz  ist  guot: 
swä  ir  den  wilden  wilder  tuot, 
di  waere  baz,       daz  ir  in  gar  vcrbaeret. 

87. 

SwA  so  die  liute  geordent  sinl, 
ez  sin  die  himelbaeren       oder  ez  stn  der  helle  kint, 
daz  was  Gote  allez  kunt,        &  ic  wart  ztt,  tac,  woche  oder  j^r. 

Dar  umbe  nieman  sprechen  sol: 
5  ^swaz  ich  getuon,       bin  ich  genislich,   ich  genise  wol: 
bin  ich  dem  valle  ergeben,       son  hilfet  mich  min  wolluon  niht  ein  hür.' 

Swer  sich  also  mit  rede  verketzertet, 
von  dem  ist  der  zwivel  niht  gevrtct. 
wir  suln  den  zwtvel  dz  uns  rihnen. 
10  diu  Gotes  vorgewizzenheil 
diun  solte  uns  niht  h&res  breit 
unt  isl  daz  wir       uns  selben  niht  versümen. 

88. 

Vil  manec  guot  Cristen  sünden  phligt, 
der  doch  mit  buoze  in  sünden       stnen  sünden  an  gesigt: 
wan  Sünde  ist  s6  gemeine,       daz  lützel  ieman  lebt  gar  sünden  vrt. 

Des  mac  man  alles  sich  erholn, 
5  wan  dem  der  reble  geloube       (a  stnem  herzen  wirt  verstoln 
von  den  Cristen  dieben,        die  uns  mit  valscher  l^rc  sltchent  bl. 

Daz  ist  ein  sünde,  diu  s6  tiefe  gründet, 
daz  si  mit  sünden  nieman  übersündet: 


12  Terberent  U. 

87  =.  87  DU,  37  C.  1  Swie  ?  vgl.  d.  Anm.  [liutel  IJ.  3  [allez]  V. 
wart]  wurde  alle,  woche]  wAhse  C  6  bin  aber  ich  D.  8  vom  dem  V; 
vgl,  die  Anm,      Mit  zwivel  sckHesst  Bl.2  U.        11  da  ensoltc  C,  di  ensolt  D. 

88  =  88  IT,  147  C,  46  m«.  1  guot  Gristen]  saoder  #.  2  Nach  sinen 
beginnt  T.  gesiget  C,  der  doch  in  pus  wirt  fundeo  vnd  seinen  «.  3  wanne 
T,  ist]  sint  CDT,  [so]  Ts,  daz  nieman  lebt  (lebet  T)  der  gar  ane 
(on  T)  snnde  si  DT.  4  ia  kan  man  selten  sich  derholn  s.  5  vnd  wem  #. 
US  sinem  herzen  der  rehte  geloube  C,  ans  seinen  herczen  rechter  gelaube  «. 
versteln  *,  6  von  cristen  tumes  dieben  s.  valschen  s,  suchen  C,  wan- 
nen «.        7  Sünde]  lere  DT.       also  DCT,        8  nieman  mit  sünden  C, 
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nili  wachet,  edele  Gristen,  wachet, 
10  daz  uns  der  leiden  ketzer  rat 
iht  scheide  von  der  TrinitM, 
d&  mite  wir  stn       ze  Cristenheit  geniachet. 

89. 
Sünden  ghist  ist  süude  niht, 
swcnnc  er  wirl  sigel6s        unl  daz  mit  widerwer  gescliibt; 
Sünden  glust  mit  widerwer       luot  cr6nebaeren  kemphen  kunl. 
Sünden  glust  mit  widerwer, 
5  swer  d4  mit  ist  behaft,        der  slrttet  wider  ein  crcftic  her: 
wand  in  vil  s6re  an  wtget       sündcn  glust  mit  kamphc  manege  stunt. 

Sünden  glust  swer  dtn  erl^en  wasre, 
daz  der  alle  sünde  gar  verbxrc, 
daz  wasre  nüit  ein  martercröne: 
10  dem  hungcr  nimmer  w£  getuot, 
uimt  Got  des  vasten  wol  verguot, 
daz  ist  ein  dinc,        des  Got  im  selben  löne. 

Swem  licp  gescbiht  unt  doch  niht  wol, 
swer  des  gan  sinem  vriunde,       der  gan  im  anders  dan  er  sol: 
wan  driu  liepgcschehen       sint  niht  s6  guot  alsam  ein  wolgeschehen. 


9  wachent  DT,        edel  t.         gut  nun  wachet  «,   wachent  D.        10  dz 
euch  icht  valscher  k.  «.         11  tu  schaden  von  «.         12  mit  CTs, 

89=:89/>r,  146  C,  46  ü#.  F.  4—6  stehen  vor  1—3  in  DT.  1  gelost 
CT.  nach  suada  last  du  suode  nicht  t.  2  wen  sunden  lost  an  vichtct  der 
sunde  lust  de  wider  gicht  #.  3  gelust  CT,  cronebernden  C.  [kunt]  C. 
tregt  wol  der  freuden  kröne  dz  ist  den  wnnen  wMen  kempfen  kunt  «.  4  ge- 
lust CT,  wen  sunden  lust  an  vichtet  der  «.  5  mite  T.  stet  wol  in 
kempfes  erden  der  streit  durch  ein  creftiges  her  «.  6  wanne  7*,  wan  D, 
an  wiget  C,  anvihtet  T,  gelust  C,  manger  C,  stunde  D,  der  tut 
vil  sere  weigen  auf  sunden  lust  vll  dik  zu  mangen  stunt  «.          7   ach  snn- 

din 

den  lust  s,  gelust  CT,  swer]  der  7*.  dtn]  der  C,  ir  (von  \,Hd.  gebes- 
sert) D,  [waere]  s.  8  vnd  das  den  «.  ouch  alle  C,  sunden  s.  9  wer 
doch  nicht  ein  rechte  m.  s,  10  wem  s,  11  got  nimpt  des  s,  12  des] 
das  C,        im  got  selb  mus  lone  s, 

90  =  90Z;7;  144  a  2  sinem  friunde  gan  C,  danne  CT,  3  [wan]  C, 
liebgeschen  C,  liep  geschehe  T,  so]  de  turoben  so  C,  als  D.  als  einem  C. 
wol  gesehen  C, 
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Er  dunkel  mich  ein  wtse  man, 
ft  der  liepgeschehen  unt  wolgescheben      ze  reble  erkennen  kan: 
wan  liepgeschehen  unl  wolgeschehen      diu  Uni  sich  dicke  sunder  spehen. 

Von  liepgeschehen  vil  Hute  in  kumber  vellet: 
wol  im,  zuo  dem  sich  wolgeschehen  gesellell 
der  isl  der  drter  dinge  Isere, 
10  daz  Sünde,  schände,  schade  st: 
daz  wolgeschehen  isl  wandeis  vrt, 
daz  liepgeschehen       isl  dicke  wandelbare. 

91. 

Gelückes  ral  isl  sinewel, 
im  loufel  maneger  n^ch,       doch  isl  ez  vor  im  gar  ze  snel 
unl  Ul  sich  doch  erloufen       willicllch,  den  ez  beswtchen  wil. 

Swer  slfgel  M  Gelückes  ral, 
5  der  darf  wol  guoler  sinne,        wie  er  behalte  Gelückes  slal, 
deiz  under  im  ihl  wenke:       wand  ir  daz  ral  hin  ab  im  zuckel  vil. 

Die  müezen  daone  stgen  mil  unwerde, 
wan  si  mil  schänden  ligen  M  der  erde: 
Gelücke  wenkel  unbesorget, 
10  ez  gtl  vil  manegem  t  der  ztl 
unl  niml  hin  wider  swaz  ez  gtl: 
ez  loBrel  den,       swem  ez  ze  vil  geborgel. 

92. 
Man,  swaz  dir  unverdienel  kome 
ald  vundeltche,  willü,       daz  der  vunl  dich  lange  vrome, 
s6  diene  nkh  dem  vunde,       daz  dö  d4  vor  gedienel  sollesl  h4n. 


4  wiser  C.  5  libgeschen  C,  wol  gesehen  D,  wol  geschuof  C,  beide 
le  rehte  C,  beide  rehl  D,  reht  T,  6  [wan]  C,  wanne  T.  liep  gesehen  D. 
[dia]  C.  lazent  V.  7  liep  gesehen  D.  9  [drter]  C.  10  schade  schände 
sände  C,  sunde  schände  schände  schade  D, 

91  ^91  DT,  118  C:  vgl.  Gottfried  van  Strasburg  HMS  II,  2lT  (G). 
2  do  C.  in  C,  gar]  al  C.  3  let  T.  belriegen  DT,  besweren  G,  doch  lal 
es  sieh  erloufen  vil  manigen  den  es  da  beswicben  wil  C.  5  bedarf  C  be- 
silze  C,  behabe  G.  6  daz  ez  DT,  de  er  C.  Nach  ander  endet  das  Bl.  T. 
wan  er  C,  ziuhel  C.  7  dan  D,  8  wand  D,  ligenl  D;  vgl,  d.  Anm, 
9  vn  besorgel  C.        12  swem  (7,  swe  C,  dem  D. 

92  SS  92  D,  165  C,        2  vn  vundenlich  D,        daz  dich  der  vuol  gar  lange 
vrame  D,       3  [dA]  C,       soltes  D. 
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Site  in  dich  selben  unde  sprich 
5  ze  dfnem  herzen:  Sriunt,        wir  h^n  verslAfen,  dunkel  mich, 
nüich  disem  gr6zen  vunde,       den  uns  gelttckes  wunder  h&l  geün. 

NA  rÄt,  wie  wir  diz  wilde  vunden  glücke 
halden,  daz  ez  sich  nihl  von  uns  zücke: 
ez  l&t  sich  als  ungeme  müzen, 
10  ez  ist  s6  wilde  unt  als6  vrt, 
sto  wir  im  niht  mit  huote  bt, 
•  wirt  im  der  sprunc,       wir  mugen  ez  wol  verlükzcn.' 

93. 
Waz  hilfet  äne  sinne  kunst? 
waz  hilfet  wol  gehoeren,       der  dar  zuo  niht  h4t  vernunst? 
waz  helfent  schoeniu  ougen       den,  der  dazwaeger  nimmer  kan  ersehen? 
Waz  hilfet  rtcheit  kne  rh? 
5  waz  hilfet  vil  geheizen,        ders  niht  muot  ze  tuonne  hat? 
waz  hilfet  mannes  schoene,       von  dem  doch  nimmer  ire  kan  geschehen  ? 

Waz  hilfet  Sterke,  der  si  niht  versuochet? 
waz  hilfet  dienest,  di  man  stn  niht  ruochet? 
waz  hilfet  ouch  gebeiliu  minne, 
10  diu  niender  von  dem  herzen  kumt? 
noch  minner  zallen  saelden  vrumt 
des  mannes  leben,       der  valsch  ist  üz  unt  inne. 


4  Ganc  D,  stige  C.  tq  CD,  5  wir  slafen  ze  lange  D,  6  la  disem 
riehen  Tunde  •  daz  geläckes  vinden  hat  D,  7  rate  CD.  daz  D,  wilt 
wilde  [vanden]  C.  gehike  CD.  8  ha*  halten  D,  behalden  C.  von  uns 
iht  D,  9  als]  hart  D,  niuzen  C.  10  so  ledig  vn  ist  so  vri  C.  11  mit 
hSte  niht  D.        12  [wol]  D.        veriuzen  C. 

93»93A  186  C,  10^  j4  Truchsestf  722  le.  1  selde  Dl.  2  dem  der  i. 
da  ZV  j4.  veraast  j4.  3  helfen  j4,  liebten  D,  liechte  t,  dem  der  C, 
di  Dj  die  doch  t.  selten  knnnet  sehen  />,  nit  woln  ane  sehen  t,  4  wys- 
heit  t,  ane  sinne  rat  D.  5  wol  geheizen  Dt.  der  des  D,  dez  mä  doch  t, 
[mnot]  t.  ze  geben  Di,  6  helfent  D.  manne  C.  an  den  man  ganzer 
tagende  nit  kan  gespehen  D,  an  dem  mä  nym^  tagend  mag  gesp.  i.  8.  7  D, 
7  sterchi  j4.  der  mä  t,  da  man  ir  D,  8  dienst  CDt.  gernochet  CD,  en- 
raochet  t  9  aoch  daz  mä  sich  notet  t,  vngenotiv  D.  10  niender]  doch  D,  nit  t, 
vonme  y^,  von  Di.  kamt]  nit  eokut  D^  kämet  C,  grüde  kOpt  t.  11  minre  C, 
selde  j4,  frnmet  C.  vn  oach  dem  übe  niht  envramt  D,  Tod  auch  sa  keine 
dinge  früpt  i.  12  leben]  mut  D.  [der]  D.  ist  valsch  D,  waz  sol  d' 
man  d^  v.  i.  a.  a.  ynnen  t  Dahinter  von  andrer  Hd,:  no  de  ligna:  ehemo 
am  obem  Rande  der  Spalte:  nö  de  lingni. 
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94. 

Daz  boeste  vleisch,  daz  ie  getruoc 
wolf  oder  bunt  in  sinem  munde,  daz  ist  boBse  gnuoc: 
des  bcesen  menseben  zunge       ist  boeser  vU:  so  w^  in,  die  si  Iragen! 
Mit  Worten  crenket  si  den  luft 
5  unt  senket  jene,  die  si  düi  tragent,  in  der  helle  gruft: 
knierüknen,  spotten,  smeichen,       lugeI6sen,  mein  swero,  vluocb  bcjagcn, 

Daz  kan  diu  boese  zuoge  unt  dan  noch  mire: 
si  entzündet  schände  unt  lescbel  hoves  ire; 
^       ,       .r^si  snabelsnellet  ii\  die  besten 
10  daz  boßste  daz  si  vinden  kan. 

diu  werlt  nie  boeser  vleisch  gcwan: 

des  müezen  sich       die  maden  an  ir  mestenl 

95. 
Diu  reine  zunge  ist  al86  guot, 
daz  si  Gote  mit  Worten       sanfte  in  stnen  <^ren  tuot: 
si  süenet  unde  samnet  vriunt       unt  leschet  manegen  swaereo  zorn. 
Wol  im,  der  si  behüset  IiAt, 
5  unt  ouch  dem  herzen,       daz  der  zungen  schenket  solchen  rAt! 
er  st  swes  kint  er  welle,       icli  wil  in  haben  vür  edel  unt  wol  geborn. 

Diu  reine  zunge  lAt  sich  niht  ermieten; 
die  miete  kan  si  nieman  an  gebieten. 


94  «=  94  D,  92  C,  2  S,  723  in  t.  2  hunt  oder  wolf  D,  wolff  ald  bunt  t. 
stnem]  dem  U  mvod  S.  ist]  was  C,  wer  t  bus  C5,  vor  war  doch  böse  t, 
geauog  est.  3  so  ist  des  m.  z.  noch  böser  das  weiz  ich  wol  D^  dannoch 
sind  menschen  ZTOge  vil  poser  vnd  pöser  5,  noch  bös^  sint  die  züge  d^  roetsche 
znnge  {da»  Wort  durehstriehen)  t  [s6]  St,  si]  dich  D,  Zwischen  in  und 
die  mit  roter  Schrift  hie  übergeschrieben  t  4  krekent  C,  chrenchent  S, 
uelschent  1),  trabet  t,  5  senkent  CDt,  senchen  S,  jene]  en  S,  fehlt  Dt. 
[dd]  D,  die  —  tragent]  tieff  die  sele  zu  wesen  U  nider  in  D,  vntz  in  S. 
luft  D,  clufll  t,  6  chni  raunen  5,  mit  rune  t;  vgL  die  Anm,  sp.  sm.  losen  • 
liegen  •  swern  •  vi.  bej.  D^  smaichen  spotten  lag.  m.  sn.  fl.  wej.  5,  lugelosen 
meine  swern  sp.  darzuo  fl.  bej.  C,  sp.  worteü  nit  liege  trig  mey  swern  rum  bej.  t, 

7  [diu]  C.  pös  S,  zung  St.  chan  noch  St.  mer  S,  8  si  weket  zorn  C, 
sie  wecket  schand  t.  schand  St.  9  siest  snabelsnelP  claflfe  I.  von  den  C, 
10  pöst  S.       [si]  D.        11  weit  t. 

95  — 95X>,  136  C,  1  5.  1  gftt  zvng  S.  2  got  CS.  de  si  got  in  C 
zweimal.  mit  den  Worten  D,  selben  C.  in  sinen  oren  sanfte  S.  saste  C, 
eren  C.  3  vn  CD,  vnd  S.  sament  D,  sammet  S.  mangen  CS.  5  so- 
liehen  D.        6  sei  er  snes  svn  S.        man  sol  in  S.        7  div  gut  zvng  let  S, 

8  die  miete  C.       oieme  C.       si  chan  div  miet  S. 


k 
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daz  si  sich  zuntriuwen  valde. 
10  diu  reine  zungc  erwerben  kan 

guot  wtp  ze  vriunde  unt  werden  mau: 

er  sailic  munl,       der  reiner  zungen  walde! 

96. 
Oben  über  unt  unden  durch  gevarn 
(laz  ist  zc  hoch  unt  ouch  zc  nidcre:  swpr  daz  wil  bewaru, 
der  var  enmillen  hin:       daz  ist  vür  vallcn  unt  vür  slrAchen  guot. 
Ein  maezlich  stigcn  wirret  niht; 
5  von  unmxzltchcm  sttgen       swindclt  Ithtc,  so  man  gibt: 
swer  gnuoc  tuol,  der  tuot  baz        dan  einer,  der  im  selben  tiberluot. 

Der  mittelmilize  phldgen  ie  die  wisen, 
ol)cn  über  gehört  ich  nie  die  wtseu  priscn: 
des  si  gelobt  diu  mittelmäze 
10  vür  lumbes  mannes  ^t  unt  abe, 
der  vornan  strebe  unt  binden  snabe 
unt  über  rebt       unstäeleclichen  grize. 

97. 

Sage  ane,  muntvol,  wilul  dich 
hantvol  geliehen?        daz  ist  doch  vil  ungelich: 
wil  danne  hantvol  sch6zvol        übermenegen,  des  enmac  niht  stn. 

S6  bilfet  sch6zvol  niht  stn  karc 
5  noch  al  sin  kündikeit,        im  si  doch  malter  überstarc; 
s6  tuot  daz  mütte  ein  vuoder,       daz  malter  ktane  ein  halbez  vüederlin. 

Sage  muntvol,  hantvol,  sch6zvo],  malter,  mütte, 
ist  ein  gezclt  iht  wtter  dan  ein  hütte? 


9  ze  vntrivwen  D,   ovf  vnt^we  S,  aalte  D.  10  div  gvt  zvng  er- 

berben Ä\  11  frivnd  S,  vrivnt  J).  12  er]  vil  S.  gvter  S,  züge  D, 
walte  SD. 

00  »=  96  DC.      1  under  C.      2  nider  D,      3  uare  da  swischen  in  D,      vor 
stoze  vn  ouch  vur  aalle  />.  4  [Ein]  D,  m^sselich  C  5  liht  als  D, 

6  danne  C.  im  selben]  da  dankes  1).  7  mittern  maze  D,  9  mittere 
maze  D.  10  [vür]  C.  11  vornen  D,  12  vbermaht  D,  anstetekliche  C, 
vüstetlichen  D, 

97  =  97  Z>,  1  C.  1  an  D.        2  vngelicbe  D.        4  For  toI  beginnt  C. 

5  [al]  D.  81  ein  malter  doch  zestarc  D.  6  ein  mütte  dem  naoder  ein 
malter  J),        8  ein]  din  C.        danne  C, 
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sprich  ^j4'  unt  Id  dich  selbe  ungaffet: 
10  er  isl  ein  t6re,  der  geUr 
hoch  über  houbet  gdizen  dar, 
di  stn  getar       im  selben  schaden  schaffet. 

98. 
Den  stiren  sür,  den  scharfen  scharf, 
den  harten  hart,  d^t  allez  guot,       derz  kan,  di  mans  bedarf: 
swer  bt  der  h6chverte       höchverlen  kan  ze  rehle,  dtel  oucli  guot. 
Swer  lant  unt  iiute  h4t  gewalt, 
ft  der  st  den  siebten  sieht,       den  manicvalden  manicvalt: 
er  minne  den  trebseren        unt  hazze  den,   der  dankes  missetuot 

Wil  er  in  beiden  stn  geltche  süeze, 
nü  sprechet,  wer  dem  süezen  danne  bueze, 
ob  er  des  süLren  schaden  gewinnet: 
10  da  boeret  hirren  vorhte  zuo, 
daz  der  an  disem  iht  missetuo: 
dk  von  wirt  h^       ervorht  unt  ouch  geminnel. 

99.     i-  ■'''■'        '(•p.:'?.'t ,  ir.  . 
iy\^  Unt  solt  ich  milen  einen  man, 

d^wAr,  den  wolt  ich  machen       harte  wunderlich  getiin, 
daz  er  doch  liieze  ein  man :       ich  mAlte  stn  niht  als  man  manegen  siht. 
Er  müeste  slHizes  ougen  haben 
5  unt  eines  cranches  hals,       dar  inne  ein  zunge  wol  geschahen, 
unt  zwei  swtnes  ören:       lewen  herze  des  vergaeze  ich  niht 

9  ia  sp'ch  D,        las  C        selben  vnge|ffet  D.        10  der  t6re  vdHagen, 
der  wol  gettr  C        11  hoch]  aaste  D. 

98  i—  98  D,  142  C.  1  schirphen  DC,  2  herten  C.  dast  C,  daz  ist  D. 
3  swer  bt  der]  vä  C,  hochfarte  />,  hohvart  C.  das  ist  C.  5  manic- 
aalten  D.  6  [er]  C,  erberen  D,  [not]  C.  hazser  (doi  r  nicht  gan» 
auigwehriebm)  D,  7  sAz  D.  8  sprechent  CD,  de  C,  9  schaden 
daooe  C.  10  gehöret  oach  D.  eren  C,  11  er  C.  diseo  C,  dem?  x^L  S.  379. 
daz  eior  am  lodern  D.        12  er  C,        vorht  C,  gevorht  D;  vgL  die  Anm, 

99  »  99  Z>,  114  C,  1  o,  723 1 1.  1  unde  CD,  fehU  o.  solde  Co.  2  vor- 
war  ty  seht  D,  fehlt  o.  weide  o.  molen  o.  so  harte  t,  fehlt  Co,  3  doch] 
wol  ot  hiesa  t,  manne  t.  malti  D.  vö  wolte  in  malen  niht  C,  Tod  Dicht 
(oit  t)  gebildet  ot.  als]  were  so  o.  on  manigen  D,  manne  t  4  Zwey  strusses 
sagen  mflst  er  han  t.  han  Ct,  5  ¥ü  einen  Dy  fehU  o.  krankes  C,  craniches  D, 
dar  yn  <,  fehlt  o.  eine  Do,  [wol]  o.  beschaben  ot,  6  [unt]  ot.  danne  dez 
lewen  t.  löwen  C.  T^gysse  t,  ore  sulde  her  och  han  Eyn  h^cze  alzo  eyn 
lebe  Sander  wan  o. 
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Ein  hant  wolt  ich  im  nüich  dem  arne  rollen; 
an  der  andern  wolt  ich  niht  entwMen, 
ich  wolt  si  bilden  nach  dem  grtfen, 
10  dar  zuo  die  vtteze  als  einem  bern: 
sus  wolt  ich  ganzes  mannes  wem: 
swer  des  niht  h&t,       von  dem  mac  manheit  sltfen. 

100. 

StH^zes  ougen  sol  ein  man 
durch  lieplich  angesihte       gegen  den  stnen  gerne  h^n, 
unt  eines  cranches  hals       durcli  vürgedenken,  waz  er  sprechen  müge. 

Stn  zunge  sol  im  stn  geschahen 
5  durch  wort  gar  Äne  vlecken:        der  sol  er  gern  unt  sol  ouch  haben 
durch  hoBren  swtnes  ören,       w&  im  ze  st4n  od  aber  ze  vliehen  tOge. 

Leweu  herze  durch  wer,   ein  hant  n4ch  dem  arne, 
die  sol  er  h&n  durch  milte,  niht  ze  spame: 
die  nüich  dem  grtfen  durch  behalden, 
10  berenvüeze  vür  den  zom; 


7  Di  eine  D.      weite  C.      [im]  D,      aren  CDt.      8  Vnd  an  L      weite  C. 

9  Die  hant  die  wolt  ich  t.  wolte  CD.  10  Vod  zwene  fasse  nach  dem  t, 
11  so  A  wolde  C,  12  von  de  C,  dem  t,  mnss  die  manheit  i.  Dm 
Fersen  7 — 12  entspricht  in  o:  Nach  amet  clawen  snlden  seyn  syne  hende 
Vnd  eyoe  haot  gestrecket  bis  andas  ende  Dy  andyr  hant  weide  ich  ym  molen 
also  eine  gryffen  So  mochte  manbeyt  an  ym  nicht  entsleyfen  Her  solde  och 
hau  fasse  alz  e^  bere      So  weide  ich  euch  ganczir  manheyt  an  ym  gewere. 

100  =  100  D,  l'l5  C,  6  m,  2  o,  723  n  e.  1  zwey  Strossen  t  solt  D. 
2  keo  0,  gein  t,  dem  sinen  D,  sinen  franden  t,  3  [nnt]  C.  einen  Co,  krankes 
C,  craniches  D,  Torgedenke  X>,  vor  dancken  o,  far  bedencken  t,  möge  I, 
solde  0.  4  im]  oach  C  Vnd  eyne  czunge  wol  beschaben  (geschabe  Q  ot, 
5  [gar]  0.  flehen  C.  [der  —  haben]  o.  Die  sol  er  gerne  bmche  dorch 
wäre  wort  on  flecke/////  habe  t»  6  war  C,  waz  o.  ime  C.  stane  C,  sten  D. 
oder  aber  Z>,  vn  oach  C,  fliehenne  C,  ym  czn  ylyhene  vnd  ym  czn  stane  ge- 
bore 0.  swins  oren  durch  gehorde  wo  ym  zu  fliehe  Tnd  zn  stene  tflge  f.  In 
diesem  Ferse  beginnt  m  mit  den  fForten:  eynet  lewen  hertze  wat  eme  to  be- 
stände tughe  m,  7  Dez  lewe  h'cz  t.  were  Ct,  eine  D,  die  t,  am 
CDot,  Darch  were  lewen  hercze  Nach  dem  am  o,  Syne  einen  hant  malt  ik 
baczlich  dem  arne  m.  8  di  (dien  C)  sol  er  nor  der  milte  niht  ensparn  DC^ 
die  sol  er  han  durch  milt  Tnd  nit  dorch  spam  <,  de  selben  hant  dorch  milte 
nicht  tho  sparnde  m,  wol  mylde  eyne  hant  nicht  csu  spam  o.  9  Die  hat  f, 
Eyne  o,       gryfie  o.       behalten  DU        de  andere  hant  de  solte  halden  in. 

10  berovAze  Z>Co,  dez  bere  fasse  t  Tor  o,  dnrfa  C,  berenwutse  swen  her 
bette  tzorn  m. 
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alsu  hün  ich  den  man  crkorn: 

swelch  man  daz  häl,        der  mac  wol  manheit  walden. 

101. 
Ein  Adam,  der  ein  £ven  h^t, 
diu  im  gebieten  mac,       daz  er  daz  tuot  durch  si  unt  )AU 
der  Adam  ist  der  £ven       michels  mdr  dan  £ve  Ad^mes  st. 
Ein  Adam  habe  stn  £vcn  liep 
r  rc  k  5  unt  doch  s6  liep,  daz  £ve       iht  werde  stner  eren  dicp: 

^'  '^^  ez  mac  sich  Ithle  gevüegen,       daz  man  vrt^n  £veu  manne  sprichel  ^plitl ' 

Wie  tuot  ir  s6,  lier  Adam,   mit  dem  harte? 
ir  volget  iuwer  £ven  al  ze  harte! 
ir  mannet!   Ut  vr6n  £ven  wtben! 
10  habt  mannes  ^re  M  rehte  t&t! 
mit  ram werke  unt  mit  waeher  nit 
liie  mit  lit  si       d4  heime  ir  z!t  vertrtbenl 

102.  mv:,^^?, 

Swelch  guot  man  hüit  ein  biderbe  wtp, 
der  sl&fe  unt  habe  gemach!       ir  wol  gescheflic  biderbe  Itp 
der  erläl  in  maneger  müeje,      des  biderbes  mannes  guot  wtp  niht  entuot. 

Hat  guot  wtp  einen  biderben  man, 
5  diun  zürnet  niht,  ob  er       daz  lenger  mezzer  henket  an; 
si  lüit  in  biderbe  stn       unt  ist  si  d4  bt  wtplich  uode  guot 


11  alsas  I,  aldus  m,  alzus  o.  12  swel  C,  wallen  Di,  ein  sollich 
man  mag  mäheit  tH  wol  walte  <,  swelich  man  des  plicht  der  m.  w.  ro.  w.  m, 
welch  man  daz  pflyth  dez  mag  w.  m.  w.  o. 

101  SB  101  Dy  \22n.  1  So  wa  eyn  adam  eync  eua  hait  n.  2  das  si 
yme  mach  gebieden  das  he  doyt  it.  tut  vn  niht  enlat  D;  vgL  iL  Anm,  3  michels] 
noch  D.  me  n.  di  eue  adamen  Z>,  eue  adams  n.  4  sine  eua  n,  5  also  das 
aine  eue  n.  eua  D.  6  liht  D,  zt  vron  D.  phfi  ■»  wi  D.  he  macht 
mit  ainer  euin  wol  •  das  man  sprichit  fi  n.  7  den  harte  n.  8  Ywer  vron 
enen  D,  ure  euin  n.  9  manet  D.  lät  D.  ir  sult  mänin  vnt  lant  wrauwin 
wibin  n.  10  ere]  lere  D^  ralt  n;  vgl.  d,  Anm,  rehter  D,  hoe  n.  11  speher  n. 
12  lät  D.        [hie  mit]  lait  vre  eue  dy«  cyt  da  heyme  v*^drial  n, 

102  — 102  X>,  i23n.  1  Wa  n.  bider  wip  D.  2  wol  gestalter  n, 
bierue  n,  bider  D.  3  d^  er  lyezt  n,  lebt  D.  mv  />,  müde  n,  des 
vnd^wiiin  eyn  man  eyn  gut  wip  niet  indoyt  n.  4  swa  gut  wip  hait  ouch 
bieruin  man  n.  5  di  enzumet  Dn,  lange  n.  hauit  •  an  it.  6  lyezt  n. 
bieme  n.        wipüch  benie  n.       tö  Dn. 


Frtnn-Ehreo-Ton:   100,11—104,3.'  463 

Sagt  an,  her  gast,  ze  welcliem  weit  ir  kdren? 
wederthalp  verseht  ir  iuch  mh  ^ren? 
hie  biderber  man  bt  guotem  wtbe, 
10  dort  biderbe  wtp  bt  guotem  man: 
nü  mezzet  beidenthalp  dar  an 
unt  sagt,  bt  wem        der  wtsen  lop  verltbel 

103. 
Der  edel  wtse  vrt  Adam 
von  eines  wtbes  minne       schaden  an  stner  wirde  nam: 
sin  wtsheil  wart  verlislet,       stn  vrtheit  seic  in  eigenschefte  joch. 
Samson  ouch  stne  craft  verlos 
5  von  eines  wtbes  minne,        die  er  im  ze  tri^t  erkös; 
diu  Salomonis  wtsheit,      swie  ganz  diu  waere,  ein  wtp  verschriet  si  doch. 

Swft  wtbes  minne  mannes  tugcndc  märet, 
da  st  wtp  unt  wtbes  minne  giret: 
SW&  aber  ein  man  von  wtbes  minne 
10  an  tugende,   an  wirden  wehset  abe, 
der  hal)e  im  allez,  daz  ich  habe, 
diu  minne  enst       gemischet  mit  unsinnci 

104. 
Her  Han,  ich  wil  iu  siges  jehen: 
ir  stt  so  rehte  küene,       als  ich  vil  dicke  hüin  gesehen, 
iur  meisterschaft  ist  gr6z       gein  iuwern  wtben,  der  ir  habt  doch  vil. 

7  Nu  Saint  [an]  n.  weme  wilt  n.  8  ader  wedert  balph  versyent  n. 
me  n.  9  bierue  n,  gutin  n.  10  bierue  n.  gSten  n,  11  mezzent  D, 
mcssint  n.       beydint  haluin  hy«  an  n.        12  aait  n,      weme  n.      belibe  J), 

103  =  103  Df^t  I  21  n,  47  n«.  1  esel  s,  2  mione]  szulde  n.  szade  n, 
er  ab  s,  seinen  wirden  nin  «.  3  sine  n.  sine  yriit  yyel  n,  sein  leip 
der  viel  s.  aigeschafTte  «,  eyn  menltch  n.  4  her  samsam  «.  [euch]  «. 
5  eines]  sines  D,  minne]  szulde  n.  vnd  die  «.  Mit  trvt  beginnt  f^  BL  1. 
drute  n,  weib  s.  6  [diu]  DF^  her  «.  salmons  D^  salomones  «.  wicze  «. 
gros  s,  wit  DF;  vgl  Anm,  372.  si  DF.  waere]  mat  «.  v^szreit  n,  be- 
schied  s,  in  doch  s.  7  tugent  sn,  nennet  «.  8  geerit  n.  da  von  ein 
man  von  weites  leip  erkennet  «.  9  aber  auch  t.  eynin  mäne  durch  n.  10  an 
tugenden  a.  w.  DF^  an  edel  tugent  «,  an  edilin  m&de  n.  weissit  n,  nimet  «. 
ab  DFs.  11  hab  DF»,  alles  f^m.  hab  DF$.  12  diu]  de  n.  si  DFt, 
unminne  vdHagen, 

104  =  104  DF,  38  C.  1  Der  F.  üch  CF.  Hinter  Z.  1  folgt  in  F 
unterstricken:  Ir  so  rehte  kvne  (a)1s  ich  wil  iuch  siges  jehen.  2  sint  C,  fehlt  F. 
3  iuwer  alle,        gegen  C,        üweren  alle. 


w 
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Nu  ist  wan  eine  mir  beschert, 
5  diu  hlit  mich  aller  vröude       unt  mtner  sinne  gar  behert« 
si  treit  daz  lenger  mezzer       unt  zürnet,  swenne  ich  vroelich  wesen  wil, 

Het  ich  ir  zwo,  so  torste  ich  niht  gelachen; 
het  ich  ir  vier,  s6  müest  mir  vröude  swachen; 
het  ich  ir  eht,  wie  gnaese  ich  denne? 
10  s6  wurde  ich  schier  von  in  verzert. 
her  Han,  daz  iuch  iur  vrümkeit  nert, 
dast  iuwer  heil,       unt  meistert  zwelef  henne. 

105. 

Sw&  guot  man  hat  ein  übel  wfp 
unt  d^  bt  unverwizzen  gar,       vervluochet  st  der  Itpl 
d&  ist  lützel  ^ren  bt,        swA  si  der  meisterschefte  phligt. 

Noch  bezzer  waere  ein  senfter  t6t 
5  dem  guoten  man  ze  Itden       dan  ein  immer  wemdiu  n6t. 
ich  wil  dich,  guot  man,  l^en,       wie  dtn  meisterschaft  ir  an  gesigt. 

ü^  solt  dir  dtne  güete  lün  entsltfen 
unt  solt  n4ch  einem  grözen  knütd  grtfen: 
den  solli^  ir  zem  rugge  mezzen 
10  ie  baz  unt  baz  nich  dtner  craft, 
daz  si  dir  jehe  der  meisterschaft; 
heiz  si  dir  swem,       si  welle  ir  übele  vergezzenl 

106. 
Turnieren  was  i  ritterltch, 
nü  ist  ez  rinderlich,       löblich,  t6treis,  mundes  rtch, 
morlmezzer  unt  morlkolbe,       geslilTen  aks  gar  üf  des  mannes  t6t. 
Sus  ist  der  turnei  nü  gestalt: 
ft  des  werdent  schoeoer  vrouwen       ir  ougen  r6t,  ir  herze  kalt, 


4  Diht  wan  Cr.  5  vrovden  D,  7  getönte  C,  getoret  J)^.  8  [ir]  CK 
viere  alle,  mvste  alle,  9  ehte  alle,  genese  alle,  dennen  C,  das  erste  e 
aus  i  gebessert  10  ward  D.  schiere  alle.  11  in  wer  alle,  12  daz 
ist  Df^,       nnt]  wan  ir  C.       iwelf  alle,       kennen  C^, 

105  « 105  nr,  39  C.  2  sie  V.  4  wer  C.  5  lidene  F.  [ein]  CK 
iemer  mer  C  werendiv  DK  6  gnoten  man  K  ane  K  9  solt  C.  ino 
dem  CK  sc  dem  D.       rnggen  alle,        12  ir  ir  ubele  D, 

106 1-  106  DK  40  C,  1  ie  CK  2  [nü  —  rinderlich]  K  totreismun- 
des  Df  Gotreismüdes  f^,  tdtreis  mordes  vdJBagen,  t^traez  m.  Lexer,  t^treis  und 
mordet  BarUeh,*  vgl,  die  Anm,  3  mortmesse  F,  mortkolben  alle,  ackes 
DK       5  schonre  DK  schonen  C. 
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swan  si  ir  werden  lieben  man       da  weiz  in  morülcher  n6t. 

D6  man  turnierens  phlac  durch  ritlers  lire, 
durch  höhen  muot,  durch  hübescheit  unt  durch  ^re, 
d6  hete  man  umb  eine  decke 
10  ungerne  erwürget  guoten  man: 
swer  daz  nü  tuot  unt  daz  wol  kan, 
der  dunket  sich        ze  velde  gar  ein  recke. 

107. 

Ö  wS  dir,  spil,  wie  boese  ein  amtl 
mich  wundert,  daz  sich  dtn       niht  al  diu  werlt  gemeine  schämt 
uut  doch  so  manic  man        von  dir  verlorn  hAt  s^le  unde  Itp. 

Du  graewest  sunder  alter  jugent, 
5  in  kan  an  dir  gemerken       noch  geprüeven  keine  tugent: 
6  we  dazt  also  dicke       besw»rest  unt  betrüehest  reiuiu  wtp! 

Din  wirt  getiuret  lützel  ieman  selten, 
dÜL  prüevest  roup,  mort,  liegen,  sielen,  schelten; 
du  hAst  gekört  von  Gotes  mione, 
10  du  braeht  dem  tievel  maiiegen  man: 
stt  ich  daz  wol  erkennen  kan, 
mide  ich  dich  niht,        spil,  zwAr  daz  sint  unsinnel 

108. 

Daz  schcpniu  wfp  betwingent  man, 
unt  ist  di  sünde  bf,       son  ist  d4  doch  niht  wunders  an: 


6  swanne  C,  swa  F,  werden  leben  F,  lieben  werden  D,  7  Da  D.  ere  C, 
8  hubscheit  DF.  9  umbe  CF.  10  vngern  D.  11  vnde  F.  12  zer 
werlte  C.        Am  Schhus  in  D  von  zweiter  Hand:  de  ludo. 

107  =»  107  VF,  171  C.  1  SA  w^T  vgL  die  Anm.  2  dinc  D.  Die  fForte 
(amt  —  daz)  fehlen  F.  aldewerlt  D.  schämet  F,  3  sit  daz  so  DF.  verlorn 
hat  von  dir  DF.  sei  DF,  vn  alle,  4  grawest  alle,  5  ich  enkan  DF, 
geprAuen  noch  gemerken  deheine  DF.  6  [6  w^]  C,        das  du  C,   daz  DF, 

betrüebest  fF.  Grimma  berürest  C.  dicke  werdent  betrübet  von  dir  div  reine 
(reiniv  F)  wip  DF.  7  von  dir  so  wirt  gebezftrt  (gebezzeret  F)  ieman  DF, 
8  brüvest  D,  bninesl(?) f^,  prisest  C.  roup  —schelten]  divpstal  •  ronben  •  mor- 
den •  schelten  DF.  stein  C.  9  gekeret  C,  nerkert  DF.  10  vnde  braht  D, 
vTi  braht  F,  de  C.  tvuel  D.  11  gemerken  kan  DF.  12  [niht]  F.  [spil] 
DF.  zware  C,  vür  war  D,  vor  F.  Am  obem  Rande  der  Spalte  in  D:  de 
taxillo  (2.  Hand). 

108«  iOS  DFj  bC.        1  Du  Hebe  wib  betwingent  C.        schone  F.       be- 
twinget  F.        2  [unt]  C,        sünde]  twingen  C.       so  enist  DF, 
Boetli6,  Bainmar  Ton  Zweier.  30 
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so  twinget  schätz  ouch  stnen  kneht       als6,  daz  er  im  dienen  muoz. 

S6  twinget  guotes  Mrre  ouch  guot, 
5  daz  ez  im  dienen  muoz       unt  Itden  swaz  er  mit  im  tuot; 
s6  twinget  wtnes  craft       ouch  stnen  man,  daz  im  wirt  sinne  buoz. 

Dannoch  weiz  ich  ein  wunderltchez  twingen, 
daz  wunderlicher  ist  ob  allen  dingen: 
daz  einem  töten  würfelbeine 
10  ein  lebende  man  herze  unde  muot 
s6  gerlfch  uodertaenic  tuot, 
deiz  im  benimt       sinne  unde  witze  al  eine. 

109. 
Der  tiuvel  schuof  daz  würfelspil 
dar  umbe  daz  er  s^len  vil        d4  mit  gewinnen  wil: 
daz  esse  er  h&t  gemachet       dar  M  daz  ein  Got  gewaltec  ist. 
Der  himel  in  stnen  banden  st&t 
5  unt  diu  erde,  dar  M  er       daz  tüs  gemachet  hM; 
die  drten  üf  die  drte  namen,       die  er  hÄt  der  süeze  wsere  Crist. 

Daz  quater  daz  worht  er  mit  gr6zen  listen 
üf  die  namen  der  vier  £wangelislen ; 
den  zinken  ^f  des  menschen  sinne. 
10  wie  der  die  vünve  mache  cranc; 
daz  ses,  wie  er  sehs  wochen  lanc 
die  vasten  uns       mit  topel  angewinne. 


3  daz  Schatzes  herre  betwinget  euch  schätz  daz  VF,  4  h^ze  F,  5  lidet 
mit  im  swaz  er  (ez  F)  tut  DF.  6  wiues  F,  man]  kneht  DF,  7  wun- 
derlicher D,  wunderlichen  F.  8  ob]  an  DF.  9  ein  gar  totez  wurfelbein 
(würfelbeine  F)  DF,   eine  toten  wiorfel  gebeine  C  10  eime  lebenden  DF. 

rn  C.  11  ganzlich  D{F).  12  daz  ez  DC{F).  nimt  C,  vor  nimt  Lücke 
in  F.  herze  vn  lib  C.  unde]  vn  DC{F).  In  D  folgt  von  2.  H(L:  de 
taxillo.       Veher  die  Corruptel  der  Fo,  4.  5  vgL  die  Anm. 

109  =  109 />r,  6C.  1  geschSf  F,  der  ««schSf  D.  [daz]  DF.  2  er 
nahe  wolte  da  mit  (mite  F)  ^t  seien  yil  DF.  3  gemachet  vmb  (vme  F) 

anders  niht  wan  daz  got  vn  mensch  (menisch  F)  ist  DF.  4  Nu  merket  (mer- 
kent  F)  wi  himel  vn  erde  stat  DF.  5  den  zwein  er  (w(ol)  F)  geliche  er  ouch 
daz  DF.  6  nach  der  trinitat  daz  ist  der  DF,  wäre  DF.  7  das  wurchte 
C,  worht  Dy  wurcht  F.  er  ouch  F.  8  namen]  lere  DF.  v(i)ere  F. 
evangelisten  C.  9  zinggen  C.  üf]  nach  DF.  sinne  F.  10  wi  er  im 
di  vunve  machte  DF.  11  daz  ses  (sis  F)  uf  di  sehs  DF.  wuchen  F. 
12  da  mit  er  wil  di  vaste  vns  angewinnen  DF.  angewinne  (das  i  über- 

gesqhrieben)  C. 
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HO. 

Ez  ist  ein  würz,  diu  schaden  birt, 
von  der  leidem  sÄmen       vil  manic  s^le  verirret  wirt 
der  himelischen  \vunne,       die  Got  den  guoten  s^len  h&t  bereit. 

Swer  die  würz  erkennen  wil 
5  imt  ir  sämen,  der  sol  mfden  allez  würfelspil: 
daz  swendet  guot  unt  ire       unt  bringt  der  sil  dort  immer  werndiu  leit. 

Ö  w^  im,  der  sfn  ie  von  ^rst  gedählel 
waz  er  der  s^ln  di  mite  zer  helle  br^te 
unt  sohlet  si  von  dem  himeirtche! 
10  6  w^  welch  ein  vervluochter  vunt, 
dk  mit  er  stiurt  der  helle  grunl! 
swem  si  wirt  kunt,        der  brinnet  ^wicltche. 

111. 

Diu  trunkenheit  tuot  gr6zei\  schaden, 
si  tuot  die  s^le  Sünden       unde  schänden  überladen, 
si  machet  manegen  man,       daz  im  Got  unt  die  liute  werdent  gram. 

Diu  trunkenheit  tuot  dannoch  m^, 
5  si  schadet  an  dem  guote        unt  tuot  dk  bt  dem  Itbe  w6, 
si  stummet  unde  blendet,       si  teeret  unde  machet  manegen  lam. 

Sit  daz  si  toetet  s^le,  lip  unt  Sre 
unt  benimt  daz  guot  unt  prüevet  schaden  noch  m^re, 
wie  sol  man  in  heizen  dannen, 
10  der  ir  wil  volgen  zaller  stunt? 
'her  trunkenbolt,  her  trunkenslunt' 
sus  heizt  er  wol       von  wtben  unt  von  mannen. 


110  =  110 />r,  41  C.  1  würze  alle.         2  leiden  alle.         3  der]  in  F. 

himelschen  D^  himelicben  Cr.  sein  DK  4  würze  alle.  5  [allez]  D, 
6  bringet  der  sele  CD,  Fön  daz  sw  (endet  bis  vervluo)  hier  vunt  r.  10  Lücke 
in  V,  7  ders  sin  D.  8  er  der  sele  da  mitte  C,  er  da  mite  der  sele  ü, 
sSlen  er  dft  mite?  ze  helle  D.  11  stiuret  alle.  12  brionet  ane  ende  dort 
iemer  ewicliche  D.      Danach  von  2.  Hand:  vtiCBi ...  {vielleicht  alind  poema), 

lll=-113/>r^,  42  C.  1  die  T,  2  vn  D,  vnd  T.  3  machcnt  C. 
6  vn  DC,  vnd  T.  tötet  alle;  vgl.  die  Anm.  vn  DC,  fehU  T(F).  7  sei  D. 
[lip]  TF.  8  brüvet  alle,  noch  schaden  mere  (m^tD)  alle.  9  danne  alle. 
10  ze  aller  ^,  z&  aller  T.  Fon  T.  12— 112,  6  if^  ^  F  allee  zerstört. 
12  heisset  C       [wol]  C.      wibe  C.       ont]  vii  ouch  C.      [von]  T.      manne  (^ 

minnen  D. 

30* 


j . 
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112. 


Wir  haben  n^  dre  dinge  vil, 
diu  wtlent  lasier  biezen,       als  ich  iuch  bescheiden  wil: 
man  heizet  karkeit  witze       unt  lobt  den  man,  swie  er  gewinnet  guot. 
Diu  verschämte  trunkenheit 
5  h4t  alle  vröude  geneiget,       allen  schimph  gar  hin  geleit: 
daz  ist  diu  beste  vuore,       der  man  n^  pbligt:  waere  ieman  h6chgemuot 
Gern  oder  milte,  derst  mit  spotte  gehoenet; 
>j  swer  unzuht  pbligt,  der  ist  mit  lobe  gecroenet. 

swie  vil  man  schiltet  oder  gun^ret 
10  maneges  muoler  unt  sin  wtp, 
des  schemt  sich  ir  dekeines  Itp: 
sus  hat  diu  werlt       an  vröuden  sich  verk^ret. 


113. 

Zucker  süeze,  honec,  bSntt 
diun  wurden  nie  s6  süeze       als  ein  wort,  des  man  n^  phltt: 
wtlent  was  ez  bitter,       nü  ist  ez  worden  als6  süeze  gar. 

Daz  selbe  wort  k  nieman  sprach, 
5  Ak  giengen  underwflen       gröze  siege  unt  wunden  nAch: 
nustz  als6  süeze  worden,       daz  nili  nieman  nimt  so  süezes  war. 

Daz  selbe  wort  wil  ich  mit  vuogen  nennen, 
daz  ir  ez  alle  müget  wol  erkennen: 
si  Sprechern :  'sun  von  boBsen  wtben!' 
10  unt  tuont  daz  leider  also  vil, 
daz  ichz  Got  immer  clagen  wil, 
unt  sol  daz  wort       die  lenge  als6  beltben. 


112«114/>3T.  1  eredinge  D.  2  die  T,  3  vnde  D.  lobet  T. 
4  die  verschantte  T.  Vor  tmokeDheit  »itht  in  D  noch  tvge  (durchstrichen)  de 
tvgende.  6  diu]  de  D,  die  T.  phliget  T.  7  der  ist  DT(F).  Hinter 
dem  ge  von  gehoenet  endet  T,  gehont  D^  (geh(£n)et  F,  8  vDzahte  D(F), 
9  geschiltet  D(F),       gevneret  D(F).        11  deheines  V 

113  —  1151>r,  43  C.  1  8VZ  D(F),  sAsses  C.  2  die  enwarden  CD(y), 
&  da]  dan?  gengen  F,  6  nu  istz  C,  na  ist  ei  D,  na)  ist  V.  nieman 
DU  C,  nieman  D,  n)!eman  F,  7  ich  iv  D.  fuoge  C.  9  sun]  slm  C. 
r,  9—114,1  nnd  in  V  zerstört.        10  [tuont]  C. 
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114. 
Ez  sol  ein  rittermaezic  kneht 
den  zaphen  gerner  schiuhen,       dan  den  schilt:  daz  Ist  stn  reht: 
gesigt  an  im  der  zaphe,       so  entwehset  im  der  schilt  in  vremde  hant. 
St^t  im  der  muot  ebn  in  den  schilt, 
5  s6  daz  herze  unt  ouge       im  reht  M  schiltes  ambet  spiit, 
daz  gtt  im  guolen  muot       unt  hohez  lop  vcrre  unde  wtte  erkant. 

Ir  edelen  knehte,  lernet  also  trinken, 
daz  ir  niht  schiiteshalp  beginnet  hinken  I 
vür  durst  ist  trinken  wol  erloubet: 
10  swem  aber  durch  des  zaphen  clinc 
unmaerent  ritterltchiu  dinc, 
der  trcit  hin  hein       vil  Ithte  ein  trunken  houbet. 

115. 

In  dirre  wilden  werlde  vert 
ein  vröude,  diu  was  wtient       schameli^ser  diet  beschert: 
nÜL  ist  ir  leider  lützel,        die  sich  der  selben  vröude  wellen  schämen. 

Mit  gfticltcher  uogenuht 
5  durchviiuzet  si  den  munt       unt  durchbrichet  rehte  zuht: 
6  w^  daz  man  si  vindet       bt  s6  manegem  hohen  edeln  namen! 

Si  lemt  die  zungen  unt  crenket  guote  sinne, 
si  wecket  zorn  unt  leschet  rehte  minne; 

114  =»  116  nr,  97  C.  1  Ein  schijtipezic  ritten  kneht  D,  von  2.  Hand 
punktirt  und  dat  Richtige  übergeschrieben,  2  der  sol  D,  gemer  seh.] 
vlieheo  mere  J)r.  danne  C,  dan  dan  D,  3  gesiget  C,  der  zapfe  an  im  C 
entwahset  C,  so  wehset  (wehst  F)  der  schilt  in  rroroedes  mannes  hant  D. 
4  stet  alle.  eben  C,  reht  Vr.  5  also  Df^.  oogen  f",  muot  C.  im 
reht  üf]  gegen  des  DK  ampt  C,  amt  Dy  (amb)te  r.  6  so  wirt  mit  werder 
tjoste  ein  edel  kneht  ze  ritter  wol  erkant  DT,  7  ir  lernent  DF,  lernent  C. 
8  iht  27,  ivr  F.  schilteshap  F.  beginnent  CD,  sinken  DK  9  tiarsten  C. 
tringen  K  10  liebt  aber  iv  (ivch  F)  des  DK  zaphe  klint  K  11  vfi 
leident  iv  (ivch  K)  DK  12  so  vurent  ir  heim  svnde  (svnd  K)  .  schände 
(schänden  K)  .  ein  D. 

115  s  117  DTK,  in  7  n.  1  In  duser  wider  werelde  ein  vreude  vert  n. 
[wilden]  K  2  ein  vrowede  D,  fehlt  n,  bewilen  n.  schamloser  D,  schä- 
loser  K.  3  lützel]  deine  n.  seiner  n.  vrouden  DKn,  willen  n. 
6.  4.  5  n.  4  girlicher  vngelust  n.  5  si  rehte  K  tu  velszit  och  vil 
mangen  reynen  vünt  n.  6  di  so  D,  mit  owe  de  m(an)  scßUiesst  K  man 
ir  so  l&zzil  viot .  bi  hoen  namen  n.  7  lemit  [die]  »i«  lunge  Dn,  [gnote]  n. 
8  in  velszit  mine  n. 
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starkiu  bein  si  strüchen  liret 
10  unt  hit  an  manegen  Sünden  teil; 
si  machet  muot  An  ^re  geil, 
ir  ibenlspil       Itp  unde  s^l  un^ret. 

116; 
Diu  hant  diu  müeze  sselic  stn, 
d4  milte  unt  eilen  beide        sch6ne  hAnt  geh^set  in: 
der  zweier  lügende  mac       ein  ieglicli  man  von  schulden  wesen  geil. 
Ist  aber  eilen  überladen 
5  mit  erge  in  einer  hant,       daz  tuot  an  wirde  gr6zen  schaden: 
eilen  b!  der  erge       erwirbet  sehen  guotes  mannes  heil. 

SwA  mute  unt  eilen   sich  behüsent  beide, 
daz  ziert  den  Ifp  abam  der  clS  die  beide: 
hat  aber  milte  sich  behüset 
10  in  zagen  hant,  daz  sol  man  clagen: 
si  muoz  der  schänden  bürde  tragen 
unt  wirt  ir  lop        in  schänden  hol  verclüsel. 

117. 

Gerne  gewern,  ungerne  biten, 
swer  diu  zwei  an  im  vinden  lAt,       daz  kumt  von  edelen  silen: 
nider  geheizen,  höhe  leisten,   diu  zwei  sint  gar  lobelich. 

Ein  munt  von  rtcheo  Worten  vol, 
5  dk  bt  ein  ftal  herze,       diu  cleident  nU)t  zesamne  wol; 
d4  sint  die  hende  mttezic  bt;       des  Itbes  wolt  ich  schämen  mich. 

Der  also  gehant,  geherzet  waere, 

9  vil  starke  n.  strachelin  n.  lert  D.  10  uiil]  si  n,  an  allen  n. 
11  mit  OD  beginnt  T,  vch  magit  si  mftt  ein  n.  12  yü  DT,  iü  n.  sele  Tn. 
vnert  D,  interit  n. 

116»  118/77,  162  a  1  hende  mAssen  C.  2  milt  D,  [schöne]  C. 
haben  Dy  habent  T.  3  tugent  C.  ein  seile  man  DT.  5  [mit  erge]  in 
eines  zagen  hant  C.  wirden  D,  6  eile  T.  7  sich  gesamnet  C,  8  als  der 
kleide  beide  C.  9  gehuset  C,  10  müsse  man  C.  11  schamden  bürden  D. 
das  tnot  an  wirden  grossen  schaden  C.        12  wirt]  ist  C, 

117  »119  277;  116  C.  1  gern  D.  2  diu  zwei]  disiu  C.  vindet  T. 
kOmet  T.  edeln  T.  3  vfi  hohe  DT.  du  zwei  du  sint  C.  [gar]  C. 
4  HirUer  vol  steht  ein  munt  dwchttrichm  C.  5  itel  T.  die  CT,  di  D, 
zesamen  D,  znsämen  7.  6  do  T,  i^nmAssig  C,  libe  T,  libes  schämte 
ich  sere  mich  C.        7  gehendet  alle. 
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gäl  üz,  her  Lip,  ir  stt  niht  minnebaere! 
si  ungenaeme  wolkengüsse, 
10  ez  s!  ein  juncvrouwe  oder  ein  wfp, 
diu  als6  missewenden  Itp 
an  stnen  munt        immer  släfende  küsse  I 

118. 

Diu  Mike  manegen  h^en  hAt, 
ir  knehte  der  weiz  ich  lützel:       an  mtn  herze  mir  daz  gdt: 
guot  leben  was  bt  ir  koehten,       nü  ist  diu  wtie  bt  ir  harren  lanc. 

Ir  harren  sint  so  h^re  gar, 
5  daz  si  in  ir  keines  herze       nimmer  wol  enkumet  dar; 
wil  si  mit  in  iht  werben,       des  muoz  si  warten  under  einer  banc, 

Unz  ob  ir  einer  Ithte  des  geruochel, 
daz  er  si  durch  giuden  willen  suochet: 
der  stunden  muoz  si  danne  vdren. 
10  des  täten  niht  ir  knehte  d6; 
die  enwurden  nimmer  vrt^ 
unz  an  die  w!l       si  in  ir  dienste  w&ren. 

119. 

Vr6  Milt,  ir  s!t  unt  stt  doch  niht, 
diu  zwei  undr  einer  wsele:       des  man  iu  der  wunder  gibt, 
daz  ir  s6  werben  kunnet     —  ich  sage  iu  wie  unt  wä  —  an  maneger  stat: 

Swä  iuch  der  gart  so  wecken  muoz, 
5  da  wirdet  lazzer  zungen       von  iu  selten  kumbers  buoz: 
dem  ungeschamten  stt  ir  dd,       dem  wolgeschamten  stt  ir  mat. 

Vr6  Milt,  SW&  iuch  der  gart  so  wecken  müeze, 
da  beltbet  also  bitter  unde  süeze 
sam  niht  unt  doch  undr  eime  dache: 


8  get  alle.        sint  D,        her  lip  ir  lip  ir  sint  rnmissebere  T,        9  sin  T* 

11  du  C. 

US  =120  DT,  44  C.  5  enkomt  D.  6  in  vdHagen,  ir  alle.  warten] 
yarn  C.  7  vn  eb  T,  vnz  C,  8  gouden  D,  gnoten  C;  vgL  die  Anm,  willen] 
eins  D,         9  stunde  T,       dän  T.         10  entaten  D,         11  di  neworden  D, 

12  biz  7*.        wile  swenne  si  alle,  wile  si  vdHagen;  vgl.  die  Anm, 

119  =  1211>r.         1  milte  71         2  vnder  Z^Tl         3  ia  ich  27.  sag  27. 

vch  DT,        4  grat  T,         5  do  T{immer).        loser  T,        zvnge  D.  vch  T. 

6  vngeschante  T.          7  vrowe  D,          mute  DT.          grat  7.          8  bilibet  D. 
vn  D,  vnd  T.        9  vnder  DT, 
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10  d^l  bezzer  danne  gar  verlorn: 
SW&  ir  s6  zwilich  stt  geborn, 
dÄ  zwilicht  ir       dem  schämenden  zungemache. 

120. 

Ist  milte  ein  tugent,  als  man  ir  gibt, 
s6  weiz  ich  wol  an  ir,       daz  si  IM  guot  hin  werfen  niht; 
si  kan  wol  hengen  unde  haben,       si  kan  wol  halten  unde  Un. 

Ich  weiz  wol,  ir  tuot  w6  versagen; 
5  swA  si  ze  rehte  geben  sol,       dA  kan  si  niht  verzagen: 
swem  si  ir  hant  mit  helfe       Mutet,  dast  mit  berzen  ouch  getAn. 

Swer  vierdunc  lop  mit  marken  übergiltet, 
der  Mi  ouch  get6rt  unt  niht  gemutet, 
unl  dA  b!  vuodermaezic  6re 
10  mit  hantvol  niht  engelten  wil: 
der  erge  ist  ouch  ein  teil  ze  vil: 
daz  missezimt       der  rehten  milte  s^re. 

121. 

Der  tören  milte  tören  lobenl: 
die  dan  durch  t6ren  lop       ir'guot  vertoerent  unt  vertobent, 
die  haben  der  t6ren  lop       unt  stn  dA  bt  An  ^re  unl  Ane  guot! 
S(^  hAt  diu  minne  ir  t6ren  ouch: 
5  jA  dunkt  er  mich  der  sinne       unt  ouch  der  minne  ein  rehter  gouch, 
swer  heime  ist  wol  gewtbet       unt  Af  ein  ander  wendet  stnen  muot! 
t^c  t'n  Unt  swer  tumieren  minnet  als6  s^re, 

•  '^'  daz  er  dA  bl  vergizzet  der  hüsire, 

.  p.3>(r ^  ^n  .  !        dern  hAt  der  mAze  niht  behalten: 

10  daz  ist  DT.  dan  D.  12  zwilchet  T,  scfaamden  D,  schamden  T. 
m  vDgemache  T. 

120  ->  122  DT,  45  C,  1  tagende  T.  2  ich  übergesehriebm  in  T.  gvt 
himwe  D,  hine  DT.  3  vn  beidemal  DC,  vnd  T  {an  2.  Stelle  vfi).  6  daz 
iiVA        8  getoret  T.       10  [niht]  gelten  T.        11  ere  C. 

121  =:  123  DTj  A  C.  1  dl  toren  DT.  lobet  C.  2  die]  swer  C. 
dtn]  ooeh  DT,  ir]  sin  C.  verlöret  C.  vertobet  C,  vertorent  T.  3  der 
habe  C.  der  C,  in  der  DT.  si  C,  sie  in  T.  Ane  D.  [unt]  DT. 
4  [S6]  C.  du  minne  hat  ir  C,  5  er  wol  der  minne  tore  vii  rehter  wilze  ein 
gouch  C.  danket  DT,  6  swer  wol  gewibet  ist  C.  daheime  D.  ein 
andere  C,  fremede  (fremde  T)  minne  DT.  7  Vnde  swer  Dy  swer  ouch  C. 
9  der  DT,      die  C. 
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10  ein  gnuoc  turnieren  daz  ist  giH)t: 
ze  vil  an  allen  dingen  tuot 
brach  rehtem  lobe:       sus  sagenl  die  wfsen  alten. 

122. 

Swind  ist  ein  lop,  swer  daz  nü  kan 
bt  der  werlde  verdienen,        der  ist  ein  gar  nichraetic  man: 
waz  gar  nächraetic  si,       daz  wirt  in  Sibchen  ahte  dicke  schtn. 

D6  Sibche  starp,  d6  liez  er  kint, 
5  diu  nil  bt  disen  ztten       ab6  swinde  worden  sint, 
daz  man  si  liden  muoz,       dA  man  ir  wol  enbsere,  möht  ez  sfn. 

Swd  Swinde  Gluokeit  heim  bt  ir  behüset 
unt  Swinde  lilzet,   da  bt  Gluokeit  m(kset 
hin  unde  her  mit  kündikeite, 
10  ist  d4  triuwe  unt  wärheit  mite? 
desn  waene  ich  niht,  als  ich  ir  sile 
erkennen  kan:        guol  vriunt.  vliuch  ir  geleitel 

123. 

Diu  Gluokeit  ist  der  Kündikeit 
kebshalp  vil  nAhen  sippe,       unt  ist  daz  daz  st  mangen  leit, 
so  hüeten  daz  diu  Gluokeit       der  Kündikeit  iht  gar  ze  heinlich  st. 

Gluoc  unt  cluoc  unt  übercluoc 
5  der  drter  h^t  ein  reinez  herze  an  einem  gar  genuoc: 
ist  cluoc  ein  lop,  s6  cluoge       also,  daz  dk  iht  graete  stecke  bt! 

Swes  Gluokeit  stAt  mit  Kündikeit  ze  vÄre, 
wie  er  mit  vriunt  s6  kündicitch  gebäre, 
Ak  wü  Gluokeit  ir  lop  verb6sen: 
10  nÜL  cluogen  hin,  nü  duogen  herl 
swä  Gluokeit  ist  mit  valscher  ger, 
diun  zimet  niht       wol  wan  den  argel6sen. 

10  genoog  C.      turniern  D,       12  rehtem]  an  de  C.      daz  lerent  DT, 

122«-124J97;  46  C  2  werld  D,  weide  C.  3  waz  aber  D.  5  also] 
so  rehte  V.  7  mit  swini  endet  T.  heime  CD.  hüset?  8  bl]  di  D, 
9  vü  DC.        11  des  enwen  (enwene  D)  CD, 

123=  125  A  47  C.  2  nahe  C.  daz  si]  si  C,  si  bi  D,  sippe?  vgl  die 
Anm,  magen  CD,  leit  aus  lit  geheuert  D,  3  heimlich  C  5  govoc  D, 
6  clvoc  D,  kluog  C.  7  stet  CD,  8  frunde  CD,  9  verbdsen  C.  10  clAgen 
beidemal  C,        12  dia  enzimet  C,  di  eniimt  D,        wände  D, 


I  «':^ 
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124. 1^^%)% 
Her  vriunU  her  vriunt,  wie  tuot  ir  sA? 
ir  tuot  als  ir  mir  worden  stt       ze  biderbe  unt  ze  hö: 
seht  vür  die  vüeze  baz       unt  überseht  den  vriunl  s6  Ifhte  nihtl 
Stt  iuwers  vundes  niht  ze  geill 
5  waz  ob  iuwer  heil       eime  andern  kumet  an  sin  seil, 
den  ir  nü  überseht,       daz  iuch  der  selbe  her  nach  übersiht? 

Nu  wäret  ir  doch  noch  vor  einem  järe 
mtn  bester  vriunt:   nft  stAt  ir  mir  ze  väre 
•     mit  miuchelraecher  kündikeite. 
10  hän  ich  iuch  niht  b!  namen  genant, 
so  ist  iu  doch  daz  wol  bekant, 
daz  disiu  rede       üf  iuch  g&t  mit  geleite. 


125. 
Die  engel  sint  noch  engel  kint 
unde  dk  b!  hezzic,       ntdic,  h6chgemüelic  sint, 
wie  künden  die  nach  Gotes  ^ren  einen  rehten  bähst  erweln? 
R6maere  sint  niht  hcilic  gär, 
5  als6  sint  die  cardenM,       ob  ichz  gesprechen  tar: 
swen  si  unheilicltchen       erweln t,  den  wellent  si  vür  heilic  zeln. 

Unrehte  weler  weint  vü  dicke  unrehte: 
die  Gotes  erweiten  die  sint  stne  knehte: 
swer  Gotes  erweiter  bähest  waere 
10  nach  dem  ordn  Melchised^ch, 
dem  ^r  cröne  unde  kelch  verlieh, 
der  wsere  uns  wol       ze  R6me  vaterbaere. 

124  »  126  D,  48  C,  1  F.  1  Her  friunt  wie  tuot  ir  mir  no  so  C.  In  D 
das  zweite  her  vriunt  punktirty  aber  die  Punkte  wieder  radiert  2  [worden]  F. 
siot  alle,  zo  hir  geworden  vnd  F.  hoch  D,  3  [ont  —  niht]  D.  seyt  nyder 
zu  fössen  pass .  so  entstosset  Ir  euch  an  vnmassen  nicht  F.  4  viendes  C,  vin- 
dtsD;  vgL  dieAnm.  Nun  seyt  auf  eurni  gewunnen  gayl  F.  5  machet  also 
zukunftig  ewr  hayl .  eine  F.  eine  anderin  kumt  D,  [kumet]  F,  6  daz  — 
übersiht]  was  ob  euch  denn  wieder  darumb  geschieht  F.  har  C.  7  wärent  C, 
wärt  D.  [noch]  D,  Ir  werfi  mer  dennoch  über  ein  Jare  F,  8  ein  frumer  freunt 
nun  F,  stet  alle,  9  muchetreher  CD,  manger  grossen  F,  kundikeit  DF. 
10  ich  ewfs  namen  nicht  gemeyle  F.  11  uch  alle,  wol  das  C,  uil  wol  F, 
12  daz]  der  F.       dise  DF,       geit  auss  euch  F.        get  CD, 

125  ->  127  27,  49  C.  2  vfi  DCL  3  die]  si  C,  erwellen  C,  4  Romer  D, 
5  cardinal  C.  getar  D,  6  unheiligen  C,  gar  vur  D.  heiligen  C.  7  di 
weint  D,        10  orden  CD.       11  vü  C.        12  wer  C. 
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126.  •      - 

D6  Got  in  menschen  bilde  erschein 
vil  arm  unl  als6  arm,       ez  mohte  erbarmen  einen  stein, 
dise  armuot  truoc  er  üf  der  erden  m^r  dan  driu  unt  drtzic  j4r. 

Dise  armuot  truoc  er  aller  diet 

■ 

5  xeinem  bilde  vor,       s!t  er  d&  nieman  üz  enschiet: 

ist  aber  d4  ieman       gesunder!  ^z,  des  weiz  ich  niht  vür  w4r. 
Unt  sint  die  bSbeste  üz  gesundert  eine, 

swie  si  gewerkent,  daz  si  sint  doch  reine, 

son  wart  nie  niht  s6  h6ch  gehöret: 
10  golt,  Silber,  hüte,  bürge,  lant, 

h&nt  si  daz  sunder  sünden  baut 

unt  nieman  mS,       s6  sint  si  wol  bek^ret. 

•127.    V   ■'■■■ 

Swer  bannen  wil  unt  bannen  sol, 
der  hüete  daz  sin  bau       iht  st  vleischlfches  zornes  vol: 
SW&  vleischlich  zorn  in  banne  steckt,       dazu  ist  niht  rehter  Gotes  ban. 

Swes  ban  mit  Gote  ist  unt  in  Gote, 
5  der  wirbet  wol  ndch  Gote       als  ein  gesanter  Gotes  böte: 
swer  des  bannes  niht       envürhtet,  der  ist  niht  ein  wtser  man. 

Swer  under  st6Ie  vluochet,  schiltet,  bennet 
unt  under  helme  roubet  unde  brennet, 
der  wil  mit  beiden  swerten  slriten: 
10  mac  daz  geschehen  in  Gotes  namen, 
s6  darf  sich  Sente  P^ter  schämen, 
daz  er  des  niht       enphlac  bt  sfnen  ztten. 


126  «=  128  D,  137  C,  2  vil]  so  D.  armer  es  meht  C,  3  dise]  di  D.  erde 
volleklich  drin  vfi  drisseg  C,      4  armnot]  bilde  C.      5  fehlt  C,      ze  [einem]  D. 

6  aber  ieman  usgescheiden  des  enweis  C,  7  [unt]  sint  aber  die  C.  ge- 
nomen  alleine  C.  9  sone  D,  so  C.  nie  niht]  nieman  D,  gehert  D, 
11  habent  D,        12  mere  D,        wol]  reht  D. 

127  »129  D,  138  C  2  banne  C,  3  uleischlic  D.  steket  CD. 
daz  enist  D,  mich  dunket  das  da  C.  iht  C.  [rehter]  C,  4  vfi  nach  gotte 
si  vfi  nah  gotte  C.          5  alsam  C,  6  ban  D,         ein  rehter  gotes  böte  D, 

7  Der  C.  flühet  C.  biennet  D.  8  stp]^  helme  C.  vü  DC,  11  mac  D. 
sante  C.        12  pflac  D. 
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128.  "-'^1 

Ir  seht  der  kirchen  in  den  munt, 
her  bähest,  unl  nemt  war,       ob  alle  ir  orden  stn  gesunl; 
tuot  war,  ob  under  berten       iht  stecken  grsete  in  der  kirchen  kein. 

Ein  orden,  der  sich  streichen  \ki 
5  von  Simonien  hant       unt  doch  der  kirchen  zeichen  hAt 
an  mantel  unt  an  kappen,        der  wil  daz  inner  mit  dem  ^zern  heln. 

Diu  kirche  solte  niht  mit  shn6nie 
gemeine  hAn  noch  mit  der  hireste. 
daz  guot  daz  ist  oiht  wol  gewunnen, 
10  daz  man  dort  nimt  unt  dishalp  hilt: 
wer  ist  ein  diep  wan  der  da  stilt? 
n^  heln  unt  stein!        doch  breit  ichz  an  die  sunnen. 

129.  'lif 

HAr  unde  hart  nkh  clöstersiten 
unt  cI6sterlich  gewant       nach  cl6sterlichen  siten  gesniten, 
des  vinde  ich  genuoc:       in  vinde  ab  der  niht  vil  diez  rehte  tragen. 

Halp  visch,  halp  man  ist  visch  noch  man: 
5  gar  visch  ist  visch,  gar  man  ist  man,       als  ichz  erkennen  kan. 
von  hovemünchen  unt  von  dösterrittern  kan  ich  niht  gesagen. 

Hovemünchen,  clösterhttem,  disen  beiden 
wolt  ich  ir  reht  ze  rehte  wol  bescheiden, 
ob  si  sich  wolden  l^en  vinden, 
10  da  si  ze  rehte  sollen  wesen: 
in  düster  münche  suln  genesen, 
s6  suln  des  hoves       sich  ritter  underwinden. 


128»  130  A  139^-  1  kirchen]  ieglichen  C.  2  babst  C.  nemel  C. 
3  baerten  D.  stechen  gret  C.  in  in  der  D.  kilchen  C.  5  von]  mit  C, 
kilchen  sehen  C.  6  schappen  C,  inre  C,  7  kilche  soll  C,  kilch  ensoll 
jyackemagel,  mit  der  CD,  8  haben  D,  eserie  C.  9  [daz]  ist  C  10  dise- 
halp  D,        12  helent  vn  steint  C,       breite  C,        svnne  D, 

129—  131 A  7  C.  1  Yfi  Cl>.  2  kloster  eilten  C,  3  ab  fTaekemagel, 
aber  C,         der  weiz  ich  nll  .  ich  weiz  ir  latzel  di  ei  aber  ze  rehte  tragen  D, 

6  hofmunchen  C,         von  closterrittern  vnt  von  houemOchen  kan  ich  iv  nit  D. 

7  hofmunchen  C.  closterrittern  vIl  hoaemvnchen  t)eiden  D,  8  wolle  C,  kund  D, 
pr]  C,  reht]  leben  D.  9  wolten  C,  Iftzen  rinden]  da  gesinden  D. 
10  rehte  weren  genesen  D.  11  sulen  C  di  münch  in  closter  solten  wesen  D, 
12  hofs  C,       80  solten  rittere  sich  hones  vnderwinden  D, 
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130. 

Swer  einen  schoenen  wtzen  man 
von  R6me  unt  ouch  von  Laterine  wolde  schrien  an 
durch  haz  vUr  einen  mdren      unt  einen  m6rn  durch  miete  haben  vür  wtz, 

Sv^er  daz  als6  lange  trihe, 
5  daz  wiz  man  swarz  durch  haz      unt  swarz  man  wtz  durch  miete  belibe, 
s6  Iieten  si  doch  beide       dar  nach  als  6  ir  rehter  varwe  gltz. 

Swaz  R<^m  hat  überruoft  mit  tüsent  bannen, 
weint  si  daz  widerrftnen  mit  drin  mannen, 
s6  wil  ichz  h6ch  doch  üf  den  dachen 
10  mit  schalle,  geschreie  machen  swarz: 
nü  hafte  d&  alsani  ein  harzi 
wie  künden  siz       mit  rünen  wtz  gemachen? 

131.  f^:i 

Der  habest  h^t  vil  rfchiu  kint, 
diu  minnet  er,  swä  si       gesezzen  in  den  landen  sint: 
mit  in  s6  teilt  er  stnen  segen,       s6  teilent  si  mit  im  ir  golt. 
Diu  selben  kint  sint  im  st^  trüt, 
5  daz  er  ungerne  quseme       mit  siegen  üf  ir  deheines  hüt: 
wolte  Got  unt  wseren       diu  habel6sen  kint  im  halp  als  holtl 

£  daz  der  arme  sun  sin  reht  heberte, 
s6  ist  der  riebe  üf  siner  widerverle; 
der  ban  der  ist  im  ab  entrennet; 
10  sin  vater  in  unschuldic  seit; 
swie  vil  der  arme  sun  gecleit, 
so  muoz  er  doch       den  himel  haben  verbrennet.     ?^ 


V.i         f  , 


132.  - 

Unreht  unt  Reht  hAnt  ie  gestriten, 
si  hänt  vil  ungeliche       laut  unt  liute  enzwei  gesnilen: 

130»  132  J9,  140  C.  1  wisen  C.  2  iateran  C,  latran  B.  weite  D. 
3  morn  an  erster  Steile  D.  moren  an  zweiter  Stelle  CD,  han  C.  5  dai 
swarz  (swar  swarz  D)  man  wis  vfi  wia  man  swarz  darb  miete  CD,  6  [^]  C. 
7  rome  CD.  uberrifet  1>,  über  rust  C;  vgl,  die  Anm,  8  wellent  CD,  wider 
niowen  C.  9  hohe  uf  de  tache  C,  10  geschalle  schreie  D,  11  hast  da 
da  C.        12  können  C. 

131  =  133  D,         1  riche  D,        3  teilnt  D.         6  im  steht  vor  din  D. 

132»=  134  J9,  155  C.       1  habent  D,  han  C,       ie]  lange  D.      2  habent  D. 


('-■■   '7t 
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Unreht  h4t  mSr  gesindes,       s6  hÄt  daz  arme  Reht  die  minren  schar. 
Unreht  daz  Mt  vil  h6he  man,    />u..  /(y,'>  .m 
5  ez  unt  der  bebest  lachent       eteswenne  ein  ander  an; 
da  bt  sUit  Reht  vil  trüric,       des  Roemisch  lop  ist  riuwiclich  gevar. 

Daz  arme  Relit  daz  ist  iedoch  s6  criege, 
k  ez  diu  stniu  müeden  bein  gebiege, 
ez  machel  6  vil  offenbsere, 
10  swaz  Unrehl  her  gerünet  häl: 
Unreht  in  rehler  liute  vfii 
daz  kemphet  Reht       vür  einen  trugensere. 

133. 

Wes  sümestü  dich,  Endecrist, 
daz  du  niht  kumst?  dun  darft       niht  m^re  beiten  keine  vrist. 
dA  vindest  vürsten  veile,       veile  gräven,  vrfen,  dienestman. 

Kumst  Äne  houbet»  daz  14  stn; 
5  hAst  in  ze  gebenne  silber,  golt,       si  werdent  alle  dfn: 
an  den  si  glouben  solden,       dk  kSrent  si  sich  leider  lützel  an. 

Der  si  geschuof,  des  hint  si  gar  vergezzen: 
der  meisten  menege  herze  hAt  besezzen 
des  übelen  künc  Phart^nes  herte. 
10  rehtes  gelouben  sint  si  vrt, 
in  wont  unrehtiu  witze  b!, 
sin  volgent  niht       dem  der  si  gerne  nerte. 

134.  '• 

Wes  sümestft  dich,  Endecrist, 
daz  du  niht  kumst,  stt  al  diu  werlt       s6  gar  schazgltec  ist? 
nü  hästü  doch  ze  gebenne,       des  si  dk  gert.  Gip  irl  si  gft  sich  dir. 


3  mer]  uil  D,  minre  D.  4  [hAt]  wil  C.  hohen  D,  5  etswenne  D, 
6  stet  D.  truriclich  D.  des]  des  ist  D,  da  bi  stat  C,  römsches  C.  ist] 
vil  D,  fehlt  C,         gevarn  D,         7  e  doch  C.  8  e  das  es  sinü  C,  ^  ez  di 

sine  D.        10  har  C,        12  daz]  du  C, 

133  «  135  D,  164  C.  2  da  endarft  D.  biten  C.  dekeine  C,  de- 
heine  D,  3  dienstman  D,  4  houbt  D.  5  hast  do  CD,  geben  D. 
[alle]  D.  6  geloaben  CD.  solten  D,  7  habent  D,  8  meiste  menigi  J9, 
nngeloube  manig  C.  9  Übeln  C,  kuniges  faraones  DC,  11  vnrehte  D, 
unreht  C.        geloube  C,        12  si  C, 

134  »  136  D^  94  C.  2  werite  nach  guote  so  gitic  D.  ^  schatzgitig  C, 
3  geben  D.       Gist  ir  C. 
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Dun  vunde  nie  s6  guoten  kouf, 
5  s6  nü:  dun  darft  niht  vürhten       den  gelouben  noch  den  touf: 
ez  ist  ir  aliez  veile:       s6  gar  s6  slÄt  nach  guote  ir  herzen  gir. 

J^us  Grist,  den  ^  die  Juden  verkouften, 
waer  er  hie  niden,  ich  waene,  in  die  getoufien 
noch  verkouften  sumeliche: 
10  kum,  Endecrist,  du  rehter  gouchl 
den  phaffen  zuo  der  kirchen  ouch, 
diu  vindestü       nü  veile  unt  Roemisch  rfchel 


'■  s 


135. 

Des  valer  swert  unl  ouch  des  suns 
diun  hcllent  nihl  gellche:        daz  becrenket  si  unt  uns: 
des  valer  swert  ^greifet       ^f  Hügeltn  unt  (kf  des  rtches  haz. 

SwÄ  s!n  daz  rtche  hin  bedarf, 
5  man  enwetzez  mit  dem  golde,       andere  wirt  ez  nimmer  scharf: 
daz  selbe  swert  truoc  wtlent       der  gräwe  h^rre  Sente  P^ter  baz. 

NA  treit  ez  PSter  Hügel  mit  dem  schtne: 
du  man  Gr^g6rjum  worhte  (kz  PSterltne, 
d6  solt  er  mit  dem  selben  swerte 
10  sich  Hügelines  hän  erwert, 

der  noch  mit  uns  nach  schätze  vert 

an  Paters  slal,       der  niht  wan  s^len  gerte. 


136. 

Der  triuwen  triskamerhorl, 
ein  ankerhaft  der  staete,       ein  vürgedanc  Af  ieglich  wort, 
ein  wahter  Gristentuomes,       Roemischer  iren  gruntveste  unde  grünt, 


4  du  CD,  en vunde  D,  rehten  D,  5  [%6  nü]  D,  dv  CD,  en- 
darft  C,  endarf  D.  vörhten]  schuhen  D,  6  dv  vindes  si  wol  veile  D,  so 
sere  so  stet  J9,  so  gar  stet  nu  C.  7  Der  meide  sun  D,  8  were  D.  hie 
en  erde  C  [in]  C,  9  [noch]  verkouften  gerne  sumlich  D,  10  tumb^  D, 
11  kilchen  C.  di  kirche  vnt  den  phaffen  ouch  D.  12  di  1>,  fehU  C.  [nü] 
wolueile  D,        romesch  D^  römsches  C.       rieh  D, 

135  «  137  D,  50  C.  1  uaters  D.  2  die  enhellent  C,  di  enhelnt  D. 
3  hugelin  D,  6  sante  peter  peter  C  9  sehen  C.  10  hngelines  haben  D, 
11  vns  aui  d^  gebessert  C.        12  sele  gert  D, 

136  =  138  D,  177  C.  1  triwum  D,  fehlt  C.  2  ob  isllch  D,  3  r6m- 
scher  C.        ere  D.       vnt  DC.        grünt  aus  gennht  gebessert  C. 
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bilder  hoobetlufter  zahl, 
S  do  Tolba  gmft  der  sinne,       eüi  s^me  saeldebernder  vriibt, 
ein  zon^e  rdliter  ärtdl,       nides  hant,  gewisser  worte  ein  manu 

Ein  boubeU  dem  nie  smit  deheine  cr6tte 
Tol  machen  künde  stner  Ingent  ze  lone« 
dem  houbel  snln  wir  al  geliche 
10  wünschen  lange  wernder  tage: 
wes  lip.  wes  herze  daz  top  trage? 
des  saln  wir  jehen       dem  keiser  Vridericfae. 

137. 

Walt  hit  oren,  velt  gesiht; 
ir  h6hen  nioo-,  r&nel       Ton  dem  riehen  keiser  niht, 
wan  daz  ir  lorret  sprechen       vor  dem  keiser  stille  unt  überiut! 

S\ü  ören  hoerent  durch  den  wall, 
5  sin  ougen  Terrent  Ober  velt,       stn  huot  ist  manioalt« 
sin  merken  nnt  sin  melden       diu  sint  ouch  swinder  dan  ein  windes  brüt. 

Cranclies  hals,  ebers  6ren,  slruzes  ougen. 
diu  drin  getnioc  nie  keiser  m£  s6  tougen 
di  hin  gein  slner  Tinde  Uge: 
10  er  hit  der  nagd  gruzen  bort: 
swaz  man  im  löcher  vor  gebort, 
diu  vüllet  er       mit  lancraecber  wige. 

13S. 

0^  keiser  wil  des  riches  br&t 
niht  unverdienet  ezzen,       nich  gerihte  ist  im  so  n6t, 
s6  dem  hungerigen  bem       nÄch  booeges  süeze  nie  enwart. 
Gerilltes  wil  er  sich  nü  saien, 
5  sin  h6ch  tragendez  swert       muoz  durch  die  schuldeliaflen  walen: 


4  bilde  der  C.  5  voliegrafl  D,  voUii  kmfl  C.  seldeoberadiv  D. 

6  rebt  D.  vrteUe  /7,  urteiide  C  ein  haot  des  fridcs  D.  7  defaeiDe  C. 
kröne  oMts  kraoe  i^eb,  C.  8  konde  gemachen  D.  tagende  CD,  9  deme  D, 
boabte  C.        alle  geliehen  C.  10  langer  werend^  D.         11  wes  herze  wes 

lib  C,       na  trage  C        12  des  sol  ich  D,       frideriche  aus  friderichen  geb.  C. 

137  —  139  B,  51  C.  1  velt  bat  C  2  moere  D,  rim^re  C.  ranent  D, 
fiment  C.  3  getürret  C,  getorreot  D.  gesprecheo  ron  CD.  4  siniv  P. 
5  sioiv  beidemal  D.  b&te  C.  6  danne  [ein]  C.  9  bm  gegen  C.  viende  C. 
10  HEr  C. 

13S  « 140  A        3  so  daz  D.       nie  so  not  D. 
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ir  vridebrechn,  ir  wizzet,      daz  man  iuch  von  den  vride  habenden  schart. 

Swelch  tumber  sich  gein  stner  wtsheil  wetzet, 
der  wirt  der  sinn  von  sinen  sinnen  entsetzet, 
volvert  er,  als  ers  h&t  begunnen, 
10  s6  hüeten  sich  vor  stnen  zügen 
selph^re  harren,  swÄ  si  mügenl 
der  tören  heil       hat  widerswal  gewonnen. 

139. 
£  daz  die  knappen  wider  als  S 
ze  knehten  werden,  s6  wirt  ir  wol  tAsent  oder  mi 
bestümbelt  unt  erhangen :       daz  gtt  man  knappen  umb  ir  knappeschaft. 
Ich  meine  der  edeln  knehte  niht, 
5  ich  meine,  die  man  stelen,  rouben  unde  brennen  siht: 
suln  die  dar  an  erwinden,      daz  muoz  geschehen  von  starker  galgen  craft. 

Swelch  h^rre  sich  betragen  wil  des  rehten, 
der  mac  sicli  leider  käme  nd  beknebten: 
stn  eigen  kneht  wirt  im  s6  swinde, 
10  daz  er  ob  im  wil  twahen  stn  hant: 
vernt  mener,   hiure  sarjant, 
sIt  willekomen       dem  stocke  zingesinde! 

140. 
Daz  Riebe  was  vil  s^re  siech, 
sin  stimme  was  vor  clage  tunkel,  heiser  unde  riech, 
rot  wAren  im  diu  ougen,       diu  dren  toup,  erstummet  was  ez  ouch. 
Den  hover  kund  ez  niht  verheln 
5  unt  einen  ungevüegen  cropf       den  truoc  ez  an  der  kein; 
czn  mohte  gAn  noch  rtten,       M  allen  vieren  ez  vil  kiime  crouch, 

6  vridebrechen  D.  wizzeot  D,  7  gegen  D,  8  sinne  D.  9  volle- 
uert  D,        11  selpherren  herren  D. 

139  »  141  D,  98  C.  2  knehte  D,  so  siht  man  ir  tasent  vfl  I^.  3  er- 
henket vn  geblendet  •  seht  daz  schaffet  in  ir  A  4  Di  edelen  knappen  mein  ich 
niht  J9.  5  man  ^  dubio  vfi  roubic  siht,  am  Rande  K  beide  D,  stein  C. 
vfl  C.  6  svlen  C,  des  mac  si  nieman  erwenden  ez  ent^  ein  starken  D, 
7  Swelch  herre  begige  sich  vil  gerne  d.  r.  J9.  8  der  enkan  sich  hinnenvür  niht 
wol  b.  D,  10  [sin]  C.  er  wil  twahe  ob  im  sin  hant  D,  11  uert  D» 
hvwer  D.        seriant  C.        12  sint  D,        ze  Ingesinde  C» 

140  »142  27,  52  C.      1  rieh  27.      2  vn  C27.      Z  vgl.  die  Anm,      4kandeC. 

5  vngevugen  D.       [den]  trog  C,      siner  kebi  CD.       6  ez  enmohte  DC,      gen 
CD.      viern  D. 

Boethe,  BeinniAr  Ton  Zwtt«r.  31 
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Unz  im  gesinle  Got  den  keiser  wisen; 
des  wisheit  suleo  alle  wtsen  prtsen; 
der  )iät  die  siecheit  uodersUnden : 
10  des  Rtches  dinc  vil  ebene  sUt, 
wen  daz  im  stecket  noch  ein  grit 
—  er  weiz  wol  w4  —       enzwischen  stoen  zanden. 

141. 

Vor  kündiclicher  glihsenheit 
so]  man  sich  s^re  hüeten;       wan  ir  mantel  ist  so  breit, 
daz  si  dar  under  birget       valschltcher  leben  dan  ir  gebserde  si. 

Geistlich  gebxrde  unt  vleischlich  leben, 
5  swä  diu  zwei  läzent  under  infeln  unt  bt  crumben  stehen, 
di  suoche  ein  wol  versunnen       keiser  einen  glihsenaere  bL 

Gelfhsenheit  diu  birget  vil  unreines, 
si  hAt  s6  vil  schänden  unde  meines 
ür  sich  geladen  in  kurzen  jären; 
10  durch  Juden  unt  durch  vürslen  golt 
ist  man  ir  di  ze  Rome  holt: 
ir  Cr^demich       kan  Schatzes  wol  gevdren. 

142. 

Sür  muot  unt  ungewizzen  lip, 
swer  diu  zwei  an  im  hat,       ez  st  ein  man,  ez  st  ein  wtp, 
dA  trükwe  ich  nimmer  inne       vinden  süeze  s^le,  Cr^demichl 

Swer  sich  vor  heilic  welle  geben, 
5  der  sol  hAn  süezen  muot,       betwungen  Itp  unt  zübtic  leben: 
s6  mac  ein  heilic  sele       mit  gedult  wol  inne  behalten  sich. 


8  snln  D,  11  noch  steket  CD,  st  d.  vdHageiu  12  eotzwschen  C, 
swissen  D, 

141  SB  143  J9,  3  C  1  kündiclicher  gelichseoheit  D,  gelihseoere  kündekeit  C 
2  s^re]  gerne  C.  3  si]  sich  C,  ein  valsch^  D.  daone  C.  4  geislich  C 
valschlich  D.  5  zwei]  beide  C.  infel  D,  vnde  bi  (bi  aiu  in  gebessert)  D^ 
bi  dieo  C,  6  Tereaoche  C  vereanner  D;  vgl  die  Anm,  [einen]  gelichsen- 
heit  D,  7  du  glihsenheit  C.  [dia]  aerbirget  D,  8  [so]  D,  der  sünden 
Tfi  des  meines  C.  Tfi  DC,  9  üf  sich  geladen]  in  osterrich  D,  10  Jodon  C. 
11  80  ist  C,       [dA]  C.        12  can  wol  Schatzes  vare  D, 

142»  144  J9.  1  Svren  D.  2  hat]  vioden  lat  D;  vgl  die  Anm.  3  svziv 
sei  credmich  D.        5  haben  D,        6  dabi  so  1^.        sei  l'.        gcdnlte  D. 
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Wie  heilic  sSl  in  ungewizzeme  übe 
beliben  müge  in  manne  oder  in  wibe, 
daz  dunket  mich  ein  vremedez  wunder: 
10  ein  süeziu  sSl,  ein  herze  sür, 
ist  einz  des  andern  nächgebCir, 
s6  swüere  ich  wol,       si  stüenden  baz  besunder. 

V,ci;.l:H  143. 

Got,  alter  unde  niuwer  Crist, 
Sit  alle  cr^ätiure       in  dtner  hant  beslozzen  ist, 
der  himel  unt  diu  erde.        wazzer,  viur,  luft  unt  alliu  engelschaft; 
Den  liebten  tac,  die  trüeben  naht 
5  mit  loufe  >vol  berihtet  b&t       dtn  göteltchiu  mäht, 
diu  ie  iin  anegenge       unt  immer  ist  mit  endel6ser  craft; 

DA  angesihlicllchen  wunder  taete, 
d6  man  dich  sach  in  menschlicher  waete 
unt  vor  den  Juden  sunderlicbe: 
10  lAz  uns  alr^rst  dtn  eilen  sehen, 
des  dir  die  Cristen  müezen  jehen, 
unt  widerstant       von  Stoufen  Vriderichel 

144. 
Ich  kan  gebruggen  nocli  gestegen 
niht  voUiclich  nAch  sinem  lobe,       der  Az  der  tugende  wegen 
so  verre  hat  gehüset,       daz  strftz  noch  sltc  ze  stme  lobe  g&t. 
Glimme  oben  ich  tn  nkh  stme  lobe, 
5  SU  zthent  mich  die  liute,       daz  ich  toupltchen  tobe: 
grüebe  ich  unden  durch        n^ch  stme  lobe,  daz  waere  ein  dieplich  tAt. 

SwA  ich  die  wol  getriben  strAze  vunde 
ze  miltes  mannes  hüs  in  solcher  künde, 
daz  ein  lop  daz  ander  drunge, 
10  daz  mir  tüsent  lobten  vor 
unt  tiisent  nach  üf  mime  spor, 
so  weste  ich  wol,    .  daz  ich  die  wärheit  sunge. 

7  ein  heilic  D.        9  vromedez  D. 

143»»  145  A  53  C.  1  vß  DC.         2  allia?  vgl,  die  Anm.  4  der 

liebte  (übte  C)  tac  diy  trQbe  DC,  6  do  D.  ane  anegende  D.       bist  D. 

8  menschelicher  C.        9  sanderltche]  doch  besonder  D, 

144  »146//.      2  uzerhalp  D,      lugenden  D;  vgL  ^e  Anm,      3  straze  I^. 
4  ich  oben  D.        6  täte  D,        8  solcher  D,        11  minem  D, 

31* 
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145. 


J  V   -'V 


Venediaer  die  h&Dt  vernomeD, 
daz  Roemisch  Hche  veiie  st,       des  sint  in  brieve  komen: 
nü  h&nt  &i  sich  vermezzeD,       si  wellen  dar  zuo  gerne  ir  sliure  geben, 

Daz  ez  noch  kome  in  ir  gewalt; 
5  swaz  si  daz  kosten  mac,       des  sint  si  willic  unde  ball : 
si  jehent,  wurde  in  daz  rtche,       si  wolden  immer  desle  gerner  leben. 

Ir  herzog  isl  ein  mehlic  kürsensre, 
unt  wart  ie  kürsensre  crdnebaere 
mit  sfnem  igelvarwen  glalze, 
10  sd  mac  ouch  er  wol  crdne  tragen: 
son  darf  ouch  vürbaz  nieman  jagen, 
der  ez  n{i  müge       vergelten  baz  mit  schätze. 


146. 

Daz  rtche  dast  des  keisers  niht, 
er  ist  stn  phleger  unt  stn  vogt:       ir  vürsten,  seht  ir  iht 
an  im  s6  schuldehaftes,       d&  von  er  süle  des  rtches  abe  gestAn, 

S6  nemt  iu  einen,  der  iu  zeme 
5  unt  ouch  dem  rtche  baz  dan  er,       unt  w*artet  alle  deme: 
stt  ir  dem  keiser  gram,       die  r&che  lit  niht  über  daz  rtche  gftn. 

Ir  sult  des  rtches  wol  von  rehte  schöne: 
swenne  ir  dem  keiser  nü  genemt  die  crdne, 
swelch  iuwer  si  dan  üf  gesetzet, 
10  der  sol  daz  rtche  wol  entladen 
beidiu  von  unreble  uni  von  schaden: 
so  werden  wir       des  keisers  wol  ergetzel. 


145  -»  147  D,  154  C.  1  Venediere  C.  habeot  D.  2  to- 
mesch  C,  römische  D.  rieh  veil  D,  3  wellenl  C,  da  st  vil  g.  D, 
gerne  dar  zuo  C,  4  kome  noch  D,  5  vQ  CD,  6  rieh  D.  wolteo  D. 
1  herzöge  C.  ih  C.  karsenoer  D,  8  kürsenner  cronebör  D.  9  sioe  C, 
sime  D,  10  mag  er  C.  [oacb]  er  vil  wol  Bartsch,  11  so  endar  (f  über- 
schrieben) D,  [onch]  D,  fürbas  niemao  fürbas  C  zagen?  vgl.  die  Anm. 
12  da  man  ez  mage  D, 

146  —  148  D^  54  C.  1  daz  ist  D.  2  voget  C,  sehent  C. 
3  gesteo  CD.  5  wartent  CD.  6  Unt  C.  gen  CD.  7  schonen 
CD.  8  cronen  CD.  9  geseUe  D.  11  beide  C.  12  [sd 
werden]  D. 
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147. 
Sumltchen  vursten  ist  ez  leil, 
daz  Rcemisch  rtch  gevallen  ist       in  dise  unwerdikeit: 
si  dunkel  unde  sprechent,       ein  ander  phlaege  des  rtches  baz  dan  er. 
Lamparten,  Griechen,  Ungerlant 
5  diu  ergAben  sich  dem  riebe,       dd  stuonl  ez  in  stn  eines  haut: 
des  rtches  rinc  vil  wtter  wirt,        nimt  man  im  cröne  unt  ouch  daz  sper. 

Nu  seht  vür  iuch,  des  rtches  welaere, 
den  ir  nü  weit,  daz  er  st  schänden  laere 
unt  abd,  daz  ir  in  versuochet: 
10  werde  er  iu  liep,  s6  st&t  im  eben, 
unt  st  des  niht,   sd  lAt  iu  geben 
daz  rtche  wider       ze  haut  s6  irs  geruochet! 

148. 

Ein  künec,  der  wol  gecrcBuet  gAt, 
unde  daz  stn  crdne       verre  baz  geküneget  stAt, 
da  ziert  der  künec  die  cr6ne  baz,       dan  in  diu  crdne  gezieren  möge. 

Ein  wol  geküneget  crdnetrage 
5  tuot  dannoch  m^re,  er  stillet       witwen  unde  weisen  clage, 
er  süenet  unde  vridet       unt  ist  bt  liuten  wol  in  £ren  hüge. 

Stn  herze  unt  ouch  stn  muot  sint  selten  müezec, 
stn  munt  ist  zallen  ztten  ^engrüezec, 
im  schimelt  niht  in  stner  arken. 
10  daz  beziug  ich  mit  dem  besten  wol: 
mit  urloube  ich  in  nennen  sol: 
ez  ist  der  künec        £rtch  von  Tenemarken. 

149. 

Ein  künec,  der  aller  der  wil  stn, 
die  stner  helfe  geruochent,       derst  ouch  underwtlen  mtn: 


147  =  149  D,  55  C,  1  Samelichen  C.  daz  D.  2  römesch  C,  [dise]  D, 
3  vnt  DC.  anderre  DC.  5  die  C.  eins  D.  6  wider  C.  [euch 
daz]  D.  7  sehent  C.  ach  vür  D;  vgl,  die  Anm,  9  ant  doch  also  D, 
versaocheot  CD,        10  stet  CD,        12  geraochent  C. 

148  =  150/?,  56  C,  1  gecront  D,  2  vnt  DC.  b  yf\  CD,  6  nnde] 
vnt  DC,  7  gr  vor  müessig  punctiert  C,  9  verschimelt  D,  archen  C, 
10  bezüget  C.        de  C,  den  D,        11  arlobe  CD.        12  teaemarke  C, 

149  «  151  D,  57  C.         2  der  ist  C,       anderwilent  C. 
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wie  iDÖht  er  inta  vermissen,     .  swenne  er  umb  unt  umbe  wil  gewem  ? 

Er  giltet  lop,   er  gillet  kunst, 
5  da  mit  er  hftt  verdienet       reiner  vrouwen  süezen  gunst; 
er  ist  ein  koufman  alles,        des  ein  reinez  herze  kan  gegern: 

Wan  daz  in  dürsl  nAch  ^ren  also  s^re, 
der  in  in  guzze  drizic  Yürsten  ^re, 
noch  m^r  wolt  in  n&ch  iren  dürsten. 
10  diu  sunne  ziml  niht  baz  dem  tage 
danne  der  edele  crdnetrage 
(iz  B^heimlant       Gole  unt  uns  zeinem  vürslen. 

150. 
Von  Rlne  s6  bin  ich  geborn, 
in  Österriche  erwahsen,        Böheim  hftn  ich  mir  erkorn 
mere  durch  den  harren       dan  durch  daz  lant :  doch  beide  sint  si  guot. 
Der  hSrre  ist  guot,  sin  lant  ist  sam: 
5  wan  deich  mich  einer  dioge       s^re  bt  in  beiden  schäm, 
daz  mich  nieman  würdet,        6z  enst  ob  erz  al  eine  tuot. 

Waere  ich  bi  Gote  im  vr6ne  himelHche 
unt  beten  mich  die  sine  unwerdicltche, 
daz  düble  mich  ein  missewende: 
10  ich  h4n  den  künec  al  eine  noch 
unt  weder  ritter  noch  daz  roch: 
mich  stiuret  niht       stn  alte  noch  sin  vende. 

151. 

Mir  ist  geswolien  hie  der  muot, 
al  da  daz  herze  11t:       ist  daz  man  sin  niht  widertuot 
mit  einer  suonesalben,       so  muoz  ich  mir  brüst  rümen  durch  den  munt. 


3  moht  D.  mine  D.  umbe  C.  4  er]  yfi  C.  5  uerdient  D,  er 
git  de  geraden  guot  an  im  lit  ere  vu  euch  vernunst  C,  6  reine  C.  be- 
gern  C.  7  darstet  D.  8  güze  D,  9  mere  CD.  wolte  D.  10  diu] 
der  C.  11  dan  D.  der  vdHagen,  dem   D,   de  C,  edele  vdHagen, 

edeln  D,  edelen  C. 

150  »  152  D,  156  C,  1  gebor  D.  2  ust'riche  C,  osterrich  D,  3  m^r 
nC.  danne  C,  5  daz  ich  DC,  6  enwirdet  Bartsch,  tu  D.  7  in  dem  D, 
in  C.  VTonen  D.  8  sinen  vnwerdiclicb  D,  10  kunc  D.  12  en- 
stiart  l),        alt  D. 

151  «153  27,  157  C.  1  geswuUen  ie  C.  2  vü  ist  C.  sId]  das  C. 
3  sÜDsalben  D,        mir]  min  C. 
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Mich  hh  begriffen  wisenlen  zorn: 
5  wirt  der  mir  niht  benoinen,       s6  scherph  ich  mtner  zungen  dorn 
unt  lüppe  D)tne  phile       üf  mtne  boesen  gunner  zaller  stunt. 

Swcn  si  den  valsch  geknetenl  mil  ir  hende, 
si  legcnt  ir  unschult  bi  in  üf  ein  ende; 
SC)  bin  ich  doch  s6  nasewfse, 
10  daz  mich  ir  schalkeit  smacket  an: 
ir  hinderrede  sich  niht  enkan 
vor  mir  verhcln:       ich  hoere  unlriuwe  lise. 

152. 

Ich  waere  ungerne  dA  ravtt, 
dA  man  daz  beste  vuoter       den  ohsen  unt  den  eseln  gi(: 
ich  wolt  ouch  (\k  niht  valke  sin,       da  man  mit  müsarn  beizen  vert. 

Ich  waere  ungerne  dd  ein  wint, 
5  i\'k  die  stumphen  ho ve wart       werder  dan  die  winde  sinl: 

ich  wsre  ungerne  üf  des  heim        ein  ar,  der  sich  der  milte  wert. 

Sinen  schilt  den  wolt  ich  nimmer  zieren, 
waer  ich  an  küneges  stai  ob  andern  tieren, 
als6  der  lewe  mit  der  crone, 
10  der  baz  kan  vliehen  danne  jagen, 
unt  licze  ich  mich  den  gerne  tragen, 
s6  wurde  mir       der  liute  spot  ze  16ne. 

153. 
Her  hSrre,  unt  habt  ir  einen  man, 
der  iu  sinen  dienest        marketveile  machen  kan, 
s6  mezzet  sinen  dienest       nkh  der  miete  unt  nach  der  liebe  niht, 
Unt  versuochet  in  dannoch: 
5  im  sult  in  aber  niht  haben       vür  einen  willerichen  doch! 


4  yasenden  C,  5  er  C,  scherphe  D.  6  miniv  27,  minen  C.  pfilen  C. 
minen  bösen  />,  minu  böse  C,  guoner]  zimer  C.  stunde  C,  7  swenne  DC, 
gekrenkent  C;  vgl,  die  Jnm.  henden  DC.  8  unschulde  DC.  enden  C. 
10  stinket  C.       11  irn  heines  rede  C       12  vo  C.      smeke  C.      irvntriwe  DC. 

152=  154  j9,  158  a         1  pferit  C.        3  wolde  C.  musern  C.        4  vn- 

gern  />.         5  danne  C.         6  vngern  D,         7  wolde  C.  8  were  D.        an] 

ein  C.      künig  C.      anderen  D.      9  alse  C      10  swer  D.  künde  C,  künde  D, 
fluhen  C.        dan  D.        11  [ich]  C.        12  luter  C. 

153  «-  155  D,  58  C.  2  dienst  D.  3  mezzent  DC.  dienst  D.  liebi  D. 
4  Tcrsuochent  DC.        dennoch  D. 
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der  willerfche  schilt       gät  vur  den  inarketveilen,  als  man  gibt. 

BelShent  unt  behüst  vor  manegen  jAren 
der  scbilt  der  sol  nibt  zegeltcb  geboren: 
bel^bent  scbilt  unl  der  bebiiset 
10  der  sol  sich  stellen  dem  geltch, 

daz  man  iht  spreche:  ^Schill,  pht  dichl 
wie  sire  mir        vor  dtroe  tuonne  grüset!' 

154. 
Swer  einen  gucguc  haben  wil 
an  eines  liabches  stat       unt  wsenet  dA  mit  vfthen  vil 
reiger,  gense,  trappen,       daz  muoz  geschehen,  ob  imz  der  tiuvel  wigt. 
Ich  waene,   der  gucguc  deine  gert, 
5  s6  des  habches  tugent       mit  Sterke  gein  dem  storchen  vert: 
der  gucguc  gert  der  muggen,      der  habdi  dem  starken  storchen  obe  ligL 

Ouch  ist  ir  beider  wird  vil  ungeltche: 
nd  babent  den  gouch  die  harren  sumeltche 
vil  baz  —  ich  mein  ein  smeichenaere, 
10  der  nibt  wan  schände  v4ben  kan,  — 
unt  smsebent  den  getriuwen  man, 
der  durch  si  wser       £r  vAhens  nibt  ze  swaere. 

155. 
Swft  Ingenaer  ist  harren  hole 
unt  swÄ  der  z^ge  phligt  einer      ^regernden  quecken  rote, 
Ai  wirt  diu  botschaft  micbel       unt  kört  der  zage  vhiden  Ithte  nac. 
Wsere  ich  ein  h^rre,  ich  wolt  ir  nibt: 
5  von  disen  zwein  mac  wol  geschelien       ein  micbel  ungeschibt, 
von  dem  lugenaere       unt  von  dem  zagen,  der  quecker  rote  pblac. 

Si  müesten  minen  bof  mit  vlühte  vrfen 
oder  ich  begunde  beide  sch6ne  zwten: 


6  get  CD.  market  aeiln  DC.  7  belehent  schilt  vnt  behaset  DC. 

8  des  schilt  DC.        9  behuste  D.        12  tun  D. 

154  »  156  Df  59  C.  1  gncgonch  C.  2  eins  D,  3  rappen  C.  wiget  C. 
5  tngende  DC.  gegen  C.  de  CD.  vert]  lange  wert  D.  6  de  C  ob  D. 
liget  C,  lit  D.  7  wirde  DC.  8  samlich  D.  9  meine  C.  einen  J9. 
smeichner  D.        12  were  DC.        [tr]  DC;  vgl.  die  Anm, 

155  —  157  27,  60  a  1  bot  D,  2  der  bdse  zage  C.  pfliget  C.  einer 
starken  r.  C.  rotte  CD.  3  micbel]  miachel?  meinlich?  vgL  die  Anm.  zage) 
sahwalt  D.  vienden  C.  den  nac  C.  6  kecher  C.  rotte  27,  rotten  C. 
7  flühten  C.       8  si  beide  seh.  27,  si  seh.  beide  C. 
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ein  boun  waer  wol  mit  in  gecleidet, 
10  enhalp  mit  starker  leckerheit, 
dishalp  des  swert  nie  vlnt  versneit 
unl  doch  mit  rede       vor  liuten  vil  gevreidet. 

156. 
SwA  meister  Ernest  wirt  vertriben 
unt  der  gem&lten  zühte       pAr&t  meister  ist  beliben, 
d&  vindent  mtne  sprüche       vil  selten  stillen  rüm  noch  bernden  gmnt. 
Swaz  ich  da  sae,  daz  wirt  versaet; 
5  ezn  wehset  niht.  swenne  ez       von  schorpen,  hanen  wirt  becraet, 
von  ükven  unt  von  orven ;       dar  zuo  siuret  ez  pfträtes  munt. 

Swaz  pArAte  Überwirt,  daz  kiuwent  wilzen: 
sus  nimt  mhi  sAme  zuo  mit  yiden  vilzen. 
si  tugendeldsen  geizegebele, 
10  ir  dornic  rAt,  ir  distelec  muot 
ist  guoten  liuten  als6  guot 
alsam  der  wolf      bi  schAfen  in  dem  nebele. 

157. 
Der  leckermunde  zunge  ist  snel: 
swA  man  si  gerne  beeret,       dA  sint  si  kündic  unde  hei 
zcm  boßsten,  niht  zem  besten,       üf  argiu  dinc  ze  schuzze  vil  bereit. 
Ni^  snappe  dar,  ein  hellehunt, 
5  di^  eiterclds,  diu  slangengift,       —  ich  meine  schalkes  munt  — 
du  bodensrunt  der  helle,       dA  wehset  dir  ein  immer  werndez  leit. 

Swen  du  den  cristentuom  an  dir  zerhrichest, 
daz  du  zem  besten  nimmer  niht  gesprichest, 
ez  sol  dir  werden  al  ze  swsere: 
10  des  einer  schulde  nie  gewan, 
daz  snabelliugestu  in  an: 
vcrvluochet  bis,       dem  süezen  Gote  unmaere! 


9  were  CD,      10  ein  halp  CD;  vgl,  die  Anm,      11  dise  halp  D.      vient  C. 

156«  158  J9.  1  Ernst  D.  2  barat  D,  5  ez  enwehset  D.  scharphen 
Strauch,  über  schorpen  von  andrer  Hd,  schertzfedern  D,  6  vuen  D,  da 
zu  />.        barals  D, 

157»  159 />,  163  C.  2  vn  DC,  3  zv  dem  hosten  niht  zv  dem  D. 

i^f]  vn  C,  4  ein]  vü  C,  5  eitercluse  D,  da  slangegift  da  eiter  klas  C, 
meine  dich  D,  7  swenne  CD,  10  des]  der  C,  einr  D,  11  snappe 
lügest  du  C,        12  wis  D,  bist  C. 
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158. 
Her  Hagene,  ir  s!l  ein  man  so  wts: 
sagt  mir,  des  ich  iucli  vrAgen  wil:       des  habt  ir  immer  pris: 
^wie  manegen  vuoz  h&t  iuwer        muoter  uDt  ir  esel?'  sagt  mir  dazi 
Dar  D4ch  vrftge  ich  iuch  vriundeshalp : 
5  ^  wie  manegen  vuoz  hat  iuwer  muoter  unt  ir  liebez  kalp  ? ' 
ez  ist  ein  kündic  vrAge:       si  sol  ein  vriunt  von  vriunt  niht  haben  vür  haz. 

Nun  zürnet  ez  niht,  min  geselle  guoter: 
wand  mtn  ane  z6ch  iuwer  anen  muoter. 
diz  ist  ein  meisterlichiu  vr4ge: 
10  entsliezet  ir  mir  disen  hafl, 

daz  kumt  von  rehter  raeisterschaft  I  — 

jA  sin  wir  doch       von  Adam  iuwer  mAget 

159. 
Ich  quam  geriten  in  ein  laut 
{kf  einer  bldwen  gense,       da  ich  ftventiure  vant: 
ein  crA  mit  einem  habclie       diu  viengen  vil  der  swtne  in  einer  bach. 
Ein  hase  zwSne  winde  z6ch, 
5  ein  her  jagt  einen  valken,       den  vienc  er  in  den  lüften  h6ch, 
schAchzabel  spilten  muggen,       zw6  meisen  einen  turn  ich  müren  sach. 

Dd  saz  ein  hirz  unt  span  vil  deine  siden, 
d4  huote  ein  wolf  der  lember  in  den  wfden : 
ein  crebzc  vlouc  mit  einer  tükben 
10  ze  wette,  ein  phunt  err  an  gewan: 
drt  gr6ze  risen  erbeiz  ein  han: 
ist  daz  wAr,       s6  naet  ein  esel  hübeu. 


158  B- 160  J9,  176  C,  1  hagen  C.  ein]  dem  D.  2  vrage  vü  habt  des 
iemer  eren  pris  C.  3  bei  D,  saget  C,  4  dar  nach  frage  ich  üch  C,  ich 
wil  ach  nragen  D,  5  bei  D,  vwer  liebiv  mül^  vnt  ir  kalp  D,  6  vriunde  D. 
alsns  getane  vrage  lat  man  von  guolen  frinnden  ane  has  C.  8. 7  C  7  nu 
enzarnt  ez  J9.  ir  sant  niht  zürnen  trut  san  vil  gaoter  C.  8  wand]  sit  das  C, 
vwer  ald^  an  zoch  vwere  m.  D,'  vgl,  die  Anm.  9  es  ist  ein  so  getane 
vrage  C.  10  erlöset  ir  C  11  das  han  ich  für  ein  m.  C.  12  adame 
vwere  D,        wie  worden  wir  von  Adam  üwer  mage  C. 

159  s=  161  D.  2  [biftwen]  D,  ich  äffen  •  toren  D;  vgl.  die  Anm. 
3  einr  D,  5  ein  ber]  der  D.  jagte  D.  6  schachzauel  D,  meisen  ich 
e.  t.  m.  sach  D.        9  einr  D.        10  er  ir  D.        11  drie  D. 
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160. 

Ein  höuschrick  wftnde  ein  lewe  sin; 
d6  sprach  ein  heim:  ^mich  dunkel,       ich  s!  ein  houwendez  swtn'. 
ein  ohse  w^nde,   daz  er  sunge  baz  dan  ie  kein  nahtegal. 

D6  sprach  ein  äff:  ^su  waene  ich  bin 
5  daz  schoenste  tier'.     Ein  töre  jach:  S6  hftn  ich  wtsen  sin', 
ein  snegge  wolle  springen       vür  den  ISharl  beidiu  berc  unl  lal. 

Ein  mör  sprach:  'mich  mac  nieman  überwizen'. 
ein  hase  sprach:  'ich  tar  wol  wolve  btzen'. 
ein  igel  sprach:   'min  bükt  ist  so  hnde, 
10  soll  ich  ez  bt  dem  eide  sagen, 

si  möhte  ein  keiserinne  tragen  ^ 

ze  naehsl  an  ir\        Die  lüge  sint  alle  swinde. 

161. 
Swaz  Gol  durch  der  prophdten  munl 
gesprochen  hat,  i  daz       er  mensche  wart  vor  maneger  stunt, 
daz  habenl  sine  zwelve       schiltgeverten  wol  ze  liebte  brAht. 
Under  den  zwelven  zwSne  man, 
5  Paulus,  Gotes  kemphe,       unl  Cristes  muomen  sun  JAhan,  i»"^^—-  t^Ji^i.^^f. 
die  zwSne  habenl  gesprochen        vil  baz  dan  alle  der  ie  wart  ged^l. 

Paulus  wart  in  den  drillen  lumel  gezucket, 
Johannes  hat  üf  Cristes  brüst  enlnucket: 
wer  quam  ie  zuo  s6  h6her  scbuole 
10  als  disc  zwSne  sint  gewesen? 

swes  kunst  ir  kunst  wil  widerlesen, 

des  sedel  ziml  niht       vorm  ober6sten  stuole. 

160  »  162  D,  61  C.  1  boaschricke  D,  houschreke  C.  2  heime  CD. 
heime  mich  bedunkt  i.  s.  e.  bowendez  sw.  Bartsch,  3  daz]  des  D.  danne  C. 
dehein  D,  4  äffe  DC,  [sd]  BarUch.  6  lewart  D,  lebbart  C.  beide  C. 
7  more  sp^ch  D.  8  getar  D.  wolfe  C.  9  ist  mir  so  D,  ist  C.  12  div 
lug  ist  aillv  J9. 

161  «  111  DTr,  48 II.  2  mensch  D.  wurde  DF.  zu  weisbait  bat 
gesprochen  .  e  er  ward  mensch  i.  3  haben  i.  zwelf  D,  seine  zwelfe 
sein  schilt  geferle  i.  4  vnd  aus  den  xm  s,  5  der  gotes  i.  gotes  mu- 
men  i.  Mit  |lus  beginnt  T  BL  34.  6  zwen  i,  zwene  di  D,  haben  ge- 
spr.  für  alle  die  der  gol  ie  bat  erdacht  i.  danne  T,  7  paulus  in  driten 
himel  ward  s,  8  so  ward  johan  auf  gotes  i.  9  wer]  wa  DFj  wo  Ts, 
ieman  alle,  auf  also  hohe  i.  10  recht  als  die  i.  11  was  s.  12  seiden 
Tf^,        obrosten  D,  obersten  T,        dem  zimt  nicht  sedel  oben  pey  dem  i. 
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162.       r,p.^lO 

Uns  ist  von  maeren  worden  kunt, 
wie  Alexander  vuor       durch  wunder  an  des  meres  grunl 
unt  wie  von  Abacuc       der  imbtz  wart  ze  Babyldne  briht; 

Waz  herzog  Ernest  ndt  erleit, 
5  waz  er  unt  gr&ve  Wetzel       der  gesnablen  diet  versneit, 
wie  si  die  grtfen  vuorten,       d4  ir  ze  sptse  ir  kinden  was  ged4ht; 

Unt  wie  si  durch  den  berc  her  wider  quämen, 
da  si  der  cr6ne  weisen  inne  nämen, 
daz  w4ren  wunderltchiu  wunder:      t.  ^'   •'     '■''^.     -*  ^- ' 
10  doch  dunket  ez  mich  wuoders  niht 
gein  dem  daz  tegeltch  geschiht: 
nO  merket  w&I        d4  denket  obe  unt  underl 


163. 

Ein  dage  in  mtnem  herzen  hit 
sich  lange  her  verclüset:       der  nimmer  tugent  noch  ire  beg^t, 
daz  der  an  guote  riebet,       unt  daz  der  ^renrtch  wirt  guotes  bar. 

Solt  ich  in  beiden  teilen  guot, 
5  ich  Hehle  den  erenrichen,       der  sich  vor  schänden  h4t  behuot, 
der  milte  unt  tagende  wielte,       der  zühle  unt  ^ren  waer  volkomen  gar. 

Den  lugendel6sen  wolt  ich  swache  sptsen, 
daz  er  ^  stner  tage  müeste  grtsen» 
M  daz,  ob  er  sich  wolle  bek^ren, 

162  —  112  DTr,  100  C,  107  j4  Trucfuess.  1  loch  C.  wol  von  ^. 
2  mers  j4D.  f^on  meres  bis  cröne  F.  8  Lücke  in  Fy  von  da  ab  bU  116,2 
ist  sin  reht  sind  in  V  nur  wenige  ein%elne  JForte  erhallen.  3  [wie]  j4, 
der]  ein  C.  inbiz  j4D,  imbis  CT,  der  i.  wart  von  abacuc  DT(F).  babi- 
loDie  DT(V).  4  herzöge  CT.  ernst  DTiF).  5  vnde  A,  vn  der  D.  der 
gesoebelten  diet  Haupt ^  der  soebelen  diet  Ay  der  wilden  snabel  diet  DT(F), 
6  vB  wie  si  griffen  mvrden  A,  do  CT,  in  D.  w&re  A^  spise  C,  vuore 
Pfeiffer,  nar  T(F),  der  nar  D.  den  ivngcn  DT(F),  wart  C.  7  [Unt]  DT{r), 
si  her  wider  d.  d.  b.  bequamen  DT(r).  bar  C.  8  do  J.  9  seht  daz  DT(F)^ 
dis  C,  was  ein  michel  wunder  DTF.  10  doch  so  wundert  mich  sin  niht  DTF, 
wanders]  gar  ein  C.  11  gegen  A^  wider  CDTF.  daz]  nu  C.  12  mer- 
kent  ADT(F),  sprechent  C,  wie  CDT(F).  dÄ]  vü  DTK  deokent  A,  ge- 
denkent  DTK  merkent  C,        ob  D^  oben  C        vnden  D, 

163  » 163  D,  62  C.  2  tagende  CD.  3  erenriche  C.  5  ererichen  D. 
6  were  D.      vollekomen  CD.       7  wolle  C. 
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10  liez  er  von  boesen  silen  abe, 
ich  gaebe  im  rtchtuom  unde  habe, 
saehe  ich  an  im       sich  lugende  unt  ire  miren, 

164. 
Ein  voller  mensch  vünf  sinne  hftt, 
als  uns  diu  schrift  bewtset       unt  als  ir  name  geschriben  sUt: 
sehen,  beeren,  grtfen,        riechen,  smecken,  sus  sint  si  genant. 
Nu  habent  die  sinn  vünf  wildiu  lier, 
5  ir  iesltchez  einen,       unt  hat  den  vürbaz  danne  wir: 
der  luhs,  daz  swtn,  diu  spinne,       der  gtr,  der  äff,  daz  luol  in  Got  bekant. 

Der  luhs  wol  siht,  daz  swtn  wol  hoert  ze  walde, 
diu  spinne  deine  grtfct  unde  balde, 
der  gir  riucht,  äffe  smackl:    der  sinne 
10  Mi  iesltchez  den  einen  baz 

dan  der  mensch:   durcli  wunder  daz 

Got  hat  getAn,        daz  wir  stn  wunder  minnen. 

165. 

Merk,  (umbes  muoles  junger  man, 
war  umb  drt  crMliure,       der  hunt,  diu  katze  unt  ouch  der  han, 
heizen  hiüsgeraete:        da  rätent  si,  daz  manegem  kumt  ze  guol. 

Des  hundes  belln  dir  kündet  daz, 
5  wie  du  gein  vremeden  liuten       solt  wesen  snel  unt  nihl  ze  laz, 
die  biderben  haben  nach  ^ren,      daz  zimt  dir  wol,  gein  boesen  ststiu  huol. 

Diu  kalze  mint  unreine,   entreint  daz  reine: 
daz  luo  diu  niht,  hab  reine  site  gemeine! 
der  han  dir  kündet  mit  gesange 

11  vnt  DC. 

164  »  164  J9,  63  C.  1  volieokomen  D,  2  nam  C.  3  hören 
hören  C,  4  sinne  DC.  vunoe  D,  5  islichez  Dy  ieliches  C.  6  luhse  D. 
gire  D.  äffe  DC  ,  7  luhse  D,  [wol]  gesiht  C.  höret  C,  boret  D. 
8  vnt  DC.  9  gire  rächet  D,  smacket  DC.  sinnen  C.  10  islichez  27, 
iegeslichs  C.  11  den  der  D,  mensche  C,  dur  das  wunder  das  C,  12  siue  D, 
sinii  C.        minne  D, 

165  «  165  J9,  64  C.  1  merke  CD.  2  umbe  drie  CD.  3  beis- 
sent  C.  guote  CD.  4  bellen  CD.  5  gegen  C.  vremeden  D,  frömden  C. 
G  gegen  CD.  bösem  D.  stete  C  huote  CD.  7  minnet  vnreines  vnt  DC, 
[entreint]  C.        8  [luo]  C.       habe  CD. 
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10  drt  stiint  zer  nahl   des  tages  kunfl: 
verslÄrestü  sin  sigenuuft 
in  tudes  last,       s6  släfestü  ze  lange. 

166. 

Swer  minnen  wil  nAch  minne  sile, 
der  wizze.  daz  der  minne       sol  rehliu  mille  volgen  mite: 
die  mute  durch  die  minne       der  höhsle  minner  wol  erzeiget  h&t 

Nie  minner  h6hcr  roinne  phlac, 
5  als  der  durch  minne  liehe       stn  selhes  lehen  sd  ringe  wac: 
kein  minner  nimmer  mSre       durch  minne  hehe  der  milt  s6  hi  gest^U 

Nu  merket  rehte,  wer  der  minner  waere: 
daz  was  Jesus,  der  siieze  wunderaere. 
der  gap  durch  uns  der  minn  ze  16ne 
10  stn  selhes  lehen  in  t6des  gir: 
ir  minner,  seht:   wie  minnet  ir? 
minne  unde  milt       die  tragent  des  himels  cröne. 

167. 

Der  rehte  guole  sol  niht  gern, 
daz  man  in  üf  der  erde       zweier  16ne  süle  gewern, 
daz  er  st  rtch  an  guote       unt  d&  ht  sl  kne  valschhejac. 

Wil  er  im  seihen  wol  hehagen, 
5  Gote  unt  guoten  hüten,       s6  sol  er  guoles  niht  hejagen, 
wan  als  im  stn  selhes       gewizzen  wAr  geziuc  gewesen  mac. 

Der  guote  sol  sich  vröuwcn  guotes  muotes: 
hAt  er  dft  ht  die  minre  mAze  des  guotes, 
die  minne  er  vür  die  üherroäze. 
10  swer  me  wil  haben  dan  er  sol, 
der  wirt  guotes  nimmer  vol, 
unz  in  diu  werlt       Ut,  ^  daz  er  si  läze. 


10  ZV  der  D,        konf  C,        11  uerelefes  du  D.        sioen  CD.        12  sle- 
fes  du  D, 

166»  166  J9,  65  C.        2  reble  DC.  3  diemAte  dar  C.  6  debein  DC. 

darb  milte,   korr.  in  miüe  C,  durch  mine  D,        milte  DC,  7  merkent  DC. 

rebt  D.         8  jhc  DC.         9  minne  CD.  11  minnent  DC.  12  vnt  milte 
tragent  beide  des  DC. 

167»  167  J9,  66  C.  2  \6a  suie  D.  3  nalsch  bejac  D,  valscbe  be- 

jag  C.      6  warer  CD.      7  vrowen  D.      8  mtnren?  vgL  die  Anm.      11  nimmer] 
mine  C.        12  werlte  D,        [daz]  D. 
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168. 

Ein  ungebeten  gevaterschaft 
diu  wert  wan  siben  naht       unt  vürbaz  h&t  si  keine  craft: 
s6  man  den  touf  ia  giiizet,       Ak  mit  s6  ist  gevaterschaft  dd  hin. 

Swer  aber  gevatcr  wirt  durch  guot, 
5  durch  vriuntschaft  unt  durch  liebe,      als  dicke  ein  vriunt  gein  vriunde  tuot, 
daz  wallet  grozer  triuwen,       als  ich  von  Karies  pheter  bewtset  bin. 

Swer  ungebeten  zuo  dem  toufe  dringet, 
den  herren  bete  noch  harren  vorht  dar  twinget, 
unt  hete  der  eine  tohter  junge 
10  unt  gewüehse  danne  dirre  pale, 
er  gelsege  wol,  wurde  im  shi  siate, 
der  tohter  bi,        ob  in  ir  minne  twunge. 

169. 

Gesoten  lüge,  gebr&len  lüge, 
lüge  üz  der  galrei,  lüge  von  pilr&t,  lüge  von  trüge, 
gebalsamt  lüge,  gebismet  lüge,  lüge  mit  safr4n  überzogen, 

Lüge,  swie  maus  erdenken  wil, 
5  der  wirt  gesant  an  brieven       in  des  riches  stete  s6  vil^ 

daz  mich  des  immer  wunder  nimt,       daz  si  mit  lüge  niht  sint  betrogen. 

Daz  si  der  lüge  niht  sint  worden  raezel 
ez  wurden  nie  s6  starke  lügevraeze, 
als  in  des  riches  steten  die  liute: 
10  swaz  man  in  lüge  mac  zuo  gelragen, 
die  sllndents  alle  mit  ir  cragen: 
in  weiz,  ob  ez       ein  Püllisch  zouber  liute. 

170. 

Diu  werlt  geltchet  sich  dem  mer, 
daz  immer  tobt  unt  ündet       über  mAze  unt  Ane  wer: 


168  ^  169  D,  67  C.  2  [dia]  wert  niht  wan  C.  5  gegen  C.  6  vetter  C. 
8  bet  D.  noch]  unt?  t^^  die  Anm,  vorhte  CD.  9  het  er  C,  junge] 
schone  D.        10  gewhse  D,        gebat  C,        11  etat  CD, 

169  s=  170  D,  68  C.  2  löge  an  1.  Stelle  hereinkorr.  C.  Ifige  (3)]  vnt  D, 
3  gebalsmet  C.  gebisemt  D,  4  wie  C.  kan  vü  wil  C.  6  vgl.  die  Anm, 
7  vreze  D,  8  es  DC.  9  stele  DC,  sielen  vdHagen.  11  awindetz  C. 
12  ich  enweiz  D,        püUesch  DC,        zvb^  C. 

170  =  171  D,  69  C.  2  tobet  C. 
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als6  tobt  unt  ündet       der  werlle  leben  mit  glicher  sellesdiaft. 

Der  ungetouften  st  geswigenl 
5  ich  dage»  daz  die  geteuften       in  den  kumber  sint  gedigen, 
daz  si  wol  mugen  verderben,       ezn  wende  dan  diu  starke  Gotes  craft. 

Belfbent  si  die  lenge  in  dirre  vreise, 
86  werden  wir  kielbrüstic  üf  der  reise: 
wir  sweben  in  der  Sünden  unden: 
10  prtmAten  mit  ir  crumben  sieben 

die  vischen  t  niht  wan  nach  den  geben 
unt  lim  dk  bt       die  s41  in  grdzen  sünden. 

171. 

Die  wildenaer  h&nt  einen  site, 
da  si  doch  eteswenne       bejagent  guotiu  mursel  mite: 
swil  si  die  aren  vindent,       dk  binden t  si  diu  jungen  üf  daz  nest 

Unt  sperrent  in  den  snabel  ouch: 
5  swie  vil  der  alle  in  vür  geleit,       86  gint  der  junge  gouch: 
s6  nimt  er  im  daz  beste,       daz  treit  er  allez  hein  in  stnen  test. 

€r  lüt  si  slÄn  unt  nagen  ob  einer  cräwen: 
daz  guote  brichet  er  in  üz  den  däwen. 
daz  geltch  ich  zuo  den  rätliuten, 
10  die  dk  junge  h6rren  \\kn: 
die  l&zents  ob  den  cr&wen  slkn 
unt  nement  si       die  hasen  mit  den  hiuten. 

172. 
Zwtvel  machet  zwtvelmuot, 
Zwtvd  büwet  sdten  hüs       üf  starke  siule  guot, 

3  tobet  C.        gelicher  geselleschaft  CD.        6  daz]  des  J),        ez  anwende 
di  DC.        11  dem  J9.        12  sele  C. 

171  BS  172  D,  70  C.      In  D  sind  die  beiden  Stollen  in  blasser,  oft  unleser- 
licher Schrift  am  obem  Rande  des  BL  29 r®  in  niederd,  Fasstmg  milgeteill:  D^, 

1  wildeiierre  DK        hAot]  die  habent  DC.        enuen  D\   fehlt  CD.        set  DK 

2  das  si  C.  [doch]  D^,  VHder  wile  D^  vnd^  wilet  C,  bejaget  D^.  gode  D\ 
gflte  D.  mursel  D.  mede  D^,  3  wa  D\  swenoe  CD.  Vor  am  ist 
iwngen  gestrichen  DK  arn  DD^  (in  D^  undeutlich),  dk]  so  CD.  bendet  DK 
diu]  die  C.  wf  D^,  an  CD.  5  awie  vil  d.  a.]  waz  man  DK  in  vQr]  vür  si 
CD.  so  gegent  ie . . . .  oge  gawc  DK  6  nemt  her  imme  daz  best  dat ....  her 
al . . .  hein  in  sin  . . .  est  D^,  heim  D.  7  sten  CD.  8  gftle  daz  D. 
10  h'zen  C.        11  lässenU  C. 

172  —  173  D,  71  C. 
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zwtvelltche  wende       Zwtvei  bAt  unt  zwtvelltchez  lach. 

Manec  iwtvelhof  ist  also  gr6z, 
5  daz  ich  des  vürhte  s^re,       si  müezen  ligen  büwes  bl6z. 
'der  zwivel  hAl  niht  eDde%       ein  zwtvelaer  hie  vor  in  zwtvel  sprach. 

Zivtvel  büwet  seilen  guot  gesaeze, 
Zwtvel  riet  mir,  daz  ich  nilil  enmaeze 
weder  hovesUtt  noch  gezimmer. 
10  Zw^tvel  welle  mich  dan  lAn 
unt  dar  zuo  zwivellicher  wän, 
s6  sft  gewis,        daz  ich  gebüwe  nimmer. 

173. 
Mn  ruoch'  sagt  wxder  abe  noch  an, 
'in  ruoch^  behabt  ze  vriunde       selten  weder  wtp  noch  man: 
'in  ruoch'  ist  weder  kalt  noch  warm,      'in  ruoch'  ist  weder  liep  noch  leit. 
'in  ruoche^   kan  woi  übersehen, 
5  Mn  ruoche'  lAl  dem  man  geschehen,       daz  im  doch  mac  geschehen, 
'in  ruoch'  ist  ^ren  äne;       daz  spriche  ich  voUicItch  üf  mtnen  eit. 

Swd  ich  also  'in  nioche'  veile  vinde, 
da  ist  vil  wert  'ich  ruoche'  zingesinde. 
'in  ruoch'  ist  sippe  der  unmaere 
10  näher  dan  6z  der  liebe  st. 

'in  ruoch'  ist  ouch  der  vrAge  vrt. 

zwiu  sol  ein  man,       der  s6  macht  zwtvelaere? 

174. 
Ägez,  du  bist  ein  übel  diep! 
ez  wart  nie  vriunt  dem  vriunde       s6  getriuweltchen  liep, 
dun  stelst  si  von  ein  ander,       als6  daz  er  gar  muoz  vergezzen  stn. 

3  bowet  CD.  4  Vor  grds  üt  guot  gestrichen  C.  6  [ende]  C,  bevor 
CD,        9  hofstat  C.        gezimber  CD.        10  danne  CD,        12  nimer  C. 

173  » 1741^,  160  C.  1  enruoch  C  immer,  ich  enricbe  D  ebenso.  2  be- 
halte D,  [selten]  weder  das  w.  n.  den  man  C.  3  die  Fershälften  ver- 
tauscht C.  warn  C,  4  das  kan  C.  5  das  lat  C  dem]  ein  D.  ge- 
sehen C(\),  6  sprich  D.  7  also  daz  ich  enrC'che  vinde  J9,  seih  enmocb 
Teile  ▼.  C.  8  ruoch  C,  enK'ch  D,  sin  Ingesinde  C.  9  ich  enrich  D. 
10  danne  es  C  11  ich  enr<xh  D.  ouch  der]  rehter  D.  12  so  machet  D, 
machet  si  C;  vgl  die  Anm, 

174  mm  175  D^  159  C.  1  angest  immer  C.  2  dem  andern  so  C.  so 
gar  D.  tmtlichen  C.  3  du  CD.  stets  D.  stilst  den  einen  von  dem 
andern  also  das  er  vergisset  sin  C 

Boetlie,  Bttimiutt  TQn  Zwtter.  32 
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Swie  vil  Ägez  der  diepheil  kan, 
5  mines  lieben  vriundes        kan  er  mir  niht  sleln  hin  dan: 
stÜel  aber  er  mich  im,       daz  muoz  ich  als6  1/izen  sin. 

Agez,  du  bist  vi!  dicke  schalkes  muoles, 
du  verzihest  dtnen  vriunt  ein  lützel  guoles: 
des  müeze  Ägez  der  tiuvel  sehenden! 
10  er  diep,  unreiner  boesewihtl 
mtnes  vriunts  stilt  er  mir  niht: 
stilt  er  mich  im,       des  mac  ich  niht  erwenden. 

175. 
Vil  wtser  man,    nü  hoere  mir! 
ein  dinc,  daz  wol  geteilet  isi,       daz  wü  ich  teilen  dir: 
hie  vor  was  triuwe  unt  ^re,       vröude  bt  ztthte  unt  alles  guotes  vil. 
WoltestA  so  manegen  tac 
5  d6  sin  gewesen,  als6  nü  din  leben  gewesen  mac, 
daz  din  nü  niht  enwaere?       nü  merke  reht,   waz  ich  dir  sagen  wil! 

Der  werlte  leben  daz  ist  nü  worden  swaere, 
ez  riebet  valsch  unt  lugeiichiu  msere, 
die  liut  sint  worden  uugelriuwe, 
10  ez  verrst  der  valer  uü  sin  kint: 
diu  meiste  menege  ist  4ren  blint. 
nü  kius  als6,       daz  ez  dich  iht  geriuwe! 

176. 

'Beschaffen'  unt  'ez  muoste  sin' 
mit  disen  zwein  bedeckent       tumbe  liute  ir  schänden  schtn; 
'beschaffen'  unt  'ez  muoste  sin         diu  werfenl  niemans  ^re  hin. 
Swer  selbe  sin  ^re  übersiht 
5  unt  die  verliuset,   der  endarf  diu  zwei  des  zihen  niht, 
'beschaffen'  unt  'ez  muosle  sin':       wand  ich  des  widerkemphe  bin. 

5  stilet  er  mir  nihl  hin  dan  C.  [hin]  D,  6  stilt  D,  seht  daz  D, 
8  verzihes  J9.  dine  frunde  C.  10  unrehter  C  11  mins  C.  vründes  H, 
herzen  küoiges  C.        12  ime  C. 

175«  176  A  72  C.  2  geteilt  D.  3  bevor  D.  zuht  C.  4  wollest  du 
de  so  C.  5  als  CD.  7  dast  C,  9  lüte  CD,  10  [ez]  C.  verretet  D, 
verratet  C. 

176  s=  177  D,  73  C.  Am  obern  Rande  in  D  steht  von  spätrer  Hd,  be- 
schaffen. 1  m&sle  C  immer.  2  tvmben  D,  3  niemannes  CD.  4  sine  D. 
5  verlvst  D, 
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^Ez  muoste  sin'  unt  'ez  was  mir  beschaffen', 
(laz  hoere  ich  dicke  sprechen  mancgen  äffen, 
als  in  sin  selbes  muot  betriuget, 
10  (laz  er  sünde  unl  schände  begAt 
unt  gibt,  ez  si  beschaffen  Ut 
an  stne  schult:        vürwdr,  der  tore  der  liugeti 

177. 

Nu  merket  alle,   wie  daz  zimt, 
swA  man  von  harren  höven  disiu  hovemaere  vernimt: 
'wir  quftmen  hin  ze  bove,       unt  vuogte  sich,  daz  wir  nibt  quAmen  dar' . 

Nii  merke,  sinnericber  man! 
5  ob  icli  dir  disen  sin       bescheidenlfcb  bescheiden  kan, 
so  nim  in  dtnem  herzen        lougenllchen  mfner  sprüche  war! 

Swer  kumt  ze  bove  unt  harren  gerne  saehe, 
wirt  dem  ze  bove  erboten  solcbiu  smaebe, 
daz  man  in  vrevellfcben  enget, 
10  daz  er  des  harren  nibt  ensibl, 
der  ist  ze  bove  unt  ist  Ak  niht; 
des  harren  lop        mit  schellen  wirt  gemenget. 

178. 

Ez  was  ein  gar  unsaelic  man 
in  einer  stat  gesezzen,       dar  inne  er  nie  kein  heil  gewan :  * 

der  ddhle:  'ich  wil  versuochen,      wie  mtn  gelücke  in  vremeden  landen  si'. 

Dö  im  der  reis  ze  muole  wart, 
5  Unsaeld  wart  sin  geverte,       diu  buop  sich  mit  im  M  die  vart; 
er  lief  gein  einem  walde,       er  wAude,  er  waere  Unsaelden  worden  vrt. 

Er  sprach :  '  Unsaeld,  nü  bin  ich  dir  entrunnen  l' 
'Nein',  sprach  Unsaeld,  ^ich  bAn  den  sie  gewunnen: 
swaz  di\  gelief,   daz  selbe  ich  rande: 


10  vor  begat  ist  lut  in  C  gestrichen,         11  beschafnü  C,  beschaffeniv  D, 
12  ane  CD.        schulde  CD,        [der]  (2)  C. 

177  =  178  27,  74  a  1   merkent  DC.  2  dise  D.         3  so  daz  DC. 

käme  (zweimat)  C.        6  tovgenlich  D.        8  soliche  D,        9  im  D. 

178=»179J9,  75C.         2  kein  IFackemagel,  dehein  DC,        3  fremden  C. 
4  reise  CD,  5  unselde  CD  immer,  6  gegen   CD,  9  geliefe  CD, 

32* 
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10  M  dtnem  hals  was  mtn  gemach  \ 
der  man  d6  zuo  zim  selben  sprach: 
'sost  niht  so  guot,       in  k^re  wider  ze  lande^. 

179. 
Eim  vischer  troumt,  er  solle  \in, 
swaz  ^r  vieng  deiner  vische,        er  solle  nihl  wan  gr6ze  vin, 
die  ime  unt  stme  gesinde       waern  helfelich  vür  alle  ir  aremuol. 
Der  vischer  volgle  dem  troume  nÄch; 
5  swaz  er  vienc  deiner  vische,       dem  ahlel  er  nihl;  im  was  gäch, 
wie  er  die  gr6zen  vienge :      in  betrouc  der  iroum,  als  er  noch  manegem  tuol. 

Sus  warl  der  vischer  grözer  sorgen  rtche. 
dem  vischer  ich  vil  manegen  man  gdtche, 
der  deines  guoles  nihl  enahtel: 
10  unl  gewinnel  er  des  gr6zen  nihl, 
rehl  als  dem  vischer  im  geschihl, 
der  die  clefnen  lie       unl  nach  den  gr6zen  Irahlel. 

180. 
In  mfner  Abenlzfl  ich  bin 
unl  Irage  doch  jungen  liulen        gar  jundichen  morgen  schtn: 
ich  lege  mich  iüf  mfnen  arm        unl  spanne  doch  nAch  ^ren  wol. 
Min  Abenlsunnenschfn  isl  bleich; 
5  isl  aber  der  jungen  morgen  r6l,       dk  bt  ir  eilen  weich, 
s6  wirl  ir  Itp  gemaches  rtch,        da  bt  an  Sren  sdlen  vol. 

June  man,  nü  wis  vr6  unl  doch  mil  zühlen! 
ülfheil  ist  ein  suhl  ob  allen  suhlen 
an  jungen  Sregemden  hulen: 
10  ülfheil  erziuhel  jungen  lip, 
s6  daz  Gol  noch  reiniu  wtp 
in  nihl  enmugen       geroinnen  noch  gelriulen. 

10  halse  CD.  11  da  zuo  im  selbe  C.  12  so  isl  D.  ich  eokere  CD, 
ich  kere  Benecke  z,  Jw,  749. 

179  »  180  D,  76  C.  1  Einem  DC.  2  vinge  DC.  3  im  D.  sioem  D. 
weren  CD,  armaol  CD.  5  gevinc  D,  der  enahlel  C,  der  enahl  D, 
6  manige  C        12  die  cleiaen]  deine?        trahl  D. 

180«»  181  D,  77  C.  2  ivgen  D.  [gar]  D.  5  morgeardl  D,  8  suhl] 
suhle  D.       9  an  allen  ivngea  D,       12  mngen  C, 
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181. 
Diu  werlt  ist  nü  s6  wunderlich, 
s6  si  ein  dürre  begrifet,       si  verzagent  alle  geitch 
unt  möhten  doch  gedenken :       Gol  hiez  da  hertem  steine  wazzer  gAn. 
Swer  gar  verzagt,       der  ist  verlorn 
5  hie  libes,  dort  der  s^l:       wd  im,  daz  er  ie  wart  geborn! 
swer  die  sünde  büezet,       der  muoz  von  Gote  sunder  gn&de  hAn. 

Irdischer  vrühte  Got  sin  regen  sendet: 
der  ougen  vluot  mit  riuwen  sünde  wendet, 
er  saelic  Ifp,  der  des  gedinget 
10  unt  sich  verlaezet  an  des  geben, 
der  uns  gft  sterben  unde  leben: 
des  barmikeit       uns  zuo  dem  himel  bringet. 

182. 

Swenne  ein  vluorzün  driu  }kr  gestÄt 
unt  daz  ein  bunt  des  zOnes        alter  driu  verslizzen  hAt, 
wirt  danne  ein  ros  drt  stunt  als  alt       als6  der  bunt,  disi  all  genuoc. 

Wirt  danne  ein  man  dr!  stunt  als  alt 
5  also  daz  ros»  seht,  der  ist  aUen  wiben  gar  ze  kalt; 
em  ist  niht  minnebaere,        swie  vil  er  viurs  hie  vor  ta  helme  sluoc. 

Swer  in  dan  vor  geriht  kamphlich  an  sprichet, 
daz  alte  hoverebt  er  an  im  brichet: 
daz  sult  ir  sunder  triegen  wizzenl 
10  ist  daz  ichz  beziugen  sol, 

so  beziug  ichz  mit  hem  Hoier  wol: 

der  hilt  wol        driu  rosses  altr  verslizzen. 

183. 

Wir  haben  gehoBret  lange  wol, 
daz  man  den  man  bt  stnem       gesellen  dicke  erkennen  sol: 

181  «  182  D,   78  C.  1   weit  C,  [oü  so]  D.  3  mobten  D. 

5  sele  C       6  besvnder  D,       7  irdenscber  fruht  C      sinen  CD,       8  riuwe  D. 
9  [lip]  C.        10  verlaset  C.        11  vu  DC.        12  ze  dem  C,  zv  D. 

182  —  183  A  79  C.  1  zun  C.  3  dannne  D.  als  der  CD.  dai  ist  DC. 
5  als  C.  6  erne  D.  beuor  D,  7  danne  C,  denae  D,  gerihte  CD.  Vor 
kampflich  \$i  g  geMtrichen  C.  8  houereht  reht  D.  zerbrichet  D.  9  sult  ir 
aus  seit  er  gebeuert  C.        11  beznge  C.        12  alter  CD. 

183«  184 1>,  80  C.        1  gebort  DC.        2  sine  C. 
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hüet  iuch  vor  ungescllen,       ir  werden  edeln,   die  nach  ^ren  streben  I 

Von  ungesellen  wirt  der  man 
5  vil  dicke  houbetsiech:        ir  werden  jungen,  denket  dran: 
swdch  houbetsiecli  \virl  iiiwer,      der  muoz  mit  schänden  an  stn  ende  leben. 

Hüet  iuch  vor  ungesellen  zallen  stunden! 
ich  wolle,  daz  si  solten  gAn  gebunden 
alsam  die  vrouwen  mit  gebenden, 
10  daz  man  si  dA  erkante  bt 
unt  alle  liute  spräechen:  ^Phtl 
verschamtiu  brüt,        ir  weit  die  minne  sehenden!' 

184. 
Atzunge  ist  harren  hove  ein  hagel, 
atzunge  ist  herren  habe  m^  vergift  dan  nfttem  zagel: 
atzunge  diu  beschatzet       der  harren  arme  liute  unz  in  den  grünt. 
Atzunge  vrizt  den  hohen  nider 
5  unt  macht  den  nidern  h6ch,        dk  kan  nieman  getuon  niht  wider: 
waere  daz  der  wirte  schade,        so  waerz  der  harren  höhster  vunt. 

Atzunge,  ze  swcm  si  sich  gesellet, 
den  vrizzet  si,  daz  im  diu  mäht  enphellet. 
atzunge,  daz  du  stst  vervluochet! 
10  swH  dii  den  Sregemden  weist, 
den  vrizzeslü,  vrAz,    aller  meist, 
nüi  vriz  in  dich        den  tiuvel,  der  din  niochet! 

185. 

So  wäc  geltt,  so  wint  geligl, 
s6  diu  starke  mtlede       den  wilden  tieren  an  gesigt, 
daz  si  sich  legent  durch  ruowe,       s6  ^ngeruowet  Megenzer  bischof  nilit. 

Er  ist  ein  waller  her  unt  dar; 
5  swä  er  sich  hin  erbiulet,        so  wil  er  liht  anderswar: 


3  bAlet  DC.  5  gedenket  dar  an  D,  [ir  —  drao]  C.  6  [swelch  houbet- 
siech] C,  iuwer]  einr  DC.  mäs  mus  C.  8  gen  DC,  10  si  erkante 
da  bi  DC,        11  sprecheot  C 

184=  185 1>,  81  C.  1  hof  C.  2  uergifte  D.  danne  C.  3  [din]  C. 
vntz  an  C.  4  div  vrizet  DC.  5  machet  DC.  6  were  ez  DC,  hohester  D, 
7  zuo  C,  ZV  D.       10  ere  gerenden  C.       11  dem  verezzest  da  C       12  der  C. 

185  — 186  D,  82  C.  1  gelint  C,  2  rovden  C,  tiern  DC.  3  er  ge- 
rne wet  C.         5  lihte  C, 
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alsus  man  stne  reise        den  wisewazzern  dicke  geltdie  siht. 

Er  weiz  wol:  'Veit  hat  ougen,  walt  hh  6ren'; 
sus  macht  er  siner  vtnHe  speher  l6ren: 
mit  cranches  hals  kan  er  wol  swigen 
10  unt  mit  slriüzes  ougen  sehen, 
mit  luhses  6ren  rünen  spehen: 
Steinbockes  w}s       kan  er  wol  berge  sttgen. 

186.      '-r.  ^z-". 

Ein  sneller  wol  gevierter  wagen 
der  gät  üf  zwelef  schfben       unt  hat  lange  her  gelragen 
zwo  unt  vünfzic  vrouwen,       die  sint  dar  üf  gesetzet  nAch  ir  zal. 

Der  wagen  nimmer  stille  stAt, 
5  sin  Orden  zallen  ziten       snelle  loufet  unde  gäl, 
ta  holze  niht  gehouwen,       ern  ist  ze  kurz,  ze  lanc,  ze  breit,  ze  smal. 

Den  wagen  ziehent  siben  ros,  sint  wfze, 
unt  ander  siben  swarz  mit  staetem  vlize. 
wer  ist  der  mir  den  wagen  betiutet? 
10  dem  gebe  Got   ']^t  dne  leitl 
der  wagen  ist  iu  vor  geseit: 
der  louft,  unz  im       sin  meister  daz  verbiutet. 

187.  ^jf^•v.-y.^/o 

Diz  liet  ist  vol  Wunders  gar: 
ich  sach  üf  einem  wagen  zwo  unt  vünfzic  vrouwen  var; 
die  Helen  alle  ein  swester:       die  vindet  man,  bt  swelcher  s6  man  wil. 

Daz  ^rste  rat  vol  sn^wes  was, 
5  daz  ander  daz  truoc  würze,       daz  dritte  bluomen  unde  gras, 
daz  vierde  truoc  besunder       kom,  obez,  win,  zam  unde  wildes  vil. 

Den  wagen  zugen  vierzehen  ros,  merket  wunder! 
zwelf  wagenman  die  phlÄgen  ir  besunder  : 
die  wären  bt  in  zallen  stunden; 


7   velt  hat  oren  walt  hat  ougen  C.  S  machet  CD,  vieade  C, 

9  kranchalse  C, 

186  =  187  J9,  83  C,        2  get  CD.      iwelf  CD.        5  vn  CD.        7  suben  D. 
wiz  D,        S  süben  D.        vliz  D.        9  betüte  D.        12  loufet  DC. 

187  :=  84  C.       3  welher  C.      4  rat  Bodmer,  fehlt  C.      5  vD  C.      6  obs  C. 
\n  C.     '  7  zugen  vdHagen  (zogen  Bodmer\  fehlt  C.      merken t  C. 
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10  iesltcher  der  stuont  stnen  wec 
äne  bnigge  unt  ine  stec. 
ich  b&n  den  wagen       in  schätz  ze  koufe  vunden. 

iRc^t  ):■l^.^..,^.^t.,.  '.:!•  y  ,-  t  188.  r>.\  H^.'f^ 

..  KfL    ,«  <..hmM(i  na  merket,  waz  daz  st,  durch  Got, 

'.j.tuu  ^.^„i*^*^'   "-daz  da  nie  erstarp       unt  ist  doch  Swiclichen  lAt, 

noch  nimmer  mac  ersterben,       daz  rAte  ein  man  I  ich  rate  ez,  ob  ich  wil. 
Bruoder,  swestr  ez  beide  h&t, 
5  daz  ein  tumber  leie,       waene  ich,  unerrAten  lAt: 
ist  ir  ab  eteslicher,       der  ez  erdit,  son  ist  ir  doch  niht  vil. 

Dirre  wunder  ich  iuch  underscheide : 
sil  unt  itp  sd  hAt  daz  wunder  beide. 

durch  wunder  ich  daz  wunder  schrtbc:  •- -      '  '  ■    / 

10  wand  ez  ist  Wunders  gar  genuoc. 
ich  sach  die  vrouwen,  diu  ez  truoc, 
unt  wart  doch  nie       geborn  von  wtbes  Itbe. 

189. 
N(k  seht,  wie  listic  daz  er  was, 
der  üz  tröeber  aschen       worhte  ein  lAter  Spiegelglas, 
s6  lüter  unt  s6  reine,       daz  er  stn  selbes  bilde  drinne  ersach. 
Unt  was  daz  niht  ein  wunder  gr6z, 
5  daz  erz  von  aschen  worhte,       unt  was  doch  selbe  ein  erdencloz? 
di  von  so  wart  gemachet       unser  vater,  d^t  lanc,  daz  daz  geschach. 
Den  liez  sin  schepher  zaschen  wider  werden: 

10  iegslicher  C.        12  ane  C.        k&fe  C. 

188 -»  188  J9,  174  a  1  merke  C.  durch  Got]  tu  rat  C.  2  Far  ist 
üt  en  radirt  D,  das  niht  ersterben  mag  C.  ewecliche  C,  3  noch  niemer 
mere  erstirbet  noch  nie  erstarb  ich  rate  C.  4  lib  td  sele  C.  swester  D, 
5  davon  ein  törscher  leije  ich  wene  es  angeraten  lAt  C.  6  ist  ir  aber  J9,  yfi 
ist  ir  C.  etslicher  D,  erratet  D^  weis  C.  der  viodet  man  niht  vil  C, 
7  sines  wonders  ich  ach  mer  bescheide  C  8  brfider  vn  swester  hat  es  b.  C. 
durch  wunder  sei  D,         11p  unt  s^le  hAt?  vgl.  S,  294.  9  were  es  alles  an 

geschriben  C.        10  warte  ob  des  iht  si  g.  C,       gn^c  D,        11  vrowun  di  D^ 
fehU  C,        12  liben  C. 

189 -s  189  A  169  C.  1  na  bort  C,  [daz]  er  doch  C.  2  das  er  C. 
3  so  dar  vn  oach  so  C.  dar  inne  CD.  sach  C.  4  [Unt]  C.  wader  C. 
5  das  er  na  as  eschen  machet  vu  was  doch  ein  C.  6  [davon  —  gemachet] 
unsem  vater  adam  wan  des  ist  vil  lang  C.  daz  ist  D.  das  es  C.  7  lie  C. 
vnser  D,         ze  aschen  wider  D^  wider  seschen  C. 
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nü  wil  er  aber  üz  der  selben  erden 
vil  manegen  reinen  spiegei  machen, 
10  der  immer  muoz  &n  ende  sin 
noch  lAterr  dan  der  sunnen  schfn: 
sin  kunst  ist  ganz,        die  kan  im  nieman  swachen. 

190. 

Sich,  mensche,  vür  dich,  wer  du  bist, 
war  liz  du  stsl  worden       unt  wer  d{k  wirst  in  kurzer  vristl 
din  leben  wert  unlange       wider  dem  leben,  daz  nimmer  ende  hki. 

Lebe  tüsent  jüirl  daz  ist  ein  wint 
5  wider  manegen  jdren,       diu  da  nihl  ze  zelne  sint, 
dk  vröude  ist  kne  ende,       manec  wunnespil,   diu  nimmer  m^r  zergHt. 

War  quam  dtn  vater,  muoter,  bruoder,  swester? 
diu  werk  wart  nie  gemeiner  crankeit  vester, 
denne  si  ist  bt  disen  ztten: 
10  diu  meiste  menege  h&t  den  muot, 
si  werbent  umbe  langez  guot 
unt  wizzent  niht,       wie  lange  der  t6t  well  btten. 

191. 

Vil  tumber  mensch,  ich  r&te  dir 
den  rAt,  der  dir  wol  vüeget,       ob  dA  wilt  gerne  volgen  mir: 
du  denke  in  dtnen  sinnen,       wie  dd  gewinnest  ^wicltchez  leben  I 

Vor  allem  bort  so  minne  Goll 
5  du  vräge  wtse  Hute,       daz  si  dir  sagen  diu  zehen  gebot, 
diu  cristenlicher  l^re       der  Gristenheit  ze  helfe  sint  gegeben. 


8  aber]  vns  noch  D,         us  siner  aiawen  C.         erde  D,  9  [iril]  C. 

lutem  C,        10  aoe  D,         11  laterre  D,  klarer  C.        danne  C.        12  [im]  D. 

190  =s  190  D^  85  C,  1  [vür]  C.  mensch  dich  vür  warte  wer  D.  2  worden 
slst  vdHagen,  sis  worden  D,  4  Leb  D,  5  ze  zeln  P,  zelenne  C  6  mhit  D, 
mer  mer  C,  von  zergat  in  C  nur  %  erkennbar,  7  kan  C.  din  m^^  D, 
8  werlte  D.  gemeine,  dahinter  r  radirt  D,  10  einen  m^  D,  11  landea  C 
12  wizent  D,        welle  CD,  wil? 

191  —>  191 1>,  86  C.  1  mensche  C.  3  ein  ewiciichez  DC.  4  horde 
CD.       6  den  Christen  loten  sint  ze  helfe  D. 
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NA  merke  reht,  wie  dd  si  sott  behalten, 
unt  tuostA  daz,  s6  mahlü  saslden  walten 
hie  unde  dort  gar  Swiclichen. 
10  verdienestill  der  s^le  lieiU 
des  himels  vröuden  erbeteil 
besitzest^:       daz  wizzest  sicherlichen I 

192. 

Swer  ine  sünde  welle  vervarn, 
der  mtde  drie  sünde,       er  kau  sich  nimmer  baz  bewarn: 
diu  Srste  heizet  h6chvart,       diu  ander  ungehorsam  ist  genant. 

Die  dritte  nent  man  gttikeit. 
5  dise  houbelsünde       machent  immerwemdiu  leil. 
daz  uns  di  vor  behüete        der  süeze  Got,  des  müeze  er  sin  gemant! 

Lücifer  wart  durch  die  ^rsle  versl6zen 
von  himel,  er  unt  ander  stne  genozen: 
diu  ander  roubte  daz  pardise, 
10  diu  dritte  wuochert  alle  läge 
der  tiefen  helle:  6  w^  der  clagel 
mensch,  sich  vür  dich       unt  hüet  dich,  bistü  wtse! 

193. 

Ez  vuor  ein  ebenhSriu  diet 
ze  tal  üf  einem  w4ge:       daz  schif  gein  einer  müln  geriet: 
do  bat  des  schiffes  meister       die  liute  ruoder  nemen  in  die  hant. 

D4  karten  si  sich  lützel  an: 
5  don  mohte  des  schiffes  meister       niht  al  eine  ez  bringen  dan, 
unz  si  dar  under  runnen:       des  wart  in  not  unt  arebeit  bekam. 

AlsA  geschiht  noch  manegen  tumben  herren, 
die  sich  von  guotem  rate  wellent  verren: 

9  yfi  CD,        12  wizzest  au*  wizzent  geheuert  D.        gar  sicherlichen  D, 

192-»1921>,  87  C.  3  heizet]  ist  geoennet  D,  4  dritten?  nennet  CD. 
7  vgl.  stt  167,8.  8  vö  C.  sin  C  9  ronbet  C  paradise  C,  paradis  D,  11  die 
tiefe  der  helle  C.  12  mensche  C,  dich  vur  D,  hAte  DC,  sist  da  C. 
wis,  ein  e  dahinter  radiert  D, 

193  »  193  D,  184  C.       1  ebenhere  C.      5  do  nemohte  D.      6  arbeit  D. 


Fraan- Ehren -Tod:  191,7  —  193,12.  507 

die  welleDt  sich  an   ^ren  späten: 
10  den  geschihl  als6  geschach, 
die  man  düi  nider  vliezen  sach 
hin  durch  die  müln,       die  ouch  daz  selbe  t&len. 

10  alse  D.         12  hin]  al  D;  vgl,  die  Anm,        miil  D,        Nach  C  lautet 
die  Strophe: 

Ez  Yuor  ein  ebenb^riu  diet 
in  einem  schiffe,  biz  daz  schif      gein  einer  nnäln  geriet: 
dö  rief  der  schifroan  sine      schifgereisen  in  den  noeten  an, 

Daz  sl  diu  ruoder  in  die  hant 
5  geruochten  nemen:  dö  sich      der  ir  dekeiner  nnderwant, 
don  mohte  er  ouch  daz  schif      niht  eine  bringen  von  der  müln  hin  dan. 

Sus  truoc  der  wie  daz  schif  mit  disen  liuten 
hin  durch  die  müln:  diz  bispel  mac  betiuten 
die  vQrsten,  die  so  sint  verdrozzen, 
10  daz  si  niht  ruodernt  gegen  dem  Stade, 
^  daz  üf  in  geligt  der  schade, 
der  jenen  geschach,       die  durch  die  müln  vlozzen. 

1  ebenhere  C,        2  scheffe  C.      schef  gegen  C.       6  müle  C        8  dur  C 
dis  C,        11  geliget  C. 
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194. 

Der  hof  liAt  drter  hande  diet: 
gehoft  unt  ungehoft,  verhoft:       der  mir  dla  driu  beschiet, 
der  bat  mich,  daz  ich  waere       bt  den  gehoften  gerne  zaller  stunt 

Er  sprach:  'Mac  es  niht  rät  gesf, 

5  86  volge  mtner  1£re       unt  wis  den  ungehoflen  bt 

i  dan  den  gar  verhoften :       verhoft  dem  ist  wol  valschez  tiascheo  kunt. 

Verhoft  daz  leckert  zetesitchen  standen: 
sost  ungehofl  mit  schäme  doch  gebunden, 
verhoft  t  dir  dan  wolte  vrigen, 
10  er  tste  t  missewende  drt: 

s6  muoz  doch  jener  in  schämen  st, 
em  welle  dan      dekeiner  £ren  Ugen.' 

195, 

Ich  hin  gehoBret  manegen  tac, 
daz  eteswenne  ein  nagd       ein  tsen  wol  behaben  mac, 
unt  ein  tsen  behabt  ein  ros,       daz  ros  behabt  ein  biderben  man: 

S6  wirt  ouch  eteswenne  erwert 

6  ein  burc  von  biderbem  manne       unt  von  der  burc  ein  laut  ernert. 
swaz  gr6zer  dinge  ergät,       diu  hebent  sich  von  deinen  dingen  an. 

Nagel,  tsen,  ros,  burc,  lant,  diu  vünviu  waeren 
bereit,  wan  daz  mich  dunket  an  den  maeren, 
wir  hAn  dar  zuo  niht  ganzes  mannes. 
10  wi  im  daz  er  ie  wart  geborn, 
an  dem  diu  vünviu  sint  verlorn  I 
der  w»re  wert       der  41ite  unt  ouch  des  bannes. 

196. 
Ich  quam  geriten  üf  ein  vdt 
vür  einen  grüenen  walt:       di  vant  ich  ein  vil  schoBne  gezdt. 


194  -B  2  C  3  wer  C.  4  vor  mag  ein  m  gestrichen  C,  6  i  dan]  oder 
bi  C.  dien  gar  gehoften  C.  vor  wol  ist  vol,  vor  kont  bi  gestrichen  C. 
9  i  dan  der?       danne  C,        10  drin  C        11  ienre  C,       sin  C, 

195  —  88  C.  2  D&gd  C.  3  daz]  l^ackemagel,  vn  das  C.  4  eraert  C. 
5  bore  (2)]  bürg  Wackemagel.  8  bereit  fTackemagel,  breit  C,  11  dia 
Waekemagel,  fehlt  C.        12  der  fthte  fTaekemagel^  ahte  C. 

196  —  89  C.        1  kan  C.        2  schön  C. 
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dar  under  saz  diu  Triuwe,       si  want  ir  hend,  si  clagte  Gote  ir  leit 

Si  schrd  vil  lAte  unt  sprach  ze  Got: 
5  ^H^ire,  lä  dich  erbarmen,       ich  bin  zer  werlt  der  riehen  spot; 
daz  rihte  du  mir,  hSrre!       dtn  gewall  ist  michel  unde  breit. 

Die  ungetriuwen  wellent  mich  verk^ren: 
hirre  Got,  hilf  mtne  vröude  m^ren! 
min  schar  ist  worden  als6  deine, 
10  der  ungetriuwen  ist  s6  yü, 

unlriuwe  ist  in  der  werlte  ein  spil: 

nü  hilf  im,  Crist,       swer  dich  mit  triuwen  meine  I' 

19L 
S6  w^  dir,  Werlt!  dln  vabcher  glänz 
an  aller  staetikeit,       unstaete,  dürkel  unt  unganz, 
enzucket  hAt  mit  16ser       lüge  sunder  nuz  hin  mtne  tage. 
Du  hieze  mich  in  wollust  leben, 
5  mtnes  herzen  wider  Got       mit  kündikeit  hie  streben: 
des  hUn  ich  dir  gevolget,       daz  ich  nü  ze  späte  leider  clage. 

Mir  ist  von  sünden  üz  gebogen  der  rucke, 
unt  weiz  niht,  wenne  mich  der  t6t  hin  zucke 
bar  guoler  werke  unt  riuwen  beider, 
10  der  man  ze  t6de  wol  bedarf, 
dtn  16n  siir,  bitter  unde  scharf 
ich  vunden  hän,        Werlt,  an  dem  ende  leider! 

198. 
Mich  wundert  unt  ist  jaemerltch, 
daz  ein  man,  den  Got       gemachet  hAt  s6  witze  rtch, 
im  als6  schedeltchen       manege  smaehe  gelust  lät  an  gesigen 
Unt  sich  vor  Gotes  ougen  niht 
5  der  dinge  schämt,  der  doch       in  aller  menschen  herze  siht, 
der  er  sich  wolle  schämen       vor  eime,  der  ze  küchen  w»re  gedigen. 

Nö  gip  uns  schäme,  hirre,  aller  bceser  dinge! 
reiniu  schäme  valschen  muot  kan  twinge 

3  bende  C.        klagte  vdüagen,  fehlt  C.         5  zer]  in  der  C.        6  Tfi  Cl 
9  alse  C. 

197  =  93  C       2  an  ?  vgl.  die  Anm.      5  meines  ?  vgl,  die  Anm,      hie]  ie? 
7  nigge  C,        8  zugge  C.        11  Tfi  scharpf  C. 

198»  117  C.         3  alse  C.         gelüste  C.         6  zuo  C.         7  [b^ire]  C. 
dingen  C.        8  reine  C.        twingen  C. 


510  mfSII,213a.b.    19S— 202. 

Ton  tSüMeUtlen  zuo  der  güete, 
10  dio  Got  z«  rriunde  enterben  kan. 
si  isthc  wfp,  er  sxüc  mao, 
swa  er  dA  st,       der  reine  schäme  brüete! 

199. 

Paris,  Pidowe,  SAleme  kan 
niht  als/i  wol  gebem       ein  jungen  ^regernden  man, 
so  daz  er  sich  enlhalde       in  sinem  zom  an  Worten  unt  an  til: 

Unt  möeje  in  iht,  daz  man  im  tao, 
5  des  sol  er  ander  liule  erlin,       daz  beert  in  beiden  zuo: 
kan  er  so  sinne  walden,        sd  gft  im  sin  berze  guoten  rat. 

June  man,  nö  merke,  waz  die  wtsen  prisen, 
unt  li  die  wisen  dicb  des  selben  wtsen, 
daz  di^  sfst  gerne  bt  den  besten; 
10  unt  wenstu  dich  in  diner  jugent 
an  dise  vor  genanden  tugent, 
sff  zimstä  wol       bt  künden  unt  bt  gesten. 

200. 
Ein  zweir  jär  alter  jungelinc, 
stille,  zühlic,  dienestbaft,       daz  sint  driu  boubetdinc, 
diu  des  Urkunde  gebenl,       daz  man  sich  vürbaz  mac  an  im  versehen. 
Ob  er  komc  an  diu  zw^nzic  jär, 
5  daz  er  gemeine  unt  ouch       geminne  werde,  unt  wirt  daz  wir, 
s6  lerent  in  diu  vier  unt  zwdnzic  jär  zulit  unde  manbeit  spelien. 

Unt  kome  er  dan  ze  stnen  drtzic  järeo, 
86  sol  er  stste  unt  ganzer  triuwe  vAren; 


10  die  a 

199  —  126  C,  722  nt.  1  Badowe  C,  paodaw  t  Salern  enkan  t  2  noch 
nieman  bass  geieren  zucht  vnd  wyssheit  ein  jongen  man  t,  3  enthalte  C  dan 
daz  er  sich  in  zorne  enthalten  kan  mit  worten  vnd  mit  tat  t  4  mue  C.  Noch  ist 
ein  lere  die  Ist  so  siecht  t,  5  ein  lere  ob  aller  le'  vnd  ist  wol  ein  gotliches 
recht  t  6  waz  er  ym  wil  han  verhorne  Daz  er  daz  eine  andern  auch  herlat  L 
8  vnd  lass  des  selben  dich  auch  vnderwysen  t.  9  vnd  wiss  auch  allzyt  g.  i, 
dem  t.  10  wennest  du  C,  gewensta  t  dich  dez  in  der  j.  ^.  11  an]  vff  t, 
genante  t,        12  bi]  den  t       bi]  den  t 

200  —  127  C.  3  daz]  des  vdHagen.  6  du  ier  C.  zweng  C,  Yfi  C. 
7  danne  zsine  driseg  C, 
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hdt  er  sich  kintltche  ^  vergehet, 
10  daz  sol  er  büezen  mit  der  tat, 
diu  Itp  unt  guot  ze  gebenne  h&t. 
wie  sch6ne  er  dan       den  vünfzic  jären  nAhetI 

201. 

Ein  vederlosiu  vledermiüs 
zeioem  valken  sprach:       'Her  valke,  ich  habe  in  mtnem  hüs 
valken  gevidere  veile;       her  valk,  weit  ir  daz  hdn,  s6  seht  midi  anl' 

M  bi  s6  saz  ein  oeder  gouch, 
5  der  jach,  er  waere  ein  meister       nahtegalsanges  ouch: 
sus  vermdzen  si  sich  beide,       des  ir  deweder  keinez  nie  gewan. 

Diz  bispel  liimben  man  al  hie  beliutet, 
der  wisen  liuten  ^re  veile  biutet 
unt  gibt,  er  welle  in  daz  verkoufen. 
10  daz  nie  im  übernehtic  wart 

der  nie  gewan  här  noch  den  hart, 
den  möhte  man       also  sanfte  roufen. 

202. 

Swer  sich  vor  ntde  welle  ernern, 
der  minne  die  unvuoge       unt  vltze  sich  der  lügende  wern: 
wie  sol  man  in  geotden,       wil  er  beliben  sunder  ^ren  ger? 

Wes  zige  man  einen  boBsen  man, 
5  daz  man  in  nide,  sit  er  niden  niht  verdienen  kan? 
swer  den  boesen  ntden  wil,       der  muoz  noch  boeser  stn  dan  er. 

Werde  liute  suln  unwerde  ntden: 
die  werden  müezen  immer  ntden  Itden, 
die  werden  suln  sin  nilltdsere, 
10  nitliden  zimt  den  werden  wol, 
so  sint  die  boßsen  nides  vol: 
nitlidaer        sint  bezzer  dan  ntdaere. 


9  hat  er  sich  Jak,  Grimm^  habt  sich  C.  10  tat  JGrimm,  rate  C.  11  dia 
JGrimm,  die  C.        hat  JGrimm,  haot  C.        12  danne  dien  fünfzeg  C, 

201  :=  141  C.  3  valke  C.  4  oderchoh  C.  6  so?  9  alles  das  C, 
10  nie  ubernehtig  bi  im  wart  C,        12  mehte  C,        alse  C, 

202  =  145  C.  2  [die]  C.  ivgende  C.  3  ere  gftr  C.  5  ntden 
niht  vdHagen,  niht  niden  C,  6  danne  C.  7  unwerde  liute  C  10  dien  C. 
12  nitlidere  C,       danne  C. 


i 
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203. 
Der  P^r^t,  valscher  Sert6n, 

her  Lieget,  Triegdt,  Trumphator,       der  vünve  meisterdÖD 

hdt  al  diu  werlt  s6  liep.       daz  in  diu  meiste  menege  tanzet  nich. 

DA  tanzet  Slurchart  unde  Slich, 
5  Vridei6s,  Diebolt,  Meinolt,       Roubolt,  die  vil  maoegen  stich 
den  vogetl6sen  machent:       dd  hilfet  Ungewis,  Are  unde  Sch&ch. 

Uniriuwe  unt  Schande  singent  vor  ze  prise, 
Röup,  Morl,  Branl,  NIdunc  in  Sibchen  wise, 
L6sheit,  Jdh^rre  unt  Hovegalle, 
10  Spot,  Unkust,   Örendnis  unt  VAr: 
Untriuwe  singet  über  }kt, 
Werlt,  dinen  tanz:       pbi  dich  unt  ouch  die  alle! 

204. 
Ich  h&Q  daz  dicke  wol  vemomen, 
daz  üz  den  grözen  wazzern       sint  die  gräzen  vische  komen: 
swer  si  dar  inne  vdhet,       der  h^l  gelttcke  unt  ist  ein  saelic  man. 
DA  bt  s6  sult  ir  wizzen  daz, 
5  daz  man  in  gr6zen  wazzern       mac  ertrinken,  niender  baz: 
er  dunket  mich  vil  wtse,       der  dise  rede  ze  rehte  kan  versldn. 

Ich  hdn  in  grözen  wazzern  vil  gevischet 
unt  hkn  der  grdzen  vische  niht  erwischet: 
in  künde  ir  leider  niene  gevdhen: 
10  ertrinken  was  mir  vil  nkh  kunt. 
mir  gienc  daz  wazzer  in  den  munt; 
mir  hülfen  niht       die  harren,  die  daz  sähen. 

205. 
Ein  bruoder  stnen  bruoder  sluoc, 
6  daz  ir  beider  vater  wart       gebom;  den  ungevuoc 
den  sol  ein  wtser  r&ten:       wan  daz  was  ein  wunderlich  geschiht. 
Dar  nAch  ich  eine  brugge  sach, 
5  diu  wart  in  einer  naht  geworht       über  einen  breiten  bach: 
swaz  künege  üf  erde  lebt,       die  wurhten  alle  solcher  brugge  niht. 


203  »  161  C.  1  8enn6n  ?  2  vfinve  vdHagen,  rufe  C.  3  alle  die  C. 
menge  C.  4  sloothart  Meissner.  vö  C  5  meioolt  fFaekemagel,  manolt  C, 
6  vogtelosen  C,       vn  C,        7  da  vor  C, 

204  «167  C.        2  dien  C.        8  vischen  C,        9  nie  C, 

205  B 173  C.        5  gewort  C.        6  selker  C. 
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D6  qu&men  zw^ne,  die  die  bnigge  br&chen 
uot  die  beide  nie  kein  wort  gesprochen: 
den  einen  sach  man  unt  niht  h6rte, 
10  den  andern  h6rt  man  unt  niht  sadi: 
waerz  al  der  werke  ein  ungemach, 
der  beider  craft       die  brugge  gar  zerstörte. 

206. 
Uns  wont  ein  wünsch  gemeine  bt, 
daz  uns  Got  gebe  ein  ende       guot  unt  alles  wandeis  vrt: 
der  wünsch  ist  guot,  ab  ende  guot       ze  gebenne  an  rehtem  lebenne  Itt. 
Got  mac  ez  geben,  ob  er  wil: 
5  daz  geloube  ich  wol:       ez  waer  ab  ein  gewunnen  spil, 
daz  Got  guot  ende  gaebe       kn  rehtez  leben:  daz  wizzet  One  stritt 

Reht  leben  gtt  vil  gerne  guotez  ende, 
unrehtez  leben  phligt  der  misse  wende, 
mit  der  der  zwtvel  h4t  die  phlihte, 
10  wie  diu  sele  mac  gevarn! 
des  mac  uns  alles  wol  bewarn 
reht  leben,  ob  wir       daz  bringen  vür  gerihte. 

207. 
^Got  hSrre'  bit  vil  manic  man, 
'genAdel  gip  mir  vrist       ze  leben,  unz  ich  dir  undertiin 
mit  dienste  müeze  werden  I';       diz  gebet  Got  ofte  erhoeret  h&t 
An  manegem  man,  der  im  doch  nie 
5  s6  vil  ze  dienste  wart,       daz  er  im  ie  gebuge  diu  knie 
an  reliter  liebe  z^ren:        diz  ist  jdmer,  der  mir  n&he  g&t. 

Got  gtt  ie  vrist,  man  vint  in  aber  selten, 
der  die  vrist  mit  dienste  welle  gelten, 
die  Got  so  lange  h&t  geborget. 
10  er  schiubt  ez  Af  von  tage  ze^tage 
unt  waent  an  einem  tage  erjage, 
daz  er  dd  hat      s6  wSninc  vor  besorget 

7  [bragge]  C.  11  vu  wers  C, 

206  «  181  C.  3  aber  C.  5  ich  geloube  C.  aber  C,  6  ane  C. 
7  rehte  C,  9  h  in  hat  aus  r  gebessert  C,  11  das  C.  12  gerihte  aus 
gerehte  gebessert  C, 

207  «  182  C.  5  gebutte  die  C,-  vgl.  die  Anm.  6  ze  eren  C.  7  vindet  C. 
10  schiebet  es  Bodmer,  schribet  es  C.       tag  ze  C«       11  wenit  C,       iriage  C 

Boethe,  Beinmar  ron  Zwtter.  33 
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208. 
Der  wtse  Salom6n  d6  sprach: 
^swaz  ich  hAn  ervarn       unt  allez  daz  ich  ie  gesach 
under  der  sunnen,  daz  ist  gar       ein  tröge  ob  aller  trügeheit.^ 
Er  sprach  ouch  sicherlichen  wÄr. 
6  6  wS  daz  wir  dran  hie       sus  swenden  unser  kurzen  jdr 
mit  trüge  unt  niht  gedenken       an  die  inuner  wernden  saeUkeitt 

Niht  hilfet  al  der  werlde  hört  gekoufet 
unt  durch  den  hört  diu  s^le  hin  besoufet 
in  helleptne  sunder  ende. 
10  des  suln  wir  werben  umbe  ein  leben, 
dem  ^wic  vröude  wirt  gegeben, 
unt  Idzen  varn,       daz  uus  des  mac  gephende. 

209. 
Daz  boest,  daz  man  erdenken  kan 
ze  bimel  unt  üf  erde,       daz  ist  der  ungetriuwe  man; 
der  blendet  liehtiu  ougen       unt  verderbet,  daz  6  was  gesunt. 
Stn  zunge  eitergallen  b^t. 
6  er  lebendic  r£,  mortmeilic  man,       ursprinc  der  missel&tl 
hüet  iuch  vor  shne  lachen:       ez  machet  guote  hüte  sSre  wunt. 

Erst  lange  siech,  an  den  stn  &ten  rüeret, 
shi  gruoz  durch  reiniu  herze  strMe  vüeret, 


10  shi  zeigen  swachet  reiniu  wtp, 
stn  rünen  tOBtet  manegen  Itp 
unt  stniu  werc       al  bäslieit  gar  durchgründet. 

210" 
Waz  sol  ein  minnicltcbez  wtp? 
waz  suln  ir  lielitiu  ougen,       ir  r6ter  munt,  ir  schoBuer  lip? 
waz  sol  ir  gruoz,  ir  lachen,        ob  keinez  üz  vr6n  £ren  kamer  vert? 
Waz  sol  ouch  ir  vil  süezer  name? 
5  waz  suln  ir  guotiu  cleider,       ob  si  diu  treit  Ane  schäme? 

208  » 183  C.      5  der  ane  C.      6  stetekeit  C.      8  die  sele  C.      9  enden  C. 
12  gepfenden  C. 

209  — 185  C,  1  böste  C.         5  ein  urspring  aller  m.  C,         6  h&tet  C. 
7  er  ist  C.        de  C.        12  «He  C. 

210  » 187  C,        3  deheioes  C. 
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waz  sol  ir  wibes  güete,       ob  si  sich  lügende  mit  untren  wert? 

Waz  sol  ir  schoBne,  d&rheit  unt  ir  jugende? 
waz  sol,  ob  si  wil  alten  Ane  tugende? 
waz  sol,  ist  si  nich  Gote  gebildet? 
10  ir  reinen  man,  ir  werden  wip, 
hazt  ab6  schoenen  boesen  Itp, 
der  Schanden  zamt      unt  sich  gar  £ren  wildet ! 

211. 

Ich  wise  an  wiser  liute  r^t, 
daz  man  den  habe,  unt  niht       an  den,  der  r&tes  nien  enh&t: 
wie  kan  mir  der  geraten,       des  rAt  gein  werden  tugenden  nie  geschein  ? 

fist  bezzer  bilde  an  dem  genomen, 
5  der  beide  an  saelde,  an  ^ren       unt  an  guote  ist  vollekomen: 
swer  nach  i\ßm  blinden  k^et,       der  st6zet  sich  vil  Ithte  an  herten  stein. 

Swer  blinden  volget,  der  ist  wol  erblendet: 
waz  Wunders  ist,   ob  den  stn  blintheit  schendet? 
dar  umbe  rdte  ich:  swer  sich  vlize 
10  gein  Gote  unt  gegen  werder  zuht, 
swer  hAt  zuo  den  stns  r4tes  vluht, 
ich  waene,  er  kume       zeime  ende  An  itewtze. 

212. 

Spotter,  du  solt  hoBren  mich! 
ich  wil  dir  sagen,  wes  Got       von  himelrtche  zthet  dich: 
er  gibt,  daz  schult,  meineide,       untriuwe,  sünde,  haz  unt  ntdes  vol 

St  dtn  herze  unt  ouch  dtn  Itp^ 
5  du  vridebrech,  du  schuldic  mort       an  man  unt  ouch  an  wtp, 
diu  din  gelupte  zunge        mit  valscher  süeze  kan  geschiezen  wol. 

Got  stnen  vride  gap  al  der  werlt  gemeine; 
den  brichestü  mit  dtnem  spotte  unreine  I 


7  ir  cl&rheit?  11  hassent  C. 

211  ^  188  C,  108  A  Truchsess.  2  niene  hat  A.  3  [wie]  A.  gegen  C. 
tvgendeo  A.  4  den  C»  5  bilde  C;  vgl.  die  Antn.  seiden  A.  6  den 
bilden  A,  dem  bilde  C.  7  bliodet  C.  8  obe  A.  9  rat  A.  vliezet  A. 
10  geiD]  gegen  AC.  got  C,  [gegen]  C,  werder]  der  weite  A,  11  de  C. 
ratens  A,        12  kerne  C,  fehlt  A,        zeime  ende]  ze  dem  C.        ane  itewiz  A. 

212—  189  C.  3  schulde  C.  5  vgL  die  Anm.  fridebreche  C.  6  die  C. 
7  sine  C, 

33» 
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daz  du  in  erge  h&st  gesprochen 
10  durch  dtnen  spottegen  valschen  munt, 
daz  wirt  dort  an  der  helle  grünt 
—  gehabe  dich  wol!  —       vil  sdre  an  dir  gerochen. 

213. 

Ein  meister  der  h&t  uns  geslagen 
zwei  swert,  diu  zw^ne  kttnege      wol  mit  ^ren  möhten  tragen, 
gemachet  voUicltch       von  höher  kunst,  unt  sint  wol  voUekomen, 

Geltche  lanc,  geltche  breit, 

5  ze  tr6ste  unt  ouch  ze  helfe       der  vil  edeln  Cristenheit; 

si  sint  unschedelich       unt  mugen  den  getriuwen  wol  gevromen. 

St61e  unde  swert  sint  si  genennet  beide; 
si  bedürfen  niht  wan  einer  scheide; 
an  in  sich  nieman  mac  versntden  * 

10  wan  der  d4  lebet  sunder  vorht: 
erst  listic»  der  si  hdt  geworht; 
ir  beider  siege       mac  man  vil  gerne  mtden. 

214. 

Daz  eine  daz  gehoBret  an 
dem  bähest,  der  mit  dem  buoche  sSre  iwingen  kan: 
mit  im  unt  mit  dem  banne       sol  er  vaste  dröuwen  zaller  ztt. 

Daz  ander  sol  ein  keiser  nemen: 

6  stuol  unde  swert  unt  ouch       daz  Hebe  mac  im  wol  gezemen: 
sol  er  gerihtes  walten,       s6  mac  er  niht  beliben  4ne  strit. 

Ir  fullemunt  der  edeln  Gristenheite, 
Sent  Paters  kemphe,  des  stt  ir  guot  geleite, 
daz  die  gerehten  überwinden, 
10  die  rehtes  widersachen  sint, 
des  bitet  maneger  muoter  kint: 
hilf,  h^e  Got,       daz  wir  gerihte  vindenl 


11  der  C. 

213  B 190  C.  2  die  C.  6  geframen  C.  7  vä  C.  9  in  in  C. 
11  er  ist  C. 

214  Hi  196  C,  2  vlaoche  WaekemagBL  5  stuol  Wackemagel, 
atole  C,  vn  C.  ime  C  7  Er  C,  ir  Wackemagel  edel  crslenheit  C. 
8  sante  C.        geleit  C. 
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215. 
Die  liute  siot  gelandet  wol, 
diu  lant  niht  wol  gehütet»       meines  sint  die  liute  vol: 
lufl,  ünde,  erde,       himelzeichen  n^ch  ir  rehte  tuont. 
Des  tuont  aber  die  liute  niht: 
6  unschiuhende  unt  unscliamende       sflndent  si,  daz  ez  der  siht, 
der  durch  uns  wart  geborn       unt  an  dem  htren  criuze  wart  verwunt. 

Daz  wir  des  s6  dicke  an  im  vergezzen, 
des  hat  stn  vergezzen  uns  besezzen 
ze  t^de  mit  den  toufeldsen: 
10  der  touf  mac  sich  wol  unser  schämen, 
daz  wir  mit  wol  getouften  namen 
touf  unde  crisem       s6  dicke  an  uns  verb6sen. 

C216D 
Ein  wol  werbende  weideman, 
der  vische,  vogel,  wilt       s6  meisterlichen  v^en  kan, 
swie  guot  er  si,  noch  bezzer  ist,       der  der  liute  v&her  ist. 
Hie  mit  mein  ich  ein  biderben  wirt, 
5  der  geste  wol  enphähen  kan       unt  der  in  vröude  birt 
in  stnem  hüs  bi  stnem  br6t       unt  daz  tuot  gar  an  valschen  list. 

Guot  wirt  erwirbet  £re  unt  Gotes  hulde, 
guot  wirt  ist  aller  wirde  ein  Überguide: 
swelch  wirt  kan  die  geste  enpb^hen, 
10  s6  daz  vr6  fire  unt  ouch  ir  kint 
mit  guotem  willen  bt  im  sint, 
als  der  von  Sein,       der  mac  wol  6re  ergäben. 

217. 

Ir  engel,  hoehet  iuwem  sanc, 
stt  sich  Got  hdt  gejunget,       des  ist  nü  ze  mizen  lanc, 
unt  lobet  alle  geltche       die  reinen  magt,  die  Got  ze  muoter  nam, 

Do  er  sich  in  ir  herze  vielt, 

215  ^  191  C,  2  die  lant  C.  3  ünde]  vn  C,  ünde  unt?  vgl,  S.  382. 
tont  C.  6  wart  (2)  vdHagen,  fehlt  C.  8  hat  uns  sin  vergessen  besessen  C. 
12  vn  crismen  C, 

216=  192  C  3  wie  C,  4  man  vor  wirt  gettriehen  C,  5  der  in] 
den  C,        6  hnse  C,       brote  C,       ane  C,        12  seine  mag  der  mag  C. 

217  =::  193  Cy  1  H.  1  engele  H.  nwin  H,  2  eriungit  H.  [nü] 
noch  zu  H,  3  unde  lobit  H,  lobt  C.  gliche  H,  met  H,  Got]  er  H, 
4  d6]  wäde  H. 
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5  ich  meine  den  edelen  Got,       der  aller  elementen  wielt: 
erde  unde  himelrtches       ist  er  gewaltic»  sprich  ich  sunder  schäm. 

Dar  zuo  riet  im  diu  Barmunge  unt  diu  Minoe, 
daz  er  ze  himel  k6s  die  küniginne 
unt  ouch  im  selben  zeiner  muoter: 
10  sust  wart  der  aide  htrre  junc; 
von  himel  tet  er  einen  sprunc 
durch  unser  n6t      unt  wart  ir  sun  vil  guoter. 

218. 
Av^,  Marta,  reiniu  meit, 
stt  dich  Got  h^t  erweit       ze  muoter  der  erbarmherzikeit, 
so  erbarm  dich  gnaedicltche       über  alle  sündicltche  diet. 
M  sunnenglast»  du  morgenr6t, 
5  dtn  Itp  uns  hdt  benomen       des  iwicitchen  valles  t6t, 
den  der  leide  SdtAn       unser  alden  muoter  £ven  riet. 

Des  bit  ich  dich,  süenaerinne  reine, 
daz  dtn  helfe  mit  barmunge  uns  meine, 
wir  gern  in  innicltchen  herzen» 
10  daz  Got  stn  antlütze  d&r 

über  uns  erliuhte  unt  neme  war, 

wie  mit  uns  habe       der  tiuvel  shien  smerzen. 

219. 
Wache,   Gristen,   ez  wil  tagen, 
der  hau  h&t  zwir  gecraet,       ich  wilz  iu  waerltchen  sagen: 
ez  nAhet  gegen  dem  morgen,       daz  Got  wil  rechen  alliu  stniu  leit. 
Er  wil  uns  alle  l&zen  sehen, 
5  8waz  im  gr6zer  marter       durch  uns  sünder  ist  geschehen: 
daz  solteo  wir  besorgen:       s6  waer  stn  helfe  gegen  uns  gar  bereit. 

5  meinio  H.  edelen]  grozin  H.  6  erdin  H,  vn  C.  hat  er  ge- 
walt  daz  spreche  J7.  shame  H,  7  die  C  (hu).  den  starkin  god  den 
twang  sin  wäre  minne  H,  8  er  deme  hiemele  H.  9  unde  lerne  selbir  zft 
einir  H.  10  alsus  B,  alte  C.  11  hiemele  det  H,  12  durch]  tut  C. 
unser  not]  menshin  ual  H,        unde  Hj  fehlt  C,       ir]  er  C. 

218  — i  194  C.  2  erbarmeherzecheit  C.  3  erbarme  C.  Yb^  hinier 
dich  gtttriehen  C,  genedekliche  C.  6  aldermuoter?  9  innekliche  C. 
12  hat  C. 

219  »  195  C.        1  trist  C.        3  alle  sine  C.       5  waz  ?    . 
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Swenne  er  uns  zeiget  sper,  criuze  uot  cr6oe, 
der  gewaltic  sitzet  in  dem  \x6ne, 
s6  kan  im  nieman  widerstrtten : 
10  erst  gewaltic  über  elliu  laot. 
ir  Gristen,  dar  an  s!t  gemant 
unt  warnet  iuch       gein  im  in  kurzen  zitenl 


{Jt20) 


220;  .'jr,;,  ^'»^  *'3 

Wil  ieman  r&ten,   waz  daz  st? 
^st  Ithter  Hanne  ein  loup       unt  ist  noch  swaerer  danne  ein  blf, 
^st  groezer  danne  ein  bere,       gevüeger  danne  ein  cleinez  muggeltn. 

Daz  selbe  schoenet  mannes  leben, 
5  ez  kan  ouch  mannes  schcene      vil  der  ungetaete  geben: 
s6  vorhteges  noch  s6  liebes       wart  nie  m^r:  nü  rät,  waz  mac  daz  stn? 

£st  S  ze  himel,  danne  ein  ouge  winke; 
ez  ist  s6  swaer,  swenne  ez  beginnet  sinke, 
daz  al  diu  werlt  niht  widerwuoge: 
10  ez  ist  ouch  sd  gevüege  wol» 
ez  sluffe  durch  ^in  nddelhol: 
6st  beren  gr6z,       swenne  ez  verUt  die  vuoge. 

221. 
£   beten   vrouwen   den  gewalt, 
daz  si  mit  liebten  ougen       viengen  manegen  ritter  halt 
unt  twungen  die  d&  mite,       daz  si  sich  eigenltchen  muosten  geben. 
Sw&  nü  vamt  vrouwen  über  velt, 
5  die  vaehet  man  durch  schätz       unt  niht  durch  rehter  minne  gelt: 
unt  vluhe  ein  wolf  ze  vrouwen,       man  solt  in  durch  ir  liebe  Uzen  leben. 

Ein  ritter  mac  stn  ^re  wol  verhouwen, 
der  vrouwen  vaehet  unt  ir  juncvrouwen 

8  in  throne  C,        10  er  ist  C;  vgL  dUAnm,        11  sint  C.        12  gegen  C. 

220  :-i  197  r.  2  doch?  6  rate  C.  7  mnge  winken  C,  8  swere  C. 
sinken  C,       9  die  C.        12  bern  C,  berges  ?  vgl,  die  Anm. 

221  =  199  Cj  1  m.  1  [£]  C.  de  m.  3  betwungen  C.  die] 
en  m.  si]  her  m.  moste  eyghelich  m.  m Asten  C.  A  n^  m,  swa  C 
frowen  vamt  C,  varent  vrowen  m,  5  vftht  C  Schatzes  willen  C.  dnr 
ir  C,  mynen  m,  6  [nnl]  C,  vlohe  tn,  flnh  C,  z&  C,  tzu  m. 
[ir]  tTL  7  For  mag  ist  m&s  tn  C  gestrichen.  sine  m,  8  nnt  ir] 
swa  si  vert  mit  C, 
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unt  die  roupltchen  mit  im  zoumet: 
10  hermine  zen,  schariachens  munt 
werde  im  von  vrouweD  nimmer  kunt: 
dar  zuo  müeze  im       von  eijem  sin  getroumeti 

222. 

Der  niuweslüfen  vride  ist  scharf 
uot  als6  scharf,  daz  ungerihte  nieman  vürhten  darf: 
swer  eine  masse  goldes       trüege  über  velt,  diu  waer  anlange  sfn. 

Des  mac  diu  künigtn  wol  jehen 
5  von  Ungerlant,  diu  hat       daz  wol  gehoBret  unt  gesehen: 
der  niuwesworen  vride       ist  an  ir  rossen  unt  an  ir  wol  schtn. 

Man  was  den  vrouwen  wtlent  s6  gevaere, 
waer  si  da  her  gevarn  s6  mionebaßre, 
ein  küssen  von  ir  rdten  munde 
10  het  man  ir  gerner  abe  verstoln 
denne  alle  ir  Ungerische  voln: 
däz  was  66,       d6  Minne  twingen  künde. 

223. 

Ach  RAm,  wie  diu  verwitwet  bist 
unt  der  stuol  verweiset!       swer  der  vr6ne  vlfzec  ist, 
der  enminnet  Got       noch  Gotes  reht,  er  s!  halt,  swer  er  si. 

D6  RoBmisch  lieht  lühte  unde  bran, 
5  sw4  Cristentuom  erloschen  was,       den  zunt  man  wider  an: 
swi  Cristentuom  nü  lischet,       dk  siht  man  den  gelouben  hinken  bi. 

Swem  veterlich  des  vater  reht  versmÄhet, 
ob  sich  ein  gaeher  tot  an  dem  vergehet, 
des  wünschet  alle  unt  dannoch  eines, 
10  daz  uns  Got  geruoche  geben 
vogt  unt  6wart,  die  rehte  leben, 
daz  stmönl       mit  in  iht  habe  gemeines. 


9  die]  do  m,  robeliken  m.  yn  m.  z6inet  C,  10  hennin  C. 
hermelin  tzene  m.  scharlachen  C,  11  wert  m.  12  mut  m.  elgeren  m, 
einer  C. 

222«  200  C.  3  trooge  C.  4  küniginne  C  6  niuwe  gesworn  C 
rosse  C.       9  rote  C.        12  do  dia  minne  C. 

223  —  201  C.  1  Rome  C.  3  minnet  C.  4  rumesch  C.  vn  C.  5  er- 
löschen C.  zante  C,  6  löschet  C.  8  de  C  10  geruoche  vdHagen^ 
raoche  C.        11  voget  C,        12  symonie  C.        gemeine  C, 
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224. 

R6me  zwd  tohtern  gap  ze  man 
Megenze  unde  Kölne:       d&  ist  ir  niht  gelungen  an: 
nü  sint  der  lohtern  man  ein  teil       ze  tump  unt  da  bt  al  ze  geil. 
Die  sint  dem  rtche  niht  guot  wirt 
5  gewesen  hie  bt  Rtne:       ob  daz  den  keiser  wol  verswirt, 
s6  muoz  er  doch  die  scharten  tragen,  diu  niht  gähens  wirdet  heil. 

Diu  bistuom  wÄrn  6  in  des  rtches  huole: 
Megenze  unt  Kölne,  nü  Itt  iuwer  ruote 
dem  rtche  üf  stme  bl6zen  rugge. 
10  weit  ir  mit  iuwem  crumben  stehen 
des  rtches  schaden  geleite  geben, 
s6  mac  doch  niht       den  am  vertrtbn  ein  mugge. 

225. 
Aller  orden  prts  ich  niht 
s6  s^re  als  d^  al  eine,       swaz  dar  umbe  mir  geschiht: 
barvUezen,  bredigaere,       cnuzer  orden  sint  da  engegen  blint, 
GrA,  wtz,  swarzer  münche  vil, 
5  hornbruoder  unt  martsere,       als  ich  iuch  bescheiden  wil, 
Schottn  unt  die  mit  den  swerten       sint  da  engegen  alle  gar  ein  wint. 

Tuomhtrren,  nunnen  unde  leienphaffen 
unt  al  die  orden,  die  Got  h^t  geschaifen, 
die  leben  t,  des  diu  ^  erziuget: 
10  swer  der  6  ze  rehte  phligt, 
der  hAt  hie  unt  dort  gesigt; 
swerz  widerredet,       des  volget  niht:   er  liugel! 

226. 
Marta,  muoter  unde  magt, 
in  himel  küniginne,       waz  uns  saelden  ist  betagt 
doch,  vrouwe,  von  der  güete,       die  du  vil  üz  erweltiu  muoter  treist! 
Daz  du  s6  reine  ein  reinez  kint 
5  gebaere  harren  über  alle,  die  nü  harren  sintt 
den  bräht  ouch  dir  vil  ebene       ze  dtnen  6ren  tn  der  heilic  geist 

224  —  202  C.         1  ZUG  C.         2  vü  C.  5  de  keiser  das  C.        6  ez  T 
vgL  d,  Anm,        7  bistvn  wäre  C.        12  vertriben  C, 

225  =»  203  C.        2  die  e  C.       4  ist  vil  C.      6  schottenbrnoder  C.      7  vfi 
leigen  pfaffen  C,        8  alle  C,       9  bat  erzioget  C. 

226  —  204  C.        1  yn  maget  C.        2  betaget  C.        6  zao  C. 
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'   Des  \k  du,  süeze  muoter,  qQich  geniezen 
UDt  tuo  dtn  heilic  6re  sich  entsliezen 
gein  mtner  bete  unt  hilf  mir  armen, 
10  daz  ich  von  sünden  werde  erl6stl 
du  bist  mhi  heil  unt  ouch  mhi  tr6st 
unt  al  min  hört:       1&  dich  mtn  leit  erbarmen! 

Des  edden  Mtzenaeres  Ist 
ist  bezzer  dan  stn  Was:       des  st  gelobt  der  süeze  Grist, 
daz  er  als  hugeltche       tugende  mit  ^ren  an  sich  las! 

Stn  Was  was  tumber  danne  junc: 

5  nü  h^t  getÄn  stn  Ist       vür  stn  Was  als6  herten  sprunc, 

d^r  stn  lop  baz  durchliuhtet,        dan  diu  sunne   ein  meientouwic  gras. 

Was  er  et  taen  tump  unt  innen  wtse, 
s6  weiz  ich  wol,  daz  in  der  Ist  baz  prtse, 
«lanne  im  der  Was  noch  ie  gezame: 
10  woltuon  ist  guot,  £  baztuon  kumt; 
baztuon  baz  denne  woltuon  vrumt; 
ein  baztuon  ich       vür  woltuon  immer  naeme. 

228. 

Von  Megenze  wol  niunherzic  man, 
daz  der  h&t  drter  vürsteo  sedel,       dan  ist  niht  wunder  an: 
iedoch  sA  nimt  mich  wunder,       daz  er  niunherzicltche  kan  geleben. 

Mit  eime  Itbe  erz  allez  tuot; 

6  er  hdt  ein  Adern  niender,       si  ziehe  üf  cr6nebaeren  muot: 
des  hAt  stn  herze  stnem  Itbe  stne  triuwe  des  gegeben, 

Daz  er  n^ch  £ren  immer  vttrwert  criege 
unt  daz  stn  Itp  shi  leben  des  niht  triege; 
daz  wil  ich  Ane  zwtvel  14ze: 
10  im  ist  n&ch  ^ren  aL<t6  ger, 
daz  nie  dem  liungergttegen  ber 
s6  n6t  enwart       nach  süezes  honeges  r4ze. 

9  gegen  C. 

227  -=>  205  C.  1  [edelen]  mischseneres  C,  2  danne  C  3  etwa  lü- 
gende nü ;  vgl,  S.  380.  6  bas  aus  was  gebeseert  C,  danoe  C.  7  [was]  C. 
wis  C,        8  pris  C, 

228  -«  211  C.  2  da  en  ist  C.  3  e  doch  C.  nünherzeklich  C.  5  krone- 
bemden  C,      6  sin  trinwe  C,      11  eime  hongergitig  C;  vgl,  S.  13  undAnnu  30. 
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229/ 

Unstffitiu  werk,   nü  sage  mir: 
wie  ist  der  I6d  geschaffen,       des  wir  warten  suln  von  dir, 
s6  wir  von  hinnan  scheiden  ?      ich  waene,  ez  ist  niht  anders  wan  'l&  vam  I ' 

Du  volgest  uns  biz  zuo  dem  grabe, 
5  dd  hdstii  eine  deine  wtl       nkh  uns  dto  ungehabe: 
d&  mit  ist  es  ein  ende:        Got  ruoche  dort  die  s^le  wol  bewarn l' 

Sus  ist  d!n  ende  unt  ouch  dtn  16n  geschaffen, 
dar  an  gedenken  leien  unde  phaffen! 
nAch  vriundes  t6de  ist  vriunt  seltsaene, 
10  vriunt  volget  vriunde  ans  grabes  tor, 
vriunt  leit  man  tn,  vriunt  st&t  hie  vor: 
sus  roüezens  al       ersterben,  des  ich  waene. 

229  »  217  C.  Darüber:  dis  ist  in  vron  eren  done  C.          1  weit  C. 

3  wenoe  C.         5  wile  C,         6  zwischen  dort  und  die  ist  gestrichen  der  sele 

bas  be  C.        8  vn  C  9  seltzene  C.        10  an?        11  stet  C.       12  mfssens 
alle  C. 
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Sprüche  von  zweifelhafter  Gewähr. 

230. 

Got  aller  wunder  wunder  i 
gewunden  hAt  mit  wunder,       wunder  unde  wunder  m£, 
danne  ieman  mac  vol  sprechen :       daonoch  hAt  er  Wunders  m^  getAn. 

Den  selben  wundersere  gröz, 
5  den  aller  wunder  wunder       nie  mit  wunder  umbeslAz, 
den  bete  wunderliche       ein  meit  in  ir:   dA  merket  wunder  anl 

Daz  was  ein  wunder  an  dem  wunderasre, 
wie  er  mit  wunder  in  der  meide  waere; 
dennoch  so  was  der  wunder  m^re: 
10  daz  er  mit  wunder  in  ir  was 
unt  stn  mit  wunder  meit  genas, 
der  wunder  grAz       dankt  wunderlich  im  s^rel 

231. 

Gelobt  bis,  höhiu  TrinitAt, 
Vater,  Sun,  Geist,       gelobt  bis  al  der  goAden  rAt, 
die  du  durch  uns  vil  arme       ie  begienge  od  noch  durch  uns  begAstt 

Gelobt  so  st  dtn  gotlich  crafl, 
5  gelobt  st  dtn  gewalt,       dtn  kunst  unt  ouch  dtn  meisterschaft, 
gelobt  s6  st  dtn  wunne,       gelobt  s6  st  diu  schoene,  die  du  hAstI 

Gelobt  86  st  diu  wtsheit  dtner  sinne, 
gelobt  s6  st  diu  güete  der  wAren  minne, 
gelobt  sA  st  dtn  menschlich  jugende, 
10  gelobt  s6  st  diu  mute  dtn, 
gelobt  sol  dtn  barmunge  stn, 
gelobt  s6  stst       du  aller  dtner  tugendel 


230  —  206  C.  2  TD  C.  5  [den]  C.  6  wund'lich  C.  8  [er]  C. 
12  danket  C. 

231  -«  207  C.  1  t^nitat  C.  2  soq  C.  bis]  sl?  vgL  dit  Anm, 
aller  C.  genaden  C  3  od^  C,  5  td  in  blasserer  Schrift  am  Rande 
nachgetragen  C,  6  dio]  din  C,  7  diu]  din  C,  8  diu]  din  C, 
9  trgede  C.         11  so  sol  C. 
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232. 

Lop  st  dir,  hoch  gewthtiu  meit, 
lop  st  dir  aller  vröude,       diu  uns  ist  von  dir  bereit! 
lop  st  dir  aller  saelden!       lop  st  dir,  alles  heiles  underbotl 

Lop  st  dir,  liebstiu  Gotes  irütl 
5  lop  st  dir,  Gotes  tohter!       lop  st  dir,  werdiu  Gotes  brütl 
lop  st  dir,  Gotes  muoter,       den  menschen  bist  versüenet  unde  Gott 

Lop  st  dir,  vrouwe,  Gotes  niderkünfte! 
lop  der  geburt,  der  martr,  der  sigenünfie 
ze  helle  unt  ouch  der  urstendel 
10  lop  st  dir  geseit  von  uns 
der  l£re  unt  iüfvart  dtnes  sunsl 
lop  st  dir,  meit,       immer  m^r  ka  ende! 

233. 

Ein  brunne  dz  herzen  gründe  g^t, 
der  vor  der.  heizen  helle       vil  manic  sile  behüetet  hat; 
er  diuzet  in  die  hoehe,       sich  vröut  stn  allez  menschltche  her. 

Stn  ünde  die  sint  sinewel, 
5  er  vliuzet  in  der  riuwen  phat       unt  ist  durch  ougen  snel, 
er  ist  vor  Cristes  muoter      noch  breiter  dan  daz  wilde  Lebermer. 

Swer  nü  welle  werden  äne  sünde, 
der  senke  tn  vaste  unt  habe  stn  guote  künde! 
er  leschet  Swicltchez  dürsten: 
10  wan  er  ist  lüler  unde  clär; 
swelch  Sünder  in  geleiten  tar, 
der  mac  wol  werden  zeime  himelvürsten. 

234. 

Gelobt  bis,  muoter,  reiniu  meit, 
gelobt  s6  st  dtn  kiusche,       gelobt  so  st  dtn  ^re  breit, 
gelobt  s6  st  dtn  werder  name,       gelobt  s6  st  dtn  werder  Itpl 

Gelobt  s6  st  dtn  übergüet, 
5  gelobt  s6  st  dtn  tugent,       diu  als  ein  touwic  r<^se  blüet 

232  —  208  C.  1  gewihte  a  2  fröide  C.  6  v^s^net  vn  C. 
8  marter  C, 

233  «  209  C.        3  frewet  C.        meschlich  C.       4  ünde  vdBagen,  vn  C 
6  däne  C,        10  wäne  C.        vn  C. 

234  »  210  a        4  vb^te  C.        5  bKte  C. 
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kxk  alle  missewende:        des  bis  gelobt,  gelobt  vür  elliu  wtpl 

Disiu  lop  ich,  vrouwe,  von  dir  singe: 
du  mäht  mich  wol  von  mfuen  sünden  bringe 
unt  mich  ze  guoten  dingen  k^re: 
10  daz  mir  daz  beste  bt  gestä 
unt  werde  in  dlme  dienste  grä, 
des  hiir  du  mir       durch  dines  kindes  ^rel 

235, 
Maria  ist  ein  süezer  nam, 
aller  sslden  vrühtic       unt  so  rehte  wunnesam: 
zuo  dem  suln  wir  gedingen,        an  dem  lit  unser  saelden  hoch  gewin. 
Der  ^rste  buochstap  ist  genant 
5  ein  M,  da  von  uns  schuldehaften  wesen  sol  bekant, 
daz  si  Medj&trix  heizet,        daz  spricht  enliulschen  sust:    ein  süenaertn. 

Ir  milte  süenet  ims  vil  mange  schulde, 
ir  güete  Ist  aller  güete  ein  Überguide: 
si  macht  ir  kindes  zom  uns  linde 
10  unt  git  vür  sünde  guoten  rät: 
si  tilget  imser  missetAt: 
des  loben  wir       die  muoter  mit  dem  kindel 

236. 

Waz  nü  der  ander  buochstap  si? 
ein  Ä:  AuxiliAtrix       ist  uns  da  betiutet  bi: 
helfserin  genennet:       ir  helfe  suln  wir  nemen  gemeine  war. 

Mit  wiser  vorbedaehtikeit 

7  frowe  von  dir  frowe  singen  C.  8  vor  minen  ist  dine  gestrichen  C, 

bringen  C.        11  vn  ich  in  d.  d.  werde  gra  C. 

235  mm  212  C,  724 1 1,  1  name  C,  Mary  ist  also  snss  ein  nam  t,  2  vnd 
aller  t,  so  C.  vnd  auch  t  wunneiisam  I,  wonnesame  C.  3  de  C,  der  t. 
han  wir  t,  an  de  C,  an  ir  t,  voser  höchster  heapt  gewin  t  4  Sie  ist 
mit  fonff  bostab  benant  t,  5  der  erst  daz  ist  ein  •  M  •  Der  vns  von  schnlden 
tnt  bekant  t.  6  daz  •  m  •  mediatrix  singen  daz  spricht  zn  tatsch  ein  mittel 
snneryn  t,  7  Sie  mittelt  vnde  snnet  vnser  schulde  t,  8  gut  t,  gut  t, 
9  machet  C,  vns  yres  kindes  zorn  wol  t,  10  vor  t.  11  si]  vnd  t, 
12  dez  t        de  C. 

236  -i^  213  C,  724  n  ^  1  bustab  t,  2  [uns]  C.  damit  ist  vos  betatet 
by  t.  3  gemeine  nemen  C,  ein  helfferyn  gemeyne  Ir  hilffe  sol  wu:  alle 
nemen  war  t.       4  vorbedaehtikeit  t. 
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5  wart  ir  der  name  geformet       unt  vor  manger  stuDl  bereit 

von  dem,  den  si  ze  tr6ste       der  Cristenheit  an  dise  werlt  gebar. 
Er  was  ir  kint,  ir  vater,  ir  schephsre: 

wol  dem  wunder,  daz  der  wunderaere 

gewundert  bAt  an  der  vil  süezen, 
10  stt  er  kan  kint  unt  vater  stn! 

daz  wunder  tuot  uns  belfe  schin: 

si  helfaerto       si  kan  wol  belfltch  grüezenl 

237. 
Der  dritte  sol  ein  R  stn: 
daz  sprichet  Repar&trix:       sist  ein  widerbringaertn 
vil  maneger  armen  s^le,       diu  anders  waere  verloren  inuner  mL 
Ir  widerbringen  was  so  starc, 
5  daz  sich  diu  cläriu  golbeit       in  ir  kiuschem  Itbe  bare: 
d&  mites  uns  widerbriihte       in  menseben  bilde  üz  immerwerndem  w^. 

Swer  ir  des  widerbriugens  nü  gedenket 
unt  ir  mit  heizen  trehenen  widerschenket 
ih  riuwegem  herzen,  daz  sint  sinne: 
10  si  widerbringet  sünder  vil, 
swer  im  unt  ir  getnlwen  wil; 
er  mehiic  künec,       si  mehtic  küniginne! 

238. 

Der  vierde  ein  i  geheizen  ist, 
daz  spricht  lllüminAtrix :       du  vil  saelden  Hebe  bist 


5  Dsm  i.       vnd  auch  t.  zyt  t,        6  dar  Inter  vnde  reyne  vö  dem  den 

sie  in  t       weit  t.       7  was]  ist  t,       schopfere  t,       8  so  wol  t.       daz]  die  C. 

9  gein  der  vil  reyneii  snssea  t,  10  daz  er  mag  U       12  siest  t,       vnd  kan  <• 
heliich  bässen  t, 

237»=  214  C,  724me.  1  Der  dryt  bastab  em  R  muss  sin  U  2  [daz]  be- 
tntet  Repat'x  sie  ist  L  3  Die  da  vMeytet  waren  vod  lagen  lang  In  tieffer 
helle  See  t,  verlorn  C,  4  Ir]  Daz  t,  5  daz  sich  got  von  den  hymeln  In 
yre  kusche  lyp  v^barg  U  kuschen  C.  6  mit  si  nns  C,  menschliche  C. 
iamerberndem  C.  Da  er  sie  hett  herkoren  Ynd  lagen  lang  in  tieffer  hellen  see 
(von  Vnd  an  rot  durchitricken)  Ein  metschlich  bild  so  gar  on  alles  wee  L 
7  Wer  an  daz  wyd^  bngen  wol  gedencken  t  8  herzen  trehen  C,  Der  sol 
in  auch  mit  heyssen  trehe  Schecken  t.  9  mit  vngem  h'czen  daz  sint  gute  L 
rüwige  C.      10  sünder]  liute  C.      11  ir  vnd  jm  t.      12  kang  t,      keyseryne  L 

238  -»  215  C,  724  iv  t.  1  vierd  t.  genenet  t  2  daz  sprichet  C,  er 
spricht  t.       eya  wie  selderich  dn  bist  t. 
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erliuhtaerfn  genennet:       nie  reiner  name  von  vrouwen  wart  gelesen. 

Ütn  Up  bräht  uns  des  liehtes  schtn, 
5  dtn  sun  uns  bAt  erloeset       von  der  vinstemisse  ptn, 
da  wir  äne  wunne       unt  äne  ende  müesten  stn  gewesen. 

Also  durchliuhtic  so  was  dtn  gemüete, 
daz  Goies  geist  ta  dtnem  berzen  blüete: 
nu  erliuhte  ouch  unser  träeben  berzen, 
10  daz  wir  in  den  gelouben  vrti 
durcb  stne  süezen  namen  drt 
bebüete  er  uns       vor  ^wicHchen  smerzenl 

239. 

Der  Yünfle  unt  ouch  der  jüngste  wol 
von  schulden  ist  ein  Ä:       Adjüurix  man  si  heizen  sol, 
schirmaerfn  genennet,        ein  helfaerfn  vor  endel^se  not. 

Maria  muoter,  reiniu  meit, 
5  vor  Sünden  werken  ist  von  dir       ein  schirmer  uns  beteit: 
er  belfer  stner  weisen,       dA  helfaerin  vttr  immerwernden  t6tl 

Nim  uns,  hilf  uns,   bringe  uns  von  dem  blicke, 
erledege  unt  erloese  uns  vor  dem  schricke, 
den  wir  hkn  zuo  dtns  kints  gerihte; 
10  swer  da  vor  urteil  wirl  ernert, 
derst  ganzer  vröuden  unverhert: 
Got  uns  gewer       der  selben  zuoversibtel 


3  Ein  Inchteryn  besand^  t.  nie]  kein  t.  nam  t.  fraw  wart  nie  t. 
4  Ir  schon  gab  yds  den  Hechten  t  5  ir  kint  t  hat  vns  erloset  t,  uns 
loste  C.  al  von  der  vinstem  helle  t.  6  daz  kam  vons  geistes  sonder  •  da 
wir  ewig  in  moste  t,  7  Also  wart  fraw  hMochtet  dio  gemät  t,  8  da  got 
mit  geist  t  üz]  in  t.  9  [no]  heriocht  vns  fraw  vnser  sandige  t,  tribes  C. 
10  in  dem  C,  daz  wir  de  glauben  sten  hie  by  t;  vgl,  die  Anm,  11  dorch 
dlnes  kindes  name  t,        12  behot  vns  vor  dem  i, 

239»  216  C,  724  ve.  1  fünft  t.  iüngeste  C,  leste  t.  2  von  schulden] 
daz  t,  [ist]  C,  sie  zo  rechte  t,  3  ein  schirmeryn  t.  ein  —  not]  be- 
schirm vns  fraw  vor  ewiclichem  tod  <.  4  reinio]  vnde  t.  5  ein  schirm 
Tor  Sünden  C.  0^4  C*  schirmen  ist  ans  bereit  C.  schirm  vns  vor  bösen 
wercken  •  vns  ist  ein  schirm  vö  dir  beteit  U  6  iaroerbernden  C.  da  dich 
got  hat  erkennet  •  beschym  vns  meit  vor  ymer  weroder  not  t.  7  Beschirm  vns 
meit  vnd  wyderbring  vns  dicken  t  8  beschirm  vns  vor  den  engestliche  stricke  t, 
9  die  da  gesthen  vor  dines  kinds  t  dines  Cl,  kindes  C.  10  d&]  dali  t. 
on  vrteil  da  v^ert  t,  urteile  C,  11  der  ist  C,  der  blybt  an  freoden 
vnverbert  t 
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240. 

Daz  riche  siben  vürsten  hat 
der  höchsten  unt  der  besten,       an  den  al  stn  wirde  stAt, 
die  könege  im  solden  kiesen       unt  ouch  dem  rtche  hulde  solden  swern. 

Üaz  sint  der  phaflTenvürsten  drt, 
5  von  Megenze  unt  ouch  von  Triere,       der  von  Kölne  ist  ouch  dft  bt, 
der  ]eienvürsten  viere,       die  ez.  beschirmen  solden  unt  bewern. 

Her  künec  von  B^heim,  dran  sult  ir  gedenken, 
daz  man  iuch  nent  des  Hcbes  werden  schenken! 
von  Brandenburc  der  kameraere, 
10  truhtsaez  diu  Phalze  üfme  Bin, 
s6  sol  der  herzog  marschalc  stn 
von  SaOisenlant:       daz  sint  diu  w&ren  maerel 

^ 

241. 

Vor  drtzic  j&ren  stuont  cz  baz 
dan  nA  ze  disen  geziten:       des  bin  ich  an  vröuden  laz: 
doch  lache  ich  mit  den  jungen,      daz  si  mich  underwtlen  gerne  an  sehen. 

Die  alden  phl&gen  guoter  site, 
5  daz  si  mit  ganzen  triuwen       wAren  alle  ein  ander  mite: 
mit  siebter  ordenunge       s6  lebten  si:  des  müeze  in  wol  geschehen! 

NA  lebe  wir  mit  hazze  unt  ouch  mit  ntde, 
mit  linder  rede  sieht  alsam  ein  stde. 
ez  grüezet  maneger  mit  dem  munde 
10  unt  meint  es  mit  dem  herzen  niht: 
des  grüezen  ist  mir  gar  ein  wiht, 
ez  senkt  abe  in       tief  in  der  helle  abgrunde. 

242. 

Unt  wiltA  niht  her  umbe  sehen, 
s6  wAfen  hiut  unt  immer!       als<^  muoz  ich  von  schulden  jehen, 
daz  ich  in  dtnem  herzen       doch  niht  enbin,  als  ich  dA  solte  stn. 

240  ^21 H.  2  alle  H.  3  lerne  H,  ande  H.  deme  H.  holde  H. 
swerin  H,  5  Meoze  unde  B,  6  node  H,  7  Beheimi  dar  an  seit  H. 
8  nennit  H,  wer  •  den  H,  9  kemmerere  H,  10  Drähtseze  die  palaze  H, 
rine  H.        11  sa  sei  H,        herzöge  H,        12  Sasshin  H, 

241sa28ir.  2  zu  H,         ztten?        an  manigin  froadin  H,        5  ande 

(-B  niide?)  H,      ß  n  H,      7  unde  H.      8  linde  rede  Hf  vgl,  die  Anm,      alsame  17. 
10  unde  meinit  H,       deme  H,        12  senkit  in  abe^  dief  H. 

242  B  47  T  #.       2  schüUen  $,      3  en  pin  als  da  #,  ich  «rgätvtt  vdHagen. 
Boethe,  B«iniiiAr  Ton  Zweter.  34 
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Adi  Got,  daz  ich  verdiene  daz, 
5  daz  dA  deo  sieier  rückest,        ein  halsen  unt  ein  küssen  baz! 
daz  idi  niht  mac  gerüeren       an  din  vil  zartez  r6tez  mündeltn! 

Vor  leit  s^  urnoz  ich  sterben  an  der  stunde: 
der  gruoz  gemischt  mit  lachen  von  dem  mnnde, 
den  dA  mir  w^nic  vor  verhsre, 
10  ach  Got,  daz  ich  den  habe  verlorn! 
s6  wd  daz  ich  ie  wart  gebom! 
des  muoz  mir  Itp       unt  leben  sin  unmcre. 

2i3. 

Min  dürkel  vriunt  h^t  irüeben  muot, 
swenne  er  siht,  daz  mir       min  staeter  vriunt  vil  guotes  tuot: 
min  dürkel  vriunt  sidi  vröuwet,     swenu  icli  von  sinen  schulden  kumber  dol. 

Min  dürkel  vriunt  wol  machen  kan 
5  mit  lüge,  üaz  mich  min  staeter  vriunt       nü  tougen  liuget  an: 
min  dürkel  vriunt  der  machet     mit  lüge  swarz  wiz,  wiz  swarz  sam  ein  kol. 

Min  dürkel  vriunt  mir  etelichez  scheoket, 
dA  mit  er  mich  an  libe,  an  guote  crenket: 
min  weinen  tuot  sin  herze  lachen. 
10  min  dürkel  vriunt  kan  gougeln  ouch, 
daz  ein  ar  wirt  ein  riudic  gouch: 
ouch  kan  er  mir       von  habchen  vliegen  machen. 

2U. 

Swer  staelen  vriunt  behalten  sol, 
der  sol  sin  niht  verkiesen:        daz  vüeget  biderbem  manne  wol; 
wirt  er  des  guotes  riebe,       deste  lieber  sol  er  vriunde  siu. 

Er  sol  die  vriuntschaft  staete  h&n, 
5  gar  in  guoten  dingen       sol  er  im  guotes  bi  besten : 
wil  er  daz  guot  behalten       vor  sinem  vriunt,  s6  velschet  er  den  schtn. 


4  acht  #.  6  ich]  mich  #.  berörea  t.  9  vor  so  wenig  nie  verpere  #. 
10  hab  s.        12  leib  leben  #. 

243bi2F.  1  dunkel  vriunt?  immer;  vgl,  die  Anm,  2  wenn  es  P. 
3  wenn  F.  [dol]  F,  5  mit  sein'  log  F.  mir  F.  nü  tougen]  mit  äugen  F. 
luget  F.  7  der  mir  ettliches  F.  8  leyb  F.  10  geucblen  F.  11  vnd 
das  F.        12  von]  Oz?        habichten  flögel  F. 

244  <==  3  F.  1  Wer  F.  2  blederben  manne  F.  3  dester  F.  frennte  F, 
vrinnt  im  vdHagen,      5  sol  er  im  guotes]  des  guten  sol  er  im  F;  vgL  die  Anm, 
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Swer  vriundes  ist  mit  Itbe  unt  oach  mit  g^ote, 
der  ist  von  herzen  triuwe  unt  ouch  mit  muote: 
den  man  da  siht  von  vriunde  wichen, 
10  swie  er  im  vil  guotes  wtste  an, 
der  ist  niht  ein  gelriuwer  man: 
oudi  mac  sich  niht       dem  slseten  vriunt  geliehen. 

2i5. 

S6  wol  dir  prieslr,  wie  rein  ein  man, 
wie  h6ch  ist  stn  gelseze       unt  allez  daz  er  hebet  an, 
swenne  er  so  werdiclfche       bereitet  sich,  daz  er  Got  dienen  will 

S6  st^t  er  vrt  vor  misselAt: 
5  des  ist  geziuc,  der  sich       in  stne  hende  geben  h&t: 
die  wil  diu  wandelunge  wert,       s^  h&t  er  höher  ^ren  vil: 

S6  stÄt  vor  im  daz  grap  so  h^r  unt  vrt^ne: 
dar  zuo  geltchent  stne  hende  schöne, 
so  er  Got  Af  hebet  so  werdicHche, 
10  als  er  anz  criuze  wart  gegeben: 
die  hende  sollen  immer  sweben 
enbor,  dazs  niht       mö  taeten  sündidtche. 

Ich  sach  gemMt  an  einer  want  -^ 

die  aller  schoBusten  vrouwen,       gelückes  rat  stuont  an  ir  hant: 
si  treip  ez  umbe  geswinde,       als6  ez  si  selben  diihte  guot 

Viere  ich  an  dem  rade  sach: 
5  der  eine  der  saz  dar  üf,       der  was  ein  künec,  als  er  verjach; 
der  zweite  üf  sleic  behende:     ^nü  bin  ouch  ich  ein  künic  hoch  gemuot'. 

Der  dritte  der  sprach:    ich  mac  niht  vil  geschallen, 
ich  was  ein  künec  unt  bin  her  abe  gevallen'. 


7  Wer  freöntte  F.  leib  F.  8  trew  F,  stsete?  vgl  die  Anm,  9  vrinnde 
vdHagen,  freunden  F.  10  swie  er]  wer  F,  der  vdHagen,  weyset  an  F; 
vgl,  die  Anm,        12  [dem]  stetem  F. 

245  a  3  r  der  von  Zweter.  1  priest^  r.  en  r,  3  werdeclich  r. 
5  dez  r.  sie  r,  7  im]  an  vdHagen,  grap  ze  hiemsale  r.  vrone  ver- 
mutete  fFaekemagel,  8  schone  r.  9  [er]  r.  werdelich  r.  10  aodaz  r. 
11  soltuD  r.        12  de  si  r.        taitin  snndeclich  r. 

246  »  728  I  ^  2  franwe  fort  glnckes  t.  stuont  Bartich,  fehlt  i. 
yrer  bat  t  3  vmb  l.  daz  ez  t,  selber  tnchte  t,  4  Nun  vier  t, 
5  ein  t  vffe  t  kiing  t  6  zweit  t  ich  auch  t  7  dryt  t 
8  kung  i.        ab  t 

34* 
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der  vierde  niden  lac  in  der  crumbe, 
10  der  was  so  gar  ein  unvrö  niao, 
d^r  heil  noch  tröstes  m£  gewan: 
seht,  also  gät       diu  weit  hie  mit  uns  umbel 

2i7. 

Wol  ime,   der  den  besten  phat 
begrtfet,  der  in  vüeret       eben  üf  gelöckes  rat: 
daz  ist  mir  leider  tiure       unt  bin  doch  komen,  dA  ich  ez  hAn  gesehen. 

Daz  selbe  rat  d^st  also  snel, 
5  ez  loufet  umb  unt  umbe       als<^  ein  schtbe  sinewel: 
ez  sliit  joch  nimmer  stille,       als  ich  die  wtsen  meister  hoere  jdien. 

Ich  was  im  eines  komen  also  ndhen, 
daz  ich  wände,  ich  solde  ez  umbevähen, 
beide  velgen  unt  die  Speichen: 
10  ez  nam  ir  einen  swinden  swanc 
unt  warf  mich  sunder  mtnen  danc 
s<^  verr  hin  abe,       daz  ichz  nie  künde  erreichen. 

248. 

Ach  Got,  deich  niht  gelückes  hän, 
daz  machet  armuot  leider,       unt  ouch  gelückes  nie  gewan, 
unt  waer  im  gerne  vriunt       m^  dan  den  liuten,  den  ich  vriuntschaft  truoc. 

Gelücke  wolde  mir  stn  haut 
5  nie  bieten  unde  reichen:       ez  was  mir  leider  unbekant: 
ich  bot  im  mtne  hende:       wie  balde  ez  mich  üf  mtne  vinger  sluoc! 

9  lag  hie  nyden  (.       krame  U       12  get  U 

247  »  12  H,  728  n  t  1.  2  So  wol  ym  den  fraw  begryffel  vnde  rüret .  Der 
knmpt  wo  Tff  gelnckes  rat  I.  2  af  des  glnckis  H,  3  daz]  der  H,  unde  H, 
doch  kam  ich  dar  daz  ich  es  t,  es]  in  U.  4  deist  iT,  daz  ist  t.  so  t, 
5  loufit  vmme  also  H.  Recht  alz  t,  6  iz  engestat  H,  also  H,  meistere 
horin  U.  Im  t&t  doch  niemä  störe  Also  hö%ich  die  w.  meister  j.  (.  7  ieme  H, 
ydoch  kam  ich  im  einest  a.  n.  t,  8  sulde  H.  Ich  wät  ich  woltz  mit  arme  t, 
9  velg  vnde  nah  dar  so  die  sinen  sp.  t.  10  Ich  tet  zn  ym  ein  snelle  swag  t, 
11  Tnde  H,  Es  stiess  mich  gar  on  m.  ^.  12  sa  ferre  H.  ich  H,  so 
fer*  vö  ym  Ich  kant  sin  nit  herreichen  t. 

248  —  728  mt.  1  daz  ich  U  glnckes  t,  2  ich  auch  glnckes  i. 
3  wer  doch  gern  U  gefrinnde  BarUchy  sin  frunde  U  me  wän  U  4  Gelack 
daz  wolt  mir  ie  8.  h.  <.        5  nie  Bariseh ,  nur  t       reich  t       6  bald  t 
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£z  tet  mir  als  .  .  .  tet  dem  hunde: 
ez  sluoc  mif  mit  dem  hefte  gein  dem  munde, 
also  vröut  mich  daz  min  gelücke: 
10  ez  tet  mir  einen  lieben  wAn; 
ich  wAnde,  ich  solde  zuo  im  gAn: 
ich  ructe  zim:       d6  k^t  ez  mir  den  rücke. 

249. 

Swen  liebe  twinget  unt  niht  nutz 
noch  Yorhte,  daz  er  vriunt  ist,        der  ist  vriunt  gar  kn  urdrulz 
unt  mit  getriuwem  herzen :      des  vriuntschaft  wert  n^ch  vriundes  töde  gar. 

Swer  aber  ein  vriunt  ist  durch  diu  zwei, 
5  so  der  niht  m^r  ist,       so  ist  ouch  diu  vriuntschaft  gar  eozwei: 
stn  herze  wil  niht  smerzen       durch  vriunde  hAn :  dA  ist  er  triuwen  bar. 

Swer  einen  vriunt  getriuwes  herzen  vinde, 
dem  trag  er  liebe  m^  dan  sinem  kinde. 
guot  vriunt  lAt  vriundes   niht  ze  noBten, 
10  den  lÄt  ouch  Got  ze  vreide  niht, 
s6  man  in  Ikn  die  valscben  sihu 
vriunt  mit  im  lebt:       unvriunde  kan  er  toeten. 

250. 
Daz  vüle  holz  man  schhien  siht, 
d&  man  ez  vindet  nahtes:       ez  enliuhtet  aber  niht: 
ez  ist  ouch  deiner  swaere       unt  ist  des  tages  cranker  £ren  wert. 
Üer  valsche  vriunt  ist  im  gelich, 
5  der  vriunt  ist  mit  den  Worten       unt  entseit  den  werken  sich: 
da  wirt  er  lugensre:       stn  w%e  da  niht  loetic  silber  werl. 

Der  wärheit  tac  des  valscben  valscheit  zeiget, 
so  £re  sich  gerehtem  vriunde  neiget, 
guot  vriunt  verwigt  den  zentensere, 
10  der  valsche  ein  quinti  niht  enwigt; 
da  wort,  niht  werc  ze  wäge  ligt, 
phuch,  der  gewiht      ist  ganzem  vriunt  anmsQre. 


7  alz  v'  sla  men  tet  t;  vgl  die  Anm.      9  seht  hin  also  t.       11  Ich  wolt 

weü  ich  seit  z.  i.  t^  ich  wAnde  ich  zno  im  soUe  Bartteh.        gon  t        12  nckt 
zu  ym  da  kert  t.       rficken  t 

249  =  1  C  D^  alte  mi88en^  1  liebi  C.         2  nach  worte  C.         5  ent- 
zwei C.       8  liebi  C.       daa  C.  10  fründe  C. 

250  »  2  C  D'  alte  missen'.  4  pst]  C.      5  entseit  mit  den  C.      7  zeigz  C. 
10  vaisch  ein  qfiti  C. 


534  WS8  LXV,  389  fg.    HMS  IH,  332  b. 

250a. 

I 

Ein  yrre  gewalüc  ^e  sin, 
stn  werdez  hofgesinde       habenl  einen  under  in, 
Smirzwol  ich  den  nenne,       er  gät  dem  harren  nach  an  aller  stat. 

Smirzwol  der  kan  liste  vil; 
5  swen  der  h^r  ze  rate       mit  den  besten  sitzen  wil, 
Smirzwol  gAt  fiinschelunde,       er  muoz  ie  komen  an  des  harren  r4t. 

Smirzwol  kan  stn  rede  wol  dar  gestieren. 
w4fen,  Smirzwol,  über  dich  geschrieren! 
wie  du  den  h^en  umb  diu  ören 
10  viselst  als  ein  habergansl  ;...■.'/..  '^  '^y   ^'.'' ■■  r'/«^ .       »'  '         •' 
der  tiuvel  var  dir  in  den  graosl 
Smirzwol wirt  zeinem  tören. 

250b. 

« 

Diu  sunn  g&t  M  von  Orient 
unz  an  den  mitten  tac:       so  stget  si  gein  Occident: 
als  ist  dem  menschen,  daz      mit  Gotes  helfe  er  an  stn  alter  kumt. 

Der  sttget  iif  umh  vierzic  jär, 
5  so  begint  er  stgen       gein  dem  äbent:  daz  ist  w&r: 
kumt  er  mit  guotem  ende       ze  stnes  tödes  naht,  wie  im  daz  frumtt 

Hat  er  geworben  her  von  ortende, 
daz  er  mit  ^ren  kumt  gein  Occidende, 
so  im  stn  leben  under  stget, 
10  ob  er  hie  geschaffen  hAt, 
daz  der  s£l  mac  werden  rAt, 
wie  schön  stn  s41      M  mit  der  sunne  stiget! 

250  a  ■-  1  P.  3  get  P.  6  get  P,  tvenshelvnde  Kanaan,  7  sein 
red  P,         gCAtiere  P,         9  die  P.  10   das  i  in  Tiselst  nicht  zu  lesen  P, 

babergans  P,       11  uro  P,        12  Karajan  las  die  Lücke  in  gotes  zorn,  Lambel 

Germ.  XFJJ,  304  . .  r  got| m  und  schlug  vor  vor  gottes  zorn  oder  vor  got 

de  hem,  SeemUUer  hat  nichts  Sicheres  mehr  gelesen.        tdreo]  Cot^\  Lambels, 
▼rien  las  Earqfan^  .ort.  Lambel,  undeutlich  Seemüller, 

250b  —  2  /l  1  get  P.  2  tu]  b  P.  t . .  P.  caidtui  P.  3  also  P. 
Ü9i.  P.  .^ot.8  helfen  sn  P,  5  seigen  undeutlich  P.  6  zv  P.  s.ies 
tod*.  .aht  Lambelj  sins  t . . .  naht  SeemüUer.  7  hat  .r  Lambel,  hat  Seemüller. 
8  das  Lambel,  e  daz  Stemüller,  9  onde  •  seiget  Lambel,   vnde  .  seiget 

SeemüUer.         12  [wie]  P.         schon  Lambel,  schoen  Seemüller.         stn  s^I] 

0   •   •    •   «  IC     Mm 
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251. 
Vil  maneger  solchen  sile  hAt, 
den  man  im  mac  rechen       zeiner  gr6zen  missest: 
er  wirbt  n4ch  vrouwen  minne:      versagenl  si,  doch  wil  er  in  Worten  sigen. 
Ö  w^  dir,  ruomes  voller  munt, 
5  dtn 

252. 

üf  eime  stabe  gesezzen, 

den  t^ren  rtlent  eteswenne: 
10  Ärbaere  ritler,  werdiu  wtp, 
Got  £re  wol  der  beider  Up: 
ein  t6re,  ein  gouch        Srt  disen  aflen  denne. 


251  «.5  m.         1  snllen  m.        2  men  m,       to  eyner  m,        3  weraet  m, 
vüor  sangheot  se  m,       in  dem  Worten  [eigen]  m,       4  wUer  m. 

252 :  r.        8  [üf  eim]e  T,       9  eUwenne  T,       10  werde  T.      12  eret  T. 


m.   MBISTER'ERNST'TON. 

253. 

LeschA  lesch,  verschamtiu  Weltl       dtn  laster  riuchet  dort 
üz  dtner  heime  in  gastes  ougen,      der  tac  d!n  nahtberc  vingerzeigeu 

Nu  süene  siiene,  bek^re  dich,       v]iuch  üf  ein  ander  ort, 
6  dich  diu  nahi  dem  tage  unreine;       der  tören  tröst  din  Sre  veiget. 

Ir  mietevarwez  lop  dich  Irügeltche  schoBnet: 
swie  dich  PÄrät  üz  veilem  munde  habe  gecroenei, 
doch  riinet  meister  Ernst  dtn  schäme,       din  tunkelvarwen  winkelwerc; 
stn  spehe  wachet  dir  ze  schaden,       shi  ougen  dürkelnt  dtn  geberc. 
du  ganzer  valsch,  begrifet  er  dich  vor  gerihte,  so  wirstü  gehoenet. 

254. 

Diu  Minne  mac  sich  niht  erwern,       man  trage  ir  bilde  wol 
mit  glthsenheit  unt  mit  gebaerden      Itht  an  der  stat,  da  ez  ir  versm&heU 

Sich  ptnet  maneger  durch  diu  wtp       valschltcher  danne  er  sol: 
dA  ist  diu  Minne  sunder  schulde;       sist  dort,  s6  er  sich  hie  verg&het. 

Si  l^ret  niht  ir  vriunde  rüemeltchez  triuten; 
ir  vtnde  siure  kan  ich  iu  vil  wol  betiuten: 
si  nimt  ein  tumbe  rüemic  man       ta  laerem  muote  in  vollen  munt 
ant  nietet  sich  mit  rede  ir  namen ;      ir  höher  schuol  ist  im  niht  kunt. 
ir  wäfenlrager  die  sint  senftes  muotes  unt  unriiemic  bt  den  liuten. 


253  —  218  C.        2  din  nahtgeberg  der  tag  C.        7  ernest  C,       schäme 
[din]  C. 

254  —  219  C.        2  glichscheit  vn  ooch  mit  C.      4  si  ist  C.      6  riende  C. 
7  nimet  C.        8  [h6her]  C.        hoher  knnt  C.        12  [unt]  C. 


IV.   DES  EHRENBOTEN  SPIEGELWEISE. 

255. 

June  man,  ich  wil  dir  einen  spiegel  zeigen: 
dar  inne  soltü  dich  ersehen,       dar  gein  soUü  dich  neigen; 
ob  du  iht  lastermAsen  hAst,       die  soltü  abe  strfchen. 

Sich  hin,  sich  her,  sich  in  die  well  gemeine, 
5  unt  swaz  dem  bcesen  übel  stAt,       des  mache  du  dich  reine, 
unt  swaz  dem  vrumen  zimel  woU       des  vliz  dich  willicltchen  I 

Waz  möhle  bezzer  spiegel  sin? 
wan  golt  daz  gtt  gar  liebten  schfn 
unt  kupher  schöne  glizet. 
10  man  sol  den  vrumen  bt  dem  boesen  erkennen. 

Got  selbe  spricht:  'Swer  tugende  phligt,      den  sol  man  edel  nennen.' 
ein  küneges  kint  ist  edel  niht,       daz  sich  untugeode  vtizet. 

256. 

Mich  wundert  dick,  waz  Got  da  mite  meine, 
daz  er  vil  manegen  biderben  man       unt  ouch  die  vrouwen  reine 
Ut  immer  werden  guotes  arm,       es  wundert  mich  vil  s^re, 

Unt  dA  bt  manegen  machet  guotes  riehen, 
5  der  alzit  wider  die  biderben  strebt:       ouch  clag  ich  clegelichen, 
daz  ofte  ein  man,  swie  riebe  er  st,       wil  haben  guot  vür  ire. 

Doch  vint  man  manegen  biderben  man, 

255  »  790  I  t  3  iht  BarUch,  ich  t.  .  6  frome  t.  7  möhte 
Bartsch^  mocht  nii  t.  8  wafi  t.  gyt  gyt  (.  gar]  vil  BarUeh.  9  schon 
gelysset  t.  10  kenenne  U  11  selber  t  gibt  BarUch*  tagend  <; 
12  eins  knnges  t.        vntugend  t. 

256  »  789  m  <,  138  mw.  1  dick]  sere  t.  was  t^  wie  Es  id.  mit  tw. 
2  vil  manegen]  ein  früme  t.  piderman  w^  byd^man  t  die]  sein  to.  3  es 
au»  des  gebessert  w,  daz  t,  vil]  gar  t,  4  manegen]  ainen  w,  reiche  t^. 
vnd  daz  er  mögen  feyge  schalk  lat  r.  <.  5  pidern  w.  klegeleiche  w. 
der  fnr  die  w^de  früme  gat  daz  clag  t,  6  oft  w.  wie  Reych  er  ist  w. 
habn  w.  daz  niemä  mag  wie  frnm  er  sy  gehabe  gut  on  ere  t,  7  doch] 
man  w,       man]  auch  w.       piderman  lOy  byder  man  I. 
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der  ^wicltch  woU  nötic  stin, 
t  dir  boesltche  Uete, 
10  )iez  in  der  riche  karge  schale  beltben, 

der  in  wii  aller  tegeltch       mit  argem  satze  vertriben: 

daz  guol  daz  stiftet  mort,  roup,  brant       unt  machet  valsche  rsete. 

557. 

Waz  so]  ein  man,  der  vrouwen  lop  niht  ttebet? 
waz  8ol  ein  man,  der  reiniu  w!p       beliuget  unt  betrüebet? 
waz  sol  ein  man,  der  höhen  prts       niht  hat  vor  reinen  vrouwen? 

Waz  sol  ein  man,  der  vrouwen  rede  verkiret? 
5  waz  sol  ein  man,  der  alle  vrowen       durch  einer  wiln  niht  ^et? 
waz  sol  ein  man,  der  schiltet  wtp?       dem  mac  wol  heil  betouwen. 

Der  man  von  vrouwen  wart  gebom: 
swer  schiltet  w!p,  der  ist  verlorn 
vor  Gote  unt  in  den  landen. 
10  waz  sol  ein  man,  der  spricht,  im  st  gelungen 

an  vrouwen?  der  hAt  selben  sich       von  hen  gar  verdrungen. 
swer  spottet  reiner  vrouwen^  der       wirt  ouch  ze  lest  ze  schänden. 

258. 
Almehtic  schepber  aller  cri&tiure, 
durch  dtn  erbermde  bit  ich  dich,       Got  vater,  solcher  stiure, 
daz  du  geruochen  wellest  mich       üf  bezzeninge  vrislen 
J)nrch  den  unvride,  den  dir  erbermde  brühte. 
5  durch  vride  gap  dtn  vater  dich       unvrideltch  in  ähte, 
durch  vride  du  wurde  Jude  gebom,       dich  machte  unvride  Gristen. 

Dich  gap  unvride  in  den  t6t 
ze  vride  vür  immerwemde  not; 
durch  vride  was  dtn  urstende. 
10  dich  l^t  unvride  die  helle  brechen  vaste; 

8  weit  annut  hau  t,  9  dir]  daz  er  iw.  p^slich  w,  vnrecht  t.  10  vnd 
lieaset  in  die  feyge  schelk  belyb«  t  11  altag  tegeleich  mit  seinem  schtezto. 
Die  in  mit  yrem  argen  sacz  na  tegelich  v^tryben  t  12  stift  w.  rnd 
prandt  w.       dar  vmb  so  brlget  noch  dz  gut  ranb  mort  vnd  falsche  rette  t 

257  =B  792 1 1,  2  reyne  t  5  dorch  t  durch  eine  niht  en^ret  Bartsch^ 
vielL  d.  einer  willen  enteret?  6  dem]  den?  wol  heil]  nnheil?  #o  Baritcfu 
9  got  U  10  gibt  Bartsch.  11  an]  von  t  selb^  t,  von]  an  t  12  vrowen 
der  wirt  le  Jnngest  oaeh  ze  scb.  Bartseh.      zn  t,      zu  t. 

258  —  788  I  t.  1  schopr  t  3  wollest  g.  t.  4  vnfrid  t.  5  dreh  L 
6  Word  da  t,  dft  wflrde  Bartseh,  jud  <.  macht  t,  8  zu  fryde  für  ie 
w'nde  <.       9  dorch  fryd  waz  t       10  vnfryd  breche  die  helle  feste  t 
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durch  vride  vergaebe  dem  schkher  du       ans  vrönen  criuzes  aste, 
durch  deo  vride,  Marfen  kint,       ünvride  uns  erwendel 

259. 

Marta,  vrouwe,  ob  ich  getar  mit  hulden 
vor  Gote  unt  äoe  dinen  zom       unt  ouch  vor  mfnen  schulden, 
so  wil  ich  iüf  gen&de  hän       mit  dir  ein  sieht  gerillte; 

Unt  teil  ez,  vrouwe,  selbe  nach  dem  rehten, 
5  stt  du  uns  allen  bist  gegeben       vür  werndez  anevehten 
ze  tröst,  ze  helfe  uns  armen  hie       vür  arge  hellewihte. 

Dar  zuo  hat  dich  dtn  sun  erd^t, 
unt  waer  der  sünder  niht  gemäht, 
s6  wser  din  vröude  deine, 
10  durch  den  dtn  sun  dich  sazt  in  höhe  wirde; 

woltestü  dem  niht  gnaedic  stn,       ob  er  stn  bete  girde 

unt  er  vor  dir  in  riuwen  stAt?      ^Jä  ich!'  so  sprach  diu  reine. 

260. 
Ach  edel  muoter,  reine  magt  Marie, 
nü  bite  din  eingebornez  kint       durch  stner  namen  drte 
vür  mich  unl  alle  Cristenheit,       daz  er  sich  welle  erbarmen 
An  dem  gerihte  unt  uns  sin  gnAde  erzeige 
5  unt  vor  stm  engestltchen  zom       stn  senfte  golheit  neiget 
man  in,  daz  er  dich  hat  gegeben       ze  tröste  hie  uns  armen  I 

Unt  wil  er  dir  dannoch  versagen, 
s6  man  in,  dazt  in  hdst  getragen 
unt  in  meitltch  gebaere, 
10  unt  bit  in  durch  stn  veterltche  güele, 

stt  du  in  muoterltchen  züge       in  gr6zer  aremüete, 

daz  er  uns  vrte  durch  dtn  bete       vor  ^wicltcher  swaerel 

11  durch  —  du]  Bartsch,  d.  fryd  vergeh  du  dem  schecher  t  este  t. 
12  All  dorch  t.        fryd  t.        vnfryde  <,  den  ünfride? 

259  B  788  II  <.  1  fraw  (.  2  got  t  mjrne  t  3  gedinge  vor  ge- 
liebte rot  geitrichen  t.  4  fraw  selb^  nach  dyne  t.  rehte  Bartsch.  5  were- 
des  anfechte  t ,  wernde  anevehte  Bartsch.  6  zu  t.  zu  helff  t  hille- 
wicbte  t.  7  son  t.  vor  gemacht  ist  erdach  rot  durchstrichen  t.  9  we^  t. 
10  dorch  t.      din  son  din  son  t.      11  het  begirde  t.      12  Jo  t.      sprich  du? 

260  «  788  III  t.  1  For  mot'  ist  mag  gestrichen  t.  maria  t.  2  bitt  t. 
sine  Bartsch.  3  woll  t,  4  gericht  t.  erzeuge  t.  6  gegeb  t.  11  zag  t, 
12  fry  tf  vrle  Bartsch.        dine  bet  t. 


V.    MIWES'TOy. 

261. 
D6  £re  tax  an  ir  gchhie, 
do  was  ir  hof  der  bcesen  wihie 

Yil  gar  ioe:       dö  laz  diu  Triawe  bt  ir  xao  der  xesweo  haot. 
Milte  uot  Maohett  bl  ir  sizen; 
%  die  zwA  geswester  sich  Yermizen 
.  ze  tooDDe,       swaz  £re  wolle:  des  giben  si  ein  stslez  phaoL 

Daz  gegemedel  gap  mao  der  Scham 
ODt  ir  gespiln,  der  Zühte,  alsam; 
diu  Mäze  phlac  der  wigen, 
10  dl  man  wac  ruoge  uot  uoYuoge; 

di  jach  Bescheidenheit  genuoge       der  ze  mdgen, 

swer  £re  bl  den  zften  phlac:        des  hores  si  schöne  phllgen. 

2S2. 

Gienge  ungevuoge  Af  von  den  nideren, 
daz  sollen  wol  die  höhen  wideren: 
nft  .  vliuzet       unvuoge  von  den  höhen  oben  ab  her  nider. 

Wie  mugen  die  vüeze  daz  erwenden, 
5  ob  sich  diu  houbet  wellenl  sehenden? 
.  wie  möhten       gevöege  vüeze  ein  tobendez  houbet  bringen  wider? 

l^tr  vüeze  unvuoc  mit  valschen  triten 
daz  kumt  von  boBsen  boubetsilen: 
sw4  n6  ein  sslic  houbet 
10  d4  vür  die  vüeze  gsebe  geleite 

von  der  unzuht  zer  hübescheite,       dem  erloubel 

£re  in  ir  hove  den  höhsten  sedel,       d4  tugent  unlugende  toubel. 


261  M  194  D,      1  vre  ere  D,      6  keine  Lücke  in  D,      t^a  D.      vor  ein  ist 
der  triwe  radiert  D.        8  gespil  D.        9  div  pflac  D,        12  hof  D, 

262— 195/>.      1  oidern  D.  2  widern  D.      3  keine  Lücke  in  D.      ent- 

vliozetT      6  keine  Lücke  in  D,  nü  wieT      7  vnv&ge  D.      9  wa  J9.      10  daz  D, 

11  vnzuhte  sv  der  habescheit  D,  12  hohesten  D.       da]  des?       tagende  D. 
roabet  D, 
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263. 

Ich  weiz  woly  daz  £re  iht  muote, 
wan  daz  man  wd  tuo  Itbe  unt  guote 
in  ir  dienste:       wil  si,  daz  man  iht  vürbaz  tuo»  des  ist  ze  vil. 

Daz  man  sich  an  dem  guole  loBte 
5  unt  den  Itp  der  dinge  noete» 
diu  dem  Itbe       nAch  tcBlic  sint,  der  urteile  ich  niht  volgen  wil. 

Waz  wil  werlüich  £re  md 
wan  daz  man  Itbe  unt  guote  wd 
tuo  durch  ir  werden  hulde? 
10  wil  si  ir  diener  des  belwingen, 

daz  si  sich  gar  ze  nihte  bringen       sunder  schulde, 
son  wsr  si  aller  guoter  ding       niht  gar  ein  Überguide. 

2ß4. 

Gelücke  wil  sich  lAzen  vinden; 
ez  kan  ouch,  swenne  ez  wil,  verswinden 
als  ein  gougel:       quecsilber  wart  nie  wilder  dan  geluckes  vunt. 

Ez  kumt  ze  nieman  durch  beltben; 
5  wan  swer  stn  sinewellen  schtben 
niht  erkennet,       dem  tuot  ez  lieben  blic  mit  leidem  wÄne  kunt. 

Da  mite  soltA  gewamet  stn: 
welle  ez  sich  underwinden  dtn, 
son  wis  niht  deste  tumber: 
10  wiltüz  Äne  hnote  rtten, 

ez  wirfet  dich  in  kurzen  ztten       in  den  kumber, 

daz  du  crenker  wirst  dan  d       unt  ouch  des  mnotes  crumber. 

2ß5. 

Sliure.  edel  ritter,  dtnem  munde, 
daz  er  dtn  lop  iht  jage  ze  gründe! 

wol  gedenke,       wie  s^re  ein  übermündic  ros  ze  schiuhen  isti 
Ist  ez  des  mundes  ungehalten, 
5  son  mahtü  niht  mit  im  gewalten: 


263  =  196  D,  6  bi  nach  D.         10  dienere  D.  12  so  enwere  D. 
dinge  D,        [gar]  D, 

264  —  197  D,        5  sine  sinewelle  D.        9  so  enwis  D.        10  wilt  dui  D. 
12  wirdes  D, 

265  =  198 II.       3  Hinter  diesem  Ferse:  Wilt  du  ez  u.  s.  w.  —  264, 10. 11. 
5  80  enmaht  da  D, 
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ez  treit  dich       vil  Ithte  an  die  stat,  da  du  ungerne  bist. 

Als6  luot  ein  unzühtic  munt 
Itp  unt  s^l  unt  dre  wunt. 
stt  manz  an  rossen  schiuhet» 
10  s6  i^t  ez  dennoch  ungenaemer 

an  rittern  unt  ouch  widerzsemer ;       wand  ez  vliuhet 

der  Minne  kus  schamlosen  munt,       der  sich  von  dren  ziuhet. 

266. 
Vr6  Werk,  ir  altet  unde  b6set, 
ir  smeichet  mit  uns  unde  16set: 

wan  ir  schtoet       vil  sttezer  dan  ir  sit,  ir  rekle  boesiu  hütl 
Des  var  diu  suht  in  iuwer  6renl 
5  ja  lobt  iuch  nieman  wan  die  t^ren; 
....       den  wtsen  stt  ir  ein  verschamtiu  smaehiu  brüt. 

Ir  habt  iuch  verk^et  gar. 
der  iuwer  rehte  naeme  war, 
swie  valschllch  ir  iuch  stellet, 
10  dem  sult  ir  ze  vriunde  versmähen! 

£r  solt  iuch  an  ir  galgen  bähen:        wand  ir  vellet 

niht  einen,  sunder  manegen  man,       zuo  dem  ir  iuch  gesellet. 

267. 
Ez  sprechent  wol  gezogene  hule 
ungerne  durch  unt  durch  ze  tiute 

zedelm  t6ren:      Mü  bist  ein  t6r';  si  sprechent  aber:  'du  bist  ze  tump'. 
Da  mit  s6  wellent  siz  beschcenen; 
5  swer  stne  tumpheit  sich  läl  hcenen, 
....       des  tumpheit  unt  des  t6rheit  sint  geliche  crump. 

Wem  lebt  der,  der  niht  leben  kan? 
er  müedinc,  mensch  unt  niht  ein  man! 
ein  tdre  ist  stn  genanne, 
10  unt  muotet  wirde  doch  von  vrouwen. 

swelch  vrouwe  den  vür  man  wil  schouwen       ir  ze  manne, 

s6  ist  er  mensch  unt  niht  ein  man:       wie  vert  diu  vrouwe  danne? 


6  liht  D.        12  schamloser  D. 

266  -«  199  J?.  1  yfi  J9.  2  yfi  />.  3  [rehte]  D,  6  keine  Lücke  D. 
8  reht  D.  9  wi  D.  stellet  D.  11  ere  D.  wao  D.  uellet  D,  12  ge- 
sellet D. 

267  »  200  D,  2  vngera  aldorch  D.  3  ze  edelm  D,  tore  D,  6  keine 
Lücke  in  D. 
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268. 
Diu  Mino  h&t  reht  der  sunnen  craft, 
der  schtn  erzeiget  meisterschaft 

.  an  eime       ganzen  glas,  swÄ  daz  vor  einem  venster  stAt. 
DA  durch  s6  schtoets  &ne  crac 
5  unt  liulUet  in  dem  hilse  den  tac: 
als6  tuol       diu  Minne,  swÄ  ir  blic  von  spilenden  ougen  gät. 

SwÄ  da  zw^n  Sterne  gegen  stänt 
unt  str&le  wider  strMe  gänt, 
dk  hilfel  in  diu  Minne: 
10  durch  des  mannes  Itp  si  schiuzet, 

in  stnem  herzen  sich  besliuzet,       daz  ez  brinne: 

wes  herze  waer  s6  sinnertch,       daz  ir  den  künde  entrinne? 

269. 
Sw&  Minne  ein  gougelspil  wil  machen 
ir  selben,  des  si  mac  gelachen, 

.  s6  birget       si  sich  in  einer  minnicltchen  vrouwen  cleit. 
Dar  in  s6  stilt  si  sich  ze  v&re. 
5\s6  minniclich  wirt  ir  gebäre, 

.....  saehe  ez  ein  cl6senaer,  er  quaems  in  arebeit. 

Ich  oerte  einen  man  vor  ir, 
den  si  vil  nähen  warf  bt  mir 
in  unmaht  mit  ir  blicken. 
10  dar  nach  b6t  si  im  drt  t^te  gröeze 

durch  stniu  6ren  mit  ir  süeze:       des  erschricken 

mohte  ein  berc:  ich  swfge  stn:       den  stric  half  ich  entstricken. 

270. 

Swä  zwdne  münde  gernt  geltche 
kuslicher  vriuntschaft  minneriche. 


268  =  201  D.  1  minne  D.  2  vor  meisterschaft  ist  groze  radiert  D. 
3  keine  Lücke  in  D.  7  zwene  stern  D.  11  si  sich  D,  es]  beginnet  D. 
brinnen  D.        12  were  D,        denne  D.       entrinnen  D. 

269^202  />,  32  a.  1  so  a.  3  da  so?  keine  Lücke  Da.  enre 
minnenclich^in  a.  vrowon  D.  4  dar  inne  so  stellet  D.  5  minnecUche  a. 
sint  D.  6  keine  Lücke  Da.  se  es  a.  closin^  er  mohtis  komin  in  a. 
arbeit  D,  erbeit  a.  7  von  D,  8  nahe  a.  9  uncraft  a.  10  bot]  warf  a. 
drie  D,  drige  a.  rötin  a.  11  al  dar  sin  a.  des  ir  strikin  a.  12  mohti  a. 
geswige  D,        in  strikin  a. 

270  »  203  D,  31  a.  1  gerent  a.  gelich  D,  giliht  a.  2  fmntlichis 
knssios  a.       minne  rieh  D, 
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dk  gerat  ouch       vier  araie  Ithte  zweier  slozze:  werä  wert 

Daz  da  iht  werde  ein  man  verhouweo 
5  von  einer  minnicltchen  vrouwenl 

.  ir  mundes       kusltchez  hurten  ist  dem  starken  man  ein  her. 

Dar  zuo  twingel  stne  craft 
ir  lichler  ougen  meislerscliaft. 
diu  sigertche  Minne 
10  diu  windet  sich  üz  wtbes  ougen 

durch  des  mannes  ougen  tougen       n4ch  gewinne: 
Minne  unt  ein  minnicltchez  wtp       sint  sinneroubaerinne. 

271. 

Wer  sol  des  einer  vrouwen  danken, 
daz  si  ein  starken  man  tuot  cranken 
selbe  ander?       möble  siz  aleine  tuon,  vil  saelic  wtpl 

Wer  sol  ir  daz  ze  Sterke  merken, 
5  daz  si  den  man  mac  Übersterken, 
sti  diu  Minne       den  vrouwen  hilfet  strtten  üf  der  manne  Itp? 

Nu  tuo  diu  Minne  sich  des  abe, 
daz  si  dÄ  iht  ze  schaffen  habe: 
unt  gesigt  diu  vrouwe  danne, 
10  8^  st  gelobt  ir  kiusche.  ir  güete 

unt  ir  wiplich  h6chgemüete,       diu  dem  manne 
an  gesigt  unt  vallen  tuot      stn  eilen  eteswannel 

272. 

Man  sol  der  vrouwen  minne  ervldhen: 
von  ir  scheitel  üf  ir  z^hen 
son  ist  niht      an  minnicltchen  wtben  wan  des  Wunsches  blie. 

Man  sol  ir  minne  niht  gewalten, 
5  man  sol  sich  in  ze  dienste  valten 
.  mit  triuwen:       daz  stricket  zwischen  herzen  zwein  der  Minne  stric. 

Waz  solt  ein  vtretegelich  glänz, 

3  seht  da  D,  gereot  a.  fiere  a.  [Uhte]  D.  ow^  ow'  a,  4  ein 
man  wMe  a.  5  minnedich'  a,  6  wand  ir?  keine  Lücke  Da,  were  einem 
8t.  D,  demme  a,  7  knnigit  a,  sinn  a,  in  ir  D.  8  liehtea  a.  11  al 
dar  a,  in  D,        12  minnencliches  a. 

271  —  204  D.        2  einen  D,      3  selb  B,        4  za  D.        12  eUwafie  D. 

272  »  205  D,      6  keine  Lücke  D.      7  virtegdich  D,  viertegelich  Wiknanm. 
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ern  waere  durch  die  wochen  ganz? 
swer  werder  vrouwen  huldc 
10  erwerben  wil  mit  der  gastSre, 

daz  ist  nihl  rehter  Minne  Mre,       Überguide 

vcrkoufel  dicke  valsch  vür  goll:       daz  ist  Untriuwen  schulde. 

273. 

Sw&  Minne  sliuzet  unverdrozzcn 
man  unde  w!p  mit  triuwen  slozzen, 
d&  mac  .       von  ri^tc  gelohendem  munde  ein  küssen  wol  erg&n. 

Diu  Minne  wendet  nAch  gewinne 
5  des  manncs  unt  des  wtbes  sinne : . 
ir  beider  muot  ir  l^re  sich  tuot  undcrtiln. 

Vliuch,  trdren,  von  in  beiden  d&I 
wirf  dtnen  löz  hin  anderswÄt 
diu  Minne  wil  hie  macheu 
10  ein  spil  nkh  vröudeberndem  r&te: 

von  ab6  minnicUcher  t&le       sol  man  lachen: 
vervluochet  st  der  manne  Itp,       die  dise  minne  swadient 

274. 
Der  ht^hsten  zuht  ein  meisterinne 
ist  ein  reinez  wtp,  der  minne 

sich  underwindet  eines  jungen  werden  man. 

Dem  leident  si  unzuht  s6  sire, 
5  het  er  niemannes  Ure  mire 
dan  ir  zweier,       si  Mrten  in,  daz  äne  ir  lire  nieman  kan. 

Minne  nnl  ein  minniclfchez  wip 
sw4  diu  zwei  junges  mannes  lip 
mit  sunderm  gruoze  an  lachent, 
10  der  kan  von  nieman  üf  der  erden 

so  wol  gestaltes  muoles  werden,       als  si  macheni: 

er  ist  vor  missewende  behuot,       den  disiu  zwei  bewachent. 


8  er  enwere  aldurch  D. 

273  =  206  D,  33  a.  2  yfi  D.  3  keine  Lücke  Da.  rotem  D, 
glohende  D,  gilohindin  a.  6  keine  Lücke  Da.  der  szweiger  gering^  mvt  a. 
div  lere  di  ist  ir  vndertan  D,  8  swenke  dinen  m^t  D,  10  en  a,  naht  a, 
von  D.  vrovden  berndem  D,  vroide  berindin  a.  rat  a.  11  eise  a.  tat  a, 
mohte  man  D,        12  soihe  minne  D, 

274  =  207  D,  1  hohesten  D.  meistrinne  D.  3  keine  Lücke  D, 
sich  mit  Ißre?       5  vn  het  D,       niemannes  D. 

Boethe,  Reinmar  toh  Zweter.  35 
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275. 

Swer  vrouwen  diener  wesen  welle, 
der  st  ir  lobes  guot  redegeselle: 
swer  iht  anders      von  in  ze  reden  habe  dan  guot,  des  volge  er  niht  1 

Ein  diener  schcener  vrouwen  Itbes 
5  unt  niht  ir  iren,  der  wil  wtbes 
lop  niht  miren:       swÄ  vrouwen  diener  vrouwen  kiusche  übersiht, 

Daz  er  ir  der  Sren  cranz 
niht  enlät  beltben  ganz, 
dem  h&t  dÄ  niht  geminnet 
10  an  ir  wan  liebes  Itbes  schcene: 

ob  daz  der  vrouwen  lop  iht  hcene,       des  versinnet, 

ir  vrouwen,  iuch,  d  daz  ir  s6       der  minne  schaden  gewinnet! 

276. 

Ein  man,  der  solcher  winne  lachet, 
d4  von  ein  vrouwe  wirt  geswachet, 
d4  h&t  er       gewunnen  unde  si  verlorn  an  disem  spil. 

Daz  spil  sich  doch  niht  wol  geltchet, 
5  da  von  ein  man  an  ruome  rtchet 
unt  dar  umbe       ein  vrouwe  kumet  dz  ir  ruome  in  schänden  zU. 

Daz  wirt  nimmer  s6  verstoln, 
daz  ez  die  lenge  st  verholn. 
ir  vrouwen,  lernet  16nen 
10  der  manne  dienest  mit  der  miete, 

diu  vrouwen  kiusche  niht  verschriete:       ir  £ren  cr^ne 

dien  mac  dehein  vrouwe  ie  getragen,       sin  welle  ir  ^ren  scli6nen. 

277. 

Scham,  die  man  borget  durch  die  geste, 
diu  schäm  diun  ist  niht  gar  n6tvestc: 
so  die  geste       zerrttent,  vert  enüintiu  schäm  mit  in  von  dan. 

Scham,  diu  des  mannes  eigen  waere 
5  unt  er  ir  eigenlich  dienere. 


275  »  208  D,  1  vrowun  B.  6  ein  vrowen  diener  der  vrowen  ir 
kusche  D,       9  der  enhat  D.       12  s6  der]  selber  D, 

276  —  209  />.  1  solcher]  hoher  D.  3  vü  H.  6  kumt  nz  irm  D. 
9  lernent  D,  10  dienst  B,  miete  D.  11  nerschriel  D.  crone  D, 
12  di  dehein  vrowe  mac  getragen  si  en welle  D. 

277  —  210  D.       2  div  enist  D.       3  so  nert  entlehentiv  B. 
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so  enzierte       diu  sunne  niht  s6  wol  den  lac  als  scliam  den  man. 

Scham  diu  liurel  reiniu  wtp 
unl  liebet  wol  der  manne  Itp 
den  zühterfchen  vrouwen; 
10  schäm  treit  slüzzel  reines  mundes 

unt  ouch  des  edeln  herzen  gnindes;       schäm  \hi  schonwen 
zuht,  milte,  manheit  an  dem  man       an  lugenden  unverhouwen. 

278. 
Ir  vrouwen,  sw&  die  harren  lazzen 
unt  minnicltche  minne  hazzen, 

seht  d&  minnel       den  künec,  der  aller  künege  künec  geheizen  ist. 
Des  minne  minnicltch  enzUndet, 
5  des  minne  durch  diu  herze  gründet, 
seilt  den  minnet :      wand  er  betronc  nie  magt  noch  wtp  mit  valscher  lisl. 

Ein  magt  im  wol  ze  mnoter  zimt; 
diu  sunne  ir  schcene  von  im  nimt; 
ir  mugt  in  gerne  schouwent 
10  ir  sult  in  lAzen  des  geniezen, 

daz  er  stn  bluot  hez  durch  iuch  giezen       unt  verhouwen 

durch  minne  in  iuwerm  dienste  wart :       den  minnet,  reine  vrouwen  I 

279. 

Nerönes  volger  unl  HSr6des 
die  sint  des  immerwernden  lödes: 
ouch  daz  selbe       sint  alle,  die  kirdivlühlic  sint  unt  wellent  wesen. 

Die  wider  Crist  hänt  ie  gesaulet 
5  unt  Cristentuom  hAnt  widerpaulet, 
daz  die  kerten       von  Saulus  an  Pauluni  durch  ^wiclich  genesen, 

Des  waere,  ol)  si  wollen,  ztt: 
lAnt  siz  durch  muotwilligen  slrtt, 
so  müeze  si  bek^ren 
10  Paulus,  der  d  Saulum  valte, 

unt  ouch  Saulus,  der  Paulum  slalte       im  selben  z4ren, 
der  müeze  si  den  rehten  wec       ndch  Paulus  ISre  leren  I 


12  zQhte  D. 

278  =>  211 J9.        5  al  durch  D.        12  minnent  D. 

279«=  212  Z>.        1  Nerones  vdifagen,  Eronis  D.      herodis  D.      2  todis  D. 
4  habent  D,        5  habent  D.       6  ein  ewidich  D.        11  [der]  D.       selber  D. 

36* 
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280. 

Man  sagt,  der  strüz  kunne  tsen  slinden: 
s6  triüwe  ich  einen  knappen  vinden, 
seht  der  slindcl       mil  dem  struz  ze  wette  mezzer  unde  swert. 

Swenne  er  gesitzet  bt  der  glüete, 
5  er  slindet  hantschuoch  unde  liüete: 
seht  der  selbe       knappe  danket  sich  wol  drfer  knappen  wert. 

Dennoch  d6  er  was  vil  tump, 
du  slant  er  sech  unt  sichel  crump 
unt  mischet  wtn  dar  under: 
10  daz  ir  in  alle  wol  erkennet! 

Liupolt  ist  der  helt  genennet:       er  tuot  wundi^r, 

er  slindet  mantel  unde  roc       unt  ist  niht  ungesunder. 

281. 
Der  tiuvel  ist  ein  lugenaere 
unt  ist  doch  dh  bt  vil  gewaere, 

der  im  dienet,       daz  er  dem  selben  nimmer  ungelonel  läL 
Mit  willen  kan  er  dienst  vergelten: 
5  daz  tuont  die  kargen  harren  selten; 
die  vergezzent       maneges  dienstes,  des  man  in  gedienet  hat. 

Des  entuot  der  tiuvel  niht, 
swie  gar  er  st  ein  bcese  wiht: 
er  16net  doch  in  allen, 
10  die  im  gedienet  habent  mit  vltze: 

den  boesen  harren  zitewtze       kau  er  schallen, 

die  dienstes  ungel6net  Idnt,       dazs  deste  wirs  gevallen. 

282. 

So  ich  die  rälgeben  des  begrüeze, 
daz  mir  ir  hdrre  kumber  büeze 

nach  ir  r^e,        s6  dent  ez  sich  in  seiger  bechcs  wts  her  nach. 
Swenne  ez  mir  danne  wirl  geschaflet 
5  unt  idi  dar  nach  hAn  lange  gekaflet 
n&ch  geheize,       so  spridit  des  harren  kniebolt,  mir  st  gar  ze  guch. 


280  =  213/^.  3  straze  wette  D.  8  vode  D.      9  vode  D,      12  vnde  D. 

281 «  214  D.  3  [selben]  D.  6  gedient  D.           1 1  ze  itwize  D. 
12  daz  8i  D. 

282  -.  215  J9.  6  sprichet  D.  knibolt  D, 
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llf^rre,  nd  gebietet  in! 
well  ir  si  vl^hen,  so  wol  hin, 
nenit  urloup   unt  g«^t  släfent 
10  swä  sich  gewalt  gewaltelinen 

\hi  übercriegen  unt  die  üinen,        da  sf  wAfen 

über  alle  die  geschrtt,  die  solch       unvuore  selten  strafen. 

282a. 

Ir  aldcr  vrouwen  june  dienaere, 
ir  rauget  vrdgen,  wer  der  wxre, 
der  vor  zwenzic       od  drixic  jäm  von  iuwer  vrowen  gel6nct  sL 

Ez  ziniet  niht  zesaunne  schöne, 
5  daz  wir  prtmeztt  ze  n6ne 
sulen  warten:        wie  zimt  ir  aldcr  iuwer  junger  dienest  bt? 

£  denne  ir  beguodet  leben, 
du  häts  uns  minnel6n  gegeben, 
weit  ir  nAch  äbentsolde 
10  iuwern  jungen  Itp  du  pincn, 

s6  lAt  ander  sper  crschincn       c  von  golde 

ze  wer,  ob  iu  diu  tohter  vür       die  mnotcr  lunen  wolde. 


9  vnde  gel  D.  10  gewal^  gewaltlinen  D;  vgl,  die  Anm,  12  geschriet  D, 
solich  D. 

282  a  in  fV  hinter  Reinmars  Leich.  1  alder  vdUagen,  aber  AK  3  [od 
drlzic]  ÄK  jarcn  von  eyner  Af",  4  is  czymt  Af'.  6  yrm  AT.  7  denne] 
wen  AT.  8  hat  sy  miue  vns  lou  fr.  9  weit  AT.  10  [jongen]  /T  do  AT. 
11  e  zu  were  von  golde  ob  euch  ff^s  vgL  die  Anm.       12  vor  D. 


UNECHTE  SPRÜCHE. 

I.  Ehrenton, 

283. 
Maria,  dir  ward  gekunt 
ein  bodeschaft  durch  minne,       des  manig  sele  ward  gesunl: 
uns  allinsamit  zft  droste       ward  Grist  geborn  von  cinir  reinin  meit. 
Er  komit  auch  ins  prieslirs  haut, 
5  war  Got  und  war  mensche,       als  man  ien  anme  crfice  vant: 
da  mide  er  uns  erloste,       als  uns  die  schrift  und  wise  pafiin  seil« 

Deisl  unsir  Crislin  glaube,  drane  ^vir  alle 
glaubin  suln:  da  von  sal  nieman  fallin, 
also  böse  ketzer,  Jftdin,  heidin, 
10  die  des  glaubin  niht  enhan 
und  sich  dar  inne  finden  lan: 
auwe  die  sint       von  hiemilriche  gescheidin. 

284. 

Dru  grozc  wundir  die  sint  beschribin, 
die  zwei  die  sint  geschehin;       daz  dritte  deist  bi  uns  belibiu: 
daz  sint  wol  die  grostin  wundir,      die  ie  geschahin  adir  auch  me  geschehin. 

Der  alle  ding  vil  wol  vermag, 
5  der  ward  God  unde  mensche,       da  unsir  frauwe  sin  gelag: 
sie  bleib  magt  unde  mftdir,      (üs  ich  die  wisin  meislere  horin  jehin. 

Daz  dritte  wundir,  daz  bi  uns  belibit, 
daz  ist  Cristin  glaube,  als  uns  der  meistir  schribit, 
daz  wir  den  grozin  wundirn  glaubin  mftzin, 
10  daz  sich  God  daugintliche  barg 
durch  rehte  gute  ane  allin  arg 
in  Marjen  lib       von  Gabriehs  grüze. 

285. 

Waz  man  von  creaturin  seit, 
sa  enward  nie  niht  sa  schonis       sa  die  wunnincliche  meit; 


283  =  8  i/.        5  unde  ff,       also  ff.       6  also  ff,       uode  ff,        sent  H, 

7  dar  ane  ff,         8  snllin  ff,         11  unde  ff,         12  uonme  ff, 

284  =-9  ff,      3  umm'  me  ff.      6  magit  ff.      [als . . .  jehin]  ff,      7  blibit  H. 

8  also  //.        9  des  grozin  wundirs? 

285  »  10  i/.        1  Qon  alUn  c.  ff. 
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sie  erifthüt  alle  herzin       und  übirschonil  alliz,  daz  der  ist. 

Daz  wiste  Gabriel  vil  wol; 
5  er  spradi  zft  der  seibin  meide:      ^Avc,  dft  bist  genadin  vol, 
du  salt  sin  Godis  mftdir,       dar  zft  hal  dich  erweit  der  beilege  Crist.' 

Man  lobit  rosin,  lyljen  in  dem  meien, 
dich  lobinl  beide  paffin  unde  leien: 
nieman  kan  foliobin  die  reinin  süzin, 
10  die  der  darin  sunnin  Ifthtit  vor: 
sie  ist  des  paradysis  dor: 
hilf,  reine  meit,       daz  wir  die  sunde  gebüzini 

286. 

Vil  wundir  wundirlichir  Got, 
Alpha  und  0  genennit,       vil  richir  künig  von  Sabaoth, 
dinin  namin  den  rufe       ich  hude  für  mich  und  äl  die  Cristin  an. 
Wand  dft  bist  allir  hdfe  rieh 
5  in  dinir  mankrefte,       God  vadir  herrc,  erhöre  mich 
und  beschirme  uns  vor  dem  valle,      da  von  dio  dürkil  hant  Adamin  nam. 


10 


alsus  kome  uns       din  helfe  noch  zu  drostc! 

287. 

Vil  hoch  gelopte  künigin, 
ich  armer  gib  mich  schuldig       vil  grosser  sund  den  gnaden  din; 
vor  den  soltu  mich  frien,       sit  daz  du,  frauwe,  bist  der  sunder  trost. 

Du  bist  der  engel  spiegdglas, 
5  an  lügenden  vil  fester       dann  ie  fels  oder  adamas. 
ich  wil  dich,  fraw,  an  schrien :       bewar  mich  vor  der  tieffen  helle  rosl ! 

Behut  mich  hie  vor  weltelichen  schänden, 
bewar  mich  dort  vor  leiden  tufels  banden, 
hilfT  mir  zu  dines  lieben  kindes  riebe! 
10  vil  reine  muler  unde  magt, 
wis  hdfle  gein  mir  unverzagt, 
sit  ich  gein  diner  hdffe  nieman  glichet 


3  ande  U,  5  mede  H,  gnadin  //.  6  erweit  dich  H^  d.  e.  vdHagen, 
9  Uli  reinin  H.  voUoben  kan  PhiL  Wackemagel  KL  II,  88.  12  hUfe  ff. 
mel  ff.       gebuzln  ff, 

286-B  It  /^.  2  vnde  ff,  3  disl  ff.  nnde  alle  ff.  5  nu  erhöre  H. 
6  unde  ff.        7—11  keine  Lücke  ff.        12  [noch]  ff. 

287  «  721  I  t.  1  künigym  i.  3  für  i.  der?  5  noch  vil?  8  dor  <• 
11  hilffe  (. 
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288. 

Silt  daz  du  maget  Grist  geber 
und  du  vil  reine  muter       auch  unser  tröslcrinnc  wer 
in  himmelischen  kören       der  hohen  engel,  der  prophcten  schar. 

Der  Patriarchen  auch  da  bi, 
5  der  merüer  und  der  meide       und  waz  des  himmelheres  si, 
geruche  mich  erhören       und  Ift  mich,  frauwe,  miner  sunden  bar! 

Du  trosterinn  in  himmel  und  uff  erden, 
din  lop  erfüllen  nieman  kan  nach  werden  : 
ja  bistu  der  vil  waren  minne  ein  gimme, 
10  vil  hochgelopte  künigin! 
nu  tft  mir  dincr  helffe  schin: 
erhöre,  frauwe,  gütlich  mine  stimme! 

289. 
Gedencke,  himmelische  magt, 
waz  hoher  wird  und  eren       uns  von  din  seiden  ist  betagt! 
gedencke,  frauwe  reine,       wie  gar  din  lip  ist  missewende  bloss! 
Gedenck  auch,  wem  du  hdffen  wilt, 
5  daz  der  in  wemden  freuden       gar  one  alle  sorge  spilt! 
nu  hilff  mir,  daz  ich  weine       und  mich  crclag  der  minen  sunde  gross ! 

Gedenk  auch  an  die  grossen  heilikeite, 
die  dir  geschach,  do  dir  der  engel  seite, 
daz  du  geberen  sollest,  reine  frauwe, 
10  ein  kint,  daz  ie  was  und  noch  ist 
und  immer  Got  on  endes  frist: 
hilff  mir,  daz  ich       din  kint  mit  freuden  schauwel 

290. 

Ich  weiss  ein  rose  wol  gestalt, 
die  stet  in  richer  blute,       sie  luchtct  dorch  den  winter  kalt 
als  in  des  meien  grüne :       sie  glenczet  schon  und  git  so  hechten  sdiin : 

Die  selbe  ros  so  wunnensam 
5  hat  schon  die  est  geflochten,       verwurket  gar  in  einen  stam 
von  einer  feste  küne:       nun  muren  sieht  man  umb  die  feste  sin. 

Der  bäum  ist  dorch  die  rose  uss  geflossen 


288  =  721 II  /.  3  köre  t,  pphete  i.  5  was  dez  i,  mertelsere  und 
meide  Bartsch,  7  erde :  werde  Bartsch,  8  nymä  t,  9  ja  —  gimme]  Bartsch^ 
du  bist  ein  gyme  d^  vii  wäre  myue  t,  11  tu  t,  dine  Bartsch.  12  her- 
höre (her  für  er  immar)  t 

289  B  721  III  t.  1  mayt  t.  2  uns]  vnd  t,  6  myne  U  7  an  die 
grosse  ty  an  die  grözen  Bartsch ^  al  der  grossen?  8  da  ^.  10  waz  f. 
12  [ich]  t. 

290  -«  725 1  e,  7  I  ti.  2  biate  u.  3  alz  U  dez  t,  de  u.  so  lichten  f, 
soliche  ti.  4  rose  tu,  wönesam  u,  5  verwürcket  u.  6  elar  festen  u. 
Dfia  t«,  IX.  t,        vm  «•        gan  vor  sin  gutriehjen  tj  fio  u. 
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und  isl  die  ros  schon  von  dem  bäum  entsprossen: 
die  rose  luchtel  von  dem  sonnen  krehen, 
10  der  bäum  siezt  vol  der  voglin  schon, 
sie  singenl  all  in  süssem  ton: 
kein  grosser  freud       hat  nie  kein  man  gesehen. 

291. 

Vil  cluger  werck  erbuwen  schon 
und  vest  zu  allen  stunden       so  sieht  man  vor  der  porlen  ston 
dar  siben  liechter  schine:       sie  luditen  ferr  ubr  alle  wite  lant. 

So  hört  man  cluger  wechter  vil 
5  in  cluger  wise  ruflfen:       wer  dann  ir  wort  nit  merckeu  wil, 
den  lat  man  nit  dar  ine:       kumpt  er  da  hin,  er  wirt  gar  unerkant. 

ZwolfT  turne  die  sint  an  die  mur  geseczet, 
von  aller  weit  wirt  keine  me  geleczet: 
die  porten  tut  man  allzit  wol  besliessen: 
10  wer  in  die  port  vor  war  wil  gan, 
der  muss  dri  slussel  wol  gehan 
und  auch  daz  wasser,  daz  gein  berck  kan  fliessen. 

292. 

Der  sin  ist  mir  ein  teil  ze  clug: 
her  vatler  in  dem  trone,       nu  gib  mir  sin  und  wisheit  goug; 
ich  gcre  diner  sture,       daz  min  geticht  mit  wisheit  niög  bestan. 

UfT  dinen  trost  so  heb  ich  an, 
5  Maria,  süsse  frauwe;       din  hellT  die  hat  mich  nie  gelan, 
din  rum  ist  so  gehure,       du  bist  die  ros,  die  ich  genennet  han. 

Geist,  vaitcr,  son,  die  flecht  du  alle  drie 
in  einen  Slam,  du  reine  meit  Marie, 
und  du  den  vatter  also  hast  getragen, 
10  er  was  din  vatter  und  din  kint. 
all  die  in  dem  gelauben  sint 
und  den  bewcren,  tnrflen  nit  me  clagen. 


9  leochtet  t,  lüchtet  u.  sunne  u,  10  fdgelin  schone  u.  11  tone  l, 
löae  u.        Fgl  zum  Thema  HMS  II,  247  a  (3). 

291  s=  725  n  ^,  7  II  ti.  1  werg  L  gebfiwen  u.  2  schtan  f.  3  clor  u, 
schine  u.  lüchtet  u.  ver^  übe'  ti.  4  So  uil  hört  u.  [vil]  u.  5  raffen 
in  cluger  wyse  iu»  den  u.  6  lot  [man]  nit  darinne  u.  do  u.  7  zwelff  ti. 
turne  u,  [die]  u.  mure  ti.  10  port  wil  tu,  fflr  wor  u.  [wil  gan]  lu. 
11  drye  slössel  u.        [wol]  han  tu, 

292  —  725  m  f,  7  m  ti.  2  her^  ti.  3  stflre  u,  gedieht  u,  beston  u. 
5  sflsse  u,  dim  u,  die  f.  hilff  tu,  gelon  tu,  6  mm]  nä  u, 
gehüre  tu.  ross  f.  7  sün  u,  8  rene  t,  10  waz  <,  wz  u.  vnd  sie 
din  tu,        11  glouben  u,        12  dörffea  u. 


[ 
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293. 

Die  fest  nenn  ich  nu  wirdeclich, 
flaz  soll  ir  eben  mercken,       die  ist  daz  frone  himmclrich ; 
zwolff  turne,  die  ich  meine,      daz  sint  die  boUen  zweifle  wit  genaoi. 

Dar  zu  wis  ich  hie  uff  die  wacht  j 
5  die  lerer  in  der  weite:       sie  warnen  uns  tag  unde  nacht 
mit  mangem  spruch  so  reine:       mit  irer  schrift  tftn  sie  uns  rü  bekant. 

Die  liechter  vor  der  port  wil  ich  verjehen; 
Sattumus,  Mars  man  hat  sie  dick  gesehen, 
Sol,  Venus,  Juppiter  ich  uch  hie  nenne, 
10  Mercurius,  Lnna;  der  mon 
regiert  den  underisten  tron: 
dorch  in  lassent  sie  ire  kraft  uch  kenne. 

294. 

Die  muren  nun  ich  lege  vor: 
Angcli  heisst  die  erste,       Archangeli  der  ander  kor, 
Throni  daz  sint  drie,       der  vierde  heisset  Dominacion; 

Der  fünfte  heisset  Principat, 
5  ob  ich  in  recht  erkenne;       der  sechste  heisset  Potestat; 
Virtutes  ist  so  frie,       der  achie  heisset  Cherubim  so  schon. 

Der  nunde  kor  der  heisset  Seraphine; 
da  stet  die  ros  in  wunniclichem  schine: 
Got  ist  der  bäum,  Mari  die  edel  rose, 
10  die  vogel  sint  der  engel  vil, 
die  jubclicren  mange  spil: 
daz  künden  alle  zungen  nit  volkosen. 

295. 

Der  festen  slussel  merckent  hiel 
da  mit  solt  ir  uch  stercken       mit  ganczcr  hiebt,  buss,  ruw,  merck  wiel 
daz  man  die  sund  beweine,       daz  ist  daz  wasser  daz  gein  berge  gat. 

Wer  die  dri  slussel  mag  gehan 
5  zu  lest  an  sinem  ende,       der  mag  wol  in  die  feste  gan: 
sin  truren  daz  wirt  deine,       vor  im  die  port  auch   unbeslossen  stat. 

Wo  sie  nu  wonen  in  der  feste  frone, 


293  B>  725 IV  <,  7 IV  u.  1  wirdiciich  ti.  3  xii  (,  zwelff  u.  tum  «. 
zwelffe  u.  4  wacht]  fart  tu*  5  wore  u,  6  tant  u,  tQn  t.  niw  u. 
9  nch  ti.        11  vfi  cristen  ti.        12  losset  u.        uch]  Ich  tu, 

294  —  725  V  ^,  7  V  ti.  1  [dud]  u.  2  die]  d'  t/.  Archangel  i. 
4  füaflle  u.  6  fry  u,  cherabia  u.  7  nflnde  eher  u.  8  do  u.  wöoec- 
liche  u.  11  [die]  u.  jabelierent  maoges  u,  12  köndea  u.  ror  vol- 
kosen ist  bek  gestrichen  t        verkosen  u, 

295  —>  725  vj  t,  7  VI  ti.  1  slflssel  u.  2  do  u.  üch  u.  bich  <. 
bflss  ruw  u.  3  sflnd  u.  4  slussel  u.  5  zä  u.  6  pfort  tu.  7  nü  in  uestö 
wonen  frone  u. 


k 
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daz  wil  ich  uch  verkünden  also  sclione: 
daz  tunt  sie  in  dem  edcln  wescn  here, 
10  die  Got  in  sincm  riche  hat; 
iglichs  nach  sim  verdinste  stat: 
wer  da  hin  kumpt,       des  freud  wert  immer  mere. 

296. 
Gracia  plena  magt  ave, 
Maria  vol  genaden,       begrüsset  si  din  nam  on  we, 
virgo  du  Gottes  auwe,       du  bist  ein  Reparatrix  wol  genant. 
Ein  rechte  widerbringerin, 
5  Maria  Matrix  frone,       du  mutter  Gottes  und  aucli  min, 
ros  in  dem  hinmieltauwe,       du  bist  Mediatrix  so  wit  erkant. 

Du  bist  der  guldin  eimer  schon  begossen, 
da  Sapientia  ist  in  verslossen: 
geseint  in  mulieribus  den  frauwen, 
10  ora  pro  nobis,  reine  meit! 
sit  nieman  wirt  von  dir  verseit, 
so  hilff  uns  dar,       da  wir  din  kint  anscliauwen! 

297. 

Von  milch  ein  man,  von  win  ein  kint, 
hie  heim  gezogen  lute       die  nennet  man  zu  hoff  ein  rint: 
daz  kumpt von  ungebcrde :     der  nie  uss  kam,  der  kumpt  auch  nimmer  heim. 

Nu  sin  wir  alle  sampt  erzogen 
5  an  reiner  frauwen  brüste:       ders  wider  Sprech,  der  wer  betrogen: 
die  milch  ist  unser  muter:       siest  süsser  vil  danne  ie  kein  honigscim. 

Die  milcli  und  win,  mit  welcliem  wolt  irs  haben? 
daz  von  dem  win  noch  manger  wirt  begraben, 
so  daz  er  von  der  milch  wer  wol  erlassen: 
10  daz  sammelt  milch,  zerfurt  der  win, 
daz  ist  an  mangem  worden  schin: 
idocli  sol  \vir       den  win  dar  umb  nit  hassen. 

298. 

Der  wio  der  ordenunge  pfligt, 
daz  er  mit  sincn  creften       vil  mangem  mentschen  an  gesigt: 


8  [uch]  u.  verkflodea  u,  9  tunt  u.  edlen  u.  10  die]  daz? 
11  ue^dienste  u,        12  darhin  kompt  u.        iemer  mer  u. 

296  —  725  vn  t,  7  vn  u.  2  genodeo  u.  ffegrflsset  u,  one  u,  3  gotts  tu, 
owe  u,      repatrix  ut,       5  mfltter  u.      7  golden  u,      9  gesegot  ti.      12  de  u, 

297  «7261  f.  1  wn  f,  2  FgL  Freid.  139, 14  a.  6;  Suchmw.  31,41; 
Ao/i7i.  144,40:  Tuchzueht  D  (hsg,  v.  Geyer)  135  tf.^nm.;  Jlld.  Bll  /,  11,24; 
Zs.  f.  d.  Phil.  /A,  85.  6  [ie]  t.  7  wym  i.  welm  t.  ir  et  <.  8  [daz]  ? 
wir  L        9  [so]  ?        10  mich  t. 

298  =>  726  i\L        1  pflig,  dahinter  gestrichen  Er  hat  vil  stepenye  t. 
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er  bringt  in  von  den  wiczen       und  von  den  sinn,  die  im  Gol  hat  gegelico. 

Der  win  wil  nicman  nicht  vertragen, 
5  er  hat  vil  stampenie:       der  ein  wil  singn,  der  ander  sagen, 
der  dritt  ist  so  hehende,       der  vierd  wil  wider  all  die  weite  streben. 

Der  win  ist  stercker  dan  her  Sameson; 
des  ward  wol  inn  der  gut  Sant  Ureban, 
der  von  dem  win  in  heuptsund  was  gevallen: 
10  der  siben  sund  er  ein  enp6ng, 
mit  trunckenheit  er  sich  beging, 
dar  nach  sie  gar:       nu  hut  dich  vor  in  allen! 

299. 

Doch  vor  die  mildi  lob  ich  den  win; 
kein  mcss  wart  nie  gesprochen       noch  gesungn,  er  mftss  da  siu, 
der  win  und  auch  daz  wasser       und  Gottes  biftt  daz  müschet  sich  dar  in. 

Daz  kumpt  von  reiner  priester  wort, 
5  so  daz  Got  git  von  himmel       in  priesters  haut  der  himmel  hört 
und  wir  in  alle  tage      niess  und  enpfah  in  unsers  herczen  schrin. 

Der  win  ist  edel,  sag  ich  uch  vor  wäre, 
dar  in  sich  mengt  der  zarte  Got  so  clare, 
der  von  der  reinen  meide  kam  geflossen, 
10  gar  one  sund  und  one  meil 

kam  er  der  weit  zu  grossem  heil: 

süss  han  wir  Gottes  und  des  wins  genossen. 

300. 

Von  Juden  und  Cristen  wart  ein  kiel 
geladen  also  swere,       wie  daz  ein  loss  an  sie  gcviel, 
daz  man  ir  beider  drissig      zusammen  saczt  und  schied  sie  nach  der  zal. 

Den  zenden  soit  man  werffen  hin, 
5  so  daz  er  solt  ertrincken:       nu  merckent  au  ein  scharpfen  sin, 
wie  daz  die  Cristen  flissig       da  mit  den  Juden  triben  solich  wall 

Zum  ersten  zwen,  ein  Jude,  dri  der  Cristen, 
fünf  Juden  mochten  sich  nit  lenger  fristen, 
zwen  gut.  zwen  arg  und  viere  der  getauften, 
10  ein  Jud,  ein  Cristen  kamen  dar, 
dri  ungetauft,  ein  cristenfar, 
zwen  uff,  zwen  ab       und  einer  der  verkauften. 


3  brigt  t,        5  sing  t.        7  sameshon  t, 

299  —  726  HI  t.  2  gesong  t,  3  gottz  i.  5  f^or  Got  ist  sich 
geslriehm  L        [git]  t,        hat  L 

300  =3  727  I  L  1  Jude  cristen  t,  und  ergänzt  Bartsch.  2  an  Bartsch, 
in  i,  gevil  t,  3  vnd  von  ey  and^  schiet  (von  von  an  durchstrichen)  Vnd  i. 
4  Der  /.       6  criste  #.       9  getanflUn  t 
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301. 

Nu  rata,  wiscr  mcinster  gut, 
waz  uns  der  kiel  betutc       und  auch  des  wilden  wagcs  Hut, 
der  die  Juden  und  die  Gristen       zusaminene  saczt  und  von  einander  schiet. 

Der  kiel  daz  ist  die  weite  wit, 
5  daz  mer  die  bitter  hello;       Got  hat  uns  vor  dem  tod  gefrit 
also  mit  clugen  listen :      hüt  uch  vor  dem,  der  mentsehen  kunne  verriet  I 

Sin  honigseim  ist  bittrer  dann  die  gallc, 
er  bracht  den  erslen  mentsehen  gar  zu  vaile, 
so  daz  im  ist  der  liechte  tac  verborgen. 
10  die  Juden  hant  die  vinster  nacht, 
die  sie  in  selben  hant  ertacht. 
wacht  uff,  ir  Gristen  1  ez  ist  liechter  morgen. 

302. 

Ir  Gristen,  sint  gewamct  vast, 
als  ich  uch  wil  betuten:       ir  hutent  segel  unde  mast 
und  halt  daz  rüder  faste,       daz  ir  den  siben  winden  wider  stat! 

Der  erste  wint  von  norden  gat, 
5  der  ander  suden,  weslen:        ir  hüt  uch  für  des  fures  rat 
und  für  des  tufels  glaste:       hoffart  die  lüft,  unkusch  daz  wasser  hat. 

Der  vierde  wint,  der  sich  uss  ostcn  tribet, 
girheit  der  frass  der  erden  tragheit  schribet. 
daz  wil  Got  han  gar  dein  in  siner  pflichte. 
10  wir  manen  Gottes  wunden  rot, 
daz  er  uns  helff  uss  aller  not: 
Got  uns  gewer       der  selben  zuversichte! 

302  a. 

Solde  ich  malen  alzo  ich  kan 
ein  wip,  di  weide  ich  malen       einem  wibe  glich  getan 
und  dach  nicht  so  geformet:       vor  war  ir  weren  struzes  ougen  gut; 

Eines  sitiches  munde  ir  munt  ghch, 
5  und  eine  czunge  dar  inne       gesmidet  ebener  worte  rieh 
und  eines  kranches  balz,       czwei  hazen  oren,  turteltuben  mut. 

Ir  hende  weide  ich  malen  alz  einem  arne, 
ir  vüsse  noch  eim  pferde  ir  czu  bewame, 


301  =  727  n  t,  2  was  L  dez  t.  3  [die]  Juden  Bartseh.  zo- 
sammne  t,       4  werelt  Bartsch,       6  kund  t,  käone  Bartsch,        11  selber  t, 

302  =  727  III  t  2  alz  <.  3  feste  t,  faste  Bartseh.  5  sude  t. 
halt.  6  dez  ^  $\eBitn  t,  g\Mie  Bartsch,  8  Irgheil /.  Die  Erbärmlichkeit 
der  Str,,  die  7  Winde  (=s  7  Todsünden)  ankündigt^  aber  nur  4  Winde,  5  Tod- 
Sünden  nennt^  fällt  wol  dem  Verf,y  nicht  der  Ueberlieferung  zur  Last. 

302a  BS  3  o.  2  eyne  o.  [getan]  o.  3  so  geformet  nicht  o.  5  ebene 
wort  o.        6  munt  o,        7  eyne  arn  o. 


558  Bartsch,  Kolm.  S.  525.  526. 

daz  si  irgen  unsanfte  trete, 
10  (laz  irre  wipheit  lochte  nicht. 

welch  wip  man  sust  geformet  sieht, 
(1i  ist  allir  wipheit  stete. 

302  b. 

Struses  ougen  sal  ein  wip 
durch  wiplich  angesichte       legen  czu  rechte  an  erin  lip 
und  einen  kranches  hals,       das  vorgedancken  vol  ir  wipheit  si. 

Eines  sitiches  munt  durch  süze  wort, 
5  gesmedit  ir  czunge  gar  an  valschen  ort 
und  och  czwei  hazen  oren,       daz  si  gar  vorchtig  kegen  unkuscheit  si. 

Durch  truwe  ir  herczc  in  turteltube  mute, 
durch  milde  ir  hande  nach  dem  arn  an  gute; 
och  suUen  kegen  ir  wipheit  ire  vüze 
10  herte  sein  noch  pfcrdis  treten: 
so  wirt  ir  wipheit  nich  vorsneten. 
welche  sus  tut,       di  heize  ich  reine  süze. 


11  weypheyt  o. 

302  b  SB  4  0.        2  leyp  0.        3  weypheyt  o.        G  sey  o.        11  weypheyt  o. 
12  snze  o. 


IL    Spiegelweise. 

303. 

Es  sol  ein  frunt  mit  frunde  nit  vil  bagen, 
es  sol  kein  priester  in  der  bicht       zu  tieff  nach  snnden  fragen, 
es  sol  nit  krancke  meinsterschaft       mit  Juden  disputieren; 

Es  sol  kein  man  sin  gut  mit  wucher  riehen, 
5  man  sol  die  frommen,  wo  die  sin,       zun  bösen  nit  geliehen, 
ein  junger  man  sol  sinen  lip       mit  züchten  schone  zieren; 

Die  wisen  soln  von  torheit  lan, 
dem  rechten  sol  man  bi  gestan 
werlich  zu  allen  stunden; 
10  vor  schänden  soln  behüten  sich  die  werden, 

nach  eren  sol  ein  iglich  man       schon  werben  hie  uff  erden: 

wer  daz  nu  tut,  der  gewint  daz  lop       vor  gesten  und  vor  künden. 

304. 

Wo  hohes  adel  sich  an  tugenden  swachet, 
wo  frundes  munt  sins  herczeDÜeben  frundes  leit  erlachet, 
wo  junger  man  die  sine  zit       on  ere  gar  verswendet, 

Wo  wiplich  bild  ir  wiplich  nam  enteret, 
5  wo  junger  man  tag  unde  nacht      daz  beste  nit  enleret, 
wo  milte  hant  dorch  falschen  rat       dem  armen  nit  ensendet. 

Wo  geistlich  ordn  unrechtes  pfligt, 
wo  kunterfei  in  herczen  ligt, 
wo  zag  stat  hinder  schilte, 

303=  789  le,  138  it&.  1  gen  freuoten  w,  2  keiu]  ein  tw,  in]  an  w. 
becht  U  zu]  nit  w.  [sunden  fragen]  t  3  nit]  ain  w.  meist^scaft  ty  meister- 
schaft  w.  Joden  nit  dispntiern  w,  4  Mit  wocher  soll  ain  m.  sein  gnet  nit 
Reichen  w,  5  man  sol]  sych  sollen  w,  pider  w.  die]  sy  w,  sint  ho,  zu 
den  <,  den  w,  6  Die  junge  soUent  yre  lyp  m^  t.  mit  togend  w.  schon 
beziern  w.  7  sollen  für  thorn  gan  w,  8  die  alten  sollen  b.  w,  9  werlich] 
dem  Rechtler.  10  solle  hnte  £,  sollen  behoeten  w.  11  yeczlich  to,  [schon] 
trachtä  w,  12  dar  vmb  wiert  Im  gesprochen  lob  w.  [der]  gewinnet  lopT 
von  beidemal  w,       künden  t, 

304 » 789 u t,  138 nw,  1  o  t,  Bo  io.  hocher  adl  w.  tagend  w. 
2  freontes  w,  mit  U  seins  nächsten  frenntes  herczen  layd  w,  3:ti'6. 
Wa  t,  wo  falscher  mnnd  sein  Eben  kristn  an  Em  ser  pfendet  w,  4  =  10  10. 
bild]  nam  w,  nam]  gnet  to,  nicht  Eret  w.  ft^s'wW,  mensch  w, 
^TBswZ,  milde  w,  durch  w,  den  gernden  w,  besendet  Wy  enspendet 
Bartsch,  7  orden  ito,  vnrecht  pflicht  i,  8  gnnderfay  Im  w,  herci  U 
9  sich  hinder  stellet  w. 
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10  wo  liebes  kint  den  Tatter  sin  hetrogel 

und  wer  dm  andern  nimpt  sin  gul       und  zu  dem  sinen  bujreU 
hört  idi  «l«n  allen  sprechen  wol,       irs  lobes  mich  be^te. 

305. 

Wer  zeiget  kunst,  da  man  ir  nit  erkennet, 
wer  ungezemple  junge  ros       unkundtc  vurte  rennet, 
wer  bnge  krieget  wider  redit,       wer  tII  verstolens  kaiiffet. 

Wer  Til  mit  sinen' nadigeburen  baget, 
5  wer  unverwissenlicben  gar       die  ungezogenen  fraget, 
wer  streichet  dicke  fremden  bunt,       wer  allen  Juden  tanflei. 

Wer  dienet,  da  man  sin  nit  gert, 
wer  sich  mit  lugen  wil  machen  wert, 
wer  spottet  yü  der  alten, 
10  wer  uff  die  ferren  frunt  zu  sere  fidet, 

wer  sin  getniwes  elich  tnit       dorch  falsche  minne  vermidel, 
sol  es  dem  alles  wol  ergan,       des  muss  Gelucke  walten! 

306. 

Wer  wis  wil  sin  und  dörlichen  gebaret, 
wer  sich  des  rechten  wol  verstat       und  er  unrechtes  faret, 
wer  frauwen  ubd  sprichet  vil       und  selten  tut  daz  beste. 

Wer  nit  enfolgt  getruwes  fnindes  lere 
5  und  wer  ein  andern  nit  erbt,       dez  er  gern  erlossen  were, 
und  wer  nit  meinstert  sinen  mnnt,       es  rät  in  an  dem  testen. 

Wer  sinem  recht  unrechte  tut, 
wer  straffen  wil  nit  han  vergut, 
wer  sich  zum  bösen  geseUet, 
10  wer  lesdien  wil  und  daz  in  nit  enbrennet, 

und  wer  wecket  slaffenden  liunt,       sich  selben  nit  erkennet, 
daz  sol  niemanne  wunder  han,       ob  es  im  missevellet. 


10  — 1&  4.  betrüget  t,  betreüget  w.  11  s=:  i9  5.  Wo  ains  dem  sodeni  ir. 
Dyp  <,  oybt  w,  bewget  w.  12  wo  man  dem  argen  sprichet  lob  das  selb 
mir  nicht  gefdlet  w, 

305  —  790  n  f,  m  31  n.  1  Der  koost  znget  da  man  sie  nit  wil  neaen  L 
2  aogescheode  jage  ros  Toködiche  forde  reooet  n ,  JOges  vngezemptes  r.  durch 
wilde  fort  wil  reooe  L  3  cregit  n.  wyd^s  L  keofet  n.  4  vi!  mit 
nakebaren  sich  gebagit  n,  mit  syn  nachgebore  sere  baget  t,  5  vno^wisse- 
liehen  n.  Wer  Tobescheydeolichen  lept  vnd  Togezoglich  fr.  t  6  tiI  ge- 
streichet if  streigit  n.  yremdeo  n.  aide  n.  deofet  n,  teoffet  t  7  dint  i^ 
deoit  n.  niet  iosert  n,  nit  begH  t.  8  iogioin  n.  wil  machen]  lange  t, 
9  spottin  wil  d^  alden  n.          10  T^re  n.         zo]  sich  n.        vidit  n,   richtet  L 

11  getVe  seiich  wip  n.      dorch  velsche  m.  n,  dorch  falsches  liep  t      v^nichtet  t, 

12  sal  18  n.       deme  allb  n,  den  allen  t       wol  vss  gan  dz  moss  gelucke  L 
mois  n.       walden  n. 

306  »  790  in  /.  1  Der  <.  2  dez  L  3  vil  Bartseh,  no  f.  4  nicht 
eofolget  t.  5  daz  er  t.  6  ez  riowet  in  ze  leste  Baritch,  1 1  [and]  Bariseh, 
selber  t.       12  des  solte  nieman? 
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307. 

Es  kompl,  daz  doren  gebenl  gute  lere; 
der  mag  ich  selber  einer  sin:       wer  mir  nu  daz  verkere, 
(inz  ich  dick  gebe  wisen  rat       und  mich  dar  nach  nit  halte, 

Der  sol  sich  hass  besinn,  ee  er  mich  schelte, 
5  und  volge  miner  lere  nach,       daz  er  doch  nit  engelte, 
und  kcr  sich  nit  an  mine  werck,       ob  ich  unrechtes  walte. 

Wer  nu  die  sin  funff  sinne  hat, 
der  kennet  recht  und  missetat; 
der  sol  daz  beste  kiesen. 
10  des  ersten  sol  man  hüten  sich  vor  sunden: 

daz  ist  daz  beste,  daz  ich  oder       ieman  geleron  künde. 

wer  daz  tut,  der  wisse  für  war,       er  kan  nit  dran  Verliesen. 

308. 

Doch  wil  ich  singen  furhaz  von  den  tummeu: 
sie  lassent  als  den  siechten  weg       und  volgent  nach  dem  krummen; 
der  rechten  Strasse  volgents  nit,       es  mag  sie  wol  gcruwen. 

Sic  woUent  volgcn  nit  des  priesters  lere, 
5  sie  jehent:  ^er  tut  es  selber  nit:       war  an  sol  wir  uns  kercn?' 
an  sine  wort,  nil  an  sin  werck!       dar  uff  so  sol  wir  buwcn. 

Wer  aber  wil  reclit  lere  geben, 
d(T  sol  auch  halten  kusches  leben, 
daz  sich  niemant  dran  erge: 
10  so  wirt  sin  lop  gelüret  in  den  landen. 

priester,  lei  ald  wer  er  si,        der  hüte  sich  vor  .«tchanden 

und  trag  die  wort  den  wercken  vor:       so  tarff  er  sich  nit  bergen. 

309. 

Ach  priesterschaffl,  daz  si  dir  vor  gesungen! 
du  gibest  ler  nacht  unde  lag       den  alten  und  den  jungen, 
gut  bilde  solt  du  tragen  vor,       so  wirt  din  lop  gemeret. 

Du  solt  bedenckcn  auch  din  hohe  wirdc, 
5  die  dir  Got  hie  gegeben  hat:       so  stat  dir  din  begirde 
uff  gut  und  uff  unkusches  leben,       dir  ist  din  müt  vcrkeret. 

Sit  priesterschafl  daz  übet  nun, 
was  sollent  dann  die  leien  tun. 


307  =  791 1 1.  1  doren  dick  g.  g.  ler  i.  3  geh  L  4  sich  sich  L 
schulte :  engulte  7  7  sine  t.  syB  t,  11  ieman  Bartsch,  fehlt  t.  12  [der] 
wisse  wol  für? 

308  «  791  n  ^  1  Noch  Bartseh,  2  alx  t,  3  strass  volgent  sie  <. 
4  volgen  niht  Bartsch,  nit  volgen  U  dcz  t,  5  jehent  Barisehj  sprecht  t. 
7  swer  aber  Bartseh,  Ab^  wer  t. 

309  «  791  in  t  4  bedecken  t,  bedenken  BarUeh,  6  bekeret  U  7  p^st'- 
schaft  t 

Koetlie,  Bainmar  Ton  Zwettr.  36 
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die  nit  versUnt  der  schritte, 
10  als  Labest,  hisciioff  und  die  kardinale? 

die  machen!  jamer  unde  leit       der  weit  und  manche  quäle. 

sie  sollen  weren  mort,  nup,  brant:        so  helffent  sie  in  stiften. 

310. 

Waz  sol  ein  liep,   dai  leidet  vor  den  luten? 
waz  sol  ein  Uep,  daz  liel)es  lip       nit  lieplichen  kau  truten? 
waz  sol  ein  liep,  daz  valsclien  sin        gein  lielie  treit  verborgen? 

Waz  sol  ein  liep,  daz  nit  kan  büssen  swere? 
5  waz  sol  ein  liep,  dem  von  sim  lieb       sin  dinsl  ist  gar  unmere? 
waz  sol  ein  liep,  daz  truren  git       in  minnicliclien  sorgen? 

Waz  sol  ein  liep.  da  leit  an  lit? 
waz  sol  ein  liep,  daz  nit  engit 
freude  in  herczen  taugen? 
10  waz  sol  ein  liep,  daz  nur  umb  gab  wil  minnen? 

waz  sol  ein  liep,  daz  gein  sim  lieb       nit  lieplichen  kan  sinnen? 
waz  sol  ein  liep,  daz  sich  nit  liept       im  herczen  und  in  äugen? 

311. 

Waz  sol  ein  liep,  daz  pfliget  valscher  minne? 
waz  sol  ein  liep,  daz  nit  alzit       hat  liep  in  sinem  sinne? 
waz  sol  ein  liep,  daz  nach  sim  lieb        nit  hat  ein  stet  verlangen? 

Waz  sol  ein  liep,  daz  wil  sin  zu  gemeine? 
5  waz  sol  ein  liep,  daz  nit  sin  liep       gancz  liaben  wil  aileine? 
waz  sol  ein  liep,  daz  sust  mit  schnöder  lieb  ist  uml)eliangen  ? 

Waz  sol  ein  lieb,  daz  nit  eotreit 
sin  lieb  mit  ganczer  stetikeit 
in  sines  hertzen  gründe? 
10  waz  sol  ein  liep,   daz  ml  kan  süsser  rete? 

waz  sol  ein  liep,  daz  gein  sim  lieb       mit  wercken  ist  unstete? 
waz  sol  ein  liep,  daz  nit  enpfligt       steter  lieb  zu  aller  stunde? 

312. 

Ein  zertliclies  wip  die  hat  mich  gefangen, 
daz  ich  von  ir  nit  wencken  mag:       nach  ir  muss  mich  belangen: 
tag  unde  nacht  kein  ru  ich  han:        an  sie  müss  ich  godencken. 


9  d^  aus  die  geheuert  t     10  habest  bischolT]  babeschofT  L 

310 » 792 n/.  1  was  <.         2  kan  lieplichen?       trotte  L        4  was  I. 

10  Wz  <.        11  kan  lieplicheD? 

311«  792  m<.  1  pflieget  i.  3  was  t  ein  lip  i.  0  alsas  ist  m. 
so.  I.  ombvaDgeD?  7  Was  L  10  [Dit]  kaD  vil  i.  rede  t,  12  eopflgt  I. 
daz  steter  lieb  nit  pfliget  zailer  stände? 

312«793if. 
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Hercz,  müt  und  sinne  hab  ich  ir  gegeben 

5  und  wil  auch  immer  ewiclich       in  irem  dinslc  leben: 
des  sol  sie  von  mir  sicher  sin,       ich  mag  von  ir  nit  wencken. 

Ir  liebe  die  lial  mich  enzunt. 
ach  zarler  rosen  rotter  munl, 
lass  mich  din  huld  erwerben  I 

10  tust  du  des  nit,  so  ist  min  freudc  deine, 

trost  mines  herczen  paradiss,       du  zartes  frewlin  reine, 

laz  mir  din  gute  werden  schini  anders  ich  mfiss  sin  sterben. 

313. 

Also  gross  ist  min  jamer  und  min  smercze, 
den  ich  nu  von  der  lieben  trag:       hett  sie  ein  steinen  hercze, 
es  mocht  sie  doch  erbarmen  wol,        wann  sie  dar  an  gedechte, 

Waz  ich  nu  dulde  grosser  sender  swere 
5  al  dorch  die  minniclichen  zart,       daz  ist  ir  licht  als  mere. 
der  zwifel  tut  mir  also  we,        in  ungemut  ich  fechte. 

Ich  weiss,  waz  ich  beginnen  sol: 
durch  die  ich  senden  kummer  dol, 
die  achtet  min  gar  deine: 
10  des  wil  ich  stet  nach  iren  hulden  ringen 

und  wil  ir  dienen  immer  me:        mocht  mir  an  ir  gelingen, 
an  der  vil  minniclichen  zart,       die  ich  in  truwen  meine  I 

314. 

Ach  trost  und  wunn  mins  herczen  angelweide, 
du  bist  uff  erd  min  himmcirich,        du  bist  min  höchste  freude, 
du  bist  min  glück,  du  bist  min  heil,       mins  herczen  keiserinnel 

Du  bist  ein  krön  werlich  ob  allen  wiben, 
5  du  bist  mins  herczen  paradiss       alzit  on  underliben; 
min  hercze  mir  verderben  wil       nach  diner  edeln  minne. 

Ach  Got  und  word  mir  die  zu  teil, 
so  wer  ich  frölich  unde  geil 
und  hett  min  leil  ein  ende. 
10  dar  an  gedencke,  daz  ich  mich  vor  eigen 

dir,  zartes  liep,  gegeben  han:       wolst  mir  auch  tru  erzeigen! 
ach,  minnicliches  freulin  zart,       bedenck  noch  min  eilende  1 

315. 

Es  wart  uff  erde  kein  frucht  nie  so  gehure, 
als  ist  ein  reine  frauwe  zart,        noch  edler  crealure 


6  dez  t,        10  dez  L        11  zartz  t,         12  ich  m.  sin  anders  st.? 
3i3>=793n<.        5  alz  <.        7  enweiss?        10  daz /.       stete  nach  Ir? 
314==  793  m  f.      4  ein]  my  t,      5  padyss  i,      alz  zyt  L      6  verdenbe  l, 
315  =rr  794 1  i.        1  [nie]  ?        2  alz  <. 

36* 
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Got  off  der  erden  nie  besdioff      noch  hinuDel  hat  bedecket. 
Waz  mocht  geliehen  einem  wilie  reine? 
5  sie  kan  Tertriben  alles  we       und  tniren  machen  deine, 
sie  ist  nadi  lost  gebildet  gar.       all  freude  sie  erweckeL 

Es  wart  dodi  bessers  nie  gebom, 
Got  hat  sk  sdber  uss  erkom: 
ob  aller  creature, 
10  so  er  ie  gesdiuff  «Jf  erd  und  in  den  löflen, 

dar  ob  so  swept  eins  wilies  nam:       dar  ulT  solnt  sie  sidi  güflen, 
idi  mein  die  reinen  frauwen  zart,       sie  geben  frend  und  sture. 

316. 

Hett  ich  Vernunft,  dai  ich  künde  betrachten 
der  reinen,  kuschen  wibe  lop,        ir  er,  ir  wird  volladiten, 
und  die  Got  hat  an  sie  geldt,       so  wer  ich  sinneriche. 

Kund  ich  gdoben  sie  nach  irer  wirde 
5  und  nach  ir  hohen  wirdekdt,       daz  wer  mins  herczen  girde; 
ob  ich  des  nit  vollenden  mag,     daz  ist  nit  unbilliche. 

Wann  ir  wirde  ist  also  gross, 
daz  nit  lebet  wibes  genoss, 
die  kusch  ist  unde  rdne: 
10  hie  mitte  so  wil  ich  es  lassen  bliben 

und  wil  uch  nu  ein  ander  liet       singen  von  solchen  wiben, 
die  sich  in  eren  halten  nit:       du  merckent.  wdl  ich  mdne! 

317. 

Ich  mdn  die  wibe,  die  sidi  lassont  vinden 
in  unkuscher  misselat       an  argen  Worten  swindcn; 
daz  die  soln  wibes  namen  hau,       daz  ist  nit  mftgelichen. 

Welch  wip  sich  an  im  hohen  eren  krenckei, 
5  ir  wirde  und  ir  wiplich  zudu       nit  ebene  bedcncket 
und  irer  eren  hütet  nit,       die  ist  nit  sinneriche. 

Die  wip  sint  ungehch  getan; 
est  schad,  daz  all  ein  namen  han. 
wer  michs  wil  widertrilien, 
10  dem  wil  ich  sin  ein  gutes  bispil  geben: 

recht  als  ein  gut  schariadien  tuch       und  ein  sag  zwilcli  dar  neben, 
als  ist  ein  rdne  frauwe  zart       bi  einem  schnöden  wibe. 

318. 

Den  guten  sengem  wil  ich  des  getruwen, 
ob  ich  in  ir  gesdleschaflTt       sol  huscn  oder  buwen, 


4  eyne  (dies  e  gestrichen)  zarte  wybe  reine  t,       9  creat^e  L       10  [oAT]  t, 

316  b  794 II  <.        4  nach  yreo  ere  (dies  fVart  rot  durehstricken)  wMeo  /. 
5  wydfkeit  t 

317  — 794ni<.        3  sol  wybez  <.        4  irT        5  ebe  <.        12  alz  <. 

318  — 7951  <. 
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so  daz  sie  mich  geselleclich       in  ire  zunfl  cnpfahen. 
Darzu  beger  ich  der  bescheidenheite, 
5  ob  ich  mich  uff  der  kunsten  ban       nit  gar  wol  hab  bereite 

uod  ich  ein  teil  uneben  far,        daz  sie  an  mir  nit  gaben. 
Kau  ich  nit  rechter  kunst  bewern, 

alrerst  wil  ich  geleites  gern: 

doch  mein  ich  sie  nit  alle. 
10  ich  mein  die  meinster,       die  da  kunnent  messen, 

ob  ich  mich  uff  der  kunsten  ban       mit  rimen  icht  vergesse, 

daz  sie  des  gutlich  fristent  mich,       bis  ich  in  baz  gefalle. 

319. 

Ich  weiss,  daz  ich  von  manchem  werd  gelassen 
gar  dicke  durch  die  straffemüln,       der  doch  nit  weiss  der  massen, 
wie  man  der  kunsten  mülen  sol       bereiten  und  berichten. 

Die  reder  lassen  sich  gar  snelle  triben, 
5  ein  wcng  zu  lützel  ald  zu  vil,       sehent  so  mag  beliben 
der  stein  zu  nider  ald  zu  hoch:       so  acht  man  mich  für  niclite. 

Die  meinster  es  berichten  suhi, 
den  gib  ich  mich  hie  uff  ir  muln, 
daz  sie  mich  sullen  machen 
10  vil  deine,  malen,   gerwen  unde  gricssen, 

also  daz  mins  gesaoges  mel       die  wisen  mogent  niessen, 
daz  ich  vor  kunsteloser  diet       blib  gar  on  alles  swachen. 

320. 

Ich  han  vernomen  und  sint  wäre  mere, 
kein  habest  nie  so  wise  wart,        er  must  sin  ein  schulere, 
die  bischoff  und  die  cardinal,       dar  zu  die  wisen  pfaffen. 

Man  seit  von  deinen  steinen  grosse  krefte 
5  und  auch  von  ungestaltcr  diet       riliche  meinsterschefte: 
also  mocht  Got  uss  mir  vil  tummen  vil  dor  wunder  schaffen. 

Der  aller  dinge  hat  gewalt, 
uff  des  genad  han  ich  gestalt 
und  ger  auch  in  sin  schule. 
10  die  guten  meinster  wil  ich  gerne  eren 

und  wil  sie  bitten  umb  ir  kunst,       daz  sie  mich  sollen  leren, 
daz  ich  von  kunsteloser  diet       nit  fall  in  schänden  pfule. 


3  eopfhahen  t.           7  For  recht^  ist  keia  gestrichen  t.  10  küdet  I. 

11  v^gessen  t        12  dez  t.        [io]  t. 

319=>795n<.          2  straffe  mal  t,  3  mflle  t.  5  seht  also  BarUeh, 

6  ze  nihte  Bartsch.          7  soln  t.          9  solle  t.  12  belibe  [gar]  Bartsch, 

320^=  795  ni/.          2  ern  mfieste  slo  schuolsere  Bartsch.  4  kreffte  t, 

5  rilicher  Bartsch,  diet  Bartsch,  die  t.  6  als  möhte  Bartsch.  8  dez  t. 

12  For  schäd-  ist  kanste  gestrichen  t. 


566  Bartsch,  Kolm.  S.  532.  533. 
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321. 

Waz  sol  ein  frunt,  der  nit  fruntlich  wil  werben? 
waz  sol  ein  fnint,  der  sinen  frunt       unfrunüich  lat  verderben? 
waz  sol  ein  frunt,  der  grosse  pin       an  fninden  nit  wil  wenden? 

Waz  sol  ein  frunt,  der  frunden  wol  verheisset? 
5  waz  sol  ein  frunt,  der  sinen  frunt      untugentlichen  rcisset? 
waz  sol  ein  frunt,  der  sinem  frunt        wil  keinen  tröste  senden? 

Waz  sol  ein  frunt,  der  frunde  nil 
mit  teilen  wil  zu  keiner  zit? 
der  frunt  mag  dich  bctrftben. 
10  waz  sol  ein  frunt,  der  frunde  nit  bedencket? 

waz  sol  ein  frunt,  der  frunden  fruntlich  gäbe  nit  enscliencket  ? 
ein  frund  in  notten  ist  ein  frunt,       der  fruntlicli  sich  kan  üben. 

322. 

Treg  unde  lass,  man  mftss  dich  alles  wecken; 
treg  unde  lass,  du  törffest  wol,       daz  man  dich  solte  decken; 
treg  unde  lass  get  binden  nach       und  alles  ungeswiode. 

Treg  unde  lass,  du  wilt  zu  lange  slaflen, 
5  treg  unde  lass,  du  dienest  wol,       daz  man  dich  solte  strafleu, 
treg  unde  lass  enzimt  nit  wol       fraw  Ercn  ingesinde. 

Treg  unde  lass  die  hat  die  recht, 
treg  unde  lass,  daz  ist  ir  knecht 
der  fulen  unbederben. 
10  treg  unde  lass  nach  prise  selten  wirbet, 

treg  unde  lass  die  schaffet  auch       und  daz  sie  gern  verdirbet, 
treg  unde  bss,  du  sottest  hau       ein  deines  gut  zum  erbe. 

323. 

Treg  unde  lass  nach  truwcn  selten  ringen, 
treg  unde  lass  die  wirbet  auch       nach  keinen  guten  dingen, 
treg  unde  lass  ist  ungemüt,       wann  man  ir  wil  betuten. 

Treg  unde  lass  nit  hohes  lobes  mag  walten, 
5  treg  unde  lass  der  meinsterkunst       so  wenig  hat  behalten, 
treg  unde  lass,  du  solt  nit  sin       bi  keinen  guten  luten. 

Treg  unde  lass,  der  iule  .«put, 
Ireg  unde  lass  die  hasset  Got, 
daz  sollen  wir  besteten. 
10  treg  unde  lass  die  ist  so  gar  vergessen, 

zu  früen  melten  kurapt  sie  selten  und  zu  ganczen  messen, 
treg  unde  lass,  du  solt  nit  gen       in  lobelicher  wete. 


321 B  796  t.      2  vMeb«  t      3  de  f.      6  dekelnen  Irost  wil  8.?      10  was  t, 
11  Wz  t       ensencket  t. 

322  a  797  1  (.         5  vMienest  t,       6  zymet  i.       ztngesinde  ? 

323  »  797  u/.        1  triwen  sol  selten  T        11  gäten  i.       12  welen  L 
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324. 

Treg  unde  lass  die  ist  so  gar  verlassen, 
Ircg  unde  lass  die  wonet  selten  uff  der  Gottes  Strassen, 
treg  unde  lass  die  ist  vor  Got       in  himelricli  unmere. 

Treg  unde  lass  die  ist  so  gar  unreine, 
5  treg  unde  lass,  in  hiinelrich       da  hat  sie  freude  deine, 
ee  daz  es  ir  nu  werden  sol,       sie  müss  erarneu  swerc. 

Wer  nu  wil  haben  freuden  schin, 
Ireg  unde  lass  die  lass  er  sin! 
mit  Gote  lebe  er  schone! 
10  zu  guten  dingen  sol  er  sin  behende; 

waz  nu  der  sei  geschaden  mag,       dar  von  er  sich  bald  wende! 
so  wil  in  Got  enpfahen  schon       im  oberisten  troue. 

325. 

Er  ist  nicht  weis,  der  weishait  nit  khan  kennen, 
des  wil  ich  euch  den  weisen  hie       und  auch  den  thoren  nennen, 
er  ist  nit  weis,  der  nit  entwill       nach  Gottes  hulden  ringen. 

Er  ist  nit  weis,  der  scliand  und  laster  meret, 
5  er  ist  nit  weis,  der  sich  alzeit       an  alles  reden  keret, 
er  ist  nit  weis,  der  rechtes  recht       zu  unrecht  mainet  pringen. 

Er  ist  auch  nicht  ain  weiser  man, 
der  sich  auf  sach  nicht  khan  verstan 
und  lat  sich  nicht  beschaiden. 
10  er  ist  nit  weis,  der  mit  thorn  wille  kriegen 

und  seinen  eweukhristen  thuet       mit  rechter  falschait  tnegen; 
er  ist  nit  weis,  der  im  ain  valschen  menschen  nicht  lät  laiden. 

326. 

Er  ist  nit  weis,  der  Got  sein  handtat  schwächet, 

er  ist  nit  weis,  der  ain  unrecht       zu  ainem  rechten  machet, 

er  ist  nit  weis,  der  sich  der  frömden  krieg  vil  underwindet. 

Er  ist  nit  weis,  der  recht  nit  will  bedengkhen, 

5  er  ist  nit  weis,  der  leib  und  sei       mit  willen  tliuet  versengkhen. 


324  =  797  ni  t.        9  got  lebet  t        11  [sich]  batde  Bartsch. 

325  =  138  111^.  2  auch  überkorrfgirt  w,  thorn  w.  3  weyss  {so  oft)  i, 
5  alzeyt  am  Rande  w.  Rede  w.  6  zoorechte?  der  maioet  korrigirt  in 
der  rechtes  recht  zu  w,  vnrecht  aus  vnrechtes  gebessert  w,  vor  pringen 
ist  Recht  zw  Rechtem  gestrichen,  maioet  darübergeschrieben  w,  7  nicht  am 
Rande  w.  vor  weyser  ist  nit  weyss  gestrichen  ^  ain  übergeschrieben  w, 
8  [sich]  w,  10  wol  thoreo  wille  oder  wil  mit  thoren.  11  nach  und  ist 
der  hineinkorrigirt  w»        selfi  w, 

326  =»  138  11  w,  2  zw  w,  aloem  überkorrigirt  to.  3  die  Umlaut- 
zeichen in  frömden  und  öfter  sind  vielleicht  von  andrer  Hand. 
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er  ist  nit  weis,  der  trachtet,  das       man  in  in  sünden  vindet. 

Der  ist  auch  nit  ain  weiser  man, 
der  nicht  mit  vleis  dahin  wil  gaD, 
da  man  von  Got  hört  singen: 
10  er  ist  nit  weis,  der  alle  diDg  will  rechen, 

er  ist  nit  weis,  wer  fravelich       tuet  warhait  widersprechen, 
er  ist  nit  weis,  der  rett  zu  vil,       dns  im  mag  schaden  bringen. 


327. 

Er  ist  nit  weis,  der  alte  leut  uneret, 
er  ist  nit  weis,  der  nit  bivolgt,       wo  man  das  peste  leret, 
er  ist  nit  weise,  der  nit  stät       auf  seiner  red  beleibet; 

Er  ist  nit  weis,  der  kinder  vil  thuet  fragen, 
5  er  ist  nit  weis,  der  als  gelaubt,       das  im  die  kind  tund  sagen, 
er  ist  nit  weis,  welch  man  sich  selb       von  bochen  eren  treibet. 

Maniger  zimbt  sich  weis  gethan, 
des  er  nicht  ist:  ein  ander  man 
prueff  es  an  seinem  leben. 
10  er  ist  nit  weis,  der  pöser  ding  sich  rüemet, 

er  ist  nit  weis,  der  steurt  zu  sünd       und  er  sein  nicht  vertüemct, 
er  ist  nit  weis,  der  aim  vil  valsche  zeugnus  tlmet  geben. 


328. 

Er  ist  nit  weis,  der  glUbde  nit  wil  halden, 
er  ist  nit  weis,  der  seinen  leib       in  hochfart  lat  veralden, 
er  ist  nit  weis,  der  seinen  freundt       in  armüet  nit  erkennet; 

Er  ist  nit  weis,  der  herren  vil  betrüebe, 
5  er  ist  nit  weis,  der  frömdes  guet       in  seiner  gwalt  begrücbe, 
er  ist  nit  weis,  der  Gottes  nam       offt  unnöczlichen  nennet. 

Weishait  vindt  man  an  maniger  stat: 
wer  rechte  weishait  an  im  hat, 
der  mag  genad  wol  vinden. 
10  er  ist  nit  weis,  der  frauen  vil  gelaubel, 

er  ist  nit  weis,  der  weibes  pild       an  eren  vil  beraubet, 

er  ist  nit  weis,  der  guet  verthuet       unnüczlich  seinen  kinden. 


10  Rechnen  to.        12  bringenn  w, 

327  as  138  in  w,  2  biwolgt  to.  mann  w,  3  weys  to,  6  wo- 
lich  w.  hochn  am  Rande  w.  Ern  w,  vor  treybedt  üt  thuet  ge- 
strichen to.  7  zimbt]  dängkht?  9  oder  prueffl  w.  11  zw  sünd  {aus 
Bunden)  w,  sein]  siT        12  gebenn  to, 

328  ■■  138  IV  10.  1  vor  halden  ist  be  einkorrigirt  w,  3  seinend  w, 
4  herrn  w,      betrüebet  w,      5  begmebetto.      6  unnuczlichenn  to.      11  Em  to. 


Unechte  Spruche :  329,  t  -  12.  569 

329. 

Er  ist  oit  weis,  der  trew  umb  trew  oit  gebet» 
er  ist  nit  weis,  der  steurt  zu  krieg       und  nicht  da  wider  strebet, 
er  ist  nit  weis,  der  seine  kind       nit  auf  das  pesst  will  zicchen. 

Er  ist  nit  weis,  der  wil  in  zorne  gachen 
5  und  seinen  ewencristen  tliuet       durch  aremut  verschmachen, 
er  ist  nit  weis,  der  nit  will  alle  falsche  sinne  fliechen. 

Also  tliuet  ain  weiser  man, 
der  sich  alzeit  besinnen  kan, 
den  sieht  man  seiden  kriegen; 
10  ain  weiser  man  der  hüettet  sich  vor  sünden, 

ain  weiser  man  der  lät  sein  hercz       mit  tugend  schon  durchgründen, 
ain  weiser  man  der  let  sich  nimmer  valschen  sin  betriegen. 

329  =  138  y  w,        2  zw  io.         3  hinter  pesst  ist  siechen  gestrichen  io. 
4  zorn  w,  5  wer  nach  und  gestrichen  w.  vor  verschmftchen  ist  thoet 

gestrichen  w,        10  Etu  v>.        11  durchgründeon  w,        12  betriegenn  w. 


LIEDER. 


330. 

Der  minniclfchen  vrouwen  twingeu 
isl  alles  Iwingens  niht  gelich. 

Die  guoten  (wingent  mit  den  dingen, 
da  mite  si  doch  niht  swachent  sich. 

Ir  Hbes  schoene,  ir  tugende  prts 
mac  manegen  twingcn  Ane  ir  wizzen, 
so  si  sich  doch  niht  h^t  gevlizzen 
(H  mannes  minne  in  valscher  wts. 

331. 

Daz  von  den  wolgemuoten  wihen 
wüelisen  wolgemuole  man, 

Daz  liezc  ich  wol  also  beltbcn, 
wüchse  dA  niht  anders  an. 

Ezn  waere  niht  ein  misselAt, 
daz  si  gern  ein  ander  sa^hcn, 
ob  si  da  bi  wolten  smiehen, 
des  wfbes  4re  un^rc  hat. 

332. 

Wil  aber  ir  sehen  s6  nälien  reichen 
von  ougen  zougen  iif  den  wAn, 

DA  von  ir  kiusche  mac  erbleichen, 
i\k  wirt  von  sehen  missetAn. 

Ein  sunder  blic  git  sundern  muol; 
kuml  des  ein  vrouwe  in  die  wolveile, 
daz  nimt  im  Ifhl  ein  man  ze  heile, 
ez  enisl  aber  niht  vollen  guot. 


330  =1  216  /).        4  nit  (mefsi)  D. 

331  —  217  Z?.        5  ez  enwere  D. 

332  ->  218  D,        2  vnde  ze  oagen  D,  ze  oagen  vdllagen. 
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333. 

Daz  liebiu  wip  die  luan  gewerten 
ir  minnc  nkh  der  manDe  ger 

Unt  txten  allez,  des  si  gerten, 
daz  enrätc  ich  der  noch  der. 

Ich  weiz  wol,  minniclich  bejac 
l!l  aller  meist  an  vrouwen  löne: 
daz  aber  ein  wip  ir  ^ren  sch6ne, 
daz  T^ie  ich  immer,  swA  ich  mac. 

334. 

Swä  minnicltcher  vrouwen  grüezen 
in  junges  mannes  herze  vert, 

Der  gruoz  mac  im  den  Ifp  durchsüezen, 
ist  daz  er  sich  da  vor  ernert, 

Daz  in  ir  gruoz  unt  ouch  stn  jugenl 
niht  bringen  miigcn  in  tump  gemüete, 
unt  la^gc  der  in  viures  glüele, 
ezn  braute  in  niht  durch  stne  tugent. 

335. 

Swä  vrouwen  schoene  unt  vrouwen  güete 
durchsüezet  junges  mannes  leben, 

Mäze  dA  bi  st  unt  hüete, 
daz  si  ir  spil  iht  übergebe. 

Ist  reiner  muot  der  schoene  bf, 
swie  s^re  der  vrouwen  schoene  twinge, 
swen  denne  ir  schoene  in  kumber  bringe, 
da  ist  diu  liebe  schulden  vri. 

336. 
Durch  liebe  maueger  wirl  ze  kinde, 
der  doch  niht  ist  der  jAr  ein  kint; 


333  =  219  D,        3  vnde  D.        6  vrowam  D. 

334  ^  220  D.        7  vnde  D.        8  ez  eubranti  D. 

335  =  22t  D,  III  13  71.  1  Wa  n.  arowuo  D,  in  (immer)  n,  vnde  D, 
vrowan  D,  2  suze  Inder  wol  gemude  •  mine  leve  vraawe  n.  3  da  bis 
bi  71.  sl]  sit  D,  4  ir  spil  durch  Hebe  D,  d.  1.  i.  sp.  7i.  6.  5  Dn» 
5  reyne  n,  6  swi  D,  wi«  7t.  [der]  n,  tuingit  n,  7  swenne  J9,  wen  7i. 
[denne]  7i.        dan  in  n,        bringit  n,        8  wirt  D.        liebi  J9,  reine  n, 

336  »  222  D,  in  4  n.  1  liebi  D,  zu  n.  2  der  doch  der  iare  is 
kint  7t. 


572  QMS  in,  421b.  468g.  h. 

Waz  icli  der  selben  kinde  vinde, 
diu  der  liebe  iftren  sinll 
5         Durch  liebe  wirt  des  vil  gelän, 
daz  beidiu  st\  unt  ^e  crenket; 
swer  sich  durch  liep  in  sünde  senket, 
der  muoz  durch  licp  daz  lieber  \hn. 

n. 

337. 
Mich  diühle  ein  vrowe  gecleidet  wol, 
diu  ze  nähest  an  ir  haete 

Ein  hemede  ganzer  kiusche  vol, 
gegürtet  oueh  mit  wernder  stste, 
5         Dar  ob  ein  roc  mit  reinen  siten 
unt  einen  mantel  schamevar, 
den  rehtiu  mftze  bete  gesniten 
vür  ungehär:.      ir  vrouwen,  neml  der  cleider  war! 

338. 

Mtn  vrowe,  der  ich  wol  guotes  gan, 
die  bekenne  ich  wol  bt  disem  cleide; 

Si  treit  disiu  cleider  an 
staete,  als  ich  iuch  beschcide. 
5         Ir  lop  ir  leben  gezierel  hAi, 
so  balsaml  ouch  ir  leben  ir  Itp; 
ir  tugent  die  ire  so  fn  \ku 
daz  si  da  von      mac  heizen  wol  ein  reinez  wip. 

339. 

Der  vrouwen  hcern,  der  vrouwen  sehen 
unt  ir  sprechen  von  ir  munde, 

Diu  driu  diu  suin  als6  gescheiten, 
daz  ir  sehen  ir  kiusche  iht  wunde. 


3  selber  n.  4  durch  di«  liebe  dore  n,          6  des  sele  in  ere  beide  tu 

7  swer]  wie  n.  liebe  n.         sanden  n.          8  liebe  lieber  n. 

337  »  223  D.  2  hette  D.      3  hemede  wiz  D.      4  [ouch]  D.      5  einea  D. 
7  het  D. 

338  =  224  D,  3  treit  stete  D.       4  [slsete]  D,       ia  vdHagen.        5  ge- 
ziert D.        7  tagende  D.        \ii  =  ladet.        8  [dft  von]  D, 

339  »  225  A  1  hören  D. 


k 
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5         üut  daz  ir  sprcchn  iht  breche  ir  zuhl; 
ir  oren  diu  suln  stn  verspart, 
daz  boesiu  worl  deheine  vluht 
dar  inne  haben:       so  ist  ez  allez  wol  bewart. 

IIL 

340. 
Swelch  wtp  wil,  daz  man  si  niht  enzthe 
uDt  si  dem  zthen  gar  geltche  tuot, 

Daz  ir  lop  da  bt  wahse  unt  wol  gedfhe, 
des  hdn  ich  keine  wtse  keinen  muot. 
5         Si  mac  enlriuwen  s6  geboren, 
daz  si  vil  Ithte  ein  wort  bejageU 
daz  si  crenket  in  ir  jdren. 
in  ruoche»  werz  dem  keiser  saget. 

341. 

SA  hie  SU  dA  so  dort  su  allenllialben 
nimt  al  diu  werll  an  guolen  dingen  abe, 
In  dem  blän  unl  iüf  den  h6hcn  alben, 
icli  waen  diu  well  enkeinen  winkel  liabe» 
5         Ezn  st  da  ^vtlont  baz  gestanden, 
den  ez  bt  disen  ztten  stS: 
unl  minrel  vröude  in  allen  landen 
unt  ist  doch  sünden  m^  den  L 


5  sprechen  />.         6  [diu]  D, 

340  =3 1  r  der  von  Zweier.  1  Swel  r.  2  zlhen  Haupte  zihenoe  r. 
geliche  Haupt,  gelich  r.  tot  r.  3  vol  r.  8  in  raoche  Haupt,  in  en- 
rvche  r.        de  r. 

341  «  2  r  der  von  Zweier,  in  19  n.  1  [96  dft]  n.  alleothalmen  r. 
2  nimt  al  diu  werli  Wackemagel,  oemet  alliT  dink  r,  geii  d^  werilde  n.  an 
allen  gudin  n.  3  beide  in  der  plaio.  ifi  vp  der  holP  aluen  n.  4  wäoe  r, 
wene  dat  n,  wereli  n,  io  haue  n,  5  ez  si  r,  is  in  si  n,  bewilen  n. 
C  dan  n,        7  [unt]  sich  n.        minrt  r.        in  allen  haluen  n.        8  dan  n. 


ANMERKUNGEN*). 


I. 


Ueber  die  Echtheit  des  Leichs  S.  tl9; 
AbfassoDgszeit  S.  236 ;  HandschrifteDver- 
hSltDis  S.  147  fgg.;  strophischen  und 
musikalischen  Bau  S.  356  fgg. 

1.  Aehnlich  Pariser  Tagz.  267:  der 
fader  des  gelobit  ti^  daz,  ein  persöne 
und  namen  dri,  mit  stner  ebenSwekeit 
durch  uns  der  drier  einer  leit,  der  son^ 
den  die  minne  twanc  zuo  menschlich 
der  naiüren  kranc. 

2.  Roth  teilt  Schwanr.  S.  45  ein  Frag- 
ment mit,  in  dem  es  heisst:  Got  herre 
in  diner  ewekeit^  diner  drier  namen 
underscheit  ein  gotheit  beslozzen  hdt, 
din  underschriben  trinitdi  u.  s.  w.  Der 
Sinn  des  Particips  erhellt  aus  dem  fol- 
genden :  (Got)  sin  Gediehe  gotheit  mit 
stner  menscheit  undersneit  und  sine 
vil  hohe  trinitdt  alsus  under bildet 
hat  —  mit  drin  persönen:  Konr.  32,9: 
din  lebende  majestdi,  diu  sich  under- 
mischet  hat  mit  drin  persönen  vaste. 

13.  FQr  die  Wahl  des  Textes  ent- 
schied 1,  3. 

16.  Silv.  4990  überwundenlich,  wozu 
W.  Grimm  Graff  1  ,752  unuparwuntan- 
lih  citiert 

28.  vlinsic  hart  heisst  das  Herz  des 
Sünders  auch  beim  Meissner  HMS  III, 
98  a;  Lexer  s.  t.  vlinsic ;  Par.  Tagz. 
380  ein  sündic  herze  fUnnshart.  — 
Ueber  den  Metaplasmus  S.  275. 

84.  twahen  von:  Frl.  1, 18  daz  mich 
dins  geistes  mitewist  twä  von  der  kran- 
ken Sündenmist;  Engelh.  846  wolgetwa- 
gen  wären  si  von  bresten;  Tgl.  Haupts 
Anm.  waschen  von  sünden  ist  häufig, 
z.  B.  wasche  mich  von  den  sunden  mit 
der  zeher  unden  Altd.BU.  I,  377;  Gen. 
B.  30,  22. 

40.  Existiert  ein  transitives  troufen 
«=betriufbln?  Ber  starke  Plural  wange 
ist  oft  bezeugt 

41.  Konr.  1, 13  nu  schenke  uns  in 
des  herzen  köpf  der  wären  minne  süe- 


zekeit;  Sigeher  II,  361a  gendden  iiber- 
vWzzic  vaz!  er  milter  schenke  der  dich 
maz;  Walth.  6,35;  Kolm.  2,45. 

58.  Vgl.  217,11;  Gottes  Zuk.  7818 
1010  Jesus  von  dem  himel  abe  nrnme 
sinen  höhen  sprunc  in  der  werlie  jd- 
meriunc;  Ettm.  z.  Frl.  427,6;  Kolm. 
2,37  er  huop  sich  vf  ze  spnmge  der 
selbe  degen  iif  der  vart. 

54.  in  diz  eilende  HMS  II,  276  b,  3 ; 
Hoppe  380  b,  14;  Meissn.  ID,  102  a,  1. 

62.  Sunb.  n,  357  b  da  sich  Got  bir- 
get  in  ein  bröt  in  siner  priester  kant^ 
aldä  zehant  diu  erde  hat  die  himm 
überstigen;  Renn.  12028  demut  Hub 
über  den  himel  erden,  Ber  scheinbare 
Widerspruch  wurde  als  R&tsel  gefasst: 
Tannh.  11,  97  b  diu  erde  ist  hoher  dort 
der  himely  daz  hdnt  die  wisen  meisier 
wol  bevunden  hie  vor  in  mannen  stun- 
den; in  einer  Andreaslegende  fragt  der 
Teufel  den  Wanderer:  ubi  terra  sit  al- 
tior  omni  coelof  Antwort:  in  coelo  em- 
pyreo,  ubi  residet  corpus  Christi^  ea 
folgt  eine  umständliche  Begründung  (Leg. 
aur.  ed.  Grässe,  S.  21);  mit  anderer  Deu- 
tung in  Bedae  collect,  et  flor.  (Kemble, 
Salomon  and  Saturn  S.  324):  die  mihi, 
utrum  alUus  coelum  quam  terra?  — 
AlHor  terra,  qui  in  coelo  est,  Elias  et 
Enoch;  noch  in  Theranders  Aenigmalo- 
graphia  rythmica  No.  3 :  Sage  mir,  wo 
die  Erde  doch  Sey  hSher  aU  der  Hiwi" 
mel  hoch  (Anm.  quia  Christus  terrenus 
secundum  humanam  naturam). 

68.  vür  setzt  hier  nicht  gleich,  son- 
dern steigert.  —  Ueber  den  Inf.  wigen 
vgl.  Gr.  1,  864;  Weinhold  z.  Pilatus  466. 

77.  Frauenlob  FL  15,1  ich  binz  der 
steme  von  Jäcop,  an  mir  so  lit  der 
hoch  geherten  enget  lop;  Eberh.  t.  Sax 
I,  69a  von  Jacob  ufginder  steme;  im 
Reime  (:  lop)  steht  Jacob  wie  bei  R.  und 
Frl.  Kolm.  S.  67,21;  Gott.  Zuk.  1565; 
Musk.  23,74. 


'*')  Diejenigen  Stellen,  hinter  welche  ich  ein  [E]  gesetzt  habe,  verdanke  ich 
Beinh.  KOhler. 
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82.  Raainslaod  III,  65  a:  Got,  alle 
credtiure  diu  die  hd^tü  dir  ze  lobe 
geddhtj  die  engel  uni  die  Hute;  Hei- 
inesfart  Himm.  639  der  wünnecliche 
schal  über  al  die  stat  erhal  von  engein 
und  von  Hüten. 

87.  Marieogr.  413  der  die  sunne  er- 
liuhtety . . .  den  besloz  din  reinez  wem- 
bel;  Meissn.  III,  93  b  du  mäht  (Hs.  du 
naht)  den  tac,  du  kamt  die  sunne  en- 
zünden.  vdHagens  Text  ist  sprachlich 
uomuglich:  verfahrte  ihn  des  Meissners 
*von  dir  enpfcet  der  liehte  sunne*  III, 
86  a?    Vgl.  noch  278,8. 

89.  Müllenhoff  z.  MSD  XXXIX,  1,2; 
Sigeher  II,  360  b,  5  du  edeliu  gerte  von 
Jesse,  der  nie  niht  wart  geliches  me; 
ebenso  Altd.  Bll.  I,  85. 

101  fg.  WiIn).z.Wa!th.S5,38;WaIth. 
36,30  du  trüeg  in  an  alle  swcere;  Marn. 
XIU,  23;  HMS  III,  337  b,  2;  Ronr.  32,48 
so  daz  dir  niht  swtjere  was  aller  bür- 
den  houbetlast, 

106.  Frl.  FL  2,4  mit  dem  si  was  ge- 
bürdet. 

109.  sich  valten:  217,4;  in  dich  be- 
sloz sich  unde  vielt  des  mdles  aller 
Salden  hört  gold.  Schm.  1028;  wie  er 
sich  in  einer  megde  wamben  vielt  Boppe 

II,  380  b,  14;  demuot  diu  brdhte,  daz 
sich  Got  ....  zuo  einer  reinen  meide 
vielt  Kolm.  115,6. 

110.  Ueber  den  sw.  Gen.  elementen 
hier  und  217,5  vgl.  Weinhold,  Mhd.Gr.^ 
S.503;  Frl.  239,2;  diu  elementen  Mmsn. 

III,  100  b,  7. 

115.  Das  zur  Meidung  der  SynalÖphe 
nötige  benedijet  z.  B.   bei  Frl.  389,13. 

117.  Ueber  muotermeit  hier  und  22,11 
vgl.  Bech,  Genn.  XXVI,  261. 

129.  In  religiöser  Parodie  heisst  es 
beim  Härder,  Kolm.  2,97 :  da  wart  ge- 
geben riche  miet  üz  milter  hant  der 
gemden^  diet,-  vgl.  auch  138,32  dm 
muoterliche  helfe  wart  den  gemden 
nie  verseit.  —  Zur  Kritik  der  Strr.  22. 
23  vgl.  S.  150. 

131.  herze  stn.  auch  L.  202;  50,7; 
64,5;  198,5;  209,8;  (278,5),  nicht  im 
Reim.  Vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gramm.' 
S.  503. 

142.  zeiner  muoter:  HMS  I,  6  b,  20; 
Eberh.  v.  Sax  69  a,  8. 

148.  Marner  XIII,  31  von  dtner  Hebe 
wart  versüent  der  alte  zom,  den  uns 
Eva  brdhte:  vgl.  Strauchs  Anm. 

166.  den  hohen  küngen  als  den  ar- 
men 30,5. 

172.   swaz  JsataSf    Jeremtas   haben 


gesprochen  von  Kristes  gebürte,  daz 
ist  gesehen  Meissn.  III,  94  b;  R(^enb. 
351b,  3.  Sonst  wird  Jesaias  zumeist 
citiert  für  das  Bild  des  Gerte  von  Jesse: 
MSD  XXXIX,  6,  1  u.  Anm.;  Stolle  HI, 
4a.  4;  Marn.  XIV,  18c 

175.  Sigeher  H,  363  b,  3  Sibillen  sprueh 
muoz  werden  war;  Frl.  329,1  Sibillen 
spräche  rtchet  (Ettmüllers  Gonj.  sprueh 
gertchet  ist  unnötig;  vgl.  Frl.  177,7). 
An  diesen  Stellen  und  sonst  ist  Sibilla 
Quelle  für  die  Ereignisse  vor  und  beim 
Nahen  des  Antichrists. 

182.  (Crist)  lag  vor  esel  und  vor 
ohsen,  über  in  so  was  gedohsen  daz 
höu  vor  kaltem  winde  dem  selben  stal- 
gesinde  Scbmeller  IP,  306;  ein  ochs,  ein 
esel  hofgesind  des  fursten  wären  aller 
lant  Suchw.  41,442. 

186.  Der  Leib  ein  Kleid  Wackemagel 
Zs.  VI,  298  u.  sehr  oft.  do  entphienge 
du  die  menscheit  in  unser  arme  forme 
kleit  Gundack.  256;  (do)  sin  tugent  an 
sich  genam  der  formen  kleit  Hinnenb. 
III,  40a,  6;  forme  auch  Konr.  1,  194; 
Frl.  427,7 ;  man  soll  Frauen  ehren  durch 
der  formen  kleit  Frl.  ML.  1,5;  —  daz 
höhste  und  ouch  daz  beste  kleit  .  .  . 
daz  was,  daz  Got  die  menscheit  vür 
uns  an  sich  nam  Meissn.  III,  98  b,  4. 

190.  Hier  wie  219,1  will  vdHagen 
Krist  in  der  Bedeutung  Christianus  gel- 
ten lassen :  das  einzige  mir  •  dafür  be- 
kannte Beispiel  Frl.  111,14  ist  nicht  ein- 
mal unzweideutig.  —  Zum  Gedanken 
vgl.  Strauch  z.  Marn.  XIV,  169;  sit  du 
bist  Crist  und  wir  stn  Cristen,  so 
muoses  du  uns  ge fristen,  herre  fater, 
diniu  kint,  diu  nach  dir  genennet  sint 
Mar.  Himm.  179  (Zs.  V,  519);  Hoppe  II, 
381a,  15  der  touf,  dar  inne  du  nach 
Criste  wirdest  Cristen,-  HMS  III,  338  b,  9 ; 
Helbl.  11,40;  Ruf.  30;  Suchw.  35,15; 
vgl.  auch  Hinn.  Ill,  40  a,  6. 

195.  kerkerhaß,  nur  noch  Renner 
13785.  Ueber  das  Bild  vgl.  S.  275; 
ähnlich  verzerrt  heisst  es  Altd.  Bll.  I, 
377:  chere  mich  von  minen  sunden, 
mit  den  ich  pin  gebunden. 

197  :=  Par.  Tagz.  3814;  do  er  uns 
an  dem  kriuze  erlost  von  siner  siten 
bhiotes  regen  HMS  II,  247  b,  5. 

201.  Gehört  wuote  zu  toüelen  oder  zu 
wateriT  Letzteres  wird  oft  von  Schwer- 
tern gesagt  (vgl.  138,5),  und  das  Bild 
des  Schwertes  könnte  aus  205  vorge- 
wirkt haben :  vgL  Frl.  3,10  der  vil  bit- 
ter smerze,  den  ich  an  dtnen  wunden 
sihe,  get  mir  durch  mfn  herze.   In  die- 
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Sem  Falle  ist  natürlich  wie  durch  swie\ 
zu   ersetzen,  tmiofe,  gluote  als  Cooj. 
anzusehen  und  hinter  gluote  schwächer 
zu  interpungieren.   Der  Umlaut  in  tauole 
unterblieb  wie  220,9. 

205.  Sijneons  Schwert,  nach  Luc  2,35 ; 
Tgl.  gold.  Schm^  XL  VI,  27 ;  Hinn.  in,  40  b 
daz  mich  des  Simeonit  swert  so  gar  oer- 
sneit ;  von  dtme  tode  gierte  ez  durch  nun 
herze,'  Marieng r.  410;  Suchw.  2,70  «= 
8,230;  Musk.  7,70;  8,402;  28,67  ein 
schar  ff  es  swert  ir  hertz  durch  ging; 
Par.  Tagz.  1975. 2001 ;  HäUl.  U,  83,130; 
Gottes  Zuk.  3342. 

210.  Verbinde  ^dnrch  die  Wunden  des- 
sen, den  sie  etc.* 


215.  diu  barmunge  unt  diu  minne 
wirken  für  den  Menschen  auf  Gott  Raam. 
II,  367  a,  2;  III,  67  b,  2;  miite  und  er- 
bermde  im  Kampf  gegen  das  Recht  Kolm. 
115,57;  erbermde  unde  gndden  rät  van 
helle  uns  alle  erlaset  hat  Freid.  10,5. 
Raumsland  nennt  III,  55  b,  15  Maria  der 
barmunge  rät, 

225.  spor  im  Reim  144,11. 

226.  barmielich  hiesse  *Erbarmeo  er> 
regend*;  barmunge  rieh  heisal  Gott 
auch  beim  Meissner  III,  102  a. 

227.  sündenriuwic  auch  RaumsL  Uly 
61a,  1. 

232.  der  uns  eramet  häi  =  FtL 
285,  10. 


n. 


1.2.  bilden  ^in  Gedicht:  S.  95;  über 
1, 1  ich  weiz  wol  S.  261. 

1.3.  erbermede  unt  diu  giiete  36,6: 
▼gl.  Anm.  349. 

2,2.  boten:  das  Bild  wird  aus  dem 
Minnesang  stammen:  vgl.  Werner  Anz. 
VII,  134 ;  giiete  dient  der  Dame  Morun- 

Sens  als  Bote  MF  139,5:  bei  Walth.  v. 
letz  sagt  die  Dame  1,  309  b:  ich  hän 
dir  zwSne  boten  b%  geldzen,  daz  si 
dich  iemer  manende  sin,  .  .  .  mine 
triuwe  unt  mtne  staste  diu  zwei  hdn 
ich  ze  dir  gesant.  Dies  Minnigliche  ist 
deutlich  im  Verhältnis  von  Gott  zu  Maria 
Rolm.  115,69  wo  diu  kiusehe  als  min- 
nenbote  zur  Jungfrau  entsendet  wird.  — 
Wie  haz  und  nit  bei  Walth.  59,2  ist 
liegen  triegen  bei  Freid.  167,24  böte 
zallen  herren  wan  ze  Gote;  vgl.  W. 
Grimms  Anm.  (Gebet  als  Bote  zu  Gott). 
Gute  Werke  sind  guote  boten  Wnsb.  4,8; 
wdrez  lop  ist  sicherlichen  höher  eren 
böte  Marn.  XV,  71;  vgl.  75,4. 

2.9.  Sehr  auflallend!  Nahe  liegt  die 
Aenderung :  den  beilegen  geist  den  en- 
phiene  si  schone  (vgl.  14,11);  Stolle 
sagt  III,  6b,  18:  do  enphiengestü  . . . . 
den  wären  Geist,  Aber  der  fiberlieferte 
Text  wird  verteidigt  durch  Kaiserchr. 
315,2:  herre,  du  nasme  bain  und  flaisc 
und  envhinch  dich  der  hailige  gaist  an 
der  waren  megede  Sancte  Marien,  Die 
Vorstellung  mag  sich  erkliren  aus  zwei- 
deutigen Wendungen  wie  Glaub.  597: 
von  dem  beilegen  geiste  wart  er  em- 
pfangen (et  incamatus  est  de  spiritu 
sancto).  —  Ueber  die  Verschleifung  der 
enphienc  vgl.  Anm.  385. 

2.10.  Um  Wiederholung  des  s6  zu 


meiden,  etwa  ho,  das  auch  124,2  adjek- 
tivisch im  Reim  erscheinL 

3,3.  da  von  sich  huop  din  umge» 
mach  und  unser  satlden  ummefaeh  Par. 
Tajn.  179. 

3.7.  sin  hantgetät  er  loste;  in  die 
helle  schein  ein  lieht:  do  kom  er  einen 
kinden  ze  tröste  Anon.  MF  30,24;  «tJi 
liui,  daz  in  der  vinsler  gie,  daz  sack 
grozen  liehtes  schin  etc.  Bari.  75, 17. 

4.1.  ive  der  gruoz  von  Gabriel  der 
gefreut  vil  manic  sei,  die  kumber  heten 
in  der  vinster  Helbl.  11«  2;  Musk.  14,7; 
das  Wort  sitio  erfreut  in  der  Holle  HMS 
II,  256a;  Adam  sin  truren  gar  aml- 
sleif  Kolm,  2,63;  Musk.  20,15.  --  Der 
Accusativ  Adam  statt  des  brauchlicbem 
Adamen  auch  Freid.  9,19;  RaamsL  UI, 
55  a;  Regb.  III,  348  b. 

4.3.  Das  kündet  von  D  steht  (Walth.) 
36,33  im  Reim  {:  enzündet). 

4.4.  den  hochgelopten  Got  den  rei- 
nen: Marn.  XIV,  122,  an  einer  aach 
sonst  ähnlichen  Stelle. 

5.8.  Auch  Raumsland  erteilt  in  sei- 
nem Lobspruch  auf  die  barmikeU  (III, 
60  b,  6)  ihr  das  Epitheton  aller  fugende 
küniginne,  das  sonst  gern  der  CariUu 
beigelegt  wird  (Lampr.  Sion  3051  aod 
Weinholds  Anm.). 

6.2.  du  relativisch:  vgL  Grinun, 
Gramm.  III,  17  (und  18,  Anm.  2,  mei- 
nes Neudrucks);  Weinhold  zu  Lampr. 
Sion  23. 

6.5.  Auch  diu  menscheit  (G)  wäre 
möglich:  vgl.  Sigeher  II,  363b,  2  diu 
menscheit  uns  erloste;  362  a,  1  ;  diu  . 
gotheit  L.  184.? 

6.6.  MSD  XXXI,  23,1    and   Aom.; 
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WGrimin  und  Bezzenberger  zu  Freid. 
9,25;  Wilm.  z.  Wallh.  4,27;  nn  tot 
dem  tode  gesigte  an  Gott.  Zuk.  1469; 
der  tot  den  t6t  durch  uns  sluoe  1943. 

6.8.  unt  schrieb  ich  mit  D  wie  143,9. 

6.9.  Die  überlieferte  Lesung  ist  miu- 
destens  undeutlich:  in  welchem  Verhält- 
nis steht  dich  eine  zu  die  drt  namenf 
Zu  meiner  Vermutung  geloube  in  drien 
namen  dich  eine  vgl.  Bari.  50,  19  in 
drin  namen  eine;  (Walth.  v.  Breis.)  II, 
140a,  1  gedrtet  eine,  dm  ein  in  drin; 
Meissn.  111,  95  b,  1  diu  trinitas  gedrtet 
in  drin  namen  ist;  103a,  2  Got  ist 
gedrtet  in  drin  namen» 

7.1.  Vgl.  z.  MSD  XXXIV,  1,1  u.  6,2. 

7.2.  Recht  ähnlich  Sunb.  II,  359  a: 
der  endelösen  hcehe  ein  dach  . . . ,  der 
grundelösen  tiefe  ein  bodem, .  :  .,  umb 
alle  wite  ein  ganzer  reif,  der  doch  niht 
endes  hat;  vgl.  auch  Zingerles  Anm.  zu 
ly,  65  und  Anz.  IV,  127;  der  grunde- 
lösen tiefe  ein  ursprunc,  der  endelosen 
hcehe  ein  tach  unde  der  unbegriffenen 
wite  ein  umberinc  Meist.  Eckart  525,32; 
Got  du  , . .  bist  ir  (der  credUure)  aller 
ummerinc  Kröllw.  12;  Got  . . .  gelich 
dem  endelosen  ring  in  diner  majestdte 
Heinz.  Joh.  70 ;  Gott  ist  an  angenge  ein 
zirkelreif  aller  dinge  Renn.  18566. 
Danach  heisst  Maria  Lobg.  60,2  aller 
scBlde  ein  umbekreiz;  der  wunderlich 
heizet  unde  umbekrei&et  himel  unde 
erden  Pilat  45;  sin  gewalt  überringet 
{umberinget?  vgl.  V.  4)  allen  rine 
Meissn.  III,  97b. 

7.3.  er  endeloser  hahe  ein  dach, . . ., 
er  grundeloser  grundes  baeh  Meissn. 
in,  97  b;  er  aller  Hufe  ein  tiefe  gruft 
102a;  der  nidere  ein  grünt,  .  .  .,  der 
hcehe  ein  dach  Frl.  FL.  16,25;  du  bUt 
ob  aller  ho  ein  dach  Pass.  H.  1, 12. 

7,5.  Der  confuse  Text  von  D  entstand 
im  Wunsche,  den  rährenden  Reim  zu 
beseitigen:  der  Cristenheit  leit  kann 
natürlich  nicht  tiurer  kouf  genannt 
werden.  Aber  Recht  hat  D,  tiure  und 
kouf  zu  verbinden.  —  Aus  dem  von 
mir  erschlossenen  Wortlaut  begreifen 
sich  die  Fehler  von  G.  Sowie  herre, 
das  hier  nach  Reinmars  Sprachgebrauch 
schwerlich  fehlte  (vgl.  z.  198,7),  auch 
in  D  V.  4  steht,  mit  her  verwechselt 
und  deshalb  fortgelassen  wurde,  sowie 
damit  Hure  in  die  erste  Vershälfie  vor 
die  Gaesur  geriet,  so  lag  die  Auffassung 
des  Adverbs  als  Substantiv  nahe.  — 
Almehtic  Got  .  .  .  sieh  hie  nider  in 
diz  eilende  ze  diner  armen  Cristenheit 

Boethe,  BciuiMur  von  Zweter. 


Meissn.  III,  102a;  vil  süezer  Got,  nü 
sich  her  nider  ze  diner  hantgetdt,  wie 
jcemerliche  ez  in  der  Cristenheit  nü 
stdt  Hinnenb,  39  b.  —  Hure  koufen: 
Freid.  20,24  und  Bezzenbergers  Anm.; 
Wizl.  III,  81a. 

7. 7.  alle  Cristenheit  din  gemalte  bnit 
Meissn.  III,  92  a;  Jesus  gimahelte  die 
hailigen  christenhait  ze  ainer  brüte 
Zs.  XXVUI,  6. 

7.8.  er  an  uns  dine  goteheil  Winsb. 
79  8. 

8.  Vgl.  S.  96.  192.  234.  —  Die  Dar- 
stellouff  Gottes  unter  dem  vereinigten 
Bilde  der  vier  Evangelistensymbole  war 
ein  Lieblingsthema  der  mittelalterlichen 
Kunst.  In  der  Dichtung  ist  das  Motiv 
minder  beliebt  Wie  Reinmar  V.  4  redet 
der  Meissn.  III,  93b  Gott  an:  du  mensch, 
du  ar,  du  Wu,  du  kalp;  est  Johannes 
anus,  Lucas  vitulus,  leo  Marcus,  est 
homo  Matheus,  quatuor  isti  Deus  Reliq. 
ant.  I,  287  [K];  Chrütus  homo,  Christus 
vitulus,  Christus  leo,  Christus  Est  avis, 
in  Christo  cuncta  notare  potes  Hilde- 
bert de  Lavardin  bei  R.  de  Fournival, 
Bestiaire  d'Amour  ed.  Hippeau  S.  109 
[K].  Einen  Tetramorphen  schildert  HMS 
II,  246  b,  2;  3.  Tit.  532. 

8,1.  underbot,  wie  232,4;  synonym 
mit  mitteloBre  Lampr.  Sion  3284. 

8,  3.  er  ist  himelsippe  vaterhalp, 
muoterhalp  von  der  erden  hie  Reinbot 
3833;  du  vaterhalp  nit  menschen  kint 
Mar.  Himmelf.  137.  141;  mensche  von 
der  muoter  wegen,  Got  wirt  er  von 
Gotes  segen  Gott.  Zuk.  1310. 

8, 8.  Ebenso  im  Uebergang  vom  Gleich- 
nis zur  Deutung:  wie  man  daz  meine, 
des  ist  ungelSret  maneger  hande  man 
Raumsl.  I,  268  a;  ich  vnl  ungelSrten 
Hüten  diz  mcere  baz  beHuten  Ls.  34, 77. 

8, 12.  Aehnlicher  Gedanke  ob  alle 
Sünder  westen  Gotes  muoter  kraft,  son 
vjürde  niemer  Eristenmensche  zwivei- 
hafl  Raumsl.  U,  367  b. 

9.  Lat   poet.   Deutungen   der   Evan- 

Selistensymbole  stellt  zusammen  Otte, 
[andb.  d.  chrisU.  Kunstarchäologie*,  I, 
482  fgg.,  und  J.  Zacher,  Zs.  f.  christl. 
Archäologie  II,  62  [K];  seeundum  Hie- 
ronymum  Matthaeus  in  homine  figura- 
tur,  quia  principaliter  circa  Christi 
humanitatem  immoratur,  Lucas  in  vi- 
tulo  agens  de  ChrisH  sacerdoHo  (idem 
ipse  sacerdos  et  hostia;  vitulus  enim 
erat  hostia  sacerdotalis  Duranti  Ratio- 
nale VII,  189),  Marcus  in  leone  eviden- 
Hus  scribens  de  resurrecHone  (weil  die 
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jangen  Löwen  erst  am  dritten  Tage  znm 
Leben  erwachen),  —  Johannes  in  aquUa 
eaeterU  altius  volaTu,  scriberu  de  Christi 
divinitate,  Christus  etiam,  de  quo  scri- 
bity  omnia  isla  quatuor  puit^  sd licet 
homo  natus  de  virgine,  vitulus  in  pas- 
sione,  leo  in  resurrectioncy  aquila  in 
ascensione  Leg.  aur.  S.  693  [K];  est  homo 
dum  vivit^  bos  dum  moritttr,  leo  vero 
Quando  resurgit,  avis  quando  supema 
petit  Hildebert  a.  a.  0.;  Johannes  von 
der  goteheit^  Maiheus  von  der  minsch- 
heit  seit,  Lucas  von  der  marter  saget, 
Marctu  uns  oueh  niht  verdaget,  uns 
ensage  sin  underscheit  von  Gotes  üfir- 
standenheit  Kröllw.  t637  fgg.;  HMS  II, 
247  a,  2. 

9.3.  Die  Verstärkung  durch  stnen 
munt  u.  ähnl.  bei  Worten  Gottes  tiäofig: 
Karaj.  40,10;  vgl.  anch  Regenb.  111, 351  a ; 
öfter  ilz  s.  m.  Wartbg.  55,5.  (56,5). 
Hard.II,  135 b,  6;  mt^CGottfr.)  II,  276b,  5. 
Meissn.  111,  99  b.  Die  Pr§p.  durch  wählt 
Reinmar  auch  212,10. 

9.4.  Das  kalp  spielt  die  Dalderrolle,  die 
sonst  dem  Lamme  zukommt:  alsam  ein 
lamp  er  stnen  tot  vertruoc  III,  339  a,  1 1. 

9,11.  du  swh  üf  %e  himel  vam  als 
einen  am  Jesum  Lobg.  52,2. 

10,7.  tiz  den  buochen  sagent  die 
pfaffen,  dne  dich,  heiliger  geist,  muge 
nieman  niht  geschaffen  Haw.  II,  163  b. 

10.11.  mit  State  wemder  riuwe, . . ., 
die  nieman  dne  Gol  unt  dne  dich 
(Maria)  ze  gebenne  hat  Walth.  8,3;  du 
hast  ze  gebene  gdbe  vil,  der  niht  zergdt 
Süssk.  11,  259  a,  5 ;  Got  selbe  state  ze  ge- 
bene hat  vröude  und  ere  und  fügende 
rät  Christoph.  665  (Zs.  XXVI);  Meissn. 
III,  95  a,  3. 

10. 12.  heiliger  geist,  nii  geiste  uns 
hie  mit  dime  geiste  Meissn.  111, 100  a,  5; 
nü  geiste,  vater,  dtniu  kint  Dam.  165  a,  2 ; 
mhd.  Wb.  s.  v.  geisten. 

11.  Die  Originaiitit  dieses  Gebets  wird 
in  der  allg.  evang.-lath.  Kirchenztg.  1870, 
Sp.  430  doch  wol  überschätzt.  Nicht 
anders  sagt  Freid.  180,19:  hilf  mir,  daz 
ich  die  sele  emer^  tuoz,  herre,  durch 
al  daz  gebet,  daz  mensche  ie  ze  dir 
getet;  vgl.  Stolle  III,  7  b  ich  bevilh  mich 
in  diu  guoten  wort,  diu  hiute  die 
priester  sprechent.  Und  dass  der  Ein- 
zelne nicht  nur  für  sich,  sondern  für  alle 
Christen  bittet,  ist  typisch:  Sunburg 
rühmt  es  n,  354a  dem  Beruf  der  Fah- 
renden nach :  si  bitent  umb  die  Kristen- 
heiL 

11,4.  Vgl.  Anm.  50;  Wölk.  117,4. 12. 


11,8.  Die  sehr  naheliegende  Verma- 
tung  in  houbetsünde  niht  ist  unndtSg: 
Reinmar  meint  S'n  Sünden  zu  Gmnde 
gehen.' 

11.11.  we  stf.  Lex.  m,  717.  812; 
Wizl.  111,  79a. 

12,3.  swer  V07i  himele  queme  tUht^ 
daz  der  mit  voller  angesiht  nimmer 
gesehe  daz  himelrich  Kröllw.  387. 

12,6  fgg.  An  die  Trinität,  Maria  (aod 
die  Engel)  reiht  Reinmar  die  neun  ordi- 
nes  iustorum  ungefähr  in  der  Verteilong, 
die  sich  z.  B.  bei  Honorius  (Migne  CLXXIJ, 
1018)  findet:  nur  fehlen  ihm  die  monacA^, 
und  es  stehen  dafür  die  viduae;  mit  rrow- 
wen  ist  der  ordo  conjugatorum  gemeint; 
die  ewangelisten  bilden  keinen  besondern 
ordo.  Aehnliche  Aufzählungen  des  himm- 
lischen Hofstaats  288;  Fri.  FL.  462  fgg.; 
Hätzl.  II,  65,53. 

12.12.  Die  gleiche  Bitte  als  Strophen- 
schluss:  289,12;  Marn.  XII,45.  XV,  20; 
Fri.  409,20.  410,20;  s6  helf  uns  Got, 
daz  wir  sie  dort  in  ganzer  wirde  an 
schouwen  Kolm.  61,299;  im  Innern  des 
Spruchs  Fri.  328,9;  Kolm.  173,21. 

18.  Versificierte  Paternoster  ohne  Er- 
klärung sammelt  Strauch  z.  Marn.  XII, 
31.  Auch  der  spätre  Meistergesang  liebC 
dies  Thema  noch :  vgl.  z.  B.  Weim.  Hs. 
Q  569,  Bl.  90;  Q  571,  No.422;  in  Dra- 
men Römoldt,  Laster  der  Hoffart,  V.  1065 
—1092  (Zs.  d.  histor.  Vereins  für  Nieder- 
sachsen 1852,  S.  330)  [K];  Frischlin, 
Hochzeit  zu  Cana  I,  3  (St.  L.  V.  XU, 
141)  [K]. 

13,1.  Wackernagels  (und  W.  Müllers 
Mhd.  Wb.  I,  304  a,  26)  Conjectur  hat  die 
höchste  Wahrscheinlichkeit:  gerade  in 
dieser  traditionellen  Wendung  hielt  sich 
das  relativische  du,  du  dd  {der,  dir)  be- 
harrlich. Vgl.  zu  6,2;  Kossmann,  food. 
S.  58,  wo  die  Erscheinung  richtiger  be- 
obachtet als  beurteilt  ist. 

13, 5.  unsich  oxy tonisch :  -  vgl.  Lach- 
mann, Kl.  Schrr.  381 ;  z.  MSD  XXXIV, 
2,8;  im  Auftakt  auch  Hadl.  37,1,  2. 

13,8.  Vgl.  S.  202  und  Anm.  256. 

14.8.  Die  Minne,  diu  dürrez  herze 
blüejen  tuot  Lobg.  8,12. 

14.9.  dtn  güede  künde  und  auch 
kan  süezin  waz  firsiurit  ist  Par.  Tagx. 
674;  profan  minne  mit  ir  stiure  vil 
siure  süezet  wol  Konr,  8,  19;  swaz  im 
was  sür,  daz  sol  ir  giiete  im  sidezen 
Lab.  628,5.^ 

14.10.  dme  namen  dri,  die  himele 
unt  erde  sint  ze  breit  Winsb.  79,10; 
sich  in  der  engen  meit  besloz,  der  At- 
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mele  unt  erde  wat  ze  groz  Mar.  Him- 
melfahrt 1785;  din  reiner  lip  besidz  den, 
der  al  der  werlt  %e  groz  wcere  Helbl. 
11,91. 

15,3.  8ele  wird  Sing,  sein,  nicht  der 
sehr  seltene  st.  Gen.  PL:  vgl.  Whld.* 
§  451;  Marn.  S.  15S;  Laa.  zu  110,8; 
auch  der  lüge  169,7  kann  als  Sing,  ge- 
fasst  werden.  —  Die  merkwürdige  Ver- 
bindung Cristen  tele  ein  hört  wird  ge- 
stützt durch  Kolm.  56,29:  tuot  erreht, 
daz  ist  doch  nner  tele  hört, 

15,6.  Emaniiel,  daz  Got  r^it  uns 
wäre  genant  Bari.  65,38;  Emanüel, 
freut  euch  des  suns!  daz  spricht  ze 
deutsch  ''Got  ist  mit  uns^  Suchw.  41, 
1249.  —  Die  hassliche  Abhängigkeit 
zweier  Genetive  von  wort  (so  Parz.  219, 
20;  260,8;  Kröllw.  1744  1.  rehter  [K]) 
wird  gemildert  dadurch,  dass  menschen 
Zungen  in  dieser  traditionellen  Phrase 
nahezu  als  ein  Wort  gefühlt  wurde:  vgl. 
Eberh.  v.  Sax  1,70  a;  Raumsl.  II,  367  a. 
b;  Gerv.  III,  35  a;  Dam.  163b;  Musk. 
20, 42. 

15,  8.  Ich  habe  die  Gonj.  von  D  mit 
gegen  GT  nur  darum  aufgenommen,  weil 
das  Fehlen  der  Senkung  hier  unerklärlich 
wäre:  der  blosse  Dativ  bei  gemeine  ist 
unbedenklich. 

16, 3.  quem  coeli  non  capiunt,  unius 
feminae  sijius  /ere^af  Augustin  serm. 
184  [K];  genitricis  gremio  continetur, 
qui  nullo  fine  concluditur  Leo  M.  serm. 
37,1  [K];  den  hcehe  tiefe  breite  lenge 
umbgrifen  mohte  nie,  din  deiner  Itp 
mit  süezer  kiusche  in  umbevie  Pseudo- 
Walther  36, 27 ;  Sunburg  II ,  359  b  und 
Zingerle  zu  IV,  117;  der  ungezalt  an 
breite  und  ouch  an  lenge,  den  umbesloz 
ein  deine  brüst  Raumsl.  111,  67  b;  den 
alle  himel  niht  bevähen  künden  manic- 
valtic,  den  vienc  dm  schoz  Boppe  II, 
381b;  den  niht  künde  umbevdhen  .., 
Maria  alle  umbevienc  Frl.  236,9;  den 
doch  die  himel  mohten  nie  begrifen 
mit  ir  Ust,  dem  gap  ein  meit  her- 
berge  Rolm.  122,42;  daz  si  in  umbe- 
vienc, den  alliu  dinc  an  ende  niht  be- 
grifen mugent  Marn.  S.  158 ;  frauw  du 
truog  den  sweren  last,  den  himel  und 
erd  nie  umbgraif  Suchw.  41,182;  dem 
der  himel  ie  was  ze  dein,  den  umbe- 
vienc ein  magd  rdn  Suchs.  Kolm.  172, 
44.  Eine  andre  Manier,  die  im  Relativ- 
satz Gottes  Grösse  positiv  ausdrückt, 
bringt  die  Antithese  ungleich  schwäch- 
licher heraus.  —  Ueber  den  Bau  des 
Satzes  S.  291. 


18.  Zu  den  Anm.  296  gesammelten 
Beispielen  für  die  Fünfzahl  der  Freuden 
Maria  trage  ich  noch  ein  mittelenglisches 
nach :  Sir  Gawayne  and  the  green  knight 
(ed.  Morris,  Early  engl,  text  soc.  IV)  V. 
646. 

19.  Vgl.  S.  237  fg.  Die  ich  an  mt- 
nem  herzen  minne,  die  solte  minnen 
al  diu  werlt  gemdne :  swer  si  minnet, 
dem  git  si  vil  richer  minnen  soU 
Meissn.  III,  104  b;  Maria  wirft  Minne- 
brände Fri.  287,17.  Sehr  ausführlich 
wird  die  Liebe  zu  Maria  mit  der  irdi- 
schen Minne  in  Parallele  gesetzt  Maria 
Himmelf.  1649  fgg. 

19,5.  ich  dien  ir  spät,  ich  dien  ir 
vruo  Liecht.  6,  28.  Parodiert  Reinmar 
diese  Stelle?    Vgl.  Anm.  71. 

20.4.  bedenk  Gots  leiden  tief  auf 
baren  knien  Wölk.  111,3. 

20,11.  Vgl.  S.  213  und  Anm.  269. 
Das  Wort  materaz  wird  selbst  in  profa- 
nen Liebessituationen  begreiflicher  Weise 
gemieden.  —  dedachen  bildlich  Renn. 
17195.  21223  valscher  treuwe  deck- 
lachen, 

21,3.  schepfer  .  des  himels  unt  der 
erden  unde  al  der  dinge,  diu  an  den 
zwdn  [von  dir]  begriffen  sin  Dam.  DI, 
165a. 

21.5.  di  müter  ist  unde  maget,  dt 
mir  ze  mittemaht  taget  unde  in  vins- 
temisse  lühtet  Pilat.  71  und  Zs.  f.  d. 
Phil.  VIII,  259  fg. 

21.6.  Maria  heisst  ein  gruntvest  der 
waren  minne  Helbl.  10,6,  ein  grünt' 
veste  und  ein  ort  HMS  II,  257  a;  aller 
tugende  gruntveste  Reinbot  2762;  hant- 
feste aller  selikdt  Musk.  15,22. 

21,9.  Das  Epitheton  portnmrin  für 
Maria  ist  mir  nur  aus  dieser  Stelle  be- 
kannt 

21,11.  des  heiles  tür:  die  Bezeich- 
nung der  Maria  als  himelporte,  parte 
des  paratÜses  ist  geläufig  {des  paradi- 
ses  tor  285, 11):  vgl.  gold.  Schm.  XXXII, 
14  fgg. ;  aber  auch  Christus  heisst  aUer 
himele  tür  Frl.  KL.  15, 19.  Dem  von  mir 
vermuteten  heiles  tür  stehen  näher  Epi- 
theta der  Maria  wie  der  smlde  dn  parte 
MSD  XLII,  33;  der  vröuden  tür  Gold. 
Schm.  XXXX,  33. 

23, 1.  Den  Grundgedanken  der  Strophe 

gibt  Scherer,  DSt  I,  300  falsch  an.    Das 
egister  des  Abgesangs  illustriert  die  Un- 
berechenbarkeit weiblichen  Geschmacks, 
wie  die  drastischere  Aufzählung  Renn. 
333  fgg. 
23,1  &=  39,4.    salediche  deme  ge- 
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tchiht,  des  sich  underwindet  gar  ein 
wol  bescheiden  vnp  Rab.  11,11;  wol 
im  was  er  Salden  vindet,  des  ein  wip 
sieh  underwindet  tugendh.  Sehr.  II, 
150  a;  swes  'du  mit  triuwen  phHgest 
wolf  der  ist  ein  saUc  man  Reinm.  d.  A. 
165,33;  Teschl.  II,  125  a,  1  u.  oft 

28.5.  ir  hüte  ja  ist  mome  nein 
GersDe  2957;  hdt  ir  hiut  liep^  daz  ist 
mom  ein  leit  (sagt  eine  Frau  zain 
Manne)  Ls.  30,215;  ohne  minniglichen 
Sinn:  swaz  unstatte  hiute  tuot^  daz 
dunket  si  niht  morgen  guot  WGast, 
1852. 

23.6.  Walth.  59,37;  wie  sol  man 
dien  nü  geleben,  die  dem  man  mit 
schasfier  rede  vergeben?  Morgn.  128,9. 

24,-3  fgg.  swenn  ich  mit  freuden  wtene 
sin,  s6  rüerent  mich  die  sorgen  1.  Bächl. 
368;  der  zwtvel  tuot  mir  leides  vil: 
doch  trcestet  mich  gedinge  Rotenb.  I, 
81  b.  —  wehsei  bezeichnet  schwankende 
Seelenstimmung  MSF  5,29;  2.  Böchl. 
433;  Neidh.  55,8;  Winsbekin  35,7; 
häufiger  Austauach  der  Herzen  oder  Un- 
beständigkeit. —  zwivel:  Wilm.,  Leb. 
Wallhers  III,  348;  Gutb.  79,1;  dirre 
zwivel  hdt  mir  vröude  vil  benomen 
Leut  V.  Seven  I,  306  a. 

24.7.  Ja  und  Nein:  E.  Schmidt,  QF 

IV,  115fg.;  Straach  z.  Marn.  VII,  17;  ir 
minnicltchez  Ja  Liecht.  401,2;  ein  liep- 
lich  Jd  Rud.  d.  Sehr.  II,  264a. 

24.10.  Vgl.  S.  206  fg.  Wilmanns  z. 
Walth.^  177, 9  erinnert  noch  an  diese 
und  an  die  im  selben  Ton  verfasste 
Str.  53,9,  deren  6.  Vers  vint  und  friunt 
gemeine  der  gestets  al  eine  an  unsern 

V.  12  anklingt.  Vgl.  noch  (tugendh. 
Schreib.)  II,  153b:  sd  mir  ein  verloge- 
nez  Jd  von  in  vil  wol  vergolten  wirt, 
so  weiz  ich  wol,  daz  iuwer  Nein,  swie 
war  ez  ist,  iu  lützel  vrumen  birt, 

24.11.  daz  wort  mir  truren  meret 
Puller  II,  70  b;  daz  wort  tuot  mich 
jungen  grd  Frl.  Ld.  II,  2. 

25,1.  Die  Anspielungen  der  Lyrik  auf 
die  Tristansage  sind  zusammengestellt 
in  Bechsteins  Gottfried  Einl.  lull  fr. 
und  in  Liechtensteins  Eilhart  GGII;  vgl. 
noch  HMS  III,  442  b  ijsalde  :  zwivalde) 
und  Rätzl.  II,  47,127  {Eysal:  al).  Die 
Namenform  Tristram  beweist  noch  nicht 
sicher,  dass  Reinmar  aus  Eilhard,  nicht 
aus  Gottfried  schöpfte.  Im  Apollonius 
steht  166.  175  Tristrant  neben  Isöt  (da- 
gegen 15172  Tantrist);  Kolm.  55,7 
lieissts  YsSt  ein  kuniginne  und  ouch 
her  Tristerant,  diu  warn  mit  stater 


Hebe  enzunt;  Hätzl.  II,  5,  220  s6 
wurden  wir  genöz  fsolden  und  Tris- 
trän  (Hs.  Soldan  vnd  Tristion);  La. 
122,  88  wie  der  tugendrich  Tristrani 
vr6  holden  oheim  ersltig.  —  Die  An- 
spielung Lab.  646,  1  ich  enbeia  doch 
nie  des  trankes,  daz  Tristram  brach  i 
in  kumber  ist  aus  Reinmar  geschöpft. 
25,6.  Vgl.  Anm.  262;  Wilmanos,  Leb. 
Walth.  III,  47.  Maienscbein  und  Yogel- 
sang :  waz  pröut  mich  der  vögele  giute 
und  des  wunneclichen  meigen  tehm 
Neif.  36, 4 ;  ir  lip  vröut  vür  des  nuitn 
schin  H.  v.  Sax  I,  93  b,  4;  lichte  bUta- 
men,  zit  des  meij'en,  vögele  singen 
hilfet  niht  Wint.  Ld.  14,  19;  Koor. 
12,24;  Walth.  v.  Metz  I,  308b,  1;  Dü- 
ring  II,  25  b,  1 ;  sonst  Blumen  und  Vogel- 
sang: Reinmar  d.  A.  185,1;  mich  hei- 
fent  niht  die  bluomen  iif  der  beide 
Toggenb.  I,  21a;  (IMugeln  Ld.  V,  2); 
Neif.  8, 16;  (46,31);  Ranz.  1, 302  b;  Lim- 
burg 133b,  15;  HMS  I,  287b;  Seven 
305  a,  2;  Rost  II,  134  a,  2;  Hadl.  LIV, 
10;  Neidh.  67,25;  —  waz  hilfet  miek 
diu  sumerzitf  Ronradin  I,  4  b,  4. 

25.8.  Vgl.  S.  206.  Als  Waflfe  Amors 
erscheint  der  ger  Eneide  9917.  10  983; 
waz  ob  der  guldin  ger  mich  tceiei  — , 
den  Amor  .  .  m  . .  mm  herze  hdi  ge^ 
liBtet  Frl.  355,6. 

25. 9.  Vgl.  Wilm.,  Leb.  Walth.  III,  213. 

26,6.  bluome:  vgl.  S.  206.  Dass  die- 
ses Bild  für  Maria  gebraucht  wird,  he-> 
legt  das  Register  zur  gold.  Schmiede; 
kiuscher  schäm  ein  blüender  bbiome 
Eberh.  v.  Sax  1, 68  a ;  des  veldes  bluome 
Rolm.  6,334;  Maria  Magdalena  helsst 
edele  bluome  Par.  Tagz.  3236 ;  and  die 
getriuwe  kone  wird  Ls.  27,24  ain  bluom 
rainer  wibhait  genannt. 

26, 8.  Ueber  das  Bild  vgl.  S.  276  nnd 
Anm.  329.  Die  einfache  Vermatang  «er- 
wunden  schafift  keinen  in  dieser  Phrase 
unerhörten  Sprachgebrauch:  BarkhardI, 
203  b  hochgemilete  mir  verswindei^ 
swanne  in  sorgen  sich  verwindet  gar 
ndch  ir  daz  herze  min;  Rotbg.  I,  83  a 
niemen  lebt,  der  s6  gar  verwunden  ä£ 
von  starken  riuwen  (Liebesschmers); 
Frl.  29,7  ouch  wolde  si  (die  Möhrin  des 
Moses)  den  edelen  wisen  khiogen  wum 
verwunden  hdn  mit  also  süe%en  din- 
gen; Wint  Ld.  5,  35  ich  want  mich 
in  ir  minne  stric.  In  gleichem  Sinne 
verwirren  Trist.  836.  866;  Herzm.  84; 
Lab.  375,1 ;  Ges.  Abent  14,79;  verspan" 
nen  Hohnb.  I,  63  b;  verwicken  ApolL 
1658;  verzwicken  Frl.  146,6. 
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26,11.  Vgl.  S.  207;  ESchmidt,  QFIY, 
119;  Wilm.,  Leb.  Walth.  III,  186;  swie 
min  frotoe  wil,  so  solz  mir  ergän 
Gutbg.  78,1;  itoie  du  Vfil,  so  wil  ich 
sin  Liecht  57, 27 ;  swa»  si  toily  das  wil 
auch  ich  525,  25 ;  ich  wil  doch  niht^ 
wan  da%  si  wil  27,20 ;  Singbg.  I,  289  b; 
Hildb.  V.  Schwangau  282  a;  Warte  I, 
66a;  ich  wil  sin,  swie  so  si  gebiutet 
Lirobg.  131a,  1;  als  si  wil,  so  muoz 
ich  leben  FrL  Ld.  IV,  2;  swie  du  wiU, 
so  wil  ich  sin  Heinz.  2488;  Ls.  28,371 ; 
swie  du  wili,  als  wil  ich  leben  Ges.  Ab. 
58,398. 

26,  12.  dienest  persöolich:  Wilm., 
Leb.  Watth.  III,  154;  Wachsm.  v.  Mahl- 
bansen  I,  327  b.  —  Ueber  gebietarinne 
S.  206  n.  Anm.  261 ;  Wilm.  a.  a.  0.  III, 
154;  meines  leibs  gepietUrin  Hätzl.  I, 
15,66;  U,  14,142.  LXVIL  —  si  ist  min 
vrowe  und  ich  ir  kneeht  Heidin  1454 
(Rol.  Hs.);  si  sol  min  vrow  sin  und  ich 
ir  kneeht  Ls.  232,56;  sy  ward  mein 
herr  und  ich  ir  kneeht  Wölk.  62, 1. 

27.  Vgl.  S.  95  und  Anm.  148. 
27,1.  Den  Wunscb,  dass  die  Geliebte 

sich  in  seinem  Herzen  nmschane,  um 
sich  von  seiner  Treue  zu  fiberzeugen, 
hat  Reinmar  mit  Liechtenstein  gemein, 
der  ihn  sehr  oft  ausspricht:  vil  dicke 
ich  eines  da  bi  wünsche,  —  das  si 
Hebe  guote  mitten  in  min  herze  möhte 
sehen  400,16;  408,29;  ich  wolde,  daz 
ir  lichten  ougen  in  min  herze  möhten 
sehen  585,1;  allgemeiner  558,15;  ach 
daz  ir  svilnde  ougen  in  min  herze 
sashen  HMS  UI,  435  a;  ich  wünsche  in 
minem  herzen,  daz  guoler  frouwen 
ougen  wol  swhen  dne  smerzen  in  al 
der  minne  gemden  herze  taugen  Lab. 
441,1;  224,6;  etwas  anders  gewant 
Morgn.  127,4;  mich  dunki,  man  steche 
min  fr  Owen  wol  gitdn,  der  mir  min 
brüst  üf  bratche,  in  minem  herzen  stdn 
Hadl.  I,  6;  und  ob  daz  müglich  wter, 
daz  man  in  herzen  sehen  kund,  man 
möht  iuch  ze  aller  stunt  schön  in  ml' 
nem  herzen  sehen  Ls.  122, 114. 

27,3.  Solche  Selbstverwfinschungen 
Tgl.  bei  WUm.,  Leb.  W.  III,  152;  Walth. 
74,7;  swenne  ich  daz  niht  iuo,  ich 
wil,  daz  —  ir  gendde  mich  .  vergi 
Schwang.  I,  281b;  Liecht.  322,22; 
Bfiring  II,  26  a;  habe  ich  si  dd  vür 
niht  erkorn,  daz  al  diu  vröude  min 
niht  anders  si  wan  an  ir  gebe,  so  si 
min  dienest  gar  verlorn  Muneg.  II, 
62  b;  liden  mües  ich  ungemach,  ob  mir 
wurde  ein  wip  s6  Uep   als  ir  63  a; 


Steinm.  II,  155  a,  3;  wwr  ez  also  (dass 
ich  mich  gegen  sie  vergieng),  son  solte 
si  mir  nimmer  sende  swtere  büezen  — .* 
sit  aber  ich  ie  gegen  ir  noch  alle  un- 
vuoge  habe  verlorn  — ,  sol  mich  daz 
niht  gevromen,  so  Idt  iuch  wol  ge- 
muoten  Hute  daz  erbarmen  Teschl.  II, 
126a.  —  mit  ungenäden:  Ben.  z.  Iw.  646; 
Morgn.  137,30;  Aukh.  II,  76  b,  3. 

27.4.  si  gebiutet  unt  ist  in  dem  her- 
zen min  frouwe  Mor.  126,16;  gip  mir 
stat  in  muten  in  dem  herzen  din,  daz 
ich  dd  gewaltee  vrowe  müeze  sm  Ruh. 
20,7. 

27, 7.  nü  hat  iuwer  minne  mir  durch- 

fangen,  saKc  vrouwe,  herze  unde  sin 
rostb.  U,  72  a;  daz  (Frauen)  durgät 
mangem  man  daz  herze  #lit  Hadl.  UV, 
5;  LV,  2;  min  herze  sSre  si  mir  durch' 
brachen  hat,  wan  si  dd  dur  diu  hSre 
s6  gewaliecliche  gdt  l,  5;  min  hertz 
hastu  durchgangen  Musk.  38, 55.  Aus 
geistlicher  Dichtung  kann  ich  das  Bild 
erst  so  spät  nachweisen,  dass  ich  seine 
profane  Verwendung  ffir  die  ältere  halte: 
sus  saz  diu  juncfnm  eren  rieh  in  Gate, 
der  si  hdt  meisterlich  durchgangen 
Kolm.  6,31;  907;  durswummen  Frl.  FL. 
20,4. 

27,9—12.  nachgeahmt  HMS  lU,  432  b : 
mir  was  ie  sanft,  swenn  ich  an  si  ge- 
ddhJte:  wan  daz  diu  kurze  vröude  mir 
ie  dar  nach  ein  langez  trüren  brdhte, 

28,2.  auch  50,10.  In  der  spätem 
Lyrik  wird  die  Geliebte,  geistlich  auch 
Maria,  gern  der  salden  dach  genannt: 
dieser  persönliche  Gebranch  der  Phrase 
fehlt  Reinmar  noch. 

28,4  —  189,10. 

28. 5.  Dieselbe  verstärkende  oder  stei- 
gernde Anapher  auch  Morgn.  133,  31 
schäme  unde  schäme  unde  scheme,  al- 
ler schönist;  Walth.  42,27  Uep  unt  lie- 
ber des  enmein  ich  niht:  du  bist  aller 
liebest,  daz  ich  meine;  Liecht.  594, 9 
äi  ist  mir  Uep  vür  elHu  wip  und  Ite- 
ber  dan  min  selbes  lip  und  lieber  dan 
ihi  dinges  st;  Rotenbg.  I,  88  b,  4  si  üt 
mir  Heb  unt  Ueber  danne  iht,  des  ich 
ie  gesach;  Brennbg.  I,  336  b  si  ist  mir 
Uep  unt  liebet  mir  vür  elUu  wip  ;  ebda« 
liebiu  vrowe,  vil  lieber  den  noch  lie- 
bes iht;  Teuf.  110  a  si  üt  mir  Uep  uni 
Uep  vor  allem  guote;  108a  tugentnch 
ist  diu  Uebe  guote,  si  was  ie  hie  Uep 
vor  allem  liebe  mir  in  minem  muote; 
Ls.  28,170  du  bist  mir  Heb  und  Ueber 
vil  danne  ich  gespreehen  kunne;  Trist. 
16530  so  was  im  ie  sin  Uebez  Uep  Uep 
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und  lieber  dan  sfn  liep;  13140  tchcene 
und  schamer  danne  goU;  Tannh.  II,  85  b 
sisi  schcme  unt  ist  sehaener  vil;  Lobg. 
73,9  du  bist  so  guot^  so  rehte  guot, 
so  guot  ob  aller  güete. 

28,6.  adamas  als  ehrendes  Bild  der 
Charakterfestigkeit,  der  Treue :  vgl.  Zin- 
gerie  z.  Sanbg.  III,  6 ;  noch  stofter  denne 
ein  adamas  was  daz  herze  mm  gein  ir 
Liecht.  105, 18;  min  triuwe  muoz  an 
allen  sehranz  beliben  —  an  staste  sam 
der  adamas  gein  ir,  diu  minem  herzen 
was  Hep  vor  allen  wiben  Ls.  123,27; 
ir  dane  an  staster  triuwe  herter  was 
den  ein  vester  adamas  27,66. 

28t  7*  S.  Die  Bilder,  beide  dem  späterD 
MiDDesaog  eigener,  sind  gerne  durch  den 
Reim  gepaart:  wip  sint . .  bernder  wunne 
ein  meien  rts:  ez  Üt  under  wibes  ougen 
aller  fröuden  paradts  Konr.  3,27;  toip 
sint  heiles  wünsehelrts^  aller  fröuden 
paradts  11,44;  mtn  blüendez  meienrts 
—  unt  mtnes  herzen  paradts  EMS  III, 
441a.  b;  alles  lustes  paradts,  der  Sal- 
den hört,  ein  bemdez  rxs  Ls.  121,98; 
ach  wip,  dil  mannes  paradts,  —  wip 
eren  rts  Frl.  144,13;  Kolm.  48,25;  von 
Maria  Lobges.  26,11;  43,2.  —  Die  Ge- 
liebte ist  das  Paradies  des  Mannes:  sin 
paradts,  sin  himeirtch  (vgl.  572,30; 
ßotenl.  1 ,  31  b)  ist  iuwer  /^  der  min- 
neeltch  Liecht.  124,  7;  Raprechtsw.  1, 
342  a;  mtns  herzen  paradts  Beinzelin 
1783;  Ls.  122,147;  Frl.  354, 14;  226,1; 
Kolm.  177, 41 ;  Wölk.  82, 1 ;  auch  die 
Etymologie  von   w^:  wunne  irdisch 

f  paradts  gehört  hierher  (Frl.  ML.  23,  4; 
II,  452  b). 

28.8.  Vgl.  Zingerle  z.  Sunbg.  IV,  433; 
EMS  111,  468k,  3;  Kolm.  177,20;  geistl. 
Marn.  XIV,  18  c;  mtner  ttmnne  ein 
bemder  rebe  wild.  Alex.  U,  364  a.  — 
Die  Form  rtse  im  Reim  Regb.  III,  350  a, 
2;  Kolm.  84,27;  vgl.  Weinhold  >  S.  487. 
478 ;  solche  anorganische  Erweiterung 
auch  in  spruche  (Acc.  Sg.)  Raumsl.  III, 
58  b;  schtne  Schwang.  1,  282  b;  wäne 
Winterst.  4,115;  auch  prädikative  Ad- 
jectiva  wie  ftne  Neif.  45,11;  künde 
Wint.  5,44;  süre  Wint.  Ld.  33, 12;  geile 
tug.  Sehr.  II,  149a;  II, 276b;  IU,218a; 
tmle  11,  277  a;  grtse  Künz.  1, 303  a;  Dam. 
DI,  167b;  kranke  Meissn.  III,  90b; 
blinde  91a;  (bereite  Wartbg.  55,3.  137, 
5;  SQssk.  II,  259  b)  werden  sich  so  er- 
klären: vgl.  Joseph,  Klage  der  Kunst 
S.  84. 

28.9.  Ueber  die  Form  jugende  vgl. 
S.  14  fg.;  Minor  z.  WintersU  2,66.  — 


swanne  ich  gedenke,  wa%  si  iug'eni 
hdn,  s6  blüet  mir  fröuden  fitgerULitAt 
570, 8. 

28. 10.  si  sint  geheizen  vrö'uden  wsU 
Wizl.  III,  82  b  und  Knoop,  Balt.  Sind. 
XXXI V,  279;  mtner  steldm  vuni  (An- 
rede) Brabant  I,  15  b,  3;  mötes  herzen 
heiles  vunt  Landeck  I,  357  b.  Reiomar 
nennt  Frau  Ehre  75,3  si  hohes  heiieg 
vunL 

28.11.  Gewöhnlich  heisst  es  bildlich 
bemder  grünt:  so  156,3;  FrL  160,19. 
425,10;  du  bemder  grünt  wird  Maria 
FL.  6,12  angeredet;  waz  mtner  loumu 
und  bernder  vröude  an  ir  nü  ßt 
Brennbg.  I,  337  a.  Abgesehea  yoq  die- 
ser Tradition  bietet  die  überlieferte  Les- 
art keinen  Anstoss. 

28.12.  mich  freut  ir  sehcen^  miek 
freut  ir  jugent,  mich  freut  ir  güet, 
mich  freut  ir  tugent  Liecht.  594»  19. 

29.4.  WUmanns,  Leb.  Walth.  lil,  210. 
211;  Neif.  5,3. 

29. 6.  Der  Anfangspunkt  der  Bekannt- 
schaft durch  tlit  betont:  Wilm.  Leb.  111, 
170;  Rotbg.  I,  74  b.  —  cfer  ougen  eehJtn 
Wilm.  III,  327.  Vgl.  S.  206;  Burdach 
119. 

29.7.  owe  soll  ich  von  ir  reinen 
minnen  sin  also  werdecltche  enpfan- 
gen!  Morgn.  127, 10;  ir  gruoz  miek 
minnecltche  enphie  Reinmar  der  Alte 
154, 17. 

29.9.  swä  si  nu  st  verborgen  . . , ., 
s6  ist  sie  mir  ze  herzen  tn  gesehomaen 
Kolm.  108,29. 

80,1.  Tgl.  S.  211. 

30,3.  minne  hat  üf  erde  kue:  %e 
himel  ist  reine  für  Got  ir  geleite: 
minne  ist  allenthalben  wan  ze  helle 
Tit.  51,2. 

30.5.  Minne  siegt  über  Könige:  Iw. 
1567;  wiId.Alex.II,365a.  Die  Niederlage 
der  Mächtigsten  entschuldigt  die  eigne 
Schwäche:  Veld.  MSF  66,19;  Frl.  14L 
19;  Montf.  18,156. 

30.6.  minne  stilt  mir  fröude  üz  dem 
herzen,  ez  entöht  eim  diebe  Tit.  66,4 
(Burd.  122);  die  Liebe  kan  mir  vröude 
stein  geliche  einem  diebe  HMS III,  435  b; 
si  ist  ein  heimlich  dieb,  —  si  etiU  das 
hertz  mim  libe  Montf.  38,33  nnd  Anm.; 
diu  Schäme  sprach  (zur  Liebe) :  du  Hst 
ein  diep  Brennen  b.  I,  337  b;  —  etwas 
anders  lieben  bruodem  swestem  Uep 
Stelen  kan  diu  Hebe  Neidh.  XXX,  3, 
Vgl.  auch  S.  210. 

80.10.  du  twingest  beide  June  utU 
aU  Walth.  56,7. 
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31.  Bass  der  erziehliche  Wert  der 
MiDoe  im  Bilde  der  schuole  veraDschaa- 
licht  wird,  das  ist  erst  bei  den  Aus- 
läufern des  Mionegesangs  häufiger:  doch 
Tgl.  S.  211  und  Burdach,  Reinmar  d.  A. 
S.  103  Anm.  Die  Minne  sagt  Frl.  438,4 
ick  bin  meizoginne  (auch  246,14);  das 
Weib  heisst  bei  ihm  ein  sehuole  tagende 
vol  Ld.  V,  5;  Gerhard  v.  d.  Boya  ist 
Minnen  schüeler  Frl.  130, 1.  Vor  der 
Schule  der  falschen  Minne  warnt  Kolm. 
15,38;  fraw  Minn^  der  Heb  schuol- 
maisierin  Bätzl.  II,  18,  140.  158;  wer 
gern  truw  lernt,  der  kutn  in  frauwen 
schul  Kell.  Erz.  639,15;  ich  kam  bi 
tntnen  tagen  nie  so  gar  ze  sehuole 
(eine  Dame  belehrt  über  das  Wesen  der 
Minne)  Ls.  124, 1641 ;  —  wol  der  schuol- 
meisterinne,  diu  Sren  schuol  uf  haltet: 
ir  besem  ist  diu  tninne  Lab.  251:  vgl. 
eren  beseme  daz  ist  schäm  Freid.  53,16. 

31,4.  tumber  man  wirt  niemer  nihJt 
wan  von  minnen  zam  Marn.  IX,  41; 
die  jungen  wilden  machstu  zam  Keller 
£rz.  250, 14. 

31,12.  er  lerte  in  underm  sehilte 
künstecliche  gebaren  Parz.  158,2. 

32.1.  2.  Vgl.  S.  210;  diu  minne  ist 
aller  lügende  gar  ein  voller  hört  Frl. 
147, 1. 

82,3.  Wenn  Leiningen  1, 27  a  von  der 
Minne  sagt:  sit  du  sloz  bist  unde  bant 
mins  herzen  unt  der  sinne^  so  ahmt  er 
Parz.  76,  26  nach.  Bier  entspricht  der 
Silin  des  Bildes  etwa  Burlihards  (1, 207  a) 
mit  gemeinem  muote  Minne  sloz  si  (Berz 
und  Sinn)  zuo  zir.  Anders  und,  weil 
minder  minniglich,  Reinmars  Meinung 
näher  Parz.  292,28  frou  Minne,  ir  sit 
sloz  ob  dem  sinne. 

32,6.  (der  Schild)  er  hazzet,  er 
schiuhet  Schande  unt  ir  gesellen  UechL 
404, 1 2. 

32,9.  Der  Vers  richtet  sich  gegen 
Wallh.  81,33  sie  gelichet  sieh  dekeinem 
bildcy  ir  nam  ist  kunt,  si  selbe  ist  aber 
wilde.  Auch  vrouden  bilde  in  D  meint 
nichts  als  vrouwen  bilde. 

33.2.  man  wege  ez  hin  oder  liar  biz 
üf  ein  ort  Kolm.  56, 28. 

33,6.  Ich  sehe  keinen  Grund,  mit 
vdBagen  das  si  zu  streichen.  Dies  Vor- 
ausnenmen  des  Substantivs  durch  ein 
Pronomen  ist  zwar  zumeist  und  schon 
von  Alters  her  in  der  Epik  zu  Bause: 
in  der  Lyrik  und  Didaktik  ist  es  selte- 
ner und  schon  darum  anders  zu  beur- 
teilen, weil  die  epische  Spannung  fort- 
fällt, mehr  ein  Mittel  zur  nachdrück- 


lichen Deutlichkeit.  Unter  den  Sprach- 
dichtern liebt  Raumsland  diese  Manier: 
bei  Reinmar  vgl.  noch  109,6  (und  63,5). 
In  der  Regel  wird  das  Substantiv  am 
Satzschluss  nachgetragen:  aber  vgl. 
Brennbg.  I,  335  a  wenne  hebent  si  nü 
an  nahtigal  ir  süezen  sancT;  Ps.-Gerv. 
IIF,  37  b  wer  spricht  ir  wort  der  Juden 
da  ze  jungest  vor  gerihtef  Grest  II, 
161a  daz  si  noch  diu  vil  süeze  mir 
büeze. 

33, 12.  zuht  ist  Genetiv,  von  meister- 
Schaft  abhängig. 

34, 1.  Dass  Gott  seinen  vliz  an  Frauen 
leit,  ist  eine  bekannte  Vorstellung:  die 
von  Schade,  Niederrhein.  Gedichte  S.  68, 
und  von  Werner,  Anz.  VII,  148  fgg.,  ge- 
sammelten Beispiele  wären  leicht  zu 
mehren.  Unsre  Stelle  schwebte  wol 
Rinkenbg.  1, 340a  vor:  Got  4ner  hohen 
werdikeit  hdi  an  diu  reinen  werden 
wip  so  vil  geleitf  vgl.  Kolm.  177, 14 
nü  merk,  waz  grdzer  wirdikeit  Got  hat 
an  reine  wip  geleit. 

34.5.  6.  Lob  fliegt:  Strauch  z.  Marn. 
XV,  61 ;  lobes  ein  übervlüge  auch  Leich 
84.  —  Lob  schwebt  aber:  Strauch  ebda.; 
Bamlel,  113  b  vür  allez,  daz  nu  lebet, 
ir  lop  i?i  höhen  werden  swebet;  Frl. 
266,  12.  371,  14;  Lobes  Krone  (von 
Frauen):  jd  ist  si  lobes  cröne  ob  aller 
vrouwen  schar  Brenn.  I,  336  a;  häufig 
bei  Frl.:  ir  tugent  swebet  also  ho  in 
werdes  lobes  cröne  353,3;  hö  swebt 
dvns  lobes  cröne  416,2;  wtp,  dtn  lop 
ob  allem  lobe  ein  übergulte  cröne  145,12. 

35,3.  Derselbe  Gedanke  51,9;  vgl. 
Morungen  142, 19. 

35.6.  Frauen  den  Engeln  verglichen: 
Wilmanns,  Leben  Walthers  III,  76;  ein 
enget  unt  ein  reine  wtp  sint  wol  in 
einer  phUht  Ps.-Walth.  166,16;  diu 
heizet  wol  ein  enget  wip  Lab.  670 
(Nachahmung  Reinmars);  min  lebendez 
heil,  gar  enget  unde  wtp  Frl.  Ld.  1, 4; 
ein  wip  und  ouch  ein  enget  Lab.  175; 
beid  enget  sinJt  si  unde  wip  Frl.  210,6. 

85. 7.  Diese  drei  Namen  vereinigt  auch 
III,  466  b:  von  Got  nieman  kein  credtür 
gesehen  hat  so  vrouwenUch  mit  wtbes 
zuht  in  engeis  wdL 

35, 9.  Mit  G  gegen  Dm  libe  zu  schrei- 
ben, bestimmte  mich  vornehmlich  Frl. 
161,12  von  art  ein  wip,  von  tugent 
ein  vrouwe;  gerade  umgekehrt  in  den 
von  Wilmanns  zu  Walther  ^  49,8  ge- 
sammelten Stellen:  parodiert  Reinmar 
auch  hier  wieder  in  bewusster  Oppo- 
sition Liecht.  445,20  und  546,15? 
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35,12.  Taa  yerschwiadet  vor  der 
Sonne:  Parz.  2,4;  liep  daz  schiere  mac 
verswinden  als  daz  towe  von  der  sun- 
nen  Altd.  Wald.  III,  183;  n  swechet  pin, 
alsam  des  Hechten  sunnen  sehin  nach 
mittem  morgen  des  meijen  tou  Ls.  123, 
34;  Müllenhoff,  Saeen  514.  Häufiger 
vertritt  Reif,  Eis,  Schnee  die  Stelle  des 
Taus  im  Bilde.  Tau  ein  Bild  des  Un- 
bestandes  auch  64, 8 ;  Winsb.  15, 10. 

36, 1.  Biese  Zeile  citiert  Herrn.  Barnen : 
vgl.  S.  350. 

36,11.  In  der  Streitfrage  ober  vrouwe 
und  wtp  steht  Reinmar  auf  Seite  seines 
Lehrers  Walther:  ebenso  Meissner  III, 
105b;  —  lege  wibes  herze  in  vrouwen 
Itp!  daz  zieret  wol  die  vrouwen  Ul, 
429  a ;  dd  von  eret  vrowen  lip  daz,  swd 
man  si  nennet  wtplich  wip  Liecht.  572, 
11;  ob  ein  vrouwe  ir  werden  tip  so 
tiuretf  daz  si  ein  wtp  geheizen  mac 
mit  reinen  siten,  der  mac  ein  man  vil 
gerne  biten  GA.  31, 19. 

37,5.  In  der  Gonstruction  vergleicht 
sich  Meissn.  III,  107  b:  der  muoz  — 
zühtic  stn  unt  bescheiden,  barmherzic, 
daz  stSt  im  oueh  wol,  —  diemuotic, 
gruozsam,  daz  ist  min  rdt  u.  s.  w.  — 
Zu  V.  9  vgl.  S.  287. 

38.  Ber  Spruch  ist  benutzt  in  den 
Strr.  Lab.  623.  624 :  zu  V.  1  vgl.  623,1 
die  man  sint  underscheiden ;  zu  V.  8 
624,  1  tuotz  criuze  für  diu  oren,  wo 
man  die  bcesen  nennet;  zu  Y.  9  624,7 
gegen  den  s6  suU  ir  herze  unt  ougen 
sliezen, 

38,1.  Berselbe  Wunsch  auch  40,8; 
49,3  und  besonders  54,7  fgg.;  Walth. 
48,26  und  Wilm.  Leb.  III,  556 ;  siene  sol 
niht  allen  Hüten  lachen  Morungen  131, 
33;  grüezen  unde  lachen  daz  solt  ir 
dem  muoie  swachen  vor  verbergen 
Schreib.  II,  150  a. 

88, 8. 9.  ir  oren  sulen  sin  verspart  339, 
6;  d^er  oren  tür  müezen  dir  versloz- 
zen  sin  Neidh.  94,17;  besHezent  iuwers 
herzen  tür  vor  unminn  Ls.  139,48; 
derselbe  Rat  wird  Herren  erteilt:  Kanzl. 
II,  389  b;  ir  edeln,  sliezet  zuo  den  muot, 
daz  untriuwe  iht  dar  tn  bekume  Frl. 
206, 3. 

39,1.  Bas  Bild  der  Wage,  des  Wägeos 
ist  Reinmar  sehr  geläufig:  vgl.  S.  280, 
ferner  33,  2;  (261,9);  guotes  wibes  rei- 
ner muot  dm  widerwiget  dehein  guot 
WGast  1022 ;  Knoop,  Balt.  Stud.  XXXI V, 
302. 

39,5.  ungemeilet  in  profanem  Liede 
erst  wieder  bei  Frl.  Ld.  XI,  3. 


39,7.  von  der  mir  sanfter  taste  ein 
gruoz  — .  dann  ich  ze  Röme  keiser 
solle  sin  Rogge  108,3;  wcBr  ich  tüeeni 
jdr  gewaltic  keiser,  mir  künde  niemer 
baz  geschehen  H.  v.  Meissen  1,  13  a; 
s6  wolt  ich  vröudenricher  ein  dan 
kilnic  oder  küm'gtn  Winli  II,  31  b;  dm% 
ich  dem  keiser  an  vröuden  niht  vuo* 
wolde  entwichen,  swenne  ich  gedenke 
an  die  vil  minnekltchen  Schreiber  148  b ; 
vgl.  noch  KOnzingenl,  302  b;  Wölk.  74» 
1,  8;  Ls.  129,3t. 

39, 9.  sone  ruoche  ich,  waz  der  kei- 
ser tuot:  ich  habe  senfler  Sre,  soet 
s(ner  sorgen  mere  Heid.  Freid.  10,9; 
der  Königsohn  muoz  spdt  unde  vruo 
umb  dise  arme  Sre  sorgen  Erinn«  524; 
WGast  3295. 

39,12.  Ich  habe  S.  213  ans  diesem 
Verse  eeschlossen,  dass  der  Spmch  ehe- 
licher Minne  gilt:  vgl.  Wilmaons,  Leb. 
III,  90.  Aber  ich  zweifle  jetzt,  ob  die 
Worte  in  Ordnung  sind.  Nicht  in  der 
Betonung  der  offnen  erlaubten  unge- 
störten Liebe  kann  der  Gegensati  zum 
Kaiser  liegen:  warum  soll  der  sich  der 
Ehe  minder  erfreuen  als  Andre?  Nein, 
der  Kaiser  hat  viele  Sorgen,  der  Lie- 
bende nur  die  eine  des  morgenlichen 
Abschieds.  Ich  verweise  auf  die  Nach- 
ahmung ni,  434  b,  26 :  zwdr  im  ist  rehie 
sanfte  (der  Nachahmer  las  also  V.  7 
sanfter) :  doch  tuot  im  we  ein  echeiden 
gen  dem  morgen:  auch  der  Text  n  ent- 
spricht diesem  Sinn.  Also  etwa:  unJt 
sorg  niht  wan  umb  scheiden  (wie  V.  10) 
oder  unt  sorge  niht  wan  scheidene, 

40,4.  mit  zühten  stn  gemeii  oder 
vrd :  vgl.  Wilmanos  Leb.  III,  559 ;  Haupt 
z.  Neidh.  17,2;  Werben  wag  II,  68  a; 
Konr.  9,21;  Tannh.  II,  84  a;  noch  Frl. 
356,16.  Reinmar  gibt  181,7  dieselbe 
Vorschrift  jungen  Männern:  vgl.  noch 
Sperv.  25,7;  Liecht  308,21,  noch  Monif. 
14,  6.  Liechtenstein  liebt  die  Lehre  be- 
sonders. 

40,6.  tougenlichen  sol  er  tragen  ein 
Hep,  davon  stn  herze  vro  beltöet  Ro- 
tenburg I,  82  b. 

40,9.  nachgeahmt  Lab.  623,  5  ver- 
sinnet iuch,  an  wen  ir  wtbes  triuwe 
unt  wibes  giiete  kiret  mit  sUetikeU: 
wan  boBs  ist  afterriuwe;  WGast  1567 
ja  sol  wizzen  ein  biderbe  wtp,  toem  n 
empfelhen  welle  ir  üp, 

40,  12.  afterriuwe  tuot  vil  io^ 
Günther  v.  Forsteil,  168a  (am Strophen- 
schi uss);  ist  iu  ze  gwher  liebe  gdeh^ 
dd  kumt  diu  afterriwe  ndeh  (Strophen- 
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schlass)  Liecht.  585»  27  (vgl.  Frl.  270, 
13);  626,15;  (des  Unwürdigen)  triuten 
bringet  leidez  riuwen  Konrad  17,  42 
(Slrophenschluss) ;  auch  in  nicht  minnig- 
lichen  Stfophen:  noer  das  tuot,  toirt 
afterriuwe  suochen  Frl.  104, 19  (Slro- 
phenschluss);  ndriuwe  wirdet  selten 
guot  Boner  22,29. 

41.  lieber  die  Kleideralleeorie  vgl. 
S.  212  und  besonders  R.  Köhler,  Germ. 
VIII,  18  fgg.,  dann  Wackernagel,  Kl. 
Schrr.  I,  200;  Bech,  Germ.  XXIX,  4. 
Sehr  ähnlich  ist  die  Liedstrophe  337; 
vgl.  ferner  Kolm.  124, 37 ;  Kleider  des 
Ritters  Meissn.  111,  89  b,  5 ;  Singanf49a; 
Suchw.  6,  123.  Die  gelegentliche  und 
einzelne  metaphorische  Einrflhrung  der 
Tugenden  als  kleit  und  wdt  ist  nament- 
lich in  der  spätem  Spruchdichtnng  (beim 
Afeissner  und  Frl.)  ständig,  zumeist  der 
Eren  kleit,  Tugenden  kleiden  besser 
als  temit  Kanzl.  II,  389  b,  als  Scharlach 
Guter  III ,  42  b ;  Hass  und  Neid  sind 
schlechte  Kleider  Höllenfeuer  34  b,  Frl. 
270,5,  ebenso  der  Zweifel  182,4.  Die 
Zucht  ist  wdfenkleit  89,7;  ein  über- 
kleit  von  freude  Man.  u.  Am.  216;  ein 
sehende  siten  hemde  Frl.  298, 15 ;  vraun 
Eren  rite  Kolm.  51,14;  Mantel  Schulm. 
II,  139  b;  Meissn.  III,  87  b. 

42,4.  Die  Dame  dem  Gral  verglichen: 
vgl.  Meissner  z.  Steinm.  XIU,  2,3;  fer- 
ner din  güete  ist  ze  menschen  heile 
ein  grälenuBzic  stiure  Buwenbg.  II, 
263  a ;  wenn  ich  der  Geliebten  nahe  bin, 
dafür  narni  ich  niht  den  Grdl  Liecht. 
49,26.  124,3;  si  ist  geheizen  wol  ze 
mdl  und  auch  genemnet  der  Grdl  Ls. 
134,21;  seit  du  nu  pisl  mein  hcechster 
Gral,  der  alles  laid  verdecket  Wölk. 
34, 2.  7 ;  du  bist  ein  Gral  der  wunne  jo 
Gersne  Ld.  X,  4.  Auch  Maria  wird  Gral 
genannt:  Frl.  FL.  11,28;  Kolm.  6,241; 
Nusk.  22,16.  25,13;  der  minnen  Grdl 
des  hodhsten  küngs  Kolm.  185,43. 

42,11.  wibes  segen:  sonst  im  Minne- 
sang zumeist  der  Morgensegen  des  Tage- 
lieds :  vgl.  Strauch  z.  Marn.  X,  14 ;  dun 
wy^lich  güete  si  mm  segen  Liecht.  449, 
10;  da  vür  gip  mit  tröste  mir  dm 
segen  Buwenbg.  II,  262  b;  ein  ieclich 
man  entphdhe  der  reinen  wtbe  segen 
Kolm.  59,14.  ^-  f  Hiin.^tf^n  i,ty 

43.1.  heilawtpge,  heilawdc  werden 
sonst  nur  Maria  oder  heilige  Frauen 
genannt,  z.  B.  gold.  Schro.  1340,  Marn. 
XIV,  18  f.,  oft  in  der  Martina;  vgl.  Myth.« 
I,  485  fg. 

48.2.  heil  nur  hier  in  der  Bedeutung 


'heilsam^ :  derselbe  Bedeutungswechsel  in 
gesunt  Helbl.  2,494;  SQsskind  II,  258  a. 

43.9.  wip  kan  sendiu  leit  vertriben 
Neif.  10,14. 

43.10.  Das  inhaltlose  siniu  ist  schon 
durch  den  Parallelismus  von  V.  9  un- 
wahrscheinlich. Ist  auch  hier  senediu 
oder  einfacher  sSriu  zu  bessern?  sirez 
Ungemach  citiert  Lexer  aus  Ulrichs 
Wilhelm. 

48.11.  vür  allez  ungemüete  ein  dach 
Landeck  1, 360  b;  Liecht  446,22;  ein  gar 
reinez  dach,  daz  decken  kan  vür  un- 
gemach  Rinkbg.  I,  340  b ;  für  kumber, 
iur  dach  Wartbg.  24,7;  —  ein  schilt  vür 
allez  herzenleit  Frl.  226,3;  ähnl.  143,4; 
Ld.  V,  3 ;  Minne  ist  ein  schilt  für  tru- 
ren  Heinz.  1823. 

44, 1.  Der  Gedanke  der  Strophe  kehrt 
beim  Teichner  Ls.  212  wieder :  man  wil 
frowen  für  übel  hdn,  ob  einiu  toirbet 
umb  ein  man,  und  daz  geschifit  mit 
iren  wol,  warm  si  worchet,  wa%  si  sol, 
erbeerkeit  und  tugentsit,  da  hat  si  ge- 
worben mit  etc.  lieber  dies  Gebot  der 
Sitte  vgL  die  von  Wilmanns  Leb.  lU,  544 
gesan^melten  Steilen. 

44,  7.  8.  ein  juncvrouwe  sol  selten 
iht  sprechen  WGast  465,  nicht  lachen 
Winsbekin  8,  6;  ein  vrouwe  sol  niht 
vrevelUch  schimphen  WGast  337;  man 
sol  schimphen  daz  ez  glimphe  662; 
suoch  du  fröd  mit  glimpfe  Montf.  1,75. 

44,9.  sich  ein  salio  frowe  sol  vür 
ander  frowen  prtsen,  so  daz  ir  lop  be- 
keret  nach  der  besten  folge  st  Ps.- 
Walth.  166,34;  ein  lop^  daz  mit  der 
volge  üz  wisem  munde  gät,  daz  lop 
besidt  Frl.  64,7;  Lob  ohne  volge  wert- 
los Freid.  60, 24. 

45, 5  dtii  schäme  hdt  mit  kiusche  ir 
phUhl  Marn.  XV,  184;  si  swüren  mit 
gemeiner  phliht  Man.  u.  Am.  107. 

45,7.  nachgeahmt  Laber  673, 2  dazeinz 
daz  ander  meinet  mit  stasten  triuwen, 

45, 9.  swer  sin  totp  niht  Sret  und  al 
ir  dinc  verkiret  die  wtle  daz  si  rehte 
tut,  der  nimmt  ein  schlimmes  Ende  Man. 
u.  Am.  235. 

46.5.  Vgl.  S.  213  n.  Anm.  267;  die 
Armuot  ist  Bettgenossin  Kolm.  169,39. 

46.6.  nie  keiser  baz  gestreit  Waltb. 
15,35;  keiser  nie  so  schone  gelae  Virg. 
567,3  und  ZupiUa,  HB  V,  S.  XIX  fg.; 
Martin  z.  Gudr.  1403,2;  Wilmanns,  Leb. 
Walthers  III,  113;  ähnliche  Verwendung 
des  Kaisers  im  Minnesang  Otto  v.  Brand. 
1, 12  a;  Puller  II,  70  a;  Rost  131a;  Neidb. 
65,13;   Otto  s.  Turm  I,  344  b;   Kolm. 
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167, 13  u.  ö.  Unserer  Stelle  steht  am 
«ichsten  Reinm.  d.  A.  151,31  ich  in  ge- 
lege  also,  mich  diuhte  et  vil,  ob  ez  der 
heiser  totere ,•  Wenzel  I,  9a  nieman  so 
werde  me  gelac  als  ich,  do  min  diu 
liebe  phlac, 

46,11.12.  ich  wcen,  daz  iemen  lebe 
so  kluocy  der  die  vriuntschaft  zerkliebe 
Frl.  146,12;  —  nur  der  Tod  scheidet: 
Wilmanns,  Leb.  W.  111, 174 ;  Gudr.  1044, 2 ; 
Trist.  14007;  Sachs.  I,  300  b  nach  ir 
tninnen  tnuoz  ich  iemer  ringen^  mim 
beneme  si  der  tot;  Liecht.  22,27  von 
ir  so  kan  mich  nimmer  not  vertriben 
wan  der  grimme  tot  (ähnl.  Ls.  12,38); 
Günther  II,  167  b  uns  mac  niht  scheiden 
wan  der  tot;  Brennbg.  1,  336b  mich  de- 
heiner  slahte  not  von  ir  irost  unt  von 
ir  gendden  niemer  künde  gescheiden: 
ez  wendet  nieman  dan  der  tot;  Ls. 
182,375;  Hätzl.  1,  12,48;  11,44,31  (lies 
geschaiden!), —  tumbes  herzen  lere:  ich 
dar  an  gevolget  hdn  tumbes  herzen  rate 
Erec  1223;  swer  sin  liep  dar  umbe  lät, 
daz  kumet  von  swaches  herzen  rät 
Eist  33,12. 

47, 3.  Die  Verbindung  durch  Got  unt 
durch  (umb)  Sre  ist  häufiger:  ich  ver- 
weise aber  auf  WGast  8426  ob  unser 
glaube  waire  baz  nach  Got  unt  eren; 
TrisL  6116  sol  ich  iu  rät  umb  iuwer 
leben  nach  Gote  unt  nach  den  eren 
geben.  —  Ueber  driunge  S.  285. 

47,7.  ez  ist  minne  unt  hazze  zenge 
in  eime  vazze  Iw.  7033. 

48,1.  2.  aröma  unt  balsme  diu  ster- 
kent  die  jugent  Meissn.  111,  87  a ;  golt, 
kriuter  unde  edel  steine ....  die  schaf- 
fcnt,  daz  ir  mugent  wol  genesen  gein 
tüsent  jdre  zil  Wartbg.  171,6.  —  Bal- 
sam bildlich  von  Frauen:  dd  drcpjet  üz 
ein  baisam:  der  des  hdt  gewalt,  der 
widerjunget  unde  wirt  ouch  niemer  alt 
Brennbg.  1,336  a;  si  ist  miner  vröuden 
dach,  min  balsamtror,  mm  edeler  stein 
vür  Ungemach  Frl.  Ld.  IV,  4,7;  ein  bat- 
samsmae  mins  libes  Düring  II,  26  b; 
(Hätzl.  11,  11,57);  dem  baisam  gelxche 
kumt  ir  höhe  wirde  Ls.  121,262;  o  du 
edeU  baUamblüt  Zs.  f.  d.  Phil.  XV,  111; 
besonders  oft  in  geistlicher  Dichtung. 

48.3.  vgl.  Reinm.  d.  A.  199,18  und 
S.  207. 

48.4.  vgl.  S.  202. 

48. 5.  vffl.  z.  Wolfd.  B  485, 1  über  den 
nicht  häufigen  Ausdruck  heldes  muot 
(auch  Sig.  11,  362  b;  Frl.  49,12);  heldes 
herze  75,5. 

48. 6.  von  sorge  in  vröude  ez  sich  mü- 


zet  Burkhard  I,  202  b;  —  hate  diu  werlt 
niht  vrouwen,  wd  soUe  man  ritUr 
schouwen?  waz  gäbe  in  danne  höhen 
muot?  Stricker,  Frauenehre  569;  wie 
künde  jugent  in  lügenden  schöne . .  tifer- 
den  grtse,  und  enwtpren  schoeniu  w^f 
Boppe  II,  378  a;  wd  nimt  diu  manheii 
alle  ir  tugent?  —  6  vrotoe,  dm  eüeM 
meisterschaft  daz  allez  kan  FrL  257,14; 
Montf.  37.57. 

49>1.  ähnliche  Anfange:  minne  diu 
hdt  einen  site  Waltb.57,23;  minne  ist 
$i  wunderlich  Hadl.  X,  1. 

49.2.  Walth.  59,25;  ich  gesaeh  nie 
sus  getane  site,  dazs  ir  besten  friun- 
den  wofre  gram;  swer  ir  vtent  ist,  dem 
wil  si  mite  runen  53,9;  ir  finde  ken 
si  fröuwen  und  tuot  so  wS  den  friun- 
den  Lab.  672,6;  du  soldest  wem,  dd 
wtp  verbern  ir  vriunde  unt  leit  durch 
liep  beschem,  ir  vinden  doch  nicht 
arges  swem  FrL  140,15;  356,12. 

49.3.  Minne,  .  .  .  tuot  an  iuwem 
vriunden  baz  UMS  II,  161  b.  —  eOeze 
ist  Genetiv:  vgL  mhd.  Wb.  II,  1,501b; 
Frl.  424,5;  Ld.  VII,  3,  2. 

49. 4.  Sinn :  Mle  Liebe,  wie  Frau  Miooe 
sie  übt,  verbirgt  den  namen  (das  Wesen) 
der  Minne';  mitme  ist  minne,  tuot  si 
wol:  tuot  si  toS,  so  enheizet  si  nihi 
rehte  minne  Walth.  69, 5;  vgl.  Wiimaons 
Leb.  III,  255 ;  daz  sich  diu  müede  (Minne) 
ir  namen  schafnet  Trist.  12290. 

49.5.  vinden  auch  Fri.  309,2. 
49,7.  vgl.  S.  275.     distel  sonst   im 

Bilde  dem  Weizen  oder  Kora  entgegen* 
gesetzt:  Kanzler  II,  387  b;  Stolle  lU,  5  a. 

49, 7.  Die  Ansicht  WGrimms  (Kl.  Schrr. 
III,  295),  die  Construction  waz  soi  c 
Part,  sei  im  Wesentlichen  auf  od.  und 
md.  Gebiet  beschränkt,  wird  schoa  durch 
die  Gr.  IV,  128  fg.  gegebenen  Beispiele 
unwahrscheinlich,  er  mässte  denn  ufoi 
sol  von  dem  parallelen  waz  touc,  hilfety 
wil  c.  ParL  trennen.  Ich  citiere  noch: 
waz  sol  diu  rede  beschwnet?  Walth. 
106,6;  waz  sol  iu  me  dd  von  gezaUf 
£rec  7461;  Seemüller  z.  Helbl.  II,  816. 

50,1.  ein  lip,  zwo  sele:  Schulze,  Bibl. 
Sprüchw.  S.  11. 12;  Bock,  QFXXXIli,  62; 
ein  lip  zwo  sele  kämen  do  eben  zuo 
einander  Dioklet  7622  (von  zwei  Freun- 
den) [K] ;  ein  man  unde  ein  wip,  dd  die 
mit  einander  lebten,  daz  wtere  ein  Itp 
unt  zwo  seien  Wolfr.  D  IX,  4,  2;  ir  eint 
ein  sin,  zwo  sele  unt  ein  lip  Reinfr. 
12008;  zwu  sein  und  niur  ein  lib  AU- 
schw.  235, 32 ;  si  mugen  s^  erkant  ein 
lip  zwo  seien  genant  Ls.  27,317;  Sciun. 
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II*,  256;  —  zwei  herze  unt  einen  lip 
hdn  wir  Wolfr.  3,18;  zwei  herzen  unt 
ein  einiger  Itp  Uamle  I,  112a;  zwei 
herze  in  eime  sinne  III,  418  b;  daz  st 
wir  beidiu  unt  ein  Itp  Liecht.  447,28; 
511, 15;  ein  triuwe  unde  ein  Itp  Trist. 
1800;  tis  den  zwein  liben  wart  ein  lipy 
ein  triuwe,  ein  herze,  ein  fnan,  ein 
wip  etc.  Ls.  27, 327 ;  ein  lip,  ein  herze, 
ein  zunge,  ein  muot,  ein  sin,  ein  wille, 
ein  stcet  gedanc  118,14;  —  ein  herze 
reine  al  eine  üf  zweier  lip  Breis.  II,  141a ; 
si  hceten  beide  ein  herze  Trist  11731; 
ez  enwas  auch  an  in  beiden  niwan  ein 
herze  unde  ein  muot  14333;  ein  herze 
unde  ein  triuwe  18335 ;  tninnegit  zwein 
lieben  einen  muot  unt  eine  triuwe  Marn. 
V,  32;  ir  beider  minne  ein  triuwe  wirt 
JohaDDsdorf  91,30. 

50. 5.  Dass  Frauen  mehr  wert  sind  als 
Arabiens  und  der  Griechen  Gold,  als 
Silber  und  Edelgestein,  ist  typisch:  vgl. 
Zingerle  z.  Sunbg.  IV,  226;  Winterst. 
Ld.  11,9;  HMS  1,  211b.  350b;  II,  22b; 
III,  10a;  Laber  666, 4  u.  ö.  Unsrer  Stelle 
vergleicht  sich  durch  die  Betonung  der 
Freude  Neidh.  73,8  aller  Kriechen  golt 
möhte  ein  herze  niht  so  vrö  gemachen 
so  reiner  wibe  nüjine;  Winterst.  Ld. 
26, 20  daz  fröute  min  gemüete  baz  dan 
al  der  Kriechen  golt. 

50. 6.  Auch  venster  (D)  wäre  möglich : 
doch  weiss  ich  aus  edler  Sprache  nur 
Trist.  8131  diu  venster  der  ougen  an- 
zurühren. Vulgärer  Freid.  21, 11;  über 
Freid.  384;  Renn.  23153;  Schm.  1^  733 
(blaue  Fenster  »^  blaue  Augen) ;  Simrock, 
Rätselbuch  HO. 

50,12.  Gott  freut  sich  der  Frauen  und 
der  Minne:  Got  in  sinen  kceren  ze  muote 
was  vil  wol,  do  sin  gedanc  reiniu 
wip  ...  schuof  KoüT,  17,25;  swer  ist 
vrouwen  holt  unde  in  wol  ^en  gan, . . 
Gote  und  der  muoter  sin  üf  erden  nim- 
mer baz  gedienen  kan  Slolle  III,  10  a; 
Uhland,  Kl.  Schrr.  III,  546  fg. 

51, 1—3.  Vgl.  S.  99. 204;  Kolm.  63, 39. 

51,5.  Güte  und  Tugend  geht  vor 
Schönheit:  Wilmanns  III,  484;  Grimm 
u.  Bezz.  zu  Freid.  104,18;  Liecht.  568, 7; 
427,5;  der  Jiiht  an  wiben  sehen  kan 
wan  beidiu  schäme  unde  jugent  unt 
enwartet  ?ue  deheiner  tugent,  dem  vnrt 
von  rehte  niuwe  schäm  unt  afterriuwe 
Altd.  Wld.  HI,  222 ;  Teichner  (Keller,  Erz. 
653 fg.).  —  Mau  soll  kein  Geld  freien: 
Freid.  75,14;  WGast  1304  fgg. 

51,11.  ir  lop  daz  vert  gar  dne  meil 
wild.  Alex.  11,  366  b. 


51, 12.  Vgl.  S.  275  und  die  Laa.  stdt 
beschwnet  schlug  ich  vor  nach  84, 12. 
148,2;  diu  mitmanegen  bluomen  sluont 
beschämet  Neif.  14, 10.    Rose  ohne  Dorn 

Erofan  Walth.  19,13;  Brennbg.  I,  336a; 
olm.  48,52. 

52, 1.  leben  prägnant:  sich  wcmet  ma- 
neger wol  begen,  so  daz  er  guoten 
wiben  niht  enlebe  Walth.  96,9;  der 
werlde  leben  z.  MSF  95,2;  Wilm.  z. 
Walth.  86,16;  Freid.  32, 17;  dem  hove 
geleben  HMS  II,  152  b;  das  häufige  ir 
(der  Geliebten)  leben  hat  eine  andere  Be- 
deutuogsnüance. 

52, 3.  Anz.  VII,  139;  HMS  HI,  436a,  47. 

52,5.  ob  mir  diu  schcene  gunde  mit 
ir  ze  redene  tougen  Lab.  649, 1 ;  so  si 
mich  mit  ir  reden  Idt  Walth.  115,23. 

52,7.  Vgl  Anm.258;  Walth.  103, 37 ; 
Wernh.  II,  233a;  Laodeck  I,  350a  daz 
muoz  mir  unt  mangem  harte  misse^ 
Valien;  Tagz.  2170  vil  manchen  sünder 
unde  mich, 

52,10.  ez  warnt  ein  narre  unwise, 
spricht  im  ein  wip  guoUtche  zuo,  der 
minnen  druo  der  si  zehant  üf  siner 
wise  gruo  Frl.  318, 1 ;  ob  dich  ir  eine 
ansieht  und  lieplich  gen  dir  lachet, 
daz  dicke  ir  gute  machet,  so  sprich 
nil: ,.  ,si  wil  mich  Keller, Erz. 535, 26. 

52, 12.  Sprüchwörtliche  Anspielung  auf 
den  Esel  in  der  Löwenhaut :  Stolle  111, 9a ; 
Zingerle,  Sprüchw.  S.  29 ;  Boner  67, 60 ; 
Nd.  Volksldr.  I,  111;  ex  verbis  fatuos, 
ex  aure  tenemus  asellos  Wegeier  631. 

53,1.  Ich  weiss  die  Anfangszeile  nicht 
sicher  zu  deuten.  Mit  dem  Text  von  G 
^die  berge  sint  ml  nach  mir  zuo^  ist 
Nichts  anzufangen.  Der  Sinn  *die  Berge 
haben  sich  hinter  mir  geschlossen,  mir 
den  Rückweg  gesperrt,  d.  h.  ich  habe 
mit  meiner  Vergangenheit  gebrochen', 
dieser  Sinn  ist  sprachlich  sehr  unwahr- 
scheinlich und  würde  ein  fernliegendes, 
aus  märchenhaften  Vorstellungen  originell 
geschaffenes  Bild  voraussetzen,  das  mir 
zumal  in  einem  Minnespruch  unglaublich 
ist  D  gemahnt  an  den  Wunsch  der  Ver- 
dammten, dass  die  Berge  auf  sie  fallen : 
Gott.  Zuk.  5228;  Kolm.  116,66;  Mart. 
65,22;  Montf.4,184.  Ist  dies  geistliche 
Bild  hier  insProfane  übertragen,  so  er- 
bäte der  Dichter,  voll  Scham  und  Rene, 
weil  er  bisher  falschen  Frauen  gedient, 
dass  die  Berge  über  ihm  zusammenbre- 
chen. Dann  muss  es  natürlich  sigen 
heissen:  in  V.  2  wären  die  Ind.  hdn  und 
was  erheblich  klarer.  Immerhin  bliebe 
das  übertriebene  Pathos  und  die  nnver- 
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mittelte  andeateDde  EiDföhniDg  des  Bil- 
des sehr  aoffällig. 

68|5.  kund  ich  baz  gedenken  din, 
des  hete  ich  willeclichen  muot  Walth. 
49,27.  —  DerEotschlass,  our  gate  Frauen 
za  loben,  auch  bei  Walth.  45,12  o.  ö.; 
▼gl.  Leb.  S.  237;  III,  576;  Neif.  51,10. 

&3, 10.  ein  scelic  wtp  diu  tuot  des 
niht  Walth.  96, 24.  —  Reine  Frauen  haben 
nur  einen  Geliebten :  Jiinicke  z.  Bit.  502; 
Wilinanns,  Üben  III,  264;  2.Bachl.  706; 
9wer  mit  %wein  lieben  liebe  pflihi  hat, 
der  treil  herzen  liebe  niht  Heinr.  v.  Frei- 
berg Trist.  141 ;  n  mag  ein  pider  wib 
niht  sin,  diu  in  irs  herzen  schrtn  setzt 
mer  denn  einen  man  Teichn.  bei  Pfeif- 
fer, Altd.  Uebnngsb.  162. 

54, 1.  Schon  Uhland  weist.  Kl.  Schrr. 
III,  266,  darauf  hin,  dass  Reinmars  Spruch 
die  traditionellen  Wendungen  des  volks- 
tumlichen Wunschliedes  adoptirt;  vgl. 
auch  S.  268.  363—365.  So  beginnt  ein 
nd.  Volkslied  (Uhland  5  B)  hedd  ik  de 
söven  wünsche  in  miner  gewalt,  so 
wolde  ik  mi  wünschen  j'unk  unde  nüm- 
mer  olt;  und  hett  ich  aller  wünsch  ge- 
walt Fastnsp.  266, 21  [K].  Auch  die  Drei- 
zahl der  Wünsche  ist  typisch:  Grimm, 
Märchen  III,  146  fgg.;  Volksl.  7, 1  had 
ic  nu  drie  wenschen;  GA  37,81  habe 
drier  wünsche  gewalt;  Kolm.  63, 1  het 
ich  von  Gote  ze  lehen  drter  wünsche 
gewalt;  64, 1  solt  ich  mi  dristunt  wün- 
schen nach  dem  willen  min.  Wahr- 
werden der  Wunsche:  Volksl.  5  B,  8  dat 
alle  disse  wünschen  möchten  wwr  sin; 
Obernbg.  H,  227  b  weeren  alle  wünsche 
war;  Rubin  6,9  wie  gern  ich  wünschte, 
wurde  ez  war  u.  ö.  Minnelehren  in 
Wunschform  auch  Frl.  317,  1 ;  Kolm. 
201,46;  178,14. 

54,3.  diu  kint  suln  ir  rünen  Idn 
WGast  567  fgg. ;  rünen  umb  üppikeit 
daz  was  ie  der  frouwen  leit  Hefbl.  1, 
1356;  auch  vom  Manne  wird  verlangt,  er 
solle  sich  riunes  mdzen  Hätzl.  II,  1,199. 

54,5.  ouch  stdt  in  (den  Frauen)  reht 
verzthen  wol  Frd.  100,21;  der  miUe 
Mann  sol  ze  rehter  zite  geben  unt  sol 
ze  rehter  zfte  versagen  Reinh.  S.  344; 
III,  433  a,  6. 

54,7.  Got  wolde  y  erkänden  guotiu 
wtp  ir  sumelicher  werben  Reinm.  d.  A. 
167,29;  daz  ein  wiplich  wtp  erkande 
stastes  unt  unstattes  mannes  muot! 
Kirch b.  I,  25  a;  ich  lerte,  wie  ein  vrouwe 
solde  . . .  erkenn  die  valschen  minmere 
WGast  1559.  Der  ganze  Abgesang  ist,  zum 
Teil  wörtlich,  nachgeahmt  111, 433  a,  6. 


54.9.  daz  si  —  iegesliehen  welien 
haxren,  daz  schadet  in  an  ir  uferdikeii 
Brennbg.  I,  335  a. 

54, 12.  welch  frow  all  red  uff  nemen 
wil  und  antwurt  dar  über  geben  y  si 
macht  ir  selb  ein  narrentpii  Mookf. 
18,  233. 

55, 1.  Vgl.  S.  96. 

55, 12.  vdHagens  Vermatong  tugendet 
für  taget  und  tunget  darf  aU  sieber 
gelten,  tungen  im  fibertragenen  Sinne 
'starken'  gehört  einer  spätem  geschmack- 
losern  Zeit  an ;  vgl.  Lexer  II,  1570 ;  also 
sotten  die  sele  getunget  werden  von 
hoher  meister  lere  uf  erden  Renn.  5941; 
Musk.  3,24. 

56,12.  im  mit  Sren  wol  nige  ein 
keiserinne  Frl.  148, 5;  im  soUe  ein  keiser 
stnen  gruoz  hilßich  ze  liebe  spannen 
85,19  (Strophenschluss);  dem  soit  ein 
keiser  n(gen  Hätzl.  II,  2, 552 ;  so  wnnz 
dir  hochvart  nigen  Snnbg.II,  3^53  b;  dem 
solle  nigen  sunne  unt  ouch  der  mdne 
Raumsl.  HI,  66  b.    Vgl.  zu  72, 12. 

57,  2.  der  umbe  sine  missetdi  sie  nu 
üf  riuwegemdem  sprunge,  dem  gU  si 
helfebofren  rät  Damen  III,  160  b. 

57,5.  Vierecke  bildl.  nur  hier;  «m 
viereckot  gebür  Ps.  -  Sing.  1 ,  297  a  Int 
tadelnde  Bedeutung. 

57, 12.  swer  mir  diz  lop  toii  ze  sirüe 
tuon,  der  wirt  bestanden  Dameo  III, 
168  b;  vgl.  swelichman  mit  lobe  kemr 
phen  wil,  der  wirt  bestanden  Meissn.  87a. 

58,  Diese  und  die  folgende  Slrophe 
ist  vom  Meissn.  HI,  101  b  nachgeanmt 
worden:  vgl.  auch  S.  348.  Ueber  den 
muot  handelt  Frauenlob  377.  376. 

58, 7.  tumbiu  werlt,  ziuch  dinen  Komn 
— ;  will  du  Idn  loufen  dinen  muot,  süt 
sprtmc  der  vellet  dich  Walth.  37,24; 
zoumen  den  muot!  Meissn.  III,  loi  b; 
ziuch  dines  muotes  zoum  vast,  ob  der 
muot  wil  toben  Kolm.  13,7;  tnutwUien 
muz  man  widerzihen  mit  krumtnen 
zeumen  Renn.  3872;  dti  hdst  in  niinen 
munt  gestricket  dinen  zoum  Wemh.  II 
233  b;  gezoumet  (wir  sagen  'geiGgelt'j 
rehle  st  din  zom  Winsb.  24,  6. 

58. 10.  Der  Gebrauch  von  brechen  ist 
ungewöhnlich,  aber  verständlich  aas  der 
Analogie  von  sich,  sin  herze  {willm  o. 
ähnl.)  nach  oder  von  etwas  brechen, 

'  59, 1.  knehtes  kneht:  Freid.  73,  3; 
Vintl.  2135;  herren  hSrre  WGast  7985* 
Vgl.  S.  298  und  Zlnkgräf  IV,  253. 

59,  5.  swd  muot  den  man  gezoumet 
hat,  der  ist  gelich  dem  weichen  totbe 
Meissn.  III,  101  b;  swer  nü  dem  wiUen 
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uni  dem  muote  ist  undertdn,  der  ist 
kein  man  Frl.  69, 7 ;  —  als  ein  krankez 
wip  Gott  Zuk.  8215;  Ls.  180,150;  er 
ist  ein  wtp  .  .  .,  Idt  er  sich  daz  wip 
betwingen  Teichn.  181. 

59. 8.  lieber  den  Nom.  der  minre 
JGrimm,  K1.Schrr.IlI,347fg.;  MSF  166,1. 

59. 9.  wil  din  muotwille  herlieh  stn, 
....  twinc  in  wider  tn  Frl.  377, 11. 

59. 11.  Vgl.  105, 12. 

59. 12.  UnSren  moss  notwendig  ge- 
schrieben werden,  under  den  vüezen 
Jemandes  ligen  heisst:  ihm  anheimfallen; 
es  wäre  also  ein  Lob,  onter  der  Ehre 
Füssen  za  liegen.  Thomasin  liebt  das 
Bild  besonders:  3329.  4308.  4639;  der 
selbe  ligen  muoz  under  der  Gireseheite 
vuoz  4228;  der  Erge  er  immer  dienen 
muoz  uni  Hgen  ouch  under  ir  tmoz 
8187 ;  si  ist  mit  ir  siieze  vil  dicke  under 
viieze  der  Schanden  gevallen  Iw.  1577; 
under  geitikeit  fuzzen  Hgen  Renn.  6362. 
Der  Schande  wird  vom  Litschaaer  II, 
387  b,  der  Gitekeit  Renn.  6792,  Keller 
Erz.  683, 16  ein  breiter  Fass  nachgesagt. 

60, 1.  Diese  Methode,  an  derselben 
Sache  od.  Eigenschaft  Gutes  n.  Schlechtes 
hervorzuheben,  war  sehr  beliebt.  Vgl. 
zu  69,1;  Liecht.  292,25  ntt  üt  übel, 
mt  ist  guot;  435, 10  si  (die  Minne)  ist 
übel,  si  ist  guot;  WGast  5743  daz 
viinfle  ist  übel  unde  guot;  Haslan  1161 
gewonheit  ist  boBs  unde  guot ;  Kanzl.  II, 
398  b  schäm  ist  vor  argen  werken  guot 
— ,  schäm  ist  niht  guot  gein  guoler 
tat;  Meissn.  IR,  90  b  sldf  üt  guot  unde 
boBse;  98  a  undertdn  ist  diu  lüge  an 
wtben  unt  an  mannen;  Frl.  117,1  ge- 
lücke  ist  underscheiden;  HMSni,420a, 
XIV  iguot);  Gerv.  35b  {höchvari);  Renn,  i 
2406  almusen  kan  übel  und  gut,  als 
denne  sin  nemer  ist  gemut, 

60,5.  der  ist  Gen.  Piur.  von  muot- 
willic  abhängig  und  zuruckbezöglich  auf 
die  substantivisch  gebrauchten  (S.  288) 
Adjectiva  küene  und  vH, 

61, 1—3.  Walth.  79,  35;  mvi  muot 
ist  niht  sinewel,  von  Criste  ez  niht 
welzit  Mart.  165,18;  er  hie  er  dort  er 
dort  er  hie  sus  kan  er  wenken  dar  das  j 
jdr  Wernh.  TI,  232  a;  ein  Spruch  über 
dd  hin  dd  her  P8.-Walth.  107,10;  das! 
Glück  get  ümbe  von  einem  her  zem 
andern  hin:  ez  walget  manige  krümbe 
Meissn.  III,  87  a. 

61.3.  ungevieret  nur  hier;  über  ge- 
vieret  Wilm.  z.  Walth.  79, 38 ;  Haupt  z. 
Neidh.  72, 14. 

61. 4.  kalt  und  warm  hauchen :  Schulze, 


Bibl.  Sprüchw.  S.  189;  die  zu  Grunde 
liegende  Fabel  Boner  91. 
^  61,7.A«'/%£mmnc;vgl.Zs.VI,301fgg. 
Die  Personifikation  des  dans  Deniers, 
dom  Argent,  sir  Penny  ist  nicht  auf 
Deutschland  beschränkt.  Als  alter  Mann 
tritt  er  auf  bei  Suchenwirt  29.  Ein  Spruch 
vom  Junker  Pfennig  wird  von  Keller, 
Fastn.  1185  citirt.  Wie  von  Reinmar  wird 
der  Pfennig  apostrophiert  Kolm.  78. 

61, 11.  der  phenninc  ist  ein  eren  diep 
Damen  III,  166a;  sxner  eren  diep  auch 
101,5;  Frauentrost  (Zs.Vll)  V.  62. 

62.3.  lieber  den  Gedanken  besserer 
Güterverteilung  vgl.  S.  200;  Kolm.  110, 
39  fgg.  —  ebenasre:  Wilm.  z.  Walther 
122, 8. 

62.4.  Wie  hier  guotes  und  muoles^ 
muss  beim  Kanzler  II,  391  a,  4  schänden 
und  eren  vertauscht  werden.  —  Der  un- 
endlich häufige  Contrast  des  guten  Armen 
und  bösen  Reichen  drängt  sich  gern  in 
den  Gegensatz  guot  und  muot  zusam- 
men, 7.  B.  Freid.  56, 11.  76, 19;  Unverz. 
III,  43a;  Raumsl.  64b;  Frl.  41. 

63.  Die  Strophe  ward  von  Wizlav 
III,  80b  nachgeahmt:  vgl.  Anm. 371. — 
Dass  die  Guten  um  ihrer  Güte  willen 
den  Bösen  verhasst  sind,  ist  ein  Lieb- 
lingsgedanke der  Fahrenden:  swen  die 
boesen  hazzent  dne  stne  schult,  daz 
kumt  von  siner  vrümekeit  Walth.  73, 37; 
Leb.  III,  502;  der  bcesen  haz  die  bi- 
derben selten  ie  vermeit  Winsb.  31,7; 
der  b(Bse  wolle  daz  der  biderbe  war 
verwdzen  Sflsskind  II,  259  b;  ez  ist  dem 
ungelobten  man  gar  innicltchen  leit, 
daz  man  den  biderben  für  in  lobet 
Sunbg.  III,  70  b;  ein  swacher  man  von 
kranker  art  der  hazzet  ie  des  biderben 
mannes  tugent  Meissn.  100b;  Zingerie, 
Zs.  f.  d.  Phil.  IX,  89. 

6a,  3.  Anders  Sunbg.  III,  70b  ^tV^^er 
man,  nü  gunne  im  schände,  als  er  dir 
wol  gan  die! 

63.5.  minne,  tuo  mir  schtn  durch 
die  fuoge  dtn  —  fröude  dem  herzen 
min!  Winterst.  5,  23. 

68.6.  sone  weiz  ich  keinen  rtchen 
man,  daz  ich  sin  guot  unt  sinen  muot 
wolle  haben  Freid.  76, 23 ;  77, 1 1 ;  in 
guotes  krefte  maneger  swebt:  ungeme 
ich  wäre,  als  er  dd  lebt  Heid.  Freid. 
19,8;  der  arm  wolt  niht  daz  sine 
geben,  erkant  er  wol  des  riehen  leben 
WGast  3065 ;  die  valschen  haben  in  selbe 
ir  hört!  Litsch.  III,  47  b;  auch  woUe 
ich  manges  herren  gut  ungeme  han 
und  einen  mut  Renn.  2056. 
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63, 10.  armuot  —  mac  üren  niht  be- 
gdri  Frd.  42,20;  nun  kintkeii  mir  die 
witze  riet,  daz  niemen  vf  der  eren  taz 
kum  dne  schätz  Frl.  263,10;  der  mak 
leider  e  verderben  denn  ane  gut  grozze 
ere  erwerben  Renn.  6283. 
^  04,3.  Aach  das  Reden  kann  der  Kaiser 
nicht  hindern:  wer  ütz  tuot,  man  rett 
da  van,  daz  kan  nieman  undersiany 
wie  gar  groz  die  fürsten  sin  Ls.  209,  8 ; 
Monlf.  7,23. 

64.5.  swiget  der  munt,  s6  wil  ichz 
in  dem  herzen  tragen  Schwang.  1, 283  a. 

64. 6.  merken  und  melden  werden 
ebenso  verbunden  137,6  nnd  in  Suchen- 
wirts Jagdgedicht  26, 39 :  merk  und  meld 
zwei  Wetter  sint;  DWb.  VI,  1991. 

64. 7.  unreht  ist  Adjektiv,  schon  wegen 
des  din:  vgl.  Dietmar  11, 174  b;  Sunbg. 
III,  76  b  (anders  bei  Zingerle) ;  Guter  41  b ; 
Müsk.  83,129;  die  Substantive  unreht 
und  gewalt  verbanden  Raumsl.  III,  54a; 
Iw.  4137.  —  brugge  bildlich:  er  was 
des  rdtes  brücke  aHeinr.  70;  der  un- 
stcpte  brücke  WGastl831;  (Gottes)  6ar- 
mikeit  hie  und  dort  wirt  sin  (des  Sün- 
ders) br,  Damen  111,  163  b;  lange  si  ge- 
lücke  diner  helfe  brücke  Frl.  119,4; 
118,4;  uf  diner  wtsheit  bruggen  M^ri. 
110,105. 

64,9.  Das  Eis  ist  ein  Bild  unsolider 
Grundlage  wegen  seiner  schlüpfrigen 
Glätte  und  namentlich,  weil  es  an  der 
Sonne  schmilzt  (Zingerle  z.  Sunbg.  IV, 
212):  daher  das  sprüchwörtliche  'auf 
Eis  bauen' :  WGrimm  z.  Freid.  1, 10.  Die 
Schwäche  wird  sonst  nur  nebensächlich 
betont;  ivie  stcete  ist  ein  dünnez  ts, 
daz  ougestheize  sunnen  hat  Parz.  3, 8 ; 
ich  büwe  ein  is  vil  gar  umhast,  dd 
sware  ich  alle  tage  üf  mtne  teste 
Reinoltlll,  50a.b;  krankez  ts  Stolle  4  b; 
Raumsl.  66  a. 

64,12.  Sinn:  'deine  böse  Absicht  falle 
auf  dich  zurück!*;  vgl.  in  Busen  rinnen 
DWb.  II,  566;  dem  risent  sporne  in  si- 
nen  buosem  Meissn.III,  104  a;  es  schneit 
nnd  regent  in  den  Busen  JGrirom,  Kl. 
Schrr.  IV,  332. 

65, 1  =Ls.  28, 539.  Solche  Aufzählung 
verschiedner  Liebhabereien  war  ein  be- 
liebtes Thema:  so  motivierten  die  Dichter 
gern,  dass  sie  nicht  wüssten,  wie  sie 
singen  sollten :  vgl.  Strauch  z.  Marn.  XV, 
261;  Kolm.  183;  Teichn.  Anm.  215. 
Unserm  Spruch  stehen  nahe  die  Auf- 
zählungen Freid.  58,1 7  und  WGast  3930; 
vgl.  noch  Reinmard.A.  152,25. 

65,9.    der  wtse  suoc/tet  wtsen  rdt, 


der   tore  sich   ndch   iSren    hat  Freid. 
72  13. 

65.11.  Vgl.  Anm.  262. 

65.12.  Es  war  nötig,  die  man^ode 
Gaesur  herzustellen:  vgL  S.  370.  Das 
Wie  ergab  sich  ohne  Weiteres  aus  Waltb. 
22, 24 fg.:  vgl.  S.  219. 

66.3.  man  sol  dem  vrumen  milien 
danken  siner  tugent,  in  Uisiei  desU 
baz  ze  tuon  ndch  siner  muffeni  Frl. 
401,12.  —  Vielleicht  wäre  ich  besser  C 
gefolgt :  dann  knüpfte  guoi  woilspieleDd 
an  mit  guote  an;  si  welleni  uns  mü 
gruoze  noch  mit  guote  kumb&r  biiesen 
Wengen  II,  145  a. 

66.7.  Derselbe  Gontrast  Frl.  250, 14. 18; 
titsent  werten  (einst)  einem  ungefuegen 
man  Walth.  64,9. 

67, 6.  s6  rdtent  si  üfmieh  und  Ugmä 
mir  Wandel  an  Meissn.  III,  90  b. 

67.8.  Niemand  kann  es  Alleo  reckt 
machen:  Wilmanns  Leb.  III,  558;  Eist 
33,7;  Freid.  106,19;  Barkard  I,  207  a; 
Singenb.  295  b;  niemen  aUe  seeiie  ist, 
der  al  der  werlde  unt  alle  firisi  a6  «#/ 
ze  willen  müge  geleben,  im  enwerde 
dlaster  gegeben  Trist.  15492;  Koor. 
25,93;  Sachsp.  Vorr.  54;  Heinselia  24; 
Hätzl.  II,  12,11. 

68.4.  Vgl.  263,2;  ere  wil  des  libet 
not,  gemach  daz  ist  der  eren  töi  Trist 
4429;  so  mohte  er  üp  unt  g^uot  umk 
ere  lieber  hdn  vertdn  111, 419  a ;  —  die 
Trunkenheit  den  man  an  Übe,  an  guote 
unt  an  den  eren  krenket  Walth.  29, 27; 
diu  leit  diu  weit  —  an  Übe  an  sSie  an 
eren  tot  Guter  III,  41  b. 

68. 9.  bruoder  übertragen :  unser  bmo^ 
der  Üp  Wernh.  III,  13  a;  stmte  unt  mdse 
swesler  sint,  si  sint  einer  tvgende  kint: 
daz  reht  der  zweier  bruoder  ist  WGsit 
12339;  ist  daz  wir  sint  der  tugende 
kint,  so  ist  Got  unser  bruoder  flleissB. 
92  a;  tilgende  vater,  pruoder,  kint 
Liecht.  574, 8;  der  mdze  ein  bruoder 
wol  6eAuo<  Frl.  257,11;  spil  des  htdert 
bruder  Renn.  11217. 

69,1.  Vgl.  zu  60,1;  ThomaslD  sahlt 
richtuom  und  herschaft  5746  onterdie 
Dinge,  die  beim  Bösen  böse,  beim  Gutes 
gut  sind;  ähnlich  Sigeher  II,  362a  über 
herre;  ich  spür  in  der  lere,  gewalt  fvo 
wol,  gewalt  tuo  we^  swelhen  ufee  si 
kere  Frl.  97,5;  formell  vergleicht  sich 
so  wol  dem  hove  — ,  s6  we  dem.  hove 
—  Zilies  III,  25  a. 

70.  Vgl.  Anm.  118;  S. 288  und  Ann. 
335';  gegen  halp  und  7iiht  gar  Meissn. 
III,  90  b;    '«r  ist  guoi*    dast  ein  eiieze 
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wort,  'er  wirt  guot*  dost  ein  Überhort 
Herzog  Ernst  D  523  fg. 

70, 3.  me  dan  halp  verlorn  Kolin.  96, 4, 
me  dan  fialp  verzaget  Wallh.  45,3; 
halp  verlorn  Regenb.  III,  356  b;  niht 
halbz  verlorn  Bon.  11,56.  47,121. 

70.5.  die  weile  ez  muge  und  tuge 
Renn.  20431. 

70. 6.  nimst  du  dich  an,  des  du  niht 
mäht  vol  enden  — ,  so  wave  verre  bez- 
zer  dir,  unt  hetest  duz  nie  gevangen 
fl/iWinsb.  32,  6 fg.;  Frl.  322, 11;  swelch 
lop  der  junge  man  bejaget,  wirt  sin 
lop  zem  ersten  guot,  ist  daz  er  dar 
nach  missetuot,  da  wirt  vil  lützel  von 
geseit  Stricker,  Altd.  Bll.  I,  14. 

70, 12.  daz  gehört  ainen  herren  an, 
daz  dich  Trew  und  Er  anlach  Sachen w. 
38,  290. 

71, 8.  güete  kann  nur  Fraa  Ehre  mei- 
nen, muss  also  durch  das  Adj.  ersetzt 
werden;  dafür,  dass  muote  in  den  Reim 
zu  bringen  sei,  mag  auch  62, 8  sprechen. 

72. 7.  geminne  unt  gemeine,  wie 
200,5:  die  Verbiodong  der  Adj.  ist  mir 
nur  aus  R.  bekannt:  sonst  minnen  unt 
meinen  JGrimm,  Kl.  Schrr.  II,  319. 

72,12.  so  Ere  sich  gerehtem  frHmäe 
neiget  250,  8 ;  gewalt  durch  vorhle  ni- ' 
get  Wernh.  111, 16  a ;  s6  muoz  dir  hoch- 
vart  nigen  Sunbg.  II,  353  b;   dir  muoz 
alliu   tvgent   ntgen   Raumsl.  III,  60b;| 
daz  vrou  Ere  im  ntge,   daz  ist  stner  j 
tugende  gelt  63  a;    so  mag  dir  freude 
naigen  Wölk.  117, 7, 15;  —  unz  ilf  den 
fuoz  dir  nigen  muoz   nän   sender   lip 
Wint.  4, 155;  Ld.  6,47;  ouch  ntge  ich 
ir  willecltch . . .  unz  ufden  vuoz  Singbg. 
I,  296  a;   ich  ntg  der  vrouwe  unz  üf 
den  vuoz  Liecht.  17,13;  gendde,  vro, 
biz  üf  den  fuoz  Ls.  122, 127;    nur  üf 
den  vuoz  Liecht.  112.13;  641,10;  Ls. 
3, 80;  ich  stge,  ich  ntge  ir  üfden  vuoz 
Raprechtw.  I,  342b,  ähnlich  III,  418b, 
VI;   Üf  iren  vuoz  Morgn.  135,38:  an 
deji  vuoz  Erec  1475;  dem  soll  ein  hei- 
ser üf  die  füeze  ntgen  Lab.   398,  7; 
516,2;  üfir  viieze  Liecht.  389,3;  ze 
vüezen  Heinz.  Minnelehre  1215;  des  vüe» 
zen  wolde  ich  ntgen  Liecht.  640,  20; 
gegen  den  vüezen  III,  444  a,  L. 

73,3.  Das  volkstümliche  nriedel  bat 
hier  in  höfischer  Umgebung  verächtlichen 
Beigeschmack,  während  in  der  Henne- 
berger  Totenfeier  149, 3  der  Landgraf  von 
Thüringen  durchaus  ernsthaft  vriedel 
der  Tugenden  heisst.  —  geben  =  nach- 
sagen, zugestehen:  ebenso  79,3,  wo 
nicht  gihe  zu  vermuten  ist,   und  MSF 


163, 8.  —  Aehnlich  wird  Minne  ver- 
leumdet 254,  7;  Teichner,  Pfeiff.  Altd. 
Uebungsb.  162;  Tnan  seit  manegen  eren 
riche,  der  nie  ihren  teil  gewan  Dam.  III, 
162  b. 

73. 5.  lieber  mehrgliedrig  eingeleitete 
Fragen  Wilmanns  z.  Walth.  102,  11; 
durch  weihe  schulde  unt  umbe  waz 
Trist.  4146 ;  von  weihen  schulden  —  ald 
wd  von  Winterst.  Ld.  26, 12;  wd  von 
oder  wie  Parz.  86,  26 ;  wenne  oder  wd 
Kelin  111,  24  b;  wie  unt  waz,  wie  unt 
war  zuo  Meissn.  86a ;  wie  oder  wd  Frl. 
7,11;  wie  oder  wd  unt  wenne  392,13; 
wie,  waz,  —  wd  mite  270, 1 ;  wddurch, 
von  wem,  —  wd,  wenne  159, 19. 

73.6.  lieber  den  Pfingstkönig  Myth. 
657;  Schmeller  1',  436,  wo  die  Sitte 
Unteröstreich  zugewiesen  wird.  Das 
Pfingstkönigtum  fiel  hier  dem  ärgsten 
Langschläfer  zu,  war  also  nichts  weniger 
als  ein  Ehrenamt  (Lexer  in  Frommanns 
Mundarten  IV,  486).  Dem  norddeutschen 
Pfingstkönig  (Kuhn  und  Schwarz,  Nordd. 
Sa^en  384)  fehlt  der  spöttische  Nebensinn. 

73,9.  geligeniu  zuht  —  der  schtn 
nimt  drdte  üf  unt  abe  Walth.  81,14; 
vgl.  enUentiu  schäm  277,3;  entlente 
sinne  unt  toren  rdt  vil  selten  lant  be- 
twungen  lidt  Freid.  82,14;  ilzen  lehen- 
keppetin  unt  heim  gezogen  schände 
Winsb.  S.  71;  si  müezen  balde  nsen 
abe  verlebetiu  varwe  unt  unverdientiu 
^e  Stolle  HI,  8  b. 

74,5.  Vgl.  46,7;  Al,b;  seham,  kündi- 
keitj  erbarmen  swd  die  mit  armen  diu 
mdze  umbehalset  hdt,  dd  woUe  ich  er- 
warmen Frl.  111,9. 

74, 11.6«  wil  ie  der  mätuemist  unter 
dem  pfeffer  sein  Luth.  VIII,  371  b;  meus- 
hol  im  pfeffer  sich  verschleicht  Melissus 
(Braune  Neudr.  15,  S.  5);  Germ.  XV,  103 ; 
DWb.  VI,  1822. 

74, 12.  gelph  ist  ironisch  gemeint. 

75, 1.  Den  Anfangsgedanken  hat  Ulrich 
von  Liechtenstein  478, 18  adoptiert :  min 
vrouwe  (Frau  Ehre)  ist  ein  vil  reiniu 
magt  unt^  fidt  doch  gelonet  mannen  vil, 

75.7.  Ere,wdistdingesinde?  Damen 
in,  162  a. 

75, 9.  die  tinl  man  vünde  bx  drizigen 
drt  wild.  Alex.  Hl,  29b;  dd  man  ir 
eteswenne  drizic  unde  mire  vant,  dd 
vinde  ich  küme  dri  Kelin  Hl,  24  a;  <fri 
vindet  man  ir  küme,  als  ez  nü  ßt,  in 
drin  unt  drtzie  p harren  Lab.  218;  un- 
der  dreizzigen  ich  nicht  vinde  drei^  die 
gern  lernen  Renn.  17379;  Strauch  z. 
Marn.  XV,  44 ;  jTit.  2925, 2. 
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75,11.  vuozuen  hat  si  in  ir  tpor, 
diu  valsche  triegcerinne  Reioolt  111,  oO  a. 

76.1.  forme  aus  der  religiösen  Dich- 
tung: Maria  sagt  bei  Frl.  FL.  17,13  ich 
binz  aller  formen  forme;  diu  maget 
üz  erwegen,  diu  in  spiegelUehter  forme 
ob  allen  formen  ist  II,  254  b;  Ave  in 
Gotes  6ren  was  vor  allen  formen  gar 
11,  256  b;  profan  diu  forme  hiez  der 
Minnen  kraft  Frl.  ML.  13,5. 

76.4.  wip  sint  der  ire  ein  si/Kolm. 
48,  54.  —  Die  Ehre  hat  bei  Gott  ihre 
Heimat:  S.  217.  Ebenso  die  Treue: 
Kolm.  52,39;  ich  wil,  in  dem  himel  si 
diu  Triu  in  eren  wol  erkanl  Helbl.  7, 
436. 

17,ß,  gelenke  c.  Dat:  der  kunst  st 
wol  gelenke,  dem  ich  diz  lop  schenke 
Frl.  131,3;  lenke  den  vinden  ebda.  85,5. 

77,10.  11.  sehr  ähnlich  225,  10.  11. 

77  und  78  parallel  gestaltet:  vgl.  S. 
96.  314. 

79  fgg.  Ueber  die  Grundgedanken  der 
Sprachreihe  vom  Adel  vgl.  S.  231  fg.; 
95,6;  255,11;  Bezz.  z.  Freid.  54,6.  7; 
Wilm.  Leb.  Hl,  451 ;  Zingerle,  Sprüchw. 
9  fg.;  so  ist  nieman  edel  dne  tugent 
Freid.  53, 18 ;  die  alten  wtsen  hdnt  g&- 
saget,  daz  nieman  edel  n,  wan  der  H>i 
dinc  mit  fugenden  traget  Hard.  11, 
134a;  Helmbr.  493  fgg.;  sol  ich  den 
edel  heizen,  der  tuender  fugende phligt  ? 
Kanzl.  H,  387  b ;  swer  hie  die  ztt  ver- 
frtbet  mit  ganzen  tugenden  gar  unt  da 
an  State  blibet,  dd  wirt  man  höher 
burt  gewar  Kelin  III,  22  b;  bi  fzigenden 
prüevet  man  den  adel  Meissn.  87  a; 
87  b;  Frl.  380;  er  mae  sieh  . .  schämen, 
swer  edel  heizet  an  dem  namen,  daz 
er  gestatet,  daz  stn  muot  so  reht  un- 
edeUtchen  tuot  Lampr.  Sioo  2358;  diu 
heilic  Schrift  diu  seit  uns  blöz,  es  st 
nieman  edel  noch  groz,  dan  der  edel' 
liehen  tuot  Teichner  201 ;  niemant  ist 
edel,  denne  den  der  mut  edel  macht 
und  ruht  daz  gut  Renn.  1454;  wer 
tugend  phligt,  der  ist  edel  Sachen  w. 
28, 334. 

79.2.  so  wol  d&m  edeln,  der  mit 
zählen  kan  enthalten  sm  adel  Kanzl. 
H,  391a. 

79.5.  vgl.  82,11;  swer  ein  enget 
welle  sm,  der  tuoz  ouch  mit  den  wer- 
ken schin  Freid.  70,17. 

79.6.  Das  Prädikat  des  Satzes  muss 
in  der  Sylbe  -heit  von  zühtenheit 
stecken.  Ob  ich  mit  hdt  das  Richtige 
traf,  sei  dahin  gestellt.  Aach  leit  (/m- 
tet:  Ben.  z.  Iw.  6379;  1.  BuchL  1429; 


Sion  8;  Bari.  127,6  u.  oft.)  oder  treii 
(Walth.  7,8;  Hätzl.  1, 122,3)  liegt  nahe. 

81. 3.  6.  klingt  wieder  bei  Susskind 
II,  258  a :  swer  niht  si  von  hohem  na- 
men  unt  sich  untugende  welle  schä- 
men, —  de7i  heize  ich  edeL 

81.7.  swer  von  mögen  edel  si,  der 
won  edeler  tugende  bi  Konr.  18, 14. 

81. 8.  swer  selbe  ist  ein  boisewiht,  hdt 
siner  vorvam  adel  niht  WGast  4281. 

81. 9.  die  nähe  spehenden  zihent  dich 
Walth.  19,17;  Sunbur^  (Zingerle)  11,4; 
ndhe  sehender  sin  Trist  33;  mit  nahe 
merkender  spehe  6510. 

82.4.  Der  zweimalige  Hiat  vor  e  in 
dieser  Strophe  ßllt  auf,  weil  er  allein 
steht:  denn  auch  215,  3  liegt  es  nah, 
ünde  unt  erde  ans  der  sicher  fehler- 
haften Ueberliefcrung  zu  erschliessen. 
In  V.  4  Hesse  sich  helfen  durch  An- 
nahme fehlenden  Auftakts;  in  V.  6  durch 
das  adelRchen  von  G,  das  ich  nicht 
aufnahm,  weil  sonst  absichtlich  immer 
wieder  der  Gleichklang  edel  gesucht  wird. 

82,7.  Sehr  ähnlich:  wol  zimt  der 
edel  stein  in  rotem  golde:  sam  zieret 
einen  schienen  lip,  —  ob  er  mit  edelen 
tugenden  ist  gerichet  Litsch.  II,  386  a ; 
fnilte  zieret  edeln  muot,  sam  daz  galt 
gesteine  tuot  Konr.  18,  2.  Vgl.  noch 
Burdach,  Reinmar  und  Walther  144;  Ls. 
122, 26;  Rubin  im  Golde:  Schäme  unt 
Liebe  vüegent  mit  einander  bi  baz  dan 
der  liehte  rubin  tuo  in  dem  cldren 
golde  Brennbg.  I,  338a  (nach  Walther 
92,26);  der  maget  der  stdt  güetlich 
muot  baz  dan  der  rubin  golde  tuot 
Liecht  626,23;  FrL  Ld.  IV, 9. 

82, 11.  er Arennen = erkennbar  machen : 
Lexer  I,  640;  Reinmar  der  Fiedler  II, 
161  b;  da  gegen  breit  ich  gern  ir  lof, 
ich  erkenne  ouch  wol  die  winket  schin 
Unverz.  lU,  44  b ;  ach  Got,  erkenne  war 
umb  und  wen  ich  sender  man  ver- 
denet  han,  daz  ich  muos  von  ir 
scheide  Musk.  39, 16. 

8S,  2.  Dass  der  Vers  verderbt  sei,  er- 
kannte schon  Wackemagel,  Kl.  Schrr.  I, 
167.  Bei  meiner  Vermutung  Hess  ich 
mich  durch  V.  12  leiten. 

84,1.  Ueber  Kupfer  als  Bild  des  sitt- 
lich Wertlosen  und  Unechten  vgl.  W. 
Grimm  z.  Freid.  45,4;  Bezz.  z.  125,19; 
Zingerle,  Spröchw.  S.  58;  meine  Anm. 
z.  255,  9;  valsch  sehceniu  wip  man 
ahten  sol  ze  kupher  überguldet  wol 
WGast  956;  mit  golde  kupher  über- 
zogen, ein  slange  in  buosem  (Walth.  v. 
Brd^)U,  142b;  din  rede  ist  schonte  als 
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daz  goÜf  dtn  triuwe  ist  aber  kopfer- 
var  Stricker  6,69;  Amis  421 ;  ein  wüez 
ouge  erkennet  wol  für  kupfer  goU  j. 
TiU  822;  Sachsensp.  Vorr.  250;  Sunbg. 
III,  76  b;  Zilies  25  b;  Raumsl.  53  a  (neben 
misnnc);Qib;  Frl.  269,3;  Kolm.  118,8; 
Renn.  21454;  13766;  ihen  golt  unt  in- 
nen kupfer  ist  manic  herz  Ls.  139,  61. 
—  Seltner  spielt  das  Zinn  diese  Rolle, 
zumeist  ebenfalls  im  Vergleich  mit  Golde : 
WGrimm  z.  Freid.  125,  23;  die  niuwez 
zin  nement  vür  altez  golt  Veld.  62, 21 ; 
ich  bin  der  ganzen  triuwe  golt,  niht 
zin  Frl.  86, 18;  42, 16;  uzen  golt  unt 
innen  zin  Renn.  12552 ;  Silber  und  Zinn : 
sin  Silber  heizet  zin  Kolm.  159,9;  (vir- 
Witz)  nimet  vür  silber  zin  Renn.  1899. 
2658.8474.  —  versilbern  in  dieser  Be- 
deutung nur  hier. 

84,5.  Bezz.  z.  Freid.  106,8;  daz  vi- 
wer  ist  nütze  unde  guot,  swer  im  niht 
unrehte  tuot,  —  swer  zem  viwer  näht 
ze  hart,  der  besengt  dick  stnen  bart 
WGast  1189;  der  sich  nähe  biutet  zuo 
der  gluot,  der  brennet  sich  von  rehie 
harte  sere  Fenis  82, 13;  des  viures  art 
gtt  mangem  vröuden  vil:  iedoch  ver- 
brennet in  diu  gluot  Regenb.  III,  348  a. 

84,11.  nieman  lizen  nach  der  varwe 
loben  sol:  vH  manic  mSre  ist  innen 
lügende  vol  Walth.  35, 34.  Von  dem 
Mohrenkönig  Siegfried  heisst  es  Gudr. 
583,3:  swie  salwer  varwe  er  wcere, 

^&>  1  fgg*  Das  Gleichnis  stammt  aus 
Gregors  Moralien,  wie  schon  Wilmanns 
Zs.  Xni,  458  bemerkte.  Da  heisst  es 
(Migne  LXXV,  515)  im  4.  Gap.  der  epi- 
Stola  ad  fratrem  Leandrum:  Divinus  et- 
enim  sermo  sicut  mysteriis  prudentes 
exercetf  sie  plerumque  superficie  sim- 
plices  refovet.  Habet  enim  in  publica, 
unde  parvulos  nutriat,  servat  in  secreto, 
unde  mentes  subHmium  in  admiratione 
suspendat.  Quasi  quidam  quippe  est 
fluvius,  ut  ita  dixerim^  planus  et  altus, 
in  quo  et  agnus  ambulet  et  elephas  natet. 
Die  polemische  Spitze  des  R.'schen  Spru- 
ches lag  nicht  schon  in  Gregors  Gleichnis. 
Vgl.  noch  Heidfeld,  Sphinx  theologica- 
philosophica  S.  3 ;  Adrians  Mitteilungen 
450  diz  gebet  wirt  geebenmdzet  einem 
wazzere,  daz  ei?i  lamb  möge  wadin  unde 
ein  helfintier  möge  swimmen  [K].  Im 
Wartburgkrieg  28, 7  sagt  Wolfram  in  Be- 
zug auf  ein  Rätsel  Klinsors:  iuwem  wdc 
den  wate  ich  wol,  der  ist  mir  noch  gar 
sthte.  Noch  Neanders  'Vernunft  sei  still ! 
Die  See  ist  viel  zu  breit  und  allzu  tief' 
(Bundes-Lieder  5,2)  ruht  auf  jenem  Bilde. 
B 0 e  th  e ,  Beixmuur  Ton  Zweter. 


85,6.  nefas  existimandum  est  ea  scru- 
tari,  quae  deus  voluit  esse  eelata  Lac- 
tant.,  Instit.  div.  II,  8;  tumbergouch,  der 
dran  betaget  oder  benähtet,  wil  er  wiz- 
zen^  daz  nie  wart  gepredjet  noch  ge- 
pfahtet!  Walth.  10,7;  si  wellen  wizzen, 
die  sich  selben  affent,  daz  dne  Got  kein 
mensche  weiz  Raumsl.  III,  56  a;  Hinnenb. 
40  b ;  JGrimm,  Kl.  Schrr.  IV,  309 ;  swer  mS 
wil  wizzen,  denne  er  weiz^  unt  me  wil 
künnen,  denne  er  kan,  ob  der  ver- 
duldet schänden  sweiz,  da  si  der  keiser 
unschuldec  an  Frl.  196, 1. 

86.  Ueber  die  Entstehungsseit  des 
Spruches  vgl.  S.  83.  Eine  Instruction  für 
Prediger  gibt  auch  Thomasin  11207  fgg. 

86.3.  der  pfaffe  ist  als  ein  zil,  zu 
dem  man  scheuzzet,  seit  gar  vil  Volkes 
wartet  uf  sin  leben  Renn.  2494. 

86. 4.  sich  vergäbt  als  lihte  ein  man 
als  er  sich  versümen  kan  Freid.  116,23; 
Troj.  7948;  versümen  unt  vergähen  diu 
zwei  schadent  an  dem  guote  unt  an 
den  eren  Meissn.  III,  108a;  versümen 
noch  vergähen  woltst  du  der  beider 
warten,  wer  möht  uns  dann  gefähen  ? 
Laber  707;  (Frau  Minne)  klagt  an  tu 
(den  Frauen)  versümen  unt  vergähen 
ouch  Frl.  139,  7. 

86, 6.  man  sol  ze  vil  doch  swtgen 
niht:  wan  von  vil  swtgen  dicke  ge- 
schiht,  daz  von  vil  klaffen  mac  ge- 
schehen WGast  719;  ze  mäze  reden  swer 
daz  kan  unt  ouch  ze  mäze  swtget,  den 
kleidet  mäze  in  eren  wät  Damen  UI, 
166  a. 

86,  8.  also  sol  des  pristers  heilsam 
zunge  reich  und  arme,  alte  und  junge 
mit  tröste  heilen  und  salben  linde  und 
niht  mit  zwivel  schrecken  swinde  Renn. 
2908;  ze  saure,  ze  suzze  sint  enwihi, 
daz  mittel  hat  mit  seiden  pfUht;  swer 
1  cleiniu  kint  ze  sere  erschrecket,  guten 
sin  er  ofle  erstecket  ebenda  17438. 

87. 1.  Ausser  dem  in  d.  Laa.  vorge- 
schlagenen svne  wäre  auch  swar  dem 
Sinne  angemessen:  swä  weiss  ich  nicht 
zu  erklären. 

87. 2.  himelbipre  auch  noch  jTit.  3382. 

87. 3.  wiste  Got  allez,  daz  gesehiht, 
S  er  iht  geschüefe,  oder  wisters  niht? 
Freid.  5,  23. 

87. 5.  bin  ich  gnisUch,  so  genise  ich 
aHeinr.  190.  Dieser  Polemik  gegen  den 
Prädestinationsglauben  entspricht  die 
gegen  den  Fatalismus  gerichtete  Strophe 
176:  vgl.  m.  Anm.  zu  diesem  Spruch. 

87,8.  Eine  ähnliche  logische  Verzer- 
rung des  Ausdrucks  bietet  z.  B.  Landeck 
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III,  362  a  ungevrijet  ist  ttn  twtBre;  Frl. 
376, 13  verwegener  muot  sol  hie  be- 
stdfiy  der  ^en  wec  in  niht  verldn; 
Ettm.  z.  205,4;  s6  wirt  behuot  schade 
von  mannet  Itbe  Meissn.  III,  101  b;  so 
wird  auch  bei  Walth.  25,36  die  märhen 
von  den  stellen  leeren  zu  schreiben  sein. 
87,11.  solle  uns  seil,  versümen.  — 
nieman  (Äcc.)  Got  verkiuset  dan  der 
selbe  sich  verUuset  Freid.  20, 26. 

88. 2.  nieman  ist  s6  vollekomen,  daz 
er  dem  wandel  stbenomen;  an  wandel 
nieman  mac  ges(n  Freid.  120, 18  und 
Bezzenbergers  Anm. ;  nieman  ist  dne 
bresten  gar  Konr.  25,  101;  Sunbg.  II, 
358  b;  sündige  lust  ist  also  süeze,  daz 
dd  kein  mensche  lebet  dne  sünde  Meissn. 
III,  103b;  ich  wenne,  daz  nieman  nu 
«t,  im  won  ein  anvechtunge  bi  Montf.  5,1. 

88,6.  ich  Idze  mich  niht  berauben 
mtnes  rehten  glauben  Freid.  134,  18; 
Montf.  4,  105.  Muskatblut  warnt  vor 
Ketzerei:  bis  nit  ein  dieb,  sUl  nit 
eristen  glauben  72,  48;  auch  von  den 
Juden  sagt  er  76,  54  si  sint  diner  seien 
diep. 

89,1.  ipsa  quidem  concupiscentia  jam 
non  estpeccatum  in  regeneratis,  quando 
ilU  ad  illicita  opera  non  consentitur 
atquCf  ul  ea  perpetrenty  a  regina  mente 
membra  non  dantur  Augustinus  (Migne 
XLIV,  428). 

89.3.  er  ist  ein  degen^  der  an  ga- 
sigen den  Sünden  kan  Dam.  III,  162  a. 

89, 6.  wigen:  WGrimro,  Kl.  Schrr.  III, 
520;  Man.  u.  Am.  28. 

89,  7  fgg.  Wenn  der  in  der  Welt  Le- 
bende ihren  Freuden  um  Gott  entsagt, 
so  ist  das  viel  mehr  Lohnes  wert,  als 
wenn  der  Mönch,  der  gar  nicht  ver- 
sucht wird,  sich  weltlicher  Genüsse  ent- 
hält Warn.  1555  fgg.;  betwunge  er  (Gott) 
danne  unsem  muot,  daz  wir  trüegen 
der  State  kröne,  zwiu  gcebe  er  uns 
dan  iht  ze  löne?  WGast  2570;  ahnlich 
Stricker  nteme  Got  den  dienst  für  guot, 
den  man  betwungenltchen  tuot,  so  war 
nieman  ver/om  (SeemQUer  z.  Helbl.  6,47). 
—  Lactantius  motiviert  Inst  div.  IV,  24 
Christi  Menschheit  so:  dem  doctor  cae- 
lestis  durfte  nicht  caro  fragilis  fehlen: 
si  nulli  subjectus  sit  passioni,  polest 
ei  docenti  homo  sie  resp andere:  'f^olo 
equidem  non  peccare^  sed  vincor:  in- 
dutus  sum  enim  came  fragili  et  imbe- 
cilli:  haec  est  quae  concupivit,  —  Tu 
quidem  non  peccas,  quia  liber  es  ab 
hoc  corpore*  Gott  schuf  den  Menschen 
in  körperlicher  und  moralischer  Schwäche, 


ut  proponeret  homini  virtutem  — ,  per 
quam  passet  praemium  immortalitaUs 
adipisci  — ,  ne  immortalitas  —  homini 
sine  Ulla  difficultate  constaret  {ib.  VII,  5). 

90.  Der  Gegensatz  von  liep  und  tool 
wird  von  Frl.  118  minder  scharf  be- 
tont; entwich  den  lieben,  gestant  den 
rehten  Spieg.  d.  Tug.  51.  —  lieber  liep- 
geschehen  vgl.  S.  288. 

90. 10.  Die  Anknüpfung  mit  daz  ist 
sehr  hart:  Got  hat  drter  slahte  kint, 
daz  Cristen,  Juden,  heiden  sint  Freid. 
10, 18;  reiniu  wip  diu  sint  sd  gar  von 
der  diet  gescheiden,  daz^  dd  heiserU 
valschiu  wtp  Neif.  3, 24 ;  EmanüSl,  daz 
Got  mit  uns  wäre  genant  Bari.  65,38; 
Veld.  61, 11. 

90, 12.  bi  liebe  mac  ein  wandel  #ih 
Frl.  118,  19. 

91.  Dass  ein  Spruch  Gottfrieds  zu 
Grunde  liegt,  sah  Wackernagel,  Zs.  VI, 
137  Anm. 

91, 5.  der  darf  wol  schemer  sinne 
1.  Büchl.  607. 

91,  6.  die  wtle  ab  mich  Gelüekes  rat 
von  hohem  muote  zücket  Liecht  150, 10. 

91.8.  Vgl.  Anm.  151. 

91. 11.  (Welt)  swaz  du  mir  güt^  daz 
nimest  du  mir  Walth.  67,  9. 

92, 1.  man,  willü  pflegen,  daz  lange 
sigelücke  diner  helfe  brücke,  s6  merke 
U.S.W.  Frl.  119,2  in  einer  auch  sonst 
ähnlichen  Strophe. 

92,4.  Zing.  z.  Sunbg.  II,  1;  tlenk  in 
dich,  ab  duz  hdst  verdient  Frl.  119,6; 
denk  in  dich,  sprich  ze  diner  kür  73, 13 ; 
sich  in  din  selbes  herzen  tor  MSH II,  254a. 

92,  5.  Das  Herz  wird  Geselle  ge- 
nannt: JGrimm,  Kl. Schrr.  III,  285;  frivni 
1.  Büchl.  121 ;  Trist.  765. 

92,7.  gelüekes  vunt  heisst  die  Ge- 
liebte Land.  1,  351b;  356  a;  vunt  vom 
Glück  264,3;  Frl.  116,5;  vreude  vun- 
den  360, 4;  vunden  heil  Wemh.  III,  13  a 
(an  verdorbener  Stelle).  —  Das  Glöck 
heisst i£^i7</e.*  Kanzl.II,397b;  Frl.  120,13; 
üb.  Weib  748;  vro  Saide  ist  wilder 
danne  ein  rieh  Rubin  12,  15;  Kolm. 
139,30.  —  Für  das  wiltwilde  von  C 
schlug  JGrimm,  Gr.  II,  578,  waltwilde 
vor,  was  gegen  das  Bild  der  Jagd,  das 
den  Abgesang  beherrscht,  nicht  verstiesse. 

92.9.  *es  lässt  sich  von  seinem  an» 
stäten  Wesen  so  ungern  abbringen.* 

92,11.  Das  Glück  widemet  Hch  in 
keiner  stat,  im  stdt  der  vuoz  ze  Sprunge 
Frl.  119, 19;  Gelücke  den  man  wol  vdhen 
kan:  der  siner  wilden  Sprunge  iet  s4 
vil  Kolm.  139, 30. 


Anmerkungen. 


595 


92, 12.  Der  Meissner  braucht  III,  108  a 
überlüzen  in  gleichem  Sinne :  doch  em- 
pfiehlt das  Metrum  auch  bei  ihm  ver- 
hlzen, 

•8.  Vgl. S. 246 fg.;  Wölk.  11 6, 2;  11 8, 5. 

98, 1.  Vgl.  S.  192  0.  Anm.  247;  kunst 
dne  witze  schiere  sar^c^^Kolm.  121,14; 
ez  rüemt  sich  manger  grdzer  kunst, 
der  doch  vil  kleinen  hdt  vemunst  Bon. 
50, 63.  kunst  unt  sin  synonym  Iw. 
1096;  Trist.  36;  Montf.  11,20;  17,8. 

98,  5.  waz  hilfet  wol  geheizen  mich, 
ob  man  mirz  leistet  trügenlichf  Kolm. 
22, 32. 

98.9.  betwungen  liebe  ist  gar  ein 
wiht  Winsbekin  32,  4  u.  Haupts  Anm. ; 
gezoubert  und  betwungen  minne  und 
gekouft  sint  unminne  WGast  1213; 
minne  wil  vrt  sin :  ist  si  betwungen^  so 
ist  si  niht  minne  Myst.  I,  368,  23;  man 
wirt  selten  erfröuwet  der  liebe,  der  man 
üz  erdröuwet  Man.  u.  Am.  242. 

93. 10.  diu  Hebe  sol  von  herzen  kö- 
rnen Winsbekin  32,6. 

98, 12.  Ganz  ähnlich  schliesst  die  Pria- 
mel  II,  260  b:  unnützer  ist  ein  künec, 
ob  er  niht  rehte  rihten  wil. 

94.  Spruche  gegen  die  b5se  Zunge 
sammelt  Strauch  z.  Marn.XV,  161 ;  Mnsk. 
79;  Renn.  22110. 

94, 1.  daz  wirste  lity  daz  ieman  treit, 
deist  diu  zunge,  so  man  seit  Freid.  164, 3 ; 
Bon.  17,24;  —  daz  swerste  Joch,  daz 
ie  getruk  kein  ohse  uf  im,  was  swer 
doch  gnuk:  noch  swerer  ist  rehte  ge- 
horsam Renn.  3913. 

94,  4.  sin  (des  Bösewichts)  munt  un- 
reinet  die  luft  Helbl.  2, 388. 

94,6.  knierünen  verstehe  ich  nicht; 
das  nicht  seltene  örrünen  (z.  B.  Meissn. 
III,  91a)  liegt  allzuweit  ab.  Ich  rate 
auf  zwiminen,  das  in  der  Schreibung 
tzui-  einem  kni-  graphisch  nahe  stand: 
ich  erinnere  an  zwikaese,  zwilouf; 
zwininen  etwa:  durch  Raunen  Zwist 
säen. 

94,  9.  beste  —  basste  —  wortspielend 
verbunden :  daz  zungen  fleisch  daz  beste 
und  ouch  daz  bcest  muoz  sin  Kolm. 
93,32;  Rhein.  Mus.  N.  F.  V,  449;  vgl. 
femer  Ben.  z.  Iw.  145;  Bezz.  z.  Freid. 
89,2;  WGrimm,  lieber  Freid.  396;  Sing. 
I,  293b;  Liecht.  95, 14;  Kanzl. II, 398 a ; 
Hard.l36b;  Gudr.  1263,3;  GA  24,430; 
Am. 914.1624;  Helmbr.518;  Frl. 441, 10; 
HStzl.  II,  20,  87;  Lab.  565,  7;  Spieg.  d. 
Tug.  158;  Renn.  787;  Kolm.  136,6;  Zs. 
I,  287;  Germ.  IV,  345.  Nichts  pesser 
und  pöser  dann  ain  weib  Vintl.  800; 


2uid  est  Optimum  et  pessimum  ?  Ferbum 
emble,  Sal.  and  Sat.  326. 

94, 12.  Einen  gleiehartigen  Fluch  sen- 
det Marn.XV,  180  ebenfalls  am  Strophen- 
schluss  gegen  die  Zunge;  daz  dich  azen 
die  maden!  Helbl.  1, 1212.  Andere  Flüche 
gegen  die  Zunge  S.328;  Walth.  28,25; 
(141,  16);  daz  si  verswellen  ndUze 
Warlbg.  20,  7. 

95,2.  (Die  Zunge)  kan  ouch  manie 
edel  wort  Got  in  sin  oren  dringen 
'  Kolm.  13,49;  dem  werden  Gote  ez  (daa 
Lob  eines  guten  Herren)  in  den  ören 
sanfte  tuot  Dam.  111,  169  b;  des  edelen 
mannes  triuwe  und  milte  Gote  sanfte 
tuot  Sunbg.  III,  74  a. 

95,5.  schenken  bildlich  JGrimm,  Kl. 
Schrr.  II,  180. 

96.  Mit  der  mdze,  der  mittelmäze 
beschäftigen  sich  ausfährlich  Winsb.  41 
WGast 9935 fgg.;  Meissn. III,  100a;  108a 
Rink.I,339b;  Frl.  109— 112;  Kolm.lU 
Vintl.  6502 fgg.;  vgl.  ferner  Wilm.Leb. 
S.  238  und  III,  493.  614  a. 

96, 1.  oben  über  gevam  und  unden 
durch  hat  helle  flügel  und  helle  vurch; 
swer  daz  mittel  wol  kan  halten,  der 
mac  wol  des  himels  walten  Renn.  23174. 
obenüber  auch  69,10;  Meissn.  III,  100  a. 

96,  3.  swer  vUegen  welle,  der  vliege 
so,  weder  ze  nider  noch  ze  ho  Freid. 
118,  23;  swer  Uhten  wil,  der  tihte  also, 
daz  weder  ze  nider  noch  ze  ho  sines 
Sinnes  flüge  daz  mittel  halten  Renn. 
1238;  wirf  in  die  mitte  dinen  sin 
Winsb.  30,8;  der  sol  die  mittem  strdze 
varn,  der  sich  ndch  rehte  wil  bewam 
WGast  10019. 

96,  6.  genuoe  ist  bezzer  dan  ze  vil 
Freid.  61, 21;  Renn.  23392;  Zersne2739; 
—  swer  im  selber  übertuot  mit  hoch' 
vart,  seht  des  tumber  muot  wirt  vil 
schiere  geworfen  nider  Bon.  81,61. 

97, 1.  Diesem  Spruch  von  den  hoch- 
strebenden Massen  vergleicht  sich  am 
nächsten  Waltbers  hoffartige  Sechs  80, 3. 

97,4.  karc  stm.  auch  im  Edolanz, 
Zs.  XXV,  283. 

98, 1  fgg.  mit  tumben  tump,  mit  wi- 
sen  wis  Freid.  85,  13  und  Bezz.  Anm. ; 
WGrimm,  Freid. ^  XCV;  den  bcesen  bcese, 
den  guoten  guot  Urenh.  III,  38  b ;  mit 
jungen  junc,  mit  alten  alt,  mit  snellen 
ball,  mit  vrevelen  vrech,  mit  hübschen 
woigestalt  Frl.  296, 1 ;  hart  wider  hart 
Pilat.  556;  Meissn.  III,  89a;  wis  kare 
wider  den  kargen  Spieg.  d.  Tug.  183; 
den  argen  scharf,  den  mitten  bin  ich 
senfte   bi  Sig.  H,  362  a;    dem   spähen 
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scliarpf^  dem  »lihten  weich  Frl.  169, 5;  Kolm.  S.  17;  den  som  den  geleiefU  tnan 

blandus  mantuetU  sit  destrictusque  su-  dem  pern  Vinll.  1386;  vgl.  Doch  H&afler 

perbU  Wegeier  144.  im  Archiv  f.  östr.  Gesch.  V,  599. 

98.5. 97uimcva^=  unbeständig:  Trist  100,7.  Vgl.  S.  14. 

12913;  (Breis.) U,  143 a ;  Rink.  1,  341a;  101  fgg.  Ueber  Ehesprfiche  S.  230 fg.; 

manicvaUee  Sunbg.  II,  355  a;   manie-  Anm.  294.    Adam  und  Eva  als  Gattuogs- 

valtekeit  Konr.  31,51.  begriffe:  DWb.  III,  1199;  Wackeraagel, 

98,7.  Zum  Gedanken  vgl.  Lessing  VIII,  Kl.  Schrr.  III,  161 ;  Adam  den  fnensehen 

194  (Maltz.):   der  Kunstrichter  — ,  der  Re^enb.  III,  348  b. 

gegen  alle  nur  höflich  ist,  ist  im  Grunde  101, 2.  tuen  unt  län  wie  L.  21 8 ;  68, 2 ; 

gegen  die  er  höflich  sein  könnte,  grob,  durch   man   diu  wip    Idnt  unde   iüni 

98,12.  so  wurden  sie  erforht  und  Kolm.  49,40;  vgl.  noch  Kolm.   155.14; 

euch  geminnet  Walth.  19,25:    danach  *lätzl.  U,  66,101. 
und 
Text 

nach     ^ 

wil  sin  geforhi  dan  er  geminnet  wesen  *»»'  ^^«  «*  *»  «»  '"ß«  "»•  227, 3. 

wil  U.S.W.  Frl.  191  1.  101,10.  Das  überlieferte  lere  verstehe 

99.  100.   Vgl.  Anm*.  293;   über  die  >«*>   nicht.    Ob  freilich  ere  das  Rechte 

Tierbilder  S.  283 ;  über  eine  Nachahmung  ^"fl^  —  auch   herze  oder  leben    liegen 

S.  391.    Auch  die  hybriden  Menschen,  Dicht  allzu  fern  — ,  ist  eine  andere  Frage. 

die  in  Reisesagen  vorkamen  (vgl.  z.  B.  Der  Sinn  meines  Textes  ist:  richtet  eoeni 

ßrandan  ed. Schröders.  185),  mögen  R.'s  Ehrgeiz  auf  rechte  TaL 

Phantasie   angeregt  haben:   so    könnte  102,1.   Dieser  scharfe  Gegensau  von 

der  Kranichhals  aus  dem  Herzog  Ernst  S^^  =  gutmütig  und  biderbe  »  ut- 

stammen.  kräftig  ist  mir  sonst  nicht  bekannt,  guot 

99,4.100,1.  Der  Sage  nach  brütet  der  ähnlich  gebraucht  Konr.  19,14,  Inderbe 

Strauss  seine  Eier  durch  den  Glanz  seiner  L»- 148, 150;  sehr  oft  aber  auch  biderbe 

Augen  aus:  vgl.  Grimm,  Freid.»  LXXXV;  w^V  ohne  tadelnden  Nebensinn.    Wie  R. 

Strauch  z.  Marn.  XV,  289;  Konr.  1,64.  mag  Liecht.  die  Adjectiva  brauchen:  der 

146;  Stolle  111,  5b;   Renn.  19586;  Mü-  ^^unne  ist  niht  geltche,   die  ein  guot 

geln,  GötuHs.  184  b;  daher  Muskatbluts  «^V>   «'«  piderber  man   wol  mit  ein 

Bitte    an   Maria   17,53:   sich   uns   mit  «'»^^  mügen  hän  606,15;  vgl.  561,8. 

strussen  blicken.    Die   Sage   wird    be-  102,2.  Solche  ironische  Mahnung  auch 

stritten  von  Albertus  Magnus  (ed.  Jammy  282,9;  vgl.  Walth.  31,16;  101,27  und 

VI,  645)  und  vom  Meissner  III,  101  a.  Wilro.  z.  d.  St. 

OQ  A    IAA  a    ««^   ^.«.^f^.   A«.#;^.  198.  Adam,  der  erste  Mensch,  Samson 

prfece%t^'^Jitu%rn.^^^^^^     Duad  «"il^^^T'  tti^^^^^^^  VSS^'''^ 

L      ^   ^^     n         ^'  ^f'^^^'  demonstrieren:  Kummer  z.  Herrand  1.49. 

99.9.  100,9.  Die  Greifen  als  Symbol  Jene  drei  allein  treten  auf  Bon.  57, 107; 
des  Geizes  nach  Megenbg.  190:  Rabä-  Berth.  1,246;  meist  kommt  David  dazu: 
nus  spricht  daz  die  grifen  golt  dz-  preid.  104,22;  Renn.  12906;  Düring  IL 
graben  und  sich  gar  ser  fräuen  wenn  25  a;  Ls.  10,1;  Altd.  Bll.  1,  76;  ferner 
st  daz  goU  ansehen;  auch  Wolfr.  Parz.  Lolh  (Wegeier  19)  oder  Methusalem 
71,20  kennt  sie  als  Schatzhüter,  und  im  (Wölk.  110,  2),  namenüich  Aristoteles 
Archiv  f.  Ost.  Gesch.  V,  590  erscheinen  (Hatzi.  S.  91).  Grössere  Register  Kohn. 
sie  aU  Symbol  der  Demut,  da  diese  15,39;  81,24;  Altschw. 203, 14 fgg.  Adam 
andere  Tugenden  hüte,  wie  der  Greif  fehlt  zuweilen,  fast  nie  Salomo  (doch 
das  Gold.  So  steht  er  im  Vogelgespräch  vgl.  Kolm.  201,54)  und  Samson:  Kolm. 
Germ.  VI,  105  als  Vertreter  der  Habgier,  55,110;  Montf.  11,22;  24,29;  33,21; 
wofür  sonst  (ebenda  84.  88)  der  Geier  pastn.  126,31;  Hatel.  S.  269.  Die  ty- 
oder  (Eriösg.  XLIIl)  der  stocar  eintritt,  pigche  Dreiheit  der  Schönheit,  Weisheit 

99. 10.  100, 10.  des  beren  zorniger  und  Kraft  (Absalon,  Salomon,  Samson : 
muot  im  selben  dicke  schaden  tuot  vgl.  Vogt  z.  Morolf  155)  wie  die  Zwei- 
Freid.  139,9;  er  hete  grimmigen  müt  heit  Salomon  und  Samson  pflegen  nicht 
alse  der  zornige  bere  tut  Lampr.  Alex,  gerade  als  Beispiel  für  die  Macht  der 
2795 ;  der  ber  grimmiges  zomes  phligt  Minne  zu  dienen :  doch  vgl.  Christ.  1376. 
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103, 1.  Die  Gabe  des  heiligen  Geistes, 
die  Adam  repräsentiert,  ist  die  Sapientia 
(MSD^  S.  451 ;  Otte,  KnnsUrehäol.  1, 490 
Anm.);  der  vnte  Adam  Marn.  XV,  172; 
Keller,  Erz.  16,  6.  Aber  auch  ein  Typus 
des  Adels  ist  er:  wter  ich  als  Adam 
edel  gar  Boppe  11,  382  b ;  Kolm.  28, 31 ; 
Adam  den  edeln  werden  hezwengt  du, 
minn,  allein  Altschw.  203,14;  sprich^ 
edeler  wtser  vriunt  Adam  Frl.  FL.  d,  21. 
Steckt  in  vriunt  vielleicht  das  vrt  unserer 
Stelle?  Auch  dies  Epitheton  ist  nicht 
unerhört,  es  steht  ebenfalls  Frl.  407,  4 
dem  wüen  vrien  Adam;  Laa.  z.  JMarn. 
XV,  172. 

103,6.  Salomo  allein  als  Opfer  der 
Minne  genannt  Parz.  289, 17 ;  Veld.  66, 16 ; 
künc  Salomon,  swie  wue  er  was,  ir 
wart  sin  herze  niht  verzigen  Winsb. 
23,6;  Tgl.  Anm.  372. 

108, 10.  ich  bin  gewahsen  abe  an 
vröuden  Teschl.  11,  127  b. 

103, 12.  vdHagens  Gonjectnr,  die  das 
geläufigere  unminne  einsetzt  und  da- 
durch einen  rührenden  Reim  schafft,  ist 
unnötig:  manec  mensche  st  betöret  s6 
sh*  von  fleischlicher  minne,  daz  er  in 
gröz  unsinne  von  ungedanken  käme 
Sion  460 ;  unverstanden  minne  mak  wol 
heizzen  unsinne  Renn.  11880. 

104.  Zu  Grunde  liegt  möglicher  Weise 
Freid.  145,  llfgff.:  vgl.  Anm.  291.  In 
einem  Lugengedicht  Suchenwirts  heisst 
es  in  einfacher  Dmkehrung  (45,  110): 
ain  henn  die  maistert  zwelef  han,  daz 
si  ir  legten  aier;  die  Zwölfzahl  auch 
RF  GCXXXVl  u.  Anm.,  Renn.  3570.  In 
dem  sonst  nah  verwanten  Satze  der  Disc. 
der.  (ed.  Labouderie  S.  10)  'fiU,  ne  sit 
gallus  fortior  te,  qui  justificat  decem 
uxores  suas,  tu  solam  casUgare  non 
potes*  steht  die  Zehnzahl;  ebenso  un 
eoq  suffit  ä  dix  poules,  mais  dix  hom- 
mes  ne  suffisent  pas  ä  une  femme 
Oihenart  No.  356[K];  in  einem  Rätsel 
(Zs.  f.  deutsche  Mvth.  III,  17)  heisst  es: 
er  hat  zehn,  eilf  fFeiber ;  15  legt  ihm 
ein  Distichon  (Mones  Anz.  IR,  32)  bei: 
galHnis  gallus  ter  quinis  sufficit  unus; 
at  ter  quinque  viri  vix  suffieiunt  mu- 
lieri.  Und  in  Ludwigs  Genturia  III,  40 
wird  von  einem  bösen  Buben  erzählt: 
triginta  viduas  lapidis  temerarius  ictu 
reddidit.  Die  Zahlen  steigen  in  der  Volks- 
überlieferung noch  viel  höher:  Köhler, 
Zs.  XXI,  144  Anm.  Auch  dem  Kuckuck 
legt  der  Voiksmund  eine  (zwischen  6  u.  14) 
wechselnde  Zahl  von  Frauen  bei :  Mann- 
hardt,  Zs.  f.  deutsche  Myth.  HI,  251  fgg. 


105, 4.  Vgl.  S.  230  u.  Anm.  290.  Auch 
in  späterer  SSeit  noch  die  outrierte  Phrase 
des  Minnesangs:  last  du  mich  in  sö'H- 
eher  not,  vil  wäger  war  mir  ja  der 
tot  Hätzl.  II,  3, 69;  II,  46, 56;  Kolm.  51,47; 
im  (dem  unglücklich  Liebenden)  wobt  ein 
gwher  tot  bezzer,  der  sust  leben  muoz 
Ls.  28,  258;  lebent  scheiden  das  tuot 
we  noch  wirser  dann  ein  senfter  tod 
Montf.  17, 1.  Aber  daneben  geht  der 
parodistische  Gebrauch  her:  wer  mit 
Übeln  weiben  sein  zeit  sol  vertreibeny 
dem  war  wäger,  er  war  tot  Hätzl.  11^ 
52,  27 ;  er  wasr  bezzer  wol  begraben, 
der  ein  solich  wy)  sol  haben  Teichn.. 
Ls.  52,83;  42,219;  Musk.  77,41. 

105, 8.  Ausser  Walther  und  R.  sind 
es  zumeist  Dichter  viel  späterer  Zeit, 
die  Prügelstrafe  für  die  herrschsüehtige 
Frau  anraten:  Teichn.  180;  Kolm.  8,154. 
162;  Musk.  77,21;  Hätzl.  II,  51,64. 

106.  Der  Spruch  wird  eher  nach  Oest- 
reich  als  nach  Böhmen  gehören.  Einmal 
eifert  Reinmar  auch  in  einem  andern 
östreichischen  Spruche  (vgl.  Anm.  71) 
gegen  das  Debertreiben  der  Tumierlei- 
denschaft:  dann  war  das  Turnieren  zu 
R.'s  Zeiten  in  Böhmen  noch  ziemlich 
unbekannt.  Zwar  ward  Ulrich  v.  Liech- 
tenstein schon  1240  nach  Krumbenowe 
in  BSheimlant  zu  einer  ritterschaft  ge- 
laden (477, 14 fgg.):  aber  die  vita  Wen- 
ceslai  M.  SS.  Ia,  167  meldet:  sub  eius 
etiam  temporibus  adinventus  est  in 
Bohemia  ludus  tomeamentorum,  und 
zwar  1245:  regni  regis  fFenceslai  15 
vel\%,  Karajan,W.SS.XLIL475fg.,und 
Scherer,  Literar.  Gentralbl.  1868,  S.  976» 
schreiben  im  Gegensatz  zu  dieser  vita 
wie  zu  Dalimil  (Fontes  rer.  Bohem.  UI, 
177;  vgl  auch  289)  mit  Peter  von  ZitUu 
gar  erst  Ottokar  II.  die  Einführung  der 
Turniere  zu.  Jedesfalls  war  die  Kunst 
des  Turniers  vor  1241  noch  viel  zu 
jung  am  böhmischen  Hofe,  als  dass  sie 
einen  melancholischen  Rückblick  auf 
frühere  bessere  Zeit  gestattete.  —  Ueber 
das  Herunterkommen  des  Turnierwesens 
handelt  bestätiffend  auch  Helmbrecht 
1025 fgg.;  vgl.  Niedner,  Deutsches  Tur- 
nier 89  fg. 

106. 1.  tumieren  daz  ist  ritterlich 
Tirol  I,  7  a. 

106. 2.  tötreis  wird  im  Zusammenhang 
unter  A<yektiven  auch  Adjektiv  sein,  also 
nicht  rsm  *  Reise  zum  Tode.*  Wie  nun 
lütreis  bedeutet  'Laute  hervorbringend' 
(Schm.  IIS  t41)>  80  könnte  auch  tötreis 

Tod  bringend*  heissen.  Näher  als  Lexers 
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Idtratt  läge  toch  tötvreiie,  ein  Com- 
pasllum  zum  AdJ.  vmie.  —  mundsi  rtcA 
TcretSadc  ich  nur  il« 'prshlerigcli':  vgl. 
1 17,  i  ein  munl  tjon  riehen  Worten  vol; 
251,4;  254,7;  rreiltcb  ein  Bchwichüches 
Prädikat  im  Vergleich  lu  den  äbrigen: 
M  mag  mordat  (oder  tminden)  rick  recbt 
vennatet  sein.  —  Die  Sclireibuag  löl- 
reiimundei  in  einem  Wort  (DV)  fördert 
nicht ;  das  würde  liöchBtens  auf  das  Com- 
tHwitDm  vraimunl  (oder  auf  vreitmunt) 
hinführen,  deseeo  Bedeotuog  nicht  lu 
passen  sebeint. 

10«,  3.  Der  Geii  hat  eine  griullcka 
tnorlaxl,  diu  itl  wol  geiliffen  se  ä»ta 
Stoegen  l8de  Berlh.  I,  135,31. 

106, 5.  Die  Augen  der  Dame  werden 
Tot  Kammer  rot:  Reinm.d.  A.  156,6 j  Bor- 
beim  114,24;  Botenl.  [,  2Sb;  Scbwaagau 
280  b;  Keidli.  72,21:  Warlbghr.  39,2; 
Franeatrost  82.  —  iwivtl  tuot  ni&  her^e 
kaU  LBächl.  1829. 

lOS,  7.  VerKhiedene  Motive  des  Tur- 
nierena;  die  tiächen  hie  durch  hökea 
nuot,  die  andern  dort  man  umb  das 
gttot;  da  Ijottirt  taangti  ritten  Ixp 
durch  ander!  niht  Jvan  durch  diu  wip; 
10  ttdehen  die  durch  lernen  dd,  jen 
durch  prU  dort  andertwä  Llecht70,2T; 
wer  tumieren  wolt  und  ateehen  oder 
tpere  woU  serörechen  durch  fraumen 
und  durch  häbiicheit  a.a.w.  Keller,  Erz. 
588,l!fgg.;  Niedaer a.a.O.  ISfgg. 

106,8.  Mit  decke  sind  die  oft  aehr 
koatbirea  SalteldeclieD  der  Tnrnierpferde 
gemeint,  in  denen  z.  B.  die  böhmischen 
Bitter  wahnwitzige  Verachweodnng  trie- 
ben (Fontes  rer.  Boh.  111,  289).  R.  ver- 
wirft also  das  tvmei  umte  guot  (Niedner 
S.20;  WGrtmm,  Kl.  Schrr.  U,  247). 

108, 12.  Ueber  recke  Tgl.  S.  286.—  xa 
veUta:  lin  hene  wai  ze  velde  »in  iure 
Pari.  339, 5. 

107.  Ueber  das  Spiel  handeln:  Freid. 
48,13;  WGaateSTfgg.;  Haslan  295fgg.; 
Soehw.  HItil.  II,  43, 1 ;  Kolm.  199;  Renn. 
11272  fgg. 

107,1.  Vgl.Anm.2e2;  Pfeiffer,  Germ. 
V,  39,  dessen  Beobachtung  aber  für  Rein- 
mar  nicht  zutriffl;  ach  wärfeUpil,  du 
tehnödet  amt,  wetlich  edeU  hert  tick 
din  nit  »chamt,  dai  hat  nit  cluoger 
Hme  Hllzt.  II,  43,1. 

107. 3.  « (das  Spiel)  latlel  im  tel  unde 
tlp  Haslau  346;  vgl.  111,7. 

107.4.  grau  ohoeAlter:  163,8;  lorge 
machet  grdwiu  hdr:  tut  attent  j'un^m 
dne  jdr  Freid.  58,7;    inmeiat  von   der 


Landeck  1,  361b:  Gliers  I, 

lD6s:  Rud. d.  Sehr.  II,  264b;   das  «narf 

tuot  mich  jungen  grd  Frl.  Ld.  U,  2. 

lOS,  2.  wib  rindUeb  in  mannet  korütK, 
dat  itl  doch  nicht  ein  wunder  Montf. 
38, 57. 

106, 3.  nieman  der  ««  herren  ximU, 
der  tin  guot  *«  herren  nimt  Freid.  56, 15 ; 
luier  ttnem  guitt  niht  hirtehen  kmn, 
der  itt  der  phennittg  dienetttnati  WGait 
2819;  Zilies  IM,  26a;  der  arge  tehaUa 
dienen  muos  Freid.  67,  2:  der  Geizige 
heissl  dei  ichaUei  chnecht  Snchw.  32,27. 

108, 4  5.  Der  aberlieferte  Text  der 
Verse  iat  im  Zusammenhange  sinnlos. 
Auch  hier  miiss  Irgend  eine  Leidenschaft 
Subjekt  sein,  wie  in  den  drei  parallelen 
Sätzen,  guot  freilich  wirkt  neben  tehatt 
T.  3  tantotogisch,  und  Friede.  Buckeit 
übergeht  daher  in  setner  Uebersetaanf 
des  Spruchs  die  beiden  Zeilen :  ein 
scharfer  Unterschied  der  Begriffe  bestritt 
eben  nicht:  guot  ist  allgemeiner,  «cAafa 
apezieller.  Fniueolob  will  42  guot  ety- 
mologisch von  tchab  scheiden ,-  aber 
190,  7  gebraucht  er  beide  Ansdrficke 
aynonjm.  Neben  Wein,  Weib  und  Wörfel 
wird  als  mächtig  buwingend  noch  oft 
genannt  vrdi  oder  ktoder:  Tgl.  Ben. 
z.  Freid.  48,9:  aber  ich  weiss  diesen 
Gedanken  nicht  ans  dem  Ueberlieferten 
zu  erschllessen.  guot  ist  als  Reimwort 
ziemlich  gesichert :  der  ebenfalls  reimende 
muot,  gegen  dessen  Herrschaft  Str.  5Sfgf . 
sich  richten,  ist  allio  abstrakt:  denn 
wenn  mehrmals  neben  Wein,  Weib  ond 
Spiel  der  Zorn  auftritt  (Renn.  11244; 
Wölk.  22,  3,  I),  so  sehe  ich  darin 
nur  ein  altes  fortgeschlepptes  HisTer- 
ständnia  für  aern  (Freid.<  48,9).  Renn. 
6385  verbindet  mit  Wein,  Weib  und 
Schatz  die  werlUich  ere.  —  Ich  vermag 
von  guot  nicht  loszukommen.  Der  l>L 
Vers:  hec  tria  luboertunt  teiuutn:  ef- 
fectio  rerum,  muUui  Ihesaurut  et  itül- 
tut  amor  muUerwm  (Aoi.  f.  Kde.  d.  d. 
Von.  XX,  134)  verbindet  in  seinen  bei- 
den ersten  Gliedern  doch  such  lietabcli 
Verwantea.  Aber,  weun  wir  selbst  den 
Pleonasmus  zulassen  —  und  er  wider- 
spricht B.'s  Breitspurigkeit  nicht  — ,  ancb 
dann  aind  V.  4  u.  5  noch  nicht  in  Ord- 
nung, guotet  hirre  muss  erstens  Ob- 
ject  sein,  zweitens  erwarten  wir  guot** 
knekt:  ich  schlage  giteiar»,  den  Hab- 
gierigen, vor.  Natürlich  muss  dann  V.  5 
lauten:  dai  er  im  dienen  muox  unt 
Uden,  *wa%  et  (so  V)  mit  im  tuot. 
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108.6.  s6  Wirt  der  man  dß$  toines  kann  diese  Bedeutung  haben.  Ueber 
kneht  uni  niht  des  toines  kSre  Meerf.  tdre  =»  surdus  vgl.  Kummer,  Z9.  f.  d. 
648;  nie  nihi  wart  dne  got  aU6  ge-  Phil.  XI,  250,  und  Schmeller  1>,  619. 
waltic  ah  der  win  Maro.  XV,  19  h,  5.  Wenn    es   in   Lamprechls   Franc.  4750 

109.  Achniiche  Deutungen  der  Wür-  heisst -=  das  wa*  ein  stumme  und  ein 

feizahlen    schon   beim   Bischof  Wibold  ^^^  "öd  dadurch  übersetzt  wird:   qui 

(11.  Jhd.)  M.  SS  Vif,  435,  dann  beim  Su-  «f  '<>'?  ^^^  «^,  V^^f^  «"«^  «o  ^»rf 

chenwirt(Hätzl.ll,43,140fgg.)  und  aus-  «f^^e  nicht  mit  Wemhold   als  unpassen- 

/ührlich  in  lüinglers Gedicht  vom  Spiel,  der  Zusatz  augesehen  werden;   es  gibt 

das  nach  Nicolaus  de  Lyra  erzählt,  wie  ^""^^  ^»f^^er.    Auch  Renn.  16 108  ein 

der  Teufel  das  Würfelspiel  erfunden  hat:  «^  '^re  (spottet)  mns  jungen  stummen 

vgl.  namenüich  Vers  91  fgg.  (Gengenb.  ^"J^Ji''^  T   ^f°*i.  ®S°-  .     ..  .  v    . 

S.  375).   Zu  Reinmar  stimmen  beidemal  Hl»  7-   fjf  '»  (<*>«  Trunkenheit)   den 

die   Deutungen  der  1,  3,  4:   drte  und  7«'»  f'*  ?^«>   «^^  fj^^te  tin^  an   den 

quater  werden  auch   Wartbg.  105   auf  ^fn  krenket,  si  schat  ouch  an  der  sSle 

Trinitat  und  Evangelisten  bezogen:  das  Walth.  29,2 1;  das  machet  mangenun- 

Daus  wird  sonst  auf  Christus  und  Maria,  f^'"^  <'*^  '^^»  Ä^'  w'»^«  «P  Meerf. 

die  Fünf  auf  Christi  5  Wunden  (beiWi-  ^''J-      .     ^      ^      .      ..           ..,.:, 

bold  wie  bei  R.  auf  die  5  Sinne),   die  ,  112,1.   Zur  Construction  vgl.  Jreid. 

Sechs   wenigstens   bei   Suchen wirl  auf  ^^y^  diu  jugent  sündet  dicke  vil,  des 

die  sechs  Werke  der  Barmherzigkeit  gc-  '^/^^^  «^^««  ^«^f*  «'»j-  -  ^^^  jf «w»* 

deutet:   für  Wibold  ist  sie,   quia  per-  ^^  ^''  mangez  loben    daz  man  e  hete 

fectus  est  numerus,  perfecUo  operis.^  ^J^f/"*  ?^r'*       .^'  ^^^3;   den  man 

Ueber  die  Namen  der  Würfelzahlen  HMS  ^  ^^^^  »^Äe/  sprechen,  daz  ist  aU  ein 

IV,  508,  Anm.4;  Edw.  Schröder  z.  In-  «"^.^i"  ^'^  *^^'<^"."-  ^s.  62,73. 

ffold  48  30.  112,3.  man  vraget  kleine  an  dirre 

ttA  4                  kl»            vui»  u  siit,  wie  manzguot  gewinne  ¥re\d,bl, 2; 

u-^^'u    J"***  ''*!I  'f  ^?  '!5  *''^'^*''*''  ^'«  ^^'^  ^^S'  enruochet,  wies  erl 

äig  hat  Samen  undekrut    des  würze  ^.^^^^     ^^^  ^^,^her  31,  15     den,  der 

niht  erdorren  wil  Marn.  XV  340;  hau-  g^,^  J^        ^„  heizzet  daz  volk  knen 

Äni<  Marn.  XV,  19c,  13;  DWb. V,2111.  j^g  4   ^.„  „erfcÄam/i< unm^^c« (Adj.) 

110.7.  der  tiuvel  vor  im  in  die  swart,  gf/eArciY  Walth.  26,21;  ir  verschamtiu 
der  stn  ie  gedahte  unt  ez  erst  für  ungenuhi  Fri.  383,8;  diu  verschämte 
brahte  Helbl.  15,434;    we  im  ders  al-  unsUetikeit  Ls.  118,65. 

rest  began  Reinm.  d.  A.  178,35;  der  diu  ii2,7.  swer  eine  miUe  nü  begdt,  seht 

wtp  von  Srst  betroue,  der  hdt  beide  an  ^fo,  spottent  die  argen  zagen   al  ge- 

mannen  und  anwiben  missevam  Walth.  meine  Meissn.  III    106  a. 

lA,d>0;  s^  müeze  nimmer  werden  rät,  112,9.     Schelten     der     Frauen     ist 

swer  den  Site  erhaben  hdt!  l,B\ichi,Z6b,  schlimtostcs  Zeichen  der  Sillenrohheit: 

111.  Warnungen  vor  der  Trunkenheit  die  man  ensint  nu  niwet  fruot^  wan 

sind  ein  ständiges  Thema  der  mhd.  Di-  si  die  vrowen  scheiden  Veld.  61,25; 

daktik.     Vgl.  Walth.  29,  25.  35 ;  Wilm.  si  schallent  unde  scheltent  reine  frou- 

Leben   III,   495;    Elmendorf  891   fgg.;  wen  Walth.  24,12;  man  sieht  si  (die 

Freid.  94, 1;    Winsb.  9,5;    Meerf.  667  Frauen)  «ni/0  «cAtV^ef  Stricker,  Zs.  XXV, 

fgg.;  AW  11,  188;  Ps.-Marner  XV,  19h;  299;  zuht  tuot  den  edeln  jungen  wS 

Frl.  344;    Haslau  507 ;    Helbl.  7,  1 169;  unt  hübeschier  sanc,  unt  tuot  in  sehet- 

Renn.  10161;  Kolm.  25;  189;  Musk.  91.  ten  wtp  bi  wtne   baz  Sunbg.  II,  355  a 

111,3.    Zur   Construction   vgl.  Tirol  und  Zing.  z.  1,208;  ich  (Frau  Schande) 

I,  8a  liegen  machet  werdiu  wtp,  daz  ISre  si  ir  muoter  schelten,  darzuo  ir 

ir  herze  und  auch  ir  ßp  vil  dicke  jd-  wtp  Kelin  111,  23  a. 

mers  wirt  ermant;   Rinkenb.  I,  340  b  113,1.   Nachgeahmt  von    Damen   III, 

(Frauen)  machent  manegen  werden  man,  169  b  (vgl.  S.  350)  eins  grdven  lop  ge- 

der  trüric  ist,  daz  er  wirt  vröuden-  zuckert  ist,  gehoneget  süezer  wan  be- 

beere,  nU,    zucker  süeze  konnte  auch  als  ^in 

111,6.  Dass  in  dem  überlieferten  tofof  Wort  gefasst  werden:   'die   Süssigkeit 

^sie   macht  taub'    stecken    muss,    er-  des  Zuckers.* 

zwingt  der  Zusammenhang.    Ueren  aber  113>  2.  zer  werlde  mac  niht  süezers 
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s(k  dan  ein  wort,  duz  heizet  mm  Frei-  117, 12.  Weshalb  wird  der  Scklaf  des 

dank  31,6.  Gekäsaten  betont?    Denkt   der  Dichlcr 

111,9.  Ceber  das  Scheltwort  Tgl.  S.  an  die  bekannte  YorstelloDg  (Scbolse, 

2S4.  Im  Wiener  SUdtrecht  vom  18.  Okt  Bibl.  Sprächw.  S.  41),   dass  das  GlAck 

1221   (Arcb.  f.  Kde.  östr.  Geschichttq.  im  Schlaf  komme?  —   Der  Schamlose 

X,  104)  und  Tom   1.  Jnli    1244  (ebda,  keines  Kusses  würdig:  265,12. 

135)  wird  bestimmt:  auieumque  dveerit  118,6.  under  einer  banec  vgl.  DWb. 
alteH  'fiU  meretrieis^,  judiei  det  LX  1,   1106  fg.;   tinger^  ge  hin,    krmtdk 

denarioM.    För  Böhmen  ist  das  Schimpf-  unier$  pank  (sls  Besiegter)  Germ.  ID, 

wort  bezeugt  Belbl.  14,28.  325;   ich  ring  dich  unier  einen  bmnk 

114,9.  sus  trinke  ein  iegeslicher  man^  ebda.  316;   323;  n  riozt  wrieh  undem 

daz  er  den  durst  gebüeze  Walth.  30,5;  bank  BiUl.  1,  43,52. 

mezzieh  trinken  ist  wol  erlaubt,  un-  118,8.   Alan   sollte   erwirteo:    dmrek 

mezzieh  trinken  in  htm  täubt  Renn,  giudens  willen.    Doch  bietet  keine  flt. 

9434.  eine    Spur   des   GenetiTseichens.     YgL 

115,8.  Die  gleiche  enge  Verbindung  I  Whid.,  Mhd.  Gramm.  >  S.  487  ;  flanpt  i. 

Eweier   verschiedner  Bilder    bietet    die  üb.  W.  87 ;  Lachm.  z.  Iw.  3043 :  gerade 


Bs.  G  auch  94,  8:  si  wecket  zom  unt 
leschet  hoves  ere;  vgl.  Kanzl.  II,  399  b 
nU  leschet  vride  unt  wecket  zom. 


bei  Gerondialgenetiven  ist  die  VetsUlnH 
melung  häufig:  Kolm.  6,  356  firöude 
an  ende,   truren  wende;  AW  I,    148 


115,12.  In  Iholichem  Sinne  wird  vor  i  von  geheizen  wegen. 
der  dbentvröude  gewarnt  Spieg.  d.  Tog.       118,12.  Sinn:  unz  an  die  toOe^  die 


85. 
116,1.  Frauenlob  verlangt  vom  flerren 


wtle  ri  etc.;   vgl.  Lachm.  s.  Iw.    790. 
auch  z.  202,  2.    Im  äbeln  Weib  ist  Y. 


82,  8   dem  sol  ie  ligen  daz  sweri  an  23  so  zu  verstehen :  daz  mir  naht  uni 

einer  hende;  mit  der  andern  swende  j  tac  lanc  ist  diu  wtle,  die  wÜe  ich  kdn 

er  milter  tust,  rtch  gebender  ger,   al  den  Itp. 

des  Schatzes  wende.  119.  Der  Grundgedanke,  dass  rechte 

116,  8.  nii  merket,   wie  der  linden  Milte  sich  nicht  erst  drängen  und  bitten 

stiS  der  vögele  ringen:  dar  under  bluo'  lässt,   wird    im  wälschen   Gsst   14  259 

men  unde  kle:  noch  baz  stet  /rouwen  fgg.   ausgeföhrt.     Vgl.    ferner    M^alther 

schamer  gruoz  Walth.  43,  33;   da  gri-  32,9;  Leb.  111,  538  fgg.;  diu  gäbe  tuot 

lent  wfp   minne   gemder    manne    lip  »elten  wol,   die  man  mit  schäme  er^ 

alsam  daz  tou  den  grüenen  kle  Konr.  biten  sol  Freid.  111,  24;  Raumaland  ▼. 

22,26;  sam  daz  griez  von  touwe  durch-  Schwaben  III,  68  b. 

gozzen  blüemt  den  plan,  also  blüemt  119,4.  Das  so  ist  mit  swd  in  verbin- 

stn  herze  diu  tugent  Damen  III,  164  b :  den.     Die  schlafende   Milte   mnas    ge- 

so   waiz   ich    ainen   ritter  guot,    des  weckt  werden:  Meissn.  111,  103a;    die 

sin,    des   herze    und   des   muot   ziert  vürsten  hdnt  der  esele  art,  st   iuoni 

ritters  erden  michels  paz,  wen  maie  durch  nieman  dne  gart  Freid.  72,  25. 

tuot  mit  tauwe   naz   den  anger  und  120,3.   wirf  in  die  mitte  dinen  #tit, 

die  haide  Suchw.  9,35;  vom  Fürsten  ^^  <<^«  henge!   Winsb.  30,9    (auch 

von  Oestreich  heissts  Walther  21,4  er  >Qf  Milte  bezöglich);   henge  und  hob! 

ist    rin    schäme    wol  gezieret    heide;  '*'    dich    die   mdze    ISren    Laber    72- 

ähnlich  Damen   III,   169  a   ir  pris  hat  Bätzl.  11,  3,  180;  Teichn.  177;  —  ^mt 

lichten  schtn  alsam  ein  geblüemet  ge-  f^on  halten  unde  geben  ze  rehte,   der 
vilde.    Vgl.  Str.  227,6.                             \*olt  iemer  leben  Freid.  114,7;   halten 

116,12.  Der  Meissner  warnt,  daz  dich  j  unde  Idn  Marn.  159,  20;  «in,  der  mich 
diu  Erge  iht  jage  in  der  Schanden 
riuse  III,  86b.  —  hol:  diu  Triuwe  kan 
versnuehen  wol  Untriuwen  und  ir  argez 
hol  Frl.  6t,  14;  swer  dar  (n  kamt,  der  ist 
in  Irides  hol  geschoben  HMS  II,  253  b. 

117,9.  Wolkengüsse  ist  Schimpfwort, 
unserm*  Wetterhexe'  entsprechend,  aber 
ohne  komische  Färbung.  —  Auch  Iw. 
4564  sin  ere  sin  unstate,  dem  er  wol 
gevalle  wird  nicht  der  Getadelte  selbst, 
sondern  seine  Freunde  verwünscht. 


geleren  kan  Idzen  unde  hdn  Rotenb« 
I,  80  b.  ^' 

120.4.  dem  mitten  tuot  verzthen  w^ 
Freid.  86, 14,  citicrt  von  Raumsland  dem 
Schwaben  III,  69  a;  versagen  tuot  dem 
muten  ande  Kolro.  91,13;  s6  ist  des 
milten  herzeleit,  swenn  er  ieman  iht 
verseil  Freid.  91,6. 

120.5.  Sit  milte,  swd  man  ze  rehte 
geben  sol  Unverz.  III,  45  a. 

120.6.  Man  erwartet  den  Gegensatz 
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mit  henden  und  tnii  herzen  (Trist.  4862; 
Troj.  31 161 ;  *etn  Mädchen  im  Hause, 
das  mit  der  Hand  nicht  allein^  das  auch 
mit  dem  Herzen  ihr  hülfe'  Herrn,  n. 
Dor.  VII,  65):  doch  wird  nicht  za  Sd- 
dem  sein :  die  hant  durch  helfe  bieten 
z.  B.  Wernh.  III,  14  b. 

120.10.  engelten  c.  Acc.  Tgl.  Kommer 
I.  Herrand  I,  48. 

120.11.  der  erge  ist  doch  ze  vil 
Sunbg.  II,  354  b. 

121,  1.  2.  swer  .  e  vil  gegeben  hat 
unt  nü  sin  geben  dar  umbe  läl,  daz 
man  im  ez  niht  verwtzen  mae,  den 
gesach  man  nie  deheinen  tae  mit  rehter 
milte  leben:  der  hat  durch  t6ren  lop 
gegeben  Stricker  Klage  96;  sus  gebent 
guot  teerscher  hSrren  vil  durch  valschez 
lop  Kanzler  II ,  398  b ;  swaz  der  von 
Schalkes  munde  lobes  enphdhet,  einer 
mucken  vuoz  der  lop  iüsent  vergelten 
kan  Meissn.  III,  90  b;  Swendeler,  in 
diner  wtse  hdn  ich  nach  der  tumben 
prtse  vil  verzert  Damen  HI,  167  b. 
•  121,6.  Vgl.Anm.  71;  305,11;  Sperv. 
29  27. 

121,8.  Ueber  Hausehre  Hanpt,  Zs.VI, 
387  fgg.  Zn  den  dort  gesammelten  und 
besprochenen  Stellen  trage  ich  nach: 
diu  milte  schänden  angesiget,  von  ir 
s6  kumt  diu  höehgelopt  hüs^e  Kanzl. 
n,  399a;    Renn.  5241;   Kolm.  125,  19 

122. 2.  Der  fible  Sinn  Ton  ndehratie 
ist  sehr  dentlich  Kolm.  22, 7  ein  valr 
scher  redet  von  ndchrater  listikeit; 
Snchw.  21, 102  diu  weit  ist  laider  vrai- 
die,  nachrastic  und  mainaidie, 

122.3.  Ueber  Sibich  als  Typus  der 
Untreue  Tgl.  z.  MSD  XLVIII,  10,  6;  in 
Sibchen  wtse  auch  203,  8;  in  Judas 
ahte  Winsb.  9, 10. 

122.4.  jd  üt  her  Keii  noch  niht  tSt 
unt  hat  dar  zuo  erben  vil:  —  s^iu 
kint  heizent  alsam  er:  S  was  ein  Keity 
nu  ist  ir  mSr  WGast  1062;  Slinthart 
und  siniu  kint  Renn.  1725;  Jüddses 
afterslac  Meissn.  III,  91a. 

122,8.  müsen:  vgl.  Haupt  z.  Neidh. 
84, 30 ;  in  einer  Strophe  Raumslands  III, 
67  b  wird  der  Begriff  des  Verbs  auch 
umschrieben:  Vntriuwe  sltchet  als  ein 
müs, 

123,  2.  Sippe  bildl.  wie  173,9;  sippe 
der  Unstate  WGast  2532.  9876;  Tho- 
masin liebt  es  überhaupt,  Verwant- 
schaftsTerhältnisse  zwischen  Tugenden 
oder  Lastern  zu  konstruieren.  —  Der 
Ton  mir  aufgenommene  Text  heilt  die 


Lesung  von  G  am  einfichsten  und  voll- 
auf befriedigend :  das  si  bi  von  D  scheint 
auf  daz  sippe  (das  Versipptsein)  hinzu- 
fahren  (vgl.  S.  288  fg.):  möglich  indes- 
sen, dass  jenes  bi  eben  nur  eine  sehr 
schlechte  Gonjektur  des  Schreibers  war, 
der  ja  ursprünglich  lü,  nicht  leit  ge- 
schrieben hatte. 

128,4.  cluoc  in  Obelm  Sinne  z.  B. 
Unverz.  Ul,  45  b  den  man  heizt  einen 
cluogen  man,  der  was  an  triuwen  und» 
an  eren  wunt. 

128,12.  argelos  bedeutet  natflrlich 
nicht  *ohne  Arg',  sondern  *von  entfes- 
selter erge*  Ueber  derartige  a^jekt.  Zu- 
sammensetzungen mit  'I6s  vgl.  Gramm. 
11,  565;  Haupt  z.  MSF'  318;  riehlös 
Parz.  703,  12(?);  der  herren  vil  ver- 
dirbet  von  den  irugelösen  masren  Wern- 
her  II,  233  a;  s6  ziuhet  in  der  Schan- 
den stric  den  argen  herren  schalkelSsez 
(oder  Schalke  [Gen.  Plur.]  l6sezT)  loben 
II,  152  b;  kumt  mir  aber  lieber  wdn, 
so  bin  ich  vröudelos  Gfinth.  H,  164  b(?); 
noch  in  Schumanns  Nachtbächlein  (G6- 
deke.  Schwanke  98):  hessHch,  arm^ 
schandlos,  gottlos, 

124.  InhalUich  nahe  steht  Walther 
30,  29. 

124, 1.  Ueber  die  doppelte  Anrede 
vgl.  Anm.  344.  —  dwS  wie  tuont  die 
friunde  so?  Walth.  55,2;  dieselbe  mis- 
billigende  Frage  101,7;  Liecht.  119,25; 
Hadl.  6,  4;  111,  446a,  73;  Fri.  356, 11; 
442,8;  zwei  Kauf!.  103. 

124.3.  'tragt  die  Nase  nicht  zu  hoch!' 
höchvart  dicke  strüchen  muoz,  sisihei 
selten  an  den  vuoz  Freid.  30, 7 ;  anders 
gemeint  bei  Wemher  II,  234  b  her  hei- 
ser, seht  zem  vuoze  viirl 

124.4.  vunt  bedeutet  einen  GIQcksfall 
wie  92,2.  3.  6.  Das  vtnt  der  Hss.  gibe 
hier  nur  einen  Sinn  nach  Reinh.  365 
nieman  wesen  sol  ze  geil  durch  stnes 
vmdes  Unheil,  was  nicht  passt.  Auch 
das  gewunnen  von  F  deutet  auf  vunt 
hin.  —  Man  soll  des  Glückes  niht  ze 
geil  sein:  Mam.  XV,  23;  Ls.  32,  165; 
bis  chainer  freude  nicht  ze  fro  Suchw. 
38, 103.  —  Idz  dir  niht  den  armen  «Ih 
ze  smashe  zeinem  vriunde:  vil  Khie 
kumel  diu  stunde,  das  er  stn  bedarf! 
Sösskind  II,  259  b. 

124. 10.  ich  nenne  ez  niht,  ich  meine 
jenz,  du  weist  ez  wol  Walther  70,  28; 
ein  schonendes  Verschweigen  des  Na- 
mens auch  Kelin  III,  21  b  ich  nente  dich 
wol,  wolt  ich  ez  tuon;  Feldbauer  V.  23 
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wold  ick  in  iu  nennen,  s6  mohtet  ir 
in  wol  erkennen, 

-  125.  Datierung  S.  24  fgg.  —  iwer 
des  tiuvels  werc  begdt  unt  des  hale 
niht  enhät,  den  hdn  ich  vür  ein  enget 
niht  Freid.  70, 12 ;  die  richtet  behailigt 
sind  und  ire  chind  sind  all  ze  engein 
worden  Musk.  62, 63 ;  manic  mensch  an 
in  (den  Priester)  muz  kaffbn,  als  ob 
er  ein  engel  si  Renn.  2450. 

125,2.  höchgemüetec  sonst  &=  hoch- 
gemuoty  hier  in  der  Bedeutung  ^s  hoch- 
miietec, 

125,10.  secundum  ordinem  Melchi- 
sedech:  Psalm  110,4;  Hebr.  5,6;  6,20; 
7,17;  Beda  (ed.  Giies)  VII,  174  fgg.  [K]; 
vgl.  auch  Anm.  54. 

126.  Datierung  S.  26.  arm  unt  also 
arm:  vgl.  S.  297. 

126.5.  kein  persSn  ist  üz  genomen 
vor  Gote  Buch  der  Rügen  236. 

126,7  fgg.  daz  der  habest  niht  ge- 
sunden jnüge,  swer  des  giht,  daz  ist  ein 
lüge  Freid.  149,  23;  ich  hcere,  —  swie 
der  habest  werbe,  er  st  heilic,  so  er 
sterbe;  kumt  nie  kein  bähst  zer  helle, 
s6  tuo  er,  swaz  er  welle  Freid.,  Zs.  XI, 
210. 

126,10.  Roemisch  netze  vdhet  silber, 
galt,  bürge  unde  lant  Freid.  152,  19; 
liutey  schätz,  bürge  unde  lant  75,  13; 
Silber,  golt,  bürge,  lant,  diet  WGast 
2920;  bürg  unde  lant,  golt,  silber, 
schätz  Frl.  345, 5. 

127.  Datierung  S.  27.  Sprüche  über 
den  Bann  Wernher  III,  IIa;  Meissner 
111,  89  b. 

127, 2.  3.  der  ban  der  hat  krefte  niht, 
der  durch  vientschaft  geschxht  Freid. 
162,4;  ban  vleisches  vol  der  kumt  von 
zome  Meissner  III,  89  b;  uz  zom  ein 
sirdf  ncBt  hazzes  kleit  Frl.  270, 5. 

127,4.  mit,  durch,  in  Got  gehäuft 
Frl.  231,9;  Warng.  1039;  HMS  III, 
366  b,  25. 

127. 6.  Vor  dem  gedienten  ban  warnt 
^insb.  53;  Freidank  lehrt  sogar  (158,2): 
der  ban  k  krump  oder  sieht,  man  sol 
in  vürlUen. 

127,7. 8.  Dass  die  Geistlichen  unziem- 
licher Weise  auch  weltliche  Wafien 
führen  wollen,  ist  unzählig  oft  beklagt 
worden:  vgl.  auch  zu  129;  dann  Eriun. 
412;  Walth.  9,30;  Leb.  III,  635;  wer 
hat  iuch  bischof  daz  gelSrt,  daz  ir 
under  keime  rttent?  Marn.  Xll,  26;  die 
phaffenvürsten  sint  ir  wirden  teil  be- 
roubet:  vür  in  fei  keim,  —  vür  stolen 
swert  Kanzler  II,  390  b;    Frl.  335,10; 


336,  10;  342,5;   S.  353  (in  EttmüUen 
Ausg.);  Ls.  150,71. 

127,9.  zwei  swert  in  einer  scheide 
verderbent  lihte  beide  Freid.  152,  12; 
also  ieilent  sick  diu  swert:  swer  mit  in 
beiden  vekten  gert ,  der  hat  der  S  wi- 
derstrebt Ls.  150, 95. 

127,11.  Der  Papst  und  die  Geistlich- 
keit mit  Petrus  kontrastiert,  zumeist 
wegen  ihrer  Habgier:  135,12;  daz  netze 
quam  ze  Rome  nie,  mit  dem  sant  P^ter 
viscke  vie  Freid.  152,16;  152,21;  22; 
149,5  fgg.;  {den  pfaffen)  worden  ist 
zeim  pfuole  der  kläre  sprinc,  den 
Peter  gap  in  unversckelt  Frl.  343,8; 
HMS  lli,  330  a;  Koim.  26,61;  wellens 
aber  ndck  pfenninc  streifen  und  sieh 
dd  mit  teilen  Idzen,  so  gent  sie  vil  ein 
ander  strdzen,  dan  Sant  Peter  der  guot 
Teichner  Anm.  9;  Renn.  8993.  Uoarer 
Stelle  besonders  nahe  steht  Ls.  150,129: 
kommen  auch  die  spielenden  uod  fech- 
tenden Pfaffen  in  den  Himmel,  s6  wolt 
ick  für  wdrkeit  sprecken,  daz  Sant 
Peter  ein  esel  wofre  und  die  anäen^ 
die  vil  swcere  umb  daz  himelrtch  en- 
pkiengen,  daz  si  ouck  nikt  mit  swerien 
giengen, 

- 128, 5.  Simonie  schwach  flektiert  Frl. 
255,4;  Renn.  836  (:  sckrien).  An  unsrer 
Stelle  erklärt  sich  die  schw.  Flexion  aas 
der  Personifikation :  vrou  Simonie  auch 
bei  Frauenlob  338, 1 ,  der  den  Kampf 
gegen  die.  Simonie  besonders  lebhaft 
führt:  vgl.  8,13;  255,4;  343,11  lies 
nach  337,16  koln  für  kuol, 

128,6.  kappe  (D)  ist  als  geistliches 
Gewand  viel  typischer  als  schappe  (C): 
geistUck  leben  in  kappen  triuget  Walth. 
21, 36 ;  bi  vürsten  siht  man  kappen  Frl. 
53,6  u.  oft.;  vgl.  zu  141,5. 
:  129.  Ritter  und  Pfaffen  solleo  sich 
nicht  gegenseitig  ins  Handwerk  pfuschen: 
vgl.  Anm.  62;  Bech,  Germ.  XXIX,  8  fg.; 
der  pkaffe  wolt  gern  ritter  wesen, 
swenn  in  betrdgt  sin  buock  ze  lesen: 
vil  gern  der  ritter  pkaffe  wmr,  swenn 
er  den  satel  rümt  dem  sper  WGast 
2643;  Frl.  53;  dem  müneke  zimi  sin 
klotter  baz  dan  er  ze  kove  sick  ouehe ; 
dem  priester  ist  priesterschaft  gegeben^ 
dem  ritter  ritterUckez  leben  54,  12 ;  nA 
pkaffe,  Werder  pkaffe,  Idz  ander  orden 
under  wegen;  du  stolzer  ritter,  schaffe, 
daz  ritter sckaft  dir  lacke  244,  13; 
fuorten  die  pfaffen  karnasck  lieht  — 
und  daz  die  ritter  alle  fuorten  k6r» 
röckel  an,  daz  diukt  mick  allez  reht 
getan  Helbl.  3,  291;   daz  die  priester 
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gierigen  als  phaffen,  ritter  ritterliche 
geschaffen  Teicbn.  9;  wenn  der  ritter 
pilecher  schreibt  und  das  der  münich 
hamasch  treit^  —  das  selb  ist  alles 
widerwärtig  Viati.  9473. 

129.4.  Nachgeahmt  im  Renner  17898 : 
halp  visch  halp  man  ist  visch  noch 
man,  halp  pfaffe  halp  leye  ist  pfaffe 
noch  man,  gar  pfaffe  ear  leye  ist  or- 
denlich, 7h ii\^ v\  ^fl^, Kix^M    1%,  2.1'}^ 

129. 8.  daz  reht  ze  rehte  er  kSrte 
Gato  30. 

180.    Daliening  S.  30  fgff. 

180.5.  valsch  kSrt  —  aaz  wtze  ze 
swarzem  mit  al  stnem  vltze  WGast 
1377;  jd  Got  niht  eine  lüge  .  .  täte, 
so  daz  er  sprceche:  ^brün  ist  blanc 
Wartbg.  131,7.  Es  ist  Tergeblich  den 
Mohren  weiss  zu  waschen:  Schulze  S. 
125;  das  Bild  politisch  verwertet:  non 
destiterunt  quidam  pacis  ecclesiasticae 
zelatores  .  ,  ,  .  ut  mundarent,  si  pos- 
senty  execrabilem  immunditiam  tam 
prophani.  Sed  —  non  potuerunt  niti' 
dum  reddere  tenacissimo  lotio  inqui- 
natum,  quasi  Aethiops  pellem  et  pardus 
varietates  nequeunt  immulare  Höfler, 
Alb.  V.  Beh.  66.  —  ich  glaube  niht, 
daz  ieman  müge  die  wdrheit  machen 
zeiner  lüge  od  lüge  zeiner  wdrheit,  ob 
mir  ez  Joch  der  bdbest  seit  Freidank 
170, 10. 

180,7.  Das  überruost  in  G  scheint 
auf  überruozet  hinzuführen  und  würde 
in  Vers  8  etwa  ein  widerreinen  nötig 
machen:  doch  spricht  gegen  dies  Bild 
schal,  geschrei  v.  10  und  runen  V.  12. 
widerrünen  auch  Gundack.  161:  irwas 
leit  daz  ninen,  daz  Leviathan  het  mit 
Even  getan  y  daz  wolt  si  widerrünen, 

180.9.  üfden  dachen:  Matth.  10,27; 
Luk.  12,3. 

-181.  Datierung  S.  38  fg.  Zu  den 
Anm.  74  gesammelten  Stellen  füge  ich 
noch:  Mones  Anz.  XVII,  191  qui  rede- 
nant,  Ulis  datur,  de  egenis  nil  cura- 
tur:  heu  quam  ob  rem  non  altendunt, 
quod  sie  Christi  bona  vendunt?  Du 
M^l,  Poes,  popul.  231;  Teichner  249. 
Doch  richten  sich  ähnliche  Klagen  auch 
gegen  weltliche  Richter :  vom  Hardegger 
wird  II,  135  b  ein  Herr  getadelt,  der  den 
schuldehaften  lerte,  daz  er  unschuldle 
stüende  dd,  unl  daz  der  arme  klagende 
schuldic  wasre;  Renn.  701. 

181.6.  holt  hier  nicht  b»  ergeben, 
sondern  passivisch  b.  geliebt.  So  stan- 
dig in  der  Redensart  holt  hdn  (=  liep 
hdn) ;  der  sitn  was  im  von  herzen  holt 


Keller,  Erz.  275, 20.  lieber  active  and 
passive  Bedeutung  ein  und  desselben  A4j. 
vgl.  auch  Scherer,  Zs.  XXVI,  379. 

181,12.  den  himel  haben  verbrennet ^ 
Typus  einer  sinnlosen  Anklage,  wie 
sonst  den  Rtn  verbrennen:  nü  giht 
dm  zom,  ich  habe  den  Rin  enbrennet 
Wartbg.  89,10;  ez  lit  nü  an  der  buoz: 
swer  mSr  hat,  der  selbe  muoz  auch  den 
Rin  verbrennet  hdn  Teichn.  309;  andre 
Belege  für  das  Bild  Zs.  VIII,  513  Anm.; 
Rotbg.  1,  80  a.  —  Einen  Angriff  auf  den 
Himmel  fingiert  auch  Freidank  4,4  hete 
wir  den  himel  zebrochen,  ez  würde 
eins  tages  gerochen, 
^182.  Kampf  des  starken  Lasters  gegen 
die  schwache  Tugend  vgl.  Anm.  328; 
Kolm.  52;  201,8;  Keller,  Erz.  634;  sus 
hdtUnreht  desRehtes  kraft  gewalteclich 
verdrängen  Kolm.  22,  50;  —  liegen 
triegen  hdnt  die  schar  Freid.  168,25; 
diu  Triuwe  erschrac^  do  si  gesach  Un- 
triuwen  her  s6  breit  Stolle  UI,  4b;  do 
wart  der  Untriu  helfer  vil  von  fürsten, 
grdven,  ritter  schar  Kolm.  52, 10. 

132.5.  liegen  triegen  rüemeni  sich, 
si  erkennen  den  bdbest  baz  dan  ich 
Freidank  168,19;  schalk  gein  schalke 
lachet  Meissn.  III,  90  b. 

182. 6.  Roemesch  Sre  stget  Freidank 
46, 17. 

182,8.  bein  gebiegen  wie  207,5  knie 
gebiegen;  BBsküien  auch  Walth.  28,23 
(Breis.)  II,  140b;  sonst  meist -»  gehen ; 
—  mm  reht  darf  sich  niht  biegen  Frl. 
340, 4. 

•  188,  1.  so  säume  dich  niht,  Ende- 
krist,  wan  al  die  werld  din  eigen  ist 
Renn.  21357.  Aehnliche  Aufforderung 
an  das  Glück  Meissn.  UI,  105a:  Gelücke, 
wd  bist  du  s6  lange,  daz  du  nü  niht  en- 
kumst?;  Parz.  742,27  wessümeslü  dich, 
Parzivdl,  daz  du  an  die  kiuschen  lieht 
gemdl  niht  denkest? 

183.4.  houbet  ist  mir  in  der  Bedeu- 
tung houbetguot,  Kapital,  nur  noch  aus 
dem  Pass.  K.  407,86  bekannt. 

188. 5.  bringt  der  Endecrist  uns 
schätz,  er  vindet  kleinen  widersatz 
Freid.  172,  14  und  Bezz.  z.  d.  St.;  ich 
hdn  ioh  leider  daz  vemumen,  ob  Ente- 
crist  were  kumen  unde  wolte  er  geben 
richez  guot^  daz  sumeliche  iren  muot  an 
in  wenten  gerne  Kröllw.  3634;  und 
chäme  ietz  der  Endechrist,  das  er 
Pfenning  geben  wolt,  er  fand  ir  vil  an 
seinem  solt  Vintl.  7253. 

188,  7.  (Guot)  birt  hochvart,  höhen 
muot  unt  Gates  vil  vergezzen  HMS  II, 
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276b;  diu  gitikeit  ui  grdze  tünde—, 
da  mite  so  wirl  des  schepfers  gar  ver~ 
gezzen  Kolm.  88,47. 

183,10.  dem  glauben  manger  wider- 
seit  durch  des  Schatzes  güekeit  Freid. 
172, 16. 

f  184,2.  seit  nu  die  werlde  so  geitich 
ist,  so  fürhte  ich,  daz  der  Endeerist 
der  Cristenheit  einen  weiten  strich  mit 
Silber  und  golde  zihe  an  sich  Renner 
6147. 

184,  6.  ze  Rome  ist  der  geloube  veil 
Frl.  337, 15. 

184,7.  würde  Mdas  zwirnt  getouft^ 
dannoch  het  er  Got  verkauft;  manger 
teste  nach  durch  miete,  daz  er  Got  ver- 
riete Freidank  45,  24  fgg, ;  die  p/affen 
müezent  arger  denne  Judas  st,  die 
Got  umb  einen  pfenninc  tragent  veile 
Wartbg.  116,9;  Judas  der  nam  Pfen- 
ninge und  verkaufte  Got:  man  vint  ir 
vil,  die  haltent  noch  daz  selbe  gebot 
Kolm.  78, 10;  Buch  d.  Ragen  1346  fgg.; 
Teichn.  20;  Ls.  223,27;  Gott  wird  in 
Rom  verkauft  Renn.  9071. 
t  185,1.  Datierung  S.  40  fg.  Wehe, 
wenn  daz  reich  und  der  pabst  niht 
hellent  geleich  Renn.  8964. 

186.  Datierung  S.  54  fg.;  Technik 
und  Nachahmer  S.  229  und  Anm.  288. 
-i- 186, 1 .  Maria  heisst  bei  Walther  von 
Rheinau  44,15  ein  triskamer  der  gote- 
heit;  g.  Schm.  348. 

186. 2.  der  triuwen  anker  unde  kabel 
Raumsl.  III,  67  a;  der  triuwe  ein  habe 
Trist.  1593 ;  hoher  eren  haft  Frl.  ML.  1, 1 . 

186.3.  gruntfeste  kristenUcher  S 
Sunbg.  II  ,356  b;  der  triuwe  ein  grünt- 
veste  eÜenthaft  Frl.  138,5;  des  rechtes 
und  gerechtes  ein  underfestenunge  Mü- 
geln,  WS^  LV,  491;  da  von  schetz  ich 
einn  steten  muat  ein  gruntfest  wal  der 
ere  Montf.  18,222. 

186. 4.  ein  erenbilder  eren  vol  Meissn. 
in,  107a;  ein  bilder  vürstelicher  werk 
Dam.  III,  169  b. 

186.5.  Gott  wird  angeredet:  du  volle 
gruft  der  gndden  Raumsl.  III,  67  a. 

186. 6.  der  ganzen  triuwe  ein  urteil- 
smit  Frl.  138,14;  —  rehtes  munt,  ge- 
rihtes  hant  Sunbg.  II,  356  b ;  ein  furste 
des  fredes  Mflgeln  a.  a.  0.;  vrider  alles  ' 
vrides  heisst  Christus  Meissn.  III,  86  a; 
gewisses  mundes  Meissn.  III,  107  b. 

187.  Datierung  S.  55  fg. 

187, 1.  Das  Sprichwort,  das  heute 
noch  lebt  (Gurtze,  Volksfiberlieferungen 
aus  Waldeck,  S.  334),  ist  auch  ausser 
Deutschland    und  in   andern   Sprachen 


weit  verbreitet:  lat  eampus  habet  tu- 
rnen et  habet  nemus  auris  aeumen 
(Wackemagel,  Kl.  Schrr.  III,  194)  oder 
Silva  suas  aures  et  habent  tua  iuntina 
campi  (Bartsch,  Sprichwörter  des  11. 
Jahrhunderts:  Germ.  XVIII,  310  f^^ 
Anm.  EU  V.  93:  rure  valent  oeuä^ 
densis  in  saltibus  aures)  oder  noji  ea- 
ret  aure  nemus  nee  latus  tusnine  eoai* 
piu  (Wegeier,  Philos.  patr.  126)  oder 
vaces  secretas  audet  nemus  auricsUa^ 
tum;  rem  minus  occultam  planus» 
videty  ens  oculatum  (Zs.  XI,  125) ;  altfrs. 
bois  a  orelles  et  piain  a  eus  (ebda.); 
engl,  wode  has  erys^  felde  hae  tighi 
Th.  Wright,  Essays  on  the  Literatur« 
etc.  I,  168  [K];  vgl.  femer  Uhlaod  Hf, 
173;  IvDüringsfeld,  Sprich w.  d.  germ. 
u.  rom.  Sprr.  I,  230. 

187,3.  tar  mans  niht  vor  tm  spre^ 
chen,  man  gibt  doch  hinder  im,  daz 
sin  lip  st  verwdzen  Meissn.  III,  87  a. 

187, 10.  Das  undeutliche  Bild  wird  wot 
erläutert  durch  eine  Strophe  Wembera 
(III,  16a):  da  wird  ein  I^b  als  verfal- 
lenes Haus  geschildert:  swast  ich  im 
niuwer  nagele  sld,  wir  sin  dd  mite 
doch  gar  betrogen.  Gebort  heisseo 
auch  die  Löcher,  die  im  Kampfe  durch 
Speerstösse  im  Schild  etc.  hervorge- 
bracht werden :  Liecht  215, 22. 

188.    Datierung  S.  57  fg. 

188. 2.  nu  merchet,  ob  der  eiolse 
degen  daz  prot  hab  unverdienet  gass 
Suchw.  8,200. 

188.3.  Der  hungrige  Bir  wird  aus 
prov.  28,15  stammen;  im  Reoo.  IUI 
wird  dieser  Vers  wiedergegeben:  ein 
zomich  lewe,  ein  hungerig  ber  ist  un- 
barmherzig jfreidiger  in  allen  landen 
über  arme  leute, 

188,8.  'Der  wird  von  seiner  rebelli- 
schen Gesinnung  durch  des  Kaisera  eot- 
schlossene  Gesinnung  abgebracht.* 

189,3.  knäppscheit  im  selben  böaen 
Sinne  in  Ottokars  Reimchronik  237  b. 
Warnungen  vor  Raub  richtet  ao  die 
Knechte  Raumsl.  III,  57  a.  Vom  frieden- 
störenden  (Jebermut  dieser  Knechte  aibt 
Berthold  I,  368  eine  drastische  Schilde- 
rung. 

189.10.  der  wirt  nach  dem,  e%%en 
sol  daz  wazzer  geben,  daz  stdt  tooL 
dd  sol  sich  dehein  kneht  denne  dwaken, 
daz  ut  reht  WGast  519  fgg. 

139.11.  sarjant  fallt  ebenso  die  bei- 
den letzten  Hebungen  Wildon  III,  200. 

140.    Datierung  S.  58  fg. 

140,3.  erstummet  kann  in  Rücksicht 
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auf  Y.  2  natOrlich  nicht  b»  'stumm  ge-  logisch  ein  was,  das  aus  dem  ist  der 

worden'  sein.    Vielleicht  ist  eine  Gon-  i weiten  Hälfte  zu  entnehmen  ist. 

jectur  ^erslummeU*  trotzdem  nicht  nö-  144.    Datierung  S.  63. 

tig:   stummen   könnte   neben   stumben  144,  1.    Die   Verbindung  gebmggen 

{mm  stümbeln)  stehen  wie  stummein  ne-  noch  gestegen  auch   Trist  11816;   ze 

ben  stümbeln.  tagenden  soÜü  brücken,  siegen  Frl.  91, 

141.  142.    Datierung  S.  59  fg.  17 ;  vil  maneger  hiure  brücket,  der  ze 

141,2.  Gelihsenheit  —  diu  treit  nü  jdr  mac  stiren  296,5. 

geistlich  wcBte  Frl.  255,14.  144,2.  so  büwes  du  uferen  strdze 

141,  5.  {hochnart)  sliufet  in  vil  arme  Waith.  149,26  (du  wohnst  an  der  Ehren 

wdt  unt  liizet  dan  dar  inne  Freid.  29,  Strasse).    Die  Wege  der   Tugend    sind 

25 ;  hoffart  lauzzet  in  manger  kappen  nach  Trist.  37  smal  und  kumberlieh,  — 

Renn.  503;  3118;  3174;  4513.  Den  Gen.  V\nu  tugenden  in  D  habe  ich, 

141,6.  Auch  versunner  {'^  versunne-  schon  um  des  Übeln  Klanges  vor  ii^e^en 

ner)  in  D  Hesse  sich  verteidigen;  der  willen,  nicht  aufgenommen,  obwohl  er 

versunne  Dietr.  Flucht  5544;    bei  Ver-  an    sich    nicht    abzuleugnen    ist:     vgl. 

balstämmen  auf  n  und  m  fallt  die  Par-  Weinhold,  Mhd.  Gram.^  S.  485;  HMS  I, 

ticipialendung  -en  zuweilen  ab.  69b.  74a.  11,  232a.  III,  15a  u.  oft. 

141,12.  Cr^</emtcA.- vgl.  JGrimm,  KL  144^12.   Der  Wert   des   Lobes   wird 

Schrr.  VII,  98  f^g.  ganz    allgemein    nach    der   Menge   der 

142,2.  yfena  ich  vinden  lät,  das  frei-  Lobenden  bemessen:  Freid.  61,1  mtn 
lieh  129,9  in  G  sieht,  durch  hdl  er-  eines  loben  deist  einwiht,  volgens  an- 
setzte, so  half  das  der  Ueberlänge  des  der  liuieniht;  Konr. 2b,  ii^  so  hegnüege 
Verses  leichter  und  formell  glatter  ab,  m,  ob  er  trage  den  pris,  daz  in  diu 
als  Experimente  an  der  zweiten  Vers-  menege  lobe;  Sussk.  II,  259a  ir  hokez 
hälfte:  auch  87,2  und  117,10  fehlt  in  lop  wol  mit  der  meisten  menge  vert; 
entsprechenden  Wendungen  der  Artikel  Zilies  HI,  25b  swer  loben  unde  sehet- 
nicht.  ten  toil,  der  sol  die  volge  hdn:  hat  er 

142,11.  ndchgebürhMX,:  Lachmann,  der  niht^  er  hat  an  sitne  sänge  un- 

Kl.  Schrr.  483;   Weinhold  z.  Sion  413;  meisterliche  tdn;  vgl.  auch  Singenb.  I, 

höchvart  unde  gttekeit  diu  zwei  sinl  295  b  ich  wcer  in  der  mdze,  des  mich 

baese  ndchgebür  Winsb.  40,2;   sol  mir  diuhle  wol  gevam,  möht  ich  zuo  der 

dtn  sileze  suren,   min   muot  der  tuot  meisten  menge  miner  vuoge  mich  ge- 

niht  wan  trüren :  bt  selken  nächgebüren  schäm, 

mac  ich  langer  niht  getüren  Wintst.  145.    Datierung  S.  65  fg. 

Leich  5,  54 ;  der  turnei  ist  der  Schan-  145, 2.  Ueber  den   Plural  brieve  vgL 

den    hagel,    vroun   Eren    ndchgebür  z.  Ortnit  499,1. 

{Gery. )\n,Ub;  (Tod)  du pist  ein  laider  145,11.  Der  Sinn  der  Schlussworte 
nachtgepawer  Suchw.  6, 24 ;  meiden  ist  muss  sein :  '  wenn  der  venelianische 
ein  pös  nachpaurHditz\.l\,  io,bb;  weit-  Kürschner  für  sein  Geld  die  Kaiser- 
lich  fräud  ist  laider  säur,  der  sei  ain  kröne  sich  erkaufen  sollte,  dann  braucht 
schedlich  nachpaur  11 ,  64, 109 ;  min  auch  sonst  Niemand  die  Hoffnung  auf 
nester  ndchgebüre  daz  ist  der  hunger  jene  Krone  aufgeben,  falls  er  nur  noch 
und  der  durst  Altd.  W.  II,  51.  Der  besser  zahlen  kann.'  ya^0n  müsste  prä- 
Geliebte heisst  mins  herzen  ndchgebüre  gnant  den  Sinn  des  langen,  vergeblichen 
Lanz.  4404.  Strebens  haben,  der  dem  Worte  sonst 

143.    Datierung  S.  61.  kaum  innewohnt:  zagen  würde  den  Ge- 

iA«  o   «/!-.   ^.^\  *wpVi™.  -   v^^iA  danken  jedesfalls  präciser   formulieren. 

3  }f  Wartt;   lY/o^^™'"  '•  ^'''^'  146.  147.    Datierung  S.  66  fg. 

ö,i&,  wariDg.  111,0.  j^y  g   jj^g  j^g^jjgj  unpolitische  Prin- 

143,4.  ouch  hdt  dtn  götelichiu  mäht  cjp^   jass   es    dem   Kaiser  zieme,   ein 

den  Hehlen  tac,  die  trüeben  naht  ge-  Mehrer  des  Reichs  zu  sein,  wird  betont 

zeit  unt  underscheiden  Wilh.  2,9;  din  auch  von  Sigeher  H,  364  a:  ein  Beheim 

götelichiu  mäht  vinster  Heht  tac  unde  y,^t^  Otaker,  der  des  rtches  erbe  noch 

naht  gescheiden  hdt  Haupt,  z.  gut.  Gerh.  j^/  tobten. 

333;  Kolm.  117,4;  Wartbg.  1 1 1, 9 ;  der  147,7.   Die   Hss.   variieren    wie   hier 

wol  hdt  gemacht  den  lichten  dac,  die  zwischen  seht  vür  iuch   und  seht  iuch 

finster  nacht  Par.  Tagz.  3521.  ^ur  auch  (190,1?);  192,12;  für  C  mögen 

143,6.   Zur  ersten  Vershälfle  gehört  den  Ausschlag  geben  33,7;  124,3.  vür 
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iueh  ist  siDDÜcher,  iuch  vür  freilich 
viel  häufiger,  schouwd  vür  dich  Fiedl. 
II,  161a;  die  vürsten  luogen  baz  vür 
sich  IJegenb.  III,  347  a;  do  sach  vür 
sich  Erec,  wd  in  wttte  der  wec  Erec 
3476;  sich  vür  dich  die  strdzen  Marn. 

XIV,  24;    seht  vür   iuch   unde   neben 

XV,  87;  seht  vür  iuch  an  fremede 
Sünden  Berth.  I,  218, 19. 

147.10.  s6  stdt  im  eben  kann  zwie- 
fach anfgefasst  werden:  entweder  pa- 
rallel V.  11  als  2.  Pers.  Plur.:  dann 
muss  stdn^  wie  sonst  nur  gestdn  'bei- 
stehen' bedeuten  (z.  B.  Freid.  161,11 
w<Bm  dem  heiser  die  gestanden  ^  die 
im  sin  Sre  wanden);  und  ebene  hiesse 
'gleichmässig,  dauernd';  oder  aber  es 
liegt  die  übliche  Verbindung  ez  stdt 
ebene  Tor  und  das  ez  fehlt:  vgl.  Haupt 
z.  Erec  9417;  wie  stüende,  daz  ein 
wip  würde  üz  dem  manne!  Meissn.  III, 
90  a ;  der  hat  gelücke  unt  gSt  im  wol 
Frl.  446,2;  so  enkan  dir  niemer  misse- 
gdn  Winsb.  2,  2;  unkrtit  wehset  dne 
sdt,  s6  schcenem  kome  missegdt  Freid. 
120,7;  dem  ^stengdt  uf  an  dem  guot 
Rinkbg.  I,  341  a ;  da  mite  muoz  ouch  en- 
den sich  Wernh.  II,  228  a  etc.;  vgl.  177, 3. 

147.11.  Die  hier  empfohlene  Methode 
der  beliebigen  Ein-  und  Absetzung  wird 
Wartbg.  6,  5  fgg.  renommistisch  dem 
Thüringer  nachgerühmt. 

148.    Datierung  S.  63  fg. 

148,1.  (Jeher  das  Verhältnis  von  König 
und  Krone  vgl.  Walth.  18,32;  Werner, 
Anz.  VII,  136 ;  frappant  stimmt  zu  Rein- 
mar  Trist.  6574  der  man  gezam  dem 
rocke  baz  und  truog  in  lobes  und  iren 
an  vil  mere  danne  der  roc  den  man. 

148,8.  Dass  der  Fürst  grüezic  sei, 
ist  typische  Anforderung:  Frl.  333,'7; 
Helbl.  15,437;  Teichn.  Ls.  259,41. 

148,  9.  er  liez  ez  hier  niht  schimele 
Heinr.  u.  Kunig.  362. 

148, 10.  Vgl.  S.  79;  daz  ziuge  ich  mit 
mir  selbem  wol  Kolm.  139, 13;  in  der 
Regel  führt  die  Phrase  testimonia,  nicht 
exempla  ein. 

149.  Datierung  S.  50. 

149,3.  wil  man  da  geben,  man  git 
ouch  dir  Sig.  II,  361b. 

149,5.  lieber  die  Wahl  des  Textes 
TgL  S.  215. 

149,  6.  Nachgeahmt  von  Damen  III, 
169  b  ein  koufman,  swd  erz  veile  vint, 
daz  ze  den  eren  vrümt;  dies  wiederum 
copiert  von  Frauenlob  129,5  swd  erz 
vint  ze  kaufe,  daz  im  zen  Sren  nütz- 
lich ist,  daz  mac  im  niht  ze  tiure. 


149.7.  dürsten  ndek  bUdl.  ein  Ueb- 
lingsausdruck  Frauenlobs:  nemet  «mt 
des  hoch  gelopten  vürsienj  der  üfveide, 
in  hürsten  ndch  Sren  unJt  ndek  werd»- 
keit  nch  sus  Idt  erdürsten  Frl.  89,8; 
(ir  vürsten)  ndch  triuwe  iäi  tuch  dür- 
sten 254,15  u.  oft;  ez  wart  kein  keiser 
nie  s6  rtcA,  in  wurde  ndek  dir  (Gold) 
dürsten  Regenb.  UI,  347  b. 

149.8.  der  an  in  tüseni  SrenkleU 
leite,  doch  wolt  in  vriesen  ndek  Sren 
Damen  III,  164  a;  vgl.  noch  ir  iisHek 
hat  wol  drter  vürsten  tugeni  ze  kl&iie 
an  165  b;  dr(zic  fürsten  keil  kdetü  mir, 
lieber  Got,  gegeben  Belbl.  2,  680. 

149,  10  fgg.  der  himel  blä  gesier^t 
ist  mit  lichter  sunnen  glasten  sam  ist 
geschoenet  unt  gezieret  Beijeriant  wsU 
einem  vürsten  Ranmsl.  III,  55  a ;  das  Lob 
Ottos  V.  Altenburg  zieret  vür  der  sun- 
nen glast  Frl.  133,  12;  — -  e%  lebi  nA 
hirren  niht  üf  tiutseher  erde  ftoek  bt 
den  fFalhen,  der  uns  nü  ze  kArren  kaz 
gezieme  Hard.  II,  136  a.  Dasselbe  Bild: 
277,6;  güete  zieret  vrouwen  sehSk  — 
als  diu  sunne  tuot  den  tac  Liecht.  558» 
9;  Landeck  I,  357  b,  4. 

150.10.  (Jeher  Bilder  aus  dem  Schscb- 
spiel  Wackernagel,  Kl.  Schrr.  I,  119; 
die  Welt  wird  wie  in  den  Schädige» 
dichten  einem  Schachspiel  Terglicbco 
Renn.  22495. 

150.11.  ritter  und  rock  steheo  als 
die  Starkeren  wertvolleren  Steine  gegen- 
über alte  und  vende:  d6  gap  er  öeidim 
roch  umb  einen  venden  Sperv.  27,  26; 
MSF  242,28;  daz  si  küme  einen  ven- 
den gewinnent,  dd  si  riter  ttni  roek 
mähten  gewinnen  doch  242,  39;  ^a 
vende  —  stet  sunder  huote  bar,  dd 
ritter  unde  roch  gewaltic  stän  Wartbg. 
155,  7;  man  git  ein  roch  ze  loeksei 
umb  ein  venden  Frl.  120,  8 ;  bt  dem 
röche  küme  siSt  ein  vende  Sigeher  II, 
363  b;  III,  468  h  (beidemal  in  einer  stbyl- 
linischen  Prophezeihung) ;  —  ein  vent 
dem  künic  sprichet  mat  Bon.  16,46; 
des  Wirt  gesprochen  mannen  sekdek 
mit  venden  und  mit  alten  Suchw.  20, 19. 

15L    Vgl.  S.  230. 

151.3.  brüst  räumen  stozzei  sekier 
her  für  Renn.  13994;  mit  rede  dock 
ein  man  sim  herzen  rümet  Lab.  646; 
DWb.  VIII,  288. 

151.4.  Wisenten  zom:  Megenberg  S. 
123  sagt  vom  bubalus:  daz  hdt  ainen 
ainvaltigen  sanften  anpUk,  aber  e*  ist 
gar  üppig  und  grimmig,  so  ez  zornig" 
Wirt  ,  ,  ,  ,  ez   haizt  auch   ze   iaiein 
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buontes;  Albertos  Magens  (ed.  Jammy 
VI,  608)  vesontes  animal  est  boui  nmile 

;  tarnen  est  maioris  pervivaci-' 

talU  ei  trueulentiae,  ut  captum  damari 
vix  vel  nunquam  possit;  vgl.  Renner 
19  253. 

151, 7.  Der  Text  yon  D  wird  gesichert 
durch  Wartbg.  118,12  wand  si  den  sel- 
ben valsch  ze  Megenze  kndten.  Dem 
Bilde  gemäss  wird  Y.  8  zu  erklaren  sein : 
die  uMckuU  ist  der  Sauerteig,  der  nf 
ein  ende  des  an  den  Seiten  breitrandi- 
gen Troges  geschoben  wird,  nicht  um 
ihn  einzumengen,  sondern  um  den  Dabei- 
stehenden den  Übeln  Duft  des  ungesäuer- 
ten Teiges,  der  Schalheit^  zu  verbergen. 

151,9.  tvgende  spürt  er  sam  daz 
wilt  ein  nasewtser  brache  Konr.  32, 
250 ;  wis  nasewis  an  den  sinnen  Meissn. 
lU,  107  a. 

152,1.  Ueber  dies  erste  und  die  fol- 
genden Bilder  vgl.  Anm.  248;  her  ffofy 
ir  habt  den  esel  wert  viir  schamiu  ros, 
vür  guotiu  pfert  Frl.  57, 13.  —  Dass 
die  erste  Sylbe  von  ravU  als  lang  an- 
zusetzen sei,  wird  durch  Haupt  z.  Eng. 
2693  allerdings  nicht  mit  Toller  Sicher- 
heit erwiesen  (vgl.  Lachmann  z.  d.  Nib. 
557,  3) ;  trotzdem  hätte  ich  lieber  rdvU 
schreiben  sollen. 

152, 3.  Ueber  den  müsar  vgl.  Ben.  z. 
Iw.  284;  ein  müsar  vast  vür  diu  rep- 
hüenre  miuse  Meissn.  III,  86  b;  ebenso 
wird  dem  Falken  der  bldvuoz  entgegen- 
gestellt: der  ist  ein  bldfuoz  üf  der 
vart,  min  hohiu  kunst  im  sitget  vür 
in  valken  art  Wartbg.  103,4;  Mägeln 
Ld.  VI,  3;  oder  man  beizet  mit  dem 
raben  unt  mit  der  bunten  krd;  so  jagt 
man  dd  mit  rüden,  hovewarten:  —  waz 
sol  des  snellen  valken  vlue,  waz  sol  des 
habeches  denne?  Frl.  57,1  fgg.;  Bech, 
Germ.  XXIX,  19;  eine  Dohle  wird  dem 
Falken  vorgezogen  Marn.  159. 

152,  5.  der  hovewart  unt  der  wint 
selten  guote  vriunde  sint  Freid.  138, 
19 ;  dn  danc  so  muoz  ein  hovewart  vor 
slehtem  unnde  erzagen  Kelin  III,  20  b. 

152,6.  Dass  der  Adler  Symbol- der 
milte,  der  Löwe  Symbol  der  manheit 
ist,  bedarf  keiner  Belege ;  vgl.  Germ.  V, 
99.  Wie  diese  beiden  Tugenden,  wer- 
den auch  ihre  Tiere  gerne  verbunden. 
Vgl.  Anm.  90;  Walth.  12,25;  WGast 
10480  fgg.;  12351  fg.;  Eneit  12619 
ein  adelar  smes  goedes  end  ein  ISwe 
stnes  moedes  <=  arm.  Heinr.  63  (B); 
Wartbg.  3,8;  96,2;  Mogeln,  Ungar. 
Reimcbr.  (ed.  Engel)  S.  4:  actus  aqui- 


lae  sigillat  ex  justa  te  sentenüa  .  .  ., 
prae  dulcore  semper  ridet  tuus  leonis 
animus, 

152,7.  swer  den  lewen  hat  uzerkom 
vor  andern  tiem  an  einem  sehiltj  der 
sol  sin  tugenthaft  unt  milt  Renner 
19161. 

152, 9.  Dass  der  Löwe  König  der  Tiere 
sei  (Reinh.  XLV),  ist  nicht  nur  eine  Vor- 
stellung der  Tierfabel  und  -sage;  das 
wissen  auch  die  Physiologi  und  die  ge- 
lehrten Zoologen  des  Mittelalters :  a^iea- 
fiad'a  Xakr^aai  nagi  rov  Xdovroe  rov 
ßaatläets  rwv  &rjQiafv  fjroi  r£v  ZcSan^ 
Epiphan.  Physiol.  (ed.  Ponce  de  Leon) 
S.  1 ;  leo  Graece,  Latine  rex  interpre» 
tatur  eo  quod  princeps  sit  omnium 
bestiarum  fsid.  12, 2;  leo  —  rex  dieitur 
ferarum  Alb.  M.  VI,  599;  Megenb.  144, 
31;  Renner  1518;  Archiv  f.  östr.  Ge- 
schichtsq.  V,  598. 

158,1.  her  hSrre:  vgL  S.  266;  herre 
herre,  ld  mich  tn  Warng.  2743;  herre 
her  heiser  Ludw.  Krzf.  4792;  herre 
mm  her  Tristan  Trist.  18522;  frouwe 
/rottic^eNeif.  16,36;  all  diese  Fälle  sind 
dadurch  verschieden,  dass  das  erste 
herre  nicht  in  der  gekürzten  Titelform 
auftritt. 

158,3.  Derselbe  Gegensatz  Frl.  190,5 
ein  herze  erwirbet  daz  mit  siten^  daz 
man  mSr  durch  s(n  liebe  tuot  wan 
durch  den  schätz  und  allez  guot, 

158,6.  schilt  metonymisch  im  Sing, 
selten:  Tit80,3;  häufiger  nur  im  Plur. : 
Lex.  II ,  738 ;    Zupitza   z.  Virg.  177,  8. 

154, 3.  iu  gebe  der  tiuvel  danne  heil, 
ir  gewinnet  an  mir  rehte  niht  Zs.  I, 
399;  daz  gäbe  der  Uuvel  Virg.  975, 
12;  —  dh*  arman  niht  verdirbet,  daz 
muoz  von  Gates  helfe  körnen  Sperv. 
21,27;  —  meist  wird  die  Fiction  eines 
unmöglichen  oder  doch  unwahrschein- 
lich günstigen  Ergebnisses  gekleidet  in 
die  Formel  ^der  muss  Glück  haben':  der 
jehe,  daz  im  vrou  Saide  gap  Wernher 
II,  231  a;  des  muoz  gelücke  walten 
305,12;  Wernh.  II,  234  b;  Keim.  43, 
\Z;  der  bedarf  gelückes  too/ Wölk.  22, 
1,  17;  er  hat  gelück  Bon.  54,47;  er 
muoz  sunder  glücke  hdn  Ls.  63,  33. 

154,8  ein  dine  ich  wol  gemerket  han, 
daz  mangen  herren  ein  falschaft  man 
vil  lieber  ist,  der  smeichen  kan,  denne 
einer,  der  gutes  und  eren  in  gan  Renn. 
770. 

154, 12.  Der  Gegensatz  lu  schände 
vdhen  V.  10  macht  blosses  vdhen  hier 
unmöglich :  nach  were  konnte  ere  leicht 
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fortfallen:  der  flberlieferte  Text  ist  schon 
darum  unmöglich,  weil  er  die  Gaesur 
ignoriert 

155»  3.  michel  weiss  ich  nicht  zu  er- 
klären: ein  tadelndes  Epitheton  ist  nötig. 
Das  nächstliegende  miuchel  existiert 
aonst  nicht  als  Adj.  und  betont  starker, 
als  das  an  unsrer  Stelle  zu  rechtfertigen 
ist,  den  Begriff  des  Heimlichen.  Inhaltlich 
durchaus  angemessen  dagegen  wäre  das 
seltene  meinlich,  das  Frl.  71,  19  ge- 
sichert und  373,  5  zu  menschlich  ver- 
derbt ist:  im  Iw.  7236  hat  eine  Hs. 
michel  an  die  Stelle  von  meinlich  ge- 
setzt, aber  freilich  ist  dies  meinlich  <=■ 
magenUch,  Auch  diirhel  liegt  von  mi- 
chel graphisch  nicht  allzuweit  ab.  — 
Es  heisst  sonst  stets  den  nac  keren: 
ohne  Artikel  vielleicht  auch  Trist.  8966 
em  gesach  den  trachen  nie,  er  enkerte 
balde  rücken  (Hss.  riehen)  ie, 

155,  10.  enhalp  —  deshalp  —  Helbl. 
15,485:  einhalp  würde  anderhalben  ent- 
sprechen (WGast  10021).  Dieselbe  Gon- 
jectur  wird  Wigal.  97,  6  einhalp  Korn- 
tin  nötig  sein. 

156,1.  meister  Emesl  und  der  pärdl 
als  Gegner:  vgl.  S.  122;  bruder  Ernst 
DWb.  III,  925  fg. ;  König  Ernst  vdHagen, 
Grundriss  402. 

156.4.  Das  Bild  beruht  natürlich  auf 
Math.  13, 3fgg.;  dd  mäht  hie  büwen 
unde  Seen  mit  guoten  werken  gegen 
Gote  Marn.  I,  7;  wir  mugen  wol  Ver- 
liesen, swaz  wir  gesewen  unde  gern, 
ob  wir  den  dornen  niht  wem  Manuel 
193 ;  {valschiu  Minne)  hat  ir  leide  vruht 
gesät  in  der  vil  tiefen  helle  grünt 
HMS  II,  253  a;  Wernh.  Hl,  14  b. 

156.5.  Ueber  das  Bild  vgl.  S.  275. 
Ueber  schorpe  vgl.  Bezzenb.  z.  Freid. 
171,  27.  von  hanen  beertet  bildlich: 
Strauch  z.  Marn.  XV,  199. 

156,  7.  Ueber  wilzen  Anm.  90. 
156,8.  mit  vülen  vilzen:   DWb.  111, 

1632. 

156, 10.  Der  bildliche  Gebrauch  von 
domec  ist  selten,  aber  nicht  so  isoliert, 
dass  der  S.  347  angenommene  Zusam- 
menhang zwischen  unserer  Stelle  und 
Sigeher  sicher  wäre.  Dagegen  vergleicht 
sich  dem  distelic  Reinmars  nur  der  diste- 
line zorn  Trist.  18078  in  einem  breit 
ausgeführten  Bilde. 

156,12.  Wolf  und  Schafe:  Wilm.  z. 
Walth.  33, 30 ;  Freid.  137, 9  fgg. ;  si  stns 
tödes  gerten  alsam  der  wol f  dem  schäfe 
tuotlw,  1379;  der  luot  gein  mir  alsam 
der  wolf  luot  gein  dem  schdfe  Meissn. 


HI,  103b;  slange  in  dem  buosemg^  wolf 
bi  Jungen  schäfen  Kelin  III,  23  a  o.  ö. 

157.  Vgl.  Anm.  289. 

157, 10.  swen  aber  ich  mit  Uige^  nek^ 
besage  und  ist  er  dd  niht  sehuUUe  an, 
so  luon  ich  houbetsünde  Meissn.  III,  98  b ; 
valsch  man  valsche  vünde  gar  ^ool  go- 
tihten  kan  üf  den,  der  nie  schulde  an 
misseldt  gewan  Damen  164a;  vipprig 
snabelsnallen  si  verwerren  fnamgen 
man,  der  chaine  schulde  nie  gewmn 
Suchw.  21,  62.  —  snabelliegen  wie  94, 9 
snabelsneUen ;  snappe  liegen  G  ist  wol 
durch  V.  4  veranlasst. 


15S.  Ueber  diese  Vexierscherze  vgL 
S.  253.  203.  Die  Pointe  der  beiden  SteUen 
besteht  darin,  dass  die  Antwort  *6'  falsch 
ist,  die  richtige  Antwort  *4*  aber  von 
dem  Gefragten  nicht  wol  gegebea  wer- 
den kann.  Ein  ähnlicher  Sehen  be- 
grüsst  den  un beritten  heimkehreDden 
Keie  in  Heinrichs  v.  Freiberg  Trislaa  2192 
Eeie  üf  siner  muoter  väln  ist  gesezzen, 

158, 8.  Der  Text  D  führt  nicht  auf 
anen  muoter,  sondern  auf  aldermuoter 
hin,  ein  Wort,  das  auch  218,6  wahr- 
scheinlich ist,  das  auch  beim  Meissner 
III,  103b  vorkommt:  bescheidenheii  ist 
aller  tugent  ein  aldermuoter  (Hs.  adet- 
muoter). 

158, 12.  wir  sin  doch  alle  Adämes 
kint  Freid.  135, 11  und  Bezzenb.  z.  SL; 
von  Adam  sin  wir  alle  bekamen  Kolm. 
29, 57 ;  von  Eve  si  wir  aUesant  gebare 
Germ.  III,  320;  Zingerle,  Spröchw.  S.  9. 
Der  scherzhafte  Scbluss  auf  VerwanU 
schaft  wird  daraus  gezogen :  si  sint  mir 
alle  Sippe  von  dem  Addmes  rippe  Pars. 
82, 1 ;  von  Addmes  rippe  sf  wir  gmr 
mdge  als  Akers  unde  Präge  Wien.  Meerf. 
134;  ilem  ist  der  künk  von  Ramm  ge- 
sippe  von  der  allen  Adams  rippe  Renn. 
13386;  23252. 

159.  Vgl.  S.  248  fgg.;  191;  346. 

159,2.  Der  Lügner  reitet  auf  einem 
Vogel:  vgl.  Müller-Fraureuth,  Deutsche 
Lugendichtungen  Anm.  88.  —  Das  Qber- 
lieferte  äffen  toren  passt  nicht  zum  In- 
halt des  Spruchs,  wenn  auch  ein  ihn- 
liebes  Gedicht  (Altd.  BU.  1, 163)  beginnt: 
ich  sach  eins  mdles  in  deraffen  ztt u.s.w. 
Die  Verbindung  äffen  tören  ist  sehr  ge- 
läufig, z.  B.  Kanzl.  II,  398  b  wol  vüeget 
äffen  toren  spil;  Raumsl.  III,  60  a,  27; 
Haslau  333  spil  hdt  toren,  äffen  auch  ; 
Musk.  74,  40 ;  besonders  im  Renner,  so 
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1944.  2143.  2377.  11463.  16865  u.  m., 
ja  13  344  erscheint  ein  Gompositam  iar- 
äffen.  So  lag  die  Gorruptel  nicht  eben 
fern,  zumal  160, 4.  5  ebenfalls  affh  and 
tore  neben  einander  erscheinen.  Das 
Richtige,  dvenüure^  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Es  ist  der  technische  Aus- 
druck för  LögenmSrchen :  Wackernagel, 
Lit.-Gesch.^  1,  328,  Anro.  30;  nun  mw- 
cket  auff^  was  ich  euch  singy  von  eben- 
tewr  ein  selizam  ding  Ambraser  Lieder- 
buch No.  140;  do  wurd  mir  abenteur 
bekant  Fasln.  93,28.  Auch  beim  Tann- 
häuser II,  96  a  wird  aus  t6ren  Hure 
(oder  zSren?)  zu  machen  sein.  —  Dero 
Verse  fehlt  ein  Takt:  wahrscheinlich  ist 
ein  Epitheton  zu  gense  verloren ;  nur  in 
diesem  Falle  steht  die  Gaesur  an  der 
gewöhnlichen  Stelle.  Aber  welches  Epi- 
theton? Dem  Ton  des  Spruchs  ent- 
spräche am  Besten  bldwen :  vgl.  Martin 
z.  Sachsenheim  S.  85 ;  D Wb.  IV,  1, 1263. 

159.3.  ein  katz  fieng  meus  in  einem 
bach  Zs.  II,  564;  ez  swam  ein  habech 
über  Rtn  Alld.  Bll.  I,  164;  die  vögel 
leben  im  wauer  (Jhland,  Volksl.  635. 

159.4.  ich  sach  ein  kaHen  saugen 
Junger  hosen  vier  Ls.  135, 118.  Marner 
hat  in  seiner  Nachbildung  aus  zöch 
vienc  gemacht  und  damit  freilich  eine 
üblichere  Löge  hergestellt :  vgl.  Strauch 
z.  XIV,  185;  MaUer-Fraureuth  Anm.60. 

159.5.  Der  Vers  ist  von  Marner  XIV, 
189  verballhornt;  so  ervliuget  einen  val- 
ken  ein  unmehtie  huon  MSF  310,  4 ; 
ich  sach  deiner  lerchen  zwuo^  die  fin- 
gen gar  ein  wilden  falken  Keller,  Erz. 
491,34;  ein  repun  fing  ein  habich  491, 
17. 

159. 6.  die  Küh  unter  andern  vielen 
mit  Ochsen  in  dem  Dambret  spielen 
Arnims  Trösteinsamkeit  (ed.  Pfafi)  S. 
224;  —  Tierpaare  sind  im  Lügenmär- 
chen beliebt:  ich  verweise  besonders 
auf  das  Sololhurner  Lied  bei  Mittler, 
Deutsche  Volkslieder  No.  1315;  do  sach 
ich  zw6  mucken  machen  eine  brücken 
Altd.  Bll.  I,  164;  zwen  spatzen  .  .  . 
die  bauten  ein  newen  wagen  Ühland 
635 ;  ein  Laubfrosch  baut  ein  Ritterhaus 
auf  einen  Pfirsichkern  Ls.  135,  22;  es 
flog  eine  mück  einen  türm  entzwei 
Uhland  632.  Die  Meise  kommt  vor 
Wachtelm.  192;  Suchenw.  45, 14. 

159.7.  Anspielung  auf  diese  Lüge 
Marn.  XI,  47 ;  —  wenn  de  koh  kann  syde 
spinnen,  sali  könfg  Erich  uns  lant  ge^ 
winnen  Mülleiihoff,  Schlesw.  •  Holstein. 

Boethe,  Beinmu  von  Zweter. 


Sagen  33;  Mir  keim  Affen  seide  spin- 
nen Glauert  S.  8  (Neudr.);  aus  praten 
ainer  seiden  span  Wachtelm.  193. 

159. 8.  Marn.  XI,  45 ;  —  aber  den  Weg, 
der  über  die  weiden  hangt  MüUer- 
Fraureuth  Aum.  61.  Ein  ku  was  auf 
ein  paum  geflogen  Fastn.  93,  4;  ob  des 
Waldes  krön  dar  ob  sassen  schffn  vf 
jedem  ast  zwen  mervisehe  Pfeiffer  Übgsb. 
153;  in  Arabia,  da  die  schaaff  auff 
den  bäumen  wachsen  Finkenr.  a  2 ;  die 
krebs  die  nisten  auf  die  bäum  Ohland 
635. 

159.9.  de  krevet  de  dede  den  hosen 
entlopen  Müllenhoff  a.  a.  0.  475;  Uhland, 
VoiksL  630;  MflUer-Fraur.  S.  88;  ein 
frosch  erlauft  einen  kund  Uhland,  Schrr. 
UI,  263;  ein  regenwurm  derlifso  pald 
als  ie  ein  reisigz  pfert  mocht  tun 
Keller,  Erz.  492, 2 ;  im  Wettlauf  ein  iget 
flach  mit  einem  raben  über  meer  piz 
er  gewan  Suchenw.  45,  100;  Wette 
andrer  Art:  des  wett  ein  peltz  umb 
zdhen  mark,  Ofen  leg  in  einem  see 
45,70.  Bei  dem  Wetllauf  von  Krebs 
und  Hasen  ist  der  Wettpreis  ebenfalls 
ein  Pfund:  Zs.  I,  398,  V.  27.  Vgl.  auch 
160,  6. 

159. 11.  ein  lamp  kam  eben  auf  das 
spar,  do  es  drei  starker  walf  erpeiss 
Keller,  Erz.  492,22;  ein  sperk  ein  Uni- 
wurm  erpeiss  \^\,2\\  ein  krebss  facht 
mit  eim  risen  scharf  pis  sie  zu  ringen 
kamen  mit  ein:  do  warf  der  krebss  in 
über  ein  pein  dar  nider  491,26;  pei 
hundert  fuchsen  frass  ein  huon  492,  4; 
{we  wes  missewend  hüener  taten  fUh- 
sen  Pfeiffer,  Uebgsb.  154);  dö  sach  ich 
starker  wolve  viere,  die  hat  ein  altez 
schdf  erslagen  Marner  XIV,  186;  ein 
schaf  ein  walf  zerriss  Uhland  634;  dö 
sach  ich  einen  snecken  zwene  lewen 
tasten  Altd.  Bll.  I,  164;  ein  zanlSser 
stier  beiz  üf  einen  tag  ze  tot  zwelf 
lewen  r6t  Ls.  135, 120;  ich  sach  das  ein 
frosch  ein  storch  verschlant  Fastn.  93, 
20 ;  auch  an  die  Heldentaten  der  Gans  in 
Bertilianas  Wallfahrt  sei  erinnert 

159.12.  so  kund  ein  esel  hauben 
nehen  Keller,  Erz.  492, 19;  ich  hört  nie 
rede  so'wähe.  Ja  ist  ez  war,  so  nät 
ein  esel  hauben  Futerer  Fol.  45  d,  7 
(MitteUung  Spillers). 

160,2.  houwendez  swvn:  der  Aus- 
druck wird  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  häufiger:  Kolm.  36,45 
sie  (die  Hand  des  Todes)  sntdet  als  ein 
houwent  swtn;  Hätzl.  LXXII,  32  (n)  ist 
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^f^^n  a  1^41»  a«  4er  Z««ttny  bei^  nän  ntfer.  —  aar  üi  m 

ICLT.    rCw.  l^r  «lA  ««f  nAr  aal  j£Mr  ftrW»  «r  MW 

ICLk    raw4a»  »ferai  fan  «xL  m^ae  htiarä^^m,  Ar  Mi gwmammi  Hc,  9ih; 

Aam.  1^1.    i«4MM$  «w  ftk  SckäW  Fii.  Zfl,  IT. 

da»  eäe  4(r  Riue^vcfai  4cr  trmmri  nck  T  (Im^UM  l  Edc»  IM. 

MBMtoreB  batet:  Qmü  Cinätttm  12)  «kl  fv  2  ^  tw:  m  hnA  tt  ■  Be- 

«f    ämmiiiiT    Staaeims  JtSaoKmm  4»  cuBirtitif  ■  cf 

<T«i^pv£j£c.   IblMf  difiit  es  Fr»M»kib  »:«  mmä  Satan  S.  Jl4!*:  äie 

3ÄT.  da»  4»  Sckv«fl  4«  Phiv  6tm ' ^•-  — '• 


4ea  <*<^  mdmr   ^tm^   ma^^    ir^^tr   aiaitafitf  flC 

1^2.  AasLMipivcktsDk^tBBf  kaaa  Im««».  I^  fie 
R«iaa;ar  «iae  Kcuitas  4tr  Afena4cr-  Siaae  ait  4(a  Tkttm 
cafe  aickt  ffac^ft  Lahca:  4ie  Ena^  ir:«>92  eia  Pn^Üccr  bei  ScfcSafcack,  Alti. 
laäf,  wie  Akxaaitf  ia  ciaca  |liwiaia  Pk«4^  1. 17XU.*  Sctea  Püaias  «fteaat 
Fase  ckk  imm  Mccresbodca  bcfab&es»  4ie  C<iwfi<t[fbtti  4cr  TWte  ia 
hat  jcBcf  aicht  gduaat.  Ab  aachrtca  cca  Suaca  aa  tl,  $9^: 
ficfl  aif  Qacile  niFiBiia  val  Bttcnifi 
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tut :  reUquia  iuperatur  a  muUU :  aqui-  165*3.    lieber   Reinmars   Etymologie 

lae  elariut  eemuni^  vuUuret  Mogaeiui  Tgl.  Benecke  zu  Iw.  6541. 

odoraniur:    Uquidius  audiunt  talpae,  165, 5.  Eine  Strophe  des  Meissners  UI, 

Hier   stimmt   nur   der   Gerochsmn   der  io6  b   benutzt  den  Hund  ebenfalls  als 

Geier  lu  onserm  Spruch :  dagegen  deckt  Vorbild   für  den  Menschen:   als  fünfte 

sich  völlig  mit  seinem  Inhalt  ein  Disti-  Eigenschaft  wird  seine  Wachsamkeit  ge- 

chon  der  ReUquiae  antiquae  I,  90 :  nos  rühmt   In  der  Disdplina  clericalis  des 

aper  auditu,  Unx  visu,  simia  gutta,  Petrus  Alphonsus  (ed.  Labouderie)  S.  10 

vuUut  odoratu  praecelUt,  aranea  iactu  aient  er  als  Muster  dankbarer  Gesinnung 

[K] ;  ebenso  Agricola,  Sprüchw.  No.  662,  fQy  erwiesene  Wohltaten, 

wo  dem  Menschen   nur  der  Vorzug  der  -i...  «     tt             i  ^    .       ,»  .      . 

Rede  zugestanden  und  ausser  jenen  fün-  „  1.^»?;    ^«»«r  ^^^^^^  ^}'^  ««hp" 

fen  noch   der  VersUnd  der  Biene,  das  ?^il-«^^V?'\T*^.^?r°"Sir?''*r  ^ocn* 

Gedächtnis  des  Elephanten  und  die  Ge-  X;nA  ^inon   c o^n  .'.  iVk  T/lV^}  i?^* 

duld  des  Lammes  vorgehalten  wird.  2?^«oo^^^d  ®l^^.'  ^i?^^'  ^t^^f'  l'^^' 

164,7.  Luchsaugen:  linx  est  anitnal  S^v^^^S?"^^,.^:  ^"^4?  ^i^^'^fl"?' 

notum,  perspicax  oculu,  ita  ut  secun-  f^V     «  *  Iflu  i^      ^i?*'  *'  ^^^**'^' 

dum  poeiieas  fabulas  eorpora  soHda  ^^^a,  2;  446  b,  72  u.  oft. 

penetret  Albertus  M.   (ed.  Jammy)   VI,  165,7.  Der  Vers  hat  manch  Auffallen- 

601 ;  iynx  acumine  visus  perspicui  no-  des.    Die  beiden  andern  Haustiere  dienen 

vem  fertur  parietes  penetrare,  adeo  ut,  als  nachahmenswerte  Beispiele,  die  Katze 

si  quis  novem  interpontU  parietibui  als  abschreckendes;   die  Katze  ist  hier 

camem  crudam  deferai,  ineedens  iuxta  ein  Bild  der  Unreinlichkeit,  während  sie 

parietem,    linx    sequitur    incedentem  z.B.  in  dem  Adjektiv  Arafoenresn (Sachsen- 

etc.     Vincent.    Bellov.,   Spec.    naturale  heim.  Möhrin  76;  1487;  DWb.  V,  299; 

(Duaci  1624)  p.  1425;    Megenberg  146,  Wander  II,  1213)  das  Gegenteil  bedeutet: 

27 ;   gold.  Schm.  200  u.  oft.   —  Ueber  auch  bei  Alb.  M.  wird  VI,  603  dem  muri- 

das  Gehör  des  Schweins  vgl.  lu  99,  6.  legus  nachgesagt:  mundUiam  diligit  ei 

164, 9.  vuitures  —  etiam  ultra  maria  ideo  lambendo  pedes  priores  loturam 

eadavera  senHunt  Isidor  XII,  7, 12 ;  {vul-  imitatur  faciei;  ebenso  584  dem  eatlus  : 

tur)  olfactu  praepoUens  ad  multa  ter-  dicitur   esse  moribus    verecundum    et 

ramm  spatia  sentit  nidorem  camium  pulchritudinis    amativum;    ferner   diu 

et    eadaverum  Albertus   M.    VI,   646;  katz    sich,  strichet  endlich   als  ob  si 

Megenberg  229, 8 ;  des  gtres  smac  Marn.  welle gesten  sich  uniwirt  des  baz gevar- 

XV,  54 ;  er  hat  oueh  zwar  eins  gtres  wer  ni/U,  swie  vil  man  si  sich  mutzen 

muotj   dem  der  smac  so  sanfte  tuot,  siht  Ls.  243,  123.     Unter  diesen  Um- 

der  von  den  fülen  äsen  ecket ,  daz  er  ständen    dachte   ich    wol   an   eine   tief 

in  harte  verre  smecket  Lamprecht,  Sion  gehende  Verderbnb  des  7.  Verses.  Aber 

2312  fgg.;  in  einem  franz.  Physiologus  jener  Wechsel   zwischen  positiven  und 

(bei  Gahier  und  Martin,  M^langes  d'ar-  negativen  Beispielen  kommt  auch  sonst 

ch^ologie)  heisst  es  IV,  80  vom  voUoir:  vor:   so  sollen  in  der  zu  V.  5  citierten 

sa   nature  est   tele   que   il  sent   une  Strophe   die  Eigenschaften  des  Hundes 

caroigne  de  III  JornSes  de  loing,  —  teils  zur  Nachahmung  mahnen,  teils  da- 

Solinus  spricht,  daz  der  äff  pezzer  er^  von  abhalten.    Und  nach  andrer  Tradi- 

kennen  hob  mit  der  zungen  denn  kain  tion  ist  die  Katze  auch  ein  unreinliches, 

ander  Her  Megenb.  158, 23.  wenigstens  verunreinigendes  Tier.    So 

165,2.  Ueber  diese  drei  typischen  wird  von  Vincent  a.  a.  0.  S.  1433  rom 
Haustiere  vgl.  RA.  588;  Wackernagel,  musio  (siue  murilegus  siue  catus)  ge- 
Kl.  Schrr.  Hl,  78;  Uhland,  Kl.  Schrr.  UI,  sagt:  animal  est  immundum  ac  veno- 
120;  Rochholz,  Alem.  Kinderlied  S.  230;  nosum;  der  Stricker  erzählt  1,7:  des 
Panzer,  Beitr.  z.  d.  Mythol.  1 ,  332,  er-  Jt  niht  gezzen  möhJte  und  ir  ze  nihte 
wShnt  einen  Brauch,  wonach  ein  einsam  entöhte ,  daz  machet  si  doch  unreine, 
in  seinem  Hause  überfallener  Mann,  der  und  Berthold,  der  ketzer  bekanntlich 
den  Frevler  tötet,  Hund,  Katze  oder  von  katze  ableitet,  berichtet  I,  402,32. 
Hahn  als  Zeugen  vor  den  Richter  zu  403, 10.  20,  wie  sie  die  Menschen  ver- 
bringen hat  [K];  wer  eine  neue  Woh-  unreinet  an  dem  libe,  Megenbergs 
nung  bezieht,  legt  Brot  auf  den  Tisch,  cathus  (S.  129),  der  stinkt  als  ain  ver^ 
lässt  aber  zuvor  Hund,  Katze  oder  Huhn  unraint  swein,  ist  ein  andres  Tier, 
zur  Tür  hinein  ebda.  11,  304  [K].  Ueber  die  Katze  als  Sinnbild  des  Bösen 

39* 
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Tgl.  Doch  Arch.  f.  Ö8tr.  Geschichtsq.  V,  1(^,9.  übermmsie  guot  niemanne  kmi 

605  Anm.  gewinnen  dne  tünde:v9m^f^6»gu^! 

1«6,9.  Der  Hahn  Bild  der  WachBam-  ^el.  III,  21  a. 

keit:  /i/t,  ne  nt  gallus  vigilanHor  te,  1»".  10.   der  tnS  haben  wil,   dan  im 

qui  in  matuHnie  vigilat,  et  tu  dormU  ^^z  reht  verhenge,  das  eniou/t  doek 

Petr.  Alph.  a.  a.  0.  S.  10;  galiu*  eantu  ruht  die  lenge,  er  gewinnet  dicke  tm- 

euo  diem  nrenuneiat  et  samnolentos  ex-  derslac  L«".  48  fgg.    Vgl.  85,  6. 

eital  Vincent.  S.  1202;  vgl.  Frl.  334,15;  1«7,12.  Ueber  diwen  Gegemli  Hetn- 

Otte,  Knnstarchiol.  1,  485.    Der  Hahn  »«»  «•  Ennn.  657;  Wilm.  i.  Waltb.  67, 

wird  in  seiner  Eigenschafl  als  geistlicher  28;    tch  vani  s6  state  rrbvde  nie,  ei 

Wächter  ausführlich  besprochen  Renn,  wotte  imcA^icA« /tfnWalth.  95.26; 

19714,                              *^  itcA,  wie  ei  (die  Well)  hat  geldsen  die^ 

iA«'n  ^-    _•!«     •  A         js      —• die  n  nihi  wolden  Idn  Mam.  XI V.  11: 

A/^'.V'"  ^i^l^^ü.^  A^^"""^      J^,  nim  Urlaub  bt  derzU,  S  diu  werlt  dir 

^^.Sl^Ä  Kolm  ^1  f?5  ^^^^^  ^  LS.  208,57;   wer   bis   «im 

der  mtUe  vert  Kolm.  51,61.  j^^^  ^^„^1^^^   ^^  ^^  ^^  ^.^^^   ^ 

166,  3.  Jesus  ein  Minner:  Manen  i^t  si  niA*  Renn.  23188;  wer  die  sUnde 
Himmelf.  1773;  HMS  II,  254  a,  28 ;  seine  tat,  e  ne  in  tat,  demtwolergai  Keller 
milte  gerühmt  ebda.  30;  Zing.  z.  Sunb.  Erz.  555,30. 

IV,  231.  Idg.    Der  Spruch   erörtert  eine  Be- 

166.4.  höher  ist  nicht  Gomparativ.  Stimmung  des  kanonischen  RechU,  nach 

166.5.  der  w(te  wdre  Crist,  der  s6  welcher  Ehen  zwischen  dem  Tfiofliug 
ringe  tin  leben  wae  durch  uns  Damen  und  einem  Nachkommen  des  Paten  ans- 
UI,  162  b.  geschlossen  waren.   Das  impedimenimm 

166,9.  minne  twano  der  meide  sun^  dirimem  \z%  in  der  eognaüo,  hier  spe- 

daz  er  durch  uns  «Cfi  leben  dem  (Öde  ziell  der  eonfratemita*  tpirituaüs,  die 

gap  durch  rehte  minne  MBTü.JWjiSb;  aus  der  Taufe  (Firmung,  ja  Gatechisa* 

der  durch  iuch  t(n  leben  gap  in  lödes  tion)    erwuchs.     Ursprünglich    nur    auf 

net^e  Frl.  142,6;  er  gap  durch  uns  sin  den  Täufling,  den  Paten  und  die  Gom- 

Uehten  varwe  in  des  tödes  gilwe  Marn.  mater  beschrinkt,   erstreckte   sich  das 

I,  39.  Verbot  seit  der  ersten  Hilfte  des  achtea 

167,  2.  Got  enwolte  der  muoter  stn  Jahrhunderts  auch  auf  jene  weiteico 
niht  geben  zwei  himelrtche  HMS  II,  Grade  und  wurde  eben  in  den  Dekie- 
276  b ;  daz  ist  doch  gar  unmiigelich,  talen  Gregors  des  IX.  noch  aasdröcklick 
daz  iemant  habe  zwei  himelrich,  daz  erneuert.  Erst  das  Goncil  voo  Trieot 
er  van  freude  in  freude  var  unt  aht-  hat  dies  Ehehindernis  wieder  eingc- 
ber  dort  und  hie  sei  gar^tnu.  17926;  schränkt  (Schulte,  Kath.  Ehereeht,  S. 
—  arm  üf  der  erd^  ze  himel  rieh  Helbl.  190  fgg.).  Nun  aber  war  es  streitig,  ob 
7,898.  ad  contrahendam   eognationem  epiri- 

167,  3.    Ich   habe  valschbejae  gegen  tualem   exigatur   aliqua   inientio    in 

die   Hss.    in    einem   Wort   geschrieben  patrinis.     Wer   blödsinnig,    schlafend, 

nach   valschgeziuc  Frl.   361,  9   (Dat.),  trunken,    irrtümlich   Patenschaft    Aber- 

Marn.  S.  159  (Gen.),  valschgerihte  Kolm.  nahm,  galt  in  der  Regel  als  frei  voo  der 

53,38.   Gerade  6e;Vic  hat  mehrfach  statt  cognatio  (Sanchez,  De  Sto.  matrimoaü 

abhängiger  Genetive  und  Adjektiva  die  sacramento,  disp.  58):  es  bedurfte  eines 

Gomposition  gewählt:    neben  prisbejac  innern  Verhältnisses  iwischeo  Patea  ood 

und  tröstbejac  citiere  ich  HMS  II,  153a  Täufling,  und  so  konnte  auch  das  tsi- 

gibet  mir  lösen  guotbejac  und  wieder-  pedimentum  vis  ac  metus.  Zwang  ood 

holtes  rühbejae  Frl.  FL.  10,28;  Kolm.  Furcht,  gegen  ^\t  cognatio  geltend  ae- 

6,881;  Wachtelm.  60.  macht  werden  (Weber,  Kanoo.  Ehemn- 

167, 8.  Da  beide  Hss.  minre  haben,  dernisse^  S.  86).  Diesen  Standpunkt  ver- 
wagte ich  die  flektierte  Form  nicht  ein-  ficht,  gewiss  aus  bestimmtem  Anlass,  der 
zuführen,  wie  ich  das  auf  Grund  6iner  Spruch  Reinmars,  dessen  FormoUeroog 
Hs.  132,3  getan  habe.  Ebenso  Hess  ich  freilich  an  juristischer  Präcisioo  yiel  so 
192,4.  7  die  Acc.  die  dritte,  die  Srste  wünschen  lässt 

stehen,  zumal  in  V.  7  Srsten  eine  sehr  168,5.  durch  vriuntschaft  uni  durch 

harte   Synkope    nötig    machen    würde,  guot  Damen  III,  168  b. 

Vgl.  die  inre  tugent  Walth.  81,4;    die  168,6.  Karies  pheter:  eiü  pheter^  wie 

Srste  lüge  Meissn.  UI,  101  a.  er  in  Karies  phahte  geschildert  oder  ge- 
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fordert  wird.   Eioe  Aenderaog  in  phahte  gender  Ausruf  ist :  ich  habe  mich  fflr  die 

wird  unnötig  sein.    Im  Helmbrecht  480  letzte  Annahme  entschieden,  weil  sie  mir 

wird  eine  phahte  ze  RSme  citiert,  wo-  jede  Abweichung  von   der  Hs.   erspart 

nach  jedes  Kind  von  seinem  toten  eine  und  den  Abgesang  syntaktisch  selbstan» 

Eigenschaft   erbe,    lieber   Earlet  reht,  dig  macht. 

ist,  buoch  etc.  Benecke  x.  Wig.  494;  169,11.  MÜnden  bUdlich:  Hölleof.  IIF. 

RA  830;    ühland  II,  96  fgg.;    ZIng.  z.  34  b,  5;  in  sorne  sUnt  den  itewu  S^xtg. 

168,  7.  8.    Der   Sinn   der  Zeilen   ist  ^Unt  Kolm.  18, 55. 

klar:  'wer,  ohne  darum  gebeten  zu  sein,  ^no  ^o  v«  «*.^v   ^a-  —  /j^.m.:\ 

in  „nerwan^hter  Wei4  einen,  .»dern  ÄL* miT  5  ,  1^  ^'" "''^ '"'^ 

zur  Patenschaft  drangt,   der  sie  nicht  --^    n-    w  u     •  j  •    j        ..^  r..  . 

gern   und  freiwUlig  Qbernommen  hätte'  1^^-  P»«  Welt  wird  in  der  mhd.  Dich- 

etc.   Aber  der  Relativsatz  macht  in  der  ^^^9  ««"/  »«™  dargestellt  als  sturmbc-     n .  ä 

überlieferten    Gestalt    Schwierigkeiten,  wegies  Meer,  indem  dieWogen  der  Sün- 

Sie  liesse  sich  nur  etwa  so  verteidigen ;  ^e»  "«s  schwache  Schifflein  zu  zertrüm- 

*der,  den  nicht  Bitte  und  Ehrfurcht  dazu  ^^C"  ^'ö"«°  v^»*;  ^S}'  ^P'«"»«'»  ^«"o- 

treibt,   sondern  der  Zwang   des  Herrn  ^^V»  ^^^^  Kanzl.  II,  397b;  wUd.Alex. 

nötigt':   der  Gedanke  wäre  mindestens  '"»  27a;  Raumsl.  61b;    Frl.  KL. 20, 4; 

sehr  undeutlich  ausgedruckt.   Ich  denke,  M<>^"-  l?»l5  »f*  mer  (bezeieheni)  due 

Reinmar  schrieb  unt:  'den  nur  Befehl  tt'tfr/<Meissn.I!I,96b(vgl.Physiol.[Kar.] 

und  Furcht,   nicht  Liebe  dazu  zwingt.'  S.  87);  daz  mer  duer  werlU  ersehellen 

168,10.  pate  ist  hier  sicher  =  Tauf-  «««oie   und  erweget  wurde  ze  aneesl- 

kind:  Lexers  Behauptung,  diese  Beden-  "<^^<^  z'"*^«  A»<*-  P'«^.   aus  S.  Paul 

tung  sei  erst  nhd.  (DWb.  VH,  1500),  ist  1^9;  —  aU  an  daz  echef  de$  meres 

also  unrichtig.  ^^^^^y  stürment  um  die  tünde  an  Sion 

169, 6.  7.  Das  Verständnis  der  beiden  2277 ;  dirre  werlde  untreuwe  bedeutet 

Verse,  deren  richtige  Interpunktion  mir  <w»  mer  Renn.  6883  (vgL  Krone  24153 

sehr  zweifelhaft  ist,   wird  zumeist   er-  noeich  des  meres  stmle  ist,  also  ist  diu  • 

Schwert   durch    das   zweideutige   Wort  ir);  Benn.  21 9S1;  in  diser  weite  flüete 

rofze.    V.  6  kann  nicht  bedeuten :  'mich  ««  (Wana)  was  ein  schif  Kolm.  7, 378. 

wunderts,   dass  die  Reichsstädte  nicht  170,2.  seüesehafl  zumeist  md.:  Bech, 

betrogen  sind':    nein,  die  Reichsstädte  Germ.  XVII,  44. 

sind,  so  dicht  auch  die  Lägen  regneten,  170,6.  ezn  wende  dan:  vgL  80,  12; 

zu  Reinmars  Erstaunen  dennoch  immer  194,  12. 

wieder  getäuscht  worden,  wie  wenn  sie  170,  7.    lieber   den   Personenwechsel 

ein  Zauber  betörte.    Das  niht  V.  6  ist  vgl.  S.  262. 

also  entweder  versehentlich   (etwa   aus  170, 10  fgg.  de  salute  animarum  sub- 

dem    parallel    aussehenden    Satz  V.  7)  dilorum  eurant  parum ,  nichil  curant 

hereingeraten   oder   aber   ebenso   unlo-  quam  habere  Anz.  f.  K.  d.  d.  V.  XV)I, 

gisch  und  öberflässig  gesetzt,  wie  bei  191 ;  daz  netze  quam  ze  Rome  nie,  mit 

Reinmar  d.  A.  151, 13  n  wundert ....  dem  Sant  P^ter  vische  vie;  — Roemesch 

daz  ich  zer  werlte  niht  getar  ze  rehte  netze  vdhet  silber  etc.   Freid.  152,  16; 

also  gebären  etc.,  gerade  als  hiesse  das  die  vehtent  niht  nach  sSlen  wan  nach 

Hauptverb  nicht    mich  wunderts',  son-  ^o/i/eMarn.XII,  25;  Garm.Bur.  18, 3fgg. 

dern  'ich  erwartete'.  —   Was  bedeutet  treten  gar  die  Gardinäle  als  Piraten  auf 

nun  der  lüge  raze?  der  lüge  kann  Gen.  dem  Meere  Rom  auf. 

sein:   dann   hiesse   es   entweder  stark,  171.    Eine  Jagdgeschichte  von  glei- 

heftig  im  Lägen    (wie   strües,   zomes  eher  Glaubwärdigkeit  deutet  der  Kauz- 

raze)  und  der  Satz  stunde  mit  sammt  1er  II,  396  b  moralisch  aus. 

seinem    niht    ganz    parallel   dem   daz-  171, 11  fg.  des  riches  sint  die  klien^ 

Satz  V.  6;  oder  es  hiesse  ''rctze,  heftig,  s6  wirt  in  der  kern   Marn.  XIV,  63; 

wild  in  Folge  der  Läge';  der  lüge  kann  habt  ir  den  grdt^  ich  nim  den  viseh 

Dativ  sein:  dann  wäre  der  Sinn    watend  Frl.  53, 17. 

gegen  die  Läge':  in  diesen  beiden  letz-  172.    Strophen    gegen    zwfvel    und 

ten  Fällen  bleibt  noch  die  doppelte  Mög-  Zweifler  sind  auch  gedichtet  von  Kelin 

llchkeit,  dass  V.  7  von  mich  nimtwun-  III,  24b;    Raumsl.  II,  370a;    III,  60b; 

^er  abhängt  (mit  Tilgung  des  ntA<  V.  6),  Frl.  86;   —  Hinnenbergers  Spruch  lU, 

oder  aber  dass  es  ein  selbständiger  kla-  40  a  richtet  sich  gegen  religiösen  Zweifel 
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172. 2.  Dafls  der  Zweifel  ein  schlechter  die  üniriuwe:  die  herren  soUen  büMek 
Baomeister  ist,  erfuhr  auch  der  Taon-  triuwe  haben  Hep,  sit  daz  der  d^ 
hiuser  II,  94  a;  ebenso  die  Unetate  W.  Üniriuwe  itt  $6  vreitUek^ 

Gast  1853.  174,5.  liepy  die  liebe  Müeket  wnr  keim 

172,6.  Hier  haben  beide  Hss.  hie  be-  diep  Landeck  I,  353  a. 

vor,  175,3  und  182,6  liest  D  ebenso,  G  175,2.    Ueber  das  >»  yarti  TgL  & 

hie  vor.   An  letxterer  Stelle  ist  metrisch  254  fi^.,  wo  leider  Tersaomt  wurde,  hiii- 

nnr  vor  möglich:  ich  habe  diese  Form  zuweisen   auf  das   Reinmar  sicher  be- 

daher  durchgeführt.  kannte  Gedicht  Walth.  150, 76,  das  aoch 

172,9.  gezimmer  bildlich:  ein  festes  Str.  194  veranlasste.    Andre  solche  g*«- 

Haus  der  Tugend  muss  zur  Grundlage  teiUiu   spil   in    Spruchgedichlen ,    FrL 

Demut   haben:    ul  an  der  gruntoesUf  265,  11.  307,  15:    BMS  II,  277a,  10, 

ffebreste,  so  ist  daz  gezimber  gar  blcede  sind  verschiedenen  Charakters. 

unt  umtäte  WGast  12  025;    nod  adel  175.6.   Die  Antwort  ist  gegeheo  Iw. 

arkeit  vil  begdt,  der  verhouwet  guot  55  f^g.  ich  wolde  do  nikt  «tW  gewmen^ 

gezimmer  Süssk.  II,  258  a.  daz  ich  nü  niht  enwtere ;  ähnlich  Freid. 

178.    Gegen  die  Redensart  'ich  en-  176,12  mich  irmst  der  tae  von  marne 

ruoch'   wendet  sich  auch   Meissn.  III,  ^^  ^^  '^^  »«*  ^«'»  goMet  S. 

93  b.  Ebenso  wird  personificiert  in  trauwe  175, 7.  ie  eUer  und  U  erger  wirt  der 

sein   niht   Renner  24084  fgg.    Vgl.  S.  ^^^^  ^^^  ^r^-  329,3. 

288;  Gr.  111,  536.  —  Auch  das  enruoch  175,10.  Die  typischen  Züge   des  Za- 

von  C  ist  zu  verteidigen:  wie  bei  tr<Fiie  Standes   tiefster   sittlicher  Verkommeii- 

kann  bei  mache  das  tcA  fehlen  (Walth.  ^eit  sind  entnommen  Math.  10,21;  Mc 

121, 18).  13,12;  vgl.  Walth.  21,34;  Freid.  46,5; 

178.3.  (Lazheit^  ut  weder  kalt  noch  Strauch  «.  Marn.  XIV,  108;  der  vmter 
warm  Renn.  15942.  »««'«  hazzen  daz  kint  Erinn.  274;   Fii 

178,9.  unma^e  bedeutet  nicht  active  f^l,]'^ J^^Z'^^^'t^ 

ÄTrf.3r.„  ÄÄ  30,205;  LS.  142,74;  Keller,  E^^n\ 

ist  den  Menschen,  nicht  gegen  sie  gleich-  ^3'^  26.    Sogar  in  die  Gesdiichtsschiei^ 

178.11.  der  vrdge  kann  Dat.  sein:  ''""«^  95?^^ü  di.«»«  Züge  Aber:  mit  Be- 
M«r  Fmffft  mififfPHmt'  rStranrh  £  Marn  *ug  «uf  dif  rheinischen  Verhiltnisse,  VOB 
V  25)Tann  wH^^^^  IX  aniekün  denen  S.88  die  Rede  ist,  heiaaU  3.  SS 
K  Frage  o7e  %s  UL'n^:sÄ  ^XV  ^T^.^;'''-,//*  ^*r«-^J^ 
läMt  zu  fragen'  {wis  niht  tougenworte  P«^!?*  Z  ^^""^  '^^  ***  ''•'^ 
vK  Frl.  259, 18).  Ich  habe  mich  für  die  ^Ttä^i  i\.r  Q«r„.h  i«*  ^««  lar.  1.- 
zwpil^  AnffMftnnff  entschipdpn  in  Rörk.  ^*^'  ^'  ^^^  Spruch  ist  von  Wizlav 
!^M  .nf  iSa  Q^  entschieden  in  Kück-  ,„^  ^^^  nachgeahmt  worden,   wo   die 

r^o^n^'i;        j     r^     .«           .  getadelten  Ausdrücke  heissen  ^«fcA4^/^ 

178. 12.  Der  Mann,  der  Zweifler  mach^  „nd  ez  muoz  doch  t^.  Auch  GeisUiciM 
müsste das personificierteAnniocÄ selbst  gaben  sich  veranlasst,  gegen  dieses 
sein,  das  V.  10  als  Neutrum  auftritt:  stumpfen  Fatalismus  einsoschreiteo : 
gegenüber  demjenigen,  der  ^nruocÄ8ag^  bruoder  Folmdr,  ein  barfuoze,  eeU  an 
wurde  der  Vorwurf  nicht  zutreffen.  Ich  «„er  bredigen  aUo,  daz  nieman  «. 
weiss  nur  etwa  zu  vergleichen:  gesang  i^^ben  eol  an  daz  wort  'ex  ist  im  be- 
ut ein  man,  der  zuchtund  schäm  zuo  schert'  (Germ.  III,  232).  Aeusaerongen 
aller  zit  duot  leren  Musk.  54,  41 ,  wo  jenes  Fatalismus  durchziehen  die  gaose 
ebenfalls  vorher  V.  37  fg.  das  Neutrum  „hd.  Literatur:  Samminngen  s.  B.  bd 
stand.  Em  Wechsel  des  Geschlechts  der  JGrimm,  Myth.  IM,  718fg.;  III,  258  fg.; 
Personifikation  auch  194,7.  9.  —  Oder  Zingerie,  Sprüchw.  50  fg.;  WGriMi, 
^\^^'Ll^^n^^r9chntben,  wie  preid.»  S.  XCIII.  WeiUus  sm  hfinfig. 
203,5;  Frl.  412,14?  gten  wird  der  Gedanke  in  die  Form  ge- 

174.     Dass    Xgez    kein    mythischer  kleidet:  swaz  geschehen  soi,  da»  gO" 

Meislerdieb,  sondern  eine  Personification  schiht  oder  ihnlich.   Aber  auch  die  von 

der  Vergesslichkeit  ist,  hat  MuUenhoff,  Reinmar  angegriffnen  Phrasen  sind  nicht 

Zs.  XllI,  182 fg.,  erwiesen  und  zugleich  selten:   Helmbrecht  1297  ist  es  dir  be- 

auf  eine  Entlehnung  dieses  Diebes  i^ex  schaffen;   Herb.  887;  III,  434b  swaz  sf 

im  jungem   Titurel    4107    aufmerksam  geschaffen,  daz  müeze  gesckeken;  Lab. 

gemacht.  Ebenso  personificiert  Frl.  124,8  70  waz  ist  beschaffen,  daz  ksm  sioek 
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nieman  wenden;  Hätzl.  I,  24,  87  be- 
schaffen ding  das  hrüf  ich  wol,  e$ 
geschieht  ie  was  geschehen  sol;  Wölk. 
GVni,  4,6  pschaffen  ding  fürwär  nie 
ward  gewant;  —  da%  muoz  eht  aU6  xth 
Walth.  64,37;  vgl.  Wilmanns  z.  d.  St; 
daz  tnuos  et  al$6  sin  Nib.  620,3;  723,2; 
1482,1;  1871,3;  2273,1;  ezmuo»  ot  s(n 
und  also  wesen  Lab.  367 ;  daz  solle  eht 
sin  Reinmar  d.  A.  185,21;  193,18. 

177, 3.  Eben  solch  ein  scheinbarer 
Widersprach  WGast  2783  er  hat  ez  gar 
unt  hat  doch  ?iiht. 

177, 12.  dar  nach  s6  singe  ich  Ithte 
ein  top,  daz  nähe  bi  dem  schelten  stdt 
Wernh.  II,  230  a,  ebenfalls  am  Schluäs. 

178.  Ueber  Personifikation  der  Un- 
Saide  vgl.  Myth.  II*,  731;  III,  267.  In 
einer  Geschiebte,  wie  die  von  Reinmar 
erzählte  es  ist,  spielt  die  Unsalde  ge- 
radezu die  Rolle  eines  jener  Nisspucke, 
die  die  Wohnung  unerträglich  machen, 
aber  durch  alles  Umziehen  nicht  abge- 
schüttelt werden  können:  vgl.  Müllen- 
hoff,  Sagen  S.  385.  Dem  schon  von 
Jac.  Grimm  angefahrten  Märchen  von 
dem  armen  Ritter,  dem  es  gelingt,  sein 
Vngelücke  los  zu  werden  (Ls.  155), 
schliesst  sich  eng  an  ein  Meisterlied 
der  Kolm.  Hs.  No.  198:  da  heissU  V.  2 
(JnsiBlde  hienc  im  an;  42  dar  umbe 
ich  dich  spät  unde  fruo  für  war  wil 
selbe  riten;  45  daz  im  Unsalde  üf  stme 
nacke  saz.  Dass  Ortsveriodrung  vor 
Unheil  nicht  rettet,  lehrt  auch  WGast 
2903  lege  den  siechen  sus  und  s6,  nü 
üfem  bet,  nü  üfem  stro,  nn  siechtuom 
doch  wol  volgen  kan;  Trist.  18431 
waz  halft  äaz  er  der  quäle  entweich 
von  Eumewäle  unt  si  im  doch  üf  dem 
rücke  lac  alle  zU  naht  unde  tacf; 
Kolm.  169,25  ach  Aremuot,  swar  ich 
nü  var  in  alliu  lant,  du  körnst  zehant 
schiere  nach  mir  gegangen.  Kolm. 
139,31  wird  das  Ungldck  dem  leidem 
kint  der  Aeffin  verglichen,  das  ihr  auf 
den  Hals  springt  bei  der  Flucht,  wah- 
rend sie  das  liebere  (das  Glfick)  zurück- 
lassen muss.  Ein  Fluch  wünscht  das 
Unglück  dem  Verwünschten  auf  den 
Rücken  Zersne  2536. 

179. 5.  Die  Armut  ein  verhasster  Ge- 
fährte HöUenf.  III,  34  b;  Eüent  sich  mir 
gesellet  hat  Hätzl.  1, 7,50;  Eilend  mein 
zergeseU  II,  8,8. 

179.6.  troume  hänt  mir  vil  gelogen 
Weruh.  lU  14  a;  Wilm.  Üb.  Ul,  419; 
Zingerle,  Spruch w.  150;  Schulze,  Bibl. 
Spruchw.  123. 


180,1.  Lebensabend:  ez  gäl  an  den 
äbent  des  Itbes  Kolmas  121,10;  ez  ist 
gein  äbent  siner  tage  Helbl.  1,  120; 
der  äbent  ziuhet  zuo,  der  tac  wil  mir 
entsltfen  Kolm.  155, 21 ;  so  pizeichinet 
der  abant  daz  bibint  alUr  Fundgr.  I, 
61. 10. 

180.3.  in  sorgen  ich  da  nider  saz 
unt  legte  mich  üf  einen  arm  Hätzl.  U, 
14, 226. 

180. 4.  diu  inorgenltehe  sunne  siner 
werltwunne,  do  diu  von  Srste  spiln 
began,  do  viel  sin  gteher  äbent  an 
Trist.  314;  alters  freude  und  abentschin 
mügen  wol  gelich  ein  ander  sin  Renn. 
10362;  23009. 

180,8.  ülfheil:  Myth.  P,  366. 

181.3.  Vgl.  Strauch  z.  Marn.  XIV, 
161 ;  hilf  mir  nach  Cristen  namen  nem, 
sint  daz  diu  Goteheit,  hSrre,  von 
durste  half  den  IsrahSUchen  gesten, 
der  Moises  p flach  Reinold  III,  50  b. 
fl82.    Vgl.  S.  77  fgg.    Der  Spruch, 

der  im  letzten  Grunde  auf  Verse  des 
Hesiod  zurückgeht,  war  laugst  populär 
geworden:  Belege  sind  gesammelt  na- 
mentlich von  Goedeke,  Pamph.  Geogenb. 
S.  562  fgg.;  vgl.  ferner  Wackernagel, 
Kl.  Schrr.^  lU,  186;  Agricola,  Sprüchw. 
661;  Kemble,  Salomon  and  Saturn  S. 
290  und  die  in  diesen  Büchern  citierten 
Stellen.  Reinmar  gibt  nur  einen  Aus- 
schnitt aus  der  langen  Reihe :  ihm  fehlt 
die  Feldmaus,  die  ein  Jahr  alt  wird, 
ihm  fehlen  alle  die  Tiere,  deren  Alter 
in  geometrischer  Reihe  das  des  Men- 
schen verdreifachen :  die  Endpunkte  sind 
sonst  Hirsch,  Eiche,  Elephant  oder  Phö- 
nix, die  Mittelglieder  differieren  sehr 
stark. 

183,  2.  Bezz.  z.  Freid.  64,  4;  Grimm, 
Ueber  Freidank  341 ;  Haupt  z.  Winsb. 
23, 3 ;  den  man  acht  ich  sicherlich  recht 
als  er  gesellet  sich  Keller,  Altd.  Erz. 
537,31;  wer  nicht  einen  kennen  kan, 
der  seh  nur  sein  gesellschaß  an  C lauert 
S.  14  [Neudruck];  Zingerle,  Sprichw. 
S.  51  fg. 

183. 4.  ein  spruch  was  bi  den  alten: 
geselleschaft,  diu  bösheit  kan,  von  der 
Wirt  houbetsiech  ein  man  Frl.  271, 16; 
bceses  gesellen  —  wirt  man  gerne  hoU' 
betsiech  Spieg.  d.  Tug.  250;  man  wer- 
dit  houbtsiech  vil  dicke  von  bosir  ge- 
selschaft,  dit  ist  ein  aläis  Sprichwort 
Bartsch,  Md.  Gdd.  102;  du  hast  doch 
vil  gehwret,  daz  man  von  bwsen  ge- 
sellen dicke  sieche  Laber  279,  6;  Ate 
male  sanus  erit,   mala  qui  consortia 
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querit  Ziogerle,  Zs.  f.  d.  Phil.  IX,  88; 
—  baueM  gesellen,  daz  prüev  ich,  wirt 
man  an  Sren  krane  Sunbg.  lU,  70  b; 
bcuer  getelletchaft  entrillet  man  vil 
<ftcA:0  Meissner  100b;  mtd  ouch  öcbs  ge- 
$elle$ehaft  Regenb.  350  b. 

188,6.  noeleh  iuwer  Liecht.  632, 16 ; 
ttoeleh  unser  597,  32;  sweleh  ir  Ath. 
C,  90;  Frl.  95,17;  swer  iur  98,11. 

188, 8.  Ueber  derartige  Wünsche  Tgl. 
S.  200  und  Anm.  254;  Wilm.  Leb.  III, 
524.  Aus  dieser  Stelle  wird  sicher,  da9S 
R.  unter  vngesellen  Sodomiten  versteht. 
Das  Laster  scheint  namentlich  in  Oest- 
reich  verbreitet  gewesen  zu  sein :  Liecht 
266,8;  SeeroQUer  z.  Helbl.  11,1021;  vgl. 
sonst  Vintl.  6184;    Hätzl.  II,  82,66. 

184  Alzunge  bedeutet  die  Pflicht 
des  mittelalterlichen  Herren,  zahllose 
dauernde  und  wechselnde  Schmarotzer 
zu  erhalten  und  zu  beschenken,  die 
Pflicht  der  hüs^re  (Wilm.  Leb.  S.  233). 
Aedificare  domos  multas  et  pascere 
multos  est  ad  pauperiem  semita  reeta 
qtudem  Wegeier  46;  Simrock,  Spruchw. 
9690  b. 

184, 1.  Von  zwei  Spielleuten  heisst 
es  Helbl.  2,  1381  noch  sint  zwSn  der 
hSrren  hagel, 

184.4.  w{n  machet  armer  Hute  tnl 
unt  gU  auch  etwan  vollen  sehrtn  Mam. 
XV,  19  h. 

185,6.  Das  wisetoazzer  ist  ein  Bild 
der  Unbeständigkeit:  gein  sUete  wart 
nie  man  lazzer,  ir  sil  ein  recht  wise- 
wazzer  Reinb.  Geo.  3037;  Ls.  122,319; 
ir  wort  sein  stSt  als  ein  wiswazzer 
Beham  Schro.  Il>,  1031. 

185. 11.  Ueber  die  Luchsohren  vgl. 
S.  275. 

185. 12.  Vom  Steinbork  heisst  es  in 
dem  griech.  Physiologus  (Pitra ,  Spicil. 
Solesm.  III,  364)  ayanq  naw  ra  vynjla 
Oft?  —  itai  &8af^e%  /aomqS^sv  navrai 
TOt/ff  i^xPf**^^*^^  n^S  airo  Mal  ytvca- 
cxety  ei  fiera  SoXov  l(»;i^orTa«  n^S  avro 
r;  fisra  a^Uai;  Isid.  XII,  1, 15 ;  Karaj.  91 ; 
Cams,  uesch.  d.  Zool.  126. 

186. 187.  Gemeinsam  ist  allen  Jahres- 
ritseln,  dass  sie  anf  den  Zahlen  Verhält- 
nissen der  Monate,  Wochen,  Tage,  Stun- 
den beruhen.  So  nahe  selbständige  Er- 
findung auf  dieser  Grundlage  lag,  scheinen 
die  deutschen  Rätsel  doch  durchweg  auf 
antike  oder  theologische  Tradition  zurück- 
zugehen. Das  gilt  auch  von  dem  volks- 
tümlichsten, der  Darstellung  des  Jahres 
als  Baum  mit  12  Aesten.  52  Nestern  und 
je  7  Jungen  darin:  vgl.  Schlieben,  De 


German.  poesi  aenigmatica  S.  33 ;  Nork, 
Festkai.  S.  741.    Belege  dieses  R&tsdi, 
das  auch  variiert  und  erweitert  wurde 
(13  Zweige;  die  Küchlein  halb  schwarz 
halb  weiss;  statt  der  jungen  Vögel  7  Eier 
mit  24  Dottern ;  30  Nester  mit  24  Eiern, 
aus  denen  Vögel  kriechen,  die  62  Schreie 
ausstossen ;  eine  schwarze  und  eine  weisse 
Maus,  die  am  Baum  nagen),  samnidte 
Wilmanns,  Zs.XIII,  492;  Rochholz,  Aleoi. 
Kinderiied  242 fg.;  vgl.  femer  Mone,  Ans. 
VIII,  316;  Kolm.  106;   Apollon.  16709; 
Uhland  111,295;  Therand.No.411 ;  Knoop, 
Volkssaffen  aus  dem  östl.  Hinterpomroem 
S.  IX ;  ja  sogar  litauisch  bei  Schleicher 
S.  201.  —  Daneben  war  verbreitet  das 
Rätsel,  das  auf  Cleobulus  v.  Lindos  zo- 
rückgefährt  wurde,  von  einem  Vater  mit 
12  Söhnen,  deren  jeder  60  teils  welise 
teils  schwarze  Töchter  besass  (Jacobs, 
Griech.  Anthol.  I,  52):   vgl.   Reaasaer, 
Aenigmatogr.  6;  Rockenb.  C  8.    Ein  an- 
deres ebenfalls  antikes  Rätsel,   das  das 
Jahr  als  Säule  von  12  Ringen  darstellte, 
jeder  Ring  auf  30  Balken  mhend,  nm 
welche  Säule  2  Frauen  heromwandeln, 
scheint  nicht  in  weitere  Kreise  gedrungen 
(Reussner  S.  7).     Original    mögen    die 
12  Adler,   60  Tauben,  600  Meisen  des 
litauischen  Rätsels   (Schleicher  S.  202) 
sein,  das  wol  falsch  aufgelöst  Ist:   die 
Tauben  sind  etwa  Ualbtage,  die  Meisen 
Minuten?  —  Reinmars  Rätsel   sind  in 
allen  Einzelheiten  bisher  nicht  nachge- 
wiesen.   Ein   Rätsel   des  Exeterbacbes 
lässt  60  Reiter  auf  einen  Wagen  steigen, 
der  weder  auf  Wasser  noch  anf  &dea 
noch  in  der  Luft  fahrt:  gemeint  ist  der 
Monat  mit  60  Halbtagen  (Dietrich,  Zs. 
XI,  466).    Die   disoutatio  Pippini   cnn 
Albino  nennt  das  Jahr  quadriga  mttndi; 
Nacht  und  Tag,  Kälte  und  Wärme  sind 
Rosse,  Sonne  und  Mond  Wagenlenker 
(Wilmanns,  Zs.  XIV,  539).    Anf  deatliche 
Parallelen  des  Rigveda  wies  Wilmanns, 
Zs.  XX,  S.  252  hin.    Sonne  und  Mond 
ziehen  den  Wagen  des  Jahres,   das  ein 
Heer  besitzt,  befehligt  von  4  Häuptern, 
denen    wiederum    12   Forsten    Untertan 
sind,  in  Flemings  Sonett  102  (Lappenberg 
I,  536)    Wie  die  Jahreszeiten  in  Str.  187 
als  Räder  des  Wagens  gelten,  so  heissen 
sie    anderswo    die    Fasse   des    Jahres: 
Orpheus   dixit,   annum   quatuar    tarn- 
poribus   quasi    quatuor   pedibus  inee- 
dere  (Heidfeld,  Sphinx  S.  90).   Am  Aehn- 
liebsten   war  wol  das  Rätsel,    das   iai 
Lögenmärchen  Zs.  II,  562  erhalten  ist: 
vgl.  S.  250.  252. 
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186.7.  sintwtze:  derartige  Änknupfong 
ist  sehr  häofig  bei  heizet,  ui  genennet 
i].ähnl.:  Tgl.  Griinm,  Kl.  Schrr.  III,  341 ; 
Gramm.  II],  4Anm.;  IV,  592ADm.;  Mar- 
tin z.  Alph.  73,  2.  Aber  auch  anders- 
artige Sätzcheo  werden  so  lose  ange- 
fügt: Grimm,  Kl.  Schrr. III,  322;  Jähnicke 
z.  Wolfd.  D  V,  123,3;  man  $ach  die 
dienen  schöne  den  höhsten  schätz,  wat 
reht  Kelin  Hl,  24  a;  ich  kam  für  eine 
itat,  was  deine  Kolm.  184,1;  ich  trag 
in  dem  tibe  min  ein  stein,  ist  edel  unt 
gr6z  Bon.  92,39;  vgl.  die  Ueberschrr. 
zn  71  a.  96;  ez  warp  ein  ritter  freuden 
rieh  umb  ein  zart  frowen,  was  minnee- 
lieh  Bätzl.  I,  9,  2. 

187.  3.  Wer  ist  diese  Schwester? 
Scherer  dachte  an  die  Mondphasen.  Der 
Wortlaut  ISsst  zweifeln,  ob  jede  Fran 
eine  besondere  oder  alle  znsammen  dine 
einzige  Schwester  haben  sollen. 

187,6.  zam  unde  wildes  wie  212,3 
haz  unt  nides  vol,  98, 4  lant  unt  Hute ; 
(217,  6?);  246,  11  heil  noch  tröstesf 
Walth.  31,26;  Zs.  VI,  369  Anm.  Vgl. 
Weinhold,  Mbd. Gramm.' §454  und  meine 
Anm.  zu  225,4. 

188.  Vgl.  S.  253  fgg.  Zum  Beweise, 
dass  die  Phrasen  des  Bätsels  zum  guten 
Teil  in  geistlichen  Gedichten  typisch 
sind,  Terweise  ich  auf  Meissn.  III,  109a 
ez  enist  nü  noch  enwart  nt>,  ez  en- 
Wirt  oueh  nimmer,  —  ja  weret  ez  ouch 
immer;  Fegef.  (Germ.  XXV)  4  er  was 
niht,  S  in  Got  geschuof,  dar  nach  wart 
er  unt  was  doch  niht  und  wirt  ouch 
nach  der  enget  ruof;  Beinbot  3828  den 
selben  gebar  nie  man  noch  unb  unt 
hat  doch  sSle  unde  Itp;  Kolm.  37,  7. 11 
ich  sach  ein  frowen,  diu  — ,  unt  wart 
doch  nie  gebom  von  keinem  wtbe; 
Tannh.  II,  97  b. 

188. 8.  Mit  der  s^le  ist  die  meduüa 
pennae  gemeint,  ein  dönnes  fliotchen 
im  Federkiel:  Tgl.  Lexer  s.  t.  s^le  und 
vedersile.  So  beliebt  die  Schreibfeder 
als  Bätseithema  war  und  noch  ist,  habe 
ich  dies  dankbare  Wortspiel  nur  noch 
bei  Clajns  gefunden  (Ludwig,  Centuria 
I,  58  Anm.):  *Mit  Messern  ritzt  man 
ihm  den  hohlen  Bauch,  Man  nimmt 
die  Seel,  die  niemand  zum  Gebrauch^: 
Cliljus  wird  sich  an  ein  Volksrätsel  an- 
gelehnt haben,  wie  ja  seine  ersten  bei- 
den Zeilen  identisch  sind  mit  dem  Ton 
Bochholz,  Alem.  Kinderl.  266,  mitge- 
teilten Federratsel. 

189.  Der  Inhalt  des  Spruchs  entspricht 


den  Vt.  Freid.  25, 19—24;  Tgl.  Bezseu- 
bergers  Anm. 

189, 6.  Der  Mensch  heisst  sonst  'ans 
Erde  gemacht';  asehe  wie  hier  Altd. 
Bll.  I,  384  in  riut,  daz  er  üz  asehen 
den  menschen  hat  gemachet;  Kolm. 
122,52;  Tgl.  Frl.  121,18;  stnltpmüeste 
werden  dar  nach  ze  asehen  unde  zer^ 
den  Lampr.  Franc  3970.  —  Mensch  und 
Spiegel  aus  demselben  Material  Konr.  32, 
264 :  in  dem  Spiegel  ich  erkenne,  daz  ich 
esche  bin  als  er,  —  Adam  heisst  unser 
vater:  Kehr.  9573;  BMS II,  256  a;  Germ. 
III,  320. 

189,8.  Wer  ist  er?  Doch  wol  Gott. 
Sollte  nun  wirklich  der  Abgesang  nicht 
mehr  sagen,  als  dass  Gott  aus  der  Asche 
der  Menschen  Spiegel  machen  könne, 
eine  Kunst,  die  im  ersten  Stollen  dem 
Menschen  selbst  beigelegt  wird?  Mög- 
lich, dass  mit  jenen  Spiegeln  noch 
ItUerr  dan  der  sunnenschm  die  Ter- 
klarten  Leiber  der  Erwählten  gemeint 
sind:  Tgl.  Freid.  179,14  dar  nach  suln 
die  erweiten  stn  noch  Uehter  dann  der 
sunnen  sehtn  und  WGrimms  Anm.  Wenn 
schon  der  sündige  Mensch  lautres  Glas 
schaflt,  um  wie  Tiel  mehr  Termag  Gott  ein 
Tollkommenes  reines  Gefass  zu  wirken 
(Maria)  Ls.  85,  22  fgg. 

190, 1.  2.  Diese  Mahnung  zum  Nach- 
denken über  die  eigene  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  ist  sehr  häufig: 
Tgl.  Strauch  z.  Mam.  XIV,  19;  Zingerle 
z.  Sunbg.  IV,  181;  ferner  swer  driu  dine 
bedahte,  der  vermite  Gotes  ahte,  waz 
er  was  und  waz  er  ist  und  waz  er  wirt 
in  kurzer  vrist  Freid.  22,  12;  WGast 
12042;  gedenke,  mensche,  waz  du  sis 
Lampr.  Franc.  157;  gedenket,  hohevür- 
sten  . . . ,  waz  viirsten  vor  tu  wären 
unde  wer  ir  stt,  waz  viirsten  nach  tu 
koment  Begenb.  III,  344  b;  Musk.  57, 37; 
Vintl.288;  Benn.  22660;  23410;  Montf. 
27  227. 

190,  4.    2.  Petr.  3,  8  und  Job  7,  7. 

190. 6.  Zur  Construction  Tgl.  Konr. 
29, 23  wip  sint  mannes  leitvertrtp,  daz 
in  hat  verhouwen,  daz  hängt  tou  dem 
in  leitvertrip  steckenden  leit  ab,  wie 
diu  Ton  wunne  in  wunnespiL  148,4 
bezieht  sich  das  Adj.  wol  geküniget 
picht  auf  crönetrage,  sondern  nur  auf 
crSne. 

190.7.  Vgl.  Anm.  50;  Teichn.  318. 
190,12.  Aehnlich  199,8;  niemanweiz 

wie  lange  er  lebet  Bugge  99,15;  nie- 
man  weiz  wie  nähe  im  ist  der  tot 
flausen  46, 28;  wir  enwizzen,  wie  nähe 
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uat  üt  bereit  der  tSl  WGist  B3S9; 
nteman  rafiie  loitsen  mae,  tnie  lange 
61%  toirt  gebettet  Sing.  I,  298i  (in  doer 
Strophe,  deren  Anratigsieilen  an  die 
nDKreiSprucheiiDklingeD):  dermemche 
ton'a  tUht,  wie  ad  nenne  er  von  der 
iDerlde  leheiden  toi  ftftf.  i;  ReoD. 
8^49;  MuBk.  84,43;  8S,3. 

191. 6.  Der  Gen.  crUtenKeker  ISr» 
•leht  in  lynUkÜacher  BeElchun;  in  ge- 
bot V.  4. 

191,11.  dai  er  mir  gebe  ein  erbe- 
teil in  dem  verfieisen  himelrich  Frl. 
422,14;  Repn.  2452;  ewig  freuden  erbe- 
teil 23372;  wer  erbeteil  mit  Got  viil 
haben  —  ,  der  behalte  tin  treuwe  hie 
uf  dar  erden  18479;  —  tugenl,  guole 
ttte , . .  maehent  dich  himelerben  tieiun. 
in,  93*;  der  Himmel  unser  erbeitat  Frl. 
KL.  20,  18. 

192. 3  tgi.  Die  AuHwabI  dic«er  3  Htupt- 
Bflnden  ist  ungewSholich.  HofTshrl  frei- 
lich stand  als  gröSBte  SQnde  fest  (Hetnzel 
I.  Erinn.  295;  Seem.  z.  Helbl.  7,317; 
Fri.ni,7;  Pfeiffer,  FreieFortchong  244); 
■uch  die  gitikeil  fcill  sla  Grandübel 
(Rückert  x.  WGaBt  11932:  Seemäller  i. 
Helbl.  7,  310).  Dagegen  gehört  unge- 
h6nam  nicht  einmal  zu  den  7  TodsOn. 
den.  Dreiiihlen  von  Sänden :  h6ehvart. 
gäekeit  und  ml  Freid.  28.19,  sUU  Nei- 
de« anch  unminne  29, 10,  vrdi  Renn. 
63&1,  tilge  Helbl.  7,  310;  gOekeit  vräi 
mit  huore  Freid.  31,14. 

192.7.  höchcart  ist  der  tridilinnelle 
Grund  für  LnciCeri  Slurt;  h6ehvart  undp 
güekeil  Wineb.  40,  1 ;  ruom  Man».  XV 
19  c;  untriuwe  Frl.  124,13;  äbermuot 
Hl,  366a;  MSr  28, 18;  -  Läeifer  ver- 
ttöten  wart  von  himel  durch  die  häeh- 
vart  Freid.  29,  14;  her  Lüeifer  ver- 
etdten  wart  durch  ühermimt  vatt  in 
die  tiefen  heUe  Hinnenb.  III,  41b;  Lä- 
eifer mit  iJnen  genöten  loarl  von 
himelrich  verilSten  AKd.  R!t.  I,  363: 
dd  L&cifer  und  tine  genön  wurden 
von  verttSMen  üb.  Weib  214;  mir  (den. 
Teafel)  iit  von  im  (Gott)  getehehen, 
mir   und   andern    nt&i   genSsen,    da: 

1  himel  wart  verttöten   Chrigt. 


.ieholiebkeit  de*  Ddierganges  T.  B  ail 
201,7.  Da*  md.o  in  vlox*an  C  12  gibe 
in  diesei  md.  Strophe  keinen  AuUm  n 
Beden  lien. 


437. 

192,  9.  witel  dai  von  ungehortatn 
doM  paradii  verlot  Adam,  Lueifer  daz 
himelrich  Renn.  3495 :  U4i  hoffkrt  kumi 
unghortami,  die  Adam  trmbvompara- 
dyit  Gengeob.,  NoUhart  1146  [KJ. 

19S.  Ueber  die  Wahl  de«  Teitea  Tel 
S.  340  [g.  FQr  C  sprtche  hfiehateos  dit 


19*.  Vgl.  S.  21  rgg.i  WUn».  WaUh.% 
S.  418. 

194. 9,  Die  vr^e  (pielt  Int  b5fiM*ea 
Sitiencod»  eioe  doppelte  Bolle.  EiUMl 
{iemle  et  dem  höfucbeo  Wirt,  Mioca 
Gaal  nach  dem  Grosse  anraDfraKea:  nL 

,  Ki.&:hrr.IU,482;  BleiMa.  Ol, 

_,  ..    _  inn  aber  —  Dod  du   gilt  fh 

ansere  Stelle  —  erfahr  mao  durch  Fnge, 

s  gut  und  recht  sei.   Dieser  Gedanke 

breit  awgefahrt  in  Franeoloba  Str.  63: 

h6hen  edelen,  traget,  wa>  »imn  im« 

lage,   was  wol  behage    an   üi  de* 

tugentrichen  u.  s.  w.    Vgl.  noch  Sperr. 

21, 34  triuwe  maehenl  worden  man  tpU 

urüe  tehcene  fi^ef  Freid.  78,  23  vr4ge 

unf  wltiu  ISre  die  vUegent  tnickM  trej 

Snnbg.lll,  74  b  ichrätin,  da%  n  frdgam 

det  entuont  ri  wttrlieh  niht,    dia  hch 

houbettänden   wein;    etwas    aaden 

Wegeier  1561   fiuiffl  iem»l  errare,  mit- 

Uut  bit  lerve  rogare. 

194.10.  der  arge  verttotne  8  drdi 
verHIr,  S  er  mit  willen  eins  verU^ 
Freid.  87,  24. 

195.  DitlemDgS.87;  über  den  Sprach 
V.  2fgg.  Anm.291;  Zs.  Ifl,  25;  HSD*. 
XUX,5d.  Anm,;  IvDOhngsfeld,  Sprieh- 
wSrler  der  germsn.  Dod  roman.  TMkcr 
No.  751;  Vi'ander,  Sprichwörterln.  10, 
860;  er  int  auch  proventalisch  (PHerCf, 
Les  demiers  troubadonra  111)  and  tBr- 
kiach  (RKöhter,Gerni.XY,105rg.)  nach- 
gewiesea. 

19E>,  6.  iwax  Hüten  argee  ia  gnoar, 
das  kamt  von  deinen  taehen  dar  KoIm. 
121,37;  Ham.XIV,18e;  vit  dieln  mug 
ein  witer  man  mit  kleinen  dingen  tm* 
derildn  grösiu  dinc  Boa.  76,  U.  Das 
beweisende  BÜd  pflegt  sonst  fam  Fentr- 
fnokeu  hergenommen  in  seioi  tkI.  aaa- 
ser  den  eben  ciiierien  SteUen  noch  Wenh. 
11,234b;  magnum leintiUa parat  ifna* 
lepe  putiüa  Zingerle  Zs.  f.  d.  Phil.  IX.  89. 

196.1.  Ueber  den  EingSDgrgl.S.  198  Ig. 
und  Asm.  219. 

196, 3-  diu  Triuwe  tpraeh;  'i'cA  bin» 
diu  Triuw»  unl  wil  es  Gote  etagwn, 
das  ich  *6  gar  unmare  bin'  Stalle 
III,  4  b. 

197, 1.  Der  Anfang  4S  wS  dir,  tf^vrä 
slimmt  mit  dem  Anfang  Walth.  It,  10; 
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derselbe  Aasraf  im  lonern  der  Strophe 
-ebenda  38,  13;  122,  37.  Aocb  andere 
Schaler  Walthers  beffinnen  so:  Wemh. 
II,  232  b;  233  a ;  Waltb.  t.  MeU  1, 309  a. 

197,2.  Heisst  es  dn  oder  an?  Für 
an  wäre  anzofuhren  WGast  1789  ganz 
an  stmUkeit  ond  vor  Allem  Freid.  44,  25 
tUete  an  unstate.  Aber  das  Adj.  aller 
scheint  dn  zu  unterstützen. 

197,5.  Der  GeneÜT  scheint,  um  so 
absolut  stehen  zu  können,  eines  Ad- 
jektivs zu  bedürfen  (Gr.  IV,  892).  mein 
fär  mtn  liegt  nahe :  derselbe  Fehler  MSD 
LXXIVb,  7. 

197,  7.  üz  gebogen  heisst  der  Rücken 
des  Waldmenschen  Iw.  464.  Sonst  ge- 
bogen: ir  (Frau  Welt)  füeret  mangen 
umbe,  unz  im  der  rücke  stSt  gebogen 
Hard.  11,  136  a;  twie  vil  er  sunden 
phlae,  die  in  hSten  gebogen  Marienleg. 
9,9;  min  ruck  hat  eich  gebogen  (vom 
Alter)  Musk.  1 8, 40 ;  Docen,  Mise.  I,  54. 

19S,  1.  ez  fehlt  wie  Frl.  43, 1  ich 
prüeve  ein  dine  und  ist  ouch  wdr; 
Rink.  I,  339  b  die  wuen  jehent  und  ist 
ouch  wdr;  Binnenb.  III,  39  b  ich  beere 
sagen  unde  ist  wdr;  Damen  161  a  ir 
suU  daz  wizzen  unde  ist  wdr;  Tannh. 
in,  48  a  ich  habe  gesündigt  mine  tage 
und  ist  mir  noch  vil  selten  S  berouwen. 
Vgl.  zu  147, 10. 

19S,  6.  daz  dem  manne  wasre  leit, 
ob  manz  hört  von  sinem  munde,  daz 
erzeiget  er  zaller  stunde  Got  mit  ge- 
danke  in  stnem  muot  WGast  3505.  — 
Der  Küchenknecht  steht  hier  als  Typus 
des  niedrigsten  Berufs,  vgl.  Benecke  z. 
Iw.  4922;  boBse  küchenknehte  Berbort 
1580;  in  der  Ecbasis  695  wird  der  über- 
mütige Igel  zum  Küchenburschen  er- 
niedrigt: vgl.  Voigts  Ausg.  S.  49;  der 
bl6ze  keiser  wird  bei  Wildon  UI,  349 
von  Küchen  knechten  verhöhnt;  Gawan 
wird  die  Wahl  gelassen  zwischen  ge- 
fahrvollem Zweikampf  und  dem  Dienst 
als  Kücheoknecht  Krone  9834;  ez  sint 
verschämter  koche  kint  und  schäme- 
löser  miieter  bam  Wemh.  111,  16  b;  im 
Apoll.  197  wird  Minne  getadelt:  ir  min- 
net  einen  swarzen  koch;  ebenda  8620 
man  sol  mich  fürpaz  iemer  hän  als 
einen  passen  kuchenknecht, 

198, 7.  Der  Biat  schäme  aller  ist  un- 
möglich: S.  381  fg.  Der  Einschub  war 
um  so  nötiger,  als  nie  bei  Reinmar  eine 
Anrede  an  Gott  beginnt,  ohne  dass  gleich 
im  ersten  Satze  hSrre  oder  §hnl.  steht. 

198, 12.  S  daz  der  valsch  (Acc.)  beginne 
6rüefon  Wemh.  II,  234  b;  schände  brüC' 


ten  BMS  HI,  217  b;  ez  brüetet  manrer 
suien  Id^  Bon.  49,93;  Verlegenheit  kan 
brüeten  unwerdez  leben  jTit.  1889,  2 ; 
minn  alle  lügende  brüetet  Troj.  2542. 

199, 1.  Dieselben  drei  Bochschulen  io 
derselben  Reihenfolge  nennt  der  Meissner 
BMS  lil,  91  b.  Paris  als  die  bedeutendste 
steht  voran  (Zs.  IV,  496)  und  fehlt,  wo 
Hochschulen  genannt  werden,  niemals: 
auch  die  von  Wackernagel  a.  a.  0.  kon- 
statierte Ausnahme  (Berthold  ed.  Kling 
426)  trifft  nicht  zu:  vgl.  Pfeiffers  Ausg. 
I,  5,  29.  Nur  Paris  und  Salemo  Renn. 
13668;  Reinh.  S.335;  Padua  und  Paris 
G^  42, 109;  Paris  und  Orieans  Renn. 
13430;  zu  jenen  dreien  tritt  Orieans 
13905;  auch  noch  Bologna,  Toledo,  Ve- 
rona 2512;  Orieans,  Montpellier,  Bologna 
Berth.  1, 5 ;  Treviso,  Rom,  Toscana  (Sa- 
lemo fehlt)  Weinschw.  299. 

199, 4.  Ein  ähnlicher  (ledaoke  67,  3, 
derselbe  306,5;  swaz  iu  si  liep,  daz 
man  iu  tuo,  daz  tuet  ouch  ir:  daz 
hmrt  derzuo;  swaz  iu  s^  von  ieman 
leit,  daz  entuot  ir  niht  Freid.  121,  8 
und  Bezzenb.;  swaz  du  niht  wilt  von 
ir  emphdn,  des  soltü  si  erldzen  Kolm. 
58,39;  mit  warten  und  mit  den  wer- 
ken din  solt  iederman  erldzen,  des  du 
wilt  erldzen  sm  187,  28;  swaz  du  wilt, 
des  man  dich  erldze,  des  gib  andern 
Hüten  die  selben  mdzeSpitg,  d.  Tug.  133 ; 
—  tuo  so  du  wilt,  daz  man  dir  tuo 
Meissn.  HI,  89  a;  Iholich  WGast  7836; 
Renn.  18252;  Tischz.  D  131. 

199, 9.  man  sol  hän  mit  den  besten 
phUhi  Freid.  90,23;  Pfeff.  B,  146  a;  du 
solt  —  dich  zuo  den  besten  zien  Ps.- 
Sunbg.  in,  70  b;  BaUl.  B,  24,39. 

200.  Sprüche  über  verschiedene  Le- 
bensalter, die  aber  meist  in  Dekaden  fort- 
schreiten, sammelte  Goedeke,  Gengenb. 
565—591,  namentl.  5S9fgg.;  vgl.  noch 
Böpfner,  Weckherlins  Oden,  S.24;  Boff- 
mann,  Spenden  I,  3.  Ein  Sprach  des 
Meissner,  der  jedesfalls  durch  R.  ange- 
regt war  (BI,  103  b),  kennt  nur  die  Stufen 
20,  30,  50. 

200, 1.  Zwölf  Jahre:  Beginn  der  Mün- 
digkeit (RA  414);  der  Knabe  kommt 
aas  der  But  der  Mutter  in  den  Berren- 
dienst  (SchulU,  Böf.  Leben  I,  126. 132); 
v^L  Greg.  1379;  der  Beiche  hat  an  seinen 
Kindern  vom  zwölften  Jahre  an  Feinde 
Freid.  42,5. 

200, 4.  Das  Kind  braucht  20  Jahre 
zum  Lemen  Amis  211;  kint,  lerne,  so 
du  bist  under  zweinzic  jdren,  daz  du 
daz  beste  tuost  Meissn.  III,  103  b;  junger 
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man  von  zwSn^ic  jären,  lerne  tugent- 
liehe  gebären  Unverz.  43  a;  eine*  Jun- 
gen mannet  muot^  der  under  zwenzic 
j'ären  stdi,  ist  anberechenbar  Wernh.  II, 
230  b. 

200. 6.  24  Jahre  die  Zeit  vollendeter 
Reife:  Walth.  140,  3;  ein  man  bt  vier 
uni  zweinzic  jdren  dne  tugent  wie 
kan  sieh  der  beschämen  mit  den  hin- 
den?  HMS  lU,  422  a,  3;  der  Minne  $int 
vier  uni  zwhizic  jdr  vil  lieber  danne 
ir  vierzec  tini  Walth.  57,  29;  du  soU 
niht  minnen ,  S  du  kumest  ze  vier  unt 
zweinzic  jdren  (Gegensatz  12)  Neidh. 
XLVI    21. 

200.7.  30  Jahre  die  Zeit  höchster 
Kraft:  för  den  dreissigjährigen  Knecht 
ists  Zeit,  Ritter  zu  werden  Helbl.8,659; 
drtzic  jdre  ein  töre  gar  der  muoz  ein 
narre  vürbaz  sin  Winsb.  37,  1;  ein 
jungelinc  in  drizic  jdren  Meissn.  III, 
106  a;  schon  vor  dem  dreissigsten  Jahre 
soll  der  Mensch  an  Gott  und  jenes  Leben 
denken  Frl.  12,14;  dd  mite  s6  mäht 
dü,Sren  vil  erlangen,  swann  du  kumsi 
über  drtzic  jdr  Kolm.  9,  22. 

200, 12.  Mit  dem  50.  Jahre  endet  die 
iuventus  (Wackernagel,  Predd.  S.  330); 
swenn  der  mensch  ist  bi  filnfzic  jdren^ 
s6  kan  er  aller  best  gebären  und  ist 
in  der  besten  kraft  Teichner  11;  von 
da  an  geht  es  bergab,  beginnt  das 
Alter  (RA  416;  Meissn.  III,  103b;  250  b,  4 
ist  gar  schon  das  40.  Jahr  der  Höhe- 
punkt). Die  Zeit  von  20 — 50  Jahren 
meint  Wernher  wol  II,  229  a:  (wtbes 
schcene  unt)  mannes  kraft  sint  in  der 
wirde  drizic  jär, 

201. 4.  ader  goueh  wird  sonst  nur 
übertragen  als  Schimpfwort  gebraucht, 
vor  Allem  in  echten  und  unechten  Neid- 
harts;  vgl.  noch  gSchm.  1304;  HStzl.  II, 
56, 181 ;  60, 82. 

201. 5.  Genau  derselbe  Gedanke  ohne 
bildliche  Einkleidung  Marn.  XV,  19  g  ez 
spriehet  manger  'zwäre  ich  bin  ge- 
sanges  -meister  gar\  der  nie  gewan 
gerehten  sin  an  sanges  kunst;  —  man 
sol  den  selben  gottch  tuon  hin,  der  s6 
geliegen  tar.  —  Der  Kuckuck  Typus 
des  schlechten  eintönigen  Sängers:  Freid. 
84,2;  140,9;  143,15;  Frl.  303,21;  im 
LägenmSrchen  Ls.  135,4  ich  hört  von 
einem  gucgouch  ein  lobltchez  gedeen,' 
er  wird  gern  der  Nachtigall  gegenfiber 
gestellt:  Wackernagel,  Kl.Schrr.  III, 211 ; 
DWb.  V,  2524;  Wackerneil  zu  Montf. 
15, 165;  der  Kuckuk  wirdt  kein  nachii- 
gal  Glauert  S.  8  (Neudr.);  die  lerch  ain 


iibel  mär  deüeht,  iihersung  Mi  nü  dm 
gauch  Hitzl.  n,  58,  31. 

201, 9.  ire  muoz  koufen  nutnie  am» 
von  dem,  der  ere  nie  gewan  Freid.  93, 10. 

201,11.  wer  roufet  mich,  dd  me 
kein  här  gewuohsf  Pars.  1,  26 ;  vgL  Za. 
XIII,  384;  er  ist  an  prise  ervmrei,  der 
mich  in  m^ier  hont  enmitien  raufet 
jTit.  50,2;  wer  in  der  hant  mich  raufl^ 
das  dut  mir  doch  nit  we  Altschw. 
170,36;  Mailenhoff,  Sagen  32;  — 
grozer  wirden  an  im  stat,  aU  vii 
krot  des  hares  hat!  Mnsk.  87, 102. 

202.  Der  Grundgedanke ^  dass  ▼om 
Neide  nur  Gute  und  Glückliche  betroffea 
werden  and  dass  Neid  drom  nicht  lo 
fürchten  sei,  gehört  in  minaifflicher  An- 
wendung schon  dem  altern  Minnesanir: 
Wilm.  Leb.  IH,  31.  312.  502;  nÜ  ^ 
wil  ich  iemer  gerne  liden  Walth.  63,14; 
er  läz  im  sin  der  bcBsen  ntt  ze  WUer 
wis  Rotenb.  I,  82b;  —  allgemein  di- 
daktisch wie  an  unsrer  Stelle  Reinm.  d.  A. 
150, 15  sich  sol  ein  ritter  /Uzen  wume- 
ger  giiete:  ist  ieman,  der  da»  ntde^ 
daz  ist  ein  s6  gefUeger  schade,  den  iek 
für  al  die  werlt  vil  gerne  lide;  hreit 
ausgeführt  Trist.  8399  fgg.  haz%en  tmde 
niden  daz  muoz  der  biderbe  Uden  a.8.  w. ; 
Konr.  32, 88.  247. 

202, 2.  Verstehe  unt  vUze  sieh,  sieh 
der  lugende  wem  (vgl.  152,6;  210*6; 
wild.  Alex.  II,  366  b).  sich  nur  einmal 
gesetzt:  vgl.  z.  118,12;  Lachm.  s.  Iw. 
8163,  wozu  ich  füge  Stolle  III,  8  a  über 
die  r=  über  die,  die;  Damen  164a;  FrL 
20,18  vür  die,  (die);  Meissn.  III,  99a 
vür  daz,  (daz), 

202, 5.  Die  von  mir  in  den  Text  auf- 
genommene Umstellung  vdHagens  ist 
nicht  unbedingt  nötig:  nimmt  man  Gae- 
sur  nach  niht  an,  so  lässt  sich  die  Be- 
tonung nid^  verteidigen. 

2(^,1.  sermSn  auch  Par.  Tags.  2455. 

203, 2.  ein  trügener  und  ein  lUgemer 
und  ein  trufator  Berth.  I,  216,23;  es 
entar  da  nieman  liegen,  trufieren  oder 
triegen  Apoll.  8842.  Ueber  das  Soffix 
-ät  in  liegät  vgl.  S.  288. 

203. 4.  ein  slich,  ein  slunthart  Meisso, 
III,  110b;  sUnthart  Renn,  1725;  9034; 
slunthertHn  14868;  Wackem.,  Kl.  Schrr. 
III,  106. 

203.5.  Diepolt  Renn.  1726.  14381; 
DWb.  II,  1093;  Raupolt  Renn.  1726; 
MeinoUy  eine  gewiss  richtige  Besserung 
JGrimms  (Gr.  II,  331)  und  Wackernagels 
(Kl.  Schrr.  III,  107),  ist  ein  Seitenstock 
zu  dem  Swerolt  Renn.  9033.  Was  tollte 
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Manolt  bedeuten?  Aenderoog  des  -oU  in 
'Olf  (wie  JGrimm  will)  ist  ganz  oDDÖtig 
und  wird  obendrein  durch  die  Renner- 
stellen widerlegt. 

208,  7.  ze  prtte  Mart.  i.  Gndr.  406,3; 
Zs.  f.  d.  Phil.  XV,  211;  oft  im  Trist. 
2291.  3217.  3587. 

203,  S.  Mdune  Wack.  III,  102:  Renn. 
14127. 14381. 14647;  her  Ntdune  4634; 
Srenn(dinc  Boppe  H,  384  a. 

203,12.  dich  wil  Ere  in  ir  tanz 
Frl.  130, 1 ;  swenne  der  tanz  (das  jüngste 
Gericht)  ein  ende  hdi,  zwSn  reien  siht 
man  vüeren  Warlbg.  49, 7 ;  pit  hie  für 
mich,  das  ich  den  tantz  eins  warhaften 
lebens  trett  nach  der  sutzen  pfifen  dein* 
liebs  Ihesu  Christi  Heinr.  v.  Nördl.  48, 40 
und  Strauchs  Anm.;  Tanz  des  Todes 
Freid.  175,15  u.  ö.;  die  geiHkeit  fuhrt 
alle  Stände  an  irm  reien  Renn.  4439; 
bruder  Slunt  fürt  vor  deri  reien  9405. 

204, 2.  in  grossen  wassern  michel 
viseh  vceht  man  mit  garen  strecken 
Wölk.  6,  193;  kleine  ff^asser  machen 
Niemand  reich;  grosse  Fisch  findt  man 
im  grossen  Teich  Hoffmann  t.  Fattersl., 
Spenden  I,  40;  in  grossen  fFassem 
f enget  man  grosse  Fische^  man  erseufft 
aber  auch  gern  Wander,  Sprichwörter- 
lex.IV,  1806(175.176),  1807(191—193). 

204, 9.  Den  Gen.  bei  vdhen  kann  ich 
nicht  mhd.  nachweisen  (Gr.  IV,  648);  ich 
habe  daher  die  sehr  leichle  Aenderung 
niene  (211,2)  aufgenommen. 

205,1.  Das  Rätsel  von  Kain  ist,  aller- 
dings in  Variationen,  weit  verbreitet. 
Häufiger  ist  die  Frage :  wer  erschlug  der 
Welt  vierten  Teil?  j4bel  hat  den  leip 
verlorn,  e  dann  sin  vater  wer  geborn 
Renn.  172;  Chayn  fuit  Tiatus  antequam 
pater  et  mater  Mone  Anz.  VII,  50;  wer 
geborn  sei  ee  dan  sein  vater  und  muot- 
ter  Zs.  III,  33.  Die  Vorstellung,  dass 
Adam  nie  geboren  sei,  gab  zu  vielen 
Ritselfragen  und  dialektischen  Spiele- 
reien Anlass:  ich  verweise  auf  die  leicht 
zu  vermehrende  Sammlung  von  Wil- 
ma uns,  Zs.  XV,  174. 

205,  4  fgg.  Es  ist  doch  wol  die  Eis- 
brücke  gemeint:  wer  baut  Brücken  ohne 
Holz?  der  Winter  stolz  Simrock,  Rätselb. 
149;  Zs.  V,  478;  der  winter  kam  all- 
dar  mit  grossem  grimme,  —  er  tet 
mang  brück  erbawen;  der  summer  kam 
und  warf  ims  ab  Zingerle,  Germ.  V, 
206.  Wäre  die  Tradition  des  Bildes  nicht 
da,  so  würde  ich  freilich  eher  mit  Kurz, 
Lit.-Gesch.  1,  1 13  b,  auf  den  Nebel  raten, 
bei   dessen  Vertreiben   der   Wind   eine 


ganz  andere  Rolle  spielt  als  dem  Eis 
geffenuber. 

205, 9.  Die  beiden  Starken  sind  Sonne 
und  Wind.  Ein  ähnlicher  Gontrast  Zs. 
XV,  167 :  quis  est  quod  tangitur  et  non 
videturf  anima;  quis  est  quod  videtur 
et  non  tangitur  f  celum;  vgl.  S.  169. 
Die  Rätsel  vom  Winde  heben  besonders 

?[ern  hervor,  dass  man  ihn  hört  (und 
ühlt),  nicht  aber  sieht  (und  greift) :  von 
winden  wundere  vil  geschiht,  die  niO' 
man  grtfet  noch  ensiht  Freid.  18,  4. 
Ein  Rätsel  Aldhelms  beginnt:  cemere 
me  nulli  possunt  nee  prendere  palmis; 
argutum  vocis  erepitum  cito  pando 
per  orbem  Reussner  204;  Mone  Anz. 
Vlll,  225;  Therander,  Aenigmatographia 
34;  Ludwig,  Centuria  II,  60  u.s.  w. 

205, 11  formelhaft:  unt  war  ez  al 
der  weite  leit,  s6  muoz  stn  wille  an 
mir  ergdn  MSF  6, 12. 

206.4.  Got,  unser  hirre,  gÜ  sin 
himelrtche,  swem  er  wil  Stolle  III,  9  a; 
Got  git  nach  nnem  willen  Raums!.  56  b ; 
stu  hdt  ez  Got  geteilet,  swie  so  er 
wil  67  a;  oft  bei  Freidank  3,23.  6,20. 
19  15.  25  8. 

206,5. 'in  den  Par.  Tagz.  2676  heisst 
es  gar  im  Gebet :  geruoche  mir  da  geben 
gewunnen  spil, 

207, 1.  dur  dtn  giiete  gip  mir  vrist, 
unz  ich  büeze  wider  dich  die  mtnen 
grözen  missetdt  Marn.  XV,  104;^/^« 
mich  noch  hie  als  lange  leben,  daz 
mir  geschehe  in  buoze  we  Winsb.  72,3; 
namentlich  ähnlich:  Got  hSrre  —  s6  gib 
mir  also  lange  vrist,  unz  ich  ze  dienste 
werden  dir  milge  unt  dtnen  namen 
drin  Damen  III,  165  a;  vgl.  auch  161b; 
hoff  doch,  du  wellest  mir  gnedekliehen 
borgen,  das  ich  bekenn  die  sünde  min 
gentzUch  nach,  dinem  willen  Montf. 
38, 165. 

207.5.  dir  sich  biegent  elUu  knie 
Bari.  1,  25;  Gott.  Zuk.  1993;  Heimesf. 
1089;  mit  vlSnder  stimme  boue  sie  gein 
dem  heiligen  ir  knie  Lampr.  Franc.  4592; 
—  er  ist  von  kluogen  geisten,  dunkt 
mich  sicherlich,  swer  sich  enztt  gSn 
sinem  schepfer  biuget  Frl.  345,9;  (Breis.) 
II,  140  b. 

207,  7.  du  gist  im  (dem  Sünder)  vrist 
vil  lange  üf  bezzerunge  Lobg.  56, 3. 

207, 9.  wir  suln  durch  niht  enldzen, 
wir  bereiten  den  wirt,  der  uns  hdt  ge» 
borget  dd  her  mangen  tac  Kolmas  121, 7; 
borgen  so  bildlich  auch  Montf.  38, 168; 
ez  kumpt  doch  der  tod  und  wil  eim 
nicht  me  borgen  33, 112. 
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207)10.  WarDDQg  rordcm  Aafichieben 
der  Bosse:  Freid.  33,  12  and  WGrimm 
IQ  3S,  Ti  Wemh.  II,  233«. 

208,1.  Gemeint  ist  Pred.  1,  14.  Sal~ 
man  hdt  doch  indr  geiHt,  diu  werlt 
Ulgar  ein  äppecAeilPrtii.St,!:  MoDtf. 
27,  121. 

808,6.  Der  Text  too  C  ist  plea- 
DSsLJBch.  vi»  mae  mir  bai  gelingen 
an  lang»  wemder  tatikeitT  Wernh.  11, 
23E>b:  nach  dirr»  irditehen  unitetikeit 
«j  der  ewigen  teUktit  Reon.  2208. 

208,  B.  (ich)  kdn  da»  iwige  tmhait 
mtner  tile  gekoufet;  diu  muoi  ttn 
beiuufet  in  dem  Zungen  abgrämte 
Beinh.  F.  S.  321.  Auch  hellepbu  iit 
DtÜT. 

2M,  3.  (Der  bOgea  Herren)  geliic  miint 
hdl  Berhouioen ,  dd  man  wa»  gentnt 
Sis.  II,  362  b. 

200,5.  lebendie  re  wie  Mira.  XV,  57; 
»Cham  dich,  leben»  täter  man  Franeoi. 
79,13;  iit  ieman  lebendie  unt  dock 
tött  Wsitb.  152,3;  mit  lebendem  Hb» 
t6t  Tnsl.9596:  ein  lebendie  t6Ur  Lab.  ! 
133,6.  363.7.  511,4:  vie  wäre  ein 
man  mS  lät,  dan  der  da  ir»  bl  den 
UuUn  tCdtr  Zilies  IJI,  25  i.  —  ein  ur- 
tprine  aller  mineldt  heissl  der  ange- 
Ireue  Midi)  luch  beim  wildeo  Alexinder 
II,  367 1. 

a09,6.  Ffeid.43,24;  ü- (der  CmieaCD) 
lachen  tot  mich  i»U»n  dünken  gvot 
Rngge  103,  2;  fin  ttiolk»ntät»x  lachen  ' 
bringet  teharpfen  hagel  Wilth.29,13; 
—  tehalc  in  /tViem  munde  vmndebemde 
iprüehe  treit  Kani.  25, 14. 

200|  7.  der  valteh»  wint,  der  üt  ir 
lölem  munife  gdt,  macht  manegen  un- 
geiunt  ZUics  Dl,  25  «. 

210.  Ucber  die  priimelirtige  Anlage  ! 
»gl.  S.  246fgg.  I 

210. 9.  DSM  auch  die  Fran  ndek  Gote 
gebildet  Sei,  ist  die  übliche  Vorslelluag. 
Rinkeaberg  freilich  B*gl  1,  340  b:  web 
dem ,  der  die  Fnnen  nicht  genießen  ' 
Idt,  das  ti  Got  Ttäek  (jhn*  muoter  ge- 
bildet hat. 

210. 10.  Die  Epithels  stehen  amRe- 
kehn:Walth.  66,21:  81,16;  Ls.27,2S7; 
139, 112. 

210,12.  manieedeUjugentgüUehien  ' 
»ektn  und  sttmet  an  Schanden  ioum» 
Kelin  lU,  20  a. 

211, 3.  wie  toi  der  riten  Iren  rät, 
d»r  Sren  niht  enpflig'elT  Sanbg.  I),  353a. 

211,5.  DsB  beide  von  A  ist  dnrcbaus  ' 
nnsiislOBaig,  obgicicb  ei  sich  auf  drei ! 


Begriffe  beliebt.   Belegen , 

Gr.  )V,  954;  vgl.  feracr  die  Wbb.  bmI 
Germ.  VI,  224:  IX,  456;  XIV,  83;  dcf 
Stricker  liebt  die  VerbioduDg:  Jti»t», 
Geb.  deb  Stricker  als  M^J- Dichter,  S.  &7. 
VonasselzuDg  ist  i romer,  daM  xwti  Be- 

SrilTe  eine  Einheit  für  sich  bilden :  M 
einmar  sind  ee  hier  die  beideo  enrten; 
Tgl.  DCtch  beide  hi»,  dort  unäe  d&  Tannb. 

II,  Bl  s;  das  icillek<tm»n  unt  diu  lats» 
unt  ouch  das  teheiden  —  lop  af  ge- 
taget in  beiden!  Meisan.  III,  88  b  (die 
Zaeammengehörigkeit  der  beiden  leixtcfl 
Worte  ist  sehr  deutlJcb):  beide  firm, 
dauffund  kreiem  Hosk.  23,  68;  selbU 
diu  säet  Btebt  so:  tugent,  guota  rite, 
reiiUu  jugent  diu  iwei  uiol  tmigamt 
bat  wan  galt  Mnssd.  111,  93  a.  E»  war 
WillkOr,  wena  JGrimm  Beaiebnag  ■nf 
die  Vielzahl  ausscbloes;  aar  ist  siocb 
dann  Grnppirting  Ton  2  -{-  2  oder  3  4-  1 
nötig:  jene«  Walth.  13,  7  mit»  und» 
manheii,  darsuo  tilber  und  das  goU 
tuier  diu  beidiu  hat;  Schreib.  U,  151  b 
Vit  kleide  beide  grüen  gel,  rät  tmde 
blä;  dieses  Neil.  9, 29  hup  gras  HtM~ 
(nun,  vogell&t  beide  a.  a.  w. 

211,  6.  Der  Bünde  kann  den  BUoden 
nicht  leiten:  Beiniel  mr  ErioD.  2&6; 
ZiDgerle,  Spricbw.  20.  191;  Wibn.  Leb. 

III,  639;  Beiienb.  i.  Freid.  55,  9;  dia 
müesen  beide  itrüeheln  — ,  tieä  bUttda 
blinden  leiten  toi  Marn.  160,6  d.  Straneta 
Anm.;  caeeut  agent  eaemm  faeit  Aioui 
procumbere  teeum  Wegeier  Nr.  160;  i 
aat  ich  bhnt  unt  wüte  bUnden  ütiat, 
*.  d.  Mure  1,  119  a. 

212, 5.  Es  wird  unnfitig  seio,  mori  ia 
mortt  zu  ändern  oder  gar  einen  naflek' 
tierteu   Geneliv   aninaehmen.     tehuUHe 


156  fgg.  und  die  Ntchträfe  im  Nea- 
druck)  auch  allein  den  Acc  regieren. 
Die  Canstruclian  bleibt  hart,  da  tekuUUo 
hier  nicbt'schuldend',  sondern 'vcracliDl- 
dend'  ist.  Denn  viort  für  ein  FreiDd* 
wort  (c=  frz.  tnort)  lu  halten,  wie  es 
;Schm.  756  feststeht,  Hegt  im  Znum- 
menhsng  und  bei  der  Seltenheit  Jene« 
Fremdworts  fern:  syntaktisch  wire  «• 
leichter:  rgl.  die  Phrase  den  t6t  teJati- 
die  tut. 

212,  12.  gehabe  dick  aol  irooiach; 
HÜ  habe  dich  wol  werden  Raum.  UI,  60  a 
die  Antprüche  eines  Toren,  tiil  uäb^r 
freunl,  gehabe  dich  uiol  Renn.  2073  die 
des  Gliubigers  abgewiesen;  nu,  siarvn 
heläe,  gehabt  euch  uiolt   ReoD.  21142. 
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218.  214.    Datierang  S.  86  fg. ;  vgl. 
auch  Aom.  80. 
218,  4  —  Walth.  7,  5. 

213,  10.  sunder  {dne)  vorht  als  Ta- 
del: WGrimm  z.  Freid.  33,  8;  Strauch 
z.  Maro.XV,  239;  Freid.  53,19;  Gottes 
Zokunft  5065;  ein  Lob  der  vorhte  ver- 
fasste  Konrad  25,  21. 

214,  2.  Wackernagels  vluoch  wäre 
absolut  synonym  mit  ban  V.  3,  und  da- 
für spricht  nicht  die  umständliche  An- 
knüpfung mit  im  unt.  Vgl.  Freid.  149, 14a 
ich  hwre  an  dem  buoehe  lesen,  der 
bdbtt  tül  lebende  heiUe  wesen;  Wartbg. 
131, 8  ir  phaffen,  kituet  an  iur  buoeh, 
Daz  buoch  meint  nicht  die  Bibel  spe- 
ziell (meist  diu  buoch), 

214,5.  Die  Conj.  ttuolmrd  von  Menge, 
Kaiserlom  und  Kaiser  S.  32,  überzeu- 
gend vertreten.  Unzweideutig  ist  frei- 
lich auch  stuol  nicht.  Eben  so  oft  wie 
den  kaiserlichen  Thron  meint  es  den 
Stuhl Petri:  vgl. Frl. 337, 4;  338,3;  343,7; 
es  ist  zum  mindesten  nicht  gewiss,  wel- 
chen stuol  Reinmar  223, 2  als  verwaist  be- 
zeichnet. Jedesfalls  aber  könnte  das  über- 
lieferte slole  nur  die  geistliche  Macht 
meinen  (vgl.  213,  7),  und  auch  Frauen- 
iob  stellt  336,  3  rtche,  stuol  und  swert 
der  stöle  und  dem  banne  gegenüber. 
Der  umgekehrte  Fehler,  stuol  für  stöle, 
scheint  Amis  1705  vorzuliegen  (Sprenger, 
Germ.  XXVIU,  190). 

214,  7.    Ir  oder  Her?  vgl.  S.  266. 

215,  1.  2.  gelandet,  geUutet  wie  ^e- 
herzet  117,  7;  gewerldet  Trist.  44;  65; 
geherret  Stolle  111,  10  b. 

215,  3.  Vgl.  Bezz.  z.  Freid.  5,  11; 
Strauch  z.  Marn.  XIV,  44;  Waekernell 
z.  Montf.  12,  16;  Her,  toürme,  vögele 
sSre  grabent:  ir  keinz  verschert  sfn 
reht:  niur  menschen^  die  die  taufe 
habent  Fri.  340,  19;  ieglich  crSdtiure 
heldet  den  ir  orden  baz  niwan  diu 
arme  menscheit  Marn.  XV,  19  a;  si  (die 
Natur)  trüebet  nihi  niur  menschen  lust 
unreine  Fri.  232, 19;  Sunb.  II,  357  a. 

215, 10.  Vgl.  Haupt  z.  Er.  2788,  wo 
ans  Ulrichs  Wilh.  181a  angeführt  wird: 
markis,  des  kan  mtn  tauf  sieh  schämen, 

216.  Vgl.  S.  83. 

216, 3.  der  Uute  vdher  profaniert  ein 
geistliches  Bild:  Menschen  fangt  sonst 
Christus,  der  etwa  mit  dem  Kreuze  angelt 
(Otte,  Runstarchäoi.  I,  485),  und  na- 
mentlich Petrus:  waz  grözer  vische  er 
vienel  Frl.  339,  6.  vdher  geistl.  auch 
Zs.  III,  237. 


217.  Ueber  das  Verhältnis  dieser  Str. 
zum  Leich  vgl.  S.  119. 

218. 2.  muoter  der  erbarmluerzikeU: 
gSchm.  XLIll;  m.  der  barmherzikeit 
Leyser  Pred.  99,34;  Marienleg.  12,82!; 
m.  aller  barmikeit  Fri.  420, 12;  m,der 
barmunge  Sunb.  II,  359b ;  Altd.  Bll.  1, 80. 

218,  6:  vgl.  zu  158,  8. 

218,  9.  mit  innicltchen  herzen  an 
ruofen  Fri.  326,  9. 

218,12.  Der  Sinn  ist: 'gib  Acht,  sorge 
dafür,  dass  der  Teufel  mit  uns  Schmerz 
habe,  d.  h.  dass  wir  ihm  nicht  anheim 
fallen';  vgl.  Marn.  XV,  114  daz  ich  ge- 
lebe also  in  dtnem  dienste  hie,  daz  mtn 
der  tievel  dort  iht  werde  vr6;  (Breis.) 
II,  140  a  ze  vröude  mir,  dem  Uuvelgar 
ze  leide.  —  Das  hdt  von  G  ist  vielleicht 
zu  verteidigen  durch  Fri.  144,  16  lege 
dtnen  vliz,  wie  du  behaltent  bist  den 
prts. 

219,  1.  Es  geschieht  R.  wol  zu  viel 
Ehre,  wenn  Bartsch  ihn  (Album  d.  lit. 
Ver.  in  Nürnbg.  1865,  S.  65)  als  den 
ersten  nennt,  der  das  Tagelied  geistlich 
parodiert  habe.  Dann  hat  Walther  mit 
seinem  Spruche  21,  25  nü  wachet,  uns 
gSt  zuo  der  tac  u.  s.  w.  viel  eher  jenen 
Anspruch.  Aber  beide  werden  weder 
an  das  Tagelied  gedacht  haben  noch 
dadurch  angeregt  sein.  Mit  dem  Bilde 
des  Süudeuschlafs  war  auch  das  Motiv 
des  Er  Weckens  gegeben;  nuwachä,  kint^ 
jd  wecke  ich  dich  durch  triuwe  Wartbg. 
29,  3. 

219. 3.  ez  nähet  gein  der  suone  tage, 
daz  Got  vnl  süenen  alle  klage  Marn. 
I,  40;  diu  zit  diu  nähet  sicherlich  nü 

fein  dem  tage  schone  (geistl.  Tagelied) 
olm.  7, 17  U.Ö.;  morgen  wie  hier  301, 12 
wacht  üf,  ir  Cristen!  ez  ist  Hehter 
morgen, 

219, 7.  Got  sitzet  in  dem  trßne;  daz 
criuze  und  diu  cröne,  daz  sper  — 
daz  Wirt  gezeiget  an  der  vart  Gott 
Zuk.  6852;  Speer,  Kreuz  und  Krone  am 
jüngsten  Tage  Meissn.  III,  97  a;  er  zeigt 
dir  sper,  criuz  unde  cröne  Kolm.  116, 69. 

219,  10.  Der  Auftakt  erst  gewalUe 
ist  sehr  hart  Das  naheliegende  über 
diu  lant  wird  ausgeschlossen  durch  das 
Formelhafte  der  Phrase:  fiirste  übralliu 
lant  Marn.  XIV,  18  f;  künie  über  aUiu 
lant  Kelin  III,  21  a ;  herre  übr  alle  lant 
Kolm.  54,  48  u.  o. 

220.  Das  RaUel  ist  richtig  auf  den 
Gedanken  gedeutet  von  Haupt  z.  Engeih. 
284  und  von  Dietrich,  Zs.  XI,  458. 
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220, 2.  fFhich  u  ihe  heviesi  ihinge 
bering?  Syn  U  the  heviett  Reliq.  ant. 
1, 231 ;  provenial.  und  spanische  BaUel- 
fragen:  ^was  ist  das  leichteste  Ding  auf 
der  Welt?  Der  Gedanke  des  Menschen' 
teilt  BarUcb,  Germ.  IV,  313  mit 

220,  3.  gevüege  a^  klein:  Haupt  e. 
Eng.  284;  dd  von  der  niht  erschrecke, 
bt  dem  gefüeger  wandet  stecke  Konr. 
25,  103;  auch  ausserhalb  der  Konrad- 
schen  Gedichte  nicht  selten:  si  kan  ge- 
fUege  Wesen,  twie  si  mSr  dan  min  herze 
si  Hadl.  1, 5;  do  hei  er  einen  geviiegen 
spdn  vor  in  den  ermel  getan  Zs.  VllI,  91 ; 
I^.  119,  21 ;  —  e%  wirtgroz  und  kleine 
in  einem  RStsel  Kelin  lü,  21  b. 

220, 7.  Äugen  wink  als  kürzester  Mo- 
ment DWb.  1,  814;  vgl.  Sn  ögplinken 
Höfer,  Germ.  XYIII,  17;  RA  75;  JGrimm, 
Germ.  Xl,  501;  Zingerle,  Germ.  XI,  175, 
wozu  ich  nachtrage:  alsS  skiero  s6  diu 
brdwa  zesamine  gesldt  Memento  6;  in 
so  kurzer  vrist  als  ein  ouge  zuo  ge- 
slagen  ist  und  wider  üf  gebUeket  hdt 
Heimesf.,  Mar.  Himm.  1102;  biz  daz  ein 
brä  an  die  andern  kumt  Berth.  II,  29, 19. 
Die  Vorstellung  ist  mehr  dem  12.  Jahr- 
hundert geläufig  als  dem  13.,  in  dem 
ougenblie  überwiegt:  Tgl.  Strauch  z. 
Marn.I,  16;  — gedanke  unt  ougen  diu 
sinl  snel  Ueid.  Freid.  8, 15;  gedanc  ist 
sneller  über  velt  dan  der  blic  eins  ougen 
SQssk.  II,  258b;  Uhland,  Schrr.  UI,  191; 
294  Anm.  56;  die  mihi  quid  paucis 
mtaems  loca  permeei  horis  u.  s.  w. 
Reussner,  Aenigmatogr.  269. 

220, 11.  Das  nddelhol {h\xth  Pilat.137) 
stammt  aus  Luc.  18,  25;  —  gedanke 
shiffen  dur  den  stein,  dur  stahel  und 
dur  isen  Sflssk.  II,  258  b. 

220,  12.  beren  gr6z  ist  mir,  abge- 
sehen Ton  der  metrischen  Härte,  an- 
stössiff  im  Vergleich  mit  V.  3:  stunde 
dort  der  Mücke  der  Bär  eegenüber,  gut; 
aber  dass  R.  hier  in  die  Schlusszeile  das 
Tiel  schwächere  Bild  aufnimmt,  ist  un- 
wahrscheinlich. Man  tausche  oder  setze 
beidemal  berc.  grazer  danne  ein  berc 
Lanz.2454;  Biterolf4055;  Ls.  148,666; 
Tgl.  auch  Cr.  8034;  9237.  Häufiger  noch 
dient  der  Berg  als  Symbol  der  Schwere. 

221.  222.  DaUerung  S.  69fgg. 
221, 6.  ich  hört  ie  sagen,  swa  ez  s6 

gezoch,  daz  man  gein  wibes  scherme 
vlSeh,  dd  soll  ellenthaftez  jagen  an 
sime  strtte  gar  verzagen  Parz.  415,  1. 
221,  12.  swer  sich  zuo  lange  wolde 
soumen,  deme  muoste  von  eiern  träu- 
men Ulr.  Wilh.  87  a.    Von  Eiern  träumen 


bedeutet  nach  weit  Terbreitetem  Aber- 
glauben Unglück:  wem  irmumpi,  das 
er  eyer  esse,  dem  nahet  siechiusm  BerL 
Papierhs.  Cod.  germ.  S^  101,  Bl.  175a: 
also  trompt  im  von  eyger,  90  beüiiel 
es  krieg  (aus  einer  Einsiedler  Hs.)  Anz. 
1857,  Sp.  40;  es  bedeutet  im  Gaotoo 
Bern  Verdruss  (Rothenbach,  Volktläoi- 
liches  aus  dem  Ganton  Bern  Nr.  424. 428 
[K]);  in  Niederöstreich  einen  Proce» 
(Blaas,  Germ.  XXIX,  90):  in  der  Ober- 
pfalz Unglück  oder  bald  Prägel  im  Haote 
(Schönwerth,  Aus  der  Oberpfals  III,  271 
[K]);  in  der  Wetterau  Zank  (Woif,  Bei- 
träge zur  deutschen  Mythologie  i,  2S9 
[E]) ;  in  Thüringen  Zank  im  Haase  (Witi- 
schel,  Sagen  aus  Thüringen  U»  285);  ia 
Waldeck  Zank  (CurUe,  VolksQberl.  aus 
Waldeck  386  [K]);  im  Harz  Unglüdc 
(Prdhle,  Zs.  f.  deutsche  Mythol.  I  203). 
Schon  in  den  ^OvuaoHqnuta  des  Arte- 
midor  II,  43  heissta  Ton  Eiern :  xä  ptip 
oXiya  Hd^dov£  iml  OfifuttfriMo.  9ta  ri 
rgo^tfior,  ra  9i  noXla  9aovxidee^  »d 
dvias,  noXloHts  Si  xal  OiMmt^  [R]. 

222, 1.  Die  Ljindfrieden  waren  aoiscr- 
halb  des  nächsten  Machtbereichs  der 
Könige  oft  so  illusorisch,  dass  sie  aoch 
sonst  Anlass  zu  spöttischem  Lol>e  ge* 

geben  haben.  Bei  Helbl.  13, 169  rfihmt 
aubgesindel :  der  lantfrid  ist  s6  guoi^ 
daz  uns  niemen  niht  entuot;  t^J.  die 
launige  Str.  Kolm.  134,25. 

222,5.  Ueber  die  Trennung  der  zo« 
sammengehörigen  Worte  diu  küstigin 
und  von  Ungerlant  vgl.  jetzt  JGrimiB» 
Kl.  Schrr.  VII,  132;  sUtt  die  zahlreidieB 
Beispiele  zu  mehren,  weise  ich  hier  nsr 
auf  den  bemerkenswert  schweren  fall 
bei  Damen  111,  168  b  hin:  her  her»og0, 
sit  gemeit,  diz  lop  hdn  ich  an  imek 
gebrdht,  von  Slesewie, 

222. 7.  gevmre  hat  vdHagen  reckt 
unglücklich  in  gewtere  geändert.  VgL 
Liecht.  111,  9  diu  (Minne)  iet  nUr  ge^ 
vcere;  Raprechtw.  1,  342  b  r6te%  mam- 
delin,  ich  bin  dir  also  gevesre;  Kokn. 
81,  35. 

222,12.  Auch  Walther  schaot  sehn- 
süchtig auf  die  Zeit  zurück,  d6  ZuMt 
gebieten  mohte  (64,  8). 

223.  DaUerung  S.  90. 

228,  6.  Crislenglaub.  und  das  rechi 
get  knicken  uff  der  «tobten  Mosli«  75,7. 
Deber  das  Bild  tvI.  S.  275. 

223. 8.  Es  ist  herkömmlich  (S.  201), 
dass  auf  schlechte  Herren  der  Tod  herab- 
gewünscht  wird:  kum,  arger  T6t^  die 
bcBsen  harren  sterbe  Meissn.  UI,  89  a; 
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den  tugendelosen  bin  ich  gram,   den  kint  8416;   kein  heilig  wart  $6  heilig 

wünsche  ich^  daz  ei  sterben  104b;  der  nie,   kein  propSt  nie  so  wtse,  em  st 

tot  si  müeze  von  den  biderben  verren  doch  von  der  minne  hieEHlS  Ül,  454 1^  5. 

Sigehcr  II,   362  b;    ünvcrz.  III.  43  b;  22b,  12.    widerredet  daz  iemen,  der 

Litech.  47  b  (zwei  Mal);  Stolle  10  a.  ^noz  ein  tore  wesen  Walth.  6,6;  swer 

224.  Datierang  S.  87  fgg.  anders  giht,  der  misseseii  Hartm.  MSF 
224,1.    Mao   gibt  ein  Mädchen   ze  ^\U^^\  noermir  dazwidervnrfet.der 

manne:  Alex.  3366;   vnl  si  sich  selb  "»«'ö*   sprechen  mein   Wartbg.  40,  9; 

ze  manne  geben ,  si  mae  wol  scheme-  ^^]l^'^^  ^'      j^        ^ 

Itehe  leben  Liecht.  626, 11;  GA  28,  22;  226,6.   ze  dSnen  ören:   wo  von  der 

Helmbr.  1417;    Wachteln».   119;    Renn.  Empfängnis   durchs  Ohr   die  Rede  ist, 

415.    Megenze  unde  Kölne  sind  Appo-  überwiegt    allerdings    der    Sing.,    aber 

sition  zu  zw6  tohtem;  hinter  man  setze  ^^^^^  »^  »Konsequent,   dass  darauf  hin 

ein  Komma!  Aenderungen  gerechtfertigt  wären:   der 

224,6.   er  kann   nicht  richtig  sein.  fir5nw^*^'''''^^^*?*'-^^k!^^ 

Der  Gegensatz  ist  Kaiser  und  ReicL    Die  i^Lii^^n/t^f^./ "^"^   '\  ^ 

Erzbiscliöfe  wollen  den  Kaiser,  nicht  das  Ä^^°U'«  jQ5^^^'^''^'^'^ 

Reich  schädigen:   während  aber  dessen  tT^^^J^' \?]2l  f^f'^^J''.' 

scharte  gut%erheilt,   muss  das  Reich  '^^t  9^T^^7    .JT  '""^ 

eine  ungeheilte  Wunde  mit  sich  herum-  51  J^a  L  ^A^Z^^  Ä  f^^^'Ti' 

tragen.  -  den  heiser  schrieb  ich  nach  iZut^i/'i^Jj^  ^""^  ^''-  ^^^'  ^^' 

Erec  4212;  eine  bei  Schm.  II«,  645  an-  ^°"^-  "'  ?^^"-   „ 

geführte  Stelle:  Hz  ime  sfn  schade  gar  ^  |27.  Datierung  S.  76  fg. 

verswar  scheint  auch  den  Dativ  zu  be-  227,6.  Zum  Bilde  vgl.  z.  116,8;  swaz 

legen.  ^^  ^^  ^^*  firöuden  pflac,   ein  wt^ 

224, 12.  Mucke  ein  Bild  der  Kleinheit  f^r.iult^dTZ  Z\L  fiA^n  '"'*" 

und  Schwäche  Raumsl.  III,  66a;  Chri-  "^""Zi      !.          «««  Kolm.  174,7. 

8toph.808;  diu  meise  mac  niht  vertri-  228.    Datierung  S.  83  fg.,   Echtheit 

ben  von  dem  nest  den  am  Ls.  248, 1 10 ;  S«  J}^  %• 

eher   fräste   die  Mücke   einen  Adler  „228,1.  niunherzic:  Wackernagel,  Zs. 

Wander  HI,  743.  "»  ^^Ij    ^8*-   neungescheid ,    neunking 

«9j;    i^«««rnn»  Q    7^  f*r  (negeuklok)  DWb.   VII,  682  fg.;   drier 

226.  Datierung  S.  73  fg  ^^^  ^  ^^^^^^^  UebermSt  WGast 

225,  Z.  bhnt:  vgl.  WGrimm  z.  Freid.    io497 ;  dem  Klingsor  werden  acht  Zungen 
24,15;    da  gegen  ut  alUu  Ure  blint  nachgerühmt  Wartbg.  91,6. 

Tirol  L  7a;  diu  seitenspil  wären  gegen  aoo  o  w-^^^.v..«^     ^  t        i  c  oj 

ir  stimme  pUnt  Apoll.  5305;  alle  Ffeu-  ^*^'  driervurstensedel:  vgl.  S.  84. 

den  sint  bi  disen  fröuden  blint  Wiusb.  .  »28, 5.   ein  ädern  niender  —   auch 

63,2;   Helmbr.  1480   wird  ebenso  lam  nicht  eine  Ader  :  Bech,  Germ.  XIX,  58  fg. 

gesagt.  228, 11.  Vgl.  Anm.  30. 

225, 4.  Ueber  den  Mangel  der  Flexion  229, 3.   Die  Welt  ffibt  als  Lohn  bei 

vgl.  z.  187,6;  w(z  undswarzer  varwe  Frl.  442,  6  den  Ruf    nü  hin  verlorn^ 

er  schein  Parz.  57,18;  werltlich  unde  wie  hier;   ausserdem  ein  Leintuch  und 

fiimßeritfo Lampr.  Franz.  686  und  Wein-  sieben   Fuss  Erde;  'wolhinf  lä  vami 

holds  Anm.;    aUen  dingen  .  .  wilt  unt  wan  sterben  ist  gemeine^  Regenb.  HI, 

zamen  Frl.  159,  8  und  Anm.;    233,11;  345b;  Frl.  285,19. 

Marn.  XV,  19  h,  11.  229,4.  si  (die  mäge)  volgent  im  biz 

225,9.   aUe  geistUch  orden  sint  nach  »««  dem  grabe  Bari.  126,20. 

der  S  worden  Gottes  Zuk.  8424;   alle  229,10.  friunt  friunde:  Jan.  i.  Bit. 

heiligen,   die  nü  sint,  sint  der  fliute  790. 


Bottht,  Btinmar  tob  Zw«t«r.  40 
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280  fgg.   Ueber  i\t  Echtheit  S.  119;  mit  den   5   Matronen   Miehoi  jiHgaä 

Tgl.  noch  S.  315  und  Anm.  354.  Rachel  Judith  Abisag  TergUch  und  da» 

2S1, 2.  Entweder  ti  fär  bü  oder  aber,  er  sie  Mediatrix,  AuxiUairüp,  Rmimmr^ 

was  mir  jetzt  wahrscheiolicher  dfinict,  trix,  Jlbtminatrix,  Advoeata  naonte  [K]. 

r^  ist  Genetiv  ohne  Flexion:  Tgl.  Neidh.  Das  ABC  com  notis  Tarioram   (Leipiif 

38,  19  wol  bedürfte  ich  mtner  wUen  und  Dresden  1703)  berichtet  II,  58  «Mar 

vriunde  räi;  Haupt  z.  Erec  8124;  Hilde-  drei  Terschiedene  AoslegongeD   der  Pa- 

brand,  Zs.  f.  d.  Phil.  IV,  360.  pisten:   Mater  absque  reaiu   iüam  «e- 

281, 6.  Ist  dtn  zu  Terteidigen?  Singen-  eepit  oder  MorienÜ  apostoli  reÜqyifm 
berg  sagt  1,  288  b  ir  güete,  die  man  an  initiati  adstabant  oder  M^diairix  Ad- 
der vil  mirmeeliehen  vindet.  Aber  in  jutrix  Redemtrix  JUuminairix  Adno- 
V.  7.  8  kommt  diese  Parallele  nicht  zu  catrix  [K]. 

^^^^'  288, 2.  Ueber  den  BeinameD  Tltai^ 

288.  üeber  das  Bild  von  der  bergauf  natnx  Tgl.  MSD«  zu  XXXIX,  4. 

fliessenden  Quelle  im  Herzen  Tgl.  WGnmm,  qq^  .^    »^^^  „^^  ^.    ^„-  ^           

Freid.«  CIII;   Str.  291,  12;   295,  3;   ein  tÄi  h\i?  V Jl^a.Xi?!^^^^^ 

brunne  enUpnnget  in  dem  he^en  dtn  l^^} tfJ^^^t^^^^^^ 

Meissn.  Ill/86aT  die  Thränen  heissen  ?^VA^!?:\tV^^ ^rA^^^i^  *^ 

ein  ^^cÄnlnneLampr.Syon  3466.  Noch  ^ll^i^^C^^'  VLu^^^^ 

beiiSjungen  Goethe  lll,  162  'die  Thräne,  tn>  ii^Ä.r  ,S?  2«  IT"  "SüL ^ 

jj    ^i-lL^j  MI — .#•  ^»..'ti^s-»  ^^'^  *ten  (oder  #tn)  dem  gelouben  #i; 

2^^    Tri    8    m     122     Ein  '"'•  S««"«  "'•  '  »  *"  S'^en  «rf  « 

meÄ7nS?h«gÄht    d.7to  Jahrb  "*  f"^!  C  legi  näher   da»  wir  i» 

rverelo»  fflr  nd   Wc^^^  dem  geiouben  *i  (vgl  292.  H);  ich  halte 

173  .M  einer  H«  d«  16   Ä    mit^  »''"  <■•»  '"""'*'*  äaz  unr  s(n  w^ 

ILliw  f..   hrh.»^:if  ?„  fi  «.^nh.«  ^i.  '"«*"»  «"*  "»«ht  nur  für  das  inhsl&h 

geteü   18t,  behandelt  in  6  Strophen,  die  ^^  Befriedigende,  aondera  auch  ft 

Ton  einer  einleitenden  and  einer  acblies-  j..  u.'.i.— k^r-is-i,...  /ITw          .    / 

senden  umrahmt  sind,  die  6  BachaUben  ?1^  w','^!???,"'  m*^^  J^!**;^  ^**** 

fhVTD'^.  ^ii^lll^c^  ÄVot^dVS'A-  iH^aSSl""- 

5?AoJl?e«;"^JLtl.''!SS/^  ,,,2^  lieber  EditheU  and  Eatateh-ngiK 

heil,  vredsamheit,  iorchvoldicheit    AI-  ^^"  ^-  tf^l:,  .    « 

bertus  Magnus  erklirt  in  seinem  Com-  241.  üeber  Echtheit  S.  133  fg. 

pendium  theologicae  veritatis  IV,  12  den  241,  8.    In  der  Regel  haben  weder 

Namen  Jesus:   iueunditas  moerentium,  linde  noch  tleht   die   tadelnde   Beden- 

etemitas  viventium^  sanitat  languen-  tunff  unseres  'glatt'*     Frauenlob  z.  B. 

tium,  ubertas  egentium^  satietas  esu-  dankt  401,  8  den  wumen  mit  säeaen 

rientium  [K].  Der  Jesuit  Salmeron  (opp.  Sprüchen  linde,  und  in  der  Warnung  1032 

t.  II,  tractat.  IV,  26)  fühlte  ein  wenig  das  wird   die  ernste  Lehre  gegeben    ttirdi 

Spielerige  solcher  Etymologien :  quod  ad  wort  soll  ir  besniden,  Unde  machen  tS 

gratiai  attinel,  qttinque  singularee  illas  die  stden.    Aber  es  gibt  doch  Beispiele 

ex  elementit  tui  nominis  sie  eolligimus  desBedeutungsnberganges,  und  die  nahe- 

(quanquam  non  ignoro  haec  magis  esse  liegende  Aenderung  hinderrede  wird  eot- 

pia  quam  sotida)  M  Mater  Misericor-  behrlich  sein:   ton  Falschen    heisat  es 

diae,  A  Advoeata  Adflictorum,  R  Re-  Musk.  59, 9   welghe  zonge  kan   reden 

fugium  Redeuntium^   1  Invenirix  In-  süesse   wort    und   felseh    is    in    dem 

stiUae   quae  duplex  est:   Innocentiae  hertzen,  soUch   Unde  spräche    bringt 

et  Jndulgentiae,  A  Amica  Angelorum,  ungemaehe,*  89,57  us  felschem  kertMen 

Es  blieb  denn  auch  nicht  aus,  dass  pro-  linde  spräche  mit  süessen  Worten  kmuf- 

testantische  Theologen    über  die  Tage  fen  macht  manchen   fromen   swaek; 

Willkür    solcher    Deutungen     herfielen  Bäiil  II,  2i,  HS  ettlichs  knaben  kertt 

(Augusti,    Denkwürdigkeiten    aus    der  ist  Hnd; —  die  valschen  Huie  die  simi 

christlichen  ArchSologie  III,  5  [K]).  Trotz-  innen  rüch  und  üzerthalben  slehi  Mam. 

dem  reichen  sie  bis  ins  18.  Jahrhundert  VI,  4  und  Anm.;  swie  süez,  swie  sieht 

hinein.    In  des  P.  Attanasy  von  Dilling  der  valsche  wirfet  siniu  wort  Franenl. 

'Sittlicher    und    der    Seelen    nützlicher  71,7;  —  des  wort  mit  stden  Hni  be- 

Reiss  nach  Betlehem'  (Sultzbach  1700)  droit  Tirol  I,  8a. 

wird  S.  615  u.  620  erzShIt,  dass  Bernar-  242.  Ueber  die  Echtheit  S.  154.  110. 

dinus  de  Bustis  die  Maria  in  5  Predigten  205;  Anm.  148. 
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242. 7.  Möglich  dass  in  der  Str.  Lab. 
^3,  5  s6  muoz  ich  schiere  in  sendem 
leide  sterben  diese  Zeile  nachkliogt. 
Aach  das  zeugte  für  Echtheit  lo  oer 
Strophenreihe,  der  jene  Strophe  ange- 
hört, ist  Reinmar  sicher  nnd  oft  geplün- 
dert: vgl.  Anm.  265  und  die  Nachtr.  — 
Hadlaub  sagt  25,  3,  5  und  mecht  von 
leide  ersterben  ietnan,  ich  toter  nü 
lange  t6l. 

242. 8.  ir  gruoz  und  ouch  daz  danken 
min  sach  man  mit  zuhl  gemenget  sin 
Liecht.  205,  29;  manecvaldez  grüezen 
gevlohten  mit  den  Worten  siiezen  Frl. 
ML.  31, 1. 

243.  VgL^S.  t53  fg.;  ebenda  über 
dunkelvriunt. 

243, 5.  nü  tougen :  auch  in  tougen 
wire  möglich  (Regenb.  111,  348  a;  Renn. 
993).  Sowie  erst  luget  als  luoget  ver- 
standen wurde,  war  der  weitere  Lese- 
fehler nu  (oder  iv)  totigen  zu  mit  ougen 
fast  selbstverständlich. 

243, 10  fg.  Das  gougeln  zeigt  sich 
gern  in  solchen  Metamorphosen.  Zu- 
meist werden  wertlose  Tiere  als  wert- 
volle dargestellt,  bis  dann  die  Enttäu- 
schung nicht  ausbleibt:  Walth.  37,37  fgg. ; 
ein  gaukelslappen,  die  uz  einem  raben 
einen  trappen  künde  machen  einveltigen 
leuten,  erwähnt  Renner  3821.  Hier  ist 
es  umgekehrt:  der  dunkelvriunt  macht 
Wertvolles  durch  sein  Gaukeln  wert- 
los, in  der  schädigenden  Wirkung  das 
Gleiche. 

243,  12.  vliegen  (statt  des  unver- 
ständlichen vlügel)  sind  hier  Ausdruck 
des  absolut  Unbedeutenden:  vgl.  Germ. 
XVIII,  21;  falken,  fledermeus  und  flie- 
gen sind  ungeleich,  man  well  dann 
triegen  Vintl.  8505. 

244. 3.  livp  m.  Dat  ^  liebevoll  gegen, 
ahnliche  Verkehruog  der  Bedeutung,  wie 
sie  holt  131,6  erfahrt. 

244, 5.  Das  überlieferte  des  guoten 
kann  nicht  richtig  sein,  da  es  im  Sinne 
ganz  zusammenträfe  mit  gar  in  guoten 
dingen.  Gemeint  ist,  wie  namenllich 
der  Gegensatz  Y.  6  beweist:  man  soll 
dem  Freund  in  guten  Dingen  mit  seinem 
Gute,  seinem  Besitz  (guotes)  beispringen. 

244,8.  Das  Adj.  triuwe  gehört  der 
guten  mhd.  Sprache  merkwürdiger  Weise 
nicht  an  und  ist  um  so  auffälliger  als 
V.  11  getriuwe  erscheint  triuwe  mag 
in  der  Rs.  ein  zweisylbiges  Adj.,  etwa 
staslcy  verdrängt  haben.    In  den  Wbb. 


ist  es  erst  sehr  spät  und  ganz  unzu- 
reichend belegt:  ich  finde  es  bei  Spruch- 
dichtem  in  der  2.  Hälfte  des  Jahrhun- 
derts nicht  selten:  Tannh.  II,  89b; 
Raumsl.  370a(?);  III,  61b;  Meissn.  91b 
(zweimal);  98a;  Fri.ML.34,3;  KL. 7,5; 
316,7;  362,5;  370,11;  Dam.  lU,  166a 
(zweimal). 

244. 10.  Ueber  den  Versschluss  wUte 
an  vgl.  Anm.  192. 

246.  Vgl.  S.  i46  fgg.  '   / 

245. 1.  Vgl.  Anm.  262;  des  wol  dir, 
priester  reine,  gelopt  dtn  höher  name 
si!  Par.  Tagz.  2753. 

245. 4.  des  pries ters  sünde  ein  ende 
hat,  swenn  er  in  engeis  wate  sldt 
Freid.  15, 11;  der  priester  vor  unreine 
der  stuend  da  (bei  der  Transfiguration) 
wandeis  eine  Keller,  Erz   61, 1. 

245,7.  daz  hSre  grap  Freid.  GXXIX; 
ich  ruowe  in  der  heiigen  stal  so  vrone 
Kolm.  6,  309. 

245. 11.  dui  hende  sollent  sin  behuot 
vor  argem  grxfen,  sünden  vluot  Kolm. 
10,  51. 

246.  Vgl.  S.  157.  Bildliche  Darstel- 
lungen des  Glücksrades,  an  dem  4  Men- 
schen in  verschiedener  Lage  sich  befin- 
den, vgl.  z.  B.  in  den  Carmina  Bnrana 
S.  1 ;  in  Lfibbens  Sachsensp.  Sk  38;  noch 
Dürer  hat  dies  Thema  behandelt.  Ge- 
schildert werden  solche  Darstellungen 
von  Sigeher  II,  362  b;  Rinkenberg  I, 
340  b;  in  Heidfelds  Sphinx  S.  56.  Vgl. 
WWackernagel,  Kl.  Schrr.  I,  245  fgg. 

247,  9.  die  Speichen  wurden  mir  ein 
teil  ze  glat  Kolm.  139, 15. 

24S,7.  Wie  das  Prät  tel  beweist, 
handelt  es  sich  um  eine  Anspielung, 
wol  auf  eine  Fabel :  ohne  Kenntnis  der- 
selben ist  Heilung  der  Stelle  nicht  mög- 
lich. Die  einzige  mir  bekannte  Fabel, 
in  der  ein  Hund  geschlagen  wird,  die 
von  der  Erziehung  des  Löwen  (WGast 
12385;  Kellers  Erz.  631,16),  hilft  nicht 
weiter. 

249.  250.  Vgl.  S.  122  fg. 

249. 2.  durch  vorhte  ein  friunt  dd 
ist  der  liebe  gar  geswigen  Wernh.  IL 
228  b. 

250, 1.  Ueber  das  Bild  S.  122;  ain 
zunfache  zungen  geleichet  man  aim 
faulen  stock,  der  prinnen  chan  des 
nachtes  pei  der  vinster  und  der  doch 
chain  gUiuter  geit  pei  des  Hechten 
tages  schein  VintL  8802  nnd  Zingerles 
Anm.;   von  vdlem  holze  ein  glimmen 
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fäi,  iwenn  ez  diu  vifuterheil  bettdl 
ri.  374, 13;  Konr.  25,  71 ;  troj.Kr.  158. 

250«.  b.  Vgl.  S.  390 ;  Scemäller,  Helbl. 
LXXIXfgg.  Ich  wiederhole  zumeist  See- 
mallere  ^merkaogen ,  aaf  die  ich  ver- 
weise. 

MOa,  3.  SmirzwoL,  wie  beim  Teich- 
ner Anm.  317  eines  heizet  ^Stnirwdie 
hant'f  lest  er  im  emeren  in  die  kant, 
—  er  ist  des  düvels  kint  genant  Musk. 
90  73. 

2&0a,6.  fünsehetunde  DVibAS^^H. 

250  a,  7.  ^  Dem  Zusammenhange  nach 
dichte  man  wol  zneret  an  gesUttren* ; 
aber  es  fehlen  laotliche  Analoga.  Ist 
gestieren  etwa  eine  Nebenform  fflr  ^e- 
Hen  (aufputzen  ■»  vestire)  oder  —  lat. 
gestaref 

250  b.  Orient  und  Occident  gehören 
lom  festen  Apparat  des  Tageiieds,  wie 
es  im  Liederbuch  derHfttzlerin  auftritt: 
▼gL  1, 1, 56.  3, 27.  14,  52.  23, 50.  24, 79. 
38,  35;  Ls.  213,  242;  Wölk.  27,  3.  6. 
29,  1,1.  40,  2,10.  85,1,3.  Aus  iltern 
Tageliedem  notiere  ich  nur  den  Orion, 
den  der  Wächter  bei  Frauen berg  I,  95  a 
als  Boten  des   nahenden  Tages  meldet. 

251.  Vgl.  S.  145. 

252.  Vgl.  S.  142. 

252,  1.  üf  eime  stabe  rUen  ist  be- 
legt z.  MSF  206,  18;  Zingerie,  Kinder- 
spiel 23.  Es  ist  zunächst  nur  Zeichen 
der  Kindheit,  nicht  der  Torheit,  wie  hier. 
Aber  der  Debergang  war  leicht:  rite  ein 
gra  man  uf  und  ab  mit  deinen  fanden 
u  feinem  stab  — ,  so  sprechen  wir:  seht, 
wie  tummen  sin  der  alte  man  hat! 
Renn.  2736. 

253.  254.   Vgl.  S.  122. 

258,  2.  nahtberc  für  nahigeberc  habe 
ich  aus  metrischen  Gründen  geschrieben : 
Tgl.  Sommer  z.  Flore  2052;  Haupt  z. 
Erec1909.  —  Ueber  vingerzeigen  u.ähnl. 
WGrimm,  Kl.  Schrr.  III,  434  fg. 

254, 4.  335, 8 ;  der  fürwitz  machet 
kranken  muot :  da  ist  diu  Minne  unschulr 
die  an  Winsbekin  41,2;  Trist.  12254;  die 
pflegent  alle  tumber  site,  die  sich  des 
schament,  des  si  doch  sint  geeret:  da 
ist  diu  Scham  unschuldic  mite  Kanzl. 
II,  399  a;  swd  man  iibele  tuot  mit  kunst, 
des  ist  diu  kunst  unschuldic  Raumsl. 
UI,  62^;  da  ist  diu  herzeliebe  unschul- 
dic an  Warte  I,  67  b;  Hard.  II,  137  a; 
Frl.  441,  8. 

265  fgg.:  vgl.  S.  173fffg. 

255,1.  Der  Spiegel,  den  der  Dichter 
empfiehlt,  sind  nicht  die  Guten,  wie  im 


WGast  620:  die  tfruman  Umie  HmA  wd 
suln  sin  spiegel  dem  kimi;  MamA 
206.  Nein,  der  ifingling  soll  oiMi 
Auges  in  die  Welt  schauen  und  au  dos 
Nebeneinander  von  Got  und  Böte  dai 
wahrhaft  Gute  erkennen.  Ebenso  liciali 
bei  Raomsland  II,  367  a  aU  man  äaz 
bcBse  b%  dem  guoten  merken  eoi,  si 
merket  man  daz  guote  öi  dem  kmem 
wol;  III,  53a  doch  s6  wiri  gemarkd 
missine  bi  dem  golde;  Kanzl.  11,  391 1 
bt  leide  erkenne  ich  liep ,  die  ii  rflTadb 
bi  der  swofre;  Konr.  31,  75  tis  kis^ 
lingen  schöne  gKzent  edele  wutrgarUm; 
Spieg.  d.  Tug.  246  (Varr.)  m^  dm%  übst 
und  tuo  daz  guot,  bi  dem  kupfer  er- 
kenn daz  golt;  Hasiao  187  eö  kabent 
die  wisen  einen  site,  die  kenneni  valsek 
bi  golde  wol;  Teichn.  131  b€  der 
kent  man  blanc,  bi  der  kiiele  keni 
hitz;  HSUI.  II,  63,91  ler  vaUek 
nen  bi  der  sticht;  Renn.  791  d^ek 
wir  koln  bei  wizzer  kriden^  werk  wti 
past  bei  linder  seiden,  veig^enbtmm  bei 
bittem  weiden, 

255,  5.  swaz  in  dem  epiegel  ukd 
stuontf  bezzer  ob  er  welle  Frl.  120,  5. 

257, 6.  Das  Ueberlieferte  ist  nicht  n 
halten.  Zu  touwen,  sterben,  das  Gosh 
positum  zu  ziehn,  verbietet  das  be-, 
Bartsch  vermutet  unheil  beiouwem^  liat 
aber  den  Dativ  dem  unangetastet,  la- 
dessen scheint  der  Acc  nnentbehrlicfa: 
manic  kuniginne  lobeten  si  mit  sinmst 
die  diu  smlde  euch  hete  wol  beiamwd 
RMS  III,  342a;  vor  Allem  man  seSt, 
swer  von  der  erden  koke  über  sieh 
houwetf  Unheil  in  Wde  betoutoei,  daz 

gfipne  ime  risent  in  die  gesihi  MTllcr, 
eutsche  Gdd.  III,  XUV  b. 

258,  11.  Bartsch  denkt  an  den  Plar. 
esten  (:  vesten  schw.  A4j.) :  die  Vermo- 
tung  ist  schon  darum  unwsbrscheialich, 
weil  der  Singular  in  dieser  VerbiDdong 
typisch  ist. 

259, 4.  nach  dem  rehten  ist  rans  od- 
anstössig:  Walth.  113,27;  Hard.  II.  134  b; 
Dir.  Wilh.  156d  (Lex.  1,  203);  troj.Kr. 
2588 ;  in  dem  rehten  Stolle  Ili,  7  a ;  darek 
daz  rehte  Raumsl.  63  a;  nach  eüierek' 
ten  Schwanr.  63  u.  Anm.;  SachsenheiBi 
S.  76;  dem  rehten  Freid.  158,  1 ;  Haopt 
1.  Winsb.  69,  7. 

259,  8  fgg.  Dieselbe  ersUaoliche  De- 
duction  wagt  Raumsland  II,  367  a  keie 
der  mensche  niht  gesundet  wider  Gei^ 
so  enwcere  Maria  niht  Cristes  muoier; 
vgl.  noch  Frl.  328, 10;  MariengrAsse  430 
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(Zs.  VIII);   Sachensinn   Kolm.  173,  40;  von  tage  ze  tage  Soobg.  III,  71b;   ^ 

die  iunder  hülfen  dir,  daz  du  ob  allen  elier  tmd  ie  erger  wirt  der  toerlde  le- 

vrouwen  vrouwe  bist  Fegefeaer  1,  11.  ben  Frl.  329,  3. 

261,  9.  wäge,  8wf..-  Lexer  HI,  633.  266,3.  rehte  ergänzte  ich  nach  Berth. 

262,6.  ntit^je..  Haupt.  Engelh. 288.  ^^^je^i?"  tn    sol    der  galg  rihten 

262,  7.  Das  Sprichwort,  das  der  Vor-  geiler  Erz.  539,  9;  des  muoz  der  galg 
Stellung  zu  Grunde  liegt,   vgl.  bei  Zin-  vergelten  dir  Ls.  173,  203. 

gerleS.  64;  ist  daz  houbet  zaller  itimt  ^^   ^    y  ^   Wackernagel,  Kl.Schrr. 

einem  manne  ungemni,  ez  wirret  den  «i    i V? .  ,    mqp  q   qo      «*^        ov«ii. 

geHden  vaste  WGast  1723;  wenn   das  *%i7\\  *  "„„  j^' i^p*   „  :u«^v 

A^.A«  .*.#  M^/.^A     .«  .^^\ti^  />«./!.-.«  267,11.  wenn  eine  Frau  ihn  vttrivuin,. 

haubt  ut  swach,  so  sein  die  andern  ^    .^       tüchtigen  Mann  ansehen  wilf 

gelider  gematn  nimmer   mer  wol  m  "^^  «.^«^   »iL:»«*»  m..  «; I  •- ü  ßi 

«n  Vintl.  9105;   nü  seht  ir  wol,  daz  ZZuZ^'A^A%r%^li         iS^i 

aUiu  glider  sich  dem   houbet  rihtent  ^'^^'^J"  .^^tJ^Zvil^^^^^^ 

nach  Teichn.  286.  nicht^M^nn/                                            ' 

262,  10.  Mein  Text  beruht  auf  der  2»S,  Ifgg.  Die  durch  unversehrtes 
Annahme,  giebe  sei  Adverb,  wie  sonst  Glas  scheinende  Sonne,  Symbol  der  jung- 

ßabecliche:    hat  doch   auch   stwte  den  friulichen  Empfängnis  Marifi,  ist  eins  der 

miaut  im  Adverb   behalten.    Aber  ich  verbreitetsten    geistlichen    Bilder;    vgl. 

kann  dies  Adverb  freilich  nicht  belegen.  gSchm.  XXXI,  12;  MSD  z.  XXXVIIL29i 

Ist  gäbe  Opt  zu  geben,  so  wäre  der  Anz.  XXV,58.    Profan  hat  das  Bild  zn- 

Dativ  den  vüezen  nötig  und  der  Aus-  erst  Morungen  verwertet  (144,  24):   si 

druck   bliebe   recht    umständlich.     Die  kan   durch   diu  herzen   brechen   sam 

Verderbnis  des  überlieferten  Textes  gieng  diu  sunne  durch  daz  glas;  11,  255  b 

wol  aus  von  dem  swa,  das  nach  dem  (Minne)  sluffe  durch  ein  ganzez  glas, 

Muster  der  Fragen  V.  4  und  6  zum  wä  dar  umb  ez  doch  nihl  wurde  zetrani. 

wurde.    Auch  abgesehen  von  dieser  m  Dass  die  Geliebte  durch  ganziu  ougen, 

der  ruhigen  Erörterung  ganz  unmotiviert  durch  ganzen  tip  ins  Herz  dringt,  es 

affektvollen  Frage  ohne  Verb,  ist  mir  in  verwundet,  diese  nicht  ganz  seltne  Vor- 

D  das  wir  V.  10  unverständlich.    Das  Stellung  wird  auf  dem  seihen  geisUichen 

Haupt    muss    im   Gegensatz    nicht  an  ßude  ruhen:   Burdach  S.  114;   Teufen 

Stelle   der  Füsse,   was    viir  heissen  i,  uob;  Winterst  3,  27. 

könnte,  sondern  die  Fusse  leiten,    da  «««    -    ^„^  ^.^^     u^x^^t     n- 

...V-       «.^#.%«.   BUK«*    •»  c*oiu  ««luio^n  *öö,  4.  ane  crae:  Heimesf.,  Himm. 

»ur  =  potius,  liener,  an  bteiie  dessen,  ^q«  ,'      ..    ^,^^^  ^«-^j.  «.^-.'      «» 

-^^  r«    w        .  j    -     ,       ...     . -.  190  sam  diu  sunne  durch  ganzez  glas, 

262, 12.  ,Im  mhd.  touben  ist  doubon  ^s  kom  er  zuo  ir  in  daz  hüs  dne  krach 

und  *toupjan  zusammengefallen :  bezwin-  f^^d  dne  siis. 

gen ;  —  swer  in  zome  ist  wol  gezogen,  268,  5.     reht  als   diu   kläre  sunne 

dd  hat  tugent  untugent  betrogen  Freid.  durchliuht  den  tac  in  dirre  ztt,   aUÖ 

64»  lö.  ervröut  ein  vrou  manlich  gemüete  Frl. 

263,  6.  In  der  Warnung  heisst  es  388,  3;  swenn  aber  si  min  ouge  an- 
tadelnd  2637  :  nach  Sren  ir  iuch  pfnet,  siht,  seht  s6  tagt  ez  in  dem  herzen  min 
daz  iu  der  /$»  verswtnet;  Trist  18001  Mrgn.  130,  37. 

ezn  ist  niht  ein  biderbe  wtp,  diu  ir  268,  7.   steme  *=  Auge:  vgl.  Wilm. 

ire  durch  ir  Itp,  ir  lip  durch  ir  Sre  Idt,  z.  Walth.'  54,  31 ;  dum  contemplor  oou- 

264,  3.  ez  (das  Glück)  blecket  sieh  ^os  instar  duum  siderum  Mone  Anz. 
aUam  ein  gougelblic  Fri.  120, 12;  swd  VU,  290  Nr.  21,  25;  zwin  steme  stM 
nu  dd  iht  gougel  geschiht,  er  spürt  »«  vröuden  s6  gesUaet\\\,\mh;  dafOr 
swer  in  mtnbühsen siht  ff\,Ko\m.lZ,n\  ««'^  sunnen  Frl.  Ld.  MI,  3. 

Guoty  du  kumst  und  verest  hin  niht  269,  4.    Ich   bin  a  gefolgt,  weil  es 

anders  denne  ein  gougelspil  Sunb.  III,  einen    minder  abgebrauchten   Ausdruck 

76  b;  diu  werlt  ist  sam  ein  gougelspil  anwendet  und  metrisch  glatter  ist:  in- 

Frl.  400,  9.  —  Quecksilber:  queksilher  haltlich  ist  auch  der  Text  D  unanstössig 

ist  tummer  leute  gut,  wanne  ez  unstete  und  die  Synkope  stellt  nicht  auffallend. 

üt  ab  ir  mut  Renn.  6375.  269,  6.    Der  closener  als  Typus  der 

266, 1.  waz  tuot  diu  werlt  gemeine 
gar?  si  aUet,  boiset Freid,  30, 23 ;  Wilm. 
Leb.  IU,  425;   diu  weU  diu  b6set  nü 


Langmut  und  Widerstandsfähigkeit:  vgl. 
Wilm.  z.  Walth.  62,  10;  der  dd  zwi- 
schen   sehen    bat    von   Zwetel  einen 
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mäitick  gu»l,  er  gevörut  ser  lorrlWUtits.  I,  13b;  kMmvaMttriler  mm 
mvot  BHbl.  1.  1112:  «tu  graieni  Mit-  LiechL  433.  31.  441,  IS.  516,  11;  < 
niek  möhl  es  mUen  2,  1396.  ;Miin(   rtjt   heit   Bopp«  II,  385b:   Ufa 

869,    11.    12.      Uebrr   die   Hjpeibel   mcAtr  mwnl  Uitii.  2,   10,6. 
S.  334;   von   ir  »ekirne  mäett  ein  wii  |      gTj^t  ndeh  gewinne :  Tai    4iw.ll! 
trkraehen  WMtbg.  150,  10.  1      273,7.  VgL  JGrimm,  Kl.ScIirr  11,1« 

270,  4.  wie  manie  Aers  parAowvian  |  nu  vliueh  «on  mir,  tanffti  Inha 
loirt  in  loUtrr  ma'se  Lib.  4,  1.  [HorgD.  144,  22;  vliuck   vtiuek.  Mm 

270,6.  Vgl.  Fromoiioo  i.  Berb.5115;  i*^"  ""  "''""'.I''*«*"-  585,  25;  tnira 
ir  kraft  iit  mir  ein  her  WioL  5, 25.      ""''  *"■  *'°'-  '^'<"'»  ^t™ ;  bitrm,  i 

230,  1.     wv  riofngat  mannet  iterke  °.   -,^_,,.,__  .1, ' , ,, .  , 

III    Wa*    it  '•"'  '^'^  ""^  mir  oertUxen  Ul,  441  B,j 

JV   ^        .     .  .        .  .  "  "'  '''■'•■  '^'^'  ^idereeit  SiDfeik 

271,  3.    min   hene,   ir  lehime  )ind'2S9a. 

(£iii  Minne  haöenl  geiuiom  suo   ein      ana    ,n    <■     __•>       ,j,        ,    <■  ,. 
Wrr         .^i,<  habfnl  diu  driu  «fcA  ■    „^»*  '"•/'■    "'•-•    f^"  »f L  S.  1] 
«.nrn  darJiuo  O^erkornT  Morga.  134, 6; ,  ""i*"""-  '^'- 
ihiilJch    besreht  Coli    die   Nitioo    girl     27«.  *■   et  nt  ktta  fettehet,  gtUOk 
Mlpvierde  Frl.  231,  13.  '/"£ 

272. 1.  At  tom«  ker  in  ollen  ,ilen.   .  f'- ,?;    ™"**^--    '«'^.*«'ä^'  ' 

WiotbfklD  M,  1-3  und  »■opts  Anm.;  *"-  '■  "rräen.-  Jin.  x.  WolN. 
Frrid.  10U,M:  «  .*(  niW  rin  toundfr,  I  *'"i  3*3.  *■ 

(£<is  »un  A>  fronwen  biU   .Mirner  IX,'     27S>  3-  0-    "A'-'  t«!-  S.   131. 
13:  «■!>,  (t>  t/rAni  nl  wol  dir  Koor.  '     278,  6.    taetth   vroume   in   atüM 
26, 20.  I  *""  ^•'■*  *<'*^  Bit«"»  g^twr«  Fnucali 

273. 2.  p«n  rfn-  lehaitrl  uff  die  lolrn  !  '^l'-a    =  ,1 1. 

HiUl.  1,  28,  9l!  von  A™  Ao«*rf  stioL.-;^^.;'"'^  *"'•,'""*""!" 
rf«.  ..tf««,  Li«hl.  H.  62«:  t'O»  dr»i  '*"*■'"  ""«  *^^'"""/'"'.Trtr 
A<m4(.a«.«/-rf«t«-<.=  Bot«ibür<tI,79b:  ä««^« •">«'»'*  *r  -rf«  Aild. Mi 
Bosi  II.  134b;  WGi»t6191:    Buch  drr     '^  ,    p^.Hr<,i.  11   1.  ■    .         j  ^ ,. 

Huai  1ji  511   U4-  Pnn  dmn  ^«a^i  un^   teeundut   Herodet,    •mpielalibtii    at 

7i!^5.w  w'nJ,  i^  J'-.Ä'vilir''"  '"'*'"•' (Bäi- 

«w«    fi      -..         «    .  j  .  j    D  R'g.'XXXVlll);n(.7i«<n-  «ert>A,..cr 

272,  W.  ubergulde  ttdetod:  Ben.  i.  rfeWo/- .nrepfj- Aero-iB  Alb.  t.  Beb  (H 
Iw.  360:   WG«t  11651.  g.  66;   vgk   >»ch  S.   159);    d«    iiS 

273,  3.  Drr  röle  gelobende  munl  Ircue  Zoroo  heJMt  alter  JVero  in  d 
atebt    ohne    Brispirl,    ein    merkwärdig   5.  Coolin.  der  G«la  Trer.  H.SS  XXI' 

Slulvolles  Bild;  das  rötlohenönU  galt  40S:  Tom  Papst  Afnr(/ör<f,  itifu«  Y« 
[SD*  30,36,  lieber  Breaaen  des  Uan-  Carm.  Bor.  S.  13. 
des  MeisSDer  7.  Sl.iuDi.  9,  t,  '  eioe  279,  4.  laiiUa,  paulen  Kcbild«t  « 
klein«  StminluDg  Terscbicdeuet  Aul-  pHern  (Lei.  II,  219):  vgl,  §.  130 
drücke  dafür  eolhält  Brenoeubergs  ersle  .  279, 12.  tilgt  Paului  ter»,  d«r  Soul 
Spruchstrophe  (1,336«).  von  rirUbrin-^geheisrn  leai  HMS  II,  Zä4b. 
nen  Winteret.  Ld.  9,  59;  dö  bran  tri  2S0,  1.  Der  Glaube,  dm  drr  Stni 
munt,  das  $ich  min  kene  emtinde  \  Eisen  fresse,  sUad  gani  fest.  Er  Slam 
Hrinr.  V.  Meiss.  1,146:  der  Sluod  leuch-isus  den  Physioingi  (i.  B.  Pitra,  Spie 
tet  lam  diu  ninne  gfn  mir  ftrunne  [Solrsm.  III.  369;  Cahier  ond  MtrtI 
rub\n  rot  Land.  1,  362b;  ir  munt  von  1  .Wlapges  darcheologie  III,  197)  gi 
nrle  bran  lam  ein  viur  in  sHnrf>r[gieng  u.  A,  in  .Megenbergs  Werk  fib 
Hoiib.  64b,  10;  ir  munt  —  in  *oM«- l(S.  223).  Aiberlu,  .Magnus  rügt  rrFt)>< 
nrte  lam  ein  eiurie  rlamma  rnliunt  (VI,  645)  hiniu:  *ed  »go  non  evm  ki 
Ollo  V.  Brsod.  IIa:  ich  tack  ir  rat»-  [erperlut,  quin  fem/m  a  mg  phtriii 
lehlen  munt  brinnen  alt  er  uxere  en-^strulkionibus  otii'clum  comedere  ii< 
zunt  von  det  fiurei  gltiete  Lk  30, 4S ;  luerunt.  So  ist  der  Slrauaa  Symbol  d< 
ir  munt  itt  von  nele  angesunl  H ad I.  vri^sAefl.  Als  Wipprotier  tragt  er  d 
54, 9:  i>  munl  ensunt  itt  ah  ein  viur  \  ein  Hufeisen  im  Monde  (Apollon.  1S74' 
111,419  b;   r>Al  ab  (T  f 'A'«(a  Heiar.  V. !  Sochenw.  1,  196).    Uebertragea ;  ^:  , 
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niht  (ten  als  ein  struz  und  starke  vlinse 
verslant^  da»  machte^  daz  err  niht  en- 
vanl  Pars.  42,  10;  reht  sam  der  striiz 
daz  üen  tuet,  s6  sHndent  si  den  meil 
FrL  335,  5;  er  sUndet  silber  unde  golt 
und  üen  als  ein  siruz  Kelln  III,  23a; 
Sachen w.  18,266.  wen^iz  (Virg.  692, 4) 
■>  EiMofreaser;  iken  kiuwen  Tgl.  Germ. 
XXIV,  142;  üen  ezzen  Neidh.  S.  215 
und  Anm.  Anders  gemeint  ist  man  giht^ 
einer  hab  erstunden  beekelhüb  und 
slofpen  dran,  ob  erz  umb  lotn  ver- 
setzen  kan  Ls.  216,28.  viurvrdz,  stahel 
kiunder  muni  als  Scheltwort  Marner 
XIII,  40. 

280,  3.  ze  weite  wie  81,  5.  159,  10. 

280,  6.  diu  gäbe  ist  zweier  gaben 
wert  Freid.  112,  1;  diu  gäbe  ist  drter 
gäben  wert  Raums!,  v.  Schw.  III,  68  b; 
er  wmnet  anders  daz  er  si  w(ser  dan 
SalmSnes  dri  Freid.  83,  17. 

282,4.  schaffen  ^^Fersprechen',  im 
Gegensati  som  Meisten*  wie  Walther 
32, 22. 

282, 10.  Der  Ueberliefemng  nach  mnss 
gewaltelinen  Dativ  sein.  Diese  Gon- 
stmction  von  läzen  ist  im  DWb.  VI,  237 
sonst  vor  dem  17.  Jahrh.  gar  nicht  und 
erst  aus  dem  18.  häufig  belegt:  sie  wird 
meist  auf  frz.  Einfluss  zurQckgefQhrt. 
Ich  will  wenigstens  hinweisen  aof  die 
La.  Fon  kl  im  Leich  199  den  du  reiner 
undeguoter  Uez  sekouwen  diner  {einer  \) 


muoter;  femer  der  —  Idze  daz  die  kii- 
nige,  vürsten  sekouwen  unt  darzuo  den 
besten  unt  swerz  sehen  wil  Hinn.  III,  39  a 
{den  besten  ist  schwerlich  Acc  Sing., 
wurde  aber  Tielleicht  dafär  gehalten  und 
daher  mit  Umsetzung  in  den  Acc  ver- 
schont); s6  möhte  ich  etewenne  den 
wofgemuoten  wizzen  Idn  wol  miW 
künste  mSre  Sunb.  ü,  356a  (auch  hier 
ist  der  Plural  im  Gegensatz  zum  Folgen- 
den das  Natürlichere);  nü  Id  dir  wibes 
giiete  niht  verdriezen  III,  432  b.  Das 
sind  unsichere  Spuren.  Es  wäre  nun 
möglich  gewalteliie:  die  sine  zu  schrei- 
ben. Dann  mässte  jenes  nicht  Dat.  Sing, 
(wie  in  Meissners  Nachahmung),  sondern 
Acc.  Plur.  sein  mit  unorganischer  0-Er- 
weiterung:  vgl.  z.  28,  8;  Weinhold, 
Mhd.  Gramm.*  S.  454;  merlikine  Vel- 
deke  59,  27;  vogeiline  Liecht.  437,  1; 
Haupt  z.  Neidh.  S.  131. 

252  a,  11.  Die  Schlusszeile,  wie  ich 
sie  um  formeller  Gründe  willen  aus  der 
Ueberlieferung  herstellen  musste,  weiss 
ich  höchstens  so  zu  erklaren:  ^ wollt  ihr 
euren  Leib  schon  nm  den  Lohn  einer 
alten  Frau  so  anstrengen  (im  Turnier), 
dann  habt  ihr  alle  Ursache,  dann,  wenn 
es  sich  um  den  Lohn  der  jungen  han- 
delt, nicht  nur  ebenso  zu  kämpfen,  son- 
dern lieber  gar  goldne  Speere  (nicht  nur 
f gewöhnliche)  im  Kampfe  blitzen  zu 
assen.' 


NACHTRÄGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 

S.  1,  Anm.  1.  TiDzer,  Historische  BenehuDgeo  in  den  Gedichteo  des  H.  Rdn- 
mars  von  Zweier,  Fünfter  Jahresbericht  der  K.  K.  Staatsunterrealschnle  in  B^kko, 
1880,  S.  1—15. 

S.  3,  Anm.  4.  Die  Frageseichen  in  den  ersten  beiden  Zeilen  sind  sn  tilgen. 

S.  4,  Z.  6  ▼.  o.  Das  Gitat  stammt  nicht  aus  einer  Vita  des  Gaplan  Berit»  wie 
ich  irregeführt  durch  die  Plötzsche  Schrift  annahm,  sondern  aus  des  Friedrieb 
Köditz  Ton  Saalfeld  Leben  Ludwigs  (herausg.  ▼.  Rflckert,  9, 16).  Nach  den  Uater- 
suchnngen  Wencks,  Entstehung  der  Reinhardsbrunner  Geschichtsbücher,  war  aadi 
die  Grundlage  des  Köditzschen  Lebens  keine  lat.  Vita  Bertholds,  eine  solche  bat 
Tielmehr  nie  existiert  und  Köditz  lediglich  die  Reinhardsbrunner  Annalen  über- 
setzt und  aufgeputzt 

S.  6,  Z.  7  fgg.  V.  o.  Vgl.  die  Nachträge  S.  160  fg. 

S.  9,  Z.  3  V.  o.  Nur  für  das  Jahr  1226  ist  Heinrich  als  rector  Austriae  sieber 
bezeugt:  vgL  Ficker,  Herzog  Friedrich  S.  13. 

S.  14.  Nachtrage  zur  Erörterung  des  Dialekts  in  Anm.  151. 

S.  17,  Anm.  40,  Z.  1.  Auch  bei  Damen,  HMS  HI,  168  a. 

S.  18,  Z.  8  ▼.  0.    Lies  Zwiter. 

S.  22,  Z.  6  ▼.  o.  Möglicherweise  hat  Reinmar  auch  die  unechten  Strophen 
gekannt:  vgl.  Anm.  289. 

S.  22,  Z.  26  ▼.  o.  Streiche  "ungehoft  und*. 

S.  29,  Anm.  61,  Z.  4.  Dieser  Brief  ist  jetzt  abgedruckt  too  Rodenberg  in  den 
Epistolae  saec  XIll  e  regestis  pontificum  I,  269. 

S.  96,  Z.  14  ▼.  0.   Lies  55. 

S.  127,  Z.  18  V.  0.   Lies  V,  S.  370. 

S.  132,  Anm.  170,  Z.  12.  Mein  Verdacht  wird  dadurch  bestärkt,  dass  nu£  in 
diesen  drei  Strophen,  in  ihnen  aber  viermal,  die  Formel  tö  man  seit  bei  Frauen- 
lob  vorkommt:  vgl.  S.  329. 

S.  146,  Z.  23  V.  o.    Vgl.  Anm.  260. 

S.  148,  Anm.  187,  Z.  3.  Streiche  'in  der  Anm.' 

S.  164,  Z.  8  V.  o.  Auch  Muskatblute  langer  Ton  (bei  Groote  Nr.  20)  gehört 
in  diese  Strophenfamilie. 

S.  168,  Z.  3  V.  o.    ärentriunt  Ls.  181, 1.  296. 

S.  210,  Anm.  265.  Ein  Teil  der  Strophen  dieses  Gedichte  ist  aus  anderer 
Quelle  mitgeteilt  von  Schmeller  im  Anhang  zu  Labers  Jagd  in  der  Strophenreihe 
'des  Minners  Klage'  614—689.  Meine  Vermutungen  zu  7, 3.  40, 2.  53,  6  werden 
bestätigt:  das  zu  47,6  Bemerkte  ist  zu  streichen;  einige  Mal  (29,1;  47,2)  ist 
die  textliche  Verschiedenheit  der  beiden  Ueberliefemn^en  so  gross,  dass  meine 
Vorschläge  durch  die  Heidelberger  Hs.  nicht  erledigt  sind.  Diejenigen  Strophen» 
die  ihr  eigen  sind,  zeigen  zum  Teil  gleichfalls  jene  Abhängigkeit  von  Reinmar: 
ich  verweise  auf  meine  Anm.  zu  25, 1.  35, 6.  38.  40, 9.  45, 7.  49, 2.  242,  7. 

S.  255,  Z.  9  V.  o.    Vgl.  Anm.  z.  175,  2. 

S.  261,  Anm.  316.  Zur  Ergänzung  war  noch  Wilmanns,  Leb.  S.  188  und  UI, 
152,  zu  eitleren. 

S.  285.  Die  Notiz  'fehlt  L.'  ist  noch  hinzuzufügen  zu  UljenglanZy  fiwtvelhof, 
vriundeshalp  und  zu  einigen  der  substantivierten  Infinitive;  zu  streichen  ist  ^e- 
hant  und  vluorzün.  Die  Liste  wäre  besser  etwas  kürzer  anrelegt  worden:  es 
sind  einige  wenige  Worte  aufgenommen,  die  bei  Reinmar  freilich  zuerst  aoftreten, 
die  aber  auch  später  und  an  Stellen  erscheinen,  an  denen  Entlehnung  ans  Rein- 
mar nicht  erweislich  ist.    Vgl.  die  Anmm.  zu  den  Stellen. 
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S.  289,  Z.  5  T.  o.  Ein  anderes  Beispiel  der  femininen  Personifikation  scheint 
Treg  unde  Lass  in  dem  Bar  322—324  zu  bieten. 

S.  292,  Z.  17.  In  Konrads  zweitem  Lelch  Y.  31  heisst  es:  den  ich  hie  vor 
genennet  hdn,  daz  ist  der  leide  strÜes  goi. 

S.320,  Z.24  T.  0.  lies:  zwischen  Sitzen  20,4.  195,3. 

S.  360,  Z.  8  V.  u.  Die  Bemerkung  über  die  Melodie  von  Str.  2  beruhte  auf 
einer  fehlerhaften  Abschrift  und  ist  zu  streichen. 

S.  378,  Z.  7  ▼.  u.     Füge  hinzu:  helent  75,  8  (T). 

S.379,  Z.  20  V.  o.   Streiche:  hie  bevor  175,3. 

S.  379,  Z.  10  V.  u.   Füge  hinzu:  erisem  215, 12. 

S.383,  Z.23  V.  o.   Füge  hinzu:  Sr  154,12  (? Goigectur). 

S.  384,  Z.  11  V.  0.   Füge  hinzu:  zunvelasr  172,6. 

S.  385,  Z.  21  ▼.  0.   vint  öfter.  ^  Z.  17  ▼.  u.  sSln  110, 8. 

S.  386,  Z.  9  ▼.  o.     hSrrS  lä  196, 5.  —  Z.  2  ▼.  u.  ünzuhi  112,  8. 

S.  387,  Z.  3  V.  u.  Streiche  die  Klammer  und  setze  dafür:  (vgl.  Anm.  z.  152, 1). 

S.  391,  Z.  19  T.  0.  Der  identische  rührende  Reim  302  b,  3 : 6,  der  schwerlicli 
der  Ueberlieferung  zur  Last  fallt,  beweist  doch  ziemlich  sicher  gegen  die  Echtheit. 

S.  395,  Z.  21  V.  u.  Auch  vindesl  du  27,2  war  zu  erwähnen;  G  hat  nur 
vindest 

S.  460,  Z.  9  ▼.  u.  lies:  12  er  G,  herre  D. 

S.  476  in  der  Seitenüberschrift  1.  130—134. 

S.  487,  V.  152, 1  lies  rdvü. 

S.521.   Hinter  V.  224,1  setze  ein  Komma! 

S.  577,  Spalte  b,  Z.  21  ▼.  o.  lies:  avis. 


REGISTER*). 


Abel,  Herzog  von  SudjötlaDd  64. 

Abend  des  Lebens  480,4,4, 

aeh,  d  326. 

Adam,  unflect  Acc.  4,/;  weise,  edel, 
frei  40S,4;  von  A.  her  verwant  458, 
4$;  vom  Weibe  betrogen  40$;  unser 
vater  489,6. 

adamas,  Symbol  der  Treue  28,6, 

Adel,  gegen  die  Tugend  geringgeschätzt 
211;  231  fg.;  A  292;  79, 

Adjektiv,  unflekt.  467,8;  487,6;  2$5,4; 
prädikativ  schwach  28,  8;  mit  dem 
Prä6x  gß'  gebildet  462, S;  anaphorisch 

fehäuft:2^,5;  per8onificiert28Sfg.;  633. 
1er  und  Löwe  4S2,6, 
Affe  hat  feine  Zuüge46i,9;  äffen  und 
^  toren  verbunden  4S9,  2, 
Agez  474, 
<^At  326;  A361. 

Albert  der  Böhme  60;  67;  A98. 
Alexander,  wilder:  120;  124;  A161; 

Leich  354;   Melodie  des  Kinderliedes 

354;  gehSufte  Stichworte  316. 
Aliiteration  336. 
Alter,  Rätsel  vom,  A  313. 
Anakolutb  291. 
Anapher  295—313;  28,S, 
anapborische    Reihen    309  —  313; 

A  351-353;  247  fg. 
angehängte  Sätzchen  486,7, 
Anonymus:  305;  313;  342. 
Ansei m  von  Justingen  46;  A95. 
Anthologie  lat.  (ed.  Meyer)  No.  1061 : 

A193. 
Antwort  324  fg.;  A  360. 
ano  xoivov  291;  A  337. 
Apokope  383  fg.;  im  Reim  373. 
Aposiopese  424,40, 
Apostel  193  fg.;  464,S. 
Apostrophe  263  — 266;    A320.  321; 

personincierend  264  fg. 


Artikel  293 fg. 

atcke  489^6, 

Asyndeton  318  fgg. 

Attraction  291. 

atzunge  484, 

Auflösung,  im  Rätsel  Tersteckt  252; 

A312. 
Auftakt:  im  Leich  358;    im  EhrentoQ 

374;  doppelter  379;  $49,40. 
Aufzählungen   317  fg.;     293;    21S; 

A273;  im  Lobspruch  229;  A  288. 
Augen  rot  406,S, 
Augenwink  220,7, 
Auslaut  393  fg. 
Ausrufe  325—329. 
dventiure^  Lugengeschichte  §S9,2, 

halt  am  bildL  48,4. 

banc,  under  der  448,6, 

Bär  99, 40;  458,5;  220,  49, 

Bare  der  Meistersinger,   schon  in  der 

Jenaer  Hs.  A  149. 
beide  bei  3  und  4  Begriffen  944^5. 
bej'ac  in  Zusammensetzongen  467,5, 
Berg,  Symbol  der  Grösse  MO,  42, 
Berufung   auf  die   gemeine  Meinang 

329  fg.,  auf  Autoritäten  330  (gg. 
beste,  bceste  334;  A367;  94,9, 
Betonung,    schwebende    386;    der 

Fremdworte   und  Eigennamen  A405. 
beiouwen  257,6, 
Bettelmönche  29 fg. 
biderbe  286;  402,4, 
biegen,  bein  452,8;  knie  207,  S, 
Bilder    274—284;    ausgeführte   212; 

244 fg.;   276 fg.;   misglQckte  274 fgg. 
Biterolf  im  Wartburgkrieg  80  fgg  •  n 

Peter  Wolf  enteteilt  A  8;  sein  Alextih 

der  von  R.  benutzt?  468,  2. 
blauer  Ton  A  207. 
Blinder  als  Fuhrer  244,6. 


*)  Die  einfachen  Zahlen  verweisen  auf  die  Seiten;  Zahlen,  vor  denen  ein  A 
sieht,  auf  die  Anmerkungen  der  Einleitung,  oursive  Zahlen  auf  die  Anmerkung«! 
zum  Text.  —  Unter  den  Namen  der  einzelnen  Dichter  konnte  nnr  eine  Anawihl 
der  Stellen  verzeichnet  werden,  an  denen  sie  zur  Besprechung  kommen. 
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blint,  wertlos  i^,S. 

bluome,  bildl.  206;  26,6. 

Bö  hm 60,  Reinmar  io  49f99.;  Bedea- 
tuDg  fär  seine  Dichtung  223;  Böh- 
mens Knrwürde  von  Reinmar  verteidigt 
136  fgg. 

Boppe:  sein  Hofton  und  langer  Ton 
162  fg.;  Frauen verebning  bei  ihm  215; 
A  271 ;  anaphorische  Reihen  310;  Auf- 
zählungen 317  fg.;  302;  Responsion 
314;  zweigliedriges  Asyndeton  321  fg.; 
Unechtes  A301. 

boten,  bUdl.  2^2. 

Brenn enberg,  Reinmar  von,  Nach- 
ahmer Walthers  82^7;  Minnesprüche 
179  fg.;  ihre  Fori  Wirkung  209;  Streit 
zwischen  Liebe  und  Schcme  120; 
A  221 ;  Unechtes  A  170. 

brüeten  498,42. 

brugge  bildl.  6i,7, 

brunne  im  Herzen  2SS. 

bruoder  bildl.  68,9. 

Buch  ein,  Hr.  von,  A219. 

Caesur,  klingende  125  fgg.;  uostSte 
ebenda;  epische  in  der  Lyrik  A  162; 
Im  Ehrenton  370  fgg.;  im  Ernstton 
376;  im  Minnenton  377  fg.;  in  der 
Spiegelweise  172  fg. 

elotener  269,6. 

cognatio  spiritualit  hindert  die  Ehe 
468. 

erSdtiure  287;  A333. 

Cr  ist  =a  Critten  L  490. 

erSne,  stf.  13;  A29. 

Damen,  Hermann:  ahmt  Reinmar  nach 
350;  A  288;  nennt  ihn  A  246;  Lob- 
spruch auf  Job.  y.  Gristow  252;  En- 
jambement 343. 

daz  in  der  Anknüpfung  90,40, 

decke  406,8. 

de  gen  286  fg. 

der  selbe  292;  in  anaphorischer  An- 
knüpfung 297. 

Deutung  des  bttpeh  244. 

Dialekt  13—15;  393 fgg.;  A  151;  49S; 
im  Minnen  ton  128. 

Dialog  270. 

Diebolt  20S,S. 

dienest  persönl.  26,42. 

diep  30,6;  64,44;  88,6. 

Dietmar  der  Setzer  181;  Gaesor  126. 

<fine  285  fg.;  A  331;  Gen.  Plor.  sw. 
A31. 

direkte  Rede  268 fgg.;  A325. 

Doppelreim  388;  einseitiger  127  fg.; 
388  fg. 


dreissig  und  drei  7Sy9. 
drei stroph ige  Sprüche  120. 
Dresdener  Hs.  M  13:  A206. 
du  relativisch  6, 2 ;  4S,  4. 
dunkelvriunt  153  fg. 
durehgdn  27,7, 
Düring,  Gaesur  A  164. 
dürsten  ndch  449 J. 

e  anorganisch  erweiternd  14;   28,8,9; 

282,  40;   stummes  zwischen  Liquiden 

378. 
Eber  hört  gut  99,6. 
Edelstein  im  Gold  82,7. 

Ehesprüche  230fg.;  235;  299;  A294; 
225,9. 

Ehre,  dem  Armen  verschlossen  6S,40; 
verlangt  das  Leben  263,6. 

Ehre,  Frau  100 fg.;  215 fgg.;  bei  Liech- 
tenstein 168. 

Ehrenbote  (vom  Rhein)  166— -175; 
ihm  wird  der  Ehren  ton  beigelegt  158; 
von  Frauenlob  genannt  351. 

Ehrenton  369 fgg.;  bei  den  Meister- 
singern 157  fgg. 

Eide  in  der  Lyrik  261  fg.;  A  316.  317; 
632. 

Eier  im  Traum  224,42. 

ein  Hp,  zwo  sele  SO,  4. 

Einführung  redender  Personen  269. 

Eis,  Bild  des  Unbestandes  6i,9. 

Eisbrücke,  Rätsel,  20S,i. 

Eisenfresser  280,4, 

elemente,  sw.  L  440, 

Elephant  und  Lamm  im  Flosse  des 
Glaubens  85,4. 

Elision  382. 

Ellipse  291;  A338;  448,42;  4i7,40; 
486,7;  202,2, 

Endeerist  433,4.5. 

enget  55,6. 

Enjambement  341— 345;  A369;  bis 
zur  Caesur  343. 

Epizeuxis  297;  A  343.  344. 

Equivoca  A  160. 

Erde  übersteigt  den  Himmel  L62, 

Sregernde  217;  286;  A332. 

Erich  von  Dänemark,  deutscher  Throo- 
kandidat  63  fg. 

erkennen^^  erkennbar  machen  82,44. 

Erlebnisse,  persönliche,  in  der  Spruch- 
dichtung 195  fgg. 

Ernest,  meister  122;  456,4. 

Ernst  D  462,6, 

Ernstton  375 fg. 

Erzählung  in  der  Spruchdichtoog 
242  fgg.;  A300. 

Esel  an  den  Ohren  erkannt  52,  42; 
näht  Hauben  459, 42. 
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Evangelistensymbole  192;  A293; 

8;  9. 
ez,  Subj.,  fehlt  U7,40\  486,7;  498,4. 

Fabel  241fgg.;  A299;  948,7;  in  poli- 
tischen Sprüchen  225. 

Fahrende,  adlige  180  fgg.;  beritten 
A117;  Spitznamen  167. 

Fatalismus  476,4, 

faules  Hole  2S0,4, 

Feuer  verbrennt  84, S, 

Fiction  des  persönl.  Erlebten  197  fgg.; 
hypothetische  F.  199  fgg. 

Flexion  fehlt:  s.  Adjektiv,  Genitiv. 

Flflche  327  fg.;  94,4S, 

forme  76,4;  formen  cleit  L  486, 

Formeln,  zweigliedrige  320. 

Fragen  324;  zu  Priameln  gehäuft  247; 
A  304  fg.;  durch  mehrere  Partikeln 
eingeleitet  7S^S. 

Fraun-Ehren-Ton:  s.  Ehrenton. 

Frauenlob  ahmt  Reinmar  nach  350; 
ahmt  Regenbogen  nach  A  372;  — 
Minnesprficbe  208;  politische  Gedichte 
223;  Lobspröche  A  284;  Priameln  246; 
Sprichwortreihen  245;  religiöse  Ge- 
dichte sinnlich  gefSrbt  238;  —  Apo- 
strophe 266;  Personenwechsel  268; 
A323;  GeneriBcation  288;  A  334;  ich 
meine  293;  anaphorische  Reihen  311; 
Responsion  314;  Stich  worte  316;  Auf- 
zihlnngen  318;  Asyndeton  322;  Ant- 
wort 325;  Ausrufe  325;  syntaktische 
Abgrenzung  der  Strophenteile  337  fg.; 
—  Leiche  353  fgg. ;  blauer  Ton  A  207; 
Froschweise  164;  Fürstenton  A  174; 
Grundweise  A  161;  Hagenblöhweise 
171;  gekaufter  Ton  A  174;  Kupfertou 
169;  Leidton  166;  Ritterweise  170; 
A207;  Spiegelton  171;  vergessner  Ton 
A215;  Unechtes  A170;  329;  632. 

Frauenverehrung,  höfische,  in  der 
Spruchdichtnog  214  fg.;  A  271. 

Fräuleinton  des  Ehrenboten  A  195. 

Frauenton  des  Ehrenboten  158. 

Freidank  A153;  von  R.  benutzt?  A291. 

freier  Ton  des  Ehrenboten  17t. 

Fremd  Worte  287  fg. 

Freuden  Maria,  fünf  A296;  48, 

Friedrich  derKnecht,  Refrain  A227. 

Friedrich  II  von  Oestreich  33  fgg.; 
sein  Verhältnis  zu  R.  37  fgg.;  45; 
liebt  Dichtkunst  35 fgg.;  nahm  nicht 
Teil  an  Heinrichs  VIL  Aufstand  45  fgg.; 
R.  agitiert  gegen  ihn  58  fgg. 

fflnfstrophige  Spräche  120. 

fflnfzeilige  Strophen  im  Leich  361. 

Fflrstenberuf  224;  A  281. 

Fürsten  ton  168;  170  fg.;  A174. 


Galgen  angewüofcht  !i€6,44. 
gdn,  gSn  396. 
ge-  Synkope  885  fg. 
geben  — i  nachsagen  7S,S;    m 
M4, 4. 

Gebetform  in  der  politischen  DichtuK 

224;  A  282. 
gebietmrinne  206;  A261;  H^4%, 
gebrüeken  wU  geätegen  444^1. 
Gedanke,  Rätsel  U0. 
Geier  hat  feinen  Gemdieinn  464^9. 
geiler  Ton  166. 

Gelegenheitsgedichte  196;  255. 

gelenke  c  Dat.  77^6. 

Geltar  181;  A226. 

gemeit,  mit  %ühtm  40^  4. 

Generification  288%. 

Genetiv,   unfiektiert   448,8;    447,  i 

S4S,  S ;  %S4, 2 ;  G.  Plar.  schwadi  L  440 

/44,  J8 ;  A  31 ;  G.  Fem.  Piiir.  Btaifc  |J,5. 

zwei  Gen.  von  einem  Woit  ebhingig 

4S,  6. 
gSr  der  Minne  206;  $S,8. 
gerndiu  diet  geisÜ.  L  429. 
Gervelin  A231;  tritt  für  Merner getea 

Meissner  ein  185  fg. 

Gesangweise,  Name  TOD  Tönen  A201; 
des  Römers  161. 

Gesellschaft  kennzdchnet  den  m«m 

48S,  S. 

geinabel  und   verwante   A^jeetiflNl- 

dungen  46i,S. 
gestieren  iS0a,7, 
getunt  wmm  heilsam  4S^t. 
getonte  ich  A259. 
gevare  ii$,7, 
gevüege  $20,  S. 
geioin,  ndehy  üf  K  168. 
ge Zimmer  bildl.  472^9» 
Giftmaid  A  301. 
Gliederung,  inhaltliche,  der  SnrAek 

338  fgg. 
Gliers,  zweiteiliger  Leich  355. 
Glücksrad  246. 
Goesli,  sein  Ton  164. 
Gottfried    von    Strassborg,     iSwUii^ 

auf  R.  128;  212;   287;  298;  A166; 

94. 
gougel  264, S. 
Gral  42,4, 

grau  ohne  Aller  467^4. 
Greif,  Symbol  der  SpnrBaoikeit  99,9. 
grünt,  bemder  28,44. 
gruntvette  24,6;  4S6^S. 
Günther  v.  d.  Forste,  Gaesar,  A  165. 
guot,  gutmütig  286;  402,4;  im  Weit- 

spiel  334;  A367;  synonym  mit  «eA«<s 

408,4. 
Gurgatams  Schwester  A  114. 


Regtoter. 
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Ha  dl  tob,  klingende  Gaesnr  A  165. 

Hahn  und  Hennen  231;  A  291;  404; 
Hahn  wachsam  465,9. 

Hand  und  Herz  4iO,€, 

Ha rd egger  A224. 

Härder  hat  höfische  Elemente  im  gast- 
lichen Minnesang  A298;  seine  Chor- 
weise  171;  164. 

Haupt  und  Glieder  26ii,7;  von  Haupt 
zu  Fuss  ^2j4. 

Hauptsünden,  drei,  492,3. 

Hausehre  424,8, 

Haustiere  466,2. 

hei  326;  A361;  287. 

heil  B»  heilsam  4S,2, 

Heinrich  III.  von  Meissen  76fgg. 

Heinrich  III.  von  Sayn  83 fg. 

Heinrich  VU.  43  fgff.;  Sprflche  R.*s 
Ober  seinen  Aufstand  54fgg. 

Heinrich  Raspe  86fgg. 

helt  287. 

hengen  unt  haben  420,3. 

her,  Titel  266;  her  herre  433,4. 

Herodes  t79,4. 

Herz,  angeredet  92,5;  ins  Herz  sehen 
27,4. 

herze,  stn.  L  434. 

Hiatus  381  fg.;  82,  A;  498,7. 

hohes  Lied,  Einfluss  auf  geistl.  Dich- 
tung 238. 

Hoier  \.  Falkenstein  77  fg. 

hol  bildl.  446,  42. 

holt  ^  geliebt  434,6. 

Hörensagen  329. 

hornbruoder  74 fg. 

Hornburg,  Leop.,  9 1 ;  spielt  auf R.'sche 
Gedichte  an  122;  A  159;  urteilt  über 
seine  mnsikal.  Begabung  352;  ver- 
wechselt die  beiden  Reinmare  A  246. 

houbet  =  houbeiguot  433,4. 

houbetsiech  483,4. 

houwende%  stütn  460,2. 

hoverehl  78  fg. 

Humor  333. 

Hund  des  Karolus,  Rätsel  A312;  Hund 
vorbildlich  465,5. 

huot  465,6. 

Hütten,  Ulr.  v.,  sein  vir  bonut  A  293. 

hybride  Bildwerke  A  293;  99. 

Hyperbel  334;  269,44. 

Igel  460,  9. 

in  sich  gehn  92,4, 

indirekte   Rede   268;    Frage  324; 

A359. 
Inklination  381. 
Intervalle  375;  A  381. 
ir,  Anrede  an  Gott  und  Maria  A298. 
Ironie  333  fg.;  242,42. 


Ja  and  Nein  24,7. 

Jäcöb  im  Reim  L77. 

Jahr,  Rätsel  252;  486;  487,3. 

Jenaer  Handschrift  240. 

Jesus,  Ikutung  des  Namens  235. 

Jeu  parti  254 fg.;  475,2. 

Johannes   schläft   auf  Christi   Brust 

464, 8. 
Judas  wäre  noch  heute  möglich  434,7. 
Juden  40;  61;  A  100. 
jugende  14  fg. 
Jatisches  Uno  A  103. 

Kain  im  Rätsel  205,4. 

Kaiser  in  Vergleichen  des  Minnesangt 
39,7;  46,6;  soll  n^m  56,42. 

Kanzler,  Anapher  307 ;  in  Parallelglie- 
dern 302;  anaphorische  Reihen  310; 
Stichworte  316;  Aufzählungen  317; 
Asyndeton  319;  321 ;  synUktische  Ver- 
knüpfung der  Slrophenteile  337;  — 
Hofton  164;  goldner  Tod  169  fg.;  A214. 

kare  stm.  97,4, 

Katze  465,7, 

Keie  und  Gawan,  Dialog  A  326. 

Kelin,  ahmt  R.  nach  220;  347;  Ana- 
pher 307. 

Ketowein  A  206. 

Ketzer  88,6. 

kint  bildl.  422,4. 

Kleid  bUdl.  212;  L486;  44. 

kleine  Ursache,  grosse  Wirkung 
495;  495,6. 

Klingsor  A  197;  seine  Nachtweise  159. 

knappe  439,3. 

kneten  bildl.  454,7. 

Königinhofer  Handschrift  A  114. 

Kongruenz  A349. 

Konkurrenz  bürgerlicher  und  adliger 
Fahrender  183  fgg. 

Konrad  von  Hostaden  88. 

Konrad  von  Würzburs  unter  den  12 
Meistern  A  197 ;  sreift  den  Meissner 
an  A232;  sein  Kunstbegrifif  187;  — 
Sülcharakter  319;  meidet  Anapher 
301;  307;  AsyndeU  319;  321;  Re- 
kapitulation durch  den  Artikel  294; 
Parenthesen  290;  Stichworte  316;  — 
inhaltiiche  Gliederung  seiner  Sprflche 
341;  —  Hofton  164;  A  158;  kurzer 
oder  werter  Ton  171;  blauer  Ton  A  207 ; 
Nachtweise  164. 

Köre  wein  A206. 

Krasis  381. 

Kreuzherren  74. 

Küchenknecht  498,6. 

Kuckuk,  schlechter  Sänger  204,5. 

Küenring,  Herren  von,  Beziehungen 
lu  ZwetU  9;  heiasen  nie  Herren  von 
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ZwetÜ  10 fg.;  Wappen  A22;  exkom- 

mnoiciert  39;  A  75. 
kunst  ohne  sin  9S,  / ;  ohoe  Glück  A  247 ; 

kommt  TOD  Gott  189;  A237;  A238. 
Kunst  begriff  der  Meister   186  fgg.; 

Reinmars  192. 
hup  her  bildl.  SA,  4. 
Kurfürstensprnch  134fgg. 
Jiurzer  Ton  Hemers  über  see  164 fg. 

Laber,  Hadamarv.,  liebt  Eide  A317. 

Landeck,  Konr.  v.,  Gaesnr  A  165. 

Landfriede,  verspottet  m,4. 

langer  Ton  des  Ehrenboten  170. 

Lazarii  74fg. 

lä%en  c.  Dat.  ond  Infin.  282,40. 

leben  c.  Dat.  S2,4. 

lebendie  rS  209,8. 

Lebensalter  482;  200;  200,  4.  4.  6. 
7.42, 

Leiche  353  fgg. ;  für  Chor  berechnet  A 
318. 

/et« »Ungelehrter  91;  A  136. 

Leiningen,  Friedr.  v.,  kennt  den  Par- 
zival  5^,  Z. 

leozephena  A330. 

Leopold  VH.  von  Oestreich  20 fg.; 
28 fg.;  31  fg. 

Uren  in  der  Spmchdichtong  260. 

Lesen  331;  Lesenhören  331. 

Lieblings  Worte  Reinmars  285  fg. 

Liechtenstein,  Ulrich  ▼.,  sein'^idch 
355 ;  seine  Liedersammlunff  112fff.;  Be- 
ziehungen zu  Friedrich  II.  36 ;  Wahr- 
heit seiner  Memoiren  A  71 ;  kennt  R.'s 
Frau  Ehre  168;  217 ;  7S,4;  literarische 
Beziehungen  zu  R.A  71 ;  230  fg.;  A290; 
49.S;  28,42;  SS,  9. 

Lieder  Reinmars  132;  146;  A260. 

Liederbucher,  chronologische  111  fg. 

liep  2ii,S;  anaphorisch  %thMi28,S; 
A355. 

linde  244,8. 

Lobenspoi  A  163. 

Lobeskrooe  S4,S. 

Lobsprüche  225 fgg. 

^lös  42S,42. 

Löwe,  König  d.  Tiere  4S2, 9 ;  und  Adler 
4S2, 6. 

Luchsaugen  464,7. 

Lügenstrophen  190 fg.;  248 fgg.; 
4S9,  S-42. 

machen^  da%  444, S. 

manicvalt  98,S. 

Maria,  Deutung  des  Namens  121;  2SS; 

Betonung  133;  A  172. 
Maria  von  Ungarn  69fgg.;  A  114. 
Marner,  Angriffe  auf  R.  183  fg.;  191; 


A307;  Fehde  mit  dem  Meissner  186; 
ahmt  R.  nach  346;  A370;  —  Ana- 
pher 306;  anaphorische  Reiben  309; 
syntektische  Sondernng  der  Strophen- 
teile 337;  —  dritter  Stolle  172. 

maieraz  in  der  Lyrik  277;  20,44. 

md%e  96;  96,4.  S, 

Meer  der  Welt  470. 

meine,  ich  292 fg. 

Meinoli  20S,S. 

Meissner,  Schüler  Reinmars  347  fgg. ; 
256;  260;  267 fg.;  288;  A334;  320; 
325—327;  338  u.5.;  greift  den  Mar- 
ner  an  184  fg. ;  A  230 ;  benutzt  die 
Minnentonsprüche  131;  —  Anapher 
308;  300;  302;  anaphorische  Reihen 
310;  311;  Responsion  314;  Stichworte 
316;  Apostrophe  266;  Asyndeton  322: 
Rekapitulation  durch  der  294;  Auf- 
zahlungen 318;  inhaltliche  Gliederung 
341 ;  —unstite  klingende  Gaesur  125  fg. 

Meissner,  der  alte  122. 

Meister,  die  12  alten,  der  Meister- 
singer 166;  A  197. 

Meistersinger  über  R.  6;  A  199. 

Melchisedek  42S,40. 

merken,  melden  64,6. 

Metaplasmen  275. 

Metz,  Walther  ▼.,  178 fg. 

Minne  «s  Venus  215. 

Minnedidaktik  209fgg. 

Minnenton  123fgg.;  376fgg.;  A  187. 

Minnesprüche  205  —  209;  ans  der 
Erlanger  Hs.  209 ;  A  264. 

Mitteldeutschland,  Einflnss  auf  R. 
239  fgg. 

Montfort,  Hugo  von,  Liedersammlung 
112. 

Moral,  angehängte  244. 

Mücke  224,42. 

Mügeln,  Heinr.  t.,  differenziiert  dcQ 
Ehrenton  158;  unter  den  12  Meistern 
A197;  sein  langer  Ton  162 fg.;  An- 
ordnung der  Göttinger  Hs.  A154. 

Mund  brennt  rot  27S,S. 

▼.  d.  Muore,  Heinrich  179;  A219. 

müsen  422,8. 

Muskatblut,  höfische  Elemente  im 
geistlichen  Minnesang  A  298. 

ndchgebür  bildl.  442,44. 
ndehraiie  422,2. 
ndehriuwe  40,42. 
Nagel,  Eisen^  Pferd  n. s. w.  A  291 ;  49S. 
ndhe  spehenden,  die  84,9. 
nahtwCse  A  228. 
Namen  R.'s  2fgg.;  A  199. 
Namendeutung,  mystische  121 ;  2SS. 
nasewfse  4S4,9. 


Register. 
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Natureingang  allegorischer  Gedichte 

198  fg.  *  A  249. 
Natorgefühl  207;  213;  A  270. 
Naturvergleicbe  H6,8, 
Neidhart  34fg.;  A316. 
Nero  i79y4. 

Neubildungen  284rg.;  632. 
Neutra,  abstrakteste  288  fg. 
Ntdunc  203,8. 
Niederdeutschland,   R.*s   Gedichte 

dort  verbreitet  145. 
ntgen  56, 4i;  72,42. 
ntt  202, 
niunherzic  228,1. 

oeder  gouch  204, 4. 
Offterdingen,  Heior.  v.,  unter  den 

12  Meistern  A  197. 
ordinet  itutorum  42,6. 
ören,  Empfängnis  durch  die  226,6. 
Orient  und  Oecident  250b,  ^ 

oueh\m  2.Gliede  320.  ,.    t  ^^' 

paradis  bildi.  28,7,  r"^^^' 
Parenthese  290fg.;  A  336. 
Paris,  Padua,  Salerno  499,4. 
Pariser  Handschrift,  Charakteristik  240. 
Parodie  des  Minnesanffs  230 fg. 
Participia  als  abstrakte  Substantiva 

behandelt  288;  A335. 

af0  «=  Taufkind  468,40. 

elikan  symbolisch  A  230. 
Perioden  247;  289. 
Personenwechsel  267;  A  322;  A323. 
Personifikation    271  fgg.;    A  327; 

215 fg.;  245;  199;  A249;  633. 
Peterlein  A4. 

Petrus  mit4em  Papst  verglichen 427,44, 
Pfeffel  37;  181. 
Pfingstkönig  7S,6. 
Pflanzenbilder  281fg. 
Phenninc,  her  64,7. 
p Ar  326;  A362. 

V  hie  gen  c.  Dat.  und  Gen.  49,  S. 
Pleonasmen  316fg. 
politische    Spräche,     Charakteristik 

221  fgg.;  Anordnung  in  D  103 fgg. 
Polysyndeton  323;  A  358;  320. 
Prädestination  ^,5. 
Priamel  173fgg.;  246 fgg.;  250;  A  303 

—306. 
Proklisis  381. 

Pronomen,  anticipiert  das  Subst.  SS,  6. 
Prügelstrafe  för  die  Frau  230;  405,8. 
Publikum  202 fg.;  214;  263. 

quecsilber  26i,S. 

rate,  Dat.  Fem.  128;  A  167. 
Ratsei  250fgg.;  A  311— 313. 
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Ratselgedich-t,  Sangaller  A  310. 

rwze  469,6.7, 

raufen,  wo  kein  Haar  ist  204^44, 

Raumsland,  sein  Kunstbegriff  188; 
Anapher  300;  A  345;  307;  Responsioo 
314;  Stichworte  316;  Asyndeton  322 ; 
Abgrenzung  der  Strophenteile  337. 

Rechtsfragen  und  -bilder  280;  255. 

recke  286. 

Redensarten  als  Spruchthemata  255 
fg.;  generificiert  288 fg. 

R  efra  in  361;  des  Tagelieds  182;  A  227. 

Regenbogen  A372;  blauer  Ton  A 206; 
Brief  weise  164. 

rehte,  daz  259,4. 

reigen  A  224. 

Reim,  musikalisch  markiert  353;  klin- 
gender und  stumpfer  melodisch  unter- 
schieden 359;  klingender  und  stum- 
pfer wechseln  373  fg. ;  unreiner  387  fg. 
innerer  388;  373;  358;  rührender  388; 
123;  A160;  147;  7,5. 

reimende  Formeln  335  fg.;  322; 
A357. 

Reinhard  von  Zweten  3. 

Rein  hold  von  der  Lippe,  Parenthese 
291. 

Reinmar  der  Alte  176fg.;  12;  im 
Wartburgkriege  und  im  Meistergesang 
nicht  gemeint  80;  A  246;  Einfluss  auf 
R.  von  Zweter  207;  A  262;  mit  ihm 
verwechselt  A246. 

Reinmar  der  Fiedler  181fg.;  A  227; 
Responsion  314- 

Relativsätze  290. 

relativische  Anknüpfung  an  den  ersten 
Teil  eines  zusammengesetzten  Wortes 
490,6. 

religiöse  Dichtung  minniglich  gefärbt 
213;  237;  A  298;  49;  466,5;  religiöse 
Bilder  und  Phrasen  in  der  Profandich- 
tung21 2 ;  253 fg. ;  488;  268, 4 ;  Sprüche 
R.'s  235 fgg.;  A297. 

Rem  er  über  see  A  13;  164. 

Responsion  313fgg.;  musikalische 
353  fg. 

Revocatio  200;  A253. 

Ring,  Bild  Gottes  7,2. 

Rinkenberg,  Johann  V.,  ahmtR.nach    a 
347;    liebt   Enjambement   343;   ana-  ^    '  ^^ 
jphorische  Reihen  310. 

r IS,  rite  bildl.  28,7,8, 

risen,  in  den  buotem  64,42. 

Ritter  und  Pfaffen  429. 

Römer  von  Zwickau  5;  160 fg.;  seine 
Töne  161  fgg. 

Romter  von  Biber  A  13. 

Roubolt  205.5, 

Rubin,  Einzelstrophen  178. 
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Rfickblicke  219fgg.;  A  275— 277. 
Racken  ü*  gebogen  437^7, 
rünen,  Terboten  Si,S, 

Sachsenspiegel  77 fg.;  seine  Karfür- 

stentlieorie  136fgg. 
im  Jen  bildl.  456,4. 
salie  im  Ansrnf  326fg.;  A  363. 
Sammlungen  von  Sprüchen,  sachlich 

geordnet  106;  A149;  lUfgg. 
Salomo,  Samson,  vom  Weibe  betrogen 

403;  403,6. 
Satzbau  289fgg. 
Maulen,  paulen  130;  979, i. 
Schachspiel,  bildl.  450,40.44, 
Schallweise  des  Ehrenboten  169. 
schenke  bildl.  L44, 
schilt  metonym.  458,6. 
Schnecke  im  Lügenspruch  460,6. 
Schrankweise  Römers  163 fg.;  A205. 
Schrei  ber,tagendh.,  nachgeahmt  A265; 

gehört  ihm  der  Dialog  Keies  und  Ga- 

wans?  A  326. 
Schreibfeder,  RäUel  253. 
ichrtben  331;  260. 
schuldic  c.  Acc.  942,5, 
Schule  der  Minne  34. 
Schulmeister  v.  Esslingen  228;  341. 
Schwangan,  Hildb.  ▼.,  A265. 
Schwein,  gutes  Gehör  99,6, 
Schwertbrfider  73 fg. 
Schwerter,  swei  41;   A  79;  A  80; 

86 fg.;  497,9. 
Seeen  327;  A364;  der  Dame  49,44. 
sehen  viir  sieh  oder  sieh  wir  447,  7. 
Seide  spinnen  459,7. 
Selbstverwünschung  ^97,  3;  53,  4. 
sile  Gen.  Plor.  45,  5\  sSle  der  Feder 

488,8. 
Senkung,  fehlende  378;  letzte  387; 

A391. 
Seven,  Lentold  ▼.,  182fg. 
Sibich  499,3. 
Siegfried  III.  von  Eppstein  83  fgg. 

87  fg. 
Si  ff  eh  er,    am    böhmischen   Hofe  49, 

Schüler  Reinmars  346 fg.;   politische 

Sprüche   223;    —  Anapher   306  fg. 

Asyndeton  321. 
Sigmar  der  Weise  6fg. 
Simeons  Schwert  lAs. 
sim6nte,  swf.  498,5. 
singen  260. 
Singenberg,  Ulrich  von /^, /:9 ;  298; 

Sprüche  178;  A  218;  Unechtes  A263. 
Singular  und  Plural   wechseln   262; 

A319. 
Sinne,  fünf,  dem  Menschen  mit  den 

Tieren  gemein  464. 


Sinnlichkeit  213. 

sieht  944,8. 

slinden  bildl.  469,44. 

sl6z  89,3. 

slunthart  903,4. 

s6,  nimmt  einen  vorhergehenden  Begriff 
auf  294. 

Sodomie  483,8. 

Sonne«  leuchtet  durch  Glas  968,  4; 
ziert  den  Tag  449, 40. 

Spangenberg,  Gyr.,   über  R.  A  199. 

Spervogel,  seine  Weise  354;  Anapher 
305;  meidet  Enjambement  342. 

Spiegel  489;  489,6.8. 

Spiegelweise  des  Ehrenboten  171; 
376. 

Spiel,  geUdelt  407. 

Spitznamen  von  Fahrenden  167. 

Spruch  und  Lied  A315. 

Sprächwort  A291;  245 fgg.; Spruch- 
wortreihen 245;  einzelnes  ^:9, 49  ;64,4; 
74,44;487,4;456,49;488,9.4;495,9; 
904,9;  555. 

Stabreiten  959,4. 

Stadt  recht  von  Wiener  Neustadt  A  76. 

st  an,  stSn  396. 

Steinach,  Bligger  y.  449,48;  A217. 

Steinbock  485,49. 

Sterne  968,7. 

Stichworte  gehäuft  315. 

Stimmumfang  359fg. 

Stolle:  Anapher  307;  anaphorische 
Reihen  310;  Dialoge  270;  Rätsel  auf 
das  Alter  254;  A313. 

Stollen,  dritter  172. 

strdtemül  174. 

S  tr a  u SS  frisst  Eisen  980, 4 ;  seine  Augen 
99,4. 

Strophenteile  syntaktisch  abgegrenzt 
336—338;  inhaltlich  abgegrenzt  338 
— 341;  ihre  Anfinge  durch  Anapher 
markiert  314  fg. 

Strophenzahl  mehrstrophigerSpruche 
95fg.;  121. 

stuol  des  Kaisers  944,5, 

Suchensinn,  sein  Ton  164. 

Suchenwirt,  Technik  der  Lobgedichte 
A285. 

Sun  bürg,  Friedrich  von,  kein  Adliger 
A  222 ;  lateinkundig  A  241 ;  politischer 
Dichter  223 ;  Blasphemisches  in  seiner 
geistlichen  Dichtung  237  fg. ;  —  Ana- 
oher  306 ;  anaphorische  Reihen  309  fg.; 
Responsion314;  Stiebworte  316 ;  per- 
sonificierende  Apostrophe  265  fg.;  Asyn- 
deton 321;  —  Unechtes  A  170;  dritter 
Stolle  172. 

Sündenlnst  89,4.7. 

sunder  vorht  945,40. 
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Sässkiod  ▼.  Trimberg  321. 

swelch  mit  abli.  Gen.  4SS^6. 

Synaloephe  380. 

Synkope  384fg. 
•  syntaktische  Selbständigkeit  und  Ver- 
knäpfung  der  Verse  341  fgg.;  der  Stro- 
phenteile 336  fgg. ;  369 ;  der  LeichsStze 
358;  der  Strophen  A  368. 

Tagelied,   didaktisch  parodiert   182; 

A227;  geistlich  gewant  i49y4, 
.  Tagseiten,  Pariser  A  354. 
Tannhanser  317. 
Tanz  bildl.  iOS,4t. 
Tanzleiche  355fg. 
Tatarenkönigin,    Sage   von   der 

A  114. 
Tau,  Bild  der  Unbeständigkeit  55, /:?. 
Tenzone  254fg. 
Tetramorph  A293;  8. 
Teufen,  Wernher  ▼.  A222. 
thüringischer  Minnesang  177;  A 216. 
Tiepoio,  Jacob  65;  A  107. 
Tierbilder  282fgg.;  293;A230;  244; 

A  248 ;    Tiere  in   den  Lugenstrophen 

249  fg. 
Titurelston,  Strophen  in  ihm  ahmen 

R.  nach  A  265 ;  632. 
Tod  trennt  46,  44;  besser  als  Liebes- 
und Ehenot  A  290 ;  405^  4 ;  unbestimmt, 

wann  er   kommt  490,49;  den  Bösen 

angewünscht  ÜSy  8. 
teeren  ss  taub  machen  444,6. 
t  dir  eis  406,2.7. 
touben  262,  42. 
trüren,  angeredet  27S,7. 
Traum    von   Eiern   224,  42;    Traume 

trügen  479,6. 
Trennung  zusammengehöriger  Worte 

222,  S. 
Treue,  Frau  218. 
Trierer  Hs.  No.  26  A  202. 
Trimberg,  Huj^o  von,  ahmt  Reinmar 

nach  94y4;  429,4  u.  ö. 
Tristan,   Anspielungen  in   der  Lyrik 

2S,4. 
triuwe  Adj.  244,8. 
Trunkentieit  444. 
lugenden  Gen.  Plur.  444,2. 
lump,  tumpheit  A258. 
tungen  bildl.  55,42. 
tür  bUdl.  24,44. 
Turnier  406. 
twahen  von  L  54. 

üeberga  n  gss  trophen  im  Leich 

362  fgg.;  355. 
Überguide  272,44. 

Soethe,  Reinmar  ron  Zweter. 


üf  die  vüese  ntgen  72,42. 
Umlaut  394  fg. 
under  vüezen  Ugen  59,42. 
underbot  8,4. 
undersehriben  L  2, 
ungelSret  192 fg.;  8,8. 
ungemeilet  profan  59,5, 
ungenäde  27,5. 
ungeselle  4S5,8. 
Unswlde  personificiert  478. 
unsich  oxy tonisch  45,5, 
jUnterhaltungsliteratnr  in  der 
Spruchdichtung  249. 

Vdher  246,5. 
Valien,  sieh  L409. 
Vaterunser  45. 
ventter  =  Augen  50,6. 
verbrennen  den  Himmel,   den  Rhein 

454,  42. 
Verschleifung  379 fg. 
versus  IriperHU  caudaH  361. 
verswern  224,6. 
verwinden  26,8. 
verwirren  swv.  A  269. 
Vexierscherze  252 fg.;  A312. 
vt enden  285. 

▼  ierstrophige  Sprüche  120. 
Vokale  der  Endsylben  396. 
volge  44,9. 
Volksepos   und  Volkstümliches  231 

241;   478;   Ausdrücke  des  Volksepos 

286  fg. 
vorgenant  292;  633. 
vrdge  253;  494,9. 
vriedei  75,5. 
vrouwe  und  wip  56,44. 
vulgäre  Ausdrücke  284;  390. 
vunl,  von  der  Dame  28,40. 
vür  sich  sehen  447,7. 


Wage,  wägen  bildl.  280;  59,4. 
Wagen,  Bild  des  Jahres  486;  487. 
Wald  hat  Ohren  457, 4. 
Walth  er  V.  d.  Vogel  weide,  mit  R.  per- 
sönlich bekannt  21  fgg.;  sein  Einfluss 
auf  diesen  202;  206;  210;  219-222 
A279;  226;  230;  A  289;  260;  264  fg. 
272fK.;  288;  Ä334;  293;  497,4;  249,4 
der  Einfluss  schwindet   235;    A  295 
seine  Töne  nachgeahmt  124;    A376 
•—politische Sprüche 221  fg;  202;  keine 
religiösen  Sprüche  236;  persönlich  Er- 
lebtes in  seiner  Spruchdichtung  195; 
i     —  Apostrophe  264  fg. ;  Epizeuxis  297; 
j      Anapher  301;  305;    Responsion  314; 
Aufzählungen  317;  Asyndeta  321;  in- 
i     haltiiche  Gliederung  339;  syntaktische 

41 


r 


642 


Register. 


AbgrenziiDg  der  Strophenteile  337; 
—  Leich  355;  Elegie  126. 

Wappen,  böhmiKhes  A90. 

Wappentiere  275;  A90. 

Wartbargkrieg  79  fgg. 

wa»  sol  e.  Part.  A  151;  49,7. 

wi  stf.  44^44. 

wi  und  wol  325  fg. 

Wechsel  von  Singular  nnd  Plnral  262; 
A  319;  der  2.  and  3.  Person  267; 
A  322;  A  323;  direkter  und  indirekter 
Rede  268  fg. 

WBhsel  iiyS. 

Weihespräcbe,  Stellang  in  den  Hss. 
97;  A144. 

Welt,  angeredet  A  321 ;  als  frouwe  be- 
sungen 208;  A263. 

Wengen,  v.,  polit.  Dichter  130;  180 fg.; 
A225. 

Wenzel  I.  t.  Böhmen,  49 fgg.;  A93; 
Schwankungen  seiner  Politik  60;  A99; 
66  fgg. 

Werben  der  Frau  U,4, 

werlt,  sweisilbig  157. 

Wernber,  Bruder,  218 fg.;  194;  Be- 
ziehungen zu  Friedrich  II.  37 ;  politi- 
scher Dichter  223;  Lobgedichte  227; 
Rückblicke  220;  Apostrophe  264  fg.; 
Anapher  305;  anaphorische  Reihen 
309 ;  meidet  AsyndeU  321 ;  inhalt- 
liehe Gliederung  seiner  Sprüche  339. 

Wettlauf  im  Lögenspruch  459, 9. 

Wilhelm  Ton  Holland  138 fgg. 

Wilzen  A90. 

Wind,  im  Rätsel  905,9. 

Winsbeke,  Einfluss  auf  Reinmar  211; 
A266. 

vf^P,  Bild  der  Schwäche  59,  5;  und 
frouwe  86,44, 


wir  262fg.;  A318. 

wUen,  die  330. 

Wisent,  zornig  454^4. 

wisewazxer  485,6. 

Wi z  1  a  y  t.  Rfigen,  Nachahmer  R.'s  349 ; 
A371;  musikalische  Bedeutung  349; 
Lobdichter  226;  Weise  XV:  164 

wol  und  wS  325 fg. 

Wolf,  Peter  A  8. 

Wolf  und  Schafe  456,42. 

Wortspiele  334fg.;  A367;  im  Lob- 
spruch 228;  252;  A286;  A287. 

Wunsche  in  der  Spruchdichtung  200  fg. ; 
A  254 ;  drei  Wünsche  54,  4. 

Würfelzahlen  gedeutet  409. 

würz,  bildl.  440,4. 

Zahlen  293. 

ze  g ebene  hdn  40,44. 

ze  manne  geben  2i4,4. 

ze  prUe  205,7. 

Zenthern  15 fgg.;  Herren  von  Zeuthern 

17;   ihr  Wappen  17  fg.;  »  Zweter 

18  fg. 
Zinn,  Symbol  des  Unechten  84,4, 
zoum,  zoumen  58,7. 
zügeliet  A  228. 

Zuteresvilare,  Zudletwilare  kZZ. 
zweigliedrige  Asyndeta  320fgg. 
zweistropbiffe  Spruche  120;  95 fg. 
zweiteilige  Leiche  355. 
Zwercbstein  4. 
Zweten  4. 
Zwettl,  nicht  Reinmars  Heimat  7 — 12; 

erst  nach  1231  zum  ecutrum  gemacht 

9 fg.;  Herren  von  Zwettl  10 fgg. 
Zwickau,   aus   Zweter   entstellt  6; 

161  fg. 
zwivel  472;  472,2. 


Alexander  III,  29b:  120. 
Damen  III,  163a,  2:  A378. 
Dietmar  II,  174a,  1:  126. 
Frauen  lob  FL  9,21:  405,4, 

107,6fgg.:  A294. 

113 :  A  306. 

132,1:  303. 

141:  A372. 

273  fgg.:  199. 

329, 1 :  L  475. 

343,11:  ^««,5. 
Geltar  II,  173a:  A226. 
GerTelin  III,  36b:  A244. 
Gottfried  Trist  8966:  455,5. 
HItzl.  II,  5,220:  25,4. 


Hätzl.  U,  44,31:  46,44. 
Hinnenb.  III,  39a:  282,40. 
Kanzler  II,  390b,  11:  A368. 
„    391a,  4:  62,4. 

„  „    396b,  3:  A330. 

Kröllwitz  1744:  45,6. 
Lamprecht,  Franc  4750:  444,6. 
Leiningen  I,  27a:  52,S. 
Meissner  III,  89b,  7:  A278. 

„  ^    93b,  9:  L87. 

,    97b,  3:7,«. 
„     100  b,  1:  185. 

n  ,.     103  b,  3:  458,8. 

,.  ,     107a.b:  A284. 

Raumsland  II,  371b,  3:  A269. 
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Regenboge  IT,  468k:  A372. 
Schreiber,  tagendh.II,153b,5:  A274. 
Sigeher  H,  361b,  10:  A337. 
Stolle  Ul,  9a,  30:  254;  A313. 

,       m,  10  b,  41:  A272. 
Sun  barg  D,  356a,  6:  98i,10, 
III,  72  a,  21:  A  271. 
SüsslLiDd  II,  258b,  3:  321. 
Tannhäoser  II,  96a:  459,S, 
T  r  i  m  b  e  r  g ,  Hugo  v.,  Renn.  791 :  fiM,  4, 

,    16108:  ^//,6. 
übles  Weib  23:  118,1i. 


Walther  18,25:  A364. 

22,24:  219. 
„         25, 36 :  S7, 8. 

36,21fgg.:  121. 

81,33:  S2,9. 

96,35:  267. 

149,36:  A289. 

150,76:  21  fg. 
Wengen  II,  145b,  III:  A225. 
Wernher  II,  227b,  2:  A  78. 

II,  229b,  10:  A  9^ 
Wirnt,  Wigal.  97,6:  4SS,40. 


Druck  Ton  J.  B.  Hirse hfold  in  Leipzig. 


•^ 


No.  I. 


$ 


:sL 


^'^    M<.V   '^  'T^  V|y^     .<^ 


Got  vnd  dyn  ewen  ewykit  mit   diyn   penonen   vnder  fchri 


ben   Sy  des  gelopt  daz  vnser  leyt  der  dryer  eyner  hat  vortri 


»^ 


-»V -V 


ben  -    der  dir  czu  kynde  ist  beliben.    Der  selbe  wart  durch 


^m 


£k 


^ 


^ 


dyn  gebot  •  vnd  ouch  durch  vnsir  heyl  voisniten    Des  starb 


m 


€-^v 


1 


2E 


^ss: 


her      mench     vnd      starp      nicht     got    •    her     starp     al 


1^ ..  ». '' 


»w- 


n,.^   *  '1*  r^ 


nach  menschilichen  siten   Syn  sterben  hat  vnser  leben  erstri 


ten   Des  uatir  minne  vnd  ouch  des  suns    •  der  got  gotheyt 


li  ..   ^'  -f 


»w- 


%.^  *  r^  r^ 


yn  ir  erce  stwac    •   Vnde  clagten  beyde  wy  daz  vns  der 


|f  *"'  rn.  >  ^>'*  ^-   ^    ^ 


*  -** 


erste  val   czu  valle   dranc    Dor    an    vns   allen   misselanc 


± 


-^ 


-^^r^F 


%r      ^     ^^       ^'      ^    ^ 


Got    herre    vnd    vberwindelich    wy    vbir    want    dy    myn 


I 


•^^ 


-<%*- 


-ftrf 


■%■   ^ 


i^       i^ 


-%^ 


ne  dych  Qetoist  ich  sprechen  so  Sprech  ich  •  sy  wart  an 


•¥^ 


t 


fo   fyffereychT  daz 


A      ^ 


-*%»» 


:X3: 


-•%*r 


-^V- 


dir  fo   fygereychl  daz  den  ual  nam  vbir  sich  •  Daz  vns 


t 


1%«- 


•*%*■ 


-*%« — »%^ 


■VM- 


i^»K 


<v    ^ 


za  iducfae   was    gesehen    •    des    hat    dy    minne   vns    vbir 


t 


■■%f 


■<»*^ 


-1'%^ 


t%>« 


^ 


tragen    Des    sul    wir    lobs    der    mynne    iehn   vnd   immer 


c     ^     ^  ^ 


K^  ^      ^     y^  >  '^  7  %      ■■^*-       I 


^ 


!2& 


mer    genade    lagen     |     Sy    hat    gesenftet   wnsir   dagen 


t=^ 


dy   mynne    dy    ist    ze    durchluychtet    gar    •    daz    ny    so 


i   ^  ^ 


-Ä — Ä»^ 


* 


N  i^ 


l%«       !%> 


^ 


trübe   eyn   hercze   wart     Zo   dürre   noch   zo   vlinrik   hart 


t=^ 


-.%^ 


-^%^ 


^ 


3EIZ3t 


-»%*- 


3E 


wirt    ir     gewynket    rechte    dar    Si    macht    is    balde    hy 


-^*- 


^^  1^ 


mduar    -    ^Ver    dy    mynne    tut    bekant   •    den    lat    vch 


hye    künden  •    gotes    geyst    ist    her    genant    twahen    kan 


T^ 


%  ^ 


-»•« »%^  >»' 


^^ 


^ 


her  von  fmiden  •  mit  czwejn  wassers  vnden  •  Daz  e3m  dac 


■  u  -     _      ^ 


pt 


■^•^i' — 1^^ 


%f'        ^^ 


-Ä^ 


^      ■»' Jfc> — ^^ 


^»       #» 


ist   der  wester  touf  •   da   man    inne   toufet      so   ist   daz 


1 


IM    ^» 


*»4» 


-J«* 


i 


^    ^  ^  ^ 


ZE 


andir    wassers    louf.       Der    us     ougyn    loufit    vnd    ouch 


^      ^        "^      b^ 


F    ^  '^    ^  .V  ^ 


-Ai^ 


az: 


-#*^ 


dy  wangen   troufet     Der   mynne   fchenke  ist  aUer  meyst 


m 


^  ""  |.^....  ■>  'T-w-ny*^ 


der  vbirsuse  gotes  gejrst  •   dem  her  wyl  fchenken.     Den 


4      /M      1^      ^^ 


■¥^ 


t 


^  ■»■ 


»        "^ 


durstet   nach    der   myne  nicht  •   dy   czu   den   sunden   hat 


$: 


«%^ 


M    ^ 


-.%*■ 


iWy      ^        ^ 


■y*^ — ^M — ^^ — ^•^ 


gepflicht  •  totliche  ist  ir  trenken.     Dy  mynne  ist  gut  •  der 


•  •  • 


dy  runden  glut  •  vnd  ir  gelust  erleschen  tut  •   dy  abir  nach 


svnden  weychet  mvt   der   minne   sul   wir  wenken.     Durch 


»»*         1%»'     »g^  ^m^ 


-*"fc — »%*- 


■1   ^^ 


^  ■       .v 


»%^  ■%> 


minne    wart   der    aide    iung  •   der    ie    was    alt    an    ende. 


Von   hymel   tet   her   eynen  sprang  •   her  ab  yn  dis  eilen 


■*v — «^ 


2e: 


■^v- 


^    /M 


de   •  Got  vnd   di   dri    genende   •  Her  enpfing  von  eyner 


\ 


± 


j^  m^    -m^ 


-»%^ 


* 


'  t^ß^   mß 


^0         #»^      of      /»' 


SM 


euen  sanden  sacht  vnmtlich  vorrcret   •   swo  si  hat  geserit 


jL>      ^^   -rr 


^ 


^   ■  iv 


1^*^ 


¥V     ^^ 


do    ist    na   heyl   gemerit   •   Bfinne   bürde   fander   fwere 


^m 


mß    »V 


»%*  i»» 


^.    A^      ^  ^  n.  M.    m. 


-#<%t 


.  mine  bürde  funder  lere  •  vnd  rechter  mihe  barde.    ^Vart 


I 


-*M- 


-|iV" 


3^ 


■l^V 


%  -1. 


getragen  von  dir  alleyne  •  du  vil  rejrne  vnd  her  vil  rejrner 


t 


-*^ 


■^  -^  -^ 


1^^      1^ 


3S ^^"^ 


mit    dem    du    gebürdet    wurde   •   Der    got    der    dy    mi 


F    1^    ^. 


^^      »V        ^^ 


%^      ;%r     " 


nen  fchenke  •  den  tet  dy  mynne  also   gelenke  •  das   her 


-*%«* 1%> 


'    ^^ 


-*"fc — »%*- 


■1    i^' 


-«%^ 


»%^  ■%> 


lieh   yn   ir   hercze   vilt    •  der   aller   dementen   wilt     Snt 


^ 


■^M — ^ß- 


s: 


-w- 


-nr 


ÄTzac 


-•*« — ^^^ 


<»    j^ 


daz  mine  vns  hat  geneyget    •  den  des  suse  sunde  veyget 


=^ 


■^M — ^f- 
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